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Vorrede. 


Diese  ersten  meiner  sprachvergleichenden  Abhandlungen, 
irelche  ich  dem  geehrten  Publicum  hier  mit  der  Bitte  um 
günstige  Aufnahme  übergebe,  beginnen  mit  physiologischen 
Untersuchungen,  welche,  so  weit  sie  nur  die  Stimme,  nicht 
such  die  Sprache  betreffen,  eigentlich  nicht  in  das  Gebiet 
der  Sprachvergleichung  gehören.  Dass  ich  sie  dessen  un- 
geachtet "hier  mit  aufgenommen  habe,  hat  darin  seinen 
Grund,  dass  meiner  Ueberzeugung  zufolge  der  Sprachlaut, 
wie  er  gewöhnlich  erscheint,  nämlich  der  der  lauten  Spra- 
che, seinem  ganzen  Wesen  und  Entstehen  nach  nur  da- 
durch gehörig  dargelegt  werden  kann,  dass  nicht  bloss  die 
Functionen  der  Sprachorgane,  sondern  auch  die  der  Stimm- 
organe möglichst  genau  bezeichnet  werden.  Dadurch,  dass 
ich  dieses  nach  raeinen  Kräften  zu  erreichen  mich  bestrebt 
habe,  ist  die  Physiologie  der  Sprachlaute,  die  ich  hier  als 
Einleitung  zu  der  allgemeinen  vergleichenden  Formenlehre 
aufgestellt  habe,  zu  einem  Umfange  angewachsen,  der,  bloss 
mit  der  hier  gegebenen  ersten  Abhandlung  derselben  ver- 
glichen ,  in  einem  ungewöhnlichen  Verhältnisse  steht.  Zu 
meiner  Entschuldigung  könnte  ich  zwar  anführen,  dass  ich, 
als  der  ersten  Abhandlung  der  Titet  » Einleitung n  gegeben 
wurde,  nicht  vermuthete,  dass  sie  im  Drucke  diesen  Um- 
fang erhalten  würde,  und  als  ich  dieses  endlich  erkannte, 
eine  Aendorung  hierin  zu  treffen  zu  spät  war;  allein  ich 
bin  uberzeugt,  dass  die,  welche  auf  die  Sache  selbst >  nicht 
aber  auf  blosse  Ucberschriften  sehen,  auch  leicht  dieses 
Missverhältniss  ungerügt  lassen  werden,  wenn  sie  nur  das 
darin  Vorgetragene  beachtungswerth  finden. 

In  Betreff  des  Planes ,  den  ich  bei  der  allgemeinen, 
vergleichenden  Formenlehre  vor  Augen  habe,  bemerke  ich 
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hier,  dass  ich,  falls  diese  Abhandlungen  eine  gunstige  Auf- 
nahme finden,  in  derselben  Weise,  wie  hier  die  verschie- 
denen Bezeichnungsweisen  des  Genus  behandelt  sind,  auch 
die  des  Numerus,  der  Casusverhältnisse ,  der  Comparation 
und  Conjugation  darlegen  und  an  diese  endlich,  so  weit  die 
Natur  der  Sache  es  gestattet,  eine  vergleichende  Wortbil- 
dungslehre anknüpfen  werde,  worin  ich  die  Bildungsweisen 
der  Deminutiva,  der  abgeleiteten  Verha*  der  Adverbia,  der 
Conjundionen  u.  s.  w.  in  den  verschiedenen  Sprachen  auf 
ihre  verschiedenen  Principien  zurückführen  und  darnach 
geordnet  aufstellen  werde. 

Bei  der  Anführung  der  Schriften  Anderer  war  an- 
fangs meine  Absicht,  an  den  einzelnen  Stellen  des  Buches 
überall  nur  den  Namen  des  Verfassers  entweder  ohne  oder 
nur  mit  möglichst  kurzer  Angabe  des  Titels  anzuführen, 
und  dann  am  Schlüsse  ein  alphabetisch  geordnetes  Ver- 
zeichniss  dieser  Bücher  nach  ihren  vollständigen  Titeln  fol- 
gen zu  lassen.  Mein  Zweck  dabei  war,  langes  Suchern 
nach  dem  vollständigen  Titel  eines  minder  bekannten  Bu- 
ches zu  verhüten ,  was  leicht  eintreten  kann ,  wenn  dieses 
nur  da,  wo  es  zum  ersten  Male  angeführt  wird,  nach  sei- 
nem vollen  Titel,  an  allen  folgenden  Stellen  aber  nur  nach 
dem  Namen  des  Verfassers  nebst  beigefügtem  »a.  a.  O." 
bezeichnet  wird.  Diesen  Plan  aber  habe  ich  vom  dritten 
Bogen  an  aufgegeben,  und  bin  dadurch  genöthigt,  um  die 
Citate  auf  den  beiden  ersten  Bogen  allgemein  verständlich 
zu  machen,  die  Mehrzahl  der  auf  denselben  angeführten 
Schriften  hier  in  alphabetischer  Ordnung  nach  ihren  vollen 
Titeln  anzuführen  und  bei  einzelnen  zugleich  die  Abkürzun- 
gen ,  durch  welche  ich  diese  Bücher  dort  kurz  angedeutet 
habe,  eingeklammert  beizufügen. 

♦ 

A. 

Abhandlangen  des  frankfurtischen  Gelehrten  Vereins  für  deutsche 
Sprache.  3  Stücke.  Frank  f.  a.  M. ,  Varrentrapp.  1818— 21.  (Frankf. 
Abb.  1.  II.  III.).  —  Äst,  F.,  Grandlinien  der  Grammatik,  Hermeneu- 
tik u.  Kritik.  Landshut,  Thomann.  1808.  8.  —  Athenäum.  Humanist. 
Zeitschrift,  herausg.  von  F.  Günther  u.  \V.  Wachsinuth.  Halle,  Hem- 
merde u.  Schwetschke.  1816  — 18.  3  Bde.  8. 

B. 

v.  Ilaer,  K.  E.,  Vorlesungen  über  Anthropologie.  I.  Tbl.  Königs- 
berg. 1824.  8.  —  Balbl^  A.,  Atlas  ethnographiqne  du  globe.  fol.  und 
lutroduotion  *  l'atlas  rthnographique  du  giobe.  Tome  I.  Paris,  che» 
Hey  et  Gravier.  1826.  8.  —  Baumgartner:  üie  Naturlehre  nac*  ihrem 
gegenw.  Zustande,  mit  Rücksicht  auf  mathemat.  Begründung.  3.  Aufl. 
Wien,  Heubncr.  1829.  8.  — -  Beattie,  J.,  Theorie  der  Sprache.  Aus 
d.  Engl.,  mit  Zusätzen  von  C.  Grosse.  2  Abtheil.  Güttingen,  Brose. 
1790 — 91.  Auch  mit  d.  altgem.  Titel:  J.  Beattie's  moral.  u.  krit.  Ab- 
haudl.    A.  d.  Engl.  m.  Zus.  III.  Tbl.  1.  u.  II.  Abth.  8.  —  Becher, 
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K.  F.,  Organism  der  Sprache  als  Kinleit.  2.  deutsch.  Gramm.  Frankf. 
a»  M. ,  Reinherz.  1827.  8.J  Deutsche  Grammatik.  Frankf.  a.  M., 
Hermann.  1829.  8.  —  Beitrage  zur  weitem  Ausbildung  der  deutsch. 
Sprache  von  einer  Gesellschaft  von  Sprachfreunden.  Braunschweig, 
Schulbochb.  1795  —  96.  9  Stücke  in  3  Bden.  (Braunschw.  Beitr.).  — 
v.  Berger,  J.  E. ,  Allgemeine  Grundlage  zur  Wissenschaft  I.  Tbl.  Al- 
tona, ilamrnerich.  1817.  8.  —  Bernhardt,  A.  F.,  Sprachlehre.  Ber- 
lin, Frölich.  1801.  1803.  2  Thle.  —  tiildtrdijk,  W.,  Verhandeling 
u.  s.  w. ,  s.  d.  vollen  Titel  S.  496.  (501.).  —  Biunde,  F.  X.,  Vernich 
einer  syetemat  Behandlung  der  empirischen  Psychologie.  I.  Bd.  II.  Ab« 
theil.  Trier,  Gall.  1831.  8.  —  Busch,  G.  C.  B. ,  Versuch  eine»  Hand- 
buchs der  Erfindungen.   Eisenach,  Wittekindt.  1790.  98.  8  Thle.  8. 

c. 

t 

Casar,  K.  A.,  Denkwürdigkeiten  aus  d.  philosoph.  Welt.  Leipz., 
Müller.  1785—88,  6  Bde.  8.  —  Chladni,  K  F.  F.,  die  Akustik. 
Letpz. ,  Breitkopf  und  H&rtel.  1802.  4.;  Neue  Beytrflgo  zur  Akustik, 
»cnd.  1817.  4.;  Bey trage  zur  praktischen  Akustik  u.  s.  w.  Ehend. 
1821.  8. 

D. 

Dorsch,  A.  J.,  Philosoph.  Geschichte  d.  Sprache  u.  Schrift  Mainz 
1791.  8. 

E. 

Eberhard's  u.  Maas*  Versnch  einer  allgemeinen  teutschen  Syno- 
nymik, fortges.  von  J.  G.  Gruber.  3.  Ausg.  Halle,  Run".  1826 — 30. 
6  Bde.  8. 

F. 

Frank,  Othm. ,  Fragmente  eines  Versuchs  über  dynamische  Sprach- 
erzeagoni;  nach  Vergleichung  der  Pers.,  Ind.  u.  Teutsch.  Sprachen  und 
Mythen.  Nürnberg,  Stein.  1813.  8.  {.Frank:  Dyn.  Spr.).  —  Frankf. 
Abh.  s.  Abhandlungen. 

G. 

Gebelin,  Court  de,  bistoire  naturelle  de  la  parole,  ou  grammaire 
universelle.  Avec  an  discours  prtliminaire,  et  des  notes,  par  M.  le 
Dornte  Lanjuinate.  Paris,  Plancher.  1816.  8.  —  Gehler,  J.  S.  T.,  phy- 
sikalisches Wörter bach.  Leipz.,  Schwickert.  1787  —  96.  6  Thle.  8.  — 
Gleim,  Betty,  Fundamentallehre  oder  Terminologie  der  Grammatik,  mit 
be^ond.  Hinsicht  u.  Anwend.  auf  d.  Gramm,  der  deutsch.  Spr.  Bre- 
men, Heyse.  1810.  8. 

U  • 

Harris,  J.,  Hermes  oder  philos.  Untersuchung  über  d.  alluem. 
Grammatik,  üebers.  v.  C.  G.  Ewerbeck,  nebst  Anm.  v.  F.  A.  Wolf 
n.  dem  üebers.  I.  Tbl.  Halle,  Gebauer.  1788.  8.  —  Hegel,  G.  W.  F., 
Encyclopädlo  der  philos.  Wissenschaften  im  Grundrisse.  S.A.  Heidel- 
berg 1830.  8.  —  Hensel,  J.  D.,  allgem.  Sprachlehre.  Leipz.,  Schwickert. 
1807.  8.  —  Heyse,  J.  C.  A.,  ausführliches  Lehrbuch  der  deutschen 
Sprache.  5.  A.  neu  foearb.  von  K.  W.  L.  Heyse.  I.  Bd.  Hannover, 
Hahn.  1835.  —  Hoffbauer,  J.  C,  tentamina  Ncmiologtca,  sive  quae- 
dam  generalem  tlicoriam  .signorum  spectantia.  Halae,  typ.  Frauckian. 
1789.  8.;  Naturlehre  der  Seele  in  Briefen.  Halle,  Renger,  1796.  8.  — 
Hoffmeister^  SL9  Erörterung  dar  Grundsätze  der  Sprachlehre  u.  s.  w. 
L  u.  II.  Bdcbn.  Essen,  BOdeker.  1830.  8.  —  Honte,  H.,  Grundsätze 
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der  Kritik.  2  Bde.  Aas  d.  Engl,  übers,  v.  J.  ff.  Meinhard.  Nach  der 
4.  EngL  A.   Leipz.,  Dyck.  1772.  2  Bde.  8. 

J. 

Jahrbflcher,  neue,  für  Philologie  u.  Pädagogik,  oder  Kritische  Biblio- 
thek für  d.  Schul  -  u.  Unterrichtswesen,  iierausgcg.  voh  G.  Seebode, 
J.  C»  Jahn  u.  R.  Klotz.  Leipz.,  Teubner.  8.  (N.  Jahrb.).  —  Jacob, 
L.  H.,  Grundrisa  der  allgem.  Grammatik,  n.  Ausfülirl.  Erklärung  des 
Grundrisses  der  allgem.  Gramm.  Leipz.,  Uartmann.  1814.  8.  —  Je- 
nisch: Philosoph,  -krit.  Vergleichnng  u.  Würdigung  von  14  filtern  und 
neuem  Sprachen  Europens.  Berlin,  Maurer.  1796.  8.  —  ©.  Jrwing, 
L.  F.,  Erfahrungen  und  Untersuchungen  über  den  Menschen.  Berlin, 
Realschulb.  1777.  79.  85.   4  Bde.  8. 


Kaltschmidt ,  J.  H. ,  Grund  riss  der  Sprachwissenschaft.  Leipz., 
Tauchnitz.  1833.  8.  —  v.  Kempeten,  W.,  Mechanismus  der  mensch- 
lichen Sprache  nebst  der  Beschreibung  seiner  sprechenden  Maschine. 
Wien,  Degen.  1791.  8.  —  Kistemuker,  J.  11.,  Kritik  der  Griecb., 
Lat.  u.  Deutschen  Sprache.  Münster,  Thehsing.  1793.  8.  —  Koch, 
H.  C,  musikalisches  Lexikon.  Frankf.  a.  M.,  Hermann.  1802.  8.  — 
Kühner,  R.,  ausfiihrl.  Orammat.  der  Griech.  Sprache.  2  Thle.  Han- 
nover, Hahn.  1834—35.  8. 

L. 

Lambert ,  J.  H.,  nenes  Organon  oder  Gedanken  über  die  Erfor- 
schung und  Bezeichnung  des  Wahren  und  dessen  Unterscheidung  vom 
Irrthum  u.  Schein.  Leipz.,  Wendler.  1764.  2  Bde.  8.  —  Langen* 
schwarz ,  M.,  die  Arithmetik  der  Sprache,  oder:  der  Redner  durch  sich 
selbst.  Leipz.,  Göschen.  1834.  8.  —  Liskovius,  K.  F.  S.,  Theorie 
der  Stimme.  Leipz. ,  Bseitkopf  n.  Härtel.  1814.  8. 

M. 

Mannh.  Sehr.  s.  Schriften.  —  Meier,  W. ,  kurzgefassto  Sprach- 
gesetz-Lehre  der  hochteutschen  Sprache  in  reinteutsebem  Gewände. 
Hannover,  Helwing.  1835.  8.  —  Meiner»  J.  W.,  Versuch  einer  aa 
der  menschl.  Sprache  abgebildeten  Vernuuftlehre,  oder:  Philosophische 
n.  allgem.  Sprachlehre.  Leipz.,  Breitkopf.  1781.  8.  —  Meiner*  L., 
die  Krankheiten  des  Ohres  u.  Gehöres.  Leipz.,  Hartmann.  1823.  8.  — 
Mertian,  J.,  allgem.  Sprachkunde.  Braunschweig,  Schnlbnchh.  1796. 
—  Monboddo:  von  dem  Ursprünge  und  Fortgange  der  Sprache,  übers, 
v.  E.  A.  Schmid.  2  Thle.  Riga,  Hartknoch.  1784—85.  8.  —  de  Mont- 
llvautt,  le  Comte  E.,  grammaire  generale  et  philosonliique.  Paris, 
Pihan  Delaforest.  1828.  8.  —  Moritz  und  Pockels:  Magazin  mir 
Erfahrungsseclenkunde.  Berlin,  Myliua.  1783 — 91.  8  Bde.  8.  —  Mül- 
ler, J.,  Lehre  der  teutsch.  .Sprache.  Berlin,  Hirschwald.  1826.  8.  — 
Museum,  Rheinisches,  für  Philologie.  Ilerausg.  v.  F.  G.  Wekker  und 
A.  F.  Nike.  Bonn,  Weber.  1833  fT.  ülhein.  Mus.). 
«  ■ 

N. 

N.  Jahrb.  s.  Jahrbücher. 

o. 

OLivier,  L.,  über  die  Urstoffe  der  menschl.  Sprache  u.  die  allgem. 
Gesetze  Ihrer  Verbindungen.  Wien,  Schaumburg  1821.  8.  —  Onelf, 
1834  Ö4ber       Natür  der  Ma8ik*  plaucn  «•  Leipz.,  Hermann  u.  L. 
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P. 

Pcllisor*  C  E.,  Berichtigung  eines  Fundamentalsatzes  der  Akustik 
q.  s.  w.  Halle,  Auton.  1833.  8.}  Ueber  Schall,  Tod,  Knall  und  einige 
andere  Gegenst.  der  Akust.  Ebend.  1834.  8.  —  Philosophische  Prin- 
eipien  einer  allgem.  Sprachlehre  nach  Kant  u.  8acy,  in  einer  ausführt. 
Recens.  der  Grundsätze  des  Letztem.    Königsberg,  Nicolovius.  1805.  8. 

  Pvggel,  C,  dos  Verhältnis*  zwischen  Form  and  Bedeutung  in  der 

Sprache  o.  s.  w.  Münster,  Theissiug.  1833.  8.}  Grundzüge  einer  Theo- 
rie des  Betines  u.  der  Gleichkläuge.  Hamm,  Schulz.  1834.  8.  —  Pott, 
A.  F.,  etymolog.  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Indo  -  Germanischen 
Sprachen.   Lemgo,  Meyer.  1833.  36.  2  Bde.  8. 

R. 

Radio f,  J.  6.,  tentschkuudliche  Forschungen  u.  Erheiterungen  für 
Gebildete.  3  Bde.  Berlin,  Voss.  1825  —  27.  8.  —  Reich,  C.  G., 
Blicke  auf  die  Taubstummenbildung.  Lcipz.,  Voss.  1828.  8.;  Der  erste 
L nterricht  des  Taubstummen.  Ebend.  1834.  —  Reim« rüg,  H.  S.,  all- 
gemeine Betrachtungen  Aber  die  Triebe  der  Thier«.  Wien,  Schrämbl. 
1790.  3  Bde.  8.  —  RehUtecky  6.,  Handbuch  der  Sprachwissenschaft 
mit  besoud.  Hinsicht  auf  die  deutsche  Spr.  4  Bde.,  die  beiden  ersten 
nach  der  2.  A.  Essen,  Bildeker.  1819—28.  (Die  beiden  Abtheil,  eines 
Bandes  werden  durch  A.  B.  bez.).  —  Reinhold,  C.  L. ,  das  meuscbl. 
Erkenntnis« vermögen  aus  d.  Gesichtspunkte  des  durch  die  Worts p räche 
vermittelten  Zusammenhanges  zwischen  der  Sinnlichkeit  u.  dem  Denk- 
vermögen. Kiel ,  acad.  Buchh.  1816.  8.  —  Rhein.  Mus.  s.  Museum.  — 
Rinne ,  J.  K.  F.,  die  natürliche  Entstehung  der  (Sprache,  aus  dem  Ge- 
sichtspunkte der  histor.  oder  vergleich.  Sprachwissensch.  Erfurt,  Otto. 
1834.  4.  —  Rosenberg ,  K.,  Vorschule  der  deutschen  Grammatik. 
Berlin,  Duncker  u.  Humblot.  1828.  8.  —  Roth,  G.  M. ,  Antiherines 
oder  philo*.  Untersuchung  über  d.  reinen  Begriff  der  menschl.  Sprache 
und  die  allgem.  Sprachlehre.  Fraukf.  u.  Lelpz.  1795.  8.;  Grundriss 
der  reinen  allgem.  Sprachlehre.  Frankf.  a.  M. ,  Andreä.  1815.  8.  — 
Rüdiger,  J.  C.  C. ,  Grundriss  einer  Geschichte  der  menschl.  Sprache 
nach  allen  bisher  bekannten  Muud  -  n.  Schriftarten.  I.  Tbl.  Leipz., 
Kummer.  1782.  8. 

S. 

Schmid,  J.  M«,  Magazin  für  allgem.  Sprache,  mit  besond.  Bflck- 
sicht  auf  d.  teutsche  Sprache.  2  Bde.   Dilingen,  Brdnner.  1815  — 19.  8. 
—  Schmitt ,  A.,  Entwicklung  der  Sprache  u.  Schrift.   Nebst  Folgerung 
einer  neuen  Structur  beider.  Herausg.  v.  F.  M>  v.  Molsberg.  Mainz, 
Wlrta.  1835.  8.  —   Schmitt  henner,  F.,  theoret  -  praot.  Elementarbuch 
der  Untschen  Sprache.  Hadaman ,  neue  Gelehrten- B.  1823.  8.$  Ur- 
spracblebre.  Frankt  a.  M. ,  Hermann.  1826.  8.  —  Schriften  der  Kur- 
forstl.  deutschen  Gesellschaft  in  Mannheim.  Mannheim  1787  — 88.  5  Bde. 
8.  (Mannh.  Sehr.)  —    Schulze,  G.  E.,  psychische  Anthropologie.  L 
Bd.  2.  A.  Güttingen,  Vandenboeck  n.  Ruprecht.  1819.  8.  —  Staedler, 
O.  C,  Wissenschaft  der  Grammatik.  Berlin,  Bechtold  u.  Hartje.  1833. 
8.  —  Steeb,  J.  G. ,  Versuch  Über  den  Menschen  nach  den  hauptsach- 
lichsten Anlagen  in  seiner  Natur.  Tübingen,  Heerbrand.  1785  —  96.  3 
Bde.  8.  —    Stern,  8.,  vorläufige  Grundlegung  za  einer  Sprachphilo- 
fiophie.  Berlin,  Bechtold  u.  Hartje.  1835.  8.  —  Stnwe,  C.  F.,  kurzer 
Unterricht  für  Taube  u.  Taubstumme.  Leipx. ,  v.  Kleefeld.  1804.  8.  — 
Sulxer,  J.  G.,  vermischte  philo».  Schriften.  Leipz.,  Weidmann^  Erben 
n.  Boich.  1773.  81.  2  Tble.  8.;  Allgem.  Theorie  der  schönen  Künste, 
rem.  A.  Ebend.  1786-87.  4  Bde.  8. 

T. 

Thier&ch,  F.,  Griech.  Grammat.  3.  A.  Lelpz.,  Fleischer.  1826.  8. 
Tiedemann,  D.,  Untersuchungen  über  den  Menschen.  Leipz.,  Wcid- 
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man n's  Erben  nnd  Reich.  1777  —  78.  3  Thle.  8.  —  Toussaint ,  N.  J. 
B.,  de  la  necessirt  des  signes  poor  la  formation  des  idees  et  de  divers 
eujets  de  Philosophie  roorale.   fctouttjjart  et  Tnbingue,  Cotta.  1827.  8. 

—  de  Tracp)  le  Coate  Destutt,  Lienens  d'ideologie.  Ich  bin  gcuüthUt 
gewesen ,  bei  den  benatzten  beiden  ersten  Theüen  dieses  Werkes  mich 
verschiedener  Ausgabe»  zu  bedienen,  nämlich  folgender:  Premiere  Par- 
tie. Troisieme  editiou  Paris,  Mmc  Ve  Conrcier,  Imprineur- Libraire. 
1817*  8.  Secoude  Partie.  Graminaire.  Paris t  chez  Mroe  Levi,  Librai- 
re, lmprimerie  de  U.  Foumier.  1825.  12mo.  —  Treciranus,  6.  IL, 
Biologie  oder  Philosophie  der  teilenden  Natur.  Güttingen,  Römer.  1802 

—  22.  6  Bde.  8.;  Die  Erscheinungen  und  Gesetze  des  organischen  Le- 
bens. 2  Bde.,  der  II.  in  2  Abtb.  1831—33.  Bremen,  Heyse.  8. 

V. 

Vater ,  J.  8.,  Ueber siebt  des  Neuesten,  was  für  Philosophie  der 
Sprache  iu  Teutschland  gethan  worden  ist,  in  Einleitungen,  Auszügen 
and  Kritiken.  Gotha,  Perthes.  1799.  8.;  Versuch  einer  allgemeinen 
Sprachlehre.  Halle,  Reuger.  1801.  8.;  Lehrbuch  der  allgemeinen  Grarn- 
mat.  Ebeud.  1806.  8. 

w. 

Weber  t  Gfr. ,  Versuch  eiuer  geordneten  Theorie  der  TonsetaknnsL 
3.  Aufl.  Mainz,  Paris,  Antwerpen,  Schott'»  Söhne.  1830—32.  4  Bde.  8. 

—  Weher i  E.  H.  u.  W.,  Welleulehre  auf  Experimente  gegründet  oder 
über  die  Wellen  tropfbarer  Flüssigkeiten  mit  Anwendung  auf  die  Schall - 
n.  Lichtwellerr.  Leipz.,  G.  Fleischer.  1825.  8.  —  1IV»er,  W.,  Akustik. 
(Einzelner  Abdruck  eines  Artikels  aus  d.  Universal  -  Lexioon  der  Ton- 
kunst.) Stuttgart,  Löflund.  1835.  8.  —  Hn/fner,  F.,  die  Bedeutung 
der  sprachlichen  Casus  u.  Modi.  Münster,  Coppenrath.  1827.  8. 

z. 

Zeune,  A.,  Beiisar.  Ueber  d.  Unterricht  der  Blinden.  Berlin,  in 
d.  Bliadenanstait.  1821.  8. 

In  Hinsicht  meiner  bei  der  Physiologie  der  Stirn  In- 
laute öfters  angeführten  akustischen  Schrift  bemerke  ich 
zur  Berichtigung  des  S.  24  f.  angegebenen  Titels,  dass  sie, 
wegen  einer  später  eingetretenen  Erweiterung  des  Planes, 
jetzt  'den  Titel  erhalten  wird:  Akustik,  mit  sorgfältiger 
Berücksichtigung  der  neuern  Forschungen  bearbeitet  von 
H.  E.  B.  Potsdam ,  in  der  Hör  vatK  sehen  Buchhandlung 
(WÜte)  1839.  8.  Ich  setze  diese  Jahrzahl,  weil,  obgleich 
im  Manuscript  schon  seit  dem  Anfange  dieses  Jahres  been- 
digt, doch  ihr  Druck  wohl  vor  dem  Anfange  des  nächsten 
Jahres  sein  Ende  nicht  erreichen  wird. 

Halle,  im  October  1838. 
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Berichtigungen, 

welche  der  Verfasser  den  Leser  Tor  dem  Gebrauche  des  Boches 

zu  beachten  bittet. 


5.  6.  Z.  11.  v.  o.  lies  durch  statt  dureh. 

6.  30.  Z.  1.  v.  u.  sind  die  Worte:   Veber  Thesis  u.  Arsis  s.  §.  11. 

zu  tilgen. 

8.  81.  in  der  Ueberschrift  lies  den  statt  deu. 

8.  119.  Z.  8.     n.  lies  Experimentiren  statt  Ezperimentiren. 

8.  142.  Z.  19.  v.  o.  lies  Laennec  statt  Laennee. 

8.  170.  Z.  2.  v.  o.  lies  Froriep  statt  Floriep. 

S.  211.  Z.  10.  v.  o.  lies  die  blossen  SprachschäUe  statt  die  blossen 
Stimmschälle. 

S.  229.  Z.  6.      0.  lies  »)  statt  18). 

S.  249.  Z.  3  ff.  v.  o.  Man  pflegt  zwar  das  litthauische  nasilirte  a  n.  e 
ebenso  wie  im  Poln.  durch  a,  c  zu  bezeichnen;  eigentlich  aber 
wird  im  Litthauischen  die  Nasilirnng  der  Voc.  a,  e,  t,  «  mit- 
telst Durchstreichung  bezeichnet,  s.  8.  555.  Note  85. 

S.  256.  Z.  12.      o.  lies  (iu)  st.  (iu. 

8.  317.  Z.  22.  ▼.  u.  lies  Bezeichnung  statt  Bezeichnung. 

m 

8.  322.  ist  nach  Z.  14.  v.  o.  hinzuzufügen : 

3)  ein  hartes  und  ein  weiches  in.  s.  S.  376.  das  bei  dem  Laute 
6.  hierüber  Bemerkte. 

8.  328.  Z.  23  ff.  v.  o.  gilt  in  Hinsicht  der  Bezeichnung  der  nasüirten 
Voc.  im  Litthauisclien  das  zuvor  Erwähnte. 

S.  334.  Z.  23.  v.  o.  lies  Ansichten  statt  Ansicht» 

S.  406.  Z.  25.  v.  o.  ist  zu  den  W.  im  Armenischen  anlautend  noch 
hinzuzufügen:  und  auslautend  Cs.  Fetermann:  gramra.  arineu. 
p.  181.  D. 

S.  428.  Z.  1.  v.  o.  lies  Nach  statt  Mach. 

8.  466.  Z.  23.      o.  lies  Ein  Zeichen  statt  kein  Zeichen, 

8.  479.  Z.  12.  v.  u.  und  8.  480.  Z.  19.  v.  o.  lies  Tetraphthongen 
statt  Tessaraphthongcn. 

S.  497.  Z.  6.  v.  n.  lies  Charakter  statt  Charakter* 


XII  Berichtigungen. 

S.  539.  Z.  13  ff.  v.  u.  tot  zu  den  3  Abtheiiungen  als  vierte  hinzuzu- 
fügen: „solche,  wo  die  eine  Genusform  eine  einfache  harte 
Explosiva,  eine  andere  die  jener  harten  homorgane  einfache 
weiche  Explosiva  hat/'  Genau  genommen  Lüden  indess  diese 
Fälle  nicht  sowohl  eine  vierte  Abtheilung,  als  vielmehr  eine 
Unterabteilung  des  dortigen  a«),  welches  In  die  2  Unterabtei- 
lungen zerfällt:  o)  solche,  wo  in  den  Gcnusformen  einfache 
homorgane  Explosivae  einander  entsprechen,  von  denen  die  eine 
hart,  die  andere  weich  ist:  Jfc  — 0,  t — 4,  (Dieser  Fall 

ist  der  hier  nachgetragene,  u.  8.  657.  mit  Beispielen  erläuterte) ; 
/5)  solche,  wo  in  den  Genusformen  einfache  heterorgane  Explo- 
sivae einander  entsprechen.  Dieser  Fall  ist  6.  540.  allein  ins 
Auge  gefasst  und  mit  Beispielen  belegt. 

S.  563.  Z.  11.  v.  u.  Statt  Mit  Sicherkeit  aber  gehört  hierher  ist  au 
setzeu:  Masc.  u.  Fem.  werden  durch  o—i  unterschieden  in 
folgenden  Wörtern. 

8.  624.  Z.  2.  v.  o.  lies  sek  statt  sehe. 
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Einleitung. 


§.  1. 

Begriff  der  Sprache. 

Das  Wort  Sprache  wird  zwar  gewöhnlich  in  seiner  engern, 
eigentlichen  Bedeutung,  nicht  selten  aber  auch  in  einer  weüern, 
uneigentlichen  gebraucht. 
1.  Sprache  in  der  engem,  eigentlichen  Bedeutung  ist  Mani- 
festation des  Innern  durch  gegliederte  Laute  l).    Man  un- 
terscheidet hier  wieder  Sprache 
a.  in  subjeettver  nnd  objectiver  Bedeutung  *). 

In  der  erstem  bezeichnet  man  sie  entweder  als  das  Vermö- 
gen unser  Inneres  durch  gegliederte  Laute  zu  mani- 
festireny  oder  als  die  Verrichtung,  durch  welche  wir 
dasselbe  in  gegliederten  Lauten  manifesteren  3),  —  In 
der  andern,  der  objectiven,  fasst  man  sie  entweder  im  All- 
gemeinen (in  abstracto)  auf  als  das  Ganze  von  gegliederten 
Itauten ,  durch  welches  der  Mensch  sein  Inneres  mani- 
fest irt  ,  oder  im  Besondern  (in  concreto)  als  das  Ganze  von 
gegliederten  Lauten,  wodurch  ein  Volk  sein  Inneres  ma- 
nifestirt, 

U.  ihrem  ursprünglichen  JVesen  und  ihrer  u&nwcndung  nach. 
Dem  erstem  nach  ist  sie  eine  obwohl  in  gegliederten  Lau- 
ten, doch  unwillkührliche  unabsichtliche  Acusscrung  un- 
serer Empfindungen  und  Gefühle  *),  deren  wir  uns  mit 
dem  Erwachen  des  individuellen  oder  selbstischen  Bewusst- 
stins  nur  erst  dunkel  bewusst  werden ,  nnd  die  daher  eben 
erst  anfangen,  im  Bewusslscin  zu  Vorstellungen  und  Ge- 
dauken  sich  zu  gestallen,  so  dass  die  Empfindungen  und  Ge- 
fühle noch  vorherrschen.    Tritt  aber  hierzu  noch  das  allge- 


1)  Vgl.  ßtern  S.  6.       2)  Diese  Eüitheilung  findet  man  namentlich  in 
Schmitt henner> 's  deutsch.  SprJL  0. 1.  tu  im  Coue.  -  Lex.  A.  Sprach«  I. 
3)  In  welchem  andern  Sinne  noch  die  tspracUe  subjectiv  genannt  werden 
Uhu»,  «.  $.  2, 1.      4)  Vgl  Herder  x  *.  PhiL  u.  Gesch.  U.  S.  6. 
Bindseil*  a  Abb.  x.  all*,  vergl.  Sprachl.  1 
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2  Einleitung. 

* 

-  meine  «der  das  Gattungsbcwusstsein ,  durch  welches  der 
Mcusch  sich  als  ein  Glied  wenn  auch  zunächst  nicht  der 
ganzen  menschlichen  Gattung ,  doch  derjenigen ,  mit  welcher 
er  in  Gemeinschaft  lebt,  fühlt 5),  so  wendet  er  die  bisherige  un- 
willkührliche,  unabsichtliche  Aeusserung  seiner  Empfindungen 
und  Gefühle,  die  nunmehr,  bei  hellerem  Bewusstscin,  zu  mehr 
oder  minder  klaren  und  deutlichen  Vorstellungen  und  Gedanken 
sich  entwickelt  haben,  mit  Absicht  dazu  an,  diese  letztern  den 
mit  ihm  in  Gemeinschaft  lebenden  gleichartigen  Wesen  mitzn- 
theilen«  Sprache  in  dieser  Einwendung  ist  daher  Darstel- 
lung 6)  unserer  Vorstellungen  und  Gedanken  in  geglie^ 
derten  Lauten,  in  der  Absicht  sie  andern  mit  uns  verbun- 
denen gleichartigen  Wesen  mitzuthcilen.  Während  bei  jenem 
ursprünglichen  Wesen  der  Spräche  die  Empfindungen  und  Ge- 
fühle vorwalteten ,  haben  nun  bei  mehr  erwachtem  Verstände 
die  Vorstellungen  und  Gedanken  die  Oberhand  erhalten,  doch, 
so,  dass  jene  immer  noch  in  höherem  oder  geringerem 
Grade  mit  ihnen  vergesellschaftet  sind,  und  sich  äussern« 

Diese  letztere  Unterscheidung  der  Sprache  als  ^icusscrung 
u.  s,  w«  und  der  Sprache  als  Darstellung  u.  s.  w.  findet  sich 
schon  bei  Vater  7),  Bernhardi  8),  G.  F.  Grote- 
fend  und  D  estntt  de  Tracy  10).  In  ihrer  vollen  Wich- 
tigkeit aber  für  die  Ansicht  youi  Ursprung  der  Sprache  hat 
sie  Stern11)  dargelegt,  indem  er  zeigt,  dass  die  Sprache 
ihrem  Wesen  nach  die  Manifestation  des  bestimmten  Da- 
seinsmoments, als  solche  aber  zuvörderst  nicht  ein  Mittel, 
sondern  eine  Wirkung  sei,  und  erst  in  ihrer  Anwendung 
Medium  der  Mittheilung  werde.  Das  Weitere  darüber  s.  un- 
ten im  I.  Tbl.  Ueber  d.  Urspr,  d.  Spr. 
2.  Sprache  in  weiterer ,  uneigentlicher  Bedeutung  ist  nach 
dem  verschiedenen  Grade  der  Erweiterung 


5)  Ueber  diese  zwiefache  Art  des  Bewußtseins  s.  Diesterweg  (Mei- 
nungen über  Sprache  und  Sprachunterricht  o.  s.  w.)  in  van  der  Hagenz 
N.  Jahrb.  1835.  Hft2.  8.106  f.  —  Stern  nennt  CS.  10  f.)  die  aweite  Art  des 
Bewußtseins,  über  deren  Entstehen  wir  später  reden  werden,  das  Ethi- 
sche Moment  {oder  Principe  der  Gleichartigkeit  und  der  Gemeinschaft. 
6)  Ich  gebrauche  dieses  Wort  mit  F.  Grote  fend  a.  A.  hier  und  überall  so, 
dass  eine  Absicht  damit  verbunden  ist.  Andere,  wie  Diesterweg  Ca.  a* 
O.  8.  107  ff.)  bedienen  sich  desselben  in  einer  weitern  Bedeutung,  in  wel- 
cher es  auch  die  unabsichtliche  Aeusserung  umfasst.  7)  Uebers.  d.  N. 
S.  88  ff.,  und  Aug.  Sprl.  S.  5.  unterscheidet  er,  namentlich  in  der  erstem 
Stelle,  die  Begriffe:  unwillkührliche  Aeusserung  und  stets  mit  einem 
Zweck  verknüpfte  Darstellung  deutlich  von  einander,  nimmt  auch  jene 
gleichfalls  als  Vorgängerin  dieser  an,  weicht  aber  darin  von  unserer  An- 
sicht ab,  dass  ihm  die  erstere  CS.  90  Anm.  u.  95  f.)  gar  noch  nicht  Spra- 
che ist.  g)  Sprl.  I.  8.  16.  9)  In  d.  Frank  f.  Abb.  IL  S.  126.  152  f. 
—  Vgl.  auch  Reinback  I.  A.  S.  4»  7  f.  II.  —  Poggel :  üb.  Heim  n.  O.  8. 
106.  —  Diefenbach:  üb.  Leben,  Gesch.  u.  Spr.  S.  61.  3)  —  Diesterweg 
a.  a.  0.  8. 108  - 10.       10)  U.  p.  177.      11)  S.  8  — 11. 
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§.  1.  Begriff  der  Sprache.  3 

a.  entweder  Manifestation  des  Innern  in  Lauten  überhaupt. 
In  diesem  Sinne  noiiiit  mau  anch  die  ungegliederten  Laute 
toh  Menschen  und  Thieren,  auch  musikalischen  Instru- 
menten ")  Sprache,  und  redet  daher  tob  einer  Sprache 
der  Empfindung  oder  des  Herzens  '3),  einer  Thierspra- 
che ,+) ,  einer  Sprache  der  Musik  ,s). 

b.  oder  Manifestation  des  Innern  überhaupt* 

Die  Sprache  in  dieser  letzten,  weitesten  Bedeutung  zerfüllt 
in  mehrere  Arten,  die  sich  ordnen  lassen 
1)  nach  den  Mitteln  der  Manifestation, 
o.  Laut-  und  Tonsprache  l6). 

ß.  Geberden-  nnd  Mienensprache}  oder  Geherdensprache 
in  weiterem  Sinne '<),  in  welcher  durch  körperliche  Bewe- 


12)  Grotefend  a.  a.  O.  8.  115.  —  Koch:  mos.  Lex.  8. 151.  A.  An- 
sprache. 13)  Herder :  z.  Pbfl.  u.  Gesch.  II.  8.  7.  —  JSCoca :  mus. 
Lex.  8.  994.  —  Grotefend  a.  a.  O.  8.  122.  14)  Vgl.  Aber  diese  Tie- 
demann :  üb.  d.  M.  I.  S.  336  ff.  —  Beattie  '■  Th.  d.  Spr.  L  8.  5  — 11.  — 
Herder:  z.  Phil.  u.  Gesch.  II.  S.  28  f.  —  Dorsch.  8.  23  f.  —  Kempelen 
8.  4— 13.  —  Äfeeö  II.  8.  482  f.  —  bes.  Po  ff  ff  el:  üb.  Form  nnd  B.  S. 
1  —  17.  —  Andere,  mir  aber  nur  dem  Titel  nach  bekannt  gewordene, 
Schriften  über  die  Thiersprache  sind:  Philosoph.  Zeitvertreib  über  d. 
Thiersprache.  A.  d.  Frans,  m.  Anm.  Frankfurt  n.  Lp«.  1748.  8.  —  Mo- 
rit-zt  ob.  d.  Thiersprache j  im  Teutsch.  Museum.  Leipz.  1781.  —  Uen- 
ninff-i :  üb.  d.  Ahudungen  der  Thiers.  Leipz.  1783.  $.  5.  üb.  d.  Sprache 
der  Tbiere.  —  iBoujean)  Amüsement  philosophiqae  sor  le  langagc  des 
ndtes.  —  Vgl.  auch  Bureau  de  la  Matte:  üb.  d.  Kntwickelnng  der  Gei- 
steskräfte der  Thiers;  in  d.  Annales  des  sc.  natur.  T.  XXII.  p.  415. 
15)  Ueber  Tocalmu&ik  als  Sprache  der  Musik  vgl.  Monboddo  I.  8.  293  ff. 
—  Die  Imtrumentahnusik  fährt  Ritffen  CN.  Jahrb.  1831.  I.  SuppL-Bd. 
Hft.  J.  8.  86.)  unter  dem  Namen  Fremdtonschildervna  oder  Instrumen- 
tal tonspra  ehe  als  eine  besondere  Art  der  Sprache  im  weitesten  Sinne 
auf.  Zu  dieser  letztem  gehört  die  von  W.  Sudre  erfundene,  nnd  im  Ja- 
nuar 1828  der  Pariser  Akademie  vorgelegte ,  auf  verschiedener  Combina- 
tlon  der  7  Noten  Ut  Ae  Mi  Fa  Kol  La  Si  beruhende  Musiksprache ,  wel- 
che nach  dem  Urtbetl  einer  dann  von  den  5  Akademien  des  Instituts  in 
Paris  ernannten  Commission  zur  Mittheilung  aller  Ideen  auf  kurze  und 
wette  Entfernungen  geeignet  (.st.  Das  dabei  anzuwendende  Instrument 
bat  man  als  Mittel  telegraphischer  Communication  Telephoniutn  oder  Mu- 
sik-Telegraph genannt.  Eine  kurze  Nachricht  hierüber  gibt  Dinffler: 
pol  vtechn.  Journ.  Bd.  LVI1I.  Hft.  4. 1835.  8.  360.  16)  Wae  leb  unter 
der  letztem  verstehe,  erhellet  aus  dem  oben  bei  a.  Bemerkten.  17)  Au- 
sser dem  Hauptwerke  hierüber,  den  „Ideen  zu  einer  Mimik"  von  Enffet^ 
sind  zu  vergleichen :  Home:  Kritik  I.  8. 560  ff.  —  Monboddo  L  8.  287— 
91.  —  Sulzer:  Theorie,  A.  Gebehrde ,  Pantomime,  Stummes  Spiel.  — 
Mertian:  v.  d.  Gebärdenspr.,  in  d.  Brnunschw.  Beitr.  B.  I.  St.  2.  8. 175 
— 9;  u.  in  s.  AUg.  Sprkde  $.  IL  —  Conti. -hex.  A.  Attitüde,  Gebärde, 
Mimik,  Pantomime.  —  Nöpke :  v.  d.  Minien  der  Römer,  im  Athenäum 
B.  III.  H.  2.  8.  157  —  86.  —  Baden  :  Bemerk,  üb.  d.  komische  Geberden- 
spiet  der  Alten,  in  d.N.  Jahrb.  183L  L  Suppl.-Bd.  H.  3.  8.  447—56.  — 
Crysarz  6b.  d.  Pantomimen  der  Homer,  im  Rhein.  Mus.  II.  Jahr«.  8.  30 

— 80.          Da  die  Taubstummen,  wenn  sie  nicht  durch  Unterricht  zur 

Lautsprachc  gelangt  sind,  fast  lediglich  durch  Geberden,  im  weiteren 
binne  des  Wortes,  sich  mittheilen  können,  nnd  deshalb  diese  am 

-  Ren  und  * 
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gnugen,  ohne  Laote,  Empfindungen,  Gefühle  und  Gedan- 
ken ausgedruckt  werfen.  Diese  kann,  wenn  man  sich 
m  derselben  bloss  einzelner  Tkeile  des  Körpers  bedient, 
wieder  besondere  Benennungen  haben,  z.H.  Augenspra- 
che, Fingersprache*  Diese  letztere  aber  gekört  nnr  dann 
gauz  hieher,  wenn  durch  die  Bewegung  der  Finger  ganze 
Gedanken  unmittelbar  ausgedrückt  werden I8) ;  wenn  hingegen 
durch  eine  solche  Bewegung  bloss  ein  einzelner  Laut  be- 
zeichnet wird,  so  gekört  sie  ihrer  Bedeutnng  nack  nicht 
mehr  hicher,  sondern  ist  Correlat  der  Lautsprache ,  weil 
sie  dann  Vorstellungen  und  Gedanken  nickt  unmittelbar  dar- 
stellt, sondern  zunächst  nnr  die  einzelnen  Laute  der  diesel- 
ben bezeichnenden  Wörter  anzeigt,  mithin  nur  erst  durch 
Uebertragung  in  diese  verstanden  werden  kann 
y.  Zeichensprache  im  engeren  Sinne  des  Wortes  20),  liei 
der  man  siok  natürlicher,  symbolischer,  oder  Tcrahredeter 

i.  *  ■  ■ 

angeführt  werden ,  welche  diese  Pantomimen  genauer  beschreiben.  Al- 
lein der  Kürze  wegen  beschränke  ich  mich  auf  F*  Struve:  karz.  Unter- 
richt f.  Taube u.  Taubst.  8.  28  —82,  u.  Reich:  der  erste  Unterricht  des 
Taubstummen,  bes.  S.  16  — 109.  18)  So  a*  B»  in  d.  St.  des Ovid.  Trist. 
2,453:  —  digitis  saepe  est  nutuque  locutus ,  n.  in  Cassiodori  variaram 
lib.  IV.  epist.51.in  d.  St. :  Iiis  sunt  additae  horcistamm  Ioquacissünae  ma- 
nu«, liuguosl  digiti,  sileutium  clamosum,  expositio  tacita,  quam  musa 
Polymnia  reperisse  narratur,  ostendens,  homines  posse  et  sine  oris  af- 
fatu  snnm  velle  deciarare.  19*)  Ueber  die  Fingersprache  in  dieser 
letstern  Bedeutung  vgl.  Seattle:  Tb,  d.  Spr.  I.  S.  23*  —  F.  Stritt»:  üb. 
Taube  8.  33.  —  Dasselbe  gilt  von  Act  Armsprache  (wie  mau  sie  nennen 
könnte),  welche  Abel  Hur  ja  in  s.  B. :  Telegraphiscbe  und  grammatikali- 
sche Vorschläge.  Berlin,  b.  Schöne.  1801.  &  m.  2  Kpf.,  in  e.  2ten  Vor- 
schlage unter  den  Namen  „Neue  Geberden  -  Sprache  ",  „der  lebendige  Te- 
legraph" beschreibt  Denn  die  von  ihm  angegebenen  49  Stellungen  des 
«inen  Armes  oder  beider  sollen  entweder  ganze  Gedanken  oder  die  Buch- 
staben des  Alphabets  bedeuten.  20)  Die  Bedeutung  des  Wortes  Zei- 
chen als  Darsteliungsmittel  von  Vorstellungen  und  Gedanken  kanu  in  eine 
weitere,  engere  und  engste  eingeteilt  werden.  In  der  ersten  umfasst  es 
Alles,  wodurch  der  Mensch  seine  Vorstellungen  und  Gedanken  darstellt. 
So  fasst  es  *.  B.  Destutt  de  Tracy  auf,  indem  er  sagt  I.  p.  309:  Tont  CO 
qui  represente  nos  idecs  est  donc  nn  signe.  Hiermit  vgl.  mau  die  Defini- 
tion tu  Hoffbauer:  Tentam.  semiolog.  p.  3.:  Gencralissimo  sensn  omne  id 
sianum  uominatur,  ex  quö  cuiusdam  rei  existentia  coanoscitur*  In 
diesem  weitesten  Sinne  gebraucht  das  Wort  auch  Lambert  IL  S*  5  ff. 
In  der  zweiten  Bedeutung  begreift  es  die  hier  im  Text  angegebenen  Arten 
in  sich.  In  der  dritten ,  engsten ,  versteht  man  darunter  willkuhrliche, 
verabredete,  sur  Mittbeilnng  von  Gedanken  in  der  Nabe  oder  Ferne  die- 
nende Zeichen  mit  Ausschluss  der  Schriftsprache ,  oder ,  wenn  aus  die- 
ser die  Zeicheu  entlehnt  werden,  doch  eine  ungewöhnlichere  Nachbildung 
oder  Anwendung  derselben.  Die  Zeichensprache  in  dieser  letzten  Be- 
deutung führt  ausser  diesem  noch  verschiedene  andere  Namen :  Sianal- 
spräche ,  Telegraphie  oder  Fernschreibekunst,  Zielschreiberei ,  auch 
Telephrasie  oder  Fernsprache  (s.  W.  Meier:  SprachgeseUI.  S.  1.)  oder 
auch,  wenn  man  sich  musikalischer  Instrumente  dazu  bedient,  Telepho- 
ne oder  Musik  -Telegrophie  (s.  oben  Note  15.)  —  Ueber  Zeichenspro- 
che  in  diesem  engsten  Sinne  vgl.  ausser  Note  IS.  den  Aufs.  „Zeichen— 
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ganz  willkünrlicher  Zeichen  zur  Bezeichnung  der  Vorstel- 
lungen und  Gedanken  bedient.  Hieher  gehören  unter  an- 
deren diejenigen  Arten  der  Schriftsprache ,  in  welchen 
man  kyriologische  oder  symbolische  Bilder  oder  will- 
kührlich  festgesetzte  Zeichen  anwendet,  nicht  aber  die 
phonetischen  2I)  Hieroglyphen  und  Charaktere  und  die 
Silben  -  und  Buchstabenschrift ,  welche  vielmehr  Cor- 
relatc  der  Lautsprache  siud ,  da  sie  nur  durch  Uebertra- 
gung  in  diese  verstanden  werden  können.  Ausführlicheres 
über  die  Schriftsprache  s.  unten.  Die  hier  gleichfalls  zu 
erwähnende  Blumensprache  gehört  bei  uns,  mit  wenigen 
Ausnahmen  z.  B.  des  Vergiss- mein  -nicht,  zur  eigentlichen 
Zeichensprache;  nicht  so  im  Orient,  ihrem  Vaterlande,  so- 
fern hier  die  Bedeutung  der  Blume  oder  des  in  gleichem 
Zwecke  gebrauchten  andern  Gegenstandes  22)  abhängt  von 
demjenigen  beiden  sich  so  unterredenden  Thcilen  bekannten 
Spruche  oder  Verse,  welcher  auf  den  Namen  desselben 
reimt,  wie  wenn  bei  uns  Rosenroth  bedeutete  Liebe  bis  in 
den  Tod,  weil  dieses  auf  den  Namen  jener  Farbe  reimt. 
Im  Orient  könnte  demnach  diese  Mittheil ungsart  als  Correlat 


spräche  oder  Signale**  in  der  Berlin.  Monatsschrift  1786.  Bd.  VIII.  8. 
276  IT.  —  Beattie:  Tb.  d.  Spr.  I.  S.  23  —  27.  —  Busch:  VII.  A.  Tele- 
graph S.  49  —  65.  VIII.  A.  Zeichensprache  S.  236  f.  —  Burjas  angef. 
Schrift  Ister  Vorschlag:  Nene  Fernschrift  —  Baun  A.  Chappe,  in  der 
Hall.  Encycl.  Sect.  I.  Th.  XVI.  S.  146.  —  Conv.  -  Lex.  A.  Signalkunst.  — 
Kajetan  Trojanski:  fiber  die  Telegraphen  der  Alten,  besonders  der  Grie- 
chen und  Römer  (eine  1832  der  Krakauer  Socictat  der  Wissenschaften 
mittet  heilte  und  in  deren  Schriften  aufgenommene  Abhandlung,  die  ich  nur 
ihrem  Titel  nach  ans  d.N.  Jahrb.  III  Jahrg.  1833.  B.  Vi  II.  II.  4.  S.  477  ken- 
nen gelernt  habe. )  —  Das  Ausland  VIII.  Jahrg.  1835.  Okt.  Nr.  276.  S. 
1103.  der  Aufs.:  .,Allgemeine  Seesprache welcher  Nov.  Nr.  305.  S.1220 
durch  einige  Bemerkungen  ergänzt  Ist;  und  Sept.  Nr.  258.  S.  1032  fiber 
die  Zeichen «prache  der  Diebe  in  England.  —  In  dem  in  Schmid:  Magaz. 
f.  a.  S.  B.  II.  H.4.  S.  123  ft~.  179  ff.  enthaltenen  Aufsatze  „Ueber  Zeichen- 
sprache** ist  Zeichen  in  der  weitern  Bedeutung,  jedoch  mit  Ausschluss 
der  Worte,  aufgefasst.         21)  Zu  den  phonetischen  Hieroglyphen  und 
Charakteren  rechne  ich  auch  die  homonymischen  oder  paronomastischen. 
Ausführlicheres  darüber  s.in  dem  von  der  Schriftsprache  handelnden  Ab- 
schnitte.     22)  Blumen,  so  gebraucht,  heissen  Selarri's,  auderc  Gegen- 
stände Mane\.   Vgl.  1001  Tag,  übers,  v.  F.  Jf.  row  der  Hagen.  Preuz- 
lau  1827  —  29.  9  Bde.  12°  Bd."  IX.  8. 121  —  4,  wo  S.  122  —  4  eine  kleine 
Liste  von  Mane'a  gegeben  ist,  und  1001  Nacht,  übers,  v.  AT.  Habicht, 
F.  H.  von  der  Hofen  und  K.  Schall.  Breslau  1825.  15  Bde.  12°  Bd.  X.  S. 
324.,  bes.  Hummer :  sur  le  lanuage  des  fleurs,  nebst  einem  Dictionnaire 
du  langage  des  fleurs,  in  d.  Fundgr.  d.  O.  I.  S.  32  —  42.   Nach  Letzte- 
rem CIL  33.)  findet  sich  diese  Mittheilungsweise  nur  in  der  Türkei,  und 
auch  hier  nur  innerhalb  der  Harems  bloss  als  Zeitvertreib  unter  den 
Krauen  selbst.   In  den  Erzählungen  der  1001  Nacht  Bd.  X.  s.  120  f.  und 
1001  Tag  Bd.  VU1.  S.  80  ff.  Bd.  IX.  S.  66  ff.  dagegen  wird  sie  darge- 
«tellt  als  eine  auch  in  Indien  und  Persien  wohl  bekannte ,  mittelst  deren 
»ich  Liebende  und  Andere  ihre  Gedanken  heimlich  mittheilen. 


Digitized  by  Google 


Einleitung. 

der  Lautsprache  betrachtet  werden,  weil  nur  dorch  den 
Namen  des  Gegenstandes  das  Yerständniss  vermittel! 
wird. 

Sprache  der  Kunst  a3)  bei  Kunstwerken,  unter  welcher 
man  die  Kunstform  versteht.  Denn  da  die  Gestalten  nnd 
Farben  in  so  fern  den  Worten  ähnlich  sind,  als  sie  die  Er- 
kenntnissini Uel  der  Ideen  des  bildenden  Künstlers  sind ,  so 
können  sie  gar  wohl  bildlich  seine  Sprache  genannt 
werden  *4). 
Jene  Arten  lassen  sich  ordnen 
2)  nach  den  Sinnen,  durch  welche  das  Yerständniss  ▼ermit- 
telt wird , 

ct.  Sprache  für  das  Qhr 
au*  unmittelbar  d.  h.  die  durch  die  Gehörnerven  seihst  ver- 
nommen wird  :  die  Laut  -  nnd  Tonsprache»  Da  der 
eigentliche  Sitz  des  Gehöres  das  innere  Ohr  (das  söge, 
nannte  Labyrinth)  ist,  weil  sich  nnr  in  dieses  die  Gehör- 
nerven erstrecken  2S),  so  kann  eine  unmittelbare  Ver- 
nehmung des  Schalles  nur  dann  Statt  finden,  wenn  die  jene 
innern  HÖrwerkzenjr.e  berührenden  Knochen  selbst  die 
durch  ihre  Schwingungen  den  Schall  erzeugenden  Kör- 
per sind.  Die  Schall  erzengenden  Schwingungen  aller 
übrigen  Körper  können  zu  dem  innern  Ohre  nur  mittel- 
bar gelangen 

0.  eut weder  mittelst  der,  vor  dem  Labyrinthe  liegenden 
Trommelhöhle,  der  die  Schwingungen  durch  das  Trom- 
melfell mitgctheilt  werden ,  welches  sie  selbst  erst  em- 
pfängt 

aa.  von  der  durch  den  äussern  Gehörgang  eindringenden 
den  Schall  leitenden  Luft, 

&&.  oder  auch  durch  eine  Erschütterung  des  äussern  Ge- 
hörganges, welche  von  einem  mit  dem  Sprechenden 


23)  Verschieden  davon  ist  Kunstsprache,  s.  unten.  24)  S.  Lece- 
>:  über  archäologische  Kritik  und  Hermeneutik.  §.  18.  vgl.  mit  §.  3, 
in  d.  Berlin.  Abb.  a.  d.  J.  1833.  (Berlin  1835.)  Hlstor.  -  philol.  KI.  S.  240. 
229.  Daher  gedenkt  Grotefend  a.  a.  O.  S.  122.  der  sprechenden  Züge  in 
Gemälden  nnd  der  Bilder-  und  Farbensprache,  bemerkt  jedoch  S.  128, 
da*s  die  Bezeichnung  der  Gedanken  durch  Farben  eher  eine  Schrift  als 
eine  Sprache  zu  heilen  verdiene.  Vgl.  Bernhardt :  Sprl.  I.  S.  14.  — 
Reinheck  1.  A.  S.  11.  Aum.  1.  —  Destutt  de  Tracy  1.  p.  310  f. 
25)  Soemmering's  Abbildungen  den  Hörorgan»  und  Erklärung  derselben, 
in  Heinsens  Hildeg.  v.  H.  III.  S.  361  —  8.  —  Chladni  S.  280  —  4.  —  Mo- 
ser'. A.  Ohr,  in  d.  Hall.  Encycl.  Sect.  III.  Th.  II.  8.  420.  —  Wie  aus 
diesem  Theile  durch  die  Gehörnerven  der  empfundene  Schall  zun  allge- 
meinen Scnsorlum,  dem  Gehirne,  geleitet  werde,  darüber  lässt  sich 
eben  so  wenig,  wie  bei  den  Empfindungen  der  übrigen  Sinne,  etwas  Ge- 
wisses sagen.  Wer  Vermuthungen  darüber  begehrt,  lese  Priestley: 
psj-cholog.  Versuche,  in  Hissmann's  Magaz  I.  8.  *  ff.  —  Chladni  S. 
284  f.  -  Ritgen  in  d.  N.  Jahrb.  I.  Sappl. -Bd.  1831.  HfL  1.  S.  92. 
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oder  dem  tönenden  Gegenstände  in  Berührung  elehen- 
den  festen  Körper  **)  bewirkt  wird. 

Im  ersleren  Falle  berührt  der  den  Schall  leitende 
Körper  das  Trommelfell  unmittelbar,  im  letztern  nnr 
mittelbar,  da  er  zunächst  nur  den  äussern  Gehörgang 
erschüttert  und  erst  dadurch  anf  das  Trommelfell  ein- 
wirkt. 

f>.  oder  mittelst  der  den  inner n  G ch örwerJtzeugen  be- 
nachbarten Knochen  fl:),  denen  die  den  Laut  zum  in- 
nen Ohre  fortleitenden  Schwingungen  mitgetheilt  werden 
aa.  entweder  durch  die  Luft  a8Y, 
hb.  oder  durch  feste  Körper  29). 

Ade.  Die  genannten  Mitthethmgsarten  gehören  sämmtlich  mir  Ge- 
hörsprache. Nor  2  Stimmen  sind  mir  bekannt  geworden,  die  von 
dieser  Ansicht  abweichen,  C.  Fr.  Strnve  (Arzt  zu  Borna)  und  Fr. 
Fischer  CProf.  d.  Philo«,  zu  Basel ).  Kr stcrer  zieht  in  s.  Kurs,  ün- 
terr.  f.  Taube  u.  Tbst.  8.  8—13  alle  Mirtheilungsarten  durch  die 
Note  27.  genannten  Knochen,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  von  ihm 
S.  16.  erwähnten  Verfahrens,  wobei  der  Tanbe  den  Mund  weit  öff- 
net, nnd  der  Redende  durch  ein  mit  dem  obere  breiten  Theile  dicht 
gegen  die  Zähne  des  Tannen  gehaltenen  Sprachrohr  spricht,  aber 
ohne  sie  zu  berühren, -  zur  Gefühlsprache.  Letzterer  meint  in  s. 
Aufs.:   „Ueber  das  Hören  vermittelst  des  Tastsinns im  Morgen- 


26)  So  durch  einen  in  das  äussere  Ohr  gehaltenen  Stab  (s.  CMadni 
S.  263  f.}  oder  Finger  Cs.  Berholdt  in  ReÜ's  Archiv  f.  d.  Physiol.  Bd.  III. 
H.  2.  S.  177  f.)  —  KöUner  ebend.  IV.  1.  S.  111  f.  —  Reich :  Blicke  a. 
dL  Tbstm.  S.  89.).         27)  Nach  Perolle's  im  Journal  de  physiqne  Nov. 
1783  mitgetheilten  (und  daraus  von  Chladni  8.  286  f.  und  Fischer  im 
Morgenbrat  t  1833.  Aug.  Nr.  193.  S.  771  angeführten)  Untersuchungen  über 
die  zur  Fori  pflanzung  des  Schalles  geeigneten  Knochen  sind  dazu  am  mei- 
sten die  Zähne  geschickt,  besonders  die  Schneidezähne  (.vorzüglich  des 
Oberkiefers,  vgl.  CMadni  8.  263  f.  —  Fischer  a,  a.  O.  Nr.  193.  8.771.), 
nächst  diesen  (der  vordere  nnd  untere  Winkel  des  Vorderhanptbeines, 
auch  da«  Stirnbeiu,  das  Hinterhauptbein,  die  Schläfe  und  der  hintere 
Theil  des  Halses  bis  zum  4ten  nnd  5ten  Wirbel.      28)  Dieses  geschieht, 
indem  man  gegen  einen  jener  Knochen  spricht,  *.  KöUner  a. ;  a.  O.  B.  U. 
H.  1.  S.  22.  —  Chladni  S.  287.  —  F.  Struve:  üb.  Taube  8.  13.  16.  — 
bes.  Fischer  a.  a.  O.  Nr.  193.  S.  771  f.       29)  Als  feste  Körper,  welche 
man  mit  Erfolg  dazu  gehraucht,  werden  von  Chladni  S.  262 — 4.  und 
F.  Struve:  üb.  Taube  S.  9  — 11  namentlich  ein  dünner  Stab  f  vgl.  auch 
Moritz:  Magaz.  B.  L  St.  3.  8.  88  f.,  Treviranus :  Biologie  B.  VI.  8. 329. 
und  L.  Meiner:  Krankt»,  d.  O. S.  167.;  oder  ein  starker  Draht,  9. Gehler: 
phys.  Wörth.  III.  A.  Schall.  S.  816.),  eine  thönerne  Tabacks pfeife,  ein 
Sprachrohr,  ein  Hörrohr  (es  ist  hier  nicht  von  dem  gewöhnlichen  Ge- 
brauche beider  die  Rede),  ein  kleiner  Trichter,  ein  gewöhnliches  Trink- 
pias angeführt  und  das  dabei  nöthige  Verfahren  beschrieben.   Mau  wendet 
diese  Mittel  bei  Schwerhöreuden ,  Tauben  und  Taubstummen ,  wenn  die 
innern  Gehörwerkzeuge  selbst  gut  beschaffen  sind,  nnd  der  Fehler  bloss 
in  den  äussern  liegt  {Herholdt  a.  a.  6.  B.  III.  H.  2.  8.  175  f.  nnd  Köllner 
a.  a.  O.  B.  IV.  H.  1.  S.  112  f.  —  Fischer  a.  a.  O.  Nr.  194.  8.  774.  be- 
schränkt diese  Bedingung  auf  das  Hören  mittelst  der  Zähne,  vgl,  Nr.  193. 
8.  771.},  obgleich  nicht  alle  bei  Allen,  erfolgreich  au,  weil  feste  Körper 
den  Schall  stärker  verbreiten  als  die  fiUft. 
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blatt  Jahrg.  1835.  Aug.  Nr.  192  — 195,  alles  Vernehmen  der  Laote  durch 
jene  Knochen,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Zähne  Cdoch  auch  selbst 
diese  nimmt  er  nach  Nr.  193.  8.  771  nicht  ganz  aus),  werde  nicht 
durch  die  Gehörnerven,  sondern  durch  den  Tastsinn  vermittelt. 
Er  hält  mithin  dieses  für  Gefühlsprache.  —  Die  Abweichung 
StruVe's  ist  leicht  beseitigt.  Denn  da  er  mit  Köllner  (in 
Reifs  Archiv  f.  4.  Physlol.  B.  IL  H.  1.  8. 20 IT.,  vgl.  B.  IV.  IL  1. 
8. 112  f.),  Herholdt  (ebend.  B.  III.  H.  2.  S.  172  ff.  —  Die  an 
dieseu  Stellen  besonders  besprochene  Abweichung  Kölln  er' 8  von 
den  Uebrigen,  in  der  Erklärung,  wie  durch  die  Zähne  der  Schall 
«u  den  Gehörnerven  fortgepflanzt  werde,  bleibt,  als  nicht  zu  un- 
serer Sache  gehörig,  hier  unerwähnt},  Chladni  CS.  2860,  gleich- 
falls annimmt  CS.  8—120»  daas  Alles,  was  man  durch  jene  Kno- 
chen vernehme,  mittelst  der  Gehörnerven  vernommen  werde,  so 
sieht  man  deutlich,  dass  er  dergleichen  Mitthellnngsarten  bloss  des- 
halb Gefühl  spräche  nennt,  weil  dabei  körperliche  Thcile  des  6c— 
fühlsinnes  mitwirken.  Ist  aber  Gehörsprache  die  Sprache,  welche 
durch  die  Gehörnerven  selbst  vernommen  wird,  Gefühlsprache  da- 
gegen die,  welche  nur  durch  das  Gefühl  vernommen  wird,  so  folgt, 
das«  wir  jene  Art  der  Miithctlung  mit  Recht  als  Gehör.sprache  auf- 
gestellt haben.  —  Weitläufiger  würde  die  Prüfung  und  Widerle- 
gung der  Ansicht  Fischer 's  werden  müssen.  Ich  enthalte  mich 
daher  hier  derselben  und  begnüge  mich ,  nur  Eins  gegen  ihn  zu 
bemerken.  Würden  die  gegen  den  Schädel  gesprochenen  Worte, 
wie  Fischer  meint,  unmittelbar  im  Gehirne,  nicht  aber  erst  mit- 
telst des  Gehörnerven  vernommen,  so  würde  man  dasselbe  folge- 
recht auch  bei  denjenigen  Thieren  annehmen  müssen,  die,  des 
äussern  Ohres  gänzlich  ermangelnd,  lediglich  durch  den  Schädel- 
knochen Schalle  vernehmen  können  (s.  Chladni  g.  299.  Moser: 
A.  Ohr,  in d.  Hall. Enoyol.  Sect. III.  Th.  II.  S.  423.  Treviranns: 
Ges.  d.  org.  Leb.  B.  II.  Abth.  L  S.  107  f.  vgl.  8.  III.).  Dass  diese 
Thiere  aber  den  durch  den  Schädel  empfangenen  Schall  nicht  unmit- 
telbar im  Gehirne,  sondern  erst  mittelst  des  Gehörnerven  verneh- 
men, wird  dadurch  ausser  allen  Zweifel  gesetzt,  dass  sie  ein  in- 
neres Ohr  besitzen  (s.  d.  eben  angeführten  St)  Sollten  wir  nun 
wohl  anstehen  dürfen,  daraus  dasselbe  ffir  den  Menschen  zn 
folgern  ? 

ßß.  mittelbar 

a.  vermittelt  dnrch  das  Ange 
aa.  unmittelbar:  Fingersprache,  Blumensprachc  wie 
sie  im  Orient  gebraucht  wird,   phonetische  Hiero- 
glyphen und  Charaktere,  Silben-  und  Buchstaben- 
schrift. 

6b.  vermittelt  durch  das  Gefühl  3°) 
fit.  Schriftsprache,  wenn  entweder  die  Buchstaben  dem 
Andern  (Blinden)  in  die  Hand  oder  auf  einen  andern 
Theil  seines  Körpers  mit  dem  Finger  oder  einem  Stabe 
geschrieben  werden ,  so  dass  er  ihren  Zug  bloss  durch 
den  Druck  empfindet  3«);  oder  wenn  er  grohe  oder  ans 
erhabenen  Buchstaben  bestehende  Schrift  mittelst  des 


30)  Was  Ich  hier  und  in  dem  Nächstfolgenden  Gefühl  nenne,  nennen 
Einige,  wie  Treviranus  und  Fischer,  Getast.  31)  F.  Strure :  über 
Taube  8.  14  f. 
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Tastsinnes  liest  3*).    Es  muss  natürlich  die  Bedeutung 
der  einzelnen  Lantzcichen  dem  Andern  schon  bekannt 
sein,  che  ihm  auf  diese  Weise  Gedanken  mitgethcilt 
werden  können. 
2.  Fingersprache ,  bei  einem  tanb  nnd  zugleich  blind 
Gewordenen  so  angewandt,  dass  man  die  Hand  und  die 
Finger  jenes  statt  der  eigenen  berührt.   Ans  diesen  Be- 
rührungen erkennt  jener  zunächst  die  Bewegungen  die- 
ser Theile,  also  die  für  das  Auge  berechneten  Zeichen, 
nnd  durch  diese  endlich  vergegenwärtigt  er  sich  die  da- 
durch bezeichneten  Laute.    Diese  Mittheilungsart  ist 
aber  nur  bei  denen  anwendbar,  die  früher  haben  sehen 
können  nnd  in  diesem  frühern  Znstande  die  Finger- 
sprache sich  eingeübt  haben  33). 
$.  vermittelt  durch  Aas  Gefühl,     Hichcr  gehört  die 
Lautsprache ,  wenn  man  gegen  die  hohle  Hand  eines 
Tauben  spricht.     Dieser  empfindet  die  durch  die  ver- 
schiedenen Sprachlaute  erzeugten  verschiedenen  Luft- 
schwingungen nicht  als  Laute  (denn  als  solche  können 
sie  nur  vom  Ohre  empfunden  werden?  dass  sie  aber  zu 
diesem  durch  die  Hand  hingeleitet  würden,  darf  des- 
halb nicht  angenommen  werden ,  weil  eine  solche  Fort- 
leitung  nur  durch  Knochen,  nicht  aber  durch  fleischige 
Theile  geschehen  kann  3*)) ,  sondern  als  Erschütterun- 
gen 3*),  und  schliesst  dann  von  diesen  auf  jene.  Dieses 
ist  aber  nur  dadurch  möglich,  dass  der  Angeredete  be- 
reits erkannt  nnd  sich  eingeprägt  hat,  welchen  beson- 
dern Eindruck  jeder  einzelne  Laut  auf  das  Gefühl 
macht  3*).    Nur  so  kann  der  Eindruck  eines  Sprach- 
lautes auf  das  Gefühl  diesen  selbst  im  Geiste  hervor- 


32}  Das  Lesen  von  Schrift  der  letztern  Art  mittelst  des  Tastsinnes 
wird  besonders  in  Blindenanstalten  peübt,  s.  Zeune:  Beiisar  8.  64.  74., 
und  A.  Blindenanstalten  in  d.  HalL  Kncycl,  Seck  I.  Th.  XL  8.  27.  Bei 
manchen  Blinden  aber  ist  dieser  Sinn  so  fein,  dass  sie  selbst  grobe,  nicht 
erhabene  Druckschrift  lesen  können.  Ein  Beispiet  der  Art  war  der  Ober- 
hofarzt Kersting  in  Hannover  während  seiner  Blindheit,  s.  Steeb  II.  S. 
454.  Diese  grössere  Feinheit  des  Gefühls  beruht  auf  der  bekannten  Er- 
fahrung, dass  bei  dem  Mangel  eines  Sinnes  die  übrigen  an  Schärfe  zu- 
nehmen, nm  jenen  möglichst  zu  ersetzen.  Vgl.  Casar:  Denkw.  VI.  8. 
6  ff.  —  Moritz-.  Magas.  B.  VIL  St  2.  S.  87  ff.  —  Beinums  II.  8.  94  f. 

—  Rofpmuer:  Naturl.  4L  8.  S.  80.  —  Steeb  II.  S.  44«  ff.1  —  Trevir*- 
nus:  Biol.  B.  VL  8.  180.,  Gea.  d.  Org.  Leb.  B.  IL  Abth.  I.  8.  189. 
33)  Einen  Fall,  wo  diese  Art  der  Mittheilung  bei  einem  taub,  stumm  und 
Wind  gewordenen  Frauenzimmer  angewandt  wurde ,  theilt  Sloane  in  der 
Encyclopaedia  britannica  mit,  woraus  er  in  d.  Hamb.  Magaz.  B.  XX. 
8t  3.  8.  300.  und  in  Moritz  und  P.  Magas.  B.  VIL  St  2.  8.  88  aufge- 
nommen Ist.  34)  Chladni  S.  286  f.  35)  Treviranus :  Oes.  d.  org. 
Leb.  B.  H.  Abth.  L  8. 59.      36)  Das  Verfahren  dabei  s.  b.  Steeb  IL  S.  455. 

-  Reich:  d.  erste  Unt.  d.  Tbst.  8.  127  ff. 
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rafen  37).  -—Ein  Verstehen  der  Worte  mittelst  des  Ge- 
fühles der  Hand  soll  selbst  dann  Statt  linden,  wenn  der 
Angeredete  seine.  Hand  auf  die  Brnst  des  Redenden 
legt  33),  weil  diese  bei  dem  Aussprechen  der  verschiede- 
nen Laute  auf  gleichmassig  verschiedene  Weise  erschüt- 
tert wird  3f).  —  Die  Ton  Fi  scher  *°)  erwähnte  Mit- 
theilnnga weise  durch  Sprechen  gegen  den  Ellenbogen 
eines  Tauben  oder  Taubstummen  bedarf  erst  noch  ge- 
nauerer Versuche,  ehe  sich  darüber  entscheiden  lässt, 
ob  es  damit  die  nämliche  Bewandtniss  habe  wie  mit  der 
eben  angeführten  Mittheilungsart  durch  Sprechen  gegen 
die  hohle  Hand  des  Andern,  oder  ob  sie  zu  der  bei  y.  ge- 
nannten Gefühlsprache  gehöre.  Das»  aber  das  gegen 
den  Ellenbogen  Gesprochene  durch  den  Knochen  zum 
Gehörnerven  fortgeleitet  und  mittelst  desselben  wirklich 
gehört  werde,  darf  man  wohl  dreist  verneinen,  da  jener 
Knochen  diesem  Nerven  zu  fern  liegt,  auch  wenn  er  die 
zu  einer  solchen  Fortleitung  nöthige  Schwingungskraft 
besässe  **). 

C.  vermittelt  durch  den  Geschmack ,  jedoch  nur  den  Vo- 
calen  nach.  Um  nämlich  die  Taubstummen  an  Präzi- 
sion in  der  Hervorbringung  wie  aller  übrigen  Sprach- 
laute, so  hauptsächlich  der  Vocale  zu  gewöhnen,  suchte 
Sam.  Hei  nicke,  der  Stifter  des  Leipziger  Taub- 
stummen-Instituts, die  letzteren,  welche  für  das  Gehör 
eine  Art  von  Tonleiter  bilden  {s.  unten),  durch  eine 
ähnliche  auf  den  Geschmacks  inn  einwirkende  Scala 

■ 


37)  Wie  sicher  dieses  Verfahren  den  Laut  im  Geiste  des  Taubstum- 
men hervorruft,  wenn  einmal  jene  Association  desselben  mit  seinem  Ge- 
fühlseindrncke  fest  geknüpft  i»t,  erhellet  daraas,  dass,  wenn  der  in  der 
Lautsprache  unterrichtete  Taubstumme  an  den  Bewegungen  des  Mundes 
des  Sprechenden  dessen  Worte  nicht  hinlänglich  abgesehen  hat,  das  völ- 
lige Verständniss  sogleich  erfolgt,  wenn  dieser  sie  in  die  hohle  Hand  des 
Tbstm.  sprechend  wiederholt,  s.  Reich:  Blicke  a.  d.  Tbstm.  8.  90.  — 
Zimmermannes  allgem.  Schulleitung  Jahrg.  1835.  Nr.  49.  8.  395.  Dieses 
Verfahren  hat  man  aber  nicht  bloss  bei  Taubsturamen,  aoudern  auch  bei 
andern  Tauben  ebenso  erfolgreich  gefunden ,  s.  Beattie :  Th.  d.  Spr.  h  8. 
15.  —  Steeb  II.  S.  455.  38)  Treviranus:  BioL  B.  VI.  8.  182.  —  F<- 
jscher  tu  a.  0.  Nr.  194.  S.  774.  39)  Darauf  gründet  sich  die  Bemer- 
kung Chladni's  8.  262,  dass  der  Redende,  welcher  sich,  damit  der  An- 
dere, ihn  verstehe,  eines  Stabes  bedient  Cvg'*  Note  29.),  diesen  auch  au 
seineu  Brustknochen  stemmen  könne.  40)  A.  a.  O.  Nr.  194.  8.  773  f. 
—  Das  von  ihm  gleichfalls  S.  774  angeführte  Beispiel  einer  angeblichen 
Empfindlichkeit  der  Heragrube  für  Musik  bleibt  hier  schon  deshalb  ohne 
weitere  Prüfung,  weil  bei  demselben  nicht  von  Sprachlauten,  sondern 
von  musikalischen  Tönen  die  Hede  ist.  Vgl.  damit  Treviranus:  BioL  H. 
VI.  S.  176  über  die  gegen  Geräusch  empfindliche  Magcti^cgend  einet« 
Taubstummen.  41)  Nach  Herkoldt,  in  ReiV»  Archiv  f.  d.  Phys.  B.  11L 
H.  2.8.173.,  ist  die  dazu  nöthige  Schnellkraft  der  Schwingung  nur  den 
Zähnen ,  Angesichtsknochen  und  dem  Hirnschädel  eigeu. 
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dauerhaft  zu  machen.    Er  bediente  sich  nämlich  für  die 

5  Vocalc  eben  so  vieler  schmeckbarer  Flüssigkeiten 
Hatte  der  Schüler  einen  Vocal  vollkommen  hervorbrin- 
gen gelernt,  so  Hess  er  ihn  die  demselben  entsprechen 
sollende  Geschmacks -Species  schmecken,  nm  so  zwi- 
schen beiden  eine  Association  im  Geiste  des  Tanbstnm- 
men  zn  bewirken ,  und  ihn  dann  durch  jene  Specics  so- 
gleich zur  Heryorbringniig  des  nämlichen  Yocals  wieder 
veranlassen  zu  k,önnen  *3  V 

ß.  Sprache  für  das  Augei  Geberden-  und  Mienensprache 
nud  Zeichensprache  mit  den  oben  bei  ß.  und  y.  angegebe- 
nen Ausnahmen,  und  Sprache  der  Kunst*  Dem  durch 
Unterricht  zur  Lautsprache  gebrachten  Taubstummen  ge- 
hört auch  diese  hieher,  sofern  er  die  gegliederten  Laute, 
obwohl  er  selbst  sie  deutlich  hervorbringen  lernt,  doch 
von  dem  Andern  nur  durch  das  auf  die  Bewegungen  seines 
Mundes  gerichtete  Auge  vernimmt 

y.  Sprache  für  das  Gefühl*  Hieher  gehören  diejenigen  Ge- 
fühlseindrucke,-deren  Bedeutung  der  Berührte  unmittelbar 
erkennt,  während  die  früher  erwähnten  ihre  Bedeutung  erst 
mittelbar  erhalten,  nämlich  durch  Uebertragung  in  die  Ge- 
hör -  oder  Gesichtszeichen ,  deren  Correlatc  sie  sind  45). 

Arno.  De  statt  de  Tracy,  Indem  er  von  der  ursprünglichen  oder 
natürlichen  und  der  künstlichen  Sprache  redet  —  eine  Eintheilung, 
von- der  wir  unten  ausführlicher  reden  werden ,  theilt  beide  nach  den 
Sinnen,  durch  die  sie  vernommen  werden,  in  8  Arten,  die  er  (I.  p. 
320.)  „trois  langues  ou  systemes  de  signes"  nennt :  1)  Sprache  für  das 
Ohr:  in  der  ersten,  natürlichen  Sprache  Schreie  Oes  cris  I.  p.  3180» 
in  der  künstlichen  Wörter  Oes  mots  L  p.  320.),  oder,  nm  beide  mit 
Einem  Worte  zu  umfassen,  Töne  oder  Laute  Oes  sons  IL  p.  1780« 

2)  Spr.  f.  d.  Auge :  Geberden  (les  gestes  I.  p.  318.  320.  II.  p.  178.); 

3)  Spr.  f.  d.  Gefühl:  Berührungen  Oes  attonchemens,  s.  d.  a.  St  u. 
I.  p.315.)  Denn  Sprache  ist  ihm  hier  im  weitesten  Sinne  d.W.  jedes 
Aggregat  von  Zeichen,?  wodurch  wir  uns  andern  Menschen  mittheilcn 
fJL  p.  309.  322.)«  Deshalb  betrachtet  er  auch  ausser  den  genannten 
Arten  die  Signale  und  alle  Arten  von  Zeichnungen  (p.  310.),  Zahlen 


42)  Er  gebrauchte  nämlich  zur  Bezeichnimg  des  a  das  reine,  also  an 
«ich  geschmacklose  Wasser,  zu  o  das  Zuckerwasser,  zu  u  das  Baumöl, 
zu  e  den  Wermuthextract ,  und  zu  i  den  scharfen  Essig.  43)  Reich: 
Blicke  a,  d.  Tbstm.  S.  30  f.  44)  Vgl.  F.  Struve:  üb.  Taube  S.  20  ff. 
45)  Ein  Beispiel  dieser  Art  erwähnt  Treriranus:  Biol.  B.  VI.  S.  10: 
„Dem  taub  und  blind  gebornen  J.  Mitchell  hatte  dessen  Schwester  Zei- 
chen für  seine  Tastorgane  erfunden ,  durch  die  sie  ihn  zurechtweisen  und 
pein  Betragen  leiten  konnte.  Er  drückte  dagegen  Beine  Wünsche  nnd 
Gefühle  durch  Geberden  aus  (History  of  J.  Mitchell,  a  boy  born  blind 
and  deaf  etc.  by  J.  Wardrop.  Edinb.  1813.  Stewart  in  den  Transact  of 
die  royal  Society  of  Edinburgh.  VoL  VU,  p.  1.)"  —  Hieher  gehören  auch 
die  von  Destutt  de  Tracy  fj.  p»  315.)  erwähnten  durch  Verabredung  be- 
deutsamen Berührungen,  wie  sie  in  der  Freimaurerei  und  andern  gehei- 
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und  algebraische  Zeichen  (p.  S13  f.)  als  Sprachen.  —  Ritgen  (a.  a. 

O.  S.  86.)  t  heilt,  indem  er  die  von  uns  gebrauchten  beiden  Eintbei- 
Iungsprincipien  vereinigt,  die  Sprache  auf  folgende  Weise  ein:  „Die 
Schilderung  (diese  ist  ihm  mit  Sprache  im  weitesten  Sinne  gleich- 
eigenen Körper  und  zwar  für  den  Tast-  und  Gestcbtsinn  vermöge 
Gebärdung ,  wodurch  die  Gehardschilderung  oder  Gebärdsprache 
entsteht ;  für  den  Gehörsinn  vermöge  Selbsttönung ,.  wodurch  die 
Selbsttonschilderuhg  oder  eigentliche  Sprache  erwächst.  Sodann 
geschieht  die  Schilderung  durch  fremde  Körper  und  «war  für  den 
Tast  -  nnd  Gesichtsinn  als  Schreibschilderung  oder  Schrift,  ffir 
den  Gehörsinn  durch  Freindtonschilderunu  oder  Instrumentalton- 
spräche"  •  * 

Auch  in  dieser  weitem  Bedeutung  der  Sprache  kann  mau 
die  bei  der  engern  geroachten  Unterschiede  wiederholen, 
jedoch  nur  theüweise.  So  kann  z.  B.  swar  die  Geberden- 
spräche  sowohl  eine  unwillicührliche  (Aeusscriiug  des  In- 
nern), als  auch  eine  absichtliche  (Darstelluug  des  Innern), 
die  Zeichensprache ,  in  jener  engern  Bedeutung,  aher 
stets  nur  eine  absichtliche  sein. 

Anm.  In  welchen  andern  Bedeutungen  noch  das  Wort  Sjnrache  ge- 
braucht wird,  f.  in  Adelung  e  nnd  Campe1 9  Wörterbüchern 
u.  d.  W. 

§.  2. 

Was  stellt  die  Sprache  (im  engeren  Sinne  dieses 

Wortes)  dar? 

Diese  Frage  ist  zwar  schon  oben  in  der  von  Sprache  als 
Darstellung  gegebenen  Definition  im  Allgemeinen  beantwortet; 
da  aber  die  Ansichten  darüber,  was  Object  der  Sprache  sei,  so 
verschieden  sind,  so  bedarf  sie  einer  Ausfuhr] ichern  Antwort, 

1.  Die  Sprache  stellt  nicht  Aeusscres,  sondern  nur 

Inneres  dar. 

Die  Aussenwelt  wirkt  auf  unsere  Sinne  ein.  Aus  dem  sinn- 
liehen  Eindrucke  eines  Gegenstandes  entsteht  die  Empfindung, 
aus  dieser  die  Vorstellung  desselben,  die  man  auch,  weil  sie 
durch  eine  Empfindung  erzeugt  ist,  Anschauung  nennt,  gleich- 
viel durch  welchen  Sinn  dieselbe  veranlasst  sein  mag  *).  —  Un- 
berücksichtigt bleibt  hier  der  Streit,  ob  die  sinnliche  Wahrneh- 
mung ein  durch  Nerveneindrucke  vermittelter,  wesentlich  aber 
von  Aussen  nach  innen  gehender  und  im  Innern  der  Seele  sich  vol- 
lendender Act 2),  oder  ob  sie  durch  ein  Heraustreten  des  Bewusst- 


1)  Man  unterscheidet  äussere  und  innere  Anschauungen.  Den  er- 
stern  Name«  führen  sie,  wenn  der  äussere  Sinn,  den  letztern,  wenn  der 
inner«  Sinn  die  Empfindung  vermittelte.  2)  Man  Tgl.  Rügens  Ver- 
buch diesen  Act  physiologisch  zu  erklären,  in  d.  N.  Jahrb.  L  Suppl.  -  Bd. 
183i.  Hft.  1.  8.  92. ,  nnd  Treviranus  :  Ges.  d.  org.  Leb.  Bd.  II.  Abth.  1. 
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sei us  an  den  wahrgenommenen  Gegenstand  zu  erklären  sei  3)$  so 
wie:   ob  und  in  wie  weit  die  Vorstellungen  den  Gegenständen 
selbst  entsprechen*).  —    So  viel  steht  fest,  dass  unsere  Vor* 
Stellung  eines  Gegenstandes  von  unserer  Empfindung,  diese  aber 
Ton  der  Art  abhängt,  wie  er  auf  unsere  Sinne  wirkt.  Daraus 
folgt,  dass  der  Mensch  die  Gegenstände  nur  so,  wie  er  sie  in 
seinem  Innern  aufgefasst  hat,  mithin  nur  seine  Vorstellun- 
gen von  denselben  darstellt,  uud  dass  die  Sprache  in  so  fern  sub- 
jectiv  ist s).    Dieses  erkannten  schon  die  Steiker,  die  deshalb 
mit  Epikur  stritten,   welcher  lehrte,    dass  die  Wörter  die 
äußerlichen  Dinge  selbst  bezeichneten6)  —  eine  Meinung,  die 
auch  Kratylus  beim  Plato  hegt  — ,  nnd  Aristoteles 
Eben  so  ist  dieses  in  neuerer  Zeit  Ton  Vielen,  namentlich  Von 
Herder  «),  Roth       Bernhardi  ,0),  Backt"),  Ast12), 
r.  Berger  *3),  W.  t.  Humboldt '♦),  Radlof  Wüll- 
ner1*),  Ritgen  *),  Pott  w),  Stern  «%  Diefenbach  »), 
am  ausführlichsten  aber,  nach  seiner  hohen  Wichtigkeit  für  die 
ganze  Sprachlehre,  Ton  Hoffmeister  21 )  dargelegt.  —  Des- 
sen ungeachtet  wähnen  wir  die  Gegenstände  selbst  zu  bezeichnen. 
Denn,  dass  wir  in  der  Erfülltheit  unseres  Bewusstseins  ein  Dop- 
peltes  haben  (das  Einwirkende  und  das  Bewegte),  tritt,  wie 
Stern  aa)  richtig  bemerkt,  bei  der  bestimmten  Beziehung  einer 
Vorstellung-  auf  einen  äussern  Gegenstand  so  zurück,  dass  wir 
bald  in  unserem  Bcwnsstsein  Nichts  als  den  Gegenstand  zu  haben 
glauben,  welcher  auf  uns  einwirkte,  und  in  der  Manifestation  die- 
ses Bewusstseins  eben  wieder  nur  die  Darstellung  des  Gegenstan- 

3)  Diese  letztere  Auslebt  hat  Friedr.  Fischer  jener  gewöhnlichen 
Theorie,  der  auch  ich  beistimme,  entgegengestellt  in  s.  B. :  Die  Natur- 
lehre der  Seele.  Basel,  SChweighanser'sche  B.  1835.  4Hefto  in  1  Bde. 
Heft  2.  Cap.  1.  §g.  9—15»  4)  Ein  Streit,  den  schon  Plato  in  s.  Kra- 
tvL  berührt,  indem  er  d.  o^ixr\s  i<Hv  ofofidjtoy  prüft,  und  der  seitdem 
bis  auf  die  neueste  Zeit  von  den  Philosophen  fortgesetzt  ist.  Von  den 
vielen  Schriften,  die  die -es  belegen,  begnüge  ich  mich  hier  nur  auf  Grup- 
ptx*  Ant&ns  zu  verweisen,  namentlich  auf  den  7.  8. 10.  Brief.  5)  Küh- 
ner IL  8.  1.  Ana.  2.  Ausführlicher  davon  in  d.  Ab  sehn,  von  der  Beiert* 
trag  der  Wörter,  wo  der  Unterschied  zwischen  subjectiver  und  objecto- 
©er  Bedeutung  der  Wörter  wird  erörtert  werden.  Vorläufig  verweisen 
wir  in  dieser  Hinsicht  auf  Pott:  etym.  Forsch.  I.  S.  149  ff.  6)  Tie- 
denumn:  Syst  d.  stoisch.  Ph.  I.  S.  166.  7)  De  Interpret.  XVI.  11.  cd. 
Bipont.  8)  Znr  Philo*.  U.  Gesch.  V.  S.  191  f.  9)  Antihcrmes  g.  IL 
10)  Sprl.  I.  s.  14  f.  11)  In  Da  üb  und  Creuz&r:  Studien  B.  IV.  8.360. 
12)  In  seiner  Zeitschrift  für  Wissenschaft  nnd  Kunst  Bd.  II.  Hft  2. 
(Landshut  1809),  s.  Schmid:  Magaz.  f.  a.  S.  B.  L  H.  3.  S.  152.  13)  i. 
S.  109  f.  14)  Ueber  die  vergL  Sprst,  in  d.  Berlin.  Abb.  a.  4.  J.  1820 
—21.  (Berlin  1822.)  Histor.  - philol.  KI.  S.  255— 7.  15)  Tentsch. 
Forsch.  II.  S.  258.  16)  Cas.  nnd  Mod.  S.  1.  17)  N.  Jahrb.  L 
SuppL  -Bd.  1831.  Hft  1.  S.  98.  18)  Etym.  Forsch.  1.  8.  57.  19)  8. 
11 1  20)  Leb.  Leben,  Gesch.  u.  Spr.  S.  55.  21)  I.  8.  54—9,  und, 
wie  er  DT.  S.  223  erwähnt ,  schon  früher  in  einem  Progr. :  Einige  Bemer- 
kungen zur  Ausbildung  der  allgera.  Sprachlehre.  Essen ,  bei  Bädeker. 
1824.       22)  S.  11  f. 
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des  erkennen,  von  dessen  Einwirkung  nnser  Bewusstsein  bestftnmt 
ist  Dadnrch  ist  auch  noch  ein  neuerer  Gelehrter ,  G.  E.  S  c  hu  I  - 
■  ea3),  sn  der  Behauptung,  die  Sprache  enthalte  [eine  Bezeichnung 
von  Dingen,  >  verleitet  worden.  <  Auch  Bilderdijk  könnte 
man,  den  unten  angeführten  Worten  zufolge,  in  diesem  Irrthume 
befangen  glauben,  aliein  aus  Stellen  wie  Verh.  p.  31  f.  erhellet  . 
deutlich,  das9  er  nicht  die  Gegenstände  der  Außenwelt  selbst 
(voorwerpen,  die  buiten  ons  zijn)9  sondern  die  Vorstcllun- 
g**  (denkbeeiden)  ro»  denselben,  als  Object  der  Sprache  be- 
trachtet.        .    -  » 

2.  Die  Sprache  stellt  das  Innere  nur  ah  Vorstel- 
'  Inn  gen  und  Gedanken  dar. 

Ueber  die  Darstellnng  des  Innern  durch  die  Sprache  drücken 
steh  die  Verfasser  sprachlicher,  philosophischer  n,  a.  Werlte  sehr 
verschieden  ans.   Die  Sprache  stellt  nämlich  dar 

a.  nach  Einigen:  das  Inncrc  überhaupt:  das  Inne- 
re rä  iv  rjj  ifwxjj  as),  alles  das  was  in  unserer  Serie 
vorgeht a5),  das  was  im  Gemüt  he  vorgeht  27),  das  was  in 
uns  vorgeht  —  den  Seelenzustand  —  den  Gemüthszu- 
stand  2%)9  wahrgenommene  innere  Zustände29),  das  Bc- 

~>  wusstsein  3°),  das  bestimmte  Baseinsmoment  den  Geist 
in  seinem  äussern  (objectiven)  und  innern  (subjectiven) 
Leben,  im  Anschauen  und  Empfinden  =2) ; 

b.  nach  Andern:  Empfindungen,'  Gefühle ,  Vor- 
stellungen und  Gedanken:  Empfindungen,  Ge- 
fühle s  Begchrungcn  und  Vorstellungen  Empfindun- 
gen, Gefühle  und  Gedanken  —  Empfindungen,  Vor- 
stellungen und  Begriffe  3*),  Empfindungen  und  Vorstel- 
lungen V),  Empfindungen  und  Begriffe  3«),  Empfindun- 


23)  Psych.  Anthrop.  I.  S.  203.  24)  F.Grotefcnd,  ind.  Frankf.  Abb. 
IL  8.  105. 126.  —  Staedler  8. 2.  —  Hey  sei  Lehrt.  I.  S.  120.  25)  Ari- 
stoteles a.  a.  O.  26)  W.  Meiner:  all«.  Sprl*  8.  1.  27)  Thiersch 
8. 1.  28)  Stern  8.  11.  Tgl. «.  Berger  I.  8.  113:  „Es  ist  der  Seele 
Leben  selbst  und  dessen  augenblickliche  Stimmung  und  Bewegung,  die 
wir  ertönen  hören.  29)  Ritgen  a.  a,  O.  8.  98.  30)  Staedler  S.  2. 
14.  —  Stern  S.  12.  31)  Stern  8.  6— 8,  vgl.  8.  9.  82)  Ast:  Gründl. 
S.  U  59.  33)  Reinbeck  LA.  S.4t  34)  Trendeinburg:  VergL  der 
Vorzüge  der  deutsch.  Spr.  mit  den  Vorzügen  der  latein.  undgriech. ;  in  d. 
Mannh.  Sehr.  IV.  8.7.  —  Com*. -Lex.  A.  Sprache  I.  85)  Com».- Lex. 
A.  Sprache  h  —  F.A.  Wolf:  Vorlesungen  8b.  d.  Alterthumswissenachaft, 
herausg.  v.  Gürtler.  Bd. 1. 8. 49.  36)  Jenisch  8. 3.  —  Rotteck:  allgem. 
Weltg.  f.  a.  8t  I.  8.  72.  Hieher  könnte  man  anch  Rinne  sieben  ,  wel- 
cher 8.  11  dem  Menschen  eine  doppelte  Sprache  zuschreibt:  .,eine  allge- 
meine und  eine  besondere  Oder  Begriffsspraehe.  Durch  die  aHgemcine 
Sprache  drückt  er  nämlich  seinen  innern  Zustand  nur  allgemein  aus;  bei 
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gen  und  Ideen  3'),  Empßndungen  und  Gedanken  36) }  Ge- 
fühle, Begehrungen  und  Vorstellungen  V),  Gefühle  und 
Vorstellungen  <°),  Gefühle  und  Einschaltungen^ 

c.  nach  Andern:  Empfindungen*2); 

d.  nach  Andern:  Vorstellungen  und  Gedanken:  Vor- 
stellungen und  Gedanken  Vorstellungen  und  Begrif- 
fe *♦)  ;  Begriffe  und  Gedanken  *SV,  Vorstellungen  **)% 
Begriffe    ) ,  Mwi  *8 ) ,  Gedanken  ♦>). 



37)  Iru  imj  U.  8.  173.  —  jßaMI  L  p.  78:  les  sensations  et  les  ideca» 
—  Montlivault  p.  9:  les  idees  et  les  sentiments.  —  Rotteck:  allg. 
Gesch.  I.  S.  68.        38)  Kistemaker:  Krit  8.4.  —  Vater:  allg.  SprL 
8.  2.  60.  —  Campe:  Wörtb.  n.  d.  W.  Sprache.  —  Grote fend  a.  a,  Ö. 
&  121.  —  Reinbeck  I.  A.  8.  6.  27.  Tgl.  8.  7.  Anttt.  2.         39)  Schmitt : 
öpr.  a.  Schrift  S.  &  13.         40)  J.  Mütter:  teutach.  Spr.  8.  1«  Bieher 
gehört  auch  BUderdijk,  welcher  Vera,  p.  29  f.  sagt:  „Alles  wai  wy 
können  te  kennen  geven ,  koomt  neer  op  twee  geheel  onderschelden  soor- 
ten  van  dingen,   't  Zijn  namelijk,  of  onze  onmiddclijke  aandoeningen,  de 
eigen  Wij x iging™  (modifleatien)  van  dat  gevoel,  waar  door  we  aan  oos- 
zelven  bewustzijn:  als  de  smart,  de  blijdschnp,  verwondering,  afkeer, 
an^*»t,  schrik,  enz.  of  het  zijn  Yoorwerpen  die  bniten  ons  zijn^-en  die 
wel  cen  denkbeeid  in  onze  verheclding  verwekken,  doch  waar  van  wy  *t 
bestaan  niet  Met  onze  eigen  bewustbeid  in  een  smelten:  als  by  voorbeeld, 
debeme),  een  paard,  het  lachen,  een  tafel,  een  oog",  womit  noch,  um 
das  Letztere  richtig  zn  deuten ,  p.  31  f.  zn  vergleichen  ist.    Zu  erken- 
nen geben  wir  also,  nach  seiner  Ansicht,  Gefühle  and  Vorstellungen^ 
welche  letzteren  er  aber  auf  die  der  Aussemveit  beschränkt,  wie  dieses 
auch  1)iesterwe0i  ia  von  der  Hagem  N.  Jahrb.  Hft.  2.  S.  109.  11t  £  zu 
Chan  scheint.         41)  Bückh ,  In  Vaub  und  Creuzer :  Stud.  1Y.  8.  300. 
42)  Hunpar,  In  Cäsar:  Denkw.  B.  III.  8.  191.  —  L.  Meiner:  Krankh. 
d.  0. 8. 168.  —  Kraft :  deutsch.-lat  Lexikon.  2.  A.  Leipz.  1824. 25. 2 Bde.  8. 
n. d.W. Sprache.     4&)  Schmitthenner:  Element S.  1.—  Rotenbergs. 29. 
—  Hoff  meist  er  I.  S.  55.  58.         44)  Langenschwarz  8.  5.  ilieher  ist 
auch  Toussaint,  welchem  zufolge  die  Sprache  pereeptions  et  idres  dar- 
stellt (s.  8.  87. 120.  u.  a.),  zu  rechnen,  da  er  unter  den  erstem  idres 
simples  ou  individuelles ,  notions  particulieres  versteht  C«»  8.  41.) 
45)  Beeker:  deutsche  Gr.  S.  1.        46)  Leibnitz:  Spr.  ist  Bezeichnung 
der  Vorstellungen,  im  Dialogns  de  connexione  interres  et  Verba  aber 
stellt  er  sie  auf  als  Bezeichnung  des  Seins  an  sich  Cb,  C.  L.  Reinhold: 
d.  mensch!.  Erktnv.  8.  218.).   Beide  Definitionen  sind  indess  nach  seinem 
Systeme  nicht  von  einander  verschieden  als  nur  in  so  fern,  das*  die  er* 
stere  allgemeiner  tat,  die  letztere  aber  nur  eine  der  beiden  Arten  von 
Vorstellungen,   welche  er  annahm  (des  Linnes  und  des  Verstandes), 
nennt,  nämlich  die  des  Verstandes,  „durch  welchen  wir  das  Wahre 
sehen,  und  die  Objecte,  wie  sie  an  sich  sind,  erkennen"  C*.  W.  O, 
Tennemann:  Gesch.  d.  Philos.  Bd.  XI.  8.  162  f.)  —  Home:  Kritik  IL  8. 
561.  —  Monboddo  I.  S.  5.  —  Adelung:  Deutliche  SprL  8.  3.  —  Roth: 
Antihermes  §.  H.  t*.  —  Bemhardi:  Sprl.  L  8.  16.  86.  114.,  Sprachwis- 
sensch. 8.  1.  —  Vater:  Lehrh.  d.  allg.  Gramm.  8.  1.  —  Grotefend  a.  a. 
O.  8. 152.  —  Reinbeek  I.  A.  8.  48.  —  Radio f:  teutsch.  Forsch.  DL  8. 
258.  —  Conv.-Lex.  A.  Bedetheiie.  —  Wüllner  :  Cas.  u.  Mod.  8.  1.  — 
Rosenberg  8.  24.  103.  —  Hegel :  Encycl.  S.  470.  —  Hofmeister  IL  S. 
110.  —  Schmitthenner:  Element.  S.  1. ,  deutsche  Sprl.  S.  1.  —  Kalt- 
schmidt 8.  14.  —  Pott:  etym.  Forsch.  1.  8. 155.  —  W.  Meier:  Sprach- 
gesetzL  8.  1.  —  Heyse:  Lehrb.  L  8.  1.124.         47)  Roth :  Antihermes 
S-  VI:  Die  Spr.  stellt  dar  Vorstellungen  des  Verstandes  oder  verstört- 


* 
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Aua  diesem  Ueberblicke  so)  ersieht  mau,  dass  nicht 
Viele  (n  der  Angabe  des  Objectes  der  Sprachdarstellaug  von  ein- 
ander abweichen ,  sondern  dass  auch  Mancher  entweder  in  ver- 
schiedenen Werken  oder  in  einem  und  demselben  Verschiedenes 
aufstellt.  Diese  Verschiedenheit  ist  entweder  eine  wirkliche  oder 
eine  nur  scheinbare  d.  h.  nur  auf  dem  verschiedenen  Gebrauche 
jener  Wörter  beruhende.  Die  Angaben  bei  tu  bedürfen  hier  kei- 
ner besondern  Untersuchung,  weil  sie  entweder  mit  b.  c.  oder  d. 
zusammenfallen;  denn  der,  welcher  die  Sprache  für  eine  Darstel- 
lung des  Innern  überhaupt  hält,  nimmt  entweder  an,  dass  sie 
alles  bei  Genannte  unmittelbar  darstelle,  oder  dass  sie  dasselbe 
als  Empfindungen  oder  als  Vorstellungen  und  Gedanken  mitthcile. 
Wir  halten  uns  daher  nur  an  b,  c.  und  <L  Bei  der  Prüfung  dieser 
drei  ist  besonders  Ho ITmeis  ter  5I)  xu  beachten.  Dieser  zeigt, 
dass  die  Sprache  wie  die  Aussen-,  so  auch  die  Innenwelt  nur  als 
Vorstellungen  darstelle.  Denn  wir  stellen  nur  das  dar,  dessen 
wir  uns  bewusst  sind.  Unserer  Empfindungen  nnd  Gefühle  aber 
wir  uns  nur  dadurch  bewusst,  dasa  sie  sich  vor  unser  Be- 


rfas Vorstellungen.  Hierunter  verstellt  er  nach  8-  V.  Begriffe  (in  der 
logischen  Bed.  d.  W.)>  wogegen  er  die  äussern  und  innera  Empfindungen 
nnd  Anschauungen  sinnliche  Vorstellungen  nennt,  —  Mertian :  allgent. 
Sprkde  C*.  Vater:  Uebers.  d.  N.  S.  162. 166.)  —  Vater:  Uebers.  d.  N. 
S.  91.  « —  C.L.  Beinhold:  d.  menschl.  Erktuv.  S.  74  f.  —  J.  F,  Fries : 
SyRtc»  der  Logik.  2.  A.  Heidelberg,  1819.  &  407.  —  Becker:  deutsche 
6C.S.L  —  Binne  S.  10 1  48)  Sulzer :  venu.  Sehr.  I.  S.  167.  — 
Harrii  L  S.  278.  —  Frank:  dyu.  Spr.  8.  7.  —  Court  de  Gefreit»  p.  1.: 
iddes.  —  Destutt  de  Tracy  I.  p.  302. 308.  IL  p.  9. 15.;  idees.  49)  Bo- 
rne: Kritik  IL  6.  23.  —  Büdiger:  Gesch.  d.  Spr.  L  S.  6.  —  Beattie: 
Th.  d.  Spr.  L  8.  17.  —  Adelung:  Wörth,  u.  4.  W-  Sprache.  —  Busch: 
Th.  VI.  A.  Sprache  S.  426.  —  Mertuin  in  d.  Braunsclnw  Beitr.  B.  L  St 
2.  S.  174M  u.  in  ».  Allg.  Sprkde.  J.1L  —  Fichte,  in  Niethammer**  phi- 
lo*. Journ.  B.  LH.S.S.  256.  —  Hoffbauer:  Tentam.  semiol.  p.  11:  co- 
gitatione*,  NaturL  4.  S.  S.  10$.  —  Neide:  ober  die  fiedetbeife.  Söllichau 
1797.  Cs*  Vater:  lieber*,  d.  N.  S.  267.)  —  Vater:  Uebers.  d.  Ü.  S.  21. 
26.  97  f.  n.  a. ,  altg.  SprL  6.  2.  22.  60.  —  Bermana:  de  enteud.  rat.  p.  1 : 

— •   A  ntlOS. 


Princip.  S.  21.  —  Hensei:  allg.  gprL  S.  1.  — 
Campe:  Wörth,  tu  d.  W.  Sprache.  —  BofUerweck :  Lehrbuch  der  philo- 
sophischen Vorkenutniftse.  ©öttingeu,  181Q.  8.  72.  —  Jakob :  Grnndr. 
8.A,  Crltl.  d.  4L  S.  13.  —  Both:  allg.  Sprl.  S.  3.  —  p.  Berget  L  S. 
tOtv.  —  Grotefend  a.  a.  O.  S.  123. 126  t  149,  152.  —  Herling ,  in  der 
Frankf.  Abh.  Iii.  8.  85.  —  W.  T.  Krug :  Logik  oder  DcuklcUre,  3.  A. 
Könige  bei  A.  W.  Unser.  1825.  8.  8.  408»  —  BetluttJe  Trat»  U.  p. 
175.298.:  penne  es.  —  üchmitthenner  i  Ursprl  8.17. 107.  —  Conc-Lex. 
A.  Mensen.  —  ßecker :  Organ.  8.  1.  6.,  deutsche  Gr.  S,  1.  42.  —  Boff- 
sneister  I.  S.  24.  IL  3.  82.  87.  —  Biunde  L  2.  S.  57.  —  Kühner  I.  S.  11. 

Beyse :  Lchrb.  L  8.  1.120.  50)  JBinen  uuglcich  beschränkteren 
Ueberbück  bietet  4?.  X.  BeinhoLl  *.  A.  O.  Berlage  IL  S,  242—26  dar. 
Denn  es  werden  hier  nnr  augeführt  3  Schriftsteller,  von  welchen  die 
Oedanken;  4,  von  welchen  die  Vorstellungen;  1,  von  welchem  die 
Bknge  als  Object  der  Sprachdarstellung  betrachtet  werden.  51)  II. 
8. 106-20.  Vgl.  anch  Bernhard* :  SprLL  S.  14.  u.  Bott :  etym.  Forsch. 
1.  S.  155. 
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§.  2.   Was  stellt  die  Sprache  dar  1  17 

wnsstsein  stellen ,  mithin  Vorstellungen  werden  53).    Ich  halte 
daher  bewusstseinlose  Vorstellungen ,  welche  Manche  53)  anneh- 
men ,  für  undenkbar.    Demnach  werden  wie  die  Äussern  Gegen- 
stande, so  anch  die  Empfindungen  nnd  Gefühle  nie  unmittelbar 
dargestellt,  sondern  nnr  unter  der  Form  von  Vorstellungen,  Es 
ist  somit  nur  die  bei  d.  aufgestellte  Ansicht  die  richtige.  Wägen, 
wir  aber  die  hierbei  erwähnten  verschiedenen  Benennungen  gegen 
einander  ab,  so  müssen  wir  nicht  nnr  „Vorstellungen  und  Ge- 
danken" für  die  richtige  halten,  sofern  der  Mensch  sowohl  ein- 
xelne  Vorstellungen  als  auch  zu  einem  Ganzen  verbundene  Reihen 
derselben,  d.  h.  Gedanken,  darstellt,  sondern  auch  den  Ausdruck: 
„Vorstellungen",  da  dieses  Wort,  in  weiterer  Bedeutnng,  auch 
Gedanken  umfasst.    Daher  ziehen  diese  Benennung  auch  Gro- 
tefend  54)  und  Hoffme  ister  *s)  der  andern:  „Gedanken" 
vor,   weil  diese  nicht  zugleich  Vorstellungen  umschliesse,  ob- 
gleich Manche,  wie  Vater  s5),  das  "Wort  in  dieser  weitern  Be- 
deutung gebrauchen.    Ebenso  verwerfen  wir  mit  Stern  5:)  hier 
den  Aufdruck  „Begriffe",  in  der  logischen  Bedeutung,  als  zu 
eng,  weil  keineswegs  alle  Vorstellungen,  welche  dargestellt  wer- 
den, Begriffe  sind,  wie  wir  unten  zeigen  werden,  diese  selbst 
aber  unter  Vorstelluugen  als  Theil  mit  enthalten  sind.  Dasselbe 
gilt  von  den  Ideen. 

Allein  ungeachtet  wir  Vorstellungen  und  Gedanken  für  die 
alleinigen  Objerte  der  Sprachdarstellnug  halten  müssen,  erklären 
wir  dennoch  die  Angaben  bei  b.  keineswegs  geradezu  für  falsch, 
weil  sie  eine  verschiedene  Auffassung  gestatten.  Denkt  man  sich 
Empßndungcn  und  Gefühle,  Vorstellungen  und  Gedanken 
als  zwei  besondere  Gassen,  welche  beide  in  der  Sprache  durch 
eigene  Wörter  dargestellt  würden,  #b  erklären  wir  dieses  aller- 
dings entschieden  für  unrichtig,  und  finden  die  Ursache  dieses 
Irrthiims  in  der  Nichtbeachtung  des  Unterschiedes  zwischen  ^4eu- 
sserung  nnd  Darstellung.  Der  Mensch  äussert  unwillkührlich 
Em pii nd n ngen  nnd  Gefühle,  darstellen  aber  kann  er  nur  Vor* 
Stellungen  und  Gedanken  ,  weil  dieser  Act  mit  Bewusstsein  ge* 
schiebt,  durch  dessen  Hinzutritt  Empfindungen  und  Gefühle  zn 
Vorstellungen  nnd  Gedanken  sich  gestalten.  Hieraus  erkennt 
Jeder  zugleich  unser  Ürtheil  über  die  bei  c.  erwähnte  Ansicht.  — 
Fasst  man  dagegen  Denken  und  Empfinden  als  zu  einer  Einheit 
mit  einander  verbundene  auf,  wie  dieses  namentlich  J.  Wer- 
ner s8)  bestimmt  ausspricht  und  weiter  entwickelt,  so  fallen  b. 


52)  Vgl.  Schmittkenner:  Ursftrl.  S.  12*  53)  Z.  B.  Madss  A.  Be- 
wußtsein, in  der  Hall.  Encycl.  Sect.  I.  Th.  IX.  S.  387.  Vgl.  Hoffbauerz 
NatnrI.  d,  S.  S.  39  —  44.  n.  Hoffmeister  II.  S.  107  f.  54)  A.  a.  O. 
148  f.  55)  II.  S.  110.  56)  All«.  Sprl.  S.  6.         57)  S.  12  f. 

58)  N.  Jahrb.  Jahrg.  IV.  1834.  Bd.  XII.  Hfl.  1.  S.  86:  „Die  menschliche 
Sprache  ist  das  versinnlichte  menschliche  Denken  und  Empfinden  Inder 
ursprünglichen  Einheit  beider.1'   Er  findet  die  Grundlage  dieser  Definition 

Bind  je  il*»  Abh.  z.  allg.  vergl.  Sprachl.  2 
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uud  d.  ihrem  Wesen  nach  zusammen ,  nnd  unterscheiden  sich 
lediglich  dadurch,  dass  bei  den  unter  d.  aufgezählten  Angnbeu 
nur  das  Wesentliche  ins  Auge  gefasst,  nnd  auf  die  den  Vorstel- 
lungen nnd  Gedanken  unwillkührlich  sich  beigesellenden,  nnd 
mehr  oder  weniger  zugleich  mit  ausgedrückten  Empfindungen  59) 
(Zustände  des  Gemein^efühls)  keine  Rucksicht  genommen  ist* 
Wie  der  Ausdruck  dieser  letztern  mit  dem  der  erstem  sich  ver- 
binde, werden  wir  in  einem  der  spätem  §§.  zeigen.  —  Es  ist 
daher  bei  der  Beurtheilung  einer  solchen  Angabe  immer  erst  zu 
fragen,  in  welcher  Bedeutung  jene  Wörter  gebraucht  seien,  zu- 
mal da  mit  denselben  bekanntlich  so  verschiedene  Begriffe  ver- 
bunden  werden  tf0). 

§.  3. 

Ueber  die  verschiedenen  Manifestation* wei- 
se n  des  inner n. 

Schon  §.  1.  sind  gegliederte  nnd  ungegliederte  Laute, 
Geberden  und  Mienen,  Zeichen  in  engerer  Bedeutung,  Bilder 
und  Farben  als  Manifestationsweisen  des  Innern  im  Allgemeinen 
genannt;  hier  liegt  nns  ob,  dieselben  ausfuhrlicher  zu  behandeln, 
indem  wir 

1)  jede  für  sich  genauer  betrachten ,  und 

2)  das  gegenseitige  Verhältniss  derselben  darzulegen  suchen. 

§.  4. 

A.  Genauere  Betrachtung  der  einzelnen  Ma- 
nifestation sweisen  des  Innern. 

1.    Der  gegliederten  Laute. 
Um  diesen  Gegenstand,  der  wo  nicht  der  schwierigste , 
doch  sicherlich  einer  der  schwierigsten  in  der  ganzen  Sprachfor- 
schung ist,  so  gründlich  zu  erläutern,  wie  es  Raum  nnd  Kräfte 
gestatten  ,  beginne  ich  zuvörderst  mit  dem 

Laute' 

allein.  Damit  aber  dieser  seinem  Wesen  nach  klar  werde,  müssen 
wir  f  olgeudes  Allgemeine  aus  der  Akustik  hier  vorausschicken. 


bei  Pinto:  Soph.  p.  230.  1.  16.  ed.  Bekk.  Ovxoüv dtavota  etc.  (ih  d. 
ed.  Bipont  T.  II.  p.  290.} ;  ich  sehe  jedoch  nicht  ein,  wie  dergleichen  in 
dieser  Stelle  liege.  50)  Vgl-  Langenschwarz  S.  100  f.  «0)-Vr1. 
Eberhard' s  Syu.  II.  S.  19«  -  208. 


Digitized  by  Googl 


§.  5.  Von  dem  Schalte  überhaupt.  19 

Von  dem  Schalle  überhaupt. 

Alles  Hörbare  entsteht  ans  einer  gewissen  innern  Bewegung 
der  Korper.  Die  Bewegung  der  Körper  überhaupt  aber  ist  dreierlei, 
entweder  eine  fortschreitende  ,  oder  eine  drehende  3  oder  eine 
schwingende  Bewegung,  welche  letzte  anch  zitternde  Bewegung 
genannt  wird.  Diese  allein  wirkt  unter  gewissen  Bedingungen 
anf  das  Gehör;  die  übrigen  Arten  der  Bewegnng  wirken,  so  viel 
man  weiss ,  nur  mittelbar  darauf,  in  so  weit  nämlich  in  den  um- 
her befindlichen  Körpern  eine  zitternde  Bewegung  veranlasst 
wird  —  In  einer  schwingenden  Bewegung  aber  befindet  sich 
ein  Körper,  wenn  seine  Theile  durch  das  Streben  nach  Gleichge- 
wicht sich  der  Lage ,  in  welcher  das  Gleichgewicht  Statt  finden 
kann;  abwechselnd  nähern  und  davon  entfernen.  Gleichgewicht 
ist  der  Zustand  eines  Körpers ,  wo  sich  die  Wirkungen  mehrerer 
bewegender  Kräfte  gegenseitig  aufheben,  und  dadurch  einen  Zu- 
stand der  Ruhe  hervorbringen  a).  —  Diese  Bewegungsart  eines 
Körpers  hängt  ab  von  seiner  Elasticität  3)  d.  h.  derjenigen  Eigen- 
schaft desselben,  da  er,  wenn  die  Lage  seiner  Theile  durch  eine 
äussere  Kraft  verändert  wird ,  die  vorige  Lage  derselben  wieder 
herzustellen  strebt  *).  Wir  müssen  aber  alle  Körper  als  in  gewis- 
sem Grade  elastisch  annehmen  5)  (obgleich  man  nur  die ,  hei  wel- 
chen diese  Eigenschaft  besonders  merklich  ist ,  elastische,  die  * 
übrigen  hingegen  geradezu  unelastische  zu  nennen  pflegt).  Da- 
her kommen  die  Schwingungen  in  der  ganzen  Natur,  in  festen, 
tropfbarflüssigen  und  elastischflüssigen  Körpern  vor  5). 

Eine  hörbare  Schwingung   eines  Körpers  nennt  man. 
Schall7).    Um  das  Wesen  desselben  gehörig  zu  erfassen,  mfis- 


1)  Chladni:  Akustik  8. 1.  ( Dieses  Werk  int  im  Folgenden  überalt 
gemeint,  wo  ich  bloss  die  Seitenzahl  dem  Namen  des  Verf.  beigefügt 
habe.)  2)  Jf.  u.  W.  Weber:  Wellen!.  S.  3.  3)  O Lider:  Urstoffe 
d.  m.  8pr.  8.  3  nennt  diese  Eigenschaft  Prallheit,  —  Die  Gebr.  Weber 
gebrauchen  dafür  oft  den  Ausdruck  Spannung  (z.  B.  Wellenl.  S.  4SI.  > 

—  So  verschieden  wie  hier  die  Ausdrücke  sind,  deren  man  sich  zur  Be- 
zeichnung der  nämlichen  Sache  bedient,  so  verschieden  ist  auch  der  Um- 
fang der  Bedeutung,  in  welcher  man  das  Wort  Elasticität  gebraucht 
findet,  wie  man  z.  B.  aus  der  Vergleichung  von  Gehler:  phys.  Wörth. 
Th.  V.  A.  Elasticität  S.  244.,  Conv.  -  Lex.  A.  Elasticität,  W.  Weber  A. 
Chladni,  in  d.  Halt  EucycL  Sect. I.  Th. XXI.  8. 181  ersieht.  4)  Chladni 
8.  1.  —  c.  Baen  Anthrop.I.S.257f.  —  Conv.-JUew.A. Elasticität.  5}  Pel- 
lisov  :  üb.  Schall  u.s.w.  8.14.  —  Gehler  :  phys.  Wärtb.  Th.  I.  A.  Elastici- 
tät 8.  696  f.  —  t>.  Buer  I.  S.  258.  —  H.  u.  W.  Weber:  Wellenl.  8  481. 

—  Ein  Körper  kann  elastisch  sein  a)  durch  Spannung y  h)  durch  Z«- 
sammendrückung ,  c)  durch  innere  Steifigkeit  {.Chladni  S.  2. ,  N.  Beytr.. 
8.  61.,  Beytr.  z.  pr.  Ak.  S.  3.  —  W.  Weber  A.  Chladni ,  a.  a.  O.  8.  180., 
u.  s.  Akustik  8.  8.  16.  —  Conn.-Lex.  A.  Elasticität  Die  Gebr.  Weber 
nennen  (  Wellenl.  8.  481.  )  die  bei  c.  genannte  Art  natürliche ,  die  bei  a. 
und  b.  vergrösserte  Spannung  (Elasticität).  6)  H.  und  W.  Weber: 
Wellenl.  8.  24.      7)  Chladni  8.  2.  u,  N.  Beytr.  8.  57.  JVIit  ihm  stimmen 
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sea  wir  kennen  lernen  1)  sein  Entstehen,  2)  Mine  Erregung, 
3)  seine  VernchmbarkeÜ  ,  4)  seine  verschiedenen  Arten.  Bei 
der  Behandlung  dieses  wichtigen  Gegenstandes  bin  ich  jedoch  ge- 
xwnngen  mich  auf  das  zn  meinem  Zwecke  Nöthigste  hier  zu  be- 
schränken. 

1.  Ueber  das  Entstehen  des  Schalles. 

Der  Schall  entsteht  ans  den  Schwingungen  eines  Korpers; 
aber  nicht  der  schwingende  Körper  als  Ganzes  (  seine  Total- 
schwingungen), sondern  die  Bewegung  seiner  kleinsten  Theile 
(Molecule,  mithin  seine  Molecularschwingungen)  erzeugt  den 
Schall  *). 

2.  Ueber  die  Erregung  des  Schalles. 

Entsteht  der  Schall  aus  Molecularschwingungen  eines 
Korpers,  so  wird  er  erregt,  indem  diese  hervorgebracht  werden. 
Dieses  geschieht  entweder  durch  einen  Stoss,  oder  durch  einen 
Zug)  oder  durch  eine  Reibung,  die  hier  wie  eine  Folge  tou  Stö- 
ssen  oder  Zügen ,  die  in  schiefer  Richtung  geschehen ,  wirkt  9). 


im  Gebrauche  dieses  Wortes  für  alles  Hörbare  übercin :  Sulzer  (Theorie 
HL  A.  Klang  S.  23  ff.),  Harris  (S.  2520,  Gehler  (Pbys.  Wörtb.  HL  A. 
Schall  8.  7990,  Koch  (Mus.  Lex.  8.  1294.),  Gleim  (Fundamentall.  8.  1.), 
Llskovius  (8.  6.),  OLivier  (Urstoffe  d.  in.  Spr.  S.  4.  7.),  v.  Baer 
(Anthrop.  L  S.  257.  vgl.  260  f.),  H.  u.  W.  Weber  (Wellen!,  8.  25  u.  a.; 
'  W.  Weber-.  Alrostijc  8.  3  f.),  Schmitthenner  (Ursprl.  S.  14  f.),  Opelt 
(üb.  d>  Nat.  d.  M,  S.9.),  Eberhard  (Synon.  V.  8.  96.);  an  einer  andern 
Stelle  QU.  8.  286.)  dagegen  stellt  dieser  den  Laut  dafür  als  allgemeine 
Bezeichnung  auf,  wovon  der  Schall  eine  besondere  Modifikation  sei.  G.  Weber 
▼ereinigt  beide  Ansichten ,  indem  er  Theorie  d.  Tonsetzk.  B.  1.  8.  1  sagt : 
„Uuter  der  Benennung  Laut  oder  Schall  begreift  man  überhaupt  alles, 
was  unser  Gehör  empfindet,  was  wir  durch  das  Ohr  vernehmen,  mit 
Einem  Worte  alles  Hörbare'*  (vgl.  2  f.)  —  Grotefend  hingegen  nimmt 
(Frankf.  Abb.  U.  8.  106  f.)  den  Hall  für  den  Hauptbegriff,  und  betrachtet 
Schall  und  Laut  als  Unterarten  desselben.  Das  Irrige  dieser  Ansicht 
(was  auch  bereits  d.  ftecens.  in  d.  Jenaischen  Allg.  Lit  Zeit.  Oct  1819. 
Mr.  188.  8.  78  gerügt  hat)  erhellet  aus  dem,  was  unten  vom  Halle  wird 
gesagt  werden.  —  Pellisov  (üb.  Schall  u.  s.  w.  8.  17  f.)  stellt  den  Knall 
als  das  Allgemeine,  oder,  wie  er  es  nennt,  als  das  Element  aller  Per- 
ceptionen,  au  denen  wir  dnreh  das  Organ  des  Gehörs  gelangen,  auf.  Er 
gebraucht  hier,  wie  man  leicht  sieht,  Knall  in  einer  Bedeutung,  die  von 
der  gewöhnlichen  abweicht.  Zur  Unterscheidung  von  der  letztem  nennt 
•r  jene  einen  einfachen  Knall  ( 8. 18) ,  nnd  fügt  bei  jener  Behauptung 
(8. 17)  die  Beschränkung  hinzu:  sie  gelte  von  dem  Knalle  in  seiner  Ein- 
fachheit und  Vrwesenheit.  Schall  dagegen  ist  thra  (8.  18)  die  Summe 
einfacher  Knalle.  8)  In  Betreu*  des  hierüber  nnter  den  Akustikern  noch 
obwaltenden  Streites  begnüge  ich  mich  anf  Pellisov :  Berichtig,  u.  s.  w. 
8.  1  ff.  n.  auf  meinen  Ueberblick  d.  Aknstik  %.  3  zn  verweisen.  9)  So 
CMadni  S.  60.  Wie  und  wo  diese  3  als  tonerregende  Mittel  angenommen 
werden,  xeigt  die  von  Chladni:  Beytr.  z.  pr.  Ak.  S.  4  —  9  gegebene 
üebersicht  der  musikal.  Instrumente,  sowie  die  kürzere  von  W.  We- 
ber-. Akust.  S.  20—23.  —  Der  Verf.  des  A.  Schall  im  Conv.-Leat.  gibt 
Stoxs  und  Reiben  als  Schall  erregende  Ursachen  an.  Hiervon  weiche 
Pellisor,  indem  er  (üb.  Schall  n.  e.  w.  8.  19.)  behauptet,  dass  nur  durch 
den  Stoss  ein  hörbaren  Ph&nomen  entstehe,  bloss  scheinbar  ab.   Penn  daa 
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§.  5.    Von  dem  Schalle  überhaupt.  21 

3.    Ueber  die  Vernehmbarkeit  des  Schallet* 
Die  Yeraebmbarkeit  der  Bewegung  der  Moleciile  eines 
Körpers  als  Schall  hangt  ab 

1)  von  der  Beschaffenheit  dieser  Bewegung  selbst:  sie 
wnas  stark  genug  sein  nnd  innerhalb  gewisser  Grade  der 
Schnelligkeit  sich  halten  lo).  Beides  hängt  ab  Ten  der 
Qualität  und  Quantität  a)  des  schwingenden  Körpers,  b)  des 
seine  Schwingung  erregenden,  c)  desjenigen,  an  welchen 
oder  in  welchem  der  erste  geschwungen  wird,  und  von  der 
Bewegung  des  bei  b.  genannten. 

2)  Ton  der  Beschaffenheit  der  Gehörwerkzeuge  dessen, 
der  den  Schall  vernehmen  will.  Diese  müssen  stimmt) ich 
oder  wenigstens  die  innern,  in  gesundem  Zustande  und  so- 
gleich in  den  Momenten,  wo  ein  Schall  sich  erzeugt,  Mir  den« 


er  e«  als  eine  Reihe  von  Stössen  betrachtet  (  s.  Berichtig,  ti  s.  w.  S.  7.  ) 
100  E*  gibt  nftmllch  gewisse  Grenzen  der  Schnelligkeit  der  Schwingung, 
bei  deren  Ceberscbreiten  das  menschliche  Ohr  keinen  Schall  mehr  ver- 
nimmt. Als  Minimum  derselben  fför  Menschen  von  gewöhnlichem  Gehör 
findet  man,  nach  Baumgartner  8.296  f.,  das* ,  wenn  sie  einen  Schall 
vernehmen  sollen,  die  Anzahl  der  einfachen  Schwingungen  nicht  geringer 
als  32  in  einer  Secunde  sein  darf.  Manche  Menscheu  nehmen  aber  schon 
bei  30  und  wenigem  Schwingungen  einen  Schall  wahr,  ja  wenn  einmal 
ein  SSchall  vernehmbar  ist,  so-  kann  die  Schwingungszalil  sich  weit  unter 
32  ▼ermindern,  und  man  wird  ihn  bei  gehöriger  Aufmerksamkeit  doeh 
noch  immer  wahrnehmen  können;  Ckladni  &.  2.  gibt  als  Minimum  „unge- 
fähr 30  Schwingaugen  in  einer  Secunde  "  an ;  Savart  C»n  s.  Notes  sur  la 
sensibtlite  de  l'organe  de  l'ouie,  in  den  Annales  de  Chimie  et  de  Physique, 
par  Gay-Lnssac  et  Arago.  Tome  XL1V.  Aoüt  1830.  Paris ,  che«  Cro- 
chard,  p.  338.  352.)  30  oder  32  einfache  Schwingungen;  die  Gebr.  Jf.  und 
W.  Weber  bemerken  Wellenl.  S.  527  zunächst  in  Bezug  auf  Zongen- 
pfeifen,  dass  bei  diesen  ein  hörbarer  Ton  entstehe,  wenn  die  Stösse, 
welche  die  Luft  in  der  Pfeife  von  der  in  dem  hölzernen  Kanäle  befind- 
lichen erhält,  schneller  auf  einander  folgen  als  ungefähr  32  Mal  in  einer 
Secunde f  in  der  Akustik  S.  4.  gibt  W.  Weber  als  Minimum  nur  Erzeu- 
gung einer  Schallempfindung  an,  dass  15  Wellen  in  einer  Secunde  an  das 
Ohr  anschlagen  müssen.  Dieses  weicht  von  jenem  nnr  scheinbar  ab ,  da 
jede  ganze  Welle  das  Erzeugniss  einer  Doppelschwingung,  d.  h.  Hin- 
uud  Herschwingung,  ist.  —  Als  die  grösste  Anzahl  der  Schwingungen, 
bei  welchen  noch  ein  wahrnehmbarer  Schall  entsteht,  nimmt  Biot  8192, 
Ckladni  12000,  OLivier  (Urstoffe  d.  m.  Spr.  S.  12.)  16000,  Young 
18000  —  20000  in  einer  Secunde  an  (e.  Baumgartner  S.  237.);  Savart 
dagegen  hat  gezeigt  (a.  a.  0.  p.  342.) ,  dass  man ,  wenn  man  dafür  sorgt, 
da**  die  Töne  beim  Höberwerden  nicht  zu  sehr  an  Intensität  abnehmen, 
selbst  bei  48000  Schwingungen  in  einer  Secunde  noch  einen  Schall  vor» 
nimmt,  ja,  er  vermutbet  Ca.  a.  0.  S.  343),  dass  selbst  bei  einer  noch 
grossem  Schnelligkeit  der  Schwingung  ein  unserem  Ohre  vernehmbarer 
Schall  StaU  finden  könne;  nach  W.  Weber  (Akust  8.  4.)  sind  30000  In 
einer  Secunde  an  das  Ohr  anschlagende  Wellen  das  Maximum.  Vgl.  auch 
Treviranut:  BioL  B.  VI.  8.  333. ,  Ges.  d.  org.  Leb.  Bd.  II.  Abth.  I.  S.  53. 
—  H.  u.  W.  Weber:  Wellenl.  8.  25  f.  11)  Diese  momentane  Emp- 
fänglichkeit int  nicht  mit  jenem  identisch;  denn  sie  kann  fehlen,  auch 
wenn  jener  Statt  findet,  vgl.  Treviranus:  Ges.  d.  org.  Leb.  B.  IL 
Abth.  £  S.  45  f.  . 
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3)  to ii  dem  gegenseitigen  Verhältnisse  dessen  s  der  den 
Schall  hören  soll  und  des  schwingenden  Gegenstandes. 
Dass  mit  Ausnahme  ciues  einzigen  Falles  stets  ein  den  Schall 
zu  unserem  Gehöre  fortpflanzendes  Medium  erfodert  werde, 
und  dass  Luft  und  feste  Körper  dergleichen  Medien  seien, 

-  ist  bereits  §.  1.  erwähnt.  Um  jedoch  einen  kurzen  Uebcrblick 
aller  dazu  sich  eignenden  Materien  zu  geben ,  stehe  hier  die 
ergänzende  Bemerkung,  dass  den  Schall  verbreiten 

a)  flüssige  K5'rpcr 

a)  elastischflüssige,  und  zwar  nicht  bloss  die  atmo- 
sphärische Luft,  sondern  auch  üje  verschiedenen  Gas- 
Arten  l2). 

f>)  tropfbarjliissige:  Wasser  und  andere  Flüssigkeiten  v3)» 

b)  feste  Körper  ,+). 

In  Hinsicht  der  Weite,  Schnelligkeit  und  Stärke  der 
Terbreitung  des  Schalles  aber  sind  jene  Leiter  sehr  verschieden. 
Es  reicht  daher,  um  einen  Schall  zu  vernehmen,  nicht  hin,  dass 
überhaupt  ein  leitendes  Medium  vorhanden  sei,  sondern  der,  wel- 
cher ihn  hören  will,  muss  sich  auch  in  einer  der  Schallleitungs- 
fähigkeit jenes  Medii  angemessenen  "Weite  befinden. 

Ausserdem  wird  in  gewissen  Fällen  die  Richtung  des  Sub- 
jectes  gegen  den  schallenden  Körper  überhaupt 15)  oder  gegen  ge- 
wisse Seiten  desselben  **)  erfordert. 

4.   Ucber  die  verschiedenen  Arten  des  Schalles, 
Die  jirt  des  Schalles  hängt  ab 

1)  theils  von  der  Beschaffenheit  des  schallenden  Körpers 
selbst  und  seiner  Schwingungen, 

2)  theils  von  der  Beschaffenheit  und  Bewegung  des  Kör- 
pers, von  welchem  jener  in  Schwingung  versetzt ,  und 
desjenigen ,  an  welchen  oder  in  welchem  derselbe  ge- 
schwungen, oder  von  denen  er,  ohne  sie  unmittelbar  zu 
berühren,  umgeben  wird. 

Die  jedesmalige  Art  des  Schalles  ist  das  Product  der  Zu- 
samroenwirkung  aller  dieser  Umstände.  —  So  wichtig  nun  aber 
auch  eben  deshalb  die  ausführliche  Betrachtung  aller  dieser  Ge- 
genstände ist,  so  sehe  ich  mirh  doch  genöthigt,  auf  eiuige  Be- 
merkungen über  die  schal/enden  Körper  selbst  mich  hier  zu  be- 
schränken.   Bei  dieseu  kommt  es  an 


12}  Chladni  8.  226  —  36.  -  PellUov:  üb.  Schall  n.  s.  w.  S.  14  f. 
13)  Chladni  8.  258  —  61.  —  Gehler:  phys.  Wörtb.  III.  A.  Schall.  8. 
816  f.  Vgl.  Hamburg.  Magaz.  B.  V.  S.6&5  —  63.  —  Treniranus:  Blol. 
Bd.  VI.  8.  325.  14)  Chladni  S.  261  —  72.  und  da«  $.  1.  Note  25. 
Bemerkte.  15)  Vgl.  Trevirauus:  Biol.  B.  VI.  S.  334.  16)  H.  u. 
W.  Weber  :  Wellen!.  8.  506-10. 
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§.  5.  Von  dem  Schalle  überhaupt,  23 

a.  auf  die  Beschaffenheit  ihrer  Molecule.    Diese  aber  sind 

verschieden 

u.  nach  ihrer  Qualität.  Hieher  rechne  ich  aber  nicht  nur 
die  Beschaffenheit  ihrer  Masse  an  sich,  sondern  auch 
ihre  verschiedene  Anordnung*  und  Entfernung  von  ein- 
ander 

ß.  nach  Quantität.  Hierbei  kommt  es  sowohl  anf  die  Quan- 
tität aller  Molecule  des  schwingenden  Körpers,  als  auch 
auf  die  Quantität  derjenigen  an,  welche  der  die  Schwin- 
gung erregend^  Körper  an  demselben  zugleich  zu  be- 
wegen vermag  18 ). 

b.  anf  die  Beschaffenheit  ihrer  Mole  cular Schwingungen. 
Auch  diese  unterscheiden  wir  am  besten 

a.  nach  ihrer  Qualität,  die  aber  wieder  von  mehrern  Seiten 
zu  betrachten  ist: 

a.  von  Seiten  der  Gleichheit  oder  Ungleichheit  der  Räu- 
me und  Zeiten,  in  welchen  die  einzeluen  Schwingungen 
sich  wiederholen.  Durchlaufen  diese  in  gleichen  Zei- 
ten gleiche  Räume,  so  heissen  sie  gleichartig,  im  ent- 
gegengesetzten Falle  ungleichartig.  Nur  die  erstem 
erzeugen  einen  Klang,  die  andern  aber  bewirken  ein 
Geräusch  15 ). 

6.  Ton  Seiten  der  Gestalt,  welche  der  schwingende  Kör- 
per bei  seinen  Schwingungen  abwechselnd  annimmt  3°). 

<•  Ton  Seiten  der  Gleichzeitigheit  oder  Succession,  in 
welcher  die  Molecule  eines  Körpers  schwingen ,  ob  näm- 
lich alle  zu  gleicher  Zeit ,  oder  ein  Theil  derselben  nach 
dem  andern  schwingt.  Im  letztern  Falle  entsteht  eine 
fortschreitende  Schwingung,  im  erstem  eine  ste- 
hende 3I). 

b.  ron  Seiten  der  Richtung,  in  welcher  sich  die  Molecule 
bewegen.  Wenn  man  bloss  diejenigen  Schwingungen 
berücksichtigt,  in  welcher  die  Körper  selbst  tönen  a2)> 
so  gibt  es  dreierlei:  in  der  Richtung  der  Länge  gehende 
oder  longitudinalc  23)  ?  seitwärts  gehende  oder  trans- 


17)  Hieraus  erklärt  PeUisov  (  üb.  Schall  u.  8.  w.  8; 14  f.  >  die  Qua- 
lität (Jtimbre)  des  Schalles,  da««  nämlich  z.  B.Metall  einen  andern  Schall 
gibt  alsllobs  und  dieses  selbst  wieder  einen  verschiedenen  nach  seinen  ver- 
schiedenen Arten.  18)  Vgl.  O.  Weber:  Theorie  d.  Tonseüdc.  I.  S.  3.  — 
Jf.  n.  W.  Weber:  Wellenl.  S.  468.513  —  17.  —  PeUisov:  Berich! ig. 
n.  s.  w.  S.  8.  19)  CMadni  8. 3.  —  Opelt  a.  a.  O.  S.  9.  21.  20)  Wie 
diese  von  Seiten  der  beim  Schwingen  in  Ruhe  bleibenden  Punkte  {Sckwin- 
gungsknoten")  oder  Linien  C Knotenlinien ,  aus  denen  die  sogenannten 
Klanafiguren  sich  bilden)  anschaulich  gemacht  werden  könne,  s.  CMadni 
S.  67. 118.,  'S.  Bejtr.  S.  7  f.  21)  H.  n.  W.  Weber:  Wellenl.  S.  3  ff. 
22)  Diese  Beschränkung  füge  ich  bei  in  Bezug  auf  SavarVs  Einwendun- 
gen, a.  Weber  :  Wellenl,  S.  547.  23)  CMadni  8.  65.  75-77.  103— 
110  u.  a. 
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versale  2*),  und  drehende  oder  rotatorische }  wobei  der 
,   schwingende  Theil  sich  abwechselnd  rechts  und  links 
dreht aJ), 

e.  von  Seiten  ihres  Ursprungs.    In  dieser  Hinsicht  wer- 
den die  Schwingungen  eingeteilt  in  primäre  und  secun- 
däre,  worüber  man  das  Weitere  in  H.und  W«  Weber'a 
WellenL  2<s)  nachlesen  möge. 
ß.  nach  ihrer  Quantität.    Diese  zerfallt  in 

a.  eine  räumliche.    Hierbei  kommt  es  auf  die  Grösse  des 
Weges  an,  den  der  schwingende  Körper  oder  Theil  zn- 
riickzulcgen  hat,  nm  in  den  Znstand  des  Gleichgewichts 
in  gelangen.    Von  der  Grösse  dieser  Bahn  der  schwin- 
genden Molecnle ,  nicht  aber  des  ganzen  Körpers  37), 
hangt  xnm  Theil  die  Stärke  des  Schalles  ab  28 ). 
9*  eine  zeitliche.,  die  wieder  von  2  Seiten  aufzufassen  ist: 
aa,  Ton  Seiten  der  Schnei  Ii  gleit  d.  h.  der  Zeit,  in  wel- 
cher der  Körper  oder  Theil  jenen  Weg  hin  nnd  her  zu- 
rücklegt.    Hiervon  hängt  die  Höhe  und  Tiefe  des 
Tones  ah.     Die  Ursach  der  verschiedenen  Schnel- 
ligkeit der  Schwingang  liegt  theils  in  der  Beschaffen- 
heit und  Bewegung  des  die  Schwingung  erregenden 
Körpers ,  theils  in  der  Qualität  und  Quantität  des 
schwingenden,  theils  in  der  Qualität  und  Quantität 
desjenigen,   an  welchen  oder  in  welchem  jener  ge- 
schwungen wird.    So  schwingt,  um  nur  Eines  hier- 
von mit  einem  Beispiele  zu  erläntern ,  eine  Saite ,  be- 
sonders wenn  sie  transversal  schwingt,  um  so  schnel- 
ler, je  mehr  ihre  Elasticität  durch  Spannung  vergrö- 
ssert  ist ,  nnd  desto  höher  ist  also  auch  ihr  Ton. 
&&.  von  Seiten  der  Dauer  d.h.  der  Zeit,  während  wel- 
cher unausgesetzt  der  Körper  oder  Theil  jene  Schwin- 
gung wiederholt.    Diese  hängt  theils  von  der  Dauer 
der  Einwirkung,  welche  die  Schwingung  erregte, 
theils  von  der  Qualität  und  Quantität  des  schwingen- 
den Körpers,  theils  von  der  Qualität  und  Quantität 
dessen   ab ,   an  welcheu  oder  in  welchem  -jener 
schwingt. 

An  m.  Was  Ich  hier  und  im  nächst  Folgenden  Übergehe  oder  nur  kurz 
berühre,  um  für  andere  Gegenstände  Räum  zu  sparen,  habe  Ich  aus- 
führlicher behandelt  in  folgender  Schrift:  üeberblick  der  Akustik* 
oder  der  Schall  nach  seiner  Entstehung ,  Erregung ,  Vernehmbar- 
keit und  seinen  Arten ,  insbesondere  derjenigen ,  welche  man  arti- 


24)  Chladni  S.  63  f.  66—75.  94  — 103  u.  a.  25)  Chladni  S.  65. 
110 f.  26)  s.  439  ff.  547  f.  27)  Vgl.  JT.  u.  W.  Weber:  Wel- 
len I.  S.  504.  —  Pellisov :  Berichtig,  u.  a.  w.  S.  3. ,  üb.  Schall  u.  a.  w. 
S.2t  28)  Chladni  8.  232.,  N.  Beytr.  S.  57.  —  Gehler:  phy*. 
Wörth.  III.  A.  Schall  S.  803.  —  Jf.  u.  W.  Weber:  Wellen!.  S.  504. 
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§.  6.  Schall,  Hall,  Gull.  26 

• 

culirte  Laute  zu  nennen  pflegt ,  mit  sorgfältiger  Berücksichtigung 

der  verschiedenen  Ansichten  der  ausgezeichnetsten  Akustiker. 
Physiologen  und  Sprachforscher.  Potsdam  in  der  Horvathyschen 
Buchhandlung  {.Witte).  18S7.  8vo.  Da«  hier  zunächst  Übergan- 
gene oder  kürzer  Abgehandelte  s.  das.  §§.  7  —  9. 


§.  6. 

Schall,  Hall,  Gall. 

Iii  dem  Bisherigen  versnehten  wir  die  verschiedenen  Arten 
des  Schalles  nach  ihren  yerschiedenen  Ursachen  nnd  Bedingungen, 
wenigstens  so  weit  sie  in  den  schwingenden  Körpern  selbst  liegen, 
ita  Allgemeinen  darzulegen,  nnd  dadurch  das  Verständnis«  der 
Unterscheid nng  derjenigen  Arten,  die  wir  jetzt  ihren  Namen  nach 
aufführen  nnd  betrachten  wollen ,  voranbereiten. 

Da  wir  hierbei  vom  Schalle  als  der  aligemeinen  Beteich- 
nun«r  alles  Hörbaren  ausgehen,  so  drängen  sich  uns  zunächst 
Hall  und  Gall  zur  Unterscheidung  von  jenem  auf,  weil  sie  von 
ihm  nur  im  Anlaute  abweichen.  Die  Verwandtschaft  der  Laute 
gy  sch ,  h,  so  wie  ihren  Uebergang  in  einander  werden  wir  in 
der  Lautlehre  zeigen;  hier  haben  wir  nnr  zn  beachten,  wie  sie 
von  Seiten  der  Intensität  zn  einander  verhalten.    G  ist  der 


stärkste,  h  der  schwächste,  sch  an  Stärke  der  mittlere  dieser  Laute. 
Dasselbe  Verhältniss  waltet  unter  ihren  Begriffen  ob.  Denn  obgleich 
Schall  allgemeine  Bezeichnung  alles  Hörbaren  ist,  so  wird  dieses 
vYart  doch  zugleich  auch  in  engerer  Bedeutung  gebrauoht  von  dem 
Phänomen,  welches  der  schwingende  Körper  durch  unmittelbar 
von  ihm  ausgehende,  unser  Ohr  erschütternde  Schallwellen  *)  in 
diesem  bewirkt.  Ihm  steht  entgegen  der  Hall*  Das  hierdurch 
bezeichnete  Phänomen  entsteht,  indem  von  dem  schallenden  Kör» 


per  ausgehende  Schallwellen  durch  einen  in  grösserer  oder  gerin- 
gerer Ferne  ihnen  entgegentretenden  Gegenstand  am  weiteren 
Fortschreiten  gehindert  werden,  an  ihn  sich  anstemmend  rück- 
wärts schreiten  ^  und  auf  diesem  Wege  abermals  unser  Ohr  tref- 
feu.  Mit  Recht  wird  das  durch  diese  letztere  Berührung  in  dem- 
selben Bewirkte  mit  dem  von  Seiten  des  Anlantes  schwächern 
Worte  Hall  bezeichnet ,  weil  die  so  znruckschreitenden  Schall- 
wellen, spmit  anch  die  Erschütterung  des  Ohres  durch  dieselben, 
stets  schwächer  sind,  als  die,  welche  unmittelbar  von  dem  schal- 
lenden Körper  zu  unserem  Ohre  gelangten  *).    Dieser  Hall  er- 


1)  Vgl.  über  diesen  Ausdruck  ,  wofür  auch  die  W.  Schallstrahlen, 
iScA«l//m*>tt  gebraucht  werden,  und  den  damit  zu  verbindenden  richtigen  Be- 
griff, C'A  ladni  8.  217  f.  238  f.  auch  S.  215. 242  f.  240  Anm.  —  H.u.  W.  We- 
her: Wellen!,  8.  204  f.  —  v.  Baer  macht  I.  8.  259.  «wischen  jenen  Aus- 
drücken den  Unterschied,  dass  er  die  Schwingungen  der  schallenden  Luft 
Schallwellen,  die  Richtung  der  Fortpflanzung  des  Schalles  aber  SchaU- 
strahlen  nennt  2)  Durch  das  hier  Gesagte  wird  man  »ich  jeugleich 
das  von  Eberhard  (Synon.  IU.  S.  286)  über  Schall  und  Ha«  Bemerkte 


26  Einleitung. 

folgt  nach  der  verschiedenen  Entfernung  des  die  Hemmung  einer 
Schallwelle  bewirkenden  Körpers  entweder  während  der  Schall 
selbst  in  unserem  Ohre  noch  fortdauert,  oder  nachdem  dieser  be- 
reits vorüber  ist.  Im  ersteren  Falle  wird  der  Hall  nicht  beson- 
ders vernommen,  weil  die  Zeiträume,  in  welchen  der  Schall  und 
seine  schwächere  Wiederholung,  der  Hall,  entstehen,  sich  hier 
nicht  durch  das  Gehör  unterscheiden  lassen  3)  •  er  wird  daher  als 
ein  verstärkter  oder  länger  fortdauernder  Schall  empfunden 
und  Nachhall  genannt 4).  Im  letztern  Falle  dagegen  vernehmen 
wir  den  Hall  besonders  und  nennen  ihn  Wiederholt  oder 
Echo  0. 

Dem  Schalle  sowohl  als  dem  Halle  gegenüber  steht,  oder 
vielmehr  die  höchste  Potenz  dieser  beiden  bezeichnet  der  Galt, 
seines  stärkern  Anlautes  wegen.  Denn  während  Schall  in  der 
oben  angegebenen  engern  Bedeutung  jedes  von  dem  schwingenden 
Körper  zunächst  ausgehende ,  mit  unsern  Ohren  empfundene  Phä- 
nomen, Halt  jede  auf  die  bezeichnete  Weise  entstandene  schwä- 
chere Wiederholung  desselben  bedeutet,  wird  dagegen  Galt  nur 
dasjenige  genannt,  welches  mit  der  grössten  Stärke  unser  Ohr 
durchdringt,  nnd  zugleich  auch  die  obgleich  schwächere ,  doch, 
an  sich  betrachtet,  immer  noch  sehr  starke  Wiederholung  dessel- 
ben oder  ein  dieser  bloss  ähnliches,  in  unserm  Ohre,  nachdem 


ieerdeutlichen  können.  —  Adelung  n.  d.  W.  Hall  betrachtet  beide  gera- 
dezu als  gleichbedeutend  y  n.  d.  W.  Schall  aber  Hall  als  Bezeichnung 
einer  geringem  Art  von  Schällen.  3)  r.  Baer  nagt  h  S.  276 1:  „Mau 
bat  beobachtet,  dass  ein  gesundes  Ohr  etwa  10  Laute  in  einer  Secunde 
als  gesondert  unterscheiden  kann,  und  folgert  daraus,  dass  -fr,  Secunde 
hinreiche,  um  einen  Schall  zu  empfinden.  Hierauf  beruht  die  Möglichkeit 
eines  Eoho'a.  Wenn  nämlich  eine  zurückwerfende  Fläche  so  weit  ist, 
dass  der  Schall  hin  und  zurück  wenigstens  -fr,  Secunde  braucht,  so  kön- 
nen wir  den  Wiederhall  vom  Schalle  selbst  unterscheiden.  Es  pflanzt 
sich  aber  ein  Schall  in  einer  Secunde  etwa  1050  Fuss  weit  fort  (etwas 
mehr  oder  weniger  nach  der  Wärme  und  übrigen  Beschaffenheit  der  At- 
mosphäre). In  einem  Zeluitlieil  einer  Secunde  geht  er  also  105  Fuss. 
Die  wiederhallende  Fläche  muss  mithin  über  50  Fuss  entfernt  sein.  Ist 
sie  näher,  so  höreu  wir  kein  Echo,  weil  der  Wiederhall  unser  Ohr  trifft, 
ehe  die  Empfindung  des  Schalles  vorüber  ist  Er  verstärkt  nur  den 
Schall  und  verwirrt  ihn  ,  wie  in  grossen  Sälen."  4)  Mit  ihm  wird 
Resonanz  als  gleichbedeutend  betrachtet  von  Chladni  S.  242 ;  allein  die- 
ses Wort  hat  eine  weitere  Bedeutung ,  da  es  zugleich  das  Mitklingen  an- 
derer Körper  umfasst,  s.  besonders  ff.  n.  W.  Weben  Wellen!.  S.  531. 
5)  Gehlen  phys.  Wörth.  I.  S.  662  —  6.  —  Chladni  S.  242  f.  —  Kocht 
mos.  trex.  S.  512  f.  Dieser  nennt  das  Echo  Wiederschall,  wie  auch 
Adelung  u.  d.W.  Schall.  —  Mehrere  Halle  können  zugleich  entstehen,  da 
mehr  als  eine  jener  Schallwellen  eine  solche  Hemmung  erleiden  kann. 
Treffen  sie  das  Ohr  so  schnell  nach  einander,  dass  dieses  sie  weder  von 
einander,  noch  auch  vom  Schalle  unterscheiden  kann,  so  werden  sie  als 
ein  in  höherem  Grade  verstärkter  oder  verlängerter  Schall ,  als  längerer 
Nachhall  (Chladni  S.  253.),  im  entgegengesetzten  Falle  aber  als  mehrere 
Echo's  {Chladni  S.  248  f.  u.  N.  Beytr.  S.  82  f.  —  Koch  a.  a.  O.  S.  513.) 
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§.7.  Qualität  des  Schalles.  tl 

jene  starke  Erschütterung  selbst  vorüber  ist,  noch  zurnckbleiben- 
des  klingendes  Getöse 

§.7. 

Qualität  des  Schalles. 

Kehren  wir  nun  von  diesem  Unterschiede  des  Schalles, 
Halles  und  Galles  zn  der  allgemeinen  Bedeutung  des  Schalles 
xurück,  so  müssen  wir  zunächst  eines  qualitativen  Unterschie- 
des sr  »'denken.    Denn  aller  Unterschied  der  verschiedenen  Schall- 
arten  ist  entweder  qualitativ  oder  quantitativ  oder  beides  zn- 
gleich.    Die  Qualität  sowohl  als  die  Quantität  des  Sehn  lies  aber 
bernht,  wie  schon  S.  22  bemerkt  worden,  anf  der  Qualität  und 
Quantität  der  Molecule  und  der  Schwingungen  nicht  nur  des 
schallenden  Körpers,  sondern  auch  dessen,  der  ihn  in  Schwin- 
gung versetzt,  und  desjenigen,  an  den  oder  in  dem  er  schwingt 
und  der  seine  Schallschtriiigungen  zum  Ohre  fordeilet.    Die  Qua- 
lität des  Schalles  insbesondere  häugt  bei  dem  schallenden  Kör- 
per, um  hier  der  Kürze  wegen  nur  auf  diesen  unser  Augenmerk 
xu  richten,  von  der  Qualität  seiner  Molecule  und  der  seiner 
Schwingungen  ab.    Diese  beiden  stehen  zwar  in  enger  Verbin- 
dung mit  einander,  da  die  Qualität  der  letztern  zum  Theil  auf  der 
Qualität  der  erstem  und  ihrer  Verbindung  zn  einem  Ganzen  be- 
ruht f);  dessen  ungeachtet  müssen  wir  sie  von  einander  unter- 
scheiden, weil  z.  B.  2  Körper,  die  beide  regelmässig  schwingen, 
und  von  dieser  Seite  einerlei  Qualität  der  Schwingungen  haben, 
dennoch  einen  qualitativ  verschiedenen  Klang  hervorbringen, 
wenn  ihre  Molecule  von  verschiedener  Qualität  sind  3).  Diese 
letztere  bloss  auf  der  verschiedenen  Qualität  der  Molecule  be- 
ruhende Qualität  des  Schalles,  insbesondere  des  Klanges,  heisst 
im  Französischen  Timbre  3).    Dem  Deutschen  fehlt  ein  besonde- 
res Wort  dafür.     Chladni  4)  nennt  sie  Modificationen  und 
Articulationcn  des  Schalles  oder  Klanges ,  OLivier  5)  schlägt 
dafür  Timmer,   G.  We her  *)  Tonfarbe  und,   zugleich  mit 
W.  Weber  7),  Klangfarbe  vor.   Wohl  vermag  dagegen  un- 


6)  Diese  Bedeutungen  ergeben  sich  au»  den  Betspielen,  die  Adelung 
bei  d.  W.  QaU  und  besonder«  bei  d.  davon  abgeleiteten  W.  gälten  an- 
fährt. Vgl.  Grote fend  in  d.  Frankf.  Abb.  II.  8.  106  u.  Eberhard:  8y- 
non.  1IL  8.  287.  —  Galt  ist  als  selbstst&ndiges  Wort  noch  im  Ober- 
deutschen im  Gehrauch;  im  Hochdeutschen  dagegen  findet  es  sich  nur 
noch  in  den  Comp.  Nachtigall  und  Seegall  ( welchen  letalere  wenigsten« 
Adelung  hier  erwähnt).  Ob  es  aber  im  Oberd.  s.  ▼.  a.  Schall  schlechthin 
Jute,  wie  Adelung  und  Campe  behaupten,  lasse  ich  dahin  gestellt. 


1)  VgL  Chladni  s.  (K>.  —  OLMer:  Urstoffe  d.  m.  Spr.  S.  10.  — 
<?.  Weber:  Theorie  d.  T.  I.  8.  9  f.  2)  Chladni  8.  60.  295.  —  Pel- 
lisov:  Berichtigung  u.  s.  w.  8.  34.  u.  Üb.  Schall,  Ton,  Kuall  u.  s.  w.  8. 
15.        8)  Chladni  8.  61.  295.  n.  N.  Beytr.  8.  58.  4)  8.  60  f.  2W). 

295.      5)  A.  a.  O.  8.  9.      6)  A.  a.  O.  L  8.  4.      7)  Akustik  8. 17. 
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28  Einleitung. 

sere  Sprache  die  auf  der  Qualität  der  Schwingungen  beruhende 
Qualität  des  Schalles,  wenigstens  dem  wichtigsten  Theile  nach, 
zu  bezeichnen.  Von  den  5  Seiten,  von  welchen  wir  jene  S.  23  f. 
betrachteten,  gehören,  wenn  wir  davon  absehen,  dass  die  Töne 
longitudinal  schwingender  Saiten  nicht  so  angenehm  wie  die 
transversal  schwingender  sind8),  mithin  auch  die  verschiedene 
Richtung  der  Schwingungen  eine  wenn  auch  nur  geringe  quali- 
.  tative  Verschiedenheit  des  Klanges  bewirkt,  nur  2  higher,  nain- 
lkh  die  Gleichheit  öder  Ungleichheit  der  Räume  und  Zeiten, 
in  welchen  die  einseinen  Schwingungen  sich  wiederholen ,  und  die 
Gestalt,  welche  der  Körper  bei  seinen  Schwingungen  abwechselnd 
annimmt.  So  ändert  sich,  um  mit  der  letztem  zu  beginnen ,  der 
eigentümliche  Klang  einer  Saite  (nicht  seine  Höhe  und  Tiefe r 
sondern  seine  Helligkeit,  Fülle,  Weichheit  n.  s.  w. )  etwas  ab 
nach  der  Verschiedenheit  des  Punktes,  an  welchem  ihre  Schwin- 
gungen erregt  werden,  weil  darnach  anch  die  Gestalt,  die  sie 
wahrend  der  Schwingungen  abwechselnd  aunimmt,  eine  verschie- 
dene ist  9).  Auch  diese  Art  der  Qualität  des  Schalles  kann  man 
in  Ermangelung  anderer  Ausdrucke  nicht  anders  als  durch  obiges 
Timbre  und  die  dabei  vorgeschlagenen  Wörter  bezeichnen.  Bei 
weitem  am  wichtigsten,  aber  ist  die  auf  der  Gleichheit  oder  Un- 
gleichheit der  Räume  und  Zeiten,  in  welchen  die  einseinen 
Schwingungen  sich  wiederholen,  beruhende  Qualität  des  Schalles. 
Für  die  2  Haupte  lassen,  in  welche  der  Schall  hiernach  zerfällt, 
besitzen  wir  2  bestimmte  Bezeichnungen  ,  Klang  und  Geräusch, 
nnter  deren  ersterer  wir  den  Schall  verstehen ,  der  durch  in  glei- 
chen Räumen  nnd  Zeiten,  also  regelmässig  sich  wiederholende 
Schwingungen  erzeugt  wird;  nnter  letzterer,  dem  Geräusche 
oder  Rausche ,  aber  denjenigen  ,  welchen  in  ungleichen  Räu- 
men und  Zeiten  sich  wiederholende  Schwingungen  bewirken  I0). 
Statt  dieser  2  Classeu  nehmen  Andere  ")  3  an,  indem  sie  die  un- 
endlich vielen  Grade  der  Unregelmässigkeit  der  zur  zweiten  Classc 
gehörigen  Schwingungen  in  2  Classen  zerlegen :  in  solche ,  wel- 
che den  regelmässigen  sich  nähern,  nnd  in  solche ,  welche 
ihnen  ferner  liegen.  Nur  diese  letztern  nennen  sie  Geräusch 
oder  Räusche  rt)  oder  auch  verworrene  Laute ,  Laute  von  un- 
entschiedener, unerkennbarer  Höhe,  auch  blosse  Laute,  ton- 
lose Laute  "3);   die  erstem  dagegen  Halbklänge  «♦)  oder  ge- 


8)  Chladni  8.  77.  9)  H.  w.  W.  Weber*.  WeMouI.  &.  458. 
10)  Chladni  8.  3.  59  f.  —  lAskovius  8.  6.  —  Opelt  8.  9.  21.  —  vgl. 
auch  Eberhard:  Synon.  III.  8.  286  f.  —  Den  Ausdruck  Räusche  steht 
OIAvier  a.  a.  O.  8.  10  f.  jenem  gew&hnlichere«  vor.  in  OIAvier 
a.  a.  O.  8. 11.  —  O.  Weber  stellt  a.  a.  O.  I.  8.  2  f.  «war  nicht  ho  wie 
jener  geradezu  3  Classen  auf,  indess  theilt  auch  er  die  ('lasse  der  un- 
regelmäßigen Schwingungen  in  2  AbtheiliinRen.  12)  So  OLivier 
a.  a.  0.  8.  10  f.  —  G.  Weber  a.  a.  O.  L  8.  3.  13)  So  <?.  Weber 
a.  a.  0.  I.  8.  3.        14)  8o  OLivier  a,  ».  O.  8. 11. 
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mischte  Laute ,  bei  denen  das  Gehör  noch  eine  bestimmte  Ton- 
höhe unterscheiden  kann  ,5). 

§.8. 

Quantität  des  Schalles. 

Von  diesen  qualitativen  Unterschieden  gehen  wir  in  den 
quantitativen  über.  Die  Quantität  der  schallenden  Körper 
selbst,  von  der  wir  S.  23.  sprachen,  ist  nnr  von  einerlei  Art, 
nämlich  eine  räumliche;  hei  ihren  Schwingungen  aber  unter- 
schieden wir  S.  24.  eine  räumliche  Quantität  und  eine  zeitliche; 
hier,  wo  von  der  Quantität  der  Wirkungen  jener  schwingenden 
Körper  die  Rede  ist,  müssen  wir  dieselbe  eintheilen  in  eine  inten- 
sive, zeitliche  und  graduelle. 

Unter  der  intensiven  Quantität  des  Schalles  verstehen 
wir  seine  Stärke.  Diese  beruht  auf  der  Qualität  und  Quantität 
des  schallenden  Körpers,  des  seine  Schwingungen  erregenden  und 
der  Stärke  seiner  Einwirkung  auf  jenen,  auf  der  Qualität  nnd 
Quantität  desjenigen,  an  den  oder  in  dem  er  schwingt  nnd  der 
seine  Schwingungen  zum  Ohre  fortleitet,  anf  der  Weite  des  Räu- 
me*, den  die  Schallwellen  durchlaufen  müssen,  bis  sie  das  Ohr 
des  Hörenden  berühren,  zum  Theil  anch  auf  der  Richtung  des 
Hörenden  gegen  den  schallenden  Körper  überhaupt  oder  gegen 
eine  gewisse  Seile  desselben,  —  Durch  die  zeitliche  Quantität 
des  Schalles  bezeichnen  wir  seine  Dauer.  Sie  hängt  von  der 
Dauer  der  Schwingnugen  des  schallenden  Körpers,  zum  Theil 
anch  davon  ab,  ob  die  ihn  umgebenden  Körper  geeignet  sind 
einen  Nachhall  zu  bewirken  nnd  so  den  Schalleindrnck  zu  verlän- 
gern, Tgl.  S.  26.  —  Die  dritte  Art  der  Quantität  des  Schalles  ist 
die  Höhe  oder  Tiefe  desselben,  in  Bezng  auf  welche  man  den 
Klang  Ton  nennt.  Ich  habe  diese,  um  sie  kürzer  und  anf  eine 
den  beiden  andern  Arten  analoge  Weise  zu  bezeichnen,  ohne  die 
in  jenem  Ausdrnck:  „Höhe  und  Tiefe  des  Schalles"  liegende 
Metapher  zu  verlassen,  die  graduelle  genannt ,  indem  wir  diese 
Quantität  gleichsam  mit  einer  in  Grade  abgetheilten  Scala  messen 
Welcher  Grad  dieser  Scala  einem  Schalle  zugeschrieben  werden 
soll,  oder,  mit  andern  Worten,  seine  Höhe  oder  Tiefe  hängt  von 
dm  Grade  der  Schnelligkeit  ab,  mit  welcher  der  schallende 
Körper  seine  Schwingungen  wiederholt l). 

§.9. 

Quantität  des  Klanges, 

Obgleich  nnn  aber  jeder  Schall  diese  3  Quantitätsarten 
hat ,  so  erscheinen  sie  doch  keineswegs  bei  jedem  mit  gleicher 


15)  So  O.  Weber  a.  a.  O.  I.  S.  2. 

1)  Das  Ausführlichere  Aber  diese  3  Arten  der  Quantität  des  Sch&IIea 
b.  in  jb.  Ueberblick  d.  Aknst  %%,  13—15. 


■ 


Digitized  by  Google 


Deutlichkeit  und  Bestimmtheit.  Dieses  gilt  namentlich  TOB  der 
graduellen,  indem  ja,  wie  schon  oben  bemerkt  worden,  das  Cha- 
rakteristische der  einen  Hanptart  der  Schälle,  nämlich  der  Räu- 
sche, in  der  Unentschiedcnheit  nnd  Unerkennbarkeit  ihrer  Höhe 
besteht,  während  bei  der  andern  Hanptart,  den  Klängen,  diese 
entschieden  und  klar  hervortritt.  Wir  beschränken  uns  daher, 
indem  wir  jene  3  Quantitätsarten:  Stärke,  Höhe,  Dauer,  noch 
etwas,  ausführlicher  betrachten,  auf  diese  letzteren. 

1.  Stärke* 

Diese  Qnantitätsart ,  die  nicht  wie  die  beiden  andern  ma- 
thematisch messbar  ist,  bezeichnet  man  in  der  Musik  sowohl  als 
in  der  Sprache  mit  dem  Namen  Accent,  nnd  nimmt  in  beiden 
drei  Arten  desselben  an :  einen  grammatischen,  eiuen  oratori- 
gehen  .nnd  einen  pathetischen  *).    Von  den  Sprachaccenten  wird 
später  ausführlicher  geredet  werden;  hier  mögen  daher  nur  einige 
Bemerkungen  über  die  musikalischen  Accente  folgen.    Der  am 
wenigsten  hervorstechende,  der  grammatische,  fällt  stets  auf  den 
ersten  Ton  jedes  Taktes,  nnd  heisst  deshalb  Taktgewicht ,  auch 
Zeitgewicht ,   und  die  dadurch  benachdrnckte  Zeit  des  Taktes 
schwere,  gute,  starke  oder  lange  Zeit,  auch  Niederschlag,  Nie- 
dertakt, Thesis,  die  darauf  folgende  dieses  Nachdrucks  erman- 
gelnde Zeit  desselben  Taktes  dagegen  leichte,  schlechte,  schwache 
oder kurze  Zeit,  auch  Seiten  -  nn  d  Aufschlag,  Auftakt,  Arsis 
Von  diesem  grammatischen  unterscheiden  sich  die  oratorischen 
nnd  pathetischen  Accent e ,  von  welchen  die  letztern  verstärkte 
Grade  der  erstem  siud,  dadurch,  dass  sie  in  dem  Vortrage  weit 
mehr  hervorgehoben  werden  und  nicht  auf  einen  bestimmten  Theii 
des  Taktes  eingeschränkt  sind.    Man  bezeichnet  sie  bekanntlich 
dnreh  Beifügung  von  piano  (p.;  pianissimo,  pp.),  forte  (f; 
fortissime,  ff),  rinforzato  (rf,  d.  h.  verstärkt),  sforzato 
(sf,  d.  h.  minder  stark),  crescendo,  decrescendo  (die  .beiden 
letztern  werden  gewöhnlich  durch  besondere  Zeichen  vertreten). 
Der  grammatische  Accent  wird  gar  nicht  bezeichnet. —  Wie  wichtig 
der  Accent  beim  Rhythmus  sei,  wird  §.  11.  dargetban  werden. 

2.  Höhe, 

Für  diese  Quantität  des  Klanges  besitzt  unsere  Sprache 
einen  besondern  Namen.    Denn  einen  Klang,  bloss  von  Seiten 


1)  Sulzer:  Theorie  I.  A.  Accent  8.  12  ff.  u.  Nachtrüge  z.  Th.  II.  S. 
341  ff.  —  Koch:  mus.  Lex.  A.  Accent  8.  49  ff.  —  G.  Weber  A.  Betonung 
in  d.  Hall  Encycl.  Sect  I.  Th.  IX.  8. 338  ff.  2)  Sulzer  a.  a.  O.  8. 15.  — 
Koch  a.  a.  O.  8.  49  ff.  —  G.  Weber :  Theor.  d.  Tonsetzk.  1. 8. 106  ff.  127 ff.  — 
Vgl.  auch  Opelt  S.  28 f.  —  Die  Benennungen  Nieder Seiten-  und  Auf- 
schlag, Nieder  -  und  Auftakt  rühren  von  dem  Gebrauche  her,  beim 
Taktschlagen  den  Anfang  eines  jeden  Taktes  durch  Niederschlagen  der 
Hand  oder  der  Taktirrolle  zu  signalisiren ,  bei  dem  letzten  Takttheile  sie 
zu  heben ,  bei  den  etwa  noch  zwischen  beiden  liegenden  dieselben  nach 
der  rechten  oder  linken  Seite  oder  nach  beiden  zu  bewegen,  üeber  Thesit 
u.  Arsis  s.  $.  11. 
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der  Geschwindigkeit  der  schwingenden  Bewegung  des  klingenden 
Körpers  betrachtet,  nennen  wir  To»  3).  Dieser  ist  mithin  ein 
Klang  mit  blosser  Rücksicht  auf  seine  Höhe  betrachtet.  Er  heisst 
hoher  Ton  >  wenn  die  Schwingungen  schnell,  tiefer  Ton,  wenn 
sie  langsam  geschehen.  Ein  Ton  ist  aber  nicht  absolut  hoch  oder 
tief,  sondern  nnr  in  Vergleichnng  mit  andern,  wo  die  Schwin- 
gungen langsamer  oder  schneller  sind.  Da  (nach  S.  21.)  30 — 32 
in  einer  Secnnde  pendelartig  anf  einander  folgende  Schwingungen 
die  änsserste  Grenxe  ihrer  Langsamkeit  für  unser  Ohr  sind,  so  ist 
der  dadurch  erzeugte  Ton  der  tiefste  vernehmbare.  Mit  jedem 
Anwachs  der  Zahl  derselben,  welche  ein  klingender  Körper  in 
einer  Secunde  vollbringt,  steigt  die  Höhe  des  Tones.  Schwingt 
einer  doppelt  so  schnell  als  ein  anderer,  so  ist  sein  Ton  um  eine 
Octave  höher  als  der  des  letztem;  schwingt  er  dreimal  schneller, 
so  beträgt  der  Unterschied  beider  Töne  oder  ihr  Intervall  eine 
Oetave  und  Quinte ;  wenn  viermal  schneller ,  2  Octaven  u.  s,  w. 
Betragt  die  grössere  Schnelligkeit  der  Schwingung  des  einen  we- 
niger als  das  Doppelte  der  eines  andern,  so  linden  zwischen  den 
Tönen  beider  die  kleinern  Intervalle  der  Secnnde,  Terz,  Quarte, 
Quinte,  Sexte,  Septime  Statt,  z.B.  das  der  Quinte,  wenn  sich 
die  Schnelligkeit  beider  wie  3  :  2,  das  der  Quarte,  wenn  sie  sich 
wie  4  :  3  verhält.  Diese  Intervalle  treten  theils  nach  einander  in 
einer  Folge  von  Tönen ,  die  man  Melodie  nennt ,  theils  gleich- 
zeitig ein,  indem  zwei  oder  mehrere  dnreh  Schwingungen  klin- 
gender Körper  erregte  Wellenzüge  zugleich  an  das  Ohr  anschla- 
gen können.  Ist  die  durch  das  Zusammentreffen  derselben  in  un- 
serem Ohre  erregte  Empfindung  eine  mehr  oder  minder  angeneh- 
me, so  nennt  man  die  dnreh  diese  Wellenzüge  erregten  Töne  mehr 
oder  weniger  consonirende  Zusammenklänge  \  ist  diese  Emp- 
findung aber  mehr  oder  minder  unangenehm,  so  nennt  man  die 
Töne  mehr  oder  weniger  dissonirende  Zusammenklänge.  Sind 
der  unser  Ohr  zugleich  treffenden  Töne  nnr  zwei,  so  heissen  sie 
Zweiklänge  und  nach  jenem  verschiedenen  Eindrucke  Consonan- 
zen  oder  Dissonanzen^  sind  ihrer  aber  drei  oder  mehr,  so  nennt 
man  sie  Dreiklänge  und  udecorde,  die  man  wie  jene  in  mehr 
oder  weniger  consonirende  und  mehr  oder  weniger  dissonirende 


3)  Nicht  immer  wird  diese  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  festge- 
halten, sondern  «uweilen  dasselbe  auch  da  gebraucht,  wo  nicht  von  der 
Hübe  des  Klange*,  sondern  von  andern  Eigenschaften  desselben  die  Rede 
ist.  Denn  mau  sagt  z.  B.  nicht  selten  von  einem  Instrumente :  „  es  bat 
einen  starken,  einen  uchönen ,  angenehmen,  «arten,  oder  einen  rauhen 
Ton1',  womit  man  doch  nur  seine  Klang  *tlxrkc  ,  Klangfülle ,  oder  über- 
haupt das  eigentümliche  Gepräge  seines  Klanges,  seine  Klangfarbe 
meint.  Umgekehrt  bedient  man  sich  des  allucmemern  Namens  Klang 
auch  da,  wo  nnr  die  Quantität  der  Höhe  in  Betracht  kommt,  folglich  das 
Wort  Ton  die  bestimmtere  Bezeichnung  sein  würde,  so  in  verschiedenen 
Zusammen.Hctzu ngen,  wie  Einklang,  Dreiklang,  Hauptklang ,  Klang- 
stufe  o.  dgi  —  S.  Q.  Weber  a.  a.  O.  I.  S.  14.  -  Opelt  S.  9. 
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32  Einleitung. 

eintheilt.  Eine  Folge  Ton  AcconJen  oder  eine  Coexifltenz  mehrerer 
zusammenstimmender  Melodien  heisst  Harmonie  4). 

3.  Dauer. 

Wie  überhaupt  jeder  Schall,  so  hat  anch  insbesondere 
jeder  Klang  eine  längere  oder  kürzere  Daner,  Bei  einer  Folge 
mehrerer  Klänge  kommt  non  sowohl  die  Dauer  jedes  einzelnen  an 
sich,  als  auch  ihr  gegenseitiges  Verhältniss  in  Hinsicht  derselben 
in  Betracht«  Die  erstere  kann  man  die  absolute ,  die  letztere  die 
.  relative  nennen.  Jene  heisst  in  der  Musik  das  Tempo.  Zn  sei- 
ner Bezeichnnng  pflegt  man  sich  der  xiemlich  nnbestitnmten 
Kunstwörter  Allegro,  Andante,  Adagio  u.a.m.,  oder  auch 
der  deutschen  Ueberschriften :  In  langsamer ,  in  gemässigter 
Bewegung ,  u.  dgl.  zu  bedienen5).  Desto  bestimmter  dagegen 
wird  die  relative  Dauer  in  unserer  Notenschrift  bezeichnet ,  da 
dnreh  dieselbe  aufs  Genaueste  angezeigt  wird,  um  wie  viel  ein 
Ton  länger  oder  kürzer  als  ein  anderer  sei  *). 

Für  die  mit  diesen  drei  Quantitäten  des  Klanges  sich  be- 
schäftigenden Wissenschaften  hat  man  besondere  Namen  gebildet: 
die  Lehre  Ton  der  Stärke  desselben  hat  man  Dynamik,  die  von 


4)  Ausführlicheres  hierüber  enthält  in.  Ueberbl.  d.  Akust.§.  18  ff.  5")  Da 
diese  Bezeichnungen  sehr  unzuverlässig  und  wandelbar  sind,  so  wurde 
schon  Iftngst  da.«  Bedürfnis«  eines  xu verlästern  Maassstabes  gefühlt 
Man  bat  dazu,  schon  seit  dem  XVII.  Jahrhundert,  allerlei  Maschinen, 
unter  den  Namen  Taktmesser ,  Taktuhren,  Taktweiser ,  Tempoweiser, 
musikalische  Zeitmesser,  Chronometer,  Rhythmometer ,  Metrometer, 
Metronom  u.  dgl.  vorgeschlagen;  s.  das  Weitere  hierüber  in  G.  Weber:  „ 
Theorie  d.  Tonsetzk.  1.  S.  88  —  94.  und  Koch:  nun».  Lea.  u.  d.W.  Rhyth- 
mometer  S.  J253  ff.  6)  Die  Erfindung  der  Noten,  jedoch  noch  ohne 
Bezeichnung  der  Zeitdauer,  schreibt  man  gewöhnlich  dem  Benediktiner - 
Münch  Guido  aus  Arezzo  (daher  Guido  Aretinus')  im  XI.  Jahrhundert 
zu  i  so  z.  B.  Koch:  mos.  Lex.  n.  d.  W.  Noten  S.  1072.  Allein  Ä.  G,  Kie- 
sewetter verwirft  diese  Annahme  als  irrig,  in  s.  Schrift:  „  Die  Verdienste 
der  Niederländer  um  die  Tonkunst"  (Sie  ist  nebst  der  denselben  Gegen- 
stand behandelnden  Schrift  von  F.  J.  FHis  unter  dem  gemeinsamen  Ti- 
tel: „Verhandelingen  over  de  Vraag  u.  s.w.  zu  Amsterdam  bei  Müller 
xl.  Comp.  1829  gedruckt ,  s.  d.  Ree.  beider  von  Jg.  Fr.  Edler  von  Mosel, 
in  d.  Wiener  Jahrb.  der  Literatur.  LXX.  Bd.  1835.  April  May.  Juny.  S. 
94 — 135.)  Was  die  Bezeichnung  der  Zeitdauer  anbelangt,  so  glaubte 
man  lange,  dass  Johann  de  Muris  (.Jean  de  Mthrs)  im  XI II.  Jahrhundert 
die  Noten  punkte  in  Vierecke  von  verschiedener  Form  verwandelt ,  diesen 
verschiedenen  Formen  der  Noten  eine  gewisse  Zeitdauer  bestimmt,  und  da- 
durch den  Grund  zur  Bezeichnung  des  musikalischen  Zeitmaa«*eflgelegthahe. 
Neuere  Forschungen  aber  haben  dargethan,  dass  diese  Brflndnng  schon 
200  Jahre  früher  von  einem  Deutschen  aus  Cöln,  Namens  Franco  gemacht 
ward.  Denn  nach  den  bisherigen  Angaben  lebte  dieser,  der  zuerst  das 
Zeitmaass  und  die  Dauer  des  Tones  systematisch  abgehandelt  und  dafür 
Zeichen  erfunden  hat,  fn  den  Jahren  1047  —  1080.  Bemerkenswerth  Ist, 
dass  er  In  seiner  nunmehr  bekannt  gemachten  Schrift:  4.  Muslea  et  ars 
cantus  mensurabilfs,"  von  dWn  Zeitraaasse  wie  von  einer  8ache  spricht, 
die  schon  mehrern  Schriftstellern  vor  Ihm  bekannt  war.  (8.  Koch:  a.  a. 
O.  nnd  Kiesewetters  zuvor  erwfihnte  Schrift  und  die  Ree.  ders.  a.  a.  o. 
ß.  970 
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§§.10.11.  Stimme.  Beschaffenheit  der  Stimmwerkzeuge* 

der  Hohe  desselben  Melodik,  und  die  von  seiner  Daner 
Rhythmik  genannt. 

§.  10. 
Stimme. 

In  dem  Bisherigen  war  sowohl  von  dem  Schalle  über- 
hanpt,  als  anch  von  der  besondern  Art  desselben,  welche  Klang 
heisst,  nnr  im  Allgemeinen  die  Rede;  wir  gehen  jetzt  zu  den- 
jenigen Schällen  über,  welche  von  lebendigen  Wesen  hervorge- 
bracht werden.  Diese  sind  verschiedener  Art,  lassen  9ich  aber 
in  folgende  2  Classen  eintheilen: 

1)  Mittelst  gewisser  dazu  bestimmter  Organe  hervorge- 
brachte Schälle,  wodurch  ein  lebendes  Weseu  sein  Inne- 
res äussert; 

2)  Schälle  anderer  Art,  z.B.  Niesen,  Ränspern  (s.§.12.  Anm.). 
Die  erstem  werden  Stimme  *)  und  die  Organe,  mittelst  deren 
diese  Schälle  hervorgebracht  werden,  Stimmorgane  genannt. 
Auf  diese  Schälle  beschränken  wir  uns  hier,  da  nur  sie  uns 
bei  Betrachtung  der  Sprache  interessiren.  Um  aber  die  Er- 
zeugung derselben  «genauer  kennen  zu  lernen,  bedarf  es  der 
Kenntniss 

1)  der  Beschaffenheit  dieser  Stimm  Werkzeuge  an  und  für 
sich; 

2)  der  Functionen  derselben  bei  Erzeugung  der  Stimme. 
Die  Erläuterung  der  Stimme  zerfallt  darnach  in  2  Abtheilun- 
gen, deren  erstcre  man  die  anatomische,  die  andere  die  phy- 
siologische nennen  kann. 


§.  11. 

Beschaffenheit  Her  St  i  mm  wer  k  zeuge. 

•  - 1 

Bei  der  jetzt  zu  gebenden  kurzen  Beschreibung  des 
Stimmapparates  der  verschiedeneu  Classen  lebender  Wesen 
machen  wir  natürlich  mit  der  obersten  den  Anfang. 

a,    Stimmwerkzeuge  des  Menschen. 

Von  diesen  beschreiben  wir  zuvörderst  bloss  die,  welche 
die  Stimme,  in  der  engern  Bedeutung  des  Wortes,  hervorbrin- 
gen ,  in  der  eä  die  Schälle  bezeichnet ,  welche  der  Athem  bei 
seinem  Durchgange  durch  den  Kehlkopf  bewirkt  J).  Wei- 


1)  Mit  der  bei  1.  gegebenen  Definition  der  Stimme  vergleiche 
die  von  Ilarrls  S.  252  gegebene:  „ der  Schall,  den  sie  (die  Thier«)  ver- 
mittelst dazu  bestimmter  Organe  hervorbringen .  und  der  anf  irgend  eine 
Empfindung  oder  einen  Innern  Antrieb  folgt,  ein  solcher  thierischer  Schall 
wird  Stimme  genannt." 

1)  Uskovius  S.  10;  „W  ir  umfassen  mit  dem  Ausdrucke  Stimme 
alle  diejenigen  Töne,  die  der  Athem  bei  seinem  Durchgänge  dorcli  den 

B  i  n  d  %  e  i  I '  9  Abh.  %.  allg.  vergl.  Sproihl.  3 
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ter  outen  wird  eine  kurze  Beschreibung;  derjenigen  TheiJe  ge- 
geben, durch  welche  diese  Schälle  gewisse  Modifikationen  er- 
halten. 

* 

Aus  den  Lungen  (pulmones),  um  mit  diesen  zu.  be- 
ginnen, tritt  die  eiugeathmete  Luft  durch  die  Luftröhrenästc 
(hronchi)  in  die  Luftröhre  (trachea,  artcria  aspera),  wel- 
che aus  knorpligen ,  hinten  nicht  ganz  zusammengeschlossenen 
Iii  na  »Mi  und  fleischigen  Fasern  zusammengesetzt  ist  und  durch 
Zusammenschieben  derselben  etwas  verkürzt,  durch  Ansei  uander- 
ziehen  verlängert  werden  kann.  Diese  Röhre  mündet  an  ihrem 
oberen  Ende  in  den  Luftröhrenkopf  oder  Kehlkopf  (larynar), 
welcher  ans  folgenden  knorpeligen  Theilen  besteht: 

1.  Dem  Ringknorpel  (cartilago  crico'idca  s.  annularis )• 
Er  ist  fast  wie  ein  Siegelring  gestaltet  nnd  daher  so 
benannt.  Sein  hinterer  Theil  ist  viel  höher  als  der  vor- 
dere. Der  untere  Rand  dieses  Ringes  ist  mit  dem  ober- 
sten Ringe  der  Luftröhre  durch  ein  kurzes  ringförmiges 
Band  (Ugamentum  crico  -tracheale)  verbunden. 
•2.  Dem  Schildknorpel  (cartilago  thyreoidea).  Er  besteht 
ans  2  fast  viereckigen  schildförmigen  Knorpel  platten,  die 
in  <der  Mitte  unter  einem  stumpfen  Winkel  nach  vorn  zu 
mit  einander  zu  einem  einzigen  Knorpel  verbunden  sind. 
Mit  seinem  uutern  Rande  liegt  er  auf  dem  vordem, 
schmalen  Theilc  des  Ringknorpels  nnd  schlicsst  den 
Kehlkopf  vorn  und  auf  beiden  Seiten ,  indem  die  innere 
Seite  seines  stumpfen  Winkels  nach  hinten  zu  gekehrt 
ist.  Der  obere  Rand  hat  in  der  Mitte  über  dem  Winkel 
einen  Ausschnitt,  den  man,  da  dieser  Knorpel  an  der 
Vorderfläche  des  Halses  liegt,  leicht  fühlen  kann  *). 
Die  beiden  nach  hinten  zu  liegenden  Seitenränder  dieses 
Knorpels  ragen  sowohl  da,  wo  sie  von  dem  pbern  Rande, 
als  auch  da,  wo  sie  von  dem  untern  Rande  des  Knor- 
pels begrenzt  werden,  über  diese  beiden  Ränder  kolben- 
oder  hornförmig  hinaus,  jedoch  oben  weit  mehr  als  un- 
ten. Diese  Fortsätze,  von  denen  namentlich  die  obern 
etwas  rückwärts  gebogen  sind^  werden  deshalb  Homer 
(cornua)  genannt,  und  in  die  obern  oder  grossem  und 
untern,  oder  kleinem  eingetheilt.    Die  letztern  umfasseu 


Kehlkopf  hervorbringt.  Vergl.  Prorhaskaz  Physiologie.  (Wien,  Beck. 
1820.  8.)  8.304.  2)  Im  gemeinen  Leben  nennt  man  diesen  beim  männ- 
lichen Geschlechte  mehr  oder  weniger  vorn  hervortretenden  Knorpel 
Adamsapfel,  aneh  Bassknoten,  weil  er  besonders  bei  Bassisten  stark 
hervor  zu  ragen  pflegt.  Beim  weiblichen  Geschlechte  ist  er  mehr  abge- 
rundet ,  deshalb  Ausserl  ich  minder  bemerkbar.  Vgl.  Strödt  mann:  ana- 
tomische Vorhalle  cur  Physiologie  der  Stimme  nnd  der  Sprachlaute.  (Al- 
toua,  Aue.  1837.  4.)  8.  8.  Der  Name  Adamsapfel  beruht  bekanntlich 
auf  einem  gewissen  Volksglauben  s.  ebend.  8.  4. 
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• 

den  Ringknorpel  und  sind  an  dessen  Seitentheile  durch 
die  beiden  seitlichen  Synovialkapseln  (ligamenta  thy- 
reo -  crico'idea  lateralia  s.  capsularia)  eingelenkt,  SO 
dass  sich  der  Schildknorpel  in  diesen  Gelenken  um  den 
Ringknorpel  Torwarts  und  rückwärts  drehen  kann  und 
umgekehrt.  Ausserdem  ist  der  Schildknorpel  an  den 
Ringknorpel  durch  das  sogenannte  hegeiförmige  Ring- 
Schildband  (ligamentum  thyreo  -  cricoideum  medium 
s.  conoi'deum)  befestigt. 

3.  Den  beiden  Schnepf-  oder  Giessbecken-  oder  Giesskan- 
nenknorpeln  (cartilagines  arytaeno'ideae) ,  so  genannt, 
weil  man  zwischen  ihnen  und  der  Giessrinne  (Schneppe, 
Schnepfe)  eines  Giessbeckens  oder  einer  Giesskanne  eine 
Aehnlichkeit  zu  finden  glaubte.  Sie  haben  ungefähr  die 
Gestalt  wie  2  schiefe  dreiseitige  Pyramiden.  Diese  klei- 
nen Knorpel  sitzen  neben  einander  mit  ihrer  massig  aus- 
gehöhlten Grundfläche  oben  auf  dem  hintern,  höhern 
Rande  des  Ringknorpels,  mit  dem  sie  ducch  2  sehr  be- 
wegliche Gelenke  (ligamenta  crico - arytaeno'idea)  ver- 
bunden  sind.  In  ihrer  ruhigen  Lage  stehen  sie,  mit 
ihrer  Spitze  nach  vorn  gerichtet ,  oben  von  einander  ab. 

4.  Den  beiden  San t orin i' sehen  Knorpeln  (cartilagines 
Santorinianae).  Dieses  sind  2  Körperchen,  welche  an 
den  stumpfen  Spitzen  der  Giesskannenknorpel  liegen  und, 
kleinen  Köpfen  ähnlich,  durch  ein  kleines  Kapselband 
und  Geleuk  mit  diesen  verbunden  sind.  Sie  haben  jenen 
Namen  deshalb  erhalten,  weil  Santorini  der  erste  war, 
der  sie  von  den  Giesskannenknorpeln  als  selbstständige 
Knorpel  trennte;  sie  werden  aber  anch  Hörnchen  ge- 
genannt *). 

Ausserdem  sind  noch,  obgleich  sie  bei  den  Menschen 
selbst,  nach  Meckel  *),  fast  immer  fehlen,  doch  wegen  der 
folgenden  Vergleichung  mit  den  Säugethieren , 

5.  die  heiden  keüförmigen  Knorpel  (cartilagines  cunci- 
f armes  ,  anch  cartilagines  Wrisbergii  oder  corpu- 
scula  Wrisbergiana  genannt,  weil  Wrisberg  sie  zu- 
erst unterschieden  hat)  zu  erwähnen.  Sie  liegen,  wo  sie 
vorhanden  sind,  zwischen  dem  nachher  genauer  zu  be- 
zeichnenden Deckel  des  Kehlkopfs  und  den  Giesskan- 
nenknorpeln innerhalb  zweier  nach  hinten  gehenden 
Falten  «)• 


3)  Meckel:  System  der  vergleichenden  Anatomie  Th.  VI.  Verglei- 
chende Anatomie  der  Athmnngs-  and  stimm  Werkzeuge  (Halle,  Waisen- 
haus. 1833.  8.)  8.  427.  4)  A.  a.  O.  S.  552.  5)  Den  Namen  keil- 
förmige Kn.  findet  man  bei  Meckel  a.  a.  0.;  den  N.  corpuscula  Wr.  bei 
Hildebrandt  (Anatomie  des  Menschen)  und  t?. //alter;  Grandr.  d.  Phy- 
»iol.,  nngearb.  v.  r.  Leveling.  Th.  I.  S.  277.;  den  N.  cartilagines  Wr. 
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Die  von  diesen  zusammengefugten  Knorpeln  gebildete 
Höhlung,  der  Kehlkopf,  ist  nach  oben  nnd  nuten  offen.  Die 
untere  Oeffhnn«;  geht  in  die  Luftröhre,  die  obere  etwas  weitere 
in  die  Mundhöhle  über.  In  dieser  Höhlung  befinden  sich  über 
einander  z  Paare  sehr  elastischer  membranoser  Bänder,  welche 
beide  mit  den  vordem  Enden  in  der  Mitte  des  Winkels  des 
Schildknorpels,  mit  den  hintern  Enden  an  den  Giessbecken- 
knorpeln  befestigt  sind,  nämlich  das  links  liegende  Band  jedes 
Paares  am  liuken  (iiessbcckenknorpcl,  das  rechts  liegende  jedes 
Paares  am  rechten.  Diese  beiden  Bänderpaaro  haben  folgende 
(Vestalt  nnd  Namen : 

'  1)  Die  Bänder  des  nntern  Paares  haben  eine  fast  sichelför- 
mige Gestalt,  indem  der  vordere  Theil  etwas  nach  aussen 
gebogen,,  der  hintere  aber,  gleichsam  als  der  Stiel  der 
Sichel,  mehr  gerade  ist.  Sic  Hegen,  nach  vorn ■  etwas 
aufwärts  gehend ,  in-  Einer  Ebene  einander  so'  gegenüber, 
dass  eine  schmale,  längliche  Spalte  zwischen  ihnen  bleibt, 
welche  hinten  enger,  nach  vorn  hin  aber  etwas  ausgeschweift 
und  breiter  ist.  Diese  Spalte  heisst  die  Stimmritze  (glot- 
tii  s.  rima  glottidis)y  nnd  jene  Bänder  selbst  deshalb  die 
Stimmritzenbänder  oder  ktirzer  die  Stimmbänder ,  auch 
untere  oder  eigentliche  Stimmbänder ,  oder  auch  Un- 
terlefzen  *)  (ligamenta  glottidis  oder  ligamenta  thy- 
reo-arytaenoi'dea  inferiora,  auch  ligamenta  vocalia  7)) 
genannt. 

2)  Die  Bänder  des  andern  etwas  höher  liegenden  Paares  sind 
weiter  ans  einander,  und  die  zwischen  ihnen  befindliche 
Spalte  daher  auch  viel  breiter.  Sie  werden  obere  oder 
vordere  Stimmbänder,  auch  Obcrlefzen  *)  (ligamenta 
th  t/reo  -  arytaenoi'dea  auperiora}y  häufiger  aber  Taschen- 
bünder  (ligamenta  rentriculorum  laryngis)  genannt, 
weil  sie  * 

3)  die  sogenannten  Taschen  oder  Seitentaschen  des  Kehl- 
kopfs (ventriculi  laryngis,  anch  ventriculi  Morga- 
gni, nach  ihrem  Entdecker,  genannt)  begrenzen  und  ge- 
wissermassen  bilden.  Es  ist  nämlich  die  ganze  innere 
Fläche  des  Kehlkopfs  mit  einer  Schleimhaut  überzogen, 


in  Rotenmüller:  Anatomie  d. mensch!. Körp.,  4.  Aull  herausg.  v.  E. H.  We- 
/>**7*  (Leipzig,  Köhler.  1828.  8.)  8.  454.  Vgl.  Strodtmann  a.  ff.  O.  S.  13. 
und  Müller:  Physiol.  Bd.  II.  Ahtli.  I.  i>.  222.  6)  So  in  Froriep's  No- 
tizen Bd.XLIX.  S.  104.  7)  Die  beiden  erstem  Namen  gibt  z.B.  Rosen- 
mülfer:  Uandhuch  der  Anatomie  des  menschlichen  Körpers!  4.  Aufl.  her- 
ausg. v.  JE,  II.  Weber.  S.  4f>4.  Den  ätzten  Namen  habe  ich  in  Savart's 
Abh.  Aber  d.  Stimme  der  Vözel  (in  Frori^s  Notizen  Bd.  XVI.  S.  5  f.) 
n.  a.  gefunden.  Aus  dieser  Benennung  erklärt  sich  ,  warnm  Müller  den 
vorspringenden  Theil  der  Basis  jede*  Giessheckcnknorpels,  wo  die  untern 
Stirn bander  inserirt  sind,  lwocolf«rt>atz  nennt  (so  z.  B.  Physiol.  Bd.  II. 
Ablb.  I.  8.  200.);  ein  Ausdruck  ,  den  ich  nirgends  iveiter  gefunden  habe. 
8)  Ho  in  Froriep's  Notizen  Bd.  XLIX.  S.  104. 
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welche  eine  Fortsetzung  der  Zangenhaut  ist.  Diese  Haut 
( tun i cd  s.  Membrana  laryngis )  schlägt  sich  Ton  jeder 
Scitcnwand  des  Kehlkopfs  über  das  Taschenband  dieser 
Seite  hinweg,  zieht  sich  dauu  in  dem  zwischen  diesem 
und  dem  Stimmbande  derselben  Seite  befindlichen  Zwi- 
schenräume seitwärts  hin ,  tritt  dann  wieder  ans  dieser 
Vertiefung  über  dein  Stimmbande  hervor ,  und  schlagt 
sich  auch  über  dieses  hinweg,  um  auch  den  unterhalb 
desselben  liegendeu  Theil  der  Seitenwand  zu  bekleiden, 
worauf  diese  Schleimhaut  iu  die  Luftröhrenhaut  übergeht. 
So  entstehen  zwischen  den  beiden  Bänderpaarcu  2  häu- 
tige Säcke,  deren  eiuer  zwischen  dem  rechten  Stimmban- 
de und  dem  darüber  liegenden  Taschenbande,  der  andere 
zwischen  dem  linken  Stimmbande  und  dem  ihm  entspre- 
chenden Taschenbande  sich  befindet,  und  gewöhnlich  mit 
einem  Schleimvorrathe  zur  Befeuchtung  der  Stimmbänder 
angefüllt  ist. 

Damit  nichts  Anderes  als  Luft  in  den  Kehlkopf  gelau- 
£t>,  ist  derselbe  oberhalb 
4)  mit  einem  Deckel  versehen,  dem  Stimmritzendeckel  oder 
Kehldeckel  (epiglottis).    Dieser  ist  eine  sehr  elastische 
zungeuförmige  Knorpelplatte,    welche  mit  ihrem  einen 
Ende  an  dem  vordem  obern  Rande  des  Schildknorpels 
durch  ein  starkes  Faserband  (It'gamcntum  thyreo -epi- 
glotticum)  befestigt  ist.     Iu  seiner  ruhigen  Lage  steigt 
der  Kehldeckel  hinter  dem  Bogen  des  Zungenbeins  in  die 
Höhe  und  ragt  hinter  der  Zuugenwnrzel  empor,  indem 
er  durch  ein  von  der  Mitte  der  Zungenwurzel  zu  ihm  ge- 
hendes elastisches  Band  (ligamentum  glosso  -  epiglotti- 
cum)  aufrecht  stehend  erhalten  wird,  so  dass  dann  der 
Zugang  zur  Stimmritze  offen  ist.     Dieser  Deckel  kann 
durch    Mnskelfaseru ,    die   vom   Schildknorpel  zu  ihm 
gehen  (musculus  thyreo  -  cpiglotticus)  oder  beim  Schlin- 
gen durch  die  nach  hinten  gezogene  Znngenwurzel  wie 
eine  Fallthür  auf  den  Kehlkopf  niedergelegt  werden,  so 
dass  die  zu  verschlingenden  Stoffe  über  ihn  hinweg  in 
den  hinter  der  Luftröhre  liegenden  Schlund  oder  Spei- 
seröhre (Oesophagus)  gleiten,  ohuc  in  die  Stimmritze 
zn  fallen. 

Obgleich  nun  aber  die  eben  augegebeuen  Theile,  mit, 
Ausnahme  der  nur  selten  vorkommenden  keilförmigen  Knorpel, 
an  jedem  natorgemäss  gebildeten  menschlichen  Kehlkopfe  vor- 
handen sind,  so  finden  dennoch  mehrere  Verschiedenheiten  un- 
ter den  Kehlköpfen  der  verschiedenen  Individuen  Statt  nament- 
lich von  Seiten  der  Grösse  des  Kehlkopfs  überhaupt  und  somit 
aurh  der  Stimmritze,  der  Starke  nnd  Biegsamkeit  seiner  Knor- 
pel, wie  anrh  der  Glätte  seiner  iiinern  Flächen  und  der  Schärfe 
der  Stimmritzcnräuder.      Diese  Beschaffenheit  wird  vorzüglich 


38  Einleitung. 

durch  Alter,  Zengungsfähigkeit  und  Geschlecht  beding;!. 
In  den  frühem  Lebensperioden  des  Menschen  ist  so  wohl  der 
ganze  Kehlkopf,  als  auch  ins  Besondere  seine  Stimmritze  klei- 
ner, und  alle  Theile  desselben  dünner  nnd  biegsamer,  seine 
Flachen  glat!  und  die  Ränder  der  Stimmritze  scharf?  im  Er- 
wachsenen is!  der  ganze  Kehlkopf  und  somit  auch  seine  Stimm- 
ritze grösser  und  seine  Theile  stärker;  im  höhern  Alter  sind 
diese  Theile  härter  und  nnbiegsamer  9).  Dass  ausser  dem  Al- 
te* auch  Zeugungsfähigkeit  entechiedenen  EinÜuss  auf  die- Aus- 
bildung des  Kehlkopfs  habe,  wird  durch  die  Stimme  der  Ka- 
straten ausser  Zweifel  gesetzt.  Denn  von  dem  Augenblicke  der 
Entmannung  an  bleibt  der  Kehlkopf  derselben  in  Wuchs  nnd  Bil- 
dung auf  dem  Punkte  stehen,  wo  er  so  eben  begriffen  war.  Daher 
bleibt  die  Stimme  desto  höher,  je  früher  jene  Verstümmelung 
vorgenommen  wird  10).  Endlich  stimmen  auch,  in  Betreff  des 
Einflusses  des  Geschlechts ,  die  Beobachtungen  darin  überein, 
dass  die  Theile  des  weiblichen  Kehlkopfs  zarter  nnd  geschmei- 
diger sind,  und  sowohl  der  ganze  Kehlkopf,  als  auch  ins  Be- 
sondere die  Stimmbänder  kleiner  sind.  Im  Allgemeinen  ver- 
halten sich  die  Längen  der  Stimmbänder  des  Mannes  zu  denen 
des  Weibes  wie  3  : 2  "). 

Zur  Bewegung  des  Kehlkopfs  sind  mehrere  Muskeln 
bestimmt ,  welche  sich  in  allgemeine  und  besondere  w)  ein- 
teilen lassen : 

1)  allgemeine  d.  h.  solche,  welche  auf  den  ganzen  Kehl- 
kopf wirken  und  seine  Lage  verändern,  sind:  a)  der 
Brustbein  -  Schildknorpel  -  Muskel  (musculus  stemo- 
thyreo'tdeus) ,  ein  Niederzieher  des  Kehlkopfs;  b)  der 
Zungenbein  -  Schildknorpel  -  Muskel  ( musculus  Äyo- 
thijreoideus),  ein  Vorwärts-  oder  Aufwärtszieher  des 
Kehlkopfs.  Beide  Muskeln  sind  doppelt,  indem  einer 
an  der  rechten  nnd  einer  an  der  linken  Seite  vorhan- 
den ist. 

2)  besondere  d.  h.  solche,  welche  auf  einzelne  Theile  des 
Kehlkopfs  wirken  und  durch  Veränderung  der  Lage  der- 
selben die  Stimmritze  vergrössern  oder  verkleinern,  oder 
die  Spannung  der  Stimmritzenbänder  verändern.  Hierher 
gehören  a)  die  beiden  vom  Ringknorpel  znm  Schild- 
knorpel gehenden  Ring  -  Schildmuskel  (m.  crico-thy- 
reo'idei,  anch  dilatatores  glottidis  anteriores  genannt); 
b)  die  2  vom  Ringknorpel  zu  den  Giessbeckenknorpcln 
laufenden  hintern  Ring-Gieasbeckenmuskel  (m.  crico- 


9)  Ltakovius  S.50ff.  u.  Maqendie'.  Physiol.  über»,  r.  Heusinger.  Th. 
I.  S.  230  ff.  10)  IAskovius  S.  53  ff.  11)  Meckel  a,  a.  O.  8.  552.  — 
r.  Kempelen  :  Mechanlsm.  d.  menscht.  Spr.  S.  89  ff.  u.  Tab.  11.  Ftg.  3., 
besonders  Müller  a.  a.  O.  8.  200.  —  Vgl.  Liskovius  8. 55.  12)  Meckel 
a.  a.  0.  S.  427  f.  —  Bosenmüller  a.  a.  0.  8.  225.  231  f. 
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>  ♦ 
arytaeno'idei  postici,  auch  dilatatores  glottidis  poste- 
riores genannt;  c)  die  2  seitlichen  (oder  innern)  Ring- 
Gicssbeckenmuskel  (m,  crico- arytaeno'idei  laterales) ; 
<J)  die  2  Tom  Schildknorpel  zn  den  Gicssbcckenknor- 
peln  gellenden  Schild  ~  Giessbcckcnmuskcl  (  m.  thyreo- 
arytaeno'idei,  die  man  anch  constrictores  tnaiores  glot- 
tidis nennt),  wodurch  diese  Knorpel  einander  genähert 
und  so  die  Stimmritze  verkürzt  wird;  e)  der  Giessbck- 
kenmuskel  (*»•  arytaeno'ideus) ,  welcher  von  einem  Giess- 
heckenknorpel  zum  andern  lauft  (  deshalb  anch  m,  ary- 
arytaeno'ideus  genannt)  in  zweierlei  Richtung:  hori- 
zontal und  schräg,  und  darnach  in  3  Muskeln  zerfällt: 
a)  in  einen  horizontalen,  welcher  der  einzige  un paare 
Muskel  des  Kehlkopfs  ist,  und  der  quere  Giesshecken- 
muskel  (tn,  arytaeno'ideus  transversus)  genannt  wird, 
ß)  in  2  schräglaufende',  die  schiefen  Giessheckenmus- 
fccl  (m.  arytaeno'idei  obliqui).  Dieser  dreifache  Muskel 
wird  anch  constrictor  minor  glottidis  genannt ,  weil 
durch  ihn  die  beiden  Gicssbeckenknorpel  und  somit  auch 
«lie  an  ihnen  befestigten  Stimmbänder  einander  genähert 
werden,  wodurch  die  Stimmritze  in  ihrer  Breite,  vorzüg- 
lich an  dein  hintern  Theile,  verengt  wird.  —  Der  vom 
Schildknorpel  zum  Kehldeckel  laufende  Mnskel  ist  schon 
oben  bei  dein  letztern  Theile  genannt.  —  Ueber  die 
Fnnctiunen  besonders  der  erstem  Muskelpaare  weichen 
die  Physiologen  sehr  von  einander  ab;  ich  habe  mich 
daher  begütigt,  dnreh  die  beigefügte  Benennung  dilatator 
glottidis  wenigstens  die  eine  Ansicht  kurz  anzudeuten. 

Anm.  Von  Schriften ,  welche  Beschreibungen  des  menschlichen  Kehl- 
kopfs enthalten,  erwähne  ich  hier  folgende  mir  vorliegende:  v.  Kern  - 
pelcn:  Mechanismn*  der  menschlichen  Sprache  S.  59  ff.  —  Lieko- 
vius:  Theorie  der  Stimme  S.  11  ff.  —  Strödt  mann:  anatomische 
Vorhalle  aur  Physiologie  der  Stimme  nnd  der  Sprachlaute. 
Altona,  Aue.  1837.  4.  —  von  Haller:  Grund riss  der 
Physiologie  für  Vorlesungen  mit  den  Verbesserungen  von  Wris- 
berg,  Sömmerring  und  Meckel,  umgearbeitet  v.  H.  M.  v.  Lö- 
veling. (2  Tble.  2.  Aufl.  Erlangen,  bei  Walther.  1800.  8)  Tb.  L 
S.  274  ff.  —  Prochaska:  Phyoiologie  S.  304  ff.  —  Magendie: 
Grundriss  der  Physiologie.  A.  d.  Framsös.  übers,  v.  Heusinger 
CEisenach,  b.  BAreke.  1820.  8.)  Tbl.  1.  S.  196  ff.  —  Rosenmnl- 
ler:  Handbuch  der  Anatomie  des  menschlichen  Körpers.  4.  Aufl.  ner- 
aosg.  v.  E.  H.  Weher.  (Leipzig,  b.  Röhler  1828.  8.)  S.  231  f.  451  ff. 
—  Hildebrandt's  Handbuch  der  Anatomie  des  Menschen.  4.  Ausg. 
besorgt  v.  E.  H.  Weber.  Bd.  11.  S.  368  ff.  Bd.  IV.  S.  157  ff.  — 
v.Baer:  Vorlesuugen  über  Anthropologie.  Th.  I.  S  422  ff.  —  Bur- 
dach: der  Mensch  nach  den  verschiedeneu  Seiten  seiner  Natur,  oder 
Anthropologie.  S.  183  ff.  —  Meckel:  System  der  vergleichenden 
Auatomie  Th.  VI.  S.  552.  —  Abbildungen  des  obigen  Stimmapparats 
enthalten  unter  den  eben  erwähnten  Schriften  v.  Baer  IX.  Kupfer- 
taf. ,  speclellere  Liskovius,  noch  speciellere,  sowohl  die  einzel- 
nen Knorpel ,  als  auch  die  verschiedenen  Muskel  veranschaulichende 
Abbildungen  enthält  Strödt  m  an  n's  Schrift  Taf.  1.  u.  II.  C*.  anch 
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v.  Kern  p eleu  Taf.  1.  II.  u.  Burdach  Taf.  !.)•  Eine  ganz  klare 
Vorstellung  von  der  Beschaffenheit  desselben  kann  jedoch,  wie  ich 
aus  eigener  Erfahrung  weiss,  nur  der  Anblick  eine«  menschlichen 
Kehlkopfes  selbst  gewähren. 

b.  Stimmwerl  zeuge  der  Süugelhiere. 
Im  Wesentlichen  stimmt  bei  den  meisten  der  Kehlkopf 
mit  dem  mensch  liehen  ü  herein.  Die  Ah  Weichlingen  von  dem 
letztern  bcsiehen  a)  in  einer  Verschiedenheit  der  Verhältnisse 
massigen  Grösse  und  Gestalt  des  Kehlkopfs  überhaupt,  und  be- 
sonders in  einem  verschiedenen  Grösscnverhnltniss  der  einzel- 
nen Tbeile  desselben,  oder  in  einer  eigentümlichen  Gestaltung 
eines  Theilcs.  So  haben  z.  B.  unter  den  Vierbändern  die  Ma- 
ki's  einen  besonders  grossen  Kehlkopf*8);  der  Kehlkopf  der 
Pachydermen  ist  länglich  und  nicht  sehr  weit  ,4);  die  Nager 
haben  im  Allgemeinen  einen  sehr  länglichen,  nicht  unbeträcht- 
lichen Kehlkopf  So  sind  ferner  z.  B.  die  keilförmigen 
Knorpel,  die  bei  den  Menschen  rundlich,  etwa  3  Linien  lang 
sind  und  die  Dicke  einer  Rabenfeder  haben  ,6),  bei  den  Vier- 
händern  überhaupt  ansehnlich,  besonders  aber  bei  den  Sapa- 
jon's  und  Hapalen  so  hoch  als  die  Giessbeckenknorpcl  und  bil- 
den vorn  ein  Paar  Vorsprünge,  welche  den  Eingang  in  den 
Kehlkopf  in  eine  vordere  und  eine  hintere  Hälfte  theilen  ,7). 
Ausserdem  sind  auch  die  Seitentaschen  bei  den  Vierhändern 
»ehr  ansehnlich  und  durch  eine  weile  Mündung  in  den  Kehl- 
kopf geöffnet  I8).  Auch  der  Kehldeckel  unterscheidet  sich  bei 
den  Vierhändern  besonders  durch  seine  eigenlhümliche  Gestalt 
von  dem  des  menschlichen  Kehlkopfs  b)  Eine  andere  Ab- 
weichung besteht  in  der  Anwesenheit  eigentümlicher  Theilc 
x.  B.  eines  häutigen,  durch  die  Schleimhaut  nnd  mehr  oder 
weniger  dichtes  Zellgewebe  gebildeten  Saclcs  (saccus  mem- 
branaceus),  welcher  sich  bei  mchrern  Antilopen  und  dem 
Rennthier,  vorzüglich  aber  bei  raehrern  Affen,  als  eine  Eigen- 
thümlichkeit,  zwischen  Schildknorpel  und  Znngenhein  findet, 
nnd  meistens  durch  eine  verhältnissinässig  enge  Mündung  mit 
der  Höhle  des  Kehlkopfs  zusammenhängt  20).  c)  Andere  un- 
terscheiden sich  durch  den  Mangel  eines  oder  mehrerer  der 
oben  angegebenen  Theile.  Hierher  gehören  die  eigentlichen  oder 
fleischfressenden  Cetaccen,  weil  ihnen  Taschenbänder  und  Ta- 
schen fehlen91);  ebenso  fehlen  sie  den  Wiederkäuern3,2),  und  unter 
den  Beute Ithieren  dem  Känguruh  **).  —  Auch  in  den  Muskeln 


13)  Meckel  a.  a.  O.  S.  54:».  14)  Kbend.  8.  507.  15)  Kbend. 
8.  520.  16)  8.  v  H  aller:  Grundri««  d.Physiol.,  herauf«,  von  r.  Le- 
relinp.  2.  Aufl.  8.  277.  17)  Meckel  a.  a.  O.  8.  545.  18)  Ebend. 
8.  545.  19)  Kbend.  8.  545.  —  Müller  :  Physiol.  Bd.  IL  Ahth.  f.  8.  222. 
20)  Meckel  a.  a.  O.  8. 5 10. 546  ff.  —  Müller  a.  a.  O.  8. 222.  21)  Meckel 
a.  a.  O.  8.  503.  22)  MüUer  a.  a.  O.  8.  222.  23)  Meckel  a.  a,  Q. 
8.  529  f. 


Digitized  by  Google 


§.  11.    "Beschaffenheit  der  Stimmwerkzeuge.  41 

kommen  Varietäten  vor.  So  ist  der  Vorwärtszieher  des  Kehl- 
deckels (ligamentum  gt'osso  -  epiglotticum)  unter  den  Vier- 
hindern  bei  den  Sapnjou's  und  Hapalen  sehr  schwach,  hei  den 
VTnkaken  und  Guenons  aher  fehlt  er  gauz  —  Nur  wenige 
Säugethierc  ermangeln  der  Stimme,  und  zwar  entweder  durch- 
gängig, wie  der  Ameisenbär  nnd  das  Schuppeuthier  25),  oder 
wenigstens  in  einigen  Ländern,  wie  die  Hunde  in  Amerika 
In  Betreff  mancher  sind  die  Physiologen  noch  nneinig,  oh  sie 
*tumm  sind  oder  nicht.  So  halten  Hunter  und  Cuvier  die- 
eigentlichen  oder  fleischfressenden  Cetaceen  für  stumm,  La 
Ccp«*dc  und  Meckel  sind  entgegengesetzter  Meinung  ""), 
Ebenso  hält  Curie r  das  Känguruh  für  stumm,  was  von  Ru- 
dolph! und  Meckel  bezweifelt  wird  2S). 

Ado.  Ausführlicheres  über  den  htimmapparat  der  Saugetliterc  fiudet 
man  in  Wolff:  dUtertatio  anatomica  de  organo  vocis  mamma~ 
Uttm.  BeroHni  1812.  4. ,  wo  zugleich  auf  4  Tafeln  Abbilduugen  ein 
anschaulicher  Ueberblick  flbfcr  die  verschiedenen  Gestaltungen  jene» 
Apparates  gew&hrt  wird;  ferner  in  Cuvier:  Le$ons  d'anatomie 
comparee*  Tome  IV.,  Meckel:  System  der  vergleichenden  Anato- 
mie. Th.  Vi.  S.  498  ff.  uud  in  Brandt:  dissertatio  de  mamma- 
lixtm  quortmdam  praesertini  quadrumanorum  vocis  instrumenta. 
Berolini  1826.  4.  Vgl.  auch  Muller:  Pbyaiol.  Bd.  II.  Abth.  I.  S. 
221  f.  —  Li-akovina:  Theorie  d.  Stimme  S.  61  f. 

c.    Stimm  werk  zeuge  der  Vögel. 

Die  Vogel  weichen  in  ihrem  Stimmapparate  sehr  von 
den  Sauge thieren  ab.  Diese  Abweichung  besteht  zunächst 
darin,  dass  ihre  Taschen-  nnd  Stimmbänder  weit  von  einander 
entfernt  liegen.  Die  Taschenbänder  nämlich  liegen  am  ohern, 
die  Stimmbänder  am  untern  Ende  der  Luftröhre.  Daher  wer- 
den den  Vögeln  gewöhnlich  zwei  verschiedene  Kehlköpfe  zu- 
geschrieben, ein  oberer  und  ein  unterer  \  eigentlich  aber  ist 
es  nur  ein  Kehlkopf  mit  2  Ahtheilungen;  wir  behalten  indess 
hier  jene  üblichen  Benennungen  bei.  Der  obere  oder  vordere, 
welcher  sich,  seiner  Lage  nnö)  Bildung  nach,  an  den  der  übri- 
gen Wirbelthiere  anschliesst,  ist  immer  im  Yerhnltniss  zu  der 
Luftröhre  und  dem  ganzen  Körper  nur  klein.  Er  ist  aus  meh- 
rera  Knorpel-  oder  vielmehr  Knochen  stücken  zusammengesetzt, 
über  deren  Zahl,  Bildung  und  Bedeutung  aher  sehr  verschie- 
dene Angaben  sich  finden.  Theils  ans  diesem  Grunde,  theils 
nnd  besonders  weil  der  untere  Kehlkopf,  welcher  über  der 
gabelförmigen  Theilung  (Bifnrcation)  der  Bronchien  liegt,  das 
eigentliche  oder  doch  hauptsächliche  Stimmorgan  ist,  gehen  wir 
sogleich  zu  diesem  Aber.  In  der  Beschaffenheit  desselben*  findet 
eine  sehr  grosse,  bis  jetzt  noch  unmessbarc  Zahl  von  Varie- 


241  Meckel  a.  a.  O.  S.  546.  25)  Liskoviua  S.  61.  26)  Pro- 
rho*h£:  Physiolog.  S.  304.  27)  Meckel  a.  a.  O.  S.  504.  28)  Kbcud. 
8.52*  f. 


» 
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täten  Statt;  ia dessen  stimmt  doch  die  Mehrzahl  der  bis  jetzt 
untersuchten  Arten  im  Allgemeinen  in  folgender  Einrichtung  zn- 
sammen.  Die  (3)  untersten  Ringe  der  Luftröhre  sind  mit  ein- 
ander Terschmolzen  und  bilden  die  sogenannte  Trommel  (Pau- 
Jce)  2fl).  Der  letzte  dieser  Ringe  bildet  vorn  und  hinten  einen 
Yorsprung,  dessen  Spitze  tiefer -liegt  als  der  Seitcutheil  des 
Ringes;  beide  Vorsprünge  sind  bei  den  meisten  Vögeln,  die 
eine  Stimme  haben,  durch  ein  kleines  Qnerknöchelchen  30)  so 
vereinigt',  dass  dadurch  die  untere  Mündung  der  Luftröhre  in 
2  elliptische  Oeflnungen  getheilt  wird ,  die  unter  einem  stum- 
pfen Winkel  mit  einander  verbunden  sind,  und  deren  jede  mit 
einer  der  Bronchien  in  Verbindung  steht  «).  Ueber  dem  obern 
coneaven  Rande  jenes  Qnerknöchelchens  befindet  sich  bei  den 
Singvögeln  und  denjenigen,  welche  sprechen  lernen  können39), 
eine  sehr  dünne  Membran,  welche  fast  die  Form  eines  Halb, 
mondes  hat,  und  deshalb  von  Savart*8),  der  sie  zuerst 
beobachtet  hat,  membrana  scmilunaris  genannt  ist.  Der  Grad 
der  Entwicklung  dieser  Membran  ist  aber  sehr  verschieden. 
Bei  den  Singvögeln,  welche  einen  sehr  mannigfaltigen  Gesaug 
oder  ein  sehr  complicirtes  Gezwitscher  haben,  ist  sie  sehr  aus- 
gebreitet Bei  andern  Singvögeln,  deren  Gesang  sehr  bc- 


29)  Sarart:  über  die  Stimme  der  Vögel,  in  Froriep's  Notizen  Bd. 
XVI.  8.  2.    Gewöhnlich  besteht  diese  Trommel  aas  den  3  untersten  mit 
einander  verschmolzenen  Ringen  der  Luftröhre.    Als  Abweichungen  hier- 
von sind  zu  erwähnen ,  dass  beim  Ziegenmelker  C  Caprimulgus  euro- 
paeus  L.)  diese  Ringe  nicht  zusammengeschmolzen  sind  (?.  Cuvier: 
über  den  untern  Larynx  der  Vögel,  in  Reifs  Archiv  f.  d.Physiot.  Bd.V. 
S.  83.),  und  dass,  nach  Sarart  a.  a.  O.  $.  9.,  bei  den  Rabenkrähen 
eigentlich  keine  Trommel  vorhanden  ist         30)  Knöchern  ist  dieses 
Querstück  wenigstens  bei  den  meisten  Singvögeln ,  so  wie  auch  bei  den~s 
jeuigen,  welche  sprechen  lernen  können,  s.  Sa  rar  t  a.  a.  O.    Bei  der 
geraeinen  und  der  Baumlerche  vertritt  ein  kleines  Ligament  die  Stelle  des 
knöchernen  Querstücks  der  Trommel,  welches  sich  zwischen  2  kleinen 
Fortsätzen  iapophyses)  ausdehnt,  die  gleichsam  Rudimente  des  knöcher- 
nen Querstücks  sind.    S.  ebend.  S.  9.         31)  Cuvier  in  ReWs  Archiv 
f.  d.  Physiol.  Bd.  V.  S.  72.       32)  Zu  den  Vögeln,  welche  sprechen  ler- 
nen können,  gehören  die  Raben,  Krähen,  Aelstern,  Häher,  Staare,  Dros- 
seln, Amseln,  auch  die  Würger  CLanius),  n.  Savari  a.  a.  O.  8.  3.  — 
Von  diesen  Vögeln  unterscheidet  sich  der  Papagei ,  der  bekanntlich  vor- 
zugsweise Wörter  nachzusprechen  fähig  ist,  in  einigen  wichtigen  Stük- 
ken,  wie  weiter  unten  wird  erwähnt  werden.   Es  sind  daher,  so  oft  hier 
von  Vögeln,  welche  sprechen  lernen  können,  schlechthin  die  Rede  ist, 
immer  nur  jene ,  nicht  zugleich  dieser  gemeint.         33)  A.  a.  O.  H.  2  f. 
Dass  diese  Membran  nicht  schon  vor  ihm  von  Andern  einen  besondern 
Namen  erhielt,  rührt  wohl  besonders  daher,  dass  sie  mit  der  gleich  zn 
erwähnenden  Membrana  tympaniformi*  zusammenhängt,   und  daher 
nicht  als  eine  selbstständige  Membran,  sondern  durchweg  bloss  als  die 
Fortsetzung  der  letztern  betrachtet  wurde,  so  wohl  von  Cuvier ,  vrgl.  a. 
a.  O.  S.  84  f.   Bei  den  Papageien  ist  auch  nach  Savart  a.  a.  O.  S.  9,  jene 
Membran    die  Fortsetzung  der  beiden  membranae  tympani  forme». 
34)  So  bei  der  Nachtigall,  dem  Zeisig.  Hänfling,  Stieglitz,  Grünling, 
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schränkt  ist,  findet  man  sie  viel  weniger  entwickelt  **).  Bei 
denjenigen  Vögeln,  welche  nicht  fähig  sind,  Töne  anf  eine, 
wenn  nicht  angenehme,   wenigstens  complicirte  Art  zu  modu- 
Jiren,  ist  sie  gar  nicht  vorhanden  *■).     Die  grössten  Dimen- 
sionen dagegen  zeigt  sie  bei  denjenigen  Vögeln,  welche  spre- 
chen lernen  können  S7).  —    Unterhalb  des  knöchernen  Quer- 
stiieks  wird  der  untere  Laryna:  der  Vögel  doppelt,  weil  er  da 
das  obere  Ende  jedes  Bronchus  einnimmt,  und  enthält  eben 
deshalb  auch  2  deutlich  getrennte  Stimmritzen  (glottides). 
Jeder  der  2  Lart/ngcs  ist  nach  aussen  von  3  kleinen  knöcher- 
nen Bogen  geschützt  ond  gebildet,  die  durch  ihre  Krümmung 
nnd  Structnr  sowohl  von  den  Ringeu  der  Bronchien,   als  auch 
wieder  unter  sich  verschieden'  sind.     Noch  mehr  aber  unter- 
scheiden sie  sich  von  einander  von  Seiten  ihrer  Beweglichkeit. 
Der  mittlere  dieser  Bovert  ist  viel  beweglicher  als  der  oberste, 
nnd  kann  sich  nach  aussen  und  nach  oben  bewegen  nnd  so 
den  harynjc  ausdehnen.    Noch  grösser  ist,  wenigstens  bei  ge- 
wissen Vögeln,   die  Beweglichkeit  des  untersten  dritten,  gam 
von  Membran  umgebenen  Kuochenbogens ,   wobei  eine  längs 
seiner  innern  Fläche  laufende,   aus  einer  besondern  Substanz 
gebildete  Schnur ,  die  das  äussere  Stimmband  (ligamentum 
vocale  cjcternum)  der  einen  Glottis  bildet,  als  Axe  seiner  bo- 
genförmigen Bewegungen  betrachtet  werden  kann,  wobei  sie 
selbst  eine  Rotationsbewegung  macht,    während  sie  übrigens 
noch  vieler  andern  Bewegungen  nach  andern  Richtungen  fähig 
ist  M).  —   Dieses  sind  die  Theilc,  welche  die  äussere  Hälfte 
der  kleinen  Röhre  bilden,  woraus  jeder  Larynx  besteht.  Nach 
innen  wird  diese  Röhre  von  einem  kleinen  Knorpel  und  von 
Schnuren  oder  Wülsten  gebildet,   welche  aus  einer  ähnlichen 


Finken,  Rothkehlchen,  der  Lerche,  dem  Canarienvogel  u.  3.  w. ,  s.  Sa- 
rart a.  a.  O.  8.  3.      35)  So  bei  dem  Bergzeisig,  der  Goldammer,  Bach- 
stelze, dem  Bergfink,  dem  Gimpel  u.  s.  w.  (S.  ebend.  S.  3.)       36")  Sie 
fehlt  z.  B.  Tlcm  Kernbeisser  QLoxia  Cocothraustes} ,  dem  Sperling,  Gold- 
hähnchen, der  Mehlschwalbe,  Uferschwalbe,  dem  Graufink  iFringilla 
petronid),  der  Grauammer,  der  Robrmeise  u.  s.  w.   S.  ebend.  S.  3. 
n.  9.         37)  Ebend.  S.  3.        38)  Dass  dieses  äussere  laöium  fflottidis 
eine  wahre,  aus  einer  besondern  Substanz  gebildete  Schnur ,  nicht  aber, 
•wie  man  behauptet  bat,  eine  einfache  Falte  der  Schleimmembran  sei  fjwo- 
^on  sie  umgeben  ist),  hat  Savart  entdeckt.    Kr  hat  sie  bei  allen  Vögeln 
beobachtet,  deren  Larynx  wenigstens  von  5  Muskel  paaren  umgeben  ist, 
und  bemerkt,  dass  sie  nm  so  mehr  entwickelt  ist,  je  mehr  sich  die  metn- 
brana  semtlunaris  entwickelt  hat.    In  demselben  Verhältniss  steht  zu- 
gleich ihre  Rotationsbewegung.    Diese  ist  bei  den  Vögeln  am  stärksten, 
welche  Sprachlaute  nach  ahmen  können.    Bei  ihnen  kann  der  Kuochenbo- 
gen,  in  welchem  sie  sich  befindet,  mehr  als  eine  Viertel  -  Peripherie  be- 
schreiben, ohne  dass  seine  Knden  sich  in  die  Höhe  heben  oder  niedersinken. 
Wird  anf  dieseWeise  der  obere  Rand  des  Knochenbogens  nach  innen  ge- 
bracht, so  wird  dadurch  die  Oeftnung  der  Glottis  verengt  Bei  den  eigent- 
lichen Singvögeln  aber  ist  diese  Rotationsbewegung  gewöhnlich  nicht  sehr 
stark.      39)  A.  a.  O.  S.  73. 
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Substanz  wie  die  zuvor  erwähnte  Schnur  bestehen  nnd  in  einer 
sehr  dünnen  dreieckigen  Membran  wie  eingekeilt  sind,  welche 
Cuvier  ")  pauken  förmige  Membran  (membrana  tympani- 
formisi  genannt  hat.     Diese  Membran  erstreckt  sich  von  den 
Knorpeln  der  Bronchien  an  bis  zu  dorn  knöchernen  Querstück, 
und  verbindet  sich  mit  der  membrana  semilunaris,  so  dass 
die  membrana  tympaniformis  nicht  mehr  oder  weniger  ge- 
spannt werden  kanu,  ohne  dass  die  membrana  semilunqria 
an  ihren  Znstandsveränderungen  Theil  nimmt.     Die  innere 
Wand  des  Laryux  zeigt  viel  mehr  Varietäten  als  die  äussere. 
Die  erwähnten  Schnuren  oder  Wülste,  welche  entweder  einfach 
oder  mehrfach  vorhanden  sind,  bilden  das  innere  Stimmband 
(  ligamentum  vocale  internum  )  eben  jener  Glottis*     Da  der 
erwähnte  kleiue  Knorpel  dieser  Wand  dieselben  Functionen  er- 
füllt wie  die  cartilagines  art/taeno'ideae,  so  hat  ihm  Savart  w) 
gleichfalls  diesen  Namen  beigelegt.     Er  hängt  mit  dem  Kopfe 
des  mittleren  Knochenbogens,  und  nicht,  wie  Cuvier*1)  be- 
-  hanptet,  mit  dem  des  obersten  zusammen.     Seine  Gestalt  und 
Grösse  ist  bei  den  verschiedenen  Arten  von  Vögeln  verschie- 
den 4a).  —  Selten  sind  alle  diese  verschiedenen  Thcile  in  dem 
rechten  Larjnx  eben  so  entwickelt,  wie  in  dem  linken.  —  Die 
Einrichtung  der  Röhren,  welche  die  Luft  in  jeden  I/arynx  füh- 
ren, zeigt  auch  sehr  grosse,  Abweichungen.    Bei  allen  Vögeln, 
welche   sprechen  lernen  können ,    umfassen  die  Knorpel  der 
Bronchien  nur  ein  wenig  mehr  als  die  Hälfte  des  Umkreises 
dieser  kleinen  Röhren,  so  dass  dfts  häutige  Band,  welches  den 
innern  Theil  der  Bronchien  bildet,   sehr  weit  unbedeckt  ist. 
Bei  fast  allen  Singvögeln  43)  aber  ist  das  hantige  Band  hinter 
dem  vierten  oder  fünften  Knorpel  nicht  mehr  vorhanden;  denn 
die  Enden  dieser  Knorpel  sind  in  Berührung,  obgleich  niemals 
mit  einander  verwachsen         —    Die  beiden  Bronchien  sind 
bei  allen  Vögeln,  deren  Larynx  von  roehrern  Muskel  paaren, 
umgeben  ist,  welche  ihm  eigen  angehören,  mit  einander  durch 
eins  oder  mehrere   kleine  merabranöse  Ligamente  verbunden. 
—  Zwischen  der  Luftröhre  und   dem  ersten  Halbringe  der 


40)  A.  a.  O.  8.  5.  41)  A.  a.  O.  8.  73.  Jedocb  S.  75  sagt  auch 
Cuvier ,  dass  dieser  Ideine  Knorpel  mit  der  vordern  Extremität  des  zwei- 
ten Ringes  artieniirt  sei.  42)  Bei  dem  Staare  ahuelt  er  ziemlich  eiuer 
Raute;  bei  der  Amsel.  Aelster,  Krabe  u.  s.  w.  ist  er  quadratisch;  hei  der 
Nachtigall  hat  er  die  Form  eines  Dreiecks.  Bei  keinem  der  von  Savart 
untersachten  Vögel  hatte  er  die  ihm  von  Cunier  (  a.  a.  O.  S.  73. )  zuge- 
schriebene eiförmige  Gestalt,  s.  Savart  a.  a.  0.  8.  5.  43)  Auenahmeu 
hiervon  machen  namentlich  die  Nachtigall,  die  grosse  Grasmücke,  der 
Weidenzeisig,  die  Bachstelze ,  Feldlerche  u.  a. ,  indem  bei  ihnen  dieses 
häutige  Band  sehr  breit  ist;  s.  Savart  a.  a.  O.  8.  6.  44)  Sarart  a. 
a.  O.  8.  6.  Vgl.  Cuvier  a.  a.  0.  8.  70  f.  45)  So  bei  der  Gans  und  der 
Wachtel,  8.  Cuvier  a.  a.  O.  8.  »4.  —  MÜUer  :  Physiol.  Bd.  II.  Abtb.  1. 
S.  223. 
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lironchien  liegt  bei  einigen  ein  membranöser  R.inm  *5).  —  Bei 
gewissen  Vögeln,  deren  unterer  Larynx  keine  cigvnthümlicheii 
Muskeln  hat,  befinden  sich  zwischen  der  Lnftröhre  und  den 
Bronchien  2  knorplige  oder  memhraiiöse  Anschwellungen  (Kap- 
seln), eino  zur  Rechten,  eine  andere  zur  Linken,  die  gewöhn- 
lich an  Grösse  und  Gestalt  Tcrschiedcn  sind  4<I).  —  Die  Luft- 
röhre der  Yögel  besteht  gewöhnlich  aus  vollständigen  knorp- 
ligen Ringen,  und  ist  dadurch  von  der  der  menschlichen  und 
der  Sangethiere  verschieden,  indem  die  Ringe  bei  dieser  nicht  • 
vollkommen,  sondern  durch  ein  membranöses  Band  geschlos- 
sen sind  «).  ludess  gibt  es  auch  gcsanglosc  Vögel,  bei  wel- 
chen die  Knorpel,  welche  diese  Röhre  bilden,  nicht  vdllkoin- 
men  sind  **).  —  Ausserdem  ist  als  Abweichung  zu  erwähnen, 
dass  manchen  Vögeln  das  knöcherne  Querstück  des  letzten  Riu- 
ges  der  Luftröhre  fehlt,  nnd  diese  folglich  nnr  Eine  Glottis 
haben  *»). 

*  Von  Seiten  der  Muskeln  dieses  Stimmapparats  findet 
.unter  den  Vögeln  eine  grosse  Verschiedenheit  Statt.  Cnvier 
theilt  die  Vogel,  je  nach  der  Zahl  dieser  Muskeln  in  mehrere ^ 
Classen.  Die  unterste  Classe  nmfasst  solche,  deren  unterer 
Larynx  keine  besondern  Muskeln,  sondern  nnr  allgemeine 
hat,  welche  die  Lage  des  ganzen  Kehlkopfs  verändern.  Er 
nennt  sie  Musculi  laryngei  inferiores  et  externi  m).  Diese 


46)  So  bei  Anas  bpschas  £#.,  Anas  fuligula  L.,  Anas  tadoma  L.y 
Anas  penelops  L.,  dem  Taucher ,  Mergns  albelltts  L.,  s.  Curier. n.  a.  O. 
S.  87  JT.  47)  Ebeud.  S.  70.  48)  So  werden ,  Sararfs  Beobachtun- 
gen zufolge  (a.  a.  O.  8.  7. ),  z.  B.  bei  der  gemeinen  Haustaube ,  dem 
Nachkömmling  der  Holztaube,  die  Knorpel  an  ihrem  hintern  Drittel  so 
dünn,  dass  nur  noch  die  Spur  davon  übrig  ist.  Bei  dein  Sperber ,  der 
Wiesenschnarre  {maronette)  und  der  Wasserralle  i*t  ein  kleines,  sehr 
«chmales  ,  hantiges  Band  vorhanden.  Der  Wachtelköuig  hat  2  solche 
Bänder,  ein  vorderes  und  ein  hiuteres.  —  Nach  Curier  C a.  a.  O.  8. 
«5  f.)  sind  bei  der  Waldschnepfe  {Seolopax  rusticola  L.)  und  beim 
schwarzen  Wasserhuhn  {Fultca  atra  L. )  die  letzten  Hinge,  bei  der 
Beccassine  ( Scolopaw  gaUinago)  aber  bloss  der  letzte  Ring  der  Luft- 
röhre gespalten.  Vergi.  8.  82  über  d.  Kuckuk.  49)  Dieses  ist  der 
Fall  bei  dem  Papagei,  dem  Ziegenmelker  iCaprimulgus  europaeus  L.), 
dem  Pelecanus  carba  nnd  Petecanus  bassanus^  s.  Curier  a.  a.  O.  8. 
77  f.  83.  und  Sarart  a.  a.  O.  8.  9.  50)  A.  a.  O.  8.  71.  —  Müller 
nennt  sie  a.  a.  O.  8.  224  M.  st  er  not  rachenies  nnd  ypsilotracheales. 
t'eber  Lage  und  Zweck  derselben  s.  Curier  ns.  a.  O.  8.  71.  u.  Meckel : 
vergl.  Anatom.  Th.  VI.  8.  486.  —  Zwischen  diesen  allgemeinen  Mus- 
keln und  den  gleich  zu  erwähnenden  besondern  des  nntern  Larynx  fin- 
det, nach  Curier  Ca.  a.  O.  8.  75  f.  und  Le$ons  Tome  IV.  p.  314.)  und 
Meckel  (a.  a.  O.  8.  480.),  ein  Antagonismus  Statt,  indem  die  erstem 
da  weit  «tarker  entwickelt  sind,  wo  die  letztern  fehlen,  als  wo  diese 
vorhanden  sind.  —  Zu  dieser  Clause  gehört  die  Gattung  der  Hühner 
und  die  meisten  Vögel  mit  Schwimmfiisseu  CP&lmipeden),  namentlich 
die  Esten  nnd  Ginse.  51)  Vögel  dieser  Classe  sind  häufig.  Hier- 
her gehören  die  nächtlichen  Raubvögel ,  der  Kuckuk ,  die  Reiher  o.  s.  w. 
»•  Cnvier  in  BeiVs  Archiv  a,  a.  O.  8.  80  ff. 
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Muskeln  finden  sich  Auch  bei  allen  übrigen  Arten,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  das«  bei  diesen  noch  ausserdem  besondere  Mus- 
keln dem  untern  Larynx  eigcnthuralich  sind,  welche  auf  ein- 
zelne Theile  desselben  zunächst  einwirken.  Solcher  Muskeln 
besitzt  der  Larynx  entweder  1  £aar,  Musculus  constrictor 
der  Metnbrana  tympaniformis  51);  oder  3  Paare,  deren  2 
die  Stimmritze  verengern  und  zugleich  die  Membrana  tympa- 
niformis  spannen  ( daher  heissen  beide  Constrictor  dieser 
Membran),  1  sie  eiwcitert  (daher  laarator  glottidis  ge- 
nannt 5a);  oder  5  Paare,  deren  2  vorn,  3  hinten  Hegen,  Sa- 
vart nennt  die  beiden  erstem:  m.  levator  anterior  des  drit- 
ten Knochenbogens  und  m.  levator  anterior  des  zweiten  und 
des  ersten  Knochenbogens,  die  3  letztern :  m.  levator  posterior 
des  ersten  Knochenbogens ,  m.  levator  posterior  des  zweiten 
Kiiochenl»o£ons  oder  der  m.  rotator  des  dritten,  m.  rotator 
posterior  des  zweiten  Knochenbogens  ',8);  oder  6  Paare,  deren 
3  vorn,  3  hinten  liegen,  von  denen  die  letztern  bei  Savart 
die  eben  angegebenen  Namen  führen,  die  erstem  aber  auf  fol- 
gende Weise  von  ihm  benannt  werden:  m,  levator  anterior 
des  dritten  Knochenbogens,  m.  levator  anterior  des  zweiten 
Knochenbogens,  m.  levator  des  zweiten  uud  des  ersten  Kno- 
chenbogens **);  oder  7  Paare,  welche  in  4  vordere  und  3  hin- 
tere zerfallen,  von  denen  die  letztern  die  obigen  Namen  füh- 
ren, die  4  erstem  aber  von  Savart  folgendermassen  bezeich- 
net werden :  m.  levator  longitudinalis  anterior  des  ersten 
Knochenbogens ,  m.  levator  und  rotator  des  zweiten  Knochen. 


52)  Dieser  aas  3  Paaren  bestehende  Muskelapparat  findet  nach 
Cuvier  Ca»  &•  O.  S.  78  f.  und  Legans  Tome  IV.  p.  324  sq.)  beim  Papa- 
gei Statt  Meckel  (a.  a.  O.  8.  487.)  aber  hat  bei  den  von  ihm  unter- 
suchten Vögeln  dieser  Gattung  keine  Trennung  des  Constrictor  in  zwei 
Muskeln  wahrnehmen  können,  schreibt  ihnen  daher  nur  2  Paare  zu. 
53)  A.  a.  O.  S.  8  f.  Cuvier  stellt  diese  5  Muskelpaare  in  folgender 
Reihe  und  mit  folgenden  Namen  auf:  a)  der  lange  und  vordere  Con- 
strictor der  .Membrana  tympaniformis,  6)  der  lange  und  hintere  Con- 
strictor der  Membrana  tympaniformis ,  c)  der  kleine  Constrictor  lon- 
gitudinalis, <ö  der  Constrictor  obliquus,  e)  der  Constrictor  trans- 
versalis  (s.  a?a.  O.  8.  73  ff.).  —  Diese  Einrichtung  der  Munkeln 
zeigt  namentlich  die  Lerche;  der  Muskelapparat  der  Amsel,  der  Ring- 
drossel, Singdrossel,  des  Kernbeissers  C Kirschlinken )  unterscheidet 
»ich,  nach  Savart  a.  a.  O.  S.  9.,  dadurch  von  jenem,  das»  der  m.  ro- 
tator posterior  unmittelbar  an  dem  dritten  Knochenbogen  befestigt  ist* 
Solche  5  Muskelpaare  finden  sich  ausserdem  bei  den  meisten  Sperlings- 
vögeln u.  a.,  e.  Cuvier  a.  a,  O.  8. 76.  —  Meckel  a.  a,  O.  8. 488.  54)  A. 
a.  O.  8.  7  f.  Dieser  Muskelapparat  findet,  ihm  zufolge,  Statt  bei  der  Ra- 
ben-, der  Saatkrähe,  dem  Eichelhäher,  der  Aelster  und  dem  Würger. 
55)  Diese  7  Muskelpaare  besitzt,  nach  Savart  a.  a.  O.  8.  8,  der  Staar, 
wenn,  was  oft  der  Fall  ist,  der  zu  den  6  Paaren  hier  noch  hinzukom- 
mende neue,  aus  2  Fascikeln  von  ungleicher  Länge  bestehende  Muskel 
in  2  Muskel  deutlich  getrennt  ist.  Das«  es  überhaupt  Vögel  gibt,  wel- 
che 7  besondere  Muskelpaare  hier  besitzen,  erwähnt  er  8.  7. 
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liogcns ,  m.  Jevator  des  dritten  Kuochcnbogcns ,  m,  levator  des 
«weiten  und  des  ersten  Knochenbogeus  *»), 

Die  Geier   und  die  Bn' vi  pennen  scheinen  des  unteren 
Kehlkopfs  zu  ermangeln  und  stimmlos  zu  sein 

Aiim.  Specielle  Schriften  über  den  untern  Larvnx  der  Vögel  gibt 
es,  meines  Wissens,  bloss  die  2  hier  benatzten:  von  Ca  vier: 
über  den  untern  Larvnx  der  Vögel,  im  Magazin  encyclopedique 
ou  Journal  des  sciences,  des  lettres  et  des  arte,  redigi  par  Mil- 
iin, Noel  et  Waren s  T.  II.  No.  VII.  p.  330  sqq.  und  daraus 
übers,  in  Reifs  Archiv  f.  d.  Physiol.  Bd.  V.  s.  67  ff.  —  u.  8a- 
vart:  über  d.  Stimme  der  Vögel,  in  Froriep's  Notizen  Bd.  XVI. 
S. lff.  Diesen  scliliessen  sich  als  allgemeinere  an:  Cuvier:  Leqons 
d'  anatomie  comparee.  Tome  IV.  leqon  XXVIII.  p.  489  sqq.  und 
Meckel:  System  der  vergleichenden  Auatomie  Th.  VI.  S. 
455  ff.,  wo  er  zunächst  S.  456  —  474  ausführlicher  von  dem  obern 
Kehlkopfe  der  Vögel,  welchen  Cuvier  nur  wenig  berücksichtigt 
hat  Cin  seiner  oben  erwähnten  speciellen  Abb.  versprach  er  S.  69, 
in  der  Folge  auch  seine  Beobachtungen  über  den  obern  Kehlkopf 
vorzutragen),  S.  482  ff.  aber  von  dem  untern  redet.  Vergl.  auch 
Liskovius;  Theorie  der  Stimme  S.  63  ff.  —  Treviranus:  die 
Erscheinungen  u.  Gesetze  des  organischen  Lebens  Bd.  I.  S.  211  ff, 
—  Müller:  Physiologie  Bd.  II.  Abih.  L  S.  223  ff.  —  Abbildungen 
des  untern  Larynx  findet  man  bei  Cuvier's  und  Savart's 
erwähnten  speciellen  Abhandlungen,  von  denen  besonders  die  des 
letztern  diesen  Stimmapparat  sehr  gut  veranschaulichen. 

d.    Stimmwerkzeuge  der  Amphibien. 

Der  Kehlkopf  der  Amphibien  ist  klein,  wenig  oder 
nicht  weiter  als  die  Luftröhre  und  niedrig,  besteht  auch  aus 
einer  geringen  Anzahl  von  Knorpeln.  Innere  Vorsprängt»  oder 
Stimmbänder  sind  bisweilen  sehr  stark  entwickelt,  gewöhnlich 
aber  fehlen  sie.  Die  Muskeln  sind  einfach  und  in  geringer 
Zahl  vorhanden  57).  Daher  besitzen  nicht  alle  Amphibien  eine 
Stimme.  Unter  den  stimmfähigen  aber  stehen  die  Frösche 
obenan  M).  Beim  männlichen  Frosche  treten  bei  Hervorbrin- 
gung seiner  Stimme  zugleich  häutige  Säcke  am  Halse  nach 
aussen,  welche  zur  Verstärkung  derselben  dienen.  Das  Stimm- 
organ der  männlichen  Rana  pipa  (Pipa  americana)  zeigt 
eine  eigenthftinliche  Abweichung.  Die  Luftröhre  fehlt  bei  ihm 
wie  bei  den  Fröschen  überhaupt  ÄS>),  indem  die  Bronchien  nn- 


56)  Cuvier  fand  ihn  nicht  bei  dem  Geierkönig  (Vultur  jxtpa), 
Rudolph*  vermisste  ihn  nicht  bloss  bei  diesem,  sondern  auch  bei  V. 
aura'j  dieselbe  Einrichtung  aber  zeigen,  nach  Meckel  a.  a.  O.  S.  482, 
die  Brevipennen.  57)  Meckel  a.  a.  O.  S.  432.  58)  Unter  diesen 
selbst  stehen  wieder  die  Ochsenfrösche  an  der  Spitze,  da  ihre  Stimme 
so  stark  als  das  Blöken  eines  Schafes  ist,  wodurch  sie  einst  in  Nord- 
amerika einen  sonderbaren  Auftritt  veranlasst  haben ,  s.  Lökr :  die  Na- 
tur und  die  Menschen.  Bd.  I.  (Leipzig,  Fleischer  d.  J.  1809.  8.)  S. 
209  f.  59)  Eben  so  aneh  bei  den  Salamandern ,  s.  Trevtranus :  die 
Erscheinungen  und  Gesetee  des  organischen  Lebens.  Bd.  I.  S.  246.  vgl. 
S.  254.       60)  Müller :  Physiol.  Bd.  II.  Abth.  t  S.  222  f. 
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mittelbar  ans  dem  Kehlkopfe  herrortreten.  Dieser  bildet  eine 
grosse,  knorpelige  Lade,  welche  von  vorn  die  Luft  durch  die 
Stimmritze  erhält.  Im  Innern  dieser  Lade  befinden  sich  2  knor- 
pelige Bfabc,  die  fast  so  lang  als  die  Lade  sind,  und  an  ihrem 
vordem  Endo  fe9t  sitzen ,  mit  ihrem  hintern  freien  Ende  'aber 
neben  der.  Oeffnung  der  Bronchien  liegen,  und  durch  deren  Luft- 
strom  in  Schwingung  versetzt  werden.  Bei  diesem  Thierc  ist 
demnach  der  wichtigste  Theil  des  Stimmapparats  stahförmi- 
gen  Znngen  vergleichbar ,  während  er  gewöhnlich  membra- 
nös  ist  60). 

Ann.  Specielle  Schriften  über  das  Stimmnrgan  der  Amphibien  sind 
mir  nicht  bekannt.  Das  einzige  mir  bekannte  ist  was  Meckel: 
System  der  vergleichenden  Anatomie  Th.  VI.  8.  432  IT.,  Müller: 

,  Physiologie  Bd.  II.  Ahth.  I.  S,  222  f.  und  Liskovius:  Theorie  d. 
Stimme  S.  70.  darfiber  sagen. 

c.    Stimmwertzcugc  (?)  der  Fische» 

Die  meisten  Fische  sind  stnmm,  nnr  von  wenigen  weiss 
man,  dass  sie  Schrille  von  sich  geben.     Die  Trigla  grnnsen, 
wenn  sie  ans  dem  Wasser  genommen  werden.    Die  Coltus  las- 
sen hplm  Druck  auf  ihren  Körper  einen  Schall  hören.  Unter 
den  Sciacnoulen  gibt  es  mehrere.  Fische,  welche  Töne 'geben, 
am  meisten  bekannt  sind  jedoch  Corvina  ronchus  und  die  Po- 
gonüts,   welche  letztere  wegen  der  anhaltenden  Töne,   die  sie 
unter  dem,  Wasser  hervorbringen,  den  Namen  Tamboure  erhal- 
ten haben  61).    So  gewiss  aber  diese  Facta  sind,  so  ungewiss 
ist  es  bis  jetzt,   wodurch  diese  Schälle  erregt  werden,  denn 
die  Anatomie  dieser  Thierc  zeigt  keine  Organe,   von  welchen 
man  sie  mit  Sicherheit  herleiten  könnte.     Da  bei  den  meisten 
Sciaenoiden ,  die  einen  Ton  gehen,   die  Schwimmblase  sehr 
gross  nnd  mit  starken  Muskeln  bedeckt  ist,  so  wirft  Müller 
die  Frage  auf,  ob  vielleicht  diese  an  jener  Tonerzengung  An- 
theil  habe?    Die  Cottus  aber,    welche,  wie  so  eben  erwähnt 
ist,  gleichfalls  Schälle  von  sich  geben,  haben  keine  Schwimm- 
blase.    Diese  kann  also,  wenn  sie  überhaupt  dabei  betheiligt 
ist,    wenigstens   nicht  durrhsgmgig  diese  Schälle  bewirken. 
Sollte  man   nicht  vielleicht   der   oseiilirenden  Bewegung  der 
Blätter  und  der  Lamellen,  welche,  nach  Flonrcns  wäh- 
rend der  Respiration  Statt  findet,    die  Erregung  zuschreiben 
dürfen,  indem  man  sie  dabei  entweder  als  selbsttönend,  oder 
als  Erreger  periodischer  Stösse  betrachtete,  durch  deren  hin- 
reichend schnelle  Folge  in  dem  Ohre  die  Srhallcmpfiiidung  auf 
die  in  meiner  Akustik  §.  28  a.  angegebene  Weise  bewirkt  wer- 
den könnte?    Die  Stärke  der  von  den  Pogonins  hcrvnrgebraeh- 


61)  Müller  a.  a.  O.  S.  228  f.  C2)  S.  s.  „Versuche  über  den 
Respiration«  -  Mechanismus  der  Fische,"  in  Froriepys  Notizen  Bd.  XXVII. 
S.  167. 
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ten  Schälle  Jiesso  sich  dabei  ans  der  grossem  Stärke  der  Fort- 
lei tang  des  SckaUes  im  Wasser  «)  erklären. 

Ann.  Eine  besondere  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  gibt  es 
meines  Wiesens  nicht.  Die  hier  erwähnten  Facta  sind  aas  Mül- 
ler*» Physiol.  Bd.  II.  Abth.  I.  8.  228  f.  entlehnt  Ca  vier  und 
V  alen ciennes  haben  besonders  in  Betreff  der  Tonerzeugung  der 
Pogonias  die  Beobachtungen  zusammengestellt.  Liskovius  er- 
klärt die  Fische  schlechthin  für  stimmlos ,  and  hat  darin  freilich  in 
so  fern  nicht  Unrecht,  als  er  sich  dabei  an  seiue  Definition  der 
Stimme,  welche  S.  83.  Note  1.  angegeben  worden,  h*lt  (s.  Theo- 
rie d.  Stimme  S.  70  f.). 

f)   Stimmwerlc  zeuge  der  Insecten» 

Viele  Insccten  (bei  diesen  jedoch  meistens  nur  die  männ- 
lichen) haben  die  Fähigkeit  ,  einen  Schall  hervorznhring-en, 
der  bei  mehrern  sehr  laut  ist.  Besonders  zeichnen  sich  hier- 
durch mehrere  Orthopteren  und  Hemipteren  ans  M).  Für  die 
Ursache  dieser  Schälle  hielt  man,  wenigstens  bei  mehrern,  sonst 
wohl  die  Reibung;  gewisser  Theile  an  andern  Theilen  des  Kör- 
pers •*).  Genauere  Untersuchungen  aber  haben  gelehrt,  dass 
die  meisten  Insecten  ihre  Töne  dnreh  Organe  h  error  bringen, 
Welche  als  Stellvertreter  Ton  Stimmritzen  betrachtet  werden 
können.  Es  sind  nämlich  die  Oeflfnmigen,  wodurch  diese  Thiere 
ein  -  nnd  ansathmen,  von  einem  hornartigen  Ringe  umgeben 
oder  befinden  sich  zwischen  2  elastischen  Platten.  Jener  oder 
diese  werden  durch  die  aus  der  engen  Oeftnnng  hervordrin- 
gende Lnft  in  Schwingung  versetzt.  Bei  den  Tettigouien  nnd 
Heuschrecken  ist  vorzüglich  das  hintere  Luftloch  der  Brest  Or- 
gaa  der  Stimme.  Die  männlichen  Tettigonien  haben  vor  dem 
Eingänge  desselben  eine  steife,  elastische  Membran,  die  dnreh 
eigene  Muskeln  angespannt  wird.  Bei  den  männlichen  Heu- 
schrecken führt  jenes  Luftloch  zn  einer  Höhle,  die  ebenfalls 
ron  einer  steifen,  elastischen  Haut- gebildet  wird,  nnd  zu  einer 
solchen,  nur  weit  kleinern  Cavität  führen  auch  die  sämmtlicheu 
Stigroatc  des  Bauches  der  Bienen.  lndess  können  keineswegs 
alle  Insecten,  welche  den  eben  angegebenen  Apparat  besitzen, 
auch  mittelst  desselben  Schälle  hervorbringen,  sondern,  mit 
Ausnahme  der  Dipteren,  nur  die,  deren  Luftröhren  in  Luft- 
säcke  übergehen,  weil  nur  dies*  mit  der  zur  Erregung  von 
Schallschwingungen   nöthigen  Stärke  ausathmen  können 


631  S.  CMadnii  Ahnst.  S.  258.  —  Munke:  über  d.  Fortpflanzung 
des  Schalles  durch  Wasser,  in  Gilberts  Anaal.  d.  Phys.  Bd.  XLVIII. 
8.  66.   Vrgl.  meine  Ahnst  8.  42.  70.  u.  $.  28.  64)  8.  Meckel 

a.  a.  O.  S.  428.  65)  Ebcnd.  8.  426.  So  glaubte  man  z.  B.  von  den 
Heuschrecken,  das  Zwitschern  derselben  entstände,  iudem  sie  ihre  Flü- 
gel an  einander  schlugen ;  vgl.  Treviranus  a.  a.  O.  S.  204.  66)  Tre- 
riranut  a.  a.  O.  S.  203  ff.  —  Die  Beobachtung,  welche  Bösel  gemacht, 
dass  nämlich,  nachdem  er  Heuschrecken,  nnd. ©rillen  die  Flügel  jser- 
Biadieil'i  Abh.  s.  allg.  vergl.  Sprach!.  * 
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Solche  Sacke  fehlen  den  eämmüichen  Apteren,  den  Cimiciden 
und  den  Larven  der  geflügelten  Insecten.     Diese  Thiere  haben 
daher  keine  Stimme.   Die  summenden  Töne,  welche  die  Dipte- 
ren,  welche  gleichfalls  keine  Luftsäcke  besitzen,  hervorbrin- 
gen,  ist  Treviranns  geneigt  nicht  den  Werkzeugen  des 
Athemholens,   sondern  der  grossen  San  »blase  zuzuschreiben,  . 
die  sich  bei  ihnen  in  -den  Schlund  öffnet,  nnd  eben  so  anch  die 
Töne,  welche  die  Sphinx  atropos  hervorbringt,  zu  erklären, 
wie  auch  Wagner  thnt.  Es  muss  aber  freilich  bei  dieser  Sphinx 
noch  eine  eigene  Einrichtung  geben,  wodurch  verursacht  wird, 
dass  die  aus  der  Blase  entweichende  Luft  im  Schlünde  einen 
Schall  hervorbringt,  da  auch  die  übrigen  Sphinxe  eine  solche 
Blase  haben,  ohne  einen  Ton  von  sich  zn  geben  67). 
Aum.   Ueber  die  Töne  der  Sphinx  atropos  und  der  Dipteren  be- 
ben Wagner  in  Müll er's  Archiv  für  Anatomie  u.  8.  w.  1836.  8. 
60  ff.  u.  Burmeister  in  Poggendorff's  Ann.  d.  Phys.  n. Cbem. 
Bd.  38.  (der  ganzen  Folge  Bd.  114.)  8.  283  ff.  geschrieben.  Von 
den  durch  Insecten  hervorgebrachten  Schällen  überhaupt  reden 
Meckel:   System  d.  vergl.  Anatomie  Tb.  VL  8.  426.  428  ff.  a. 
Treviranus:  Erscheinungen  und  Gesetze  des  organischen  Le- 
bens Bd.  I.  S.  203  ff. 

Die  übrigen  Thiere  ermangeln  jeder  Art  von  Stimme. 

Nachdem  wir  soNden  verschiedenen  Stimmapparat  der- 
jenigen Thierclassen,  welche  Töne  hervor  zu  bringen  vermögen, 
etwas  genauer  betrachtet  haben,  um  das  Vcrhältniss  des 
menschlichen  zn  dem  dieser  Thiere  möglichst  zu  veranschau- 
lichen, kehren  wir  zu  dem  menschlichen  Stimmapparate  zurück, 
um  nach  der  Erläuterung  der  Organe,  welche  zur  Hervorbrin- 
gung der  Stimme,  in  der  engern  Bedeutung  des  Wortes,  dienen,  - 
nun  noch  diejenigen  zu  betrachten,  durch  welche  die  von  jenen 
Organen  erzeugten  Töne  verschiedene  Modificationen  erhalten, 
nnd  die  insofern  gleichfalls  zu  den  Organen  der-  Stimme,  in 
der  weitern  Bedeutung  dieses  Wortes,  gehören. 

Die  übrigen  Stimm  werl  zeuge  des  Menschen. 
Indem  wir  die  kurze  Beschreibung  derselben  da  anknü- 
pfen, wo  wir  eben  abbrachen,  erwähnen  wir 


schnitten,  der  Ton,  den  sie  von  sich  gaben,  dadurch  verändert  und  ge- 
schwächt wnrd6,  ist  keineswegs  ein  Beweis  gegen  jene  Ansicht  der 
Tonerzeugung  dieser  Thiere,  soudern  beweist  nur  entweder,  dass  die 
Flügel  insofern  Authetl  an  der  Eutstehung  dieses  Tones  haben,  als  sie 
durch  die  ausgestossene  Luft  zugleich  mit  zum  Schwingen  gebracht  wer- 
den, und  dass  sie  auf  solche  Weise  auch  Stimmwerkzeuge  der  Hymcuopte- 
ren  sein  könuten ;  oder  dass  bei  ihrer  Verstümmelung  an  ihrer  "Basis 
Luftröhren  verletzt  wurden,  wodurch  die  eingeathraete  Luft  zum  Theil 
ausströmte;  oder  dass  das  Insect  durch  die  Verstümmelung  unfähig 
gemacht  wird ,  die  Brustmuskeln ,  die  sowohl  zur  Bewegung  der  Flü- 
gel, als  zum  Austreiben  der  Lnft  ans  den  Stigmateu  der  Brust  dienen, 
so  in  Bewegung  zu  setzen,  wie  zur  Hervorbringung  der  stimme  nota- 
wendig ist.   S.  ebend.  S.  205.      67)  Kbend.  8. 203.  i 
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1)  das  Zungenbein  (os  hyo'ideum)  a7s*  denjenigen 'T heil, 
mit  Reichem  der  Kehlkopf  unmittelbar  verbünde*  ist. 
Denn  von  ihm  ans  geben  zum  Schildknorpel  3  Bänder, 
ein  mittleres  ron 1  der  Basis  des  Zungenbeins  bis  znm 
obern  Ausschnitt  des  Schildknorpels  hingehendes  (liga- 
mentum  hyo-thyreoideum  medium)  und  zwei  seitliche 
Tön  den  finden  oder  grossen  Hörnern  des  Zungenbeins 
bis  zu  den  Spitzen  der  obern  Hörner  des  Schilrikuorpels 
ausgespannte  Bänder  (ligamenta  hyo  -  thyreoidea  lote- 
raliä).  Ausserdem  wird  noch  die  vordere  Flache  des 
Kehldeckels  durch  ein  elastisches  Fasergewebe  {Ligamen- 
tum hyo-epigfotticum)  an  den  oberen  Rand  des  Zun- 
genbeins geheftet.  Dieses  Bein,  welches  aus  5  einzel- 
nen durch  Gelenke  verbundenen  Stücken  besteht ,  einem 
mittlem ,  dem  Korper  oder  der  Basis  ,  und  2  Paar 
Seitentheiloo ,  die  man  die  grossen  nnd  kleinen  Hörtier 
nennt,  bildet  einen  dem  Unterkiefer  ungefähr  parallelen, 
nur  ungleich  engen!  Bogen«*),  und  steht  mit  dem  übri- 
gen RdpfgerTiste  nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhange. 
—  An  das  Zungenbein  setzen  sich  Muskeln,  welche  theils 
von  unten  Tom  Brustbein  (Brust  zun  genbeinmushel,  Mu- 
sculus st  erno-hyoideus),  vom  Schulterblatt  (Schult er  zun - 
gcnbeinmushel,  nuomo  -  hyoideus^  und  Tom  Schildknorpel 
des  Kch  Ikopfs  (Sch  ildzungcnbcinmuslccl^  m,  hyo  -  ihyreoi- 
deus),  theils  von  oben  her  ron  dem  grifferformigen  Fortsatze 
des  Schläfenbeins  (€rriffelzungenbeinmushel,  m.  stylo- 
hyoideus)  und  endlich  von  vorn  aus  dem  Winkel  des 
Kinnes  und  dem  Unterkiefer  (schmaler  ZungenbeinJeie- 
fermuskel,  m.  genio-hyoideus,  nnd  breiter  Zungen- 
beinkiefcrmuskel,  m,  mylo -hyoideus)  zu  ihm  kommen. 
Durch  diesen  zusammengesetzten  Muskel -Apparat  fst  das 
Zungenbein  nach  allen  Richtungen  beweglich.  —  An  die- 
ses y  Zungenbein  ist 

2)  die  Zunge  mit  ihrem  hintern,  diokern  Theile,  der  soge- 
nannten Wurzel  (radix)  befestigt.  Die  Znnge  selbst  be- 
steht aus  einem  Muskelgeflecht.  Es  erhebt  sich  nämlich 
vom  ganzen  Umfange  des  Zungenbeins  eine  Mn*kelpartie 
in  die  Zunge  nnd  verlauft  in  ihr  von  hinten  nach  vorn 
(Zungcnbeinzungenmuskel,  musculus  hyo  -  glossus).  Ein 
anderes  sehr  starkes  Muskelpaar  kommt  ans  dem  innern 


68)  Durch  diese  bogenförmige,  einem  griechischen  v  Ähnlich©  Ge- 
stalt ist  jene  Benennung  os  hyoideum  oder  mit  griechischer  Form  os 
hyoides  ivott&ts')  oder,  auch,  die  an  den  gewöhnlichen  Namen  jenes 
Buchstabens  »ich  anschliessende  Benennung  os  ypsrloidcs  {vtyiXoet 
veranlasst.  Der  letztere  liegt  der  oben  S.  45.  Jiote  50.  augeführteu 
Benennung  des  von  der  Luftröhre  zu  dem  Zungenbeine  laufenden  Mus- 
kels tn.  ypsilotruekealis  «um  Grunde. 

4* 
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Winkel  des  Kranes  in  die  Zunge  and  verbreitet  sich  in 
ihr  fächerförmig,  vorzüglich  von  vorn  nach  hinten  (Kie- 
fcrzungcnmutkcl,  m»  genio  -  glossus).  Ein  drittes  Mus» 
kelpaar  kommt  seitlich  und  van  oben  vom  griflelfo ran- 
gen Fortsatz (3  des  Schlafenbeins  (  Griff elzungenmuskel, 
m.  stylo-glossus).  Theils  ans  diesen  verschiedenen  Mos- 
kelpartien,  theils  auch  aus  Muskelfasern,  die  der  Zunge 
eigenthümlich  sind,  und  die  sich  unter  einander  und  mit 
jenen  durchkreuzen  (weshalb  man  noch  einen  besondern 
Zungcnmusktl,  m.  linguulü  von  jenen  unterscheidet), 
ist  die  Masse  der  Zunge  gebildet  und  gleichsam  zu  sam- 
menge webt,  indem  sich  die  einzelnen  Bunde)  aufs  man- 
nigfaltigste durchkreuzen.  Auf  diese  Weise  wird  die  Be- 
weg! i eh keit  der  Zunge,  die  sie  schon  durch  das  so  sehr 
bewegliche.  Zungenbein  erhält,  durch  ihre  Structnr  nach 
allen  Richtungen  hin  in  hohem  Grade  verraanniehfacht. 
Brun  durch  jene  Zungenmuskeln  insbesondere  werden 
folgende  Bewegungen  der  Zunge  bewirkt:  1)  beide  Ge- 
nio-gloasi  schielten  die  Zunge  vorwärts,  so  dass  ihre 
Spitze  zwischen  die  Zahne  und  Lippen  zu  liegen  kommt, 
oder  sogar  der  vordere  Thcil  der  Zunge  zum  Munde  her- 
austritt; einer  allein  zieht  die  Zunge  schräg  vorwärts 
nach  seiner  Seite;  2)  beide  Hyo-glos*i  ziehen  die  Zunge 
gegen  das  Zungenbein  abwärts  und  zurück;  zugleich 
können  sie,  indem  sie  zunächst  die  Seiten  der  Zunge 
herabziehen,  die  obere  Flache  derselben  wieder  platt 
machen,  wenn  sie  hohl  gemacht  war;  einer  allein  zieht 
zugleich  die  Zunge  nach  seiner  Seite;  3)  beide  Stylo- 
glossi  ziehen  den  hintern  Theil  der  Zunge  aufwärts  und 
rückwärts,  verkürzen  auch  die  Znnge  und  machen  ihre 
obere  Flache  in  der  Quere  hohl;  einer  allein  zieht  sie 
zugleich  nach  seiner  Seite;  4)  der  Lingualis,  dessen 
Muskelfasern  an  der  Haut  der  Zunge  anfangen  und  en- 
digen, verkürst  die  Zunge  nnd  zieht  ihre  Spitze  zurück. 
—  Dieses  Muskelgewebe  ist  mit  einer  Schleimhaut  überzo- 
gen, welche  in  der  Mitte  anf  der  untern  Fläche  eine 
Falte,  das  Zungenhändchen  (frenulum  Linguae)  bildet 
und  dadurch  die  Zunge  an  den  Boden  der  Mundhöhle 
heftet.  Auf  der  obern  Fläche  der  Zunge  enthält  diese 
Bant  unzählige  kleine  Erhabenheiten  von  sehr  verschie- 
dener Gestalt  und  Grösse,  die  Zungenwärzchen  (pa- 
pülae).  —  Ton  diesem  Theile  wenden  wir  uneent  Blick 
zu  den  Höhlen,  in  deren  einer  er  sich  befindet,  und 
beginnen  anch  hier  wieder  die  Betrachtung  mit  der  dein 
Kehlkopfe  zunächst  liegenden  Höhle,  diese  heisst 
der  Rachen  oder  die  Rachenhöhle  (fattees).  So  heisst 
die  mit  Schleimhaut  ausgekleidete  Höhle,  welche  an  ihrer 
Hinterscite  von  den  obersten  Halswirbeln  begrenzt  wird. 
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Ihr  oberer  Theil  bildet  efate  Backt,  welche  von  der  antern 
Fläche  des  Schädels  ihre  Decke  erhalt,  nnd  von  vorn  her 
theiis  durch  den  aufsteigenden  Theü  des  Oberkiefers  ge* 
schützt,  theiis  von  der  Nasenhöhle  begrenzt  wird.  Der 
nntere  Theil  der  Rachenhöhle  wird  unmittelbar  vor  den 
Halswirbeln  zu  unterst  von  dem  Schlünde  oder  der  Spei» 

'  %eröhre  (Oesophagus),  nach  vorn  zu  von  dem  Kehlkopfe, 
weiter  aufwärts  von  dem  Kehldeckel  und  dem  Znngen- 
beine,  welche  beide  nebst  der  Zungen  wurzel  hier  den  Bo- 
den der  Höhle  bilden,  und  über  diesen  von  der  Mund- 
höhle begrenzt.  —  Ton  dieser  Rackenhöhle  ist  die  Höhle 
des  Schlundlopfes  (pharytuc)  nicht  verschieden  <»). 
Mehrere  machen  indess  zwischen  beiden  den  Unterschied, 
dass  sie  die  obere  Hälfte  der  bezeichneten  Hökle  Racken-, 
die  nntero  kintere  Hälfte  SchluudkopfhöhJe  nennen.  — 
Die  hintere  Wand  dieser  Höhle  besteht  aus  einer  Muskel- 
lagc,  deren  Fasern  von  vorn  nach  hinten  nnd  oben  laufen. 
Diese  Muskellage  besteht  ans  3  über  einander  liegenden 
Schichten,  welche,  ihrer  Wirkung  snfolge,  die  Schlund- 
kopf schnür  er  ( amstrictores  pharyngis)  heissen.  Die 
Muskelfasern  des  untersten  (constr.  phar.  inferior)  kom- 
men sn  beiden  Seiten  vom  Kehlkopf,  die  des  mittlem 
(constr.  phar.  medius)  entspringen  vom  Zungenbein,  die 
des  obersten  (constr,  phar.  superior)  komrarn  Tom  Un- 
terkiefer, der  Zungenwurzel  und  den  absteigenden  Flügeln 
des  Keilbeins.  Ausserdem  verliert  sich  auch  noch  auf 
jeder  Seite  ein  vom  GrifTelfortsatze  (processns  styloideiis) 
kommender  Muskel,  der  Griff elschlundkopfmuslel 
(mute,  stylo  -  pharyngeus) ,  in  der  Masse  des  Schlnnd- 
kopfs,  und  ist  besonders  geeignet,  den  Schlundkopf  gegen 
die  Mundhöhle  herauf  zn  ziehen,  während  die  Schlund- 
kopfschnürer  ihn  in  seiner  Höhlung  verengern.  —  Yor 
dieser  Höhle  liegen  2  andere  Höhlens 

4)  die  Mundhöhle  (cavvm  oris).    Sie  steht  hinterwärts  mit 
der  Rachenhöhle  in  offener  Gemeinschaft;   oben  wird  sie 
vom  Gaumen  bedeckt;  ihren  Boden  bildet  die  Zunge  mit 
ihren  weichen  Umgebungen;  die  vordere  Grenze  machen 
die  Lippen;  der  Unterkiefer  nnd  ein  vorspringender  Rand 
der  Oberkieferbeins  stellen  die  Seitenwand  dar.     Bei  der 
Erläuterung  dieser  verschiedenen  Grenzen  beginnen  wir 
o)  mit  der  obern:  dem  Gaumen  (palatum).    Er  zerfällt  in 
2  Theile,  einen  vordem  und  Ämter»: 
aa.  der  vordere  Gaumen,  welcker  der  harte  Gaumen  (pa- 
latum durum  s.  osscum)  genannt  wird,  ist  eine  vom 


69)  Dieses  ist  namentlich  die  Ansicht  v.  Baer's,  a.  ß.  Authropol 
TU.  I.  8.  3*3  f. 
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Oberkiefer  und  Gaumenbeine  gebildete  Knoehenplatte, 
welche  nach  oben  den  Boden  der  Nasenhöhle  bildet. 
Sie  ist,  der  gewölbten  Flache  der  Zunge  entsprechend, 
etwas  gehöhlt,  nnd  wird  von  einer  derben  Schleimhaut 
übersogen.  Dieser  Theil  ist  der  ■■  einsige  unbewegliche 
•  Theil  der  Mundhöhle. 

hb.  Der  hintere  Gaumen  heisst  der  weiche  Gaumen  {pala~ 
tum  motte  ,  mobile)  oder  das  Gaumensegel  oder  der 
Gaumenvorhang  (velum  patirtinum ) ,  weil  er  wie  ein 
Vorhang  nach  nuten  und  zugleich  nach  hinten  herab- 
hängt. Von  der  Mitte  desselben  hängt  ein  unpaariger 
cylindeTförmiger ,  in  eine  stumpfe  Spitze  auslaufender, 
Körper,  das  Zäpfchen  (uvula)  herab.  Zu  beiden 
Seiten  desselben  läuft  das  Gaumensegel  in  2  Bogen  ans, 
a)  Der  vordere  von  ihnen  sieht  sich  in  die  Zungenwur- 
zel  nnd  heisst  deshalb  der  Znngcngaumenbogen  (ar~ 
cus  glosso - palatinu* ).  Dsondi  nennt  ihn  das 
vordere  Gaumensegel.  Es  besteht  in  seiner  obern 
Hälfte  ans  der  vordem  Schleimhast,  die  eine  Fortsetsung 
der  Schleimhaut  des  harten  Gaumens  ist,  und  den  beiden 
obern  Gaumenmuskeln  (Levator  und  Circomflexus,  von 
denen  sogleich  die  Rede  sein  wird);  in  seiner  untern 
Hälfte  aus  den  beiden  mit  einer  Fortsetzung  derselben 
Schleimhaut  bedeckten  vordem  oder  Gaumcnschnftrern 
(constrictores  isthmi  faucium) ,  welche  von '  beiden  Seiten 
an  der  Zungenwurzel  befestigt  nnd  von  ihr  ausgehend 
sich  nach  oben  zu  bogenförmig  erheben  und  in  der  Ge- 
gend des  Zäpfchens  mit  einander  nnd  mit  den  andern 
Muskeln  des  weichen  Gaumens,  insonderheit  den  obern, 
sich  innig  vereinigen,  b)  Der  hintere  Bogen  zieht  sich  in 
den  Schlundkopf  hinab  und  wird  der  Schlundkopf- 
gaumenbogen  (arcus  phari/ngo  -  palatinus) ,  yon 
Dzondl  71)  das  hintere  Gaumensegel  genannt.  Es 
besteht  in  seiner  obern  Hälfte  aus  der  hintern  Schleim- 
haut des  weichen  Ganmens,  welche  eine  Fortsetzung  der 
Nasen-  und  Rachenschleimhaut  ist,  und  den  obern  Gau- 
menmuskeln;  in  seiner  untern  Hälfte  ans  den  beiden  mit 
einer  Schleimhaut  bedeckten  Rachcnschnürera  ,  ( m.  pa- 
lato-pharyngcis),  welche  von  den  Schlund  kopfsclinftrern 
(ra.  constrictoribus  pharynsreis)  ans  in  2  Schenkeln  sich 
erheben  und  sich  oben  bogenförmig  mit  einander  nnd 
mit  den  übrigen  Ganmenmuskeln  innig  vereinigen.  Zwi- 
schen diesen  beiden  Gaumenbogen  liegt  an  jeder  Seite 


70)  In  s.  Schrift:  „Die  Funktionen  des  weichen  Gaumens  beim 
Athmen,  Sprechen,  Singen,  Schlingen,  Erbrechen  u.  s..\v."  Mit  11  Ab- 
bild. ciluUe,  b.  Scbwetschk*  1831.  4.)  8.  21.      71)  Kbend.  &  23. 
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der  Zungenwurzel  ein  ei-  oder  mandelförmiger  Körper, 
der  eine  Meuge  Sohleimgruben  enthält,  lind  nach  seiner 
Gestalt  die  Mandel  (tonsilla)  genannt  wird.  —  Die 
Bewegungen  des  weichen  Gaumens  nnd  des  Zäpfchens 
werden  dmreh  5  Muskeln,  4  paarige  und  einen  einzel- 
nen bedingt,  deren  Verrichtungen  ich  hier  nach  den 
neuesten  gründlichen  Untersuchungen  D  z  o  n  d  i •  s  w)  an- 
gebe, da  unter  den  Anatomen  nnd  Physiologen  sehr 
verschiedene  Ansichten  darüber  herrschen.  Er  t heilt  sie 
in  die  obern  nnd  untern  ein.  Die  obern  paarigen  sind: 
1)  der  Gaumenheber  (levator  palati  mollis),  welcher, 
wenn  er  allein  thatig  ist,  den  gesamroten  weichen  Gau« 
men  in  gerader  Richtung  in  die  Höhe  hebt  und  ihn  ein 
wenig  in  querer  Richtung  spannt;  2)  der  Gaumen  Span- 
ner (tensor  palati  mollis  >  s.  Musculus  circumflejcus 
palati),  welcher  den  gesammten  weichen  Gaumen  nach, 
beiden  Seiten  zu,  und  ein  wenig  nach  vorn  zu  anspannt, 
desgleichen,  wenn  das  untere  Muskelpaar  ( constrictor 
isthmi  faucium)  unthätig  ist,  den  untern  Rand  dessel- 
ben etwas  nach  oben  heben  kann.  Die  beiden  untern 
Muskelpaare  sind:  1)  der  vordere  oder  Gaumenschnü- 
rer  (m.  constrictor  isthmi  faucium  8.  glosso-pharyn- 
geus  s.  glosso  -  palatinus),  dessen  Zusammenziehen 
halbkreisförmig,  und  daher  in  Verbindung  mit  der  Zun- 
ge, welche  diesen  Kreis  vollständig  macht,  der  Bewe- 
gung eines  Sehl iessmusk eis  ähnlich  ist;  2)  der  hintere 
oder  R achensch n ü rer  (m,  pharyngo-palatinus  s.  pa- 
lato  -  pharyngeus ) ,  welcher  die  bogenförmigen  Sehen* 
kel  des  weichen  Gaumens  auf  gerade  Linien  zusammen- 
zieht und  sie  bis  beinahe  zur  gemeinschaftlichen  Berüh- 
rung schnell  annähert.  Ausserdem  scheint  er  zugleich, 
mit  dem  Ganmenschnfirer  zu  bewirken,  dass  der  hinauf- 
gezogene Gaumen  Vorhang,  nach  Aufhörung  der  Wir- 
kung der  Levatoren,  desto  rascher  herankommt.  —  Auf 
die  durch  diese  Muskeln  bedingten  Bewegungen  ist  aber 
das  vordere  Gaumensegel  nicht  beschränkt,  sondern  kann 
auch,  wegen  seiner  Verbindung  mit  der  Zungenwurzel, 
mittelst  der  Zunge  nach  vorn,  nach  hinten  und  schief 
nach  rechts  oder  links  herabgezogen  werden  **).  —  Zn 
jenen  4  paarigen  Muskeln  kommt  endlieh  noch,  wie 
schon  erwähnt  ist,  ein  un paarer,  der  Muskel  des  Zäpf- 
chens (m.  azygos  uvulae,  s.  levator  nvulae  s.  sta- 
phylinus)y  welcher,  wenn  er  allein  wirkt,  das  Zäpfchen 
weder  nach  vorn,  noch  nach  hinten  zu,  sondern  gerade 


72)  Kbcnd.  S.  4  ff.        73)  Ebcttd.  S.  22  f. 


►  Einleitung, 

in  die  Höhe  hebt,  oud  dergestalt  verkürzt,  dass  dessen 
äussere  Haut  Querfalten  bildet, 
6)  Die  untere  Grenze  der  Mundhöhle  wird  zwar  zu  nächst  von 
der  Zunge  und  ihren  weichen  Umgebungen  gebildet;  diese 
seihst  aber  ruht  auf  dem  Unterkiefer  (majcilla  inferior). 
Während  der  Oberkiefer  und  mit  ihm  der  harte  Gaumen 
sieht  für  sich  beweglich  ist,  weil  w  mit  dem  Schädel  zu 
einem  festen  Ganzen  verbunden  ist,  hat  dagegen  der  Un- 
terkiefer eine  desto  mannigfaltigere  Beweglichkeit  gegen  den 
Oberkiefer.     Denn  sein  Gelenkfortsatz  greift  auf  jeder 
Seite  in  eine  seichte  Grabe  am  Schläfenbein  ein,  und 
lässt  sich  in  dieser  Grube  nach  allen  Seiten  bewegen. 
Die  Muskeln,   welche  diese  Bewegung  ausführen,  nennt 
man  überhanpt  Kaumuskeln»     Es  sind  folgende  paarige 
Muskeln:    1)  der  Schlaf enmuskel  (musculus  tempora- 
Iis),  welcher  Vom  untern  Theile  des  Scheitelbeins  nnd 
vom  Schläfenbeine  ausgehend  sich  an  den  Kronenfortsatz 
des  Unterkiefers  setzt  und  den  Unterkiefer  gegen  den 
Oberkiefer  in  die  Höhe,  aber  zugleich  nach  hinten  zieht; 
2)  der  eigentlich  sogenannte  Kaumuskel  (  m,  massetcr), 
welcher,  in  2  Lagen,  eine  äussere  und  eine  innere,  ge- 
theilt,  vom  Jochbogen  kommt  und  sich  an  der  äussern 
Fläche  des  Astes  der  untern  Kiunbacke  und  an  dem  un- 
tern Rande  und   dem  Winkel  derselben  sich  festsetzt, 
hebt  die  untere  Kinnbacke  auf,  und  druckt  sie  an  die 
obere  an.   Die  Wirkung  seiner  2  Lagen  ist  aber  etwas  ver- 
schieden; denn  mit  seiner  innern  Lage  sieht  er  die  Kinn- 
backe fast  gerade  aufwärts,  mit  der  äussern  aber  etwas 
vorwärts  in  die  Hohe.     3)  Der  äussere  Flügelmuskel 
(m.  pterygoideus  ejeternus),  welcher  von  dem  äussern. 
Theile  eines  der  fliigelförinigeu  Fortsätze  (processus  ptc- 
rygoidei)  des  Keilbeins  kommt  und  sich  an  die  innere 
Fläche  der  untern  Kinnbacke  ansetzt.   Wenn  der  auf  der 
rechten  Seite  und  der  auf  der  linken  liegende  zugleich 
wirken,  so  wird  die  untere  Kinnbacke  vorwärts  gezogen, 
nnd,  wenn  sie  herabgezogen  war,  zugleich  gegen  die  obere 
aufgehoben.    Wirkt  einer  allein,  so  wird  die  ganze  Kinn- 
backe seitwärts  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin  und 
etwas  vorwärts  bewegt.    Wenn  beide  wechselsweise  wir- 
ken, so  wird  die  Kinnbacke  hin  und  her  bewegt.    4)  Der 
innere  Flügclmuskel  (m,  pterygoideus  internus)  ent- 
springt an  der  innern  Oberfläche  eines  jener  Üiigelförmi- 
gen  Fortsätze,  und  setzt  sich  gleichfalls  an  die  innere 
Fläche  der  untern  Kinnbacke.     Wenn  sowohl  der  rechte 
als  der  linke  Muskel  wirkt,  so  hebt  er  die  untere  Kinn- 
backe auf;  zugleich  aber  zieht,  wenn  eiuer  allein  wirkt, 
dieser  die  Kinnlade  nach  der  entgegengesetzten  Seite. 
5)  Der  zweibüuehige  Muskel  des  Unterkiefers  (m,  bi- 
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8.  digastricus  muxillae  inferioris),  der  mit  dem 
Ende  sich  hinter  den  xitseufornugen  Fortsatz  des 
Schläfenbeins  setzt,  und,  durch  einen  Muskel  de»  Zun- 
genbeins hindurchgehend,  mit  dem  andern  sich  an  den  untern 
Rand  des  Kinnes  ansetzt,  sieht  den  Unterkiefer  herab. 

c)  Die  vordere  und  seitliche  innere  Grenze  der  Mundhöhle 
bilden  die  in  den  Unterkiefer  und  in  den  Zahnrand  des 
Oberkieferbeines  eingefügten  Zähne,  deren  vorderste 
(4  oben  und  4  unten)  Schneidezähne  (dentes  inciso- 
rea)  heissen.  Der  auf  jeder  Seite  hinter  diesen  stehende 
Zahn  heisst  Eckzahn  ,  Hundszahn  (  dens  caninus  )  oder 
Augenzahn.  Alle  liinter  diesem  stehende  Zähne  (auf 
jeder  Seite  5  oben  und  5  unten )  werden  Bachenzähne 
(dentes  molares)  genannt, 

d)  Die  vordere  äussere  Grenze  der  Mundhöhle  bilden  die 
Lippen  (labia)y  deren  obere  an  den  Zahnzellenfortsats 
des  Oberkiefers,  die  untere  au  den  Zahnzellenfortsatz  des 
Unterkiefers  angeheftet  ist.  Die  ihre  innere  Seite  bildende 
Schleimhaut  bildet  inwendig  gegen  die  2  mittelsten 
Schneidezähne  eine  kleine  Falte,  Lipnenbändchcn  (  fre- 
nulum  labii).  —  v  Die  verschiedenen  Bewegungen 
der  Lippen  bewirken  folgende  Muskeln:  1)  der  unpaare, 
die  Spalte  des  Mundes  umgebende  Ringmuskel  oder 
Schliessmuskel  des  Mundes  (musculus  orbicularis  s. 
sphineter  oris).  Der  an  der  Oberlippe  liegende  obere 
Theil  desselben  ist  durch  einen  kleinen  Muskel,  den  Nie- 
derzieher der  Nasenscheidewand,  an  diese  Scheidewand 
geheftet,  wodurch  die  Oberlippe  in  die  Höhe  gezogen 
werden  kann;  sein  unterer  Theil  liegt  an  der  Unter- 
lippe; beide  Theile  gehen  an  den  Mundwinkeln  in  ein- 
ander über.  Man  kann  gewissermassen  eine  auswendige 
und  eine  inwendige  Lage  dieses  Muskels  unterscheiden. 
Die  inwendige  liegt  an  dem  rothen  Rande  der  Lippen,  in 
der  Duplicatur  der  Haut,  und  besteht  mehr  aus  eigenen, 
meist  parallel  laufenden  Fasern,  die  längs  dem  Bande 
der  Lippen  hergehn.  Die  auswendige  Lage,  welche  jene 
umgibt,  wird  grossentheils  aus  mehrern  an  den  Lippen 
sich  befestigenden  Muskeln,  namentlich  den  Aufhebern  der 
Oberlippe  und  des  Nasenflügels,  den  Aufhebern  der  Ober- 
lippe, den  Jochbeinsmuskeln,  den  Aufhobern  und  Nieder- 
ziehern des  Mundwinkels,  den  Lachmuskeln,  den  Backen- 
muskeln  (buccinatores  )  yereinigt.  Die  Wirkung  dieses 
Muskels  ist  im  Allgemeinen,  die  Lippen  zusammen  zu 
ziehen,  die  Spalte  des  Mundes  zu  verengern  und  zu  ver- 
kürzen. Wenn  er  mit  den  ebeu  geuaunten  andern  Ge- 
sichts muskeln,  die  sich  an  den  Lippen  befestigen  und  die 
Mundspalte  thcils  erweitern,  theils  verlängern,  im  Gleich- 
gewichte steht,  so  ist  die  Spalte  des  Mundes  gcachlos- 
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««Ii,  ohne  Yerkftrtt  oder  verlängert  zu  sein«   Wenu  diese 
Muskeln  bei  seiner  Znsammenziehung  schwächer  als  er 
©der  gar  nicht  wirken,  so  drückt  er  die  Lippen  fest  ge- 
gen einander,  zieht  die  Rander  derselben  nach  innen  ge- 
gen die  Zähne,  anch  die  Winkel  gegen  einander,  so  dass 
die  Mnndspalte  verkürzt  wird  und  die  Lippenränder  ge- 
rn nzelt  werden.    Wenn  die  Aufheber  nnd  Niederzieher  der 
Lippen  so  viel  zugleich  wirken,  dass  die  Mnndspalte  geöffnet 
wird,  so  gilt  er  ihr  dnreh  seine  Znsammenziehmtg  dersel- 
ben eine  rundliche  Gestalt.  —  Die  folgenden  Mnskeln  sind 
alle  paarweise  vorhanden,  nämlich:    2)  der  Aufheber 
der  Oberlippe  und  des  Nasenflügels  (levator  labil  »«- 
perioris  alaeque  Hast)  entspringt  von  dem  obern  Theile 
der  vordem  Fläche  des  Stirnfortsatzes  des  obern  Kinn- 
backeubeins,  und  setzt  sich,  in  2  Schenkel  sich  spaltend, 
mit  dem  einen  an  den  Nasenflügel,  mit  dem  andern  an 
die  Oberlippe.   Er  hebt,  wenn  er  wirkt,  den  Nasenflügel 
seiner  Seite  nnd  die  Oberlippe  an  seiner  Seite  auf,  so 
dass,  wenn  beide  zugleich  wirken,  beide  Nasenflügel  und 
die  ganze  Oberlippe  aufgehoben  werden.    3)  Der  eigene 
Aufheber  der  Oberlippe  (levator  labii  superiori*  pro- 
prius)  entspringt  dicht  an  dem  untern  Rande  der  Augen- 
höhle von  der  äussern  Fläche  des  obern  Kinnbaekcnbeins 
nnd  des  Jochbeins,  und  befestigt  sich  in  der  Haut  der 
Oberlippe.  .Er  zieht,  wenn  er  wirkt,  die  Hälfte  der  Ober- 
lippe etwas  answärts  hinauf;  beide  zusammen  ziehen  die 
ganze  Oberlippe  in  die  Höhe.     4)  Der  "kleinere  Joch— 
beinstnuskel  (m,  zygomaticus  minor)  entspringt  von  dem 
vordem  Theile  des  Jochbeins ,  geht  von  da  schräg  ein- 
wärts herab  nnd  befestigt  sich  in  der  Haut  der  Oberlippe. 
Seine  Wirkung  ist,  den  äussern  Theil  der  Oberlippe  auf- 
wärts und  auswärts  zu  ziehen.     Wenn  beide  kleinere, 
Jochbeinsmnskeln  nnd  beide  eigene  Aufheber  der  Ober- 
lippe wirken,   so  wird  die  Oberlippe  gehoben  und  breit 
gezogen.    5)  Der  grössere  Joch  beinstnuskel  (m.  zygo- 
maticus  maior)  entspringt  von  der  äussern  Fläche  des 
Jochbeins,    geht  von  da  schräg  einwärts  herab,  und 
setzt  sich  an  den  Mundwinkel  seiner  Seite..    Wenn  er 
wrirkt,   so  zieht  er  den  Mundwinkel  seiner  Seite  aus- 
wärts in  die  Höhe;    wenn  beide  zugleich  wirken,  so 
werden  beide  Mundwinkel  in  die  Höhe  nnd  ans  einander 
gezogen.    6)  Der  Aufheber  des  Mundwinkels  (levator 
anguli  ort's)  entspringt  aus  der  Fovea  maxillaris  des 
obern  Kiunbackenbcins  und  setzt  sich  an  dem  Winkel  des 
Mundes  fest.     Er  zieht  seinen  Winkel  der  Lippe  in  die 
Höhe;  wenn  daher  beide  wirken,  so  werden  beide  Winkel 
der  Lippen  in  die  Hohe  gezogen.    Wenn  der  Ringmuskel 
nicht  widersteht,  so  wird  auch  die  ganze  Oberlippe  da- 
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durch-  gehoben.  7)  Der  dreieckig  getohüte' Niederzieher 
des  Mundwinkels  ( depTessor  angnli  oris  9.  m.  fr /an- 
gularis menti)  entspringt  von  dorn  untera  Rande  der 
uutern  Kinnbacke  unweit  des  Kinnes  »nter  dem  Mund- 
winkel, und  befestigt  sich  mit  seinem  ändern  Ende  an 
dem  Winkel  des  Mondes.'  Die  Wirkung'  dieses  Mug- 
kels  ist,  den  Mundwinkel  herab  und  ein  Wenig'  ans wärts 
zu  ziehen;  wenn  daher  beide  zugleich  wirken,  so  werden 
beide  Mundwinkel  herab  und  die  Unterlippe  wird  breit 
gezogen.  Wirken  sie  mit  den  folgenden  Tiereckigen  Kinn- 
muskehi  zugleich,  ohne  das s  der  Ringmuskel  widersteht, 
so  ziehen  sie  die  ganze  Unterlippe  herab.  8)  Der  2Yfc- 
derxieher  der  Unterlippe  oder  viereckige  Muskel  des 
Kinnes  (Depressor  Intrii  inferior is  s.<  m.  qundratus 
menti)  Entspringt  an  dem  nntern  Rande  der  untern  Kinn- 
hacke  neben  der  Mitte  des  Kinnes ,  und  setzt  sich  nament- 
lich mit  seinen  äussern  Fasern  in  der  Hant  der  Unter- 
lippe fest.  Seine  Wirkung  ist,  seine  Hälfte  der  Unter- 
lippe schräg  nach  aussen  herabzuziehen.  Wenn  beide 
zugleich  wirken,  so  wird  die  Unterlippe  gerade  herabge- 
zogen. 9)  Der  Lackmuskel  (m.  risorius  Santorini), 
der,  von  der  untersten  Gegend  der  untern  Kinnbacke  her- 
kommend, zum  Winkel  des  Mundes  geht,  zieht  diesen 
Winkel  nach  aussen  und  etwas  abwärts.  Beide  zusam- 
men wirken  bei  dem  Lachen.  10)  Der  demnächst  genauer 
zn  bezeichnende  Backenmuskel  oder  Trompetermuskel 
(m.  buccinator)  zieht,  wenn  der  Ringmuskel  nicht  wi- 
dersteht, beide  Lippen  und  den  Mundwinkel,  an  welchem 
er  befestigt  jst,  nach  aussen,  so  dass  zwischen  diesem 
und  der  Backe  eine  von  oben  nach  unten  gehende  Falte 
entsteht.  11)  Von  den  2.  ob  cm  und  2  untern  Schnei- 
dezahnsmuskeln  (musculi  incisivi  super iores  et  infe- 
riores) ,  welche  an  der  inwendigen  Seite  der  Lippen, 
zwischen  ihnen  und  den  vordem  Flächen  der  Kinnbacken, 
in  der  Gegend  der  Schneidezähne  liegen,  ziehen  die  obern 
die  Oberlippe,  die  untern  die  Unterlippe  gegen  das  hinter 
ihr  liegende  Zahnfleisch.  —  Alle  pMese  zu  den  Lippen 
gehenden  Muskeln  sind  nach  Verhältniss  der  Fettigkeit 
des  ganzen  Körpers  mit  vielem  Fette  bedeckt,  und  tra- 
gen, mit  Ausnahme  der  M.  incisivi  und  des  Sphincter* 
zur  Bildung 

)  der  seitlichen  äusseren  Grenze  der  Mundhöhle,  nämlich 
der  weichen  Mund  wände,  der  Wangen  oder  Backen 
(buccae  s.  genae)  bei ,  welche  sich  von  der  auswendigen 
Fläche  des  Jochbeins  zur  auswendigen  Fläche  des  untern 
Kinnbackenbeins  herunter  erstrecken.  Besonders  trägt 
der  breite  Backenmuskel  oder  Trompeter muskel  (  mu- 
sculus  buccinator)   zur  Bildung  der  .Seiten wand  der 


I 


I 


60  ,  EinleüuHg.  •* 

Mundhöhle  bei.  Dieser  Muskel  Hegt  zwischen,  der  obern 
und  nntern  Kinnbacke,  entspringt  oben  am  obern  Kiiin- 

••  ,    backenheine  üh«r  des  hintern  Backenzähnen,  in  der  Mitte 
am  Keilbeine,   unten  an  der  nntern  Kinnbacke,  und  be- 

nn  »  festigt  ßioh  mit  «einem  obern  Theile  in  der  obern,  mit 
seinem  untern  in  der  nntern  Lippe,  mit  seinem  mittleren 
in  dem  Mundwinkel,  so  dass  seine  Fasern  sich  zum  T heil 
*  mit  dem  Kingmnskel  des  Mondes  vermischen.  Wie  er 
wirkt,  wenn  dieser  letztere  Muskel  nicht  widersteht,  ist 
kürz  zuvor  angegeben.  Widersteht  aber  der  rlingmuskel 
durch  seine  Znsammenziehnng ,  so  presst  er  sich  und  mit 
ihm  das  Zellgewebe  der  Backen  einwärts  gegen  die  Zähne. 

,  Daher  verengert  er  die  Höhle  des  Muudes  und  stösst, 
wenn  man.  sie  Toll  Lnft:,  genommen  hat,  diese  in  der 
Oeffnung  de3  Mundes  hinaus,  wie  das  z.  B.  beim  Blasen 
4er  Trompeten  n.  0.  w.  geschieht,  daher  sein  Name  Trom- 
pctermmtkcl ,  buccinator  7<1).  Noch  viel  kräftiger  aber 
geschieht  das  Ansstossen  z.  B.  von  Luft  oder  Flüssigkeit 
mittel 8t  des  breiten  ZungenbeinJnefcrtnu&kels  ( in,  my~ 
lo-ltyoideu*).  Dieser  Muskel,  welcher  an  der  Linea 
obliqua  des  Unterkiefers  entspringt,  stellt  eine  abwärts 
zwischen  dem  Rande  des  Unterkiefers  ausgespannte  ge~ 
krümmte  Wand  der  Mundhöhle  dar,  welche,  wenn  sich 
ihre  gekrümmten,  fast  queren  Fasern  verkürzen,  platt 
wird,  heraufsteigt  und  die  Mundhöhle  verengt.  Wenn 
das  Zungenbein  durch  seine  ei^euthümlichen  Muskeln 
herabgezogen  wird,  so  nimmt  der  üf.  mylo-hyoideus  seine 
vorige  gekrümmte  Gestalt  wieder  an,  und  die  Mundhöhle 
erweitert  sich,  und  saugt  dadurch  Flüssigkeit  oder  Luft 
ein«). 

Bei  der  von  den  bisher  beschriebenen  Theilen  umgebe- 
nen Mundhöhle  wird  ein  vorderer  und  ein  hinterer  Theil  un- 
terschieden. Der  ersterc  wird  cavea  buccarum%  der  andere 
eavea  maxillarum  genannt  w). 


74)  80  wird  die  Wirkung  dieses  Muskels,  In  Ueberelnstimmung  k 
mit  Andern  B.  mit  r.  Buer  (Anthrop.  Th.I.  S.349.),  namentlich  auch 
in  BildebrandVx  Handbuch  der  Anatomie  des  Menschen.  4.  Ausg.  von 
E.  H.  Weber.  Bd.  II.  (Braunschweig,  Schulbuchh.  1830.)  8.3*6.  ange- 
geben; Bd.  IV.  (ebend.  1832.)  S.  120  hingegen  wird  die  obige  Angabe 
zum  Theil  verworfen  in  folgenden  Warten:  »»Nur  mit  viel  geringe- 
rer Kraft  (nämlich  als  der  AT.  mylohyoideus )  kann  der  M.  buccinator 
die  Mundhöhle  verengen,  er  führt  daher  diesen  Namen  Trompet ennus- 
kel  nicht  mit  R«cht.  Denn  die  Trompeter,  die  Horn-  und  Posauuen- 
hläser  bedienen  Sich  vielmehr,  um  die  Luft  mit  grosser  Gewalt  aus  der 
Mundhöhle  auszutreiben,  de*  JH.  mylohyoideus ,  und  der  itf.  buccina- 
tor verhindert  nur,  das«  die  Backen  durch  die  gepre&ste  Luft  nicht 
übermässig  ausgedehnt  werden.'*  75)  8.  ebend.  Bd.  IV.  8.  120. 
76)  Ebend.  Bd.  IV.  S.  117. 
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5)  Die  Nasenhöhle  wird  unten  von  denjenigen  Theilen  der 

beiden  Oberkiefer  und  Gaumenbeine,,  weiche-  zugleich  die 
Decke.  der  Mundhöhle  bilden  und  Wer  den  harte»  Gaumen 
darstellen,  oben  aber  von  einer  dünnen  knöchernen  blatte, 
der  Siebnlattc,  begrenzt,  welche  mit  ihrer  obern  Fläch«  den 
vorderen  Thcil  des  Bodens  der  Schick] h*> hie  in  der,  Mit- 
telliuie  ausmacht,  und  durch  deren  zahlreiche  Löcher  die 
Zweige  des  Riechnerven  eintreten.  Die  solchergestalt  zwi- 
schen Schädelhöhle  und.  Mundhöhle  liegende  Nasenhöhle 
bekommt  die  Grundlage  ihrer  Seitenwinde  von  den  Ober- 
luefarn.  Nach  vorn  geht  -sie  ha  die  aus*«**  Nase  über, 
nach  hinten  aber  in  die  Backenhöhle,   mitielst  deren  sie, 

nicht  diesen  1» iniern  Ansuansr  ver- 
engt r  mit  der  Mundhöhle  in  freie»  Cojnmunication  sieht. 
Sie  tsi  unten  breiter,  nach  oben»  ttnft  «ie  zwischen  den 
Augenhöhlen  schmal  z»,  und  wird  durch  eine  in* der, Mit- 
tellinie senkrecht  stehende,  unten  und  vorn  knorpligo,  oben 
und  hinten  knöcherne  Scheidewand  in  2  Höhlen  gctheilt, 
wodurch  zugleich  ihr  hinterer  Ausgang  in  die  Rachenhöhle 
in  2  Oeffnuagen  zert heilt  wird,  wolohe  man  die  beiden 
hintern  Nasenlöcher  (choanae)  nennt.  Der  Raum  jeder 
von  den  beiden  Nasenhöhlen  wird  durch  £  in  dieselbe  von 
der  äussern  Wand  aus  vorspringende  dünne  KnochenbläU 
ter,  welche  ihrer  gewundenen  Gestalt  wegen  Muscheln 
heissen,  und  durch  die  Zellen,  welche  das  Labyrinth  der 
iSase  bilden,  in  kleinere  Höhlen  get  heilt.  Unter  den  3 
Nasenmuscheln  gehen  3  gekrümmte  Gänge,  welche  Na- 
sengänge (mcatus  narium)  genannt  werden,  nach  aussen. 
Mit  jeder  der  beiden  Haupthöhlen  der  Nase  stehen  noch 
Nebenhöhlen  (sinne),  in  Verbindung,  welehe  innerhalb 
eben  so  vieler  Knoehentheile  (nämlich  im  Keilbeine,  in 
Stirnbeine  und  in  den  Oberkiefern)  dnreh  AnseinanderWei- 
chen  von  deren  Substanz  gebildet  sind«  Die  ganze  Fläche 
dieser  Haupt-  und  Nebenhöhlen  wird  von  einer  Schleim- 
haut bekleidet.  Die  eben  beschriebene  Nasenhöhle  nennt 
man  auch  die  innere  Nase,  An  diese  ist  die  äussere 
Nase  angesetzt.  Oben  an  der  Wurzel  wird  die  letztere 
von  den  beiden  Nasenbeinen  gebildet,  im  übrigen  Umfange 
von  einem  Knorpelgerüste.  In  der  Seiten  wand  der  Nase 
sind  2  grossere  Knorpel,  der  eine,  mehr  eben  liegend, 
ragt  mit  seinem  untern  Rande  frei  in  die  Nasenhöhle  hin- 
ein; der  andere  ist  gewölbt  und  bildet  den  Nasenflügel 
(pinna  s.  ala  narium)»  Die  beiden  vordem  Nasenlöcher 
oder  Nüstern  (nares)  entstehen  dadurch,  das«  die  Schei- 
dewand der  innern  Nase  mittelst  einer  knorpeligen  Fort* 
setzung  der  knöchernen  Scheidewand  bis  in  die  Süssere7 
Nase  verlängert  wird.  Dieser  Knorpel  der  Nascnschci- 
dewand  {cartüago  septi  narium)  bildet  den  beweglichen 
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Thefl  der  Na$cn  Scheidewand  (septum  mobile  narium). 
'  •  Auch  die  «Unsere;  Nase  ist  'raneriich  mit  Schleimhaut  iber- 
f     zogen.  —  Di«  «ehr  wenigeil  bewegliehen  TfceHe  der  Nase, 
<"    namentlich  dW  die  Nase  übersehende  Haut  <  nnd  die  ihren 
1   '  vordersten  Thert' bildenden  Nasonknerpel  steift*  mit  'klei- 
■ ;"  nen  Muskeln  in  V^rbirtdiHia;^  fftn  welchen  sie' in:  einem  ge- 
lingen Grade' bewegt  werden1  können,     Dfce-  ^ron  den  mei- 
sten Anatomen  jttzt  angenommenen  sind  folgender  1*)  der 
"  schon  oben  erwähnte  lieber  der  Oberlippe  und  des  Na~ 
■ ' 1  setijliigeis  (m,  levator  labii  superioris  alaeqnc  nasi )  j 
.      2)  der  Zusammendrücker  der  Nase  (m.  compreeso*  na- 
*  ■*  ii ?*)  S.  m.  pyramidalis);  B)  der  Niederzieher  de»  Nasen- 
ßügels  (depres$or>  alae  nasi);  4)  der  Nieder zicher  der 

*  Nasenscheidewand  (depressor  septi  mobitis  narium).  — 
Weit  mehr  als*  die  rorderri  Nasenlöcher  kann  die Oeffnurig  . 

'  der  hintern,  der  Choanen,  verändert  werden,  jedoch  nicht 
t;  all  den' Choanen  selbst  unmittelbar,  da  diese  von  knöcher- 
■  neu  Wanden  umgeben  sind,  sondern  mittelst  des  sie  be- 
?" '  grenzenden •  Ganmensegels,     Dieses   kann   indess  nach 

*  D*ondi  i*)  nicht,  wie  Mehrere  annehmen,  durch  das  vor- 
'  >  idere  Oaontensegel  geschehen,  da  dieses  nicht  nach  hinten 

,  »   -  an,  nach  den  Choanen  zu,  in  die  Höhe  gezogen  werden, 
•    noch  diese  verschliessen  kann;  sondern  nur  durch  das  hin- 
:    tere  Gaumensegel,  jedoch  anch  dieses  kann  nicht  nach  hin* 
ten  zn  ganz  in  die  Höhe  gezogen  nnd  vor  die  Öffnung 
der  Choanen  gelegt  werden, 

Ann.  Specielle  SchriAen,  welche  die  so  eben  beschriebenen  Theüe 
vom  Zungenbeine  ah  bis  jpur  Nasenhöhle  ausschliesslich  und  zu- 
sammen erläuterten,  sind  mir  nicht  bekannt  Benutzt  wurden  bei 
4er  Beschreibung  dieser  Theile  und: ihrer  Muskeln  J.  C.  Rosen- 
r  ;  müller:  Handbuch  der  Anatomie  des  menschlichen  Körpers. 
4.  Aua.  v.  E.  H.  Weber.  (Leipzig,  Köhler.  1828.)  S.  220  ff.  444  ff. 
—  F.  Hildebrandt's  Handbuch  der  Anatomie  des  Menschen. 
4.  Ausg.  t.  E.  H.  Weber.  (Brannschweig,  Scbulbuchh.  1830 — 32.) 
Bd.  II.  8.  343  ff.  Bdi  IV.  S.  105  ff.  —  K.  E.  v.  Baer :  Vorlesungen 
über  Anthropologie.  Th.  I.  (Königsberg,  Bornträger  18240  S.  291  ff. 
347  ff.  —  K.  F.  Burdach:  Der  Mensch  nach  den  verschiedenen 
Seiten  seiner  Natur,  oder  Anthropologie.  (Stuttgart,  Balz.  1836 — 
37.)  S.  177  ff.  —  Ausserdem  erwähne  ich  W.  von  Kempelen; 
Mechanismus  der  menschlichen  Sprache  (Wien,  Degen.  1791.)  S. 
105  ff.  und  J.  S.  Strodtmann's  Anatomische  Vorhalle  zur  Phy- 
siologie der  stimme  nnd  der  Sprachlaute.  (Altona,  Aue.  1837.  4.) 
ß.  36  ff.  —  In  Betreff  des  weichen  Gaumens  bin  Ich  der  Schrift 
von  K.  H.  Dzondi:  Die  Funktionen  des  weichen  Gaumens  beim 
Athmen,  Sprechen,  Singen,  Schlingen,  Erbrechen  u.  0.  w.  (Halle, 


-  77)  Die  durch,  diese  Benennung  bezeichnete  Function,  die  ihm  na- 
mentlich Albin  zuschreibt,  wird  ihm  nicht  allgemein  züerkaunt;  denn 
Jiichat  schreibt  ihm  die  entgegengesetzte,  nämlich  Erweiterung  der 
Nase,  zu,  s.  ebend.  Bd.  IV.  S.  108.  78)  Die  FuuJitioucn  des  weichen 
Gaumens  8.  21.  24. 
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Schwetsehke.  183t.  4.)  gefolgt  —  Abbildungen  der  Üutor  be- 
schriebenen Organe  findet  man  in  Kempelen's,  Baer's,  Bur- 
dach's,  fitrodtmann' a  nnd  Dxondi's  eben  erwähnten 
{Schriften*  * 

■* 

5.12. 

Functionen  der  Stimmwerkzeuge  bei  Erzeu- 
gung der  Stimme. 

Diese  mit  Zuverlässigkeit  vollständig  zn  erforschen ,  ist 
bis  jetzt  noch  Isiemanden  gelungen,  weil  ein. grosser  Theil.  des 
Stiiumapparats ,  wahrend  seiner  Thätigkeit,.  nicht  .momUtel bar 
beobachtet  werden  kann,  nnd  in  den  einzelnen  hesonrtern  Fäl- 
len, wo  dieses  ausnahmsweise  geschehen  kann,  namentlich,  hei 
Yivisectionen,  meistens  nur  krankhafte  Zustande  erscheinen.  Bei 
Leichnamen  aber  können  wohl  ans  der  Beschaffenheit  und  Lage 
der  Muskeln  mit  ziemlicher  Sicherheit  die  Functionen  jedes  ein- 
xclnen  erforscht  werden;  wie  sie  aber  bei  irgend  einer  Stimm« 
erieugnng  wechselseitig  wirken,  kann  grosseutheils  nur  durch 
mehr  oder  weniger  sichere  Schlüsse  ermittelt  werden.  —  Bei 
dieser  in  der  Natur  der  Sache  liegenden,  zum  Theil  vielleicht 
nie  zu  überwindenden  Schwierigkeit  der  genauen  allseitigen  Be- 
gründung jener  Functionen  würde  es  minder  zweckmässig  sein» 
wenn  wir  die  einzelnen  möglichen  Functionen  einzelner  Theile 
des  Stimmapparats  der  Reihe  nach  aufführen  und  dabei  die 
Frage,  was  jede  einzelne  wirke,  zn  beantworten  suchen  woll- 
ten.   Weit  zweckmässiger  scheint  es ,   an  die  deutlich  wahr- 
nehmbaren Wirkungen  uns  zu  halten,  und  bei  jeder  zu  fragen, 
welches  wohl  ihre  Ursache  sein  möchte.   Denn  so  gewinnen  wir 
wenigstens  für  die  Anordnung  der  hier  zu  behandelnden  Ge- 
genstände feste  Anhaltnngs punkte. 

Da  wir  in  diesem  physiologischen  Theile  unserer  Be- 
trachtung eben  so ,  wie  wir  es  in  dem  anatomischen  erethan, 
uicht  bloss  die  von  Menschen,  sondern  auch  die  von  Thieren, 
hervorgebrachten  Schälle  so  viel  als  möglich  nach  ihren  Ur- 
sachen erläutern  müssen,  so  theilen  wir  auch  diesen,  ähnlich, 
wie  jenen,  in  2  Abtheilnngen  deren  erstere  diejenigen  Schälle 
behandelt,  welche  mehr  als  ein  Gemeingut  aller  stimmfähigen 
Wesen  zn  betrachten  sind ;  die  zweite  aber  diejenigen ,  welche 
dem  Menschen,  währen4  er  spricht,  eigenthitmlich  sind.  Wir 
wollen  die  erstem  unarticulirte  Stimmschälle,  die  letztern 
Sprachen  äffe  nennen. 

Ann.  Ausser  diesen  im  Folgenden  ausführlicher  zu  betrachtenden 
Schallarten  gibt  es,  namentlich  beim  Menschen,  mehrere  andere 
Schälle,  die  zn  keiner  von  beiden  Clausen  gerechnet  werden,  ob- 
gleich sie  mittelst  des  Athimiugsapparates  hervorgebracht  werden. 
Hierher  gehören  manche  besondere  Modificatwnen  des  FAn-  und 
Ausathmen*.  Bei  einigen  dieser  Modifikationen  herrscht  die  Ein- 
athmung  vor.     Hierher  gehört:   1)  das  Gähnen,  ein  langsame» 
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tutd  tiefen  Einathmen  durch  den  Mund ,  der  durch  eint  "krampf- 
hafte <L  h.  unwiltkührliche  Heranziehung  des  Unterkiefers  aufge- 
ben wird,  und  die  einströmende  Luft  an  den  Seitenwunden  der 
Mundhöhle  eine  Art  Rauschen  hervorbringt,  nnd  worauf  ein  langsa- 
mes starkes  Ausathmen  bei  geschlossenem  Munde  folgt;  2)  das  Seuf- 
zen, ein  langsames  und  tiefes  Einathmen ,  worauf  aber  ein  schnelles 
-•  Ausathmen  folgt  mit  merklicher  Verengerung  der  Stimmritze;  S)  das 
Schluchzen,  ein  heftiges  und  unregelmäßiges  Einathmen  beim  Wei- 
nen, worauf  die'Ausathmungen  kurz  und  abgebrochen  erfolgen; 
4)  das  Schlucken  oder  Schlucksen,  ein  schnelles  Einathmen  durch 
ein  krampfhaftes  Zucken  des  Zwerchfells,  wobei  der  Kehldeckel  auf 
die  Oeffnnug  des  Kehlkopfes  niederschlägt  und  sie  momentan  ver- 
schliesst,  wornach  bei  dem  schnell  darauf  eintretenden  Ausathmen 
die  Brust  in  die  Höhe  geschnellt  wird.  —  Bei  andern  Modifikationen 
des  Athmens  herrscht  die  Ausathmung  vor.  Von  diesen  erwähne 
ich:  I  )  das  Lachen,  ein  nach  einem  einzigen  starken  Einathmen 


folgendes  schnell  wiederholtes  Ausathmen,  wobei  die  ausgeathmete 
Luft  an  den  Mundwflnden,  meist  hauchend,  schallt',  die  Brust  er- 
schüttert wird  und  die. oben  erwähnten  Musculi  risorii  dieMuudwinkel 
nach  aussen  ziehen ;  2)  das  Husten,  eine  nach  einem  Einathmen  erfol- 
gende plötzliche,  erschütternde  und  schallende  Ausathmung  durch 
Zusammenzichung  der  Lungen,  so  wie  der  die  Rippen  herabziehen- 
den Brust-  und  Bauchmuskeln;  3)  das  Niese7i,  eiu  nach  tiefem  Ein- 
athmen  erfolgendes ,  durch  Heraufschnellen  des  Zwerchfells  bewirk- 
tes heftiges  und  krampfhaftes  Ausathmen  durch  die  Nase,  indem 
,  Zunge  und  Gaumensegel  den  Weg  zur  Muudhöhle  absperren ,  wobei 
,   die  Gesichtsmuskeln  sich  krampfhaft  verziehen  und  der  ganze  Kör- 

•  per  erschüttert  wird;  4)  Aechzen  oder  Stöhnen,  eine  besondere 
'•:  1  Art  des  Ausathmens ,  wobei  die  Lunge  langsam  zusammen  gedrückt, 
.    .die Stimmritze  aber  so  wenig  geöffnet  wird,  dass  hier  ein  besonderer 

Ton  sieh  bildet;  5)  das  Schnarchen,  ein  Athraen,  das  mit  einem  be- 
sondern Geräusche  verbunden  ist,  welches  von  den  durch  das  Ein- 
oder  Ausathmen  oder  durch  beides  bewirkten  ErzHterungen  des  Gau- 
mensegels und  Zäpfchens  herrührt  Hierhergehörtauch  6)  dasK/7tis- 

•  pern,  wobei  man  durch  die  stark  ausgeathmete  Luft  den  Schleim 
von  den  Wänden  der  Rachenhöhle  losstösst,  u.  s.  w.  S.  Burdach: 
Anthropol.  S.  189  f.  227.«  und  Ausführlicheres  hierüber  in  v.  Kem- 

-  'pelea:  Mechanism.  d.  mensch!.  Spr.  S.  112  ff.  137  ff.  —  v.  Baer: 
,   Anthropol.  Tb.  I.  s.  437  ff.  —  Prochaska:  Physiologie  S.  297  ff. 
'    —  vgl.  auch  Müller :  Physiol.  Bd.  IL Abth.  I.  S.  219  f.  —  Boer- 

•  haave's  Physiologie  übers,  u.  m.  Zus.  verm.  v.  J.  P.  Eberhard. 
2.  Aufl.  (Halle,  Renger  1780.  8.)  S.  622  ff.  u.  Beau's  Bemerkung 
über  die  verschiedenen  Arten  des  Respirationsgeräusches,  in  Kro- 

.  ricp's  Notizen.  Bd.  XLIII.  S.  25«.  —  Eben  so  wenig  wie  die  so 
eben  erwähnten  Schälle  wird  das  Pfeifen  mit  dem  Munde  zn  einer 
der  obigen  beiden  Classen  gerechnet.  Diese  Pfeiftöne  rühren  allem 
Anscheine  nach  daher,  dass  die  Luft,  indem  sie  durch  den  von  den 
zusammengezogenen  Lippen  gebildeten  Canal  streicht,  eine  inter- 
(stossweise  erfolgende)  Reibung  erleidet,  und  so  einen 
erzeugt,  dessen  Höhe  sowohl  auf  dem  Grade  der  Starke,  mit 
die  Luft  durch  die  Lippenöffnung  gestossen  wird ,  als  auch 


r  beruht,  weil  durch  dieses  Alles  die  Geschwindigkeit  der  Stösse  be- 
dingt wird.  Dieses  ist  im  Allgemeinen  das  Resultat  der  von  Ca- 
gniard  de  la  Tour  (s.  Journal  de  Physiologie  exp&rimeutale  et 
pathologique  par  F.  Magen  die.  Janvier  et  Avril  1830.  und  daraus 
in  Froriep's  Notizen  Bd.  XXVI1L  8.  145  ff.),  Müller  (a.a.O. 

l  J*.  220  f.)  u.  P elliso  v  {Berichtigung  eüies  Fiindamentals.  d.  Akust. 
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S.  33  f.  vgl.  S.  25.. $7  f.)  angestellten  Untersuchungen.  Vgl.  auch 
Liekovius:  Theorie d.  St.  S.  8  f.  und  Chladni:  Akustik  S.  81. 
Mau  vergl.  hiermit  meine  Akustik  S»  28  b.  über  Töne,  die  durch 
Stesse  erzeugt  werden.  —  Andere,  wie  Munke  (in  s.  Handbucha 
der  Physik  und  in  der  neuen  Ausg.  v.  Geh  ler 's  physikal.  Wörtcrb. 
VIII.  9.  383.)  und  Mayer  Cin  s.  Abb.  über  d.  meuschl.  Stimme  n. 
Sprache,  in  Meckel'«  Archiv  f.  Anatomie  u.  Physiologie.  Jahrg. 
1826.  (Leipzig,  Voss.)  S.  205.),  erklaren  das  Mundpfeilen  aus  der 
Schwingung  der  Lippen.  Die  Unrichtigkeit  dieser  Ansicht  ist  aber 
durch  die  Experimente  der  zuvor  erwähnten  Forscher  hinlänglich 
dargethan,  indem  sie  gezeigt  haben,  dass  mau  die  Lippen  berühren, 
bedecken,  eine  in  der  Mitte  durchlöcherte  Kork  -  oder  Elfenbein- 
Gedeihe  zwischen  dieselbe  nehmen  und  dabei  noch  dieselben  Töne 
hervorbringen  kann. 

§.  13. 

Von  den  unarticulirte n  Stimmschällen. 

Durch  diesen  Namen  glaube,  ich  diese  Scballart  als  Ge- 
gensatz der  Sprachschälle  hinlänglich  zn  bezeichnen,  obgleich 
ich  das  Beiwort  „unarticulirt"  hier  nicht  definire,  da  es  erst 
durch  die  ihm  gegenüberstehende  Articulation  deutlich  werden 
kann ,  weshalb  ich  auf  die  weiter  unten  folgende  Erläuterung 
derselben  verweise.  —  Bevor  wir  aber  jene  Stimm9chälle  nach 
Qualität  und  Quantität  betrachten,  müssen  wir  die  Frage  be- 
antworten: 

Welches  ist  die  nächste  Ursache  der  Stimmschälle  1 
Die  verschiedenen,  hierüber  aufgestellten  Ansichten  las« 
sen  sich  in  3  Classen  eintheilen : 

1)  Einige  halten  bloss  die  durch  den  Stimmapparat  gehende 
Luft  für  den  schallenden  Körper; 

2)  Andere  halten  bloss  die  Stimmritzenbänder  für  den 
schallenden  Körper; 

3)  Andere  und  zwar  die  Meisten  nehmen  an,  dass  die 
Stimmritzenbänder  und  die  Luft  gemeinschaftlich  die 
Sehallerzenger  sind»  - 

Jede  dieser  verschiedenen  Ansichten  verdient  hier  eine  etwas 
ansf ahrlichere  Erörterung. 
1.   Ueber  die  Ansicht,  dass  bloss  die  Luft  der  schallende 

Körper  sei. 

Diejenigen,  welche  dieser  Ansicht  zugethan  sind,  lassen 
sich  wieder  in  3  Classen  eintheilen,  jenaebdem  sie  den  Stimm- 
apparat nnd  seine  Schallerzcngung  vergleichen 

a)  entweder  mit  einer  Flöte  oder  einem  andern  ihr  ähn- 
lichen Blasinstrumente,  oder  einer  Labialpfeif e ; 

b)  oder  mit  dem  sogecaniiten  Vogelrufe  der  Jager; 

c)  oder  mit  dem  Mundpfeifen, 

Bei  der"  ersten  Classe  habe  ich  absichtlich  die  Flöte  nnd 
Labialpfeife,  nnd  nicht  Blasinstrument  und  Orgelpfeife  über- 
hanpt  genannt,  um  jedes  Missverstöndniss  zu  verhüten,  da  kei- 
Biadseil's  Abb.  c.  allg.  vwtf.  Sprach!.  *> 
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neswegs  in  jedem  Blasinstrumente  nnd  jeder  Orgelpfeife  die 
LnfC  der  allein  schwingende  Körper  ist.  Um  dieses  denen, 
welche  mit  der  Akustik  nicht  genauer  bekannt  sind,  zu  Ter* 
deutlichen,  erwähne  ich  hier  Folgendes.  Sowohl  die  Blasin- 
strumente als  auch  die  Orgelpfeifen  zerfallen  in  2  Üauptarten: 

1)  Flötenwerke,  2)  Zungen  -  oder  Rohr  -  oder  Schnarr- 
tverke.  Zn  den  erstem  gehört  unter  den  Blasinstrumenten  die 
Querflöte,  gewöhnlich  schlechthin  Flöte  genannt,  ferner  die 
nun  veraltete  Flöte  ä  bec  oder  Flüte  douce,  wovon  das  Fla- 
gcolet  eine  besondere  Art  ist,  u.  a. ;  ron  den  Orgelpfeifen  ge- 
hören hierher  die  verschiedenen  Arten  der  Labial-  oder  JKcm- 
pfeifen*  In  allen  diesen  Instrumenten  ist,  wenigstens  bei  der 
bis  jetzt  allein  üblichen  Einrichtung,  ihnen  starre  Wände  xu 
geben,  die  Luft  der  sclbsttönende  Körper,  nnd  die  Wände, 
obwohl  mitschwingend,  äussern  bloss  einen  Binfluss  auf  die 

tialilat  und  Stärke,  nicht  aber  auf  die  Höhe  des  Klanges« 
iese  4ctzte  hängt  ron  den  Dimensionen  der  schwingenden  Luft- 
Säule,  Ton  der  Weite  und  Zahl  der  verschiedenen  Oeffnungen, 
namentlich  davon,  ob  das  dem  angeblasenen  Ende  entgegengesetzte 
Ende  ganz  oder  nur  theilweise  offen  oder  ganz  verschlossen  ist, 
endlich  auch  von  der  Art  des  Anblasens  ab.  —  Zn  der 
ändern  Hanptart,  den  Znngenwerken ,  gehören  unter  den 
Blasinstrumenten  die  Clarinette,  die  Hoboe,  das  Fagott,  die 
Schalmei,  die  Mundharmonika,  das  Aeolodtkon\  unter  den 
Orgelpfeifen  die  verschiedenen  Arten  der  Zungenpfeifen.  Der 
Charakter  dieser  Instrumente  besteht  darin,  dass  eine  (oder  bei 
gewissen  Instrumenten  zwei)  mehr  oder  minder  schmale  Platte 
von  Holz  oder  Metall  (oder  Elfenbein),  die  das  Blatt  oder  die 
Zunge  genannt  wird,  mit  einer  Luftsäule  so  in  Verbindung 
gesetzt  ist,  dass,  wenn  die  Zunge  durch  einen  Lnftstrom  znm 
Schwingen  gebracht  wird,  durch  die  schwingende  Zunge  wie- 
derum die  Luftsäule  in  Schwingung  versetzt  wird,  bei  welchem 
Znsammenschwingen  beider  Körper  entweder  einer  die  Ober- 
land hat  oder  beide  sich  gegenseitig  modinciren.  Ansser  den 
zuvor  genannten  sind  zu  dieser  Classe  der  Blasinstrumente 
auch  diejenigen  zn  zählen,  hei  denen  die  Lippen  des  Bläsers 
als  Zunge  dienen,  die  mithin  von  den  obigen  dadnreh  sich  un- 
terscheiden,   1)  dass  sie  kein  eignes  Zungenblatt  enthalten, 

2)  dass  ihre  Zunge  nicht  ein  starrer  Körper,  sondern  ein  mem- 
branöser  ist.     Das  eben  Gesagte  gilt  von  dem  Hörne ,  der 
Posaune  und  der  Trompete  (das  h in ilertro mpetch en  ausge-' 
nommen,  welches  eine  eigene  Zunge  besitzt)      —   Aus  dieser 


■ 

1)  Das  Ausführlichere  über  die  Fldtenwerke  s.  in  meiner  Akustik 
§.  18.  29.  30. ,  über  die  Zangenwerke  $.  27.  —  Manche  rechnen  die  cu- 
letzt  Ernannten  Blasinstrumente,  wie  Aach,  der  Structur  ungeachtet, 
die  Hoboe  und  das  Fagott  zur  ersten*  Claaaa,  wo  Mosa  die  «chwiiigeude 
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Icnrzcn  Darlegung  des  Charakter*  dieser  beiden  Hauptarten  er. 
pibt  sich,  da ss,  wenn  Jemand  den  Stimmapparat  lebendiger 
Wesen  mit  einem  Blasinstrumente  oder  einer  Orgelpfeife  ver- 
gleicht, stets  gefragt  werden  muss,  an  welche  Art  derselben  er 
denke.     Nur  die  Ansicht  derer,  welche  dabei  an  Flöten  werke 
denken,  gehört  entschieden  zu  der  Rnbrik,   von  welcher  jetzt 
die  Rede  ist.     Mit  dieser  Ansicht  aber'  hier  zu  beginnen ,  ist  ' 
um  SLO  natürlicher,  weil  sie  die  älteste  ist.   Man  glaubte  näm- 
lich früher  wohl  fast  allgemein,  dass  die  Stimme  mittelst  des 
Kehlkopfs  so  hervorgebracht  werde,  wie  ein  Ton  durch  eine 
.einfache  Pfeife,  indem  die  Luft  sich  durch  die  Oeffnnug  der 
Stimmritze  dränge,  und,  jeuachdem  diese  Oeffnnng  für  den 
Augenblick  enger  oder  weiter  sei,  einen  höhern  oder  einen  tie- 
fern Ton  bewirke.    Der  erste  Kunstverständige,  von  dem  eine 
solche  Aeusserung  sich  vorfindet,  ist  Galen us  *).    Ge wohn- 
lich wird  auch  Dodart  *)  zu  den  Anhängern  dieser  Meinung 
gezählt,  und  als  derjenige  betrachtet,  der  sie  zuerst  ausführ- 
lich darzuthun  sich  bemühte  4).    Allein,  streng  genommen,  ist 
er  nicht  dieser,  sondern  der  unten  folgenden  dritten  Ciasse  bei- 
zuzählen, da  er,  Savart's  *)  Angabe  zufolge,  den  Stimmap- 
parat mit  dem  Mundstücke  der  Hoboe  und  des  Fagotts  ver- 
gleicht «).     Passelbe  gilt  von  Cuvier,  da  auch  dieser,  wie 
Chladni  7)  sagt,  jenes  Organ  mit  den  Rohrwerken  der  Orgel 
vergleicht.   Daher  trifft  das,  was  G.  Weber  •)  gegen  die  Pa- 
rallelisirung  des  Stimmorgans  mit  Flöten  werken  sehr  richtig 
bemerkt,  nicht  die  beiden  zuletzt  genannten  Physiologen,  ob- 
gleich er  sie  ausdrücklich  als  Repräsentanten  dieser  Meinung 
aufstellt,  sondern  den  Galenns  und  die  seiner  Meinnng  Bei- 
stimmenden.    Sein  Gegenbeweis  stützt  sich  auf  die  geringe 
Länge  der  Luftsäule  des  Stimmapparats,  selbst  wenn  man  von 
der  Mündung  der  Bronchien  an  rechnet,  während  zur  Hervor- 


Luft  die  Tonhöhe  bestimmt,  weil  der  Grundton  zu  den  höhern,  sogenann- 
ten harmonischen  Tönen  bei  diesen  Instramenten  in  denselben  Verhält- 
nissen steht  wie  bei  den  Flötenwerken ;  s.  {?.  Weber  A.  Blasinstrumente, 
in  d.  Hall.  Encycl.Sect.  1.  Th.  X.  8.  327.,  u.  A.  Beitöne,  ebend.  Th.VIU. 
».  382.  2)  S.  Falkmann:  Declaraatorik  Bd,  J.  8.  92.  94  f.  Vgl. 
M  iyer:  über  die  menschl.  Stimme  und  Sprache,  in  Meckels  Archiv  für 
Anatomie  und  Physiologie.  Jahrg.  1826.  S.  197.  3)  Dieser  französi- 
sche Aret  nnd  Naturforscher  Hess  1700  in  den  Memoire»  de  l'Academi© 
eine  Abb.  „Sur  Ies  cause«  de  la  voix  de  1  Nomine  et  de  ses  dfffereutg 
tone"  erscheinen,  wozu  er  1706  und  1707  noch  Supplements  lieferte. 
4)  So  von  Falkmann  a.  a.  O.  und  G.  Weber  A*  Bruststimme,  in  d.  Hall. 
Encycl.  Soct  I.  Th.  XIII.  S.  216.,  und  Cacilia  Bd.  I.  S.  81.  5)  S.  dess. 
Abb.  .,  Ueher  d.  menschl.  Stimme"  in  Froriep's  Notizen  Bd.  XIII.  8.81. 

6)  Zugleich  aber  vergleicht  er  die  Töne  der  Stimme  mit  denjenigen,'  wel- 
che durch  die  Reibung  der  Luft  zwischen. den  Rändern  einer,  z.  B.  in  ein 
ausgespanntes  Papier  gemachten,  Spalte  entstehen,  s.  gavart  a.  a.  O. 

7)  In  §.  N.  Beytr.  S.  64.  8)  *J.  A.  Bruststünoie  a.  a.  0.  S.  246  f.,  Cfi- 
ciiia  Bd.  I.  S.  83  IT. 

5* 


Digitized  by  Google 


68  Einleitung. 

hringnng  des  sogenannten  grossen  C,  eines  Tones  ,~  den  viele 
Bassisten  hervorbringen,  eine  offene  Labial  pfeife  Ton  Fuss  Lan- 
gte erfordert  wird,  mithin  eine  Länge,  welche  die  des  ganzen 
Körpers,  nnd  im  wie  viel  mehr  noch  die  der  Luftsäule  der 
ganzen  Kehle  übersteigt. 

Dieser  Gegenbeweis  hat  jedoch  nur  da  seine  rolle  Gu1-j 
tigkeit,  wo  die  Luftsäule  von  starren  Wänden  umgeben  ist,  wie 
es  bei  allen  bis  jetzt  gebräuchlichen  Instrumenten  dieser  Art 
der  Fall  ist.  Gar  sehr  aber  ändert  sich  die  Sache,  wenn  man, 
wie  Savart  9)  thut,  an  solche  Labialpfeifeu  denkt,  welche 
membranöse,  also  einer  verschiedenen  Spannung  fähige  Wände 
haben;  denn  nnter  diesen  Umständen  vermag,  wie  dieser  aus- 
gezeichnete Akustiker  dargethan  hat,  eine  weit  kürzere  Labial- 
pfeife  %.  B.  jenen  tiefen  Ton  hervorzubringen ,  wenn  man  die 
Spannung  der  Membranen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ver- 
mindert. 

Nach  dieser  Betrachtung  der  Ansicht  derer,  welche  da9 
Stimmorgan  mit  einer  Flöte  oder  einer  Labialpfeifc  vergleichen, 
gehen  wir  znr  kurzen  Erläuterung  derjenigen  über,  welche  es 
mit  dem  Vogelrufe  zusammenstellt,  wie  Savart  10)  thut. 
Dieses  kleine  Instrument,  welches  die  Jäger  anwenden,  um  die 
Stimme  gewisser  Vögel  nachzuahmen,  ist  meist  aus  Knochen, 
aber  auch  ans  Metall  oder  Holz  in  verschiedener  Gestalt  ver- 
fertigt. Bald  ist  es  eine  kleine  cylindrische  Röhre  von  8  bis  9 
Linien  Durchmesser  und  4  Linien  Hohe,  an  beiden  Enden  durch 
ein  dünnes  ebenes  Plättchen  geschlossen,  welches  in  der  Milte 
mit  einem  etwa  2  Linien  im  Durchmesser  haltenden  runden 
Loche  durchbrochen  ist.  Bald  hat  es  eine  heiuispharische  Ge- 
stalt, wo  aber  gleichfalls  sowohl  die  eine  ebene  Platte,  als 
auch  die  hemisphärische  auf  dieselbe  Weise  durchlöchert  ist. 
Man  nimmt  dieses  Instrument  zwischen  Zahne  nnd  Lippen,  und 
bringt  so  durch  mehr  oder  weniger  starkes  Einziehen  oder 
Ausstossen  von  Luft  verschiedene  Töne  hervor.  Man  kann 
dasselbe  Resultat  noch  sicherer  erhalten ,  wrenn  man  dieses  klei- 
ne Instrument  mit  einer  cylindrischen  Windröhre  versieht, 'wor- 
auf sich  alsdann  alle  in  1%  bis  2  Octaven  begriffene  Töne, 

in  der  Regel  von  1  —  35,  hervorbringen  lassen;  allein  wenn 
man  die  Geschwindigkeit  des  Luftstroms  genau  zu  regulirem 
versteht,  so  kann  man  noch  weit  tiefere  Töne  hervorlocken,  so» 
dass  sich  eigentlich  keine  bestimmte  Grenze  angeben  lässt. 
Diese  findet ,  wie  es  scheint,  eben  so  wenig  in  Bezug  auf  die 
hohen  Töne  Statt.    Die  Töne  werden  um  so  höher,  je  schnei- 


9)  S.  d.  angef.  Abb.  S.  84  ff.  nnd  Bd.  XVT.  S.  20  ff.  nnd  Schwei- 
ger's  u.  Schneider -SHdeVs  Jahrbach  der  Chemie  u.  Physik  Bd.  XXI. 
Coder  Journal  für  Chemie  und  Phya.  Bd.  LI.)  &  319  &  10)  In 
riep's  Notizen  Bd.  XIII.  S.  87  ff. 
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ler  die  Luftströmung  ist.  Ausser  dem  Geschwindigkeitsgrade 
dieser  Strömung  hat  auch  der  Durchmesser  der  Oeffnnngen  auf 
die  Höhe  oder  Tiefe  der  Töue  einen  sehr  merklichen  Binflnss; 
sie  sind  im  Aligemeinen  um  so  tiefer,  je  grösser  die  Oeffnun- 
gen.  Auch  die  Richtung  der  OefTnnngsränder  kann  auf  die 
Töne  Einiluss  äussern;  wenn  man  sie  schief  in  die  Höhlung 
hineinragen  Jässt,  so  sind  die  Töne  im  Allgemeinen  tiefer  und 
-weniger  gellend.  Eine  Vermehrung  des  Volumens  hat  zur  Fol- 
ge, dass  tiefe  Tone  sich  leichter  hervorbringen  lassen.  —  Ist 
min  aber  schon  bei  einem  solchen  Instrumente  mit  starren. 
Wänden  der  Umfang  seiner  Töne  sehr  gross,  so  ist  er  noch, 
weit  grösser  bei  dem,  dessen  Wände  membranös»  ond  deshalb 
einer  verschiedenen  Spannung  fähig  sind.  Namentlich  wird 
nach  der  Tiefe  hin  die  Zahl  der  Töne  bedeutend  vermehrt  wer- 
den, wie  aus  den  zuvor  erwähnten  Experimenten  Savart's 
mit  ganz  oder  theilweise  membranösen  Labialpfeifen  sich  fol- 
gern lässt,  aber  auch  unmittelbar  durch  Versuche  von  ihm  dar- 
gethan  ist,  indem  er  bei  einem  dieser  Instrumente  von  hemi- 
sphärischer  Gestalt  das  ebene  Plättchen  durch  ein  dünnes  Blatt 
Pergament  ersetzte.  Diese  Aenderung  hatte  zur  Folge,  dass  die 
Töne  nicht  nur  im  Allgemeinen  tiefer,  sondern  auch  voller  und 
angenehmer  wurden  und  noch  leichter  hervorgebracht  werden 
konnten  Durch  diesen  Einfltiss  der  membranösen  Wände 

auf  die  Tonhöhe  sowohl  dieses  Instruments  als  auch  der  La- 
bialpfeifen  unterscheiden  sich  dieselben  wesentlich  von  den  star- 
ren, wodurch  nnr  die  Qualität  und  die  Stärke  des  Tones  rao- 
dificirt  wird  M).  Sie  sind  daher  auch  nicht,  wie  diese,  bloss 
als  mitschwingend,  sondern  als  selbsrtönend  zn  betrachten« 
Hiermit  soll  aber  nicht  gesagt  werden,  dass  sie  für  sich  allein 
hier  tönen;  sondern  beide  tönende  Körper,  die  Lnft  und  die 
membranösen  Wände,  aecommodiren  sich,  wie  es  bei  ähnlichen 
Verbindungen  zweier  tönender  Körper  der  Fall  ist,  in  ihren 
Schwingungen  gegenseitig,  woraus  eine  gemeinsame  Schwin- 
gungsart entsteht,  die  von  derjenigen,  welche  jeder  dieser  Kör- 
per für  sich  allein  machen  wurde,  verschieden  ist  *»).  Da  nun 
mit  dem  Stimmapparate  lebendiger  Wesen,   wenn  überhaupt, 


11)  Das  hier  über  dieses  Instrument  Gesagte  ist  aus  Savart's  Be- 
merkungen in  Frorltfts  Notizen  a.  a.  O.  S.  83  f.  und  Im  angef.  Jahrb.  der 
Che*,  n.  Phys.  a.  a.  O.  S.316.  (Tgl.  auch  MüUer  :  Physiol.  Bd.  II.  Abth.  I* 
8.  140  f.)  entlehnt.  12)  Man  bemerkt  nämlich ,  wie  Sacart  ( in  jenen 
Notizen  Bd.  XUL  S.  84. ")  erwähnt ,  bei  einem  solchen  Instramente  mit 
starren  Wänden«  dass  diese  nm  so  stärker  mitschwingen,  je  dunner  sie 
sind,  und  die  Töne  dadurch  etwas  Scharfes  und  Kreischendes  erhalten. 
13)  Dass  dieses  auch  Savart's  Ansicht  ist,  erkennt  man  'ans  s.  Abb.:  üeber 
die  Stimme  der  Vögel,  in  Froriep'a  Notizen  Bd.  XVI.  S.  21  f.  Ausführ- 
lichere* über  die  Schwingnngserscheinungen ,  welche  sich  bei  einer  sol- 
chen Verbindung  zweier  oder  mehrerer  schwingender  Körper  zeigen ,  fin- 
det mau  in  meiner  Akustik  S*  26. 
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jedenfalls  am  passendsten  ein  solches  mFt  membranösen  Wan- 
den versehenes  Instrument  verglichen  werden  kann,  so  gehört 
die  genauere  Vorgleichung:  beider  erat  in  die  nnten  folgende  ^ 
dritte  Classr,  weil,  wie  eben  erwähnt  ist,  nicht  die  Luft  oder 
die  Membranen  allein,  sondern  beide  gemeinschaftlich  die 
Tonhöhe  bestimmen.  Dass  aber  das  bisher  darüber  Gesagte 
unter  diese  erste  Rubrik  gebracht  ist,  ist  deshalb  ge- 
schehen, weil  das  Instrument  nach  seiner  üblichen  Einrichtnng, 
wobei  es  stets  nur  starre  Wände  hat,  unter  diejenigen  gehört, 
in  welchen  bloss  die  Luft  als  selbsttönend,  d.  h.  die  Tonhöhe 
bestimmend,  anzusehen  ist  **).  Was  die  Erzeugung  der  Töne 
«elbst  iu  diesem  Falle  betrifft,  so  scheint  es,  Savart's  la) 
Vermuthnng  zufolge,  dass  der  durch  beide  Oeffnungcn  gehende 
Luftstrom  die  kleine  Masse  der  in  der  Höhlung  enthaltenen 
Luft  mit  sieh  fortzieht,  deren  I '.Iastifit.it  vermindert,  und  sie 
auf  diese  Weise  unfähig  macht,  dem  atmosphärischen  Drucke" 
das  Gleichgewicht  zu  halten,  der  dann  auf  sie  zurückwirkt, 
und  sie  zusammendrückt ,  bis  sie  mit  Hülfe  der  neu  erlangten 
Elastirität  und  der  fortwährenden  Strömung  wieder  dünner  wird, 
und  später  eine  zweite  Verdichtung  erleidet  u.  s.  f.  Da  diese 
Wechselzustände  sehr  schnell  auf  einander  folgen,  so  müssen 
sie  Behlingen  verursachen,  die  sich  der  äussern  Lnft  mi tt hei- 
len,  und  dem  Ohre  als  ein  bestimmter  Ton  vernehmbar  wer- 
den. _  • 

Wir  gehen  endlich  zu  der  Ansicht  über,  welche  die  Stimm- 
erzengung  mit  dem  Mundpfeifen  parallelisirt.  Diese  Ausicht 
hegt  Liskovins  ie).  Zwar  könnte  man  durch  seine  Worte: 
j,Die  sogenannten  Stimmbänder  sind  eigentlich  und  vorzugs- 
weise als  das  Werkzeug  der  Stimme  zu  betrachten.  Alle  übri- 
gen Theile  des  Körpers,  welche  etwa  hiermit  in  Beziehung 
6tehen,  haben  dabei  nnr  eine  Nebenrolle;  jene  Bänder  aber  sind 
zunächst  bestimmt,  die  Stimme  selbst  und  ihre  verschiedene 
Höhe  und  Tiefe  zu  bewirken  17),"  veranlasst  werden,  ihn  viel- 
mehr der  folgenden  zweiten  Classe  beizuzählen;  allein  in  den 
darauf  folgenden  Worten  erklärt  er  aufs  Bestimmteste,  dass  er 
die  Stimmbänder  nur  in  sofern  als  Stimmorgan  betrachte,  als 
'  sie  die  Stimmritze  erweitern  und  verengern ;  dass  sie  aber  bei 
Entstehung  der  Stimme  erzittern,  hält  er  nicht  für  die  Ursache, 
sondern  nur  für  die  Wirkung  der  Stimme.     Seiner  Meinung 


14)  Es  gehört  nämlich  dieses  Instrument,  nach  Savart*  r.u  der 
Classe  der  Flöten  werke.  Mülier  schwankt,  ob  er  dasselbe  zu  dieser 
Classe  oder  zu  der  der  Zungenwerke  rechnen  *>oMe,  in  welchem  .letz- 
tem Falle  nicht  die  Luft  das  primitiv  Schwingende  sein  würde;  iudess 
neigt  er  sich  doch  endlich  mehr  xa  der  erstem  Ansicht,  s.  a.  a.  O.  S.  141. 
148  f.  15)  Iu  jenen  Noiia.  Bd.  XI 11.  &  84.  16)  Theorie  d.  Stimme 
S.  28.  vgl.  s.  36  f.  üeber  die  Erzeugung  der  Pfeiftöue  s.  $.  12.  Aum. 
17)  A.  a.  O.  Ö.  35. 
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nach  hat  es  mit  der  Stinunerzengnng  folgende  Bewandtniss  • 
„lodern  die  geathmete  Luft  mit  einiger  Gewalt  und  Schnellig- 
keit durch  diese  enge  Oeffuung  (die  Stimmritze)  hindurch  dringt, 
wird  sie  dabei  also  zusammengedrückt  und  erschüttert,  dass 
alle  ihre  kleinsten  Theilchen  hin  und  her  bewegt  werden«  Da« 
her  jene  Schwiugung  der  Luft,  welche  den  Ton  ausmacht. 
Etwas  Aehnliches  sehen  wir  in  allen  andern  Fällen,  wo  die 
Luft  durch  irgend  eine  enge  und  glatte  Oeffnung  hindurch  ge- 
trieben wird.  Je  grösser  nun  die  Oeffnung  der  Stimmritze  ist, 
desto  tiefer  der  Ton,  weil  dadurch  grossere  und  folglich  aucji 
langsamere  Luftwellen  entstehen;  umgekehrt  aber,  je  mehr  die 
Stimmritze  sich  verengert,  desto  höber  wird  der  Ton,  weil  sich 
liier  kleinere  und  schnellere  Luftwellen  bilden.  Durch  Zusäm- 
menziehnng  der  Stimmritze  wird  also  die  Stimme  höher,  durch, 
Erweiterung  tiefer.  Doch  kommt  hierbei  auch  etwas  auf  die 
grössere  oder  geringere  Stärke  des  Athems  an  u.  s.  w.  !*)." 

2.    üeber  die  Ansiebt,  dass  bloss  die  Stimmritzenbänder 
die  schallenden  Körper  seien. 

Dieser  Ansicht  zufolge  ist  der  durch  den  Kehlkopf  ge- 
hende Luftstirom  bloss  der  Erreger  der  Schwingungen  der 
Stimmritzenbänder,  diese  selbst  aber  erzeugen  schwingend  den 
Schall,  welchen  wir  Stimme  nennen.  Während  die  Vertheidiger 
deT  Yorigcn  Ansicht  die  Höhe  der  Schälle  o)  Ton  der  Erwei- 
terung und  Verengerung  der  Stimmritze,  und  6)  der  verschie- 
denen Stärke  des  Ansathmens  abhäugen  lassen  19),  werden  da- 
gegen von  den  Anhängern  der  jetzt  zu  erläuternden  Ansicht  ' 
a)  die  verschiedene  Spannung  der  Stimmbänder,  und  b)  die  an- 
geborne  oder  durch  Erweiterung  oder  Verengerung  der  Stimm- 
ritze bedingte  verschiedene  Länge  dieser  schwingenden  Bänder 
als  alleinige  Ursachen  der  verschiedenen  Höhe  dieser  Schälle 
aufgestellt  *>).  Da  diese  zuletzt  angeführten  Funkte,  Spannung 
und  Länge,  vorzugsweise  bei  transversal  schwingenden  Saiten, 
Bebst  der  Dicke,  als  Bedingungen  der  Tonhöhe  erscheinen  91 ), 
so  war  es  natürlich,  bei  dieser  Ansicht  die  Stimmbänder  mit 
Saiten  zu  vergleichen  nnd  sie  demnach  chordae  vocales  **)  zu 
nennen.  Als  der  erste y  welcher  mit  dieser  Theorie  aufgetreten 
Bei,  pflegt  Ferrein  *■)  angegeben  und  nach  ihm  die  Stimm- 


18)  A.  a.  0.  S.  36  f.  19)  S.  Mayer  a.  a.  0.  8.  197  f.  —  Lisko- 
vius  8.  36  f.  20)  S.  Mayer  a.  a.  0.  S.  198  f.  —  Lishorius  S.  17. 
21)  E«  verhalten  sich  nämlich  an  transversal  schwingenden  Saiten  von 
einerlei  Materie  die  Töne  1)  bei  einerlei  Dicke  und  Spannung,  umgekehrt 
wie  die  Langen  der  Saiten;  2)  bei  einerlei  Lange  nnd  Spannung,  umge- 
kehrt wie  die  Dicke  der  Saiten;  3)  bei  einerlei  Dicke  und  Lauge,  wie  die 
Quadratwurzeln  der  Spannung.  S.  Chladni:  Akust.  S.  71.  und  meine 
Akust  $.  15.  29.  38.  22)  Diesen  Namen  findet  man  x.  B.  in  BelVs 
Abb.  „ üeber  die  Organe  der  menschl.  Stimme,"  tu  Frottees  Notiz.  Bd. 
XXX.VJ.  S.  ätil.       23)  Seine  über  diesen  Gegenstand  geschriebene  Al»- 
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.  bänder  ancn  die  Fer  rein 'sehen  Saiten  •*)  genannt  zu  wer- 
den. Zwar  erklärte  er  selbst ,  es  lasse  sich ,  wenn  man  die 
Stimmbänder  mit  Saiten  vergleiche,  bei  ihrer  Kürze,  unmöglich 
begreifen,  wie  sie  so  tiefe  Töne  hervorbringen  könnten,  und 
kam  daher  anf  die  Idee,  dass  das  Stimmorgan  des' Menschen 
ein  Blas  -  und  Saiteninstrument  zugleich  sei,  und  deshalb, 
trotz  seiner  geringen  Ausdehnung,  so  tiefe  Töne  hervorbringen 
tonne;  allein  dem  Wesentlichen  nach  macht  er  doch  das  Stimm- 
organ zu  einem  blossen  Saiteninstrumente,  in  welchem  die  aas 
den  Lungen  gestossene  Luft  nur  die  Rolle  des  Violinbogens 
spielt;  denn  Ton  den  Schwingungen  dieser  Luft  ist  bei  ihm 
nicht  weiter  die  Rede,  sondern  er  beschäftigt  sich  bloss  mit 
den  Tönen,  welche  die  untern  Stimmbänder,  entweder  noch  mit 
den  sie  umgebenden  Theilen  verbunden,  oder  ihrer  ganzen  Länge 
nach  isolirt  und  nur  an  den  Spitzen  mit  den  Knorpeln  des 
Kehlkopfs  vereinigt,  hervorbringen  können.  Die  Bestimmung 
der  obern  Stimmbänder  und  der  zwischen  beiden  Bänderpaaren 
liegenden  Ventrikeln  hat  er  bei  seinen  Untersuchungen  nicht 
Xerttcksichtigt  **).  —  Dieser  Ansicht  Ferrein's  sind  meh- 
rere Physiologen  entweder  geradezu  beigetreten ,  oder  haben 
»ich  ihr  doch  mehr  als  einer  andern  zugeneigt.  Letzteres  gilt  na- 
mentlich von  Ferrein's  berühmtem  Zeitgenossen  Haller 


liandlung  „De  la  formation  de  la  voix  dans  Thomme,"  steht  in  d.  Memoi- 
re» de  l'acaduiuic  des  sciences  de  Pari«  1741.  p.  409  sqq.  —  Biot  (Leltr- 
Inich  der  Expcriinental- Physik.  2.  Aufl.  der  deutschen  Bearbeitung  von 
Fechner.  Leipzig,  Voss.  1829.  Bd.  II.  S.  146.)  weicht  von  den  gewöhn- 
lichen Angaben  über  Ferrein's  Ansicht  in  sofern  ab,  als  er  sagt,  dass  so- 
wohl dieser  in  d.  erwähnten  Abhandlang  1741,  als  auch  vor  ihm  Senat  in 
«.  Anatomie  1735  die  Wirkung  der  Stimmbänder,  welche  von  beiden  für 
da«  eigentliche  SUmawerkzeug  erklärt  worden,  mit  der  Wirkung  der 
Zunge  der  Mundstücke  verglichen  hätten.  Er  zählt  daher  Beide  zu  den- 
jenigen, welche  den  Stimmapparat  mit  einem  Rohrwerk*  vergleichen. 
24)  8.  Falktnann  a.  a.  O.  8.  95.  25)  S.  Sarart  in  Froriep's  Notiz. 
Bd.  XIII.  S.  81.  —  Mayer  a.  a.  O.  8.  198  f.  —  Liikoriti*  8.  17.  —  Kin 
sonderbarer  Irrthnm  findet  sich  bei  Falk  manu  a.  a.  O.  8.  95.,  indem  er 
Note  h.  behauptet,  Ferrein  habe  bloss  von  den  obem  Stimmbändern  ge- 
sprochen ,  während  er  gerade  umgekehrt  diese  gar  nicht  berücksichtigt 
liat.  26)  8.  dess.  Grundriss  der  Physiologie,  mit  Verbeos.  v.  Wrls- 
herjf,  Sömm  erring  u.  Meckel  umgearb.  von  r.  Leveling.  2.  Aufl.  Th.  1. 
H.  286.  —  Dass  er  der  Ansiebt  Ferrein's  unbedingt  beigestimmt  habe, 
wie  Liskovlus  8.  17  sagt,  ist  unrichtig,  da  er  nach  Erwähnung  dieser 
Theorie  ausdrücklich  hinzufügt,  es  fehle  nicht  an  Zweifeln  gegen  dieselbe, 
diese  selbst  auch  nennt  und  in  Rücksicht  auf  dieselben  ziemlich  schwan- 
kend dieser  Theorie  sich  geneigt  erklärt.  Ebeud.  S.  283  aber  gibt  Haller 
folgende  Erklärung  der  Stimmschälle:  „Eine  blosse  Stimme  entsteht, 
wenn  die  Luft  durch  die  zusammengezogene  Stimmritze  so  schnell  ausge- 
trieben wird,  dass  sie  an  die  Binder  der  Stimmritze  stösat,  und  den 
Kehlkopf  in  eiu  Zittern  bringt,  welche«,  iudem  er  vermöge  seiner  Schnell- 
kraft mitzittert,  dieses  Zittern  vermehrt.  Aus  dem  vereinigten  Zittern 
der  Bänder  uud  Knorpel  entsteht  alsdann  der  Schall,  den  man  die  Stim- 
me nennt,  uud  wovon  jedes  Thiergesculecht  seinen  eigenen  für  sich  be- 
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eben  so  von  einem  seiner  Schüler,  Run^e  27),  und  von  Cal- 
dani  M).  —    Liskovius  ")  hat  sieh  bemüht,  diese  Theo- 
rie durch  10  Grunde  zu  widerlegen.     Mayer  3°)  und  Mül- 
ler haben  jene  Ansicht  gegen  diese  vertheidigt.     Jene  Gegen- 
beweise und  diese  Widerlegung  derselben  hier  anzuführen  würde 
zu  weitläufig  sein.     Ich  beschränke  mich  daher  auf  die  Be- 
merkung, dass  die  Einwendungen  des  Erstem  sich  theils  ledig- 
lich auf  die  Paralielisirnng  der  Stimmbänder  mit  Saiten,  theils 
aber  auch  überhaupt  darauf  sich  beziehen,  dass  dieselben  noch 
zu  etwas  Anderem  als  zur  blossen  Erweiternng  und  Verenge- 
rung der  Stimmritze  bei  der  Stimmbildung  dienten,  was  Lis- 
kovins  leugnet.    Gibt  man  nun  jene  Paralielisirnng  derselben 
mit  Saiten  auf,  so  fallen  auch  damit  zugleich  die  nur  Mer- 
gegen gerichteten  Einwürfe  weg.    Diese  Vergleichung  aber  ge- 
ben wir  deshalb  auf,  weil  ja  durch  die  Gestalt  der  Stimmbän- 
der eine  andere  Vergleichung  weit  näher  gelegt  ist,  nämlich,  • 
die  mit  Membranen,    Um  aber  bei  diesem  Worte  zu  verhüten, 
auf  ähnliche  Weise,  wie  Chladni  von  Liskovius,  missver- 
standen zu  werden  **),  so  bemerke  ich,  dass  ich  Membran  hier 
nicht  im  anatomischen  Sinne  nehme,  damit  man  nicht  etwa  an 
die  Membrana  laryngis  denke,  sondern  vielmehr  im  physikalischen, 
welchem  zufolge  jeder  flächenförmige  Körper  so  heisst,  der  einer 
verschiedenen  Spannung  fähig  ist  und  überhaupt  anch  erst 
dnreh  Spannung  die  zum  Tönen  nöthige  Elasticität  erlangt  **). 
Dass  dieser  ungleich  näher  liegende  Vergleich  nicht  schon  in 
jenen  frühem  Zeiten  gemacht  ist,  rührt  daher,  dass  die  Erre- 
gung tönender  Schwingungen  an  Membranen  mittelst  eines  Luft- 
sfroms  erst  in  neuester  Zeit  durch  Marx  **)  entdeckt  und 


sonders  hat,  und  der  ganz  nnd  gar  bloss  vom  Kehlkopfe  und  der  Stimm- 
ritze, abhängt."  27)  In  s.  Schrift:  De  voce  elusque  organis.  1753. 
28)  S.  Sümmerrinq' 's  Anmerkung  zn  Halter**  Grundr.  d.  Physiol.  a.  a.O. 
8.  286.  29)  Theorie  d.  St.  S.  18  ff.  30)  In  MeckeVs  Archiv  für 
Anat.  uud  Physiol.  Jahne.  1826.  S.  200  ff.  31)  S.  Liskovius  S.  24. 
Die  von  ihm  missverstandenen ,  Obgleich  deutlich  genug  gesagten  Worte 
s.  in  ChladnVs  Akustik  S.  82.  vgl.  dessen  N.  Beytr.  zur  Akustik  S.  63  f. 
82)  Deshalb  werden  die  Membranen  gleich  den  Saiten  von  Chladni  (N. 
Beytr.  S.  61)  zn  den  dnreh  Spannung  elastischen  Körpern  gerechnet.  — 
Absichtlich  aber  habe  ich  oben  gesagt  „die  zum  Tönen  nöthige  Elastici- 
tät/' denn  nicht  -  tönender  Erbitterungen  sind  allerdings  anch  nicht -ge- 
spannte Membranen  fähig,  s.  Sarart's  Beobachtungen  in  Schweigger' s 
li.  Schweigger -SeideVs  Jahrb.  d.  Chem.  n.  Phys.  Bd.  XXI.  (Bd.  LI.  der 
ganz.  Reihe)  S.  313.  33)  S.  dess.  Abb.  „Eine  neue  Art  Klangfigo ren 
hervorzubringen,"  in  Schweigger- SeideVs  Neuem  Jahrb.  d.  Chcm.  u. 
Piiys.  Bd.  V.  (Bd.  LXV.  der  ganz.  Reihe)  S.  148  ff.  u.  „die  Klangflguren 
der  Aeoline ehend.  Bd.  VI.  (Bd.  LXVI.  d.  g.  R.)  8.  109  ff.  Vgl.  meine 
Akust.  %.  23.  —  Man  darf  mit  dieser  Krregnng  tönender  Schwingungeu 
nicht  verwechseln  die  Hervorbringung  nicht  tönender  Schwingungeu. 
(Vgl.  meine  Akust.  §.  19.,  besond.  §.  22.)  Die  letztem  mittelst  tönender 
Luftsäulen  au  Membranen  ju  erregeu  hat  tiavart  entdeckt,  a.  Schwei  y- 
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zugleich  dargethan  ist,  welch  einer  grossen,  ja  in  gewissen 
Fällen  fast,  unbegrenzten  Zahl  sowohl  tiefer  als  hoher  Tön« 
eine  Membran  fähig  ist,  wodurch  der  Einwurf,  dass  doch  die 
Stimmbänder  bei  ihrer  sehr  geringen  Länge  unmöglich  jene 
tiefen  Tone,  deren  besonders  die  Männerstimme  fähig  ist,  her- 
vorbringen könnten  wo  nicht  ganz  widerlegt,  doch  be- 
deutend erschüttert  wird.  —  Obgleich  nun  aber  durch  diese 
Yerglcichung  der  Stimmbänder  mit  Membranen  mancherlei 
wichtige  Bedenken  beseitigt  werden,  und  auch  die  übrigen  von 
Liskoyius  gegen  jtne  Theorie  Tsrgebrachten  Gründe  von 
Mayer  und  Müller  zurück  gewiesen  sind,  so  bin  ich  doch, 
gleich  Andern,  der  Meinung,  dass  die  Stimmschälle  keines- 
wegs bloss  aus  4er  verschiedenen  Spannung  und  Lange  der 
Stimmbänder  sich  vollständig  erklären  lassen. 

3.  Ueber  die  Ansicht,  dass  die  Stimmritzenbänder  (ohne  oder 
zugleich  mit  andern  Theilen  deT  Stimmorgane)  und  die  Luft 
gemeinsam  die  Stimmschälle  hervorbringen. 
Biese  Ansicht  ist  von  der  nächst  vorhergehenden  dadurch 
verschieden,  dass,  während  dort  die  Luft  bloss  als  Erreger  der 
SchallschwingiiDgen  der  ßtimmritzenbänder  betrachtet  wird,  hier 
derselben  ausser  dieser  Function  zugleich  selbst  Scballschwin- 
gungen  zugeschrieben  werden.  Die  Physiologen,  welche  diese 
Ausicht  hegen,  kann  mau  wieder  in  2  Classen  theilen,  je- 
nachdem  sie 

o.  entweder  heiden  schallenden  Körpern  gleiches  Gewicht 
beilegen,  wenigstens  nicht  ausdrücklich  das  Gegentheil 
Andeuten,  so  Chladni  «),  Prochaska  so),  Bur- 
dach a7); 


0er'«  und  Schweiber  -  SeideVs  Jahrb.  t  Chan.  u.  Phys.  Bd.  XX.  (Bd.  L. 
4.  g.  R.)  S.  179  ff.  Bd.  XXI.  (Bd.  LI.  d.  g.  R.)  S.  813.  34)  Es  ist  oben 
erwähnt,  dass  FerrHn  selbst  diesen  Zweifel  ausspricht  Er  suchte  ihn 
indess  zu  beschwichtigen  durch  die  Annahme,  die  Stimmbänder  seien 
deshalb  zur  Hervorbringung  so  tiefer  Töne  geeignet,  weil  sie  durch  einen 
Luftstrom  in  Schwingung  gesetzt  würden,  s.  Savart  in  Froriep's  Notiz. 
Bd.  XIII.  S.  81.  35)  Er  sagt  in  s.  Ahnst.  8.  82:  „Ist  diese  Oeffnung 
der  Stimmritze  weitgeuug,  so  zieht  die  Luft,  wie  bei  dem  gewöhnlichen 
Atfimen  still  hindurch;  wird  sie  aber  verengert,  so  reibt  sich  die  aus  den 
Lungen  durch  die  Luftröhre  ausgehende  Luft  bei  ihrer  Durchpressuug 
durch  diese  beiden  Membranen  (Stimmbänder)  an  denselben,  und  setzt 
nie  dadurch  in  eine  schnelle  gitternde  Bewegung,  welche  der  ausgehen-  n 
den  Luft  niitgetheilt  wird.  Diese  schnell  zitternde  Luft,  welche  man 
Stimme  nennt  u. s.  w."  Dadurch  indess,  dass  er  in  s.  N.  Beytr.  zur 
Akust.  S.  64.  u.  in  s.  Aufs.  „Ueber  die  Uervorbringung  der  menschlichen 
Sprach  laute,"  in  Gilberts  AnnaL  d.  Physik  Bd.  76.  S.  187  f.  die  Stimm- 
erzeuRiiug  mit  der  Hervorbringung  de»  Klanges  in  den  Rohrwerken  der 
Orgel  vergleicht,  möchte  man  sch Hessen,  dass  er  den  Stimm  ritzenhän- 
dern  das  Ucbcrgewicht  bei  der  Stimmbildung  zuschreibt.  36)  Vgl.  s. 
Physiol»  8.  307:  „Die  Stimme  wird  bei  dein  mit  etwas  stärkerem  Au- 
strengen  verbundenen  AusaUuucu  in  der  Ötwnuuüze  cnscugi,  indem  die 
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h.  oder  einem  jener  beiden  schallenden  Körper  ein  Ueberge- 
■wicht  zuschreiben,  nnd  zwar 
aa.  entweder  den  Stimmritzenbändern, 
bb.  oder  der  Luft»  i 
Den  Stimmritzenbändern  ertheilen  bei  der  Stimmbildung  das 
Uebergewicht  alle  diejenigen,    welche  den  Stimraapparat  mit 
einem  Zungen-  oder  Rohrwerke,  namentlich  mit  dem  Mund- 
stücke eines  solchen  Instrumentes  vergleichen.   Um  diese  Ver- 
gleichling  den  mit  der  Akustik  minder  Bekannten  zn  verdeut- 
lichen, erwähne  ich  hier  Folgendes  über  die  Einrichtung  der 
Zungen  werke«   Ein  solches  Instrument  ist,  wie  schon  oben  er- 
wähnt worden,  ans  2  Körpern,  deren  jeder  schon  für  sich 
Töne  zn  geben  vermag,  zusammengesetzt,  nämlich'  aus  einem 
festen  Körper,  der  sogenannten  Zunge  (auch  Zungeublatt  oder 
Blatt  genannt),  und  einem  elastisch  Jlüssigen9  einer  Luftsäule« 
Beide  vereinigen  sich,  in  dieser  Verbindung,  zn  einer  Schwin- 
gungsart, in  welcher  jeder  in  derselben  Zeit  eine  gleiche  Zahl 
von  Schwingungen  macht.   Bei  der  Bestimmung  dieser  Schwin- 
gungsart hat  entweder  der  eine  jener  beiden  Körper  das  Ueber- 
gewicht über  den  andern,  oder  beide  üben  ungefähr  gleichen 
Einflii9S  auf  einander  aus.     Nach  der  Beschaffenheit  des  hier 
als  Zunge  wirkenden  festen  Körpers  zerfallen  die  Zungenwerke 
in  2  Gattungen,  deren  eine  starre  d.  h.  ans  Metall,  Holz 
■oder  Knochen  verfertigte  Zungen,  die  andere  »membranöse  d« 
h.  aus  dem  elastischen  Fasergewebe  eines  thierischen  Körpers 
oder  aus  Kautschnck  oder  einem  andern  Stoffe  ähnlicher  Ar* 
bestehende  Zungen  enthält.  Zu  der  erstem  Gattung  gehören  sämmt- 
liehe  gebräuchliche  Zungeninstrumente,  nur  Horn,  Posaune,  Trom- 
pete ausgenommen  (s.  S.66.).  Zungenwerke  der  letztern  Gattung da- 
gegen sind  bis  jetzt  noch  nicht  in  wirklichen  Gebrauch  gekommen 
(vgl.  jedoch  S.66.)  j  sondern  bloss  zum  Behuf  akustischer  Unter-» 
suehnngen   von   einzelnen  Experimentatoren,  namentlich  von 
Müller,  auf  eine  Weise  gebildet,  die  sich  auch  in  der  Strnctnr 
von  der  üblichen  Einrichtung  der  erstem  Gattung  merklich  un- 
terscheidet. —  Bei  der  erstem  Gattung  ist  auf  der  einen  Län- 


durchströraeude  Luft  sich  starker  an  den  Stimmrtteenhändern  reibt,  selbe 
In  eine  zitternde  oder  schwingende  Bewegung  versetzt,  und  selbst  in 
dies©  schwingeude  Bewegung  versetzt  wird.  «Diese  Behlingen  werden, 
auch  den  Knorpeln  des  Kehl  köpf  s,  der  Luftröhre  und  den  benachbarten 
Theilen  mltgetheilt,  u.  s.  w."  87)  Anthropol.  S.  190  f.:  „Die  Luft 
schallt,  wenn  sie  in  sehr  schneller  Bewegung  begriffen  Ist,  oder  von  d*n 
Körpern,  auf  welche  sie  stösst  und  in  denen  sie  Schwingungen  bewirkt, 
eelbst  in  Schwingung  versetzt  wird.  So  entsteht  nun  ein  Schall  der  Luft, 
die  man  ausathmet,  oder  die  Stimme,  Indem  der  Luftstrom,  aus  den 
Lungen  kommend,  durch  die  Kehlritze  sich  drangt,  auf  rite  gespannten 

gerTl>h"Uder  trlfft'  8i°  m  Schwin6un66n  8eUst  und  Äelb8t  in  Schwingung 
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jrensejte  eines  kurzen  Canales  ein  (oder  bei  der  Hoboc  nnd  dem 
Fagott  zwei)  Zungenblatt  mit  seinem  einen  Ende  befestigt,  so 
dass  nur  das,  andere  Ende  des  Blattes  beweglich  bleibt.  Die- 
ses wird  dnreb  Strömung  coinprimirter  Lnft  in  Schwingung  ver- 
setzt, und  theüt  diese  wieder  der  in  jenem  Canale  enthaltenen 
Luft  mit.  Manche  Zungenwerke,  wie  die  Mundharmonika  und 
die  den  Ton  hervorbringenden  Theile  des  Aeolodikon ,  bestehen 
lediglich  ans  einem  solchen  kurzen  Canale  mit  darauf  befestig- 
tem Zungen  blatte;  bei  den  übrigen  Zungenwerken  aber  ist  mit 
diesem  Apparate,  welcher  bei  ihnen  das  Mundstück  heisst, 
noch  eine  längere  Luftsäule  in  enge  Verbindung  gesetzt,  welche 
deshalb  mit  der  Zunge  gleichzeitig  schwingt.  Der  Grad  der 
Geschwindigkeit  dieser  fcloichzeitig'cii  Schwingungen  beider, 
oder,  mit  andern  Worten,  die  Zahl  ihrer  gemeinsamen  Schwin- 
gungen in  einer  gewissen  Zeit,  wird  je  nach  ihrem  verschiede- 
nen Verhältnisse,  entweder  von  dem  einen  der  beiden  Korper 
allein  oder  vorzugsweise,  oder  von  beiden  ungefähr  zn  gleichen 
Theilen  bestimmt  M).  Wir  besitzen  noch  nicht  über  alle  In- 
strumente dieser  Gattung  eine  Theorie,  sondern  nur  erst  über 
"die  Znngenpfeifen  der  Orgel  und  über  die  Clarinette.  Beide 
verdanken  wir  dem  genialen  Physiker  W.  Weber  Bei 


38)  Ausführlicher  über  dieses  Alles  handelt  meine  Aknst.  §•  27. 

39)  Seine  Theorie  der  Clarinette  findet  mau  in  der  v.  G.  Weber  redi- 
girten  musikal.  Zeitschrift  Cäcilia.  C Mainz,  Schott's  Söhne.)  Bd.  XII* 
b.  1  ff.  Seine  Theorie  der  Znngenpfeifen  aber  hat  er  in  folgenden  Ab- 
handlungen bekannt  gemacht:  Leges  oscillationi»  oriundae,  si  dno  Cor- 
pora diversa  celeritate  oseillantia  ita  coniuugontur,  ut  oscillare  non 
possint  nisi  simul  et  synchronice,  ezemplo  illustratae  tu  bor  um  linguato- 
riiin.  Halae  18*7.,  und  in  Poggendorff's  Annalcn  der  Physik  und  Che- 
mie. (Leipzig,  Barth.)  Bd.  14.  (Bd.  90.  der  ganzen  Folge)  8.397  ff. 
Bd.  16.  (92.)  S.  193  ff.  385  ff.  Bd.  17.  (93.)  8.  244  ff.  Ks  mnss  hierbei 
aber  bemerkt  werden ,  dass  sich  seine  Theorie  auf  eine  besondere  Art 
der  Zungenpfeifen  beschränkt.  Es  gibt  nämlich  eine  zweifache  Art, 
die  Zunge  dieser  Pfeifen  einzurichten:  a)  entweder  so,  dass  sie 
bloss  von  dem  Cauale,  worauf  sie  befestigt  ist,  nach  aussen  und  wie- 
der nach  demselben  zurück  sich  bewegen  kann,  bei  welcher  Huckbe- 
wegung sie  auf  den  Rand  der  Oeffnung  des  Canales,  die  sie  bei  ihrer 
ruhigen  Lage  bedeckt,  aufschlagt ,  weshalb  man  die  so  eingerichteten 
Zungeu  aufschlagende  Zungen  nennt.  Dieses  Aufschlagen  verstärkt 
zwar  den  Ton ,  macht  ihn  aber  zugleich  raub  und  schreiend.  Diese 
Ein  rieht  nugsart  der  Zungen  ist  bei  den  Zuugeupfeifen  der  Orgel  bis 
jetzt  die  gewöhnliche.  6)  Oder  so,  dass  die  Zunge  nicht  bloss  nach 
aussen,  sondern  auch  frei  in  die  Oeffnung  hinein  und  wieder  zurück 
sich  bewegen  kann,  weil  man  der  Zunge  eine  im  Vergleich  mit  den 
Dimeusionen  der  von  ihr  bedeckten  Oeffnung  etwas  geringere  Länge 
und  Breite  gegeben  hat.  Zungen  dieser  Art  nennt  man  durchschla- 
gende oder  frei  tchu inaende  Zungen.  Auf  diese  letztern,  die  nicht 
erst,  wie  ßiot  u.  A.  behauptet  haben,  von  Gretiie,  sondern  schon  Iftngst 
durch  einen  Deutschen,  Namens  hratzenstein ,  welcher  unter  der  lVe- 
gierung.  der  Kaiserin  Katharina  iu  Petersburg  lebte,  erfunden  sind 
(».  ü.  Weber  in  d.  Cacilia  Bd.  XI.  8.  183  ff.,  u.  in  s.  A.  Blatt,  iu  der 


Digitized  by  Google 


- 


§.  13.    Von  den  unarliculirten  Stimmschällen.  77 

der  Mundharmonika,  dem  Aeolodikon  und  den  Mundstücken, 
wenn  diese  für  sich  allein  xnm  Tönen  gebracht  werden,  hängt 
die  Tonhohe  bloss  von  den  Dimensionen  uöd  der  Elasticitäft 
der  Zunge  ab,  und  die  Lnftsänle  des  Canales  verstärkt  nur 
durch  ihr  Mitschwingen  den  Ton  und  verändert  die  Klaugfarbe 
( timbre )  desselben  *°).     Bei  der  Verbindung  des  Mundstücks 
mit  der  Luftsäule  einer  offenen  Röhre  kann,  je  nach  der  ver- 
schiedenen Län^e  der  letztern,  die  Höhe  des  Tones,  welchen 
das  Mundstück  für  sich  allein  gibt,  2 war  auch  nnrerändert 
bleiben,  aber  anch  mehr  oder  weniger  verändert  werden.  Die 
Töne,  welche  diese  Zungenpfeifen  mit  durchschlagenden  Zun- 
gen hervorbringen,  rühren  aber,  nach  W.  Weber's  Theorie, 
-weder  unmittelbar  von  der  schwingenden  Zunge,  noch  auch 
unmittelbar  von  der  durch  sie  in  Schwingung  gesetzten  Luft- 
säule, sondern  unmittelbar  von  schnell  einander  succedirenden 
Lnftstössen  her,  welche  anf  folgende  Weise  bewirkt  werden. 
Dringt  ein  Strom  coraprimirter  Luft  ge^en  die  Zun^e  des  Mund- 
stücks, so  dringt  zwischen  dem  freien  Rande  der  Zun^c,  wel- 
cher im  ruhigen  Znstande  etwas  über  der  von  ihr  bedeckten; 
seitlichen  Oeffnnng  des  Ganales  erhoben  ist,  und  dem  Rande 
dieser  Öffnung  etwas  Luft  ein;  da  aber  nicht  alle  Luft  schnell 
genug  durch  diesen  engen  Zwischenraum  entweichen  kann,  so 
wird  durch  die  übrige  sofort  die  Zunge  gegen  die  Oeflnuna;  nnd 
In  dieselbe  hinein  gedrückt,  so  dass  die  fernere  Lnft  den  Weg 
durch  das  Mundstück  verschlossen  findet.     Die  Excursion  der 
Zunge  in  das  Mundstück  geht  nun  so  weit,  bis  die  Reaction 
der  Luft,  welche  im  Innern  der  Röhre  in  Schwingung  versetzt 
worden  ist,  verbunden  mit  der  eigenen  Elasticität  der  Zunge, 
sie  wieder  zurück  treibt  und  so  die  Oeffnong  des  Mondstücks 
von  Neuem  frei  lässt.   Das  vorige  Spiel  der  Oeffnnng  und  Ver- 
Schliessung  wiederholt  sich  jetzt  von  Neuem  nnd  dauert  ins 
Unbestimmte  so  lange  fort,  als  das  Anblasen  fortgesetzt  wird. 
Dadurch,  dass  so  die  Lnft  abwechselnd  durch  die  Oeffnnng 
zwischen  den  Räudern  der  Zunge  nnd  des  Mundstücks  eintre- 
ten kann,  nnd  dann  wieder  durch  Yerschliessnug"  dieser  Oeff- 
nnng zurückgehalten  wird,  entstehen  in  schneller  Folge  sich 
snecedirende  LnftstÖsse,  welche,  indem  sie  ans  der  Röhre  her- 
vortreten, für  sich  erschütternd  anf  die  äussere  Atmosphäre 
wirken,  nnd  dadurch  Schallwellen  in  ihr  erregen,  die  zu  un- 


HalL  Bncycl.  Sect.  I.  Tb.  X.  S.  345  f.,  wo  jedoch  jener  Name  durch 
•inen  Druckfehler  in  Tratzenntein  verwandelt  ist),  bezieht  «ich  dte 
Theorie  W.  Weber1  s.  Wer  dieselbe  nicht  in  den  genannten  Schriften 
,  nachlesen  will,  findet  sie  im  Ansauge  in  Feckner's  Repertorium  der 
Experimentalphysik.  Bd.  I.  (Leipzig,  Voss.  1832.  8.)  9.  314  ff.  11.  et- 
was  ausführlicher  in  meiner  Akust.  $.*27.  40)  S.  Fechner  a.  a.  O. 
8.  317.  —  Mütter:  Physiol.  Bd.  II.  Abth.  I.  S.  145.  —  üeber  die  Bedeu- 
ies  so  eben  gebrauchten  Ausdrucks  s.  oben  ».  27. 
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serem  Ohre  gelangen  und  hier  als  Töne  empfunden  werden  «). 
Dem  zufolge  gibt  nicht  die  schwingende  Zunge  selbst  den  Ton 
und  erregt  die  Schallwellen,  die  sich  von  der  Zungenpfeife  zu 
uns  verbreiten,  sondern  die  Luft;  nicht  aber  die  schwingende 
Luft  in  der  Röhre  der  Zungenpfeife,   sondern  der  periodisch 
gehemmte,  stossweisc  hervordringende  Luft  ström.    Die  Zunge 
aber  regulirt  die  Stösse  des  LuCtstroms,  bestimmt  die  Zeit- 
räume, die  Ton  Stoss  su  Stoss  verfliessen;  und  die  Daner  der 
durch  diese  Stesse  in  der  äussern  Luft  hervorgebrachten  Schall- 
wellen wird  so  der  Dauer  der  Zungenschwingungen  gleich  ge- 
macht.   Die  Dauer  dieser  Zungenschwingungen  aber  hangt  nicht 
allein  von  der  eigentümlichen  Elasticität  und  den  Dimensio- 
nen der  Zunge,   sondern  anch  von  dem  Einflüsse  ab,  den  die 
Schwingungen  der  Luft  in  der  Röhre  auf  die  Zunge  äussern» 
. —  Von  der  so  eben  etwas  genauer  betrachteten  Gattung  der 
Zungen  werke  mit  starren  Zungen  gehen  wir  au  der  mit  mem- 
branösen  Zungen  über ,  •  welche  uns  bei  dem  Zwecke  dieser 
ganzen  Darstellung  noch  mehr  als  jene  interessirt.    Mit  Zun- 
genblättern dieser  Art  haben  zwar  auch  Biot,  Cagniard  de 
la  Tour  und  Pellisov  einige  Versuche  gemacht;  allein  aus- 
führliehe nnd  sehr  genaue  Untersuchungen  über  Zungenwerke 
dieser  Gattung  hat  erst  Muller  angestellt  und  bekannt  ge- 
macht**), aus  denen  wir  das  Folgende  entnehmen.  Ausser 
dem  verschiedenen  Stoffe  der  Zungen  (er  bediente  sich  theils 
der  Kautschuck-,  theils  der  Arterienhaut)  unterscheiden  sic> 
die  von  ihm  gebildeten  Znngenwerke  von  den  zuvor  erläuterten 
1)  dadurch,  dass  die  Zunge  nicht,  wie  bei  jenen,  an  der  Seite 
der  Röhre,  parallel  mit  der  Längen axe  derselben,  sondern  auf 
der  Mundung  des  einen  Endes  der  Röhre,  senkrecht  auf  die 
Längenaxe  und  parallel  mit  dem  Durchmesser  derselben  befe- 
stigt ist;  2)  dadurch,  dass  nicht,  wie  hei  jenen,  ein  abwech- 
selndes Oeffnen  und  Schliessen  der  Oeffnung  Statt  findet,  son- 
dern diese  sowohl  bei  der  Auswärts-  als  Einwärtsscbwinguug 
4er  Zunge  stets  offen  bleibt.     Das  Mundstuck  wurde  nämlich 
von  ihm  auf  folgende  Art  eingerichtet.     Ueber  die  eine  Mün- 
dung einer  sehr  kurzen  Rohre  quer  hin  wurde  1)  entweder  ein 
schmales  KautsChuckhäutchcn  saitenartig  (d.  h.  so,  dass  es  nur 
an  2  einander  gegenüberliegenden  Stellen  wie  ein  Faden  ange- 
zogen wird)  gespannt,  und  zwar  a)  entweder  so,  dass  es  nur 
die  Mitte  einnahm  nnd  zu  beiden  Seiten  des  membranösen  Strei- 
fens eine  steife  Platte  von  Pappe  oder  Holz  so  befestigt  wurde, 
dass  diese  Platten  nahe  an  jenen  Streifen  grenzten  und  nnr  eine 
schmale  Spalte  jederseits  übrig  blieb;  b)  oder  so,  dass  die 
a  die  Röhrenmünduug  zur  Hälfte  oder  mehr  oder  we- 


41)  Vgl.  meine  Aku.«t.  §.  28.  t».  Ober  solche 
Töne.  '   42)  In  s.  PhysioL  a.  a.  O.  ».  14a  iL 
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niger  bedeckte,  der  andere  von  ihr  unbedeckte  Theil  aber  von 
einer  festen  Platte  so  gedeckt  wurde,  dass  zwischen  beiden  eine 
Spalte* übrig  blieb;  2)  oder  es  worden  zwei  Kaotschaekhänt- 
chen  saitenartig  so  über  die  Mündung  gespannt,  dass  sie,  eben 
so  wie  in  dem  zuletzt  erwähnten  Falle  die  eine  Membran  und 
die  feste  Platte,  einander  gegenüber  lagen  nnd  eine  Spalte  zwi- 
schen ihnen  übrig  blieb.  Diese  Mundstücke  werden  durch  einen 
Lnftstrom  zum  Tonen  gebracht,  der,  wenn  man  sich  dazu  des 
Mnndes  bedient,  sowohl  durch  Hineinblasen  in  das  jenem  be- 
deckten entgegengesetzte  Ende  des  Rohres,  als  auch  durch  Einziehen 
der  Luft  aus  dem  Rohre  erregt  werden  kann.  Bei  dem  letztem 
Verfahren  pflegt  der  Ton  etwas  verschieden  zn  sein«»).  Uebri- 
gens  kommt  als  einflussreich  auf  die  Höhe  des  Tones  in  Be- 
tracht 1)  die  Lange  der  Membranen.  Sie  steht,  wie  bei  den 
Saiten,  mit  der  Tonhöhe  im  umgekehrten  Verhältnis«.  2)  die 
Spannung  derselben.  Da  sie  saitenartig  ist,  so  verhalten  sich 
wahrscheinlich  die  Töne  solcher  Membranen,  bei  übrigens  glei- 
chen Umständen,  wie  die  Quadratwurzeln  der  spannenden  Kräfte 
zu  einander,  wie  es  bei  den  transversal  schwinget  den  Saiten  der 
Fall  ist.  3)  die  Stärke  des  Blasen*  Bei  stärkerem  Blasen 
sind  die  Töne  höher  als  bei  schwächerem,  weil  ein  stärkerer 
Lnftstrom  die  Membranen  mehr  ausdehnt  und  dadurch  ihre 
Spannung  vermehrt.  Auch  in  diesem  Stücke  stimmen  sie  mit 
den  Saiten  überein,  sofern  auch  diese  bei  grösserer  Excursions- 
weite  ihrer  Schwingungen  etwas  mehr  angespannt  werden  als 
bei  einer  geringem44).  Die  Breite  der  Spalte  bat  keinen  grossen 
Einflnss  auf  die  Hohe  des  Tons;  aber  das  Anblasen  spricht 
nicht  mehr  an ,  sobald  die  Spalte  zu  weit  ist «).     Diese  Bc- 


43)  Diese  Verschiedenheit  kann  entgegengesetzter  Art  sein,  näm- 
lich entweder  tiefer  oder  höher,  wie  Müller  8.  151  f.  angibt. 
44)  Müller  nimmt  hei  diesem  dritten  Punkte  in  Betreff  der  Saiten  da» 
Gegentheil  an,  dass  sie  näinlich  gleich  andern  transversal  schwingen- 
den schon  au  sich  zum  Tönen  hinreichend  elastischen  Körpern  bei  star- 
kem Schwingungen  tiefer  tönten  als  bei  schwachem,  deren  Bxcnrsioos- 
weite  geringer  sei.  Er  beruft  sich  dabei  auf  eine  »teile  einer  der  oben 
erwähnten  Abhandlungen  W.  Weber1  s  (.in  Pofigendorlf's  Annal.  Bd.  14. 
C9Q. )  Ü.  402. ),  in  welcher  allerdings  eben  dieses  behauptet  wird:  allein 
in  einer  spätem  Abb.  ( abend.  Bd.  28.  ( 104. )  S.  5  ff. )  stellt  dieser  be- 
rühmte Physiker  die  entgegengesetzte  Ansicht ,  nämlich  die  oben  von 
mir  angegebene  auf.  Mau  vgl.  über  diese  beiden  sich  widersprechen- 
den Angaben  meine  Akust.  §.  21.  Amn.  45)  Hiermit  ist  zd  verglei- 
chen, was  W.  Weber  Ober  den  Einflus«  des  Zwischenraumes  zwi- 
schen dem  Rande  der  seitlichen  Oeffnung  und  dem  llande  der  durch- 
schlagenden starren  Zunge  der  erstem  Gattung  der  Zungenwerke  er- 
wähnt. Die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  Tonhöhe  des  Mundstücks  dieser 
Zungenpfeifen  dadurch  keine  Aenderung  erleidet,  dass  die  Dimensionen 
der  Oeffnong  die  der  Zunge  etwas  übertreffen,  wobei  niemals  ein  voll- 
kommener Verschluss  der  Oeffnong  statt  finden  kann.  Nur  spricht  der 
Ton  um  so  schwieriger  au  und  läsit  sich  um  so  schwerer  verstarken 
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Berklingen  reichen  hin  für  die  Mundstücke ,  welche  nur  eine 
Membran  enthalten.  Bei  denen  aber,  welche  auf  die  oben  bei  2. 
angegebene  Weise  zwei  Membranen  enthalten ,  und  deshalb  vor- 
zugsweise mit  dem  Stimmapparate  parellelisirt  werden,  bedarf  es 
noch  einiger  Bestimmungen  über  das  Spannungsverhältniss  die- 
«er  beiden  übrigens  einander  gleichen  Membranen,  weil  dieses 
für  die  Theorie  der  Stimmbildung  von  grosser  Wichtigkeit  ist. 
Hier  sind  2  Fälle  möglich:  1)  beide  Membranen  sind  in  glei- 
chem Grade  gespannt ;  2)  die  eine  Membran  ist  stärker  gespannt 
als  die  andere46).  Im  erstem  Falle  geben,  wenn  das  Mund- 
stück auf  die  gewöhnliche  Weise  angeblasen  wird,  beide  Mem- 
branen gemeiusam  Einen  Ton,  der  aber  um  eine  halbe  Ton- 
stufe tiefer  ist  als  der,  welchen  jede  Membran  für  sich  allein 
gibt  *7).  Im  zweiten  Falle  dagegen  ergeben  sich  verschiedene 
Erscheinungen:  a)  selten  werden,  beim  Anblasen  durch  das 
Kohr  des  Mundstücks,  zwei  Töne  zngleich  vernommen,  so 
dass  jede  der  beiden  Membranen  gleichzeitig  den  ihrer  Span- 
nung entsprechenden  Ton  hervorbringt;  b)  gewöhnlich  aber  wird 
nur  ein  Ton  gehört.  Dieser  eine  ist  aa)  entweder  einer  von! 
jenen  beiden  Tönen,  so  dass  in  diesem  Falle  nnr  die  eine  Mem- 
bran, und  zwar  entweder  die  stärker  oder  die  schwächer  ge- 
spannte den  Ton  angibt  oder  bestimmt48);  bb)  oder  dieser  eine 


und  schwSchen,  einen  je  grössern  Zwischenraum  man  zwischen  den 
Hindern  der  Zunge  und  denen  der  Oeffnung  lässt  46)  Man  wird 
liier  fragen,  woran  man  die  Gleichheit  oder  Ungleichheit  dieser  Span- 
nung genauer  zu  erkennen  vermöge,  da  natürlich  das  blosse  Gefühl 
des  stArkern  oder  schwachem  Anziehens  beim  Anfspaunen  der  beiden 
Membranen  nur  ein  unsicheres  Kriterium  sein  würde.  Zn  dieser  ge- 
nauem Prüfung  wendet  Müller  folgendes  eben  so  einfaches  als  siche- 
res Mittel  an.  Die  Membran  eines  solchen  Mundstücks  l&sst  sich  nicht 
Mass  auf  die  oben  erwähnte  Art  zum  Tönen  bringen,  sondern  auch 
dadurch,  dass  man  mittelst  eines  feinen  Rührcliens  in  senkrechter  Rieh-« 
tuug  gegen  die  Fläche  der  Membran  auf  den  einen  Rand  derselben,  oder 
von  der  Seile  her  quer  vfiber  ihm  Fl&che  hin  Mast ;  denn  die  so  erreg- 
ten Schwingungen  geben  einen  starken  reinen  Ton,  Ton  demselben 
Klange,  wie  wenn  in  das  Mundstück  auf  die  gewöhnliche  Weise  hin- 
eingeblasen wird.  Da  man  nun,  wenn  das  Mundstück  zwei  Membra- 
nen enthält,  jede  derselben  einzeln  durch  ein  solches  Anblasen  tönen 
lassen  kann,  indem  man,  beim  Blasen  gegen  das  eine«  das  andere  so 
lange  bedeckt,  so  kann  man  auf  diese  Weise  leicht  erfahren,  ob  beide 
genau  denselben  Ton  geben,  oder  nicht,  und  wieweit  im  letztem  Falle 
die  Töne  beider  von  einander  entfernt  sind,  so  dass  man  sowohl  bei 
einem  erkannten  Tonunterschiede  beide  auf  denselben  Ton  stimmen, 
als  auch  eiu  beliebiges  Intervall  durch  veränderte  Spannung  der  einen 
hervorbringen  kann.  47)  Gab  z.  B.  jede  Membran  für  sich  allein, 
durch  ein  Röhrchen  angeblasen,  a1  so  war  der  gemeinschaftliche  Ton 
beider  beim  Anblasen  durch  das  Rohr  des  Mundstücks  gis;  war  der 
erstere  *,  so  war  der  letztem  ais;  war  der  erstem  c,  so  war  der 
letztere  Ä.  48)  Waren  z.  B.  beide  Membranen  so  gestimmt ,  dass 
sie  2  um  eine  Octave  verschiedene  Töne  für  sich  gaben,  so  erschien 
beim  Anblasen  durch  das  Rohr  des  Mundstücks  nur  der  eine  (höhere) 
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Tob  ist  ein  solcher,  der  «wischen  den  beiden  verschiedenen 
Tönen  der  2  Membranen  in  der  Mitte  liegt,  indem  Rick  beide 
durch  gegenseitige  Accommodation  in  einer  gemeinsamen  Schwin- 
gnngsart  vereinigt  haben,  die  jeder  einzelnen  an  sich  fremd  ist*»). 
Weicher  voii  diesen  verschiedenen  Füllen  sich  aeigen  soll,  honsrt 
von  dein  Anblasen  ab.  Die  Hegel  hierbei  ist,  nach  M fi I  ler1»**) 
Beobachtung,  diese:  diejenige  Membran  tont,  welche  hei  dem 
jedesmaligen  Anspruch  des  Blasens  am  leichtesten  in  Schwin- 
gung versetzt  werden  kann,  und  ist  der  Anspruch  der  Bewegung 
beider  Membranen  angemessen,  so  können  sogar  beide  schwin- 
gen nnd  entweder  gleichzeitig  verschiedene  Töne  geben,  oder 
sich  zu  einem  einfachen  Tone  aecommodiren  x  edfr  der  Ansprach 
kann  auch,  wenn  er  sich  verändert,  beide  verschiedene  Täne 
hinter  einander  hervorbringen.  —  Alle  eben  erwähnte  Versuche 
wurden  mit  saiten artig,  d.h. bloss  nach  Einer  Richtung,  gespann- 
ten Membranen  angestellt.  Ausserdem  -aber  lassen  sieh  -"Hie 
Membranen  auch  nach  mehrern  Richtungen  hin  Spannen ,  so  d«« 
man  2  auf  die  oben  angegebene  Weise  einander  gegenüber  lie- 
gende Membranen  auch  nach  mehrern  Richtungen  spannen  kann* 
Noch  häntger,  ja  bei  dem  bis  jetzt  von  den  Membranen  ge- 
machten praktischen  Gebrauche  allein  üblich,  ist  die  allseitige 
Spannnng  derselben  wie  sie  bei  Paoken,  Trommeln  und  dem  Tam- 
bo nrin Statt'  findet.  Um  zu  prüfen,  ob  auch  von  dieser  Spannung*^ 
art  bei  der  Bildung  von  membrnnösen  Znngen  sich  (fehranch  machen 
Hesse  ,  spannte  MfiNe-r  eine  aber  das  Ende  einer  Rohre  gele*1e 
einfache  Membran ,  die  z»hi  Durchgang  der  Luft  in  der  Mitte 
eine  rnnde  OeffiiHinr  krrflte-,  nach  allen  Richtungen  an,  fand' aber 
Reim  Anblnsen  durch  das  Rohr,  dass  sie  in  der  rio^el  nicht  an- 
sprach und  nnr  selten  einen  sch-wachon  Ton  gab.  —  Ausser 
den  bei  diesen'  Versurhen  angewandten' Kanlwhiielt platten  bil- 
dete e^aUeli  /nagen  von '-nassen  elastischen  ,  ityerischei»  Hlertl* 
branen.    Bei  den  mit  letztem  angestellten  Versuchen  er?ah  sieh 

< .  *  * 

*-,...».     i  ♦.•  ^  «  •  ■ 

Ton.  Ehen  so  erhfelt  matt,  wenn  z.  It.  die  eine  in  <v'riie  andere  in  das 
biibere  tli*  gestimmt  war*  '»efm  M**i  Anblase*  des  Ruhte*  m 

49)  Kin  HcispicJ' dieser  Art  i£t  der  ton  Jtf*if?er  1(M  erwfthrite  Fall, 
«Uss  die  eiue  Membran  in  e9  die  andere  in  da«  höhere  A  gestimmt  war, 
beim  Anblasen  durch  das  lloiir  ;des  Mundstücks  aber  der  awischeu-  die- 
sen beiden  Tönen  mitten  hine  liegende  Ton  ff  erschien,  und  /war  so- 
wohl wenn  beide  Membranen  unbedeckt  waren , "  als  aucH  dann,  wenn 
die  eine  durc*  eine,  aufgedruckte  Pappplatte  gedämpft  wurde.  Amli 
Cagniord  äs  la  Tour  hat  schon  bei  eiuem  aluüicheu  Versuche  diese* 
Resultat  .erhalten ,■  nämlich  dass  sich  die  Schwingungen  der  beiden  ver- 
Hchieden  gestimmten  Membranen  einander  aecommodiren.  Waren  sie 
X.  B.,  wie  in  dem  eben  erwähnton  Falle,  um  das  Intervall  einer  Quinte 
verschieden  gestimmt,  so  war  der  von  beiden  gemeinsam  hervorge- 
brachte' Ton  die  dazwischen  liegende.  Terz.  —  Aehnliche  Filde  einer 
solchen  Accommodation  zweier  gemeinsam  schwingender  Körper  nebst 
wettern  Erlänternngen  findet  mau  in  meiner  Aknst.  §.  26.  50}  A.  a. 
O.  S.  155.  ' 

Bin  da  ei  Ts  Abh.  z.  allp.  vcr^l.  Sprarhl.  6 
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\i  ©  §  er s  o r  lJ  iitc  rs  c^l)  ic^i  ^  d  eis s  ^  c^li  d  l^^i  de  ai  I^^ii w  Ii  u  o Je 
znugeu  durch  verstärktes  Anblasen  der  Ton  um  mehrere  halbe 
Töne  sieh  erhöhe«  liess,  bei  den  Zungen  ans  Arterienhaut  der 
Ton 'durch  vermehrte  Stärke  des  Blascus  nach  und  nach  um 
eine  ganze  Quinte  in  die  Hohe  getrieben  werden  konnte.  — 
Lim  xu  erfahren,  welchen  Eiiilluss  auf  den  Ton  eines  Mund- 
stücks der  zuvor  beschriebenen  Art,  nämlich  mit  saitenartig 
gespannter  Zunge,  die  Verbindung  desselben  mit  einer  Luftsäule 
von  verschiedener  Grösse  ausübe,  verband  Müller  dasselbe 
1)  theils  mit  einer  offenen,  eine  Luftsäule  enthaltenden  Röhre, 
und  zwar  entweder  so,  dass  dieselbe  (falls  wir  die  Seite  der 
Membran,  an  welcher  das  Rohr  sich  befindet,  in  welches  hin- 
cingeblasen  wird,  die  diesseitige \  die  entgegengesetzte  aber  die 
jenseitige  nennen)  vor  der  jenseitigen  Seite  der  Membran  ange- 
bracht worde  (er  nennt  diese  Röhre  j£n$atzrohr)\  oder  so, 
dass  dieselbe  vor  der  diesseitigen  Seite  der  Membran  befestigt 
Wirde  und  daher  als  eine  Verlängerung  der  kurzen  Röhre  des 
Mundstücks  gelten  konnte,  (diese  Röhre  nennt  er  Windrohr t 
und  die  eigentlich  ebenso  fongirende  kurze  Röhre  des  Mund- 
stücks Anspruch srohr) ;  2)  theils  mit  zwei  o Heuen  Röhren, 
einem  Ansatz  -  und  einem  Windrohre  zugleich.  Das  Resultat 
seiner  sehr  mannigfaltigen , Versuche  ist  im  Allgemeinen,  dass 
der  Ton  der  membranöscu  Zange  auch  hei  der  Verbindung  mit 
einer  Luftsäule  je  nach  den  verschiedenen  LüngcnvcrhnltniBsen 
derselben  eutweder  unverändert  bleibt  oder  mehr  oder  weniger 
sich  vertieft,  und  dass  dieses  nicht  hloss  von  der  Luftsäule  des 
Ansatzrohres,  sondern  auch  von  der  des  Windrohres  und  selbst 
von  der  kurzen  Luftsäule  des  Anspruchsrohrcs  gilt»1).  —  Da 
diese  Zungenwerke  mit  meinbrauösen  Zungen  zwar  nicht  ganz, 
aber  doch  im  Allgemeinen  denselben  Gesetzen  folgen,  welche 
von  W.  Weber  in  Betreff  der  Zangenpfeifcu  mit  metallischen 
durchschlagenden  Zungen  so  gründlich  erforscht  sind,  so  möchte 
man  auch  geneigt  sein,  die  von  demselben  aufgestellte  Erklä- 
rung der  Tonerzeugting  der  letztem  (s.  oben  S.  77  f.)  auch  auf 
jene  anzuwenden.  Da  aber  hei  den  Mundstücken  mit  membra- 
nosen  Zangen  die  Oeffnung  nicht,  wie  bei >ien  mit  starren  Zun- 
gen, abwechselnd  geöffnet  nnd  verschlossen  wird,  sondern  im- 
mer eine  Spalte  offen  bleibt,  so  treten  der  Uebertragung  jener 
Erklärungsart  auf  diese  Zungenwerke  starke  Zweifel  entgegen, 
nnd  Müller  sa)  hält  es  deshalb  für  wahrscheinlich,  dass  die 
Töne  der  Znngenwerke ,  und  zwar  nicht  bloss  der  mit  membra- 
nösen,  sondern  anch  der  mit  metallischen  Znngen  nicht  durch 
Unterbrechungen  des  Luftstroms,  sondern  unmittelbar  durch  die 
Schwingungen  der  Zunge  hervorgebracht,  und  durch  die  der 


51)  Das  Speciellere  hierüber  sehe  man  bei  Müller  selbst  a.  a.  O. 
8.  158  ff.  oder  in  meiner  Akustik  g.  27.      52)  A.  a.  O.  S.  175  IT. 
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Luft  mitgeteilten  Stössc  nur  einigerraassen  verstärkt  werden. 
Du  es  uns  znweit  fuhren  würde,  noch  weiter  in  diesen  Gegen- 
stand hier  einzudringen ,  so  wichtig  auch  die  genauere  Erfor- 
schung desselben  für  die  tiefere  Einsicht  in  das  Entstehen  der 
Stimmschälle  ist,  so  begnügen  wir  nns  durch  das  ebeu  Gesagte 
wenigstens  anzudeuten,  dass  dieser  Punkt  noch  weiterer  Unter- 
suchungen bedarf. 

Diese  kurze  Beschreibung  der  Znngenwerke  wird  hin- 
reichen, um  den  Charakter  dieser,  ihrer  Theorie  nach,  schwie- 
rigsten Instrumente  wenigstens  im  Allgemeinen  erkennen  zn 
lassen,  folglich  auch  die  Vergleichnng  des  Stimmapparates  mit 
einem  Zungenwerke  verständlich  zu  machen,  deren  Gewährs- 
männer wir  jetzt  noch  kurz  erwähnen.  Dieser  Vergleich  ist 
mit  beiden  Arten  dieser  Instrumente  angestellt: 

1)  mit  denen,  die  starre  Zungen  haben.  Die  Vergleichnng 
des  Stimtnapparates  gerade  mit  dieser  Gattung  von  Zun- 
genwerken, die  wenigstens  in  ihrem  Baue  und  der  Ma- 
terie der  Znngen  mindere  Aebulicbkeit  mit  ihm  hat  als 
die  andere  Gattung,  kann  deshalb  nicht  befremden,  weil 
sie  (mit  Ausnahme  der  Trompeten,  Posaunen  und  Hör- 
ner, die,  wie  S.  66.  erwähnt  worden,  gleichfalls  Znngen- 
werke, und  zwar  mit  C durch  die  Lippen  des  Bläsers  ver- 
tretenen) membranösen  Zungen  sind  5S))  die  einzig  gebräuch- 
liche Gattung  ist,  mitbin,  wenn  man  überhaupt  das 
Stimmorgan  mit  einem  Zungenwerke  vergleichen  wollte, 
znnächst  sich  darbot.  Daher  ist  auch,  wenn  Jemand 
dieses  Organ  schlechthin  mit  einem  Rohrwerke  vergleicht, 
ohne  eine  bestimmte  Unterart  zu  nennen,  fast  immer  diese 
Gattung  gemeint.  Dieses  gilt  z.  B.  von  Magen die's  "<) 
Vergleichung  des  Stimmapparates  mit  Znngen  Instrumenten 
überhaupt.  Andere  nennen  eine  bestimmte  Unterart  der 
letztem:  a)  die  Znngenpfeifen  der  Orgel:  so  v.  Kern- 
pelen  M)  und  schon  vor  ihm  KrAtzenstein  w),  fer- 


■  « 

53)  8.  Müller :  Pliys.  Bd.  II.  Abis.  I.  S.  172  ff.  54)  Phys.  Th.  I.  S.  20.5 
erklärt  er  ufttnlich  die  Bildung  der  Stimme  auf  folgende  Weise:  „Die 
Luft  aus  der  Lunge  getrieben,  gellt  erst  in  einem  ziemlich  weiten  Canalc 
fort;  bald  darauf  sieht  sich  dieser  Canal  ansammeu,  und  die  Luft  ist  ge- 
nfithigt,  durch  eine  schmale  Spalte  jcu  dringen,  deren  beide  Seiten 
schwingende  Blättcheu  sind,  welche  eben  so  wie  die  Blattchen  der  Zunge 
in  den  Instrumenten,  den  Durchgang  der  Luft  abwechselnd  hemmen  und 
frei  lassen,  und  welche  durch  diese  Abwechslungen  ebenfalls  schallende 
Schwingungen  in  dem  durchgelassenen  Luftstrome  erregen  müssen." 
55)  Auf  diese  Vergleichnng  gestützt,  ahmte  er  bei  seiner  Sprachmaschine 
die  menschliche  Stimmritze  durch  das  Mundstück  einer  Zungenpfeife 
nach  ,  s.  Mechanism.  d.  menschl.  Spr.  «.  410  ff.  56)  Auch  dieser 
wandte  Zungenpfeifen  an,  um  die  menschliche  Stimme  berrorxubringen. 
Seine  Nachabmungsversuche ,  deren  Ergebnisse  er  in  einer  der  Petersbur- 
ger Akademie  17$0  aberreichten  Abhandlung  (die  sich  auszugsweise  in 


&4  '  •  f  •  .  *'  '  EMeihtng.  •  ♦  ' 

.  ncr  Willis  «"),  G.  Woher  «),  Otivier  *»),  Blot.«>), 
Haiim^a  r  tu  er  61 ).  Hierher  £enort  auch  der  Versuch, 
die  MeliHclieiistimme  an  der  Orgel  durch  ein  "eigene«  Re- 
gister von  Zniigenpfeifen  nachzuahmen ,  -welches  daher 
Vojc  humana  heisst  ö2);  b)  da1«?  Mundstück  einer  Kla- 
rinette oder  Hoboe  oder  eines  l'agött&i  so  Dodart  m)y 
ü  e  a  1 1  i  e  M) ,  auch  v.  K  e  in  p  e  I  e  n  :  • 

21)  »it  denen  y  die  inembranme  Zungen  haben.    Diesen  Ver- 
gleich Jiahen  Bio-t,   Cagniard  4e  la  ToM,  Ucii. 
le  «ö),  Peliiso?  «7),   am  genauesten  und  ausfuhrlich- 

«  ,  "i   •  M   I      e  .  i  , 

deii  Actis  Academ.  Petropollt.  1780 ,  and  ausführlich  im  Joum.  de  physi* 
que  T.  XXI.  p.  :>  >8  sqq.  findet )  niederlegte,   sind  schon  deshalb  von 
grossem  NuUen,  geweseiu  weil  er  liei  denselben  die  durchschlagenden 
Zungen  erfand  (s.  obeU  S.  76.).    E«  ist  n.lmlich  für  das  Oeliiigen  solcher 
die  Menscheustimme  nachahmenden  Versuc  he  wichtig,  das»  der  Ton  der 
Zungenpfeife  so  weich  und  rein  wie  möglich  sei.    Bei  einer  Zungen  pfeife 
der.  gpwSöhnüchen  Art  fnt  %.  >Vflil  die  metaUeue  Zunge  auf  die  Händer  des 
Cauales  während  des  Sejfwjugens  aufschlägt,  der  Kl  aug  rauh  und  schnar- 
rend (weshalb  die  Zungenwerke  auch  Schnarrte  er  ke  h'cissen.  —  Der 
Name  ktohriter'ke  hinleget» ,  den  sie  gleichfalls  fuhren,  rührt  daher,  das* 
bei  de«  3  üu  dieser  C Ja ^ne  gehörenden  Instrumenten:  der  Ciarinettc,  Ho- 
boe  und  dem  Fagott,  die  Zunge  gewöhnlich  aus  Hohr  verfertigt  wird.). 
heniih  /.-/.'  suchte  diese«, dadurch  zu  beseitigen,  das»  er  die  Zunge  yon  El- 
fenbein, machte  und  sowohl  ihre  untere  Seite  als  auch  die  Ränder  des  Ca- 
riales.  Vorauf  sie  schlug,  mit  glattem  Leder  überzog  (s.a. ä.  ÖVSÜ. 411  f.). 
Allein  weit  besser  wird  dieser  Zweck  durch  Kratzen  stein'*  Verfahren  < 
erreicht,  i      57)  In  Si  Abb.  „lieber  Vocaltüne  und  Zungen  pfeifen ,"  in 
Poggendqrff's  Aunal.  d:  Physik  und  Chem.  Bd.  i-,.  (dergauz.  Folge  Bd. 
100. ),  SU3U7  ff.    (I).  engl.  Original  steht  in  d.  Trausaot.  of  the  Cambridge 
Philosoph.  Society',  Vol.  III.  p.  231  sqq.)    Auch  er  ahmt  die  Menschen- 
stimme durch  ZungenpfeifeÜ  «"<!  «rwnr  mit  durchschlagenden  Zungen 
nach.       58)  In  s.  A.  Hruststimme ,  in  d.  Hall.  Encycl.  SecU  1.  Tb.  XIII. 
s.  149.  u.  in  d.  GäciliaBd.  I.  S.  94  ff.         59)  In  s.  Lecous  d'auatomic 
comparec  .  T.  IV.,  Je^on  XXVIII.,  article  II.,  s.  Chlathii  N.  Beytr.  z.  Ak. 
S.  64.  u.  in  d.  Cä<  ilia  ftd.  IV.  S.  157.         60)  Lehrlu  d.  Irfp<?rlmcntal- 
Phys.  2l  Aufl.  d.  deutsch,  »earb.  v.  Fecltner  Bd.  II.  0,  146.  "       Gl)  Die 
Natnrlebre.  3.  Aufl.  (Wien,  Heubner.  1829.  8.)  8.  254:    „Die  Luft 
schwingt    im    Stimraoigane    wie    in  einer    conisehen  Ztingenpfeife." 
62)  Man  vgl.  über  dasselbe  G.  Weber  a.  a.  O-  —  Willis  a.  a.  O.  S.  431  f. 
—  ffane  A.  Orgel,  in  d.  Hall.  Encycl.  Sect.  III*  Th.  V.  S.  178.      6S)  Sa- 
rart  sagt  von  ihm  (In  Froriej^  Notiz.  Bd  Xflf.  ff.  81.),  er  habe  eine 
gewisse  Aehnlirhkeit  mit  dem  Stimmorgane  und  dem  Mourfwtück  der 
Hoboe  und  des  Fagotts  nachzuweisen  gesneht.         64)  Moralische  und 
Kritische  Abband!.  A.  d.  Engl.  Tb.  III.  Abth.  I.  S.  33.    Er  vergleicht  das 
Stimmorgan  mit  einer  Hoboe.         65)  Obgleich  dieser,  wSe  zuvor  er- 
wähnt Ist,  die  Menschenstimme  ünreh  das  Mundstück  einer1  ftungeh pfeife 
uacliahmt,  so  vergleicht  er  doch  ausdrücklich  auch  a.  a.  O.  «.  390  die 
Mundstücke  dieser  Blasinstrumente  mit  der  Menschenstimme.  Natürlich 
widerstreiten  sich  ,  dem  Obigen  zufolge,  beiderlei  Vergleich ungen  dtirch~ 
aus  nicht  66)  Müller:  Physiol.  Bd.  I!.  Abtb.  I.  S.  149  sagt  nämlich 

von  diesen  drei,  dass  sie  die  membranosen  ZnngenMätter  des  Kehlkopfes, 
die  Slimmb&nder,  durch  elastische  Membranen ,  die  sie  über  eine  Röhre 
spannten,  nachxubilden  gesucht,  und  die  beiden  Erstem  sich'  der 
Kautscluickmeinbranen,  der  Letztere  aber  der  thierisrheh  Membranen  sich 
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«ton  aber  Müller  f»)  gemacht.  Hierher  schein!  auca 
Mayer's  Ansicht  zu  gehören  <»).  i 
■I  •  FHr  diese  Theorie  der  Stimm bildung  sprieht  Vieles,  wie 
man  ans  «lern  Folgenden  ersehen  wird,  weshalb  sie  wohl  als 
die  verbreitetste  betrachtet  werden  kann.  Die  Einwürfe,  wel- 
che? dagegen  gemacht  sind ,  lassen  sich  grossen theiis  shrück- 
weisen.    Ich. -erwähne1  hier  folgende:  •"' 

\)  LUkovius  -,0)  weudet  ein:   „Wenn  man,  bei  dem  Ein- 
:.  iilasen  in  die  StimmriUe,   das  eine  Sti ramband  stark  an- 
,  spannt,  und  das,  ander«  zu  gleicher  Zeit  aehr  erschlafft, 
so, entstehen  nicht  2  verschiedene  Töne,  wie  es  notwen- 
dig ge^heheu:  glaste,,,  wenn  obige  Ansieht  ricluig  seiu 
seilte;  sondern  es  »int  durchaus  nur  .ein  .einziger  Ton  her- 
.  aus^n !l ringen,   dessen  Hübe  im  VerhiUtniss  steht  mit  der 
;>VcitQ  der  Stimmritze.'     Dieser  KinwjUjfff  ist  bereits  .durch 
...  4ie  $L80  1'.  erwähnten  Versuche  Müll  er  y&  widerlegt,  ia- 
,  t  dem  er  bei  Anwendung  zweier  ungleich  igeapannlef  .mem- 
t  ,1(  Mafioser  Zungeubäwler  auch  gew  ähnlich  inurKiue»  Tou 
<,*fjMrU,  ohne  das*  Am  wegen  der  Apparat  ;anf  hörte  ein  Zen- 
.^enverk  an  sein.,,  , nti,.  :  ,-      .  ,■  \     ..  . 
2)  Elpen.  derselbe    \)  wirft  ferner  ein:    „Au  menschlichen 
[,   ..jvehlkiipfeu  konnte  ich,  1« » ■  i  gleicher.  Weite  jder  Stimmritze 
:  and  gleicher  &u,ui|tMing  der  Stimmbänder  y  den  Ten 'durch 
:l»losso  .Vers Iii? kling .  des,  Windes}  wohl   um  ei ue  „ganze 
„.t^uinM  allmhlig;  hinauf  treiben..,  ..Wiederum  ei«,  lieweis 
für  die  AehulicbkeU  der  Tonerzeugnug  bei  der  Älenselien- 
;  stimme  und,  dem.  Pforten-     Denn  .bf»  den  Tönen  a«hwin- 
.  gender  Saiten,  Alombraueu  oder Lnm-llen,  findet  diese  all- 
,    aiülige  Tonern vhnng.  durch  blosse  Vermehrung  des  An- 
.  triebes  nicht  Stajtt."    Auch  dieser  Einwurf,  ist  durch  iVI  ii  I  - 
,  ,  let's  S.  82.  angeführte  .Ueobaphtn ngen  an*  Zungen  vverken 
.;j§kii  inniibranöstm  ^angeu  vollkommen  widerleg*,,  .ja  sie 
1  ; J.  r.n t  C,-\'  '»••:«'  ti  4«  '•  Ii.    m   :•  ;  •  •.»•.>.!■  „•    mni  v 
".Vi  '  it>l. iVf  t'a  :.  i '•  •wii-m.i"".      '       !  •» 

dazu  bedient  hätten.  67>  Er  4iat  den  Kehlkopf  d«CC>,*ine  mentfngene 
Kökre,. , deren  eines  Ende  er  mit  2  noak  Ceucüteu ifiiutclien  eines  Hühner- 
eies so  überzieht,  da.*!»  in  der  Mitte  eine  dem  ganzen  fhirchracsser  der 
Oeffmirtg  entsprechende  ftitze  entstellt,  nachziibiYdeii' gesucht,  s.'s.  Be- 
richtig. «Ine*  Kuitdamentals.  d.  Ak«*t.  S.  23.  *  09)  A.  a.  O.  8,149  ff. 
69)  Kr  sagt  nämlich  in  »/  i  .•  •  Archiv  f.  AuaL'u,  Phyaiol.  Jahrg.  1826 
S.  210:  „ Ks  ist  daher  einleuchtend,  dass  das  menschliche  Stiinmorgau 
und  das  deV  Sangethierd  Werfer»  cm  Saiteninstrument,  wie  Ferrein  will, 
noch  ein 'pfeifendes  Brasrastrument,  wie  üodert  und  I,tskovius  behaupten,' 
noch  eine  Art  Ten  Orgelpfeife.,  mit  welqher  Savart  dasselbe  verglichen  ' 
hat,  sei,  sondern  eine,  wegen  der  Weichheit  ihrer  Wandungen  iwr  un- 
merklich selbst  schwingende  niasröhre,  Tu  deren  Canal  dem  Ende  oder 
Ausgange  näher  2  verschiedener  Spannung  fähige  Mundstucke  (die  Stimm- 
ritze und  die  Ritze  der  Gaumenhögen)  angelagert  sind,  wovon  das  er- 
stere  als  der  eigentliche  Sitz  der  Stimmerzeuguug  anzusehen  ist,  das 
zweite  aber  den  erzeugten  Ton  nur  modi&cirt. '  70)  kl  d.  Cacilia  Bd 
IV.  S.  162.      71)  A.  a.  O.  ö.  165  f. 
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erhalten  durch  das  Wer  Ton  Liskovius  Bemerkte  eine 
neue  Bestätigung.  Denn  wie  dieser  durch  Yerstärktes  An- 
blasen den  Ton  alltuälig  um  eine  Quinte  in  die  Höhe  trei- 
ben konnte,  so  rermochte  ihn  anek  Müller  durch  das- 
selbe Mittel  gleichfalls  allmälig  um  eine  Quinte  zu  erhö- 
hen ,  wenn  er  statt  von  Kautschnck  die  Zungen  von 
thierischen  Membranen  (Arterienhant)  bildete« 

3)  Savart7*)  wirft,  nachdem  er  erwähnt  hat,  dass  mau 
noch  fortfahre,  den  Mechanismus  der  Stimme  mit  Mund- 
stücken von  Blasinstrumenten  zu  vergleichen,  die  Frage 
anf:  „Aber  hat  denn  das  Spiel  dieser  Instrumente  mit 
dem  des  Stimmorgans  wirklieh  vollkommene  Aehnlichkeit? 
Nach  Theorie  nnd  Erfahrung  ist,  wenn  ein  Mundstück 
einen  Ton  hervorbringen  soll,  unumgänglich  nöthig,  dass 
das  Züsgelchen  mit  der  Rinne,  auf  welcher  es  steh  be- 
wegt, beinahe  in  Berührung  sei,  damit  die  Luft  nur  stu- 
fenweise durchdringen  könne.  Dieses  allmälige  Entwei- 
chen der  Luft  ist  eine  Grundbedingung  jedes  Mundstücks. 
Wenn  also  eine  Aehnlichkeit  zulässig  wäre,  so  dürfte  der 
Larynx  keinen  Ton  geben  können,  so  lange  die  nntern 
•  Stimmligamentc  von  einander  entfernt  sind.  Beim  Singen 
mussten  sie  sich  fast  berühren,  nnd  durch  die  in  der 
Luftröhre  zusammengedrückte  Luft  aus  einander  getrieben 
werden,  bis  die  Elasticität  des  Gases  durch  die  der  Liga- 
mente überwunden  und  eine  neue  Verdichtung  in  der  Luft- 
röhre bewirkt  würde.  Anf  diese  Art  würde  das  Stimm- 
orgftn  gewiss  mit  einem  isolirten  Mundstücke  vergleichbar 
sein."  Er  beantwortet  demnach  jene  Frage  verneinend. 
Allein  auch  dieser  Gegenbeweis  stürzt  die  obige  Theorie 
nicht  um,  sondern  tritt  nur  der  Farallelistreng  des  Stimm- 
organs mit  einem  Znngenwerke  der  erstem  von  den  oben 
erläuterten  2  Gattungen,  nämlic^  dem  mit  einer  starren 
Zunge,  entgegen;  denn  bei  den  namentlich  von  Müller 
gebildeten  Znngenwerken  der  z weiten  Gattnng,  mit  mem- 
branösen  Zungen,  findet  ja  ebenso  wie  bei  der  Stimmritze 
kein  abwechselndes  Aufthun  nnd  Yerschliessen  der  OefT- 
nung  Statt,  und  dennoch  wird,  nach  dem,  was  Müller 
über  dieselben  bekannt  gemacht  hat,  Niemand  anstehen, 
sie  für  wirkliehe  Zungenwerke  zu  halten. 

Diese  3  Einwürfe  können  daher  jene  Theorie,  welche 
die  Stimme  nach  Art  der  Zungenwerke  gebildet  werden  lässt, 
anf  keine  Weise  umstossen.  Mit  wirklicher  Gefahr  dagegen 
scheint  sie  durch  folgende  2  Einwürfe  bedroht  zu  werden: 


72)  In  s.  Ann.  „lieber  d.  menschl.  Stimme,*»  in  FroriejSs  Notiz.  Bd 
XIII.  S.  82. 
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1)  Lislcovius  73)  beruft  sich,  um  jene  Theorie  zu  wider- 
legen, anf  folgende  von  ihm  gemachte  Beobachtung: 
„Wenn  man,  bei  dem  Einblaseft  in  die  Stimmritze,  die 
Stimmbänder  mit  dem  Finger  berührt,  gleichviel,  an  wel- 
cher Stelle,  doch  ohne  die  Weite  der  StiramriUe  dadurch 
zn  verändern,  so  bleibt  dessen  ungeachtet  der  Ton  ein 
und  derselbe,  da  doch,  wenn  hier  die  Gesetze  schwingen- 
der Satten,  Membranen  oüVr  Lamellen  Statt  fänden,  der 
Ton  dadnreh  erhöhet  werden  miisste."  Bei  diesem  Ein- 
wurfe fragt  es  sich  zunächst,  ob  beide  oder  nur  Ein 
Stimmband  mit  dem  Finger  berührt  wurden.  Im  letztern 
Falle  Yerliert  der  Einwurf  alles  Gewicht.  Denn  schon 
S.  80.  ist  erwähnt,  dass,   wenn  man  zwei  Zungeublätter 

Ton  auch 


über  die  Oeffnung  eines  Rohres  spannt,  der 
dann  derselbe  bleiben  kann,  wenn  eins  derselben  ganz 
bedeckt  oder  mehr  als  das  andere  gespannt  wird.  Eben 
so  wurde  er  auch,  was  namentlich  aus  den  Resultaten 
der  ungleichen  Spannung  sich  folgern  lässt,  derselbe  blei- 
ben können,  wenn  das  eine  Zungenband  verkürzt  würde. 
In  allen  diesen  Fällen  würde  nämlich  der  Ton,  wenn  er 
unverändert  bleibt,  nur  von  dem  andern  Zungenbande  be- 
stimmt. Werden  aber  beide  Bäuder  berührt,  so  kommt 
wiederum  auf  die  Stelle  und  die  Stärke  der  Berührung 
viel  an.     Da  hierüber  von  ihm  nichts  Bestimmtes  ange- 

v  geben  wird,  uud  aus  seinen  Worten  vielmehr  hervorzn- 
gehen  scheint,  dass  bei  seinen  Versuchen  der  vorige  Fall 
Statt  gefunden74),  so  begnüge  ich  mich,  die  Resultate 
Müller 's74),  die  er  bei  Berührung  eines  raembranösen 
Znngenblattes  erhielt,  hier  anzuführen:  „Sehr  kann  man 
die  Töne  modificiren  dnreh  Dämpfen  des  schwingenden 
Blattes  an  verschiedenen  Stellen  mit  dem  Finger.  Diese 
Versuche  wurden  an  Kautschnckhäutchcn  angestellt,  die 
über  das  Ende  eines  Cylinders  gespannt  wareu.  Berührte 
ich  den  äussern  Umfang  eines  der  Blätter  mit  dem  Finger, 
so  nahm  die  Höhe  des  Tons  etwas  zn ,  und  brachte  ich 
den  Druck  des  Fingers  mehr  und  mehr  noch  gegen  die 
Spalte  hin  an,  so  nahm  die  Höhe  der  durch  Anblasen 
erzeugten  Töne  immer  mehr  zu." 

2)  Savart7«)  macht  ausser  dem  zuvor  erwähnten  Einwurfe 
noch  folgenden  sehr  beachtongswerthen:  „Bs  ist  dnreh 


,  73)  In  d.  Cäcilia  Bd.  IV.  B.  162.  74)  Au«  IAskoviw?  Worten 
möchte  man  schliessen,  dass  nur  jener  vorige  Fall  bei  seinen  Ver- 
Rnclicn  Statt  gefunden  habe.  Denn  mit  einem  Finger  kann ,  wenn  die 
OefTnung  der  Stimmritze  nicht  verkleinert  werden  soll ,  der  Finger  also 
nicht  quer  über  dieselbe  gelegt  werden  darf,  immer  nur  ein  Stimmhand 
berührt  werden.  75)  Physiol.  a.  a.  O.  8.  155.  7«)  A.  a.  O. 
S.  82  f. 
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Erfahrung  be wiesen;  dass,  wen»  man  vom  Larvnx  eines 
TttHen  alle  jene  Tneile  ( wefeke  eherhalb  der  entern 
Stimmbänder  liegen)  wegnimmt,  diemu.se«  thyreo -ar ylao- 
noidei  (fr  meint  Iiier  die  untern  Stimm  blinder)  aber  unberührt 
lässt,  nnd  bis  zur  Berfthrong  znsammcnzirht,  wahrend 
man  dnreh  die  Luftröhre  mit  Kraft  blast,  Töne  erzeugt 
werden;  es  kann  n:rht  anders. kommen ,  weil  ma*.  so  ein 
wirkliches  Mundstück  bildet.  Allein  statt,  wie  gewöhn- 
lich mittelst  ehies  starken  Blasebalgs  Luit  in  die  Luft- 
röhre  zu  treiben,  versuche  man  einmal,  mit  deltt- Munde 
in  eine  in  die  Luftröhre  eingerührte  Röhre  in  blasen, 
und  man  -wird  finden,  d aas  man  seinen  Zweck  nur  mit 
der  grössten  Anstrengung,  erreichen  kantig  und  .die  so 
hervorgebrachten  Töne  mit  der  menschlichen  Stimme  gar 
keine  Aehulichkeit  haben;  sie  sind  schneiden« ,  und  glei- 
chen durchaus  denen  der  Mundstivcke,  wekhe  die  krei- 
schenrifrteii  T6ne  hervorbrine-en.  Wenn  man  dagegen  alle 
Thcile  des  Larrnx  im  natürlichen  Zustande  fcisst,  die 
mm.  arytaenoidei  einander  mir  nähert,  und  nur  leicht  mit 
dem  Wunde  hi  die  Luftröhre  Mast,  so  erhält  man  weit 
sanftere  nnd  der  mensch  liehen-  Stimme  ähnlichere  Töne. 
Da  jedoch  in  diesem  Falle  die  miisc,  thyreo -.arytaenoidei 
schlaff  sind,  so  bleibt  zwischen  ihnen  eine  oLHptische 
Mündung,  deren  kleiner  Durchmesser  2  bis  3y  und  deren 
grösserer  zuweilen  6  bis  7  Linien  hält.  Bs  lnsst  sich 
unmöglich  zugehen,  dass  die  Ten*  nun  durch  eiwe*  Mnnd- 
stuckmechanismus  hervorgebracht  würden;  sondern  man 
innss  vielmehr  anerkennen,  dass  die  ütyer  den  Untern  Li- 
gamenten befindlichen  ThwIe  dVe  Larvnx  hei  der  Bildung 
der  Stimme  eine  wichtige  Rolle  mitspielen.'*  .  Dieses? Letz- 
tere wird  man  auch  theilweise  zugeben  müssen. 

Von  dieser  Erläuterung  der  Allsicht  derer ,  ' welche  die 
Stimmhildiiug  zwar  den  gemeinsamen  Schwingungen  der  Stimra- 
ritzenhäuder  und  Äcr  Luft  zuschreiben,  djabei  aber  den  Stimm- 
ritzenbündern  das  Ueliergewicht  Anschreiben,  ge'hcn  wir  zur 
Ansicht  derer  über,  welche,  obwohl  sie  gleichfalls  beide  als 
Urheber  der  Stimme  ansehen,  doch  vielmehr 

bb.  der  Luft 

das  Ueliergewicht  zuschreiben,  aber  dabei  wieder  von  einander 
mehrfach  abweichen.  Wir  nennen  hier  zuerst  v.  Bacr  77), 
welcher  sagt:  „Die  neuern  Physiologen  sind  mi4  Recht  der 
Meiuuug,  dass  zwar  die  Luft  der  ursprünglich  schallende  Kör- 
per ist,  dass  aber  ihre  Schal  Ischwingungcn  .  die  umgebenden 
Thejle  auch  in  Schwingungen  versetzen,  die  w  ieder  auf  die  Luft 


77)  Authropol.  Th.  1.  S.  451  f. 
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xoniukWirkcii.  Am  ftwlea  gilt  dieses  (ur  die  Stimmbänder, 
die  als  vorspringende  Falten  eine  Art  Gewölbe»  über  deu  her- 
vordringenden Metront  bilden,  ein  Gewölbe,  das  nur  in  der. 
Mitte  durch  die  HtiutariUe  eine  OelTnaiig  hau  Wir  können) 
unsre  Stimiuorgane  daher  ein  Blasinstrument  mit  schallendem 
AI  ii ndstück  nennen."  Dt»»,  er  hierbei  an  das  Mundstück  eine» 
Xiingouiustminentcs  denke,  g«'bt  aus  dem  .unmittelbar  Folgen1» 
den  herrer*  wo  er  das  Srfimmorgan  einem  Rohrwerke  ähnliche^ 
tindet,  als  einer  Orgelpfeife,,  bei  der  die  Luit  allein  den  $<4»ali 
her  ?or  bringt-  Man  siebt  hieraus  deutlich,  dass  er  im  Giumdo 
die  ainror  erlästerte  Anhebt,,  hegt,  und  wir  deshalb  de r:  Luft 
hier  aehlechtwcg  das  Uf  bergewicht  »usejireüit,  weil  er  vielldich* 
mit  den  Gesetzen,  nach  wichen  die  Zungen  pfeifen  schwinget* 
minder' gen  tu ,  bekannt  *&4*:-t--  CagniaM  dein  Tom,  meint* 
die  Stimme  scheine  zwar  .jg*osseutbeil,s  :von  dorn  periodische» 
Ausstesse u  der  Luit  aus  der  Glinge  herzurühren,  jedooh  köduu 
man  annehmen,-  dass  der  von!  den  StiinmriUenbäudern  dnsgrA 
bende  To»  den  von  Scbwingungeu  der  Uft  herrührenden  iselur 
modiltcirc  und  sogar  auf  den  «grnthü necken  Klang,  deit  die* 
jedes  Individuums  darbiete,  einen  merklichen  Eitiflns* 
re  ?»)»  Sehr  vewhiedeu  von  Beiden  ist  die  Ansieht,' 

welche  StavArt  7V)  aufgestellt  bat.  Er .  vergleiebt  das  meiiaehw 
liebe  Stimmorgan  tbeils  mit  einer  kegelförmigen,  an  der  nach 
vnteu  gerichteten  Spitze  etwas  abgestumpften  Labial  pfeife,  dere» 
unterer  Theil  mein branösc  Wände  bat,  die  jeden  Grad  von 
Spannung  annehmen  kennen,  theils  mit  einem  VogeJrufe,  dt¥ 
Wände  hftt  und  sowohl  an  der  oberu ,  als  ml  der 
Wand  mit  einem  cylitfdrischcn  Rohre  verbanden  ist 
Eine  genauere  Besehreibung  beider  ist  grösstontheils  sdion 
S.  68ff.  gegeben,  weil  sie,,  . sobald  sie  auf  die  gewöhnliche  Weide,' 
d.  b.  :tilit  starren  Wänden,  gemacht  sind,  unter  jene  oben  er« 
13  liierte  Classe  von  Instrumenten  geboren,  in  denen  bloss«  die 
schwingende  Lüft  die  Höhe  deg  Tones  bestimmt;   Die  raftiucm* 

 LJ   '  "      •  '    '       .  •  : 

•  ■ 
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78)  ».  4.  Auf«,  „Ueber  den  Meohanismns  der  Stimme in  Frqrlcfii 
Notiz.  Bd.  XL  IX.  S.  105.  Veher  den  Ton  der  Slimmritzenbändeo  wird 
daselbst  Folgendes  bemerk« :  Coyiiutrd-  Latour  mächt  darauf  aufmerk- 
sam, das*  die  Lefxen  der  tylrtrtnrltae  jedesmal  ,  wenn  sie  sich  beim1 
Schwingen  einander  n&bero,  JWÖ*se  erleiden ,'  und  auf  diese  Weise ,  mm 
gefähr  wie  der  Stimmhammer  v  einen  von  einem  festen*  oder  inembraatu^ 
artige*  Körper  herrühreudeu  Ton  (son  solidien  ou  membraneux)  hervor«^ 
bringen  können,  der,  je  nach  dem  Grade  der  Weichheit  der  Lippen,  der 
Grösse  der  Ventrikel,  selbst  des  Schlundkopfe«,  der  Bildung  der  Stimm- 
ritze u.  s.w.  mehr  oder  weniger  vernehmbar  sein  werde."  79)  In  s. 
Abb.  *  lieber  d.  menschl.  Stimme,"  io  Froriep's  Notbj.  Bit  XIM.  Ä  61  ff. 
Eiue  andere  L'clicrseUung  derselben/«  mit  Ausschluss  einiger  Votbemer* 
klingen,  hat  &.  Weber  in  d.O&ciüa.JM.lV.  $-  236  ff.  gegeben.  80)  Ah» 
biiüuueea  von  beiderlei  Instrumenten  *  jedoch  so  ,  dass  als  Lai>ialpieife ; 

findcTi^  l>.wuimdalc 
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branösen  Wänden  versehenen  aber,  welche  hier  znr  Verglci- 
rhong  dienen,  gehören  zu  den  sogenannten  Klangsystemen, 
d.  h.  zu  denjenigen  Instrumenten ,  in  welrhen  2  (oder  mehrere) 
fönende  Körper  mit  einander  verbunden  sind,  die  in  Folge  die- 
ser Verbindung  zu  einer  gemeinsamen  Schwingungsart  sich  ver- 
einigt haben,  die  von  der,  welche  jedem  für  sieh  alkin  eigen- 
tümlich ist,  mehr  oder  minder  abweicht81).  Durch  die  Ver- 
gleichung  des  Stimm Apparates  mit  einem  solchen  Instrumente 
wird  daher  angedeutet,  dass  auch  in  diesem  Apparate  nicht 
bloss  die  Lnft,  sondern  auch  die  membranöse  Umgebung  der- 
selben als  so)  h  st  schwingend  und  die  Tonhöhe  bestimmend  be- 
trachtet werde.  In  sofern  gehört  Savart's  Ansicht  mit  derje- 
nigen, welche  die  Znngcnwerke  zur  Vergleichung  aufstellt,  un- 
ter einerlei  Rubrik,  ist  aber  von  dieser  dadurch  verschieden, 
da ss  nicht  dem  festen  Körper,  sondern  der  Lnft  dabei  das 
Uebergcwicht  zugeschrieben  wird*  Das  Eigentümliche  seiner 
Ansicht  aber,  wodurch  sie  sich  von  der  aller  Andern  unter- 
scheidet, nnd  der  Grund,  warum  er  gerade  mit  den  zuvor  an- 
gegebenen Instrumenten  das  Stimmet  gan  vergleicht,  liegt  in 
Folgendem.  Jede  Labialpfeife  besteht  ans  2  Theilen:  a)  dem 
Körper,  welcher  die  schwingende  Lnftsünlc  und  b)  dem,  wel- 
cher die  die  Schwingungen  erregende  Luft  umschliesst.  Der 
erstere  wird  der  Körper,  der  letztere  der  Stiefel  der  Pfeife 
genannt.  Der  den  Körper  tragende  Stiefel  hat  bei  metallenen 
Pfeifen  eine  konische  Form,  deren  Ende,  unten  offen,  auf  dem 
Pfeifenstocke  stehend,  durch  denselben  mit  Wind  gefüllt  wird. 
An  dem  obern  Ende  des  Stiefels  wird  die  Rnndnng  desselben 
ungefähr  in  der  Weite  eines  Dritttheils  des  Umkreises  der  Pfeife 
so  nach  Innen  zn  platt  eingedruckt,  dass  sie  eine  gerade  Linie 
büdet.  Diesem  untern  platten  Theile  des  Stiefels  oberwarts 
gegenüber,  in  dem  damit  verbundenen  Pfeifenkörper,  ist  eine 
zweite  solche  platte  Stelle  eingedrückt,  an  derpn  unterem  Theile 
dicht  über  dem  Stiefel  eine  durch  die  ganze  Breite  dieser  plat- 
ten Stelle  gehende  OcfFnung,  der  Aufschnitt  (bouche)  ge- 
nannt, sich  befindet,  deren  obere  und  untere  Grenze  von  den 
beiden  platt  gedruckten  Stellen  des  Pfeifenkörpers  und  des 
Stiefels  gebildet  wird,  die  sie  wie  2  Lippen  u  mach  Hessen  und 
deshalb  auch  diesen  Namen  Labien  (oberes  und  unteres  La- 
bium)  erhalten  haben  «).  In  gleicher  Richtung  mit  der  von 
dem  untern  Labiom  gebildeten  geraden  Linie  liegt  innerhalb 
die  zugespitzte  Platte,  der  JCer»w),  welche  den  Stiefel  so 


81)  Das  Ausführlichere  Aber  solche  Verbindungen  tönender  Körper 
s.  in  meiner  Akuat  $.  26.  82)  Durch  diesen  Namen  des  eben  bezeich- 
neten, dieser  Pfeifengattung  eigentümlichen  Theiles  ist  ihr  Gattungsname 
Labialpfeifen  veranlasst  83)  Nach  diesem  gleichfalls  dieser  Gattung 
der  Orgelpfeifen  eigentümlichen  Theile,  der  ans  demselben  Material  wie 
der  Stiefel  gefertigt  ist,  führen  sie  auch  den  Namen  Keriwfeifen. 
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weit  deckt,  dass  zwischen  ihm  und  jenem  platten  Thcilo  des 
Stiefels  nur  eine  breite,  gleichmassig  schmale  Spalte  offen 
bleibt ,  welche  mau  gewöhnlich  mit  dem  Namen  Mündung  »*) 
(auch  Windlock,  lumiere*3))  bezeichnet.  Aus  dieser  Mün- 
dung dringt  die  in  die  untere  Oeffnung  des  Stiefels  cingeblasene 
Luft  wieder  heraus,  bricht  sich  gegen  das  obere  Labium,  und 
Tersetzt ,  wenu  dieses  auf  die  rechte  Weise  eingerichtet  ist,  die 
LüftsäHle  des  Pfeifenkörpers  in  Schwingung.  Sarart's  An- 
sieht infolge  dient  nun  im  menschlichen  Stimmorgane  die  Luft- 
röhre als  Stiefel;  die  Stimmritze  aber  spielt  die  Rolle  des 
Windlochs  jener  Pfeifen;  der  daraus  hervordringende  Luft  ström 
geht  durch  die  Höhlung  der  Ventrikeln  des  Kehlkopfs  und 
stösst  gegen  die  Taschenbänder,  welche  zwar  abgerundet  sind, 
aber  dennoch  wie  das  obere  Labium  einer  solchen  Pfeife  wir- 
ken« Alsdann  geräth  die  in  den  Ventrikeln  befindliche  Lnft  in 
tönende  Schwingnng.  Diese  Ventrikeln  spielen  in  Savart's 
Theorie  der  Stimmbildung  eine  sehr  wichtige  Rolle,  und  erfor- 
dern deshalb  hier  noch  einige  Erläuterung.  Um  die  Gestalt  des 
tou  ihuen  umschlossenen  Raumes ,  so  wie  die  innere  Form  des 
Kehlkopfes  überhaupt  genau  kennen  sn  lernen  und  darzulegen, 
hat  er  den  Kehlkopf  mit  Gyps  ausgegossen  und  eine  Abbildung 
von  einem  solchen  Abgüsse  gegeben  86).  Aus  dieser  erkennt  man, 
dass  sie  zwar  nicht  mit  der  gewöhnlichen  Gestalt  des  Vogel- 
rufes übereinkommt;  da  diese  aber,  Savart's  Untersuchun- 
gen zufolge,  mannigfaltige  Abänderungen  gestattet,  ohne  dass 
die  Resultate  den  S.  68  ff.  angeführten  analog  zu  sein  aufhören, 
so  kann  man  diesem  Instrumente  auch  eine  solche  Form  geben, 
dass  es  der  der  Ventrikeln,  mit  Ausnahme  der  Gestalt  der 
Oeffnnngen,  welche  bei  ihm  rund,  bei  den  Ventrikeln  aber 
länglich  sind,  ziemlich  ähnlich  wird.  Wie  gross,  seiner  Klein- 
heit ungeachtet,  der  Umfang  seiner  Töne  ist,  wurde  S.  68  f.  er- 
wähnt, sowie  dass  derselbe  noch  bedeutend  vergrössert  wird, 
wenn  eine  seiner  Wände  membranös  ist.  Die  durch  dasselbe 
fcervorgebrachten  Töne  sind  indess  in  ihren  Eigenschaften  nicht 
gleich;  die  tiefsten  sind  dampf  und  schwach,  die  höchsten  un- 
erträglich schneidend ;  allein  die  dazwischenliegenden  durch  ihre 


84)  S.  Saue  A.  Orgel,  In  d.  Hall.  Encycl.  Sect.  III-  Th.  V.  II.  167. 
Sein  Vorschlag,  statt  Mündung  «ich  des  Namens  Stimmritze  za  bedie- 
nen, kommt  mit  Savart's  demnächst  zu  erwähnender  Vcrgleichung  über- 
ein.  85)  8.  Biot:  Lehrb.  d  Experimente) -Physik.  2.  Aufl.  d.  üebers. 
▼.  Fechner  Bd.  IL  8.  88.  —  Der  Uebersetzcr  von  Savart's  Abb.  In  Fro- 
riep's  Notiz,  überträgt  lumirre  durch  Auge  des  Pfeifenmundstücks. 
Q.  Weber  dagegen  übersetzt  diese»  Wort  Cm  d.  erwähnten  üebers.  in  d. 
Cacilia  Bd.  IV.  8.  249)  fälschlich  durch  Aufschnitt,  welcher  im  Französ. 
vielmehr  bouche  heisst.  86)  Man  findet  sie  auf  der  Kupfertafel  bei 
beiden  oben  bezeichneten  Uebersetzungcn  seiner  Abh. ,  woraus  sie  auch 
Strodtmann  in  die  Abbild,  seiner  oben  angef.  Schrift  aufgenommen  hat, 
e,  Tab.  II.  Flg.  14. 
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Starke,  Rcinhefclfnd  ihren  Klan« bemerkenswert,   tßei  rincm 
gegebenen  Instrumente  dieser  Art  kann  immer'  ein  gewisser 
To n  am  IririitmiM  ernengt'  werden', '  und  wenn  niab  <es  in  ir- 
gend einer  Dimension  entweder  4ernt*r  Wände  oder  '«einer  OeflT- 
r;  ii ii  2 «'ii ,  oder  falls  es  ganz  oder  theil  weise  inembruilöse  Wände 
bat,  die  Spannung" derselben  aMudert', "sd  wird  statt?  ;fewes  To- 
nes wieder-  ein  anderer  am  leichtesten  anspreche»*"  Lieste  sich 
nnit  ein  ähnliches  Instrument  so  anfertigen,   dass  die  Ausdeh- 
nnng  seiner  Höhlung,  die  GriiMe  seiner  Oeßnniigeu,  nnd  die 
Spannung  seiner  Wand*  sieh  veränderte,   und  der  für  jeden 
Ton  schick  liebsten  Form,  Öffnung  lind  $panniuig  sich  anpasse, 
so  würden  die  sanimtUchen  darauf  erzensten  Tone  gleich  stark 
ausfallen  und  mit  gleicher  Leichtigkeit  hervorgebracht  werden 
können.     VAn  solches  veränderbares^  dnreh  die  Kunst- u  ner-k 
reichbarcs  Instrument  ist  dem  Menschen,  wie  Saviart  annimmt, 
in  den  durch  die:  Stimm  -  und Taschen bäirder  nnd  seitlichen 
membranosen  Warnte  gebHdcten  Ventrikeln  vernoMm;;  Am  mdi* 
sten  kann  die  uirtcre  Frenze  veräaidort  werden,!  dA  die  Öff- 
nung der  Stimmrirze  und  die  Spanwiiug  ihrer  Iländer  der  man- 
nichfaebsteii  Veränderungen 'fähig 'ist; :<  Die  Verändern ngen  der 
Stimmritze  werben  durch  die  Annäherung  nnd  Entfernung  der? 
<»i«»ssbecken4<uorpel ,  die  verschiedene.  Spannring  «N-r  Stimmkin- 
der  wird  namentlich  durch  den  matte,  thyreo -arvtaewöidens  be- 
wirkt.   Dieser  von  Savart  genau  untersuchte  und  beschrie- 
bene' Muskel  nmsehliesst  snjrleiew  Aie.ä»tss«  rn  Wnnde  Aer  Ven- 
trikel, so  dass  er  dnreh  seine1 Contrnelion  nicht  bross  <k»r  un- 
tern ,  sondern  äneh  der  äussern  Wasd  derselben  die  f ü*  jeden 
Ton,  d Hi  man  hervorbringen  will,   nothige/ Spanmirig  r-mi  ge- 
ben  vermag.     Die  Taacheubänder  Italien  keine  eigenen  Mus- 
keln, bestehen  aber  aus  einer  zpemlreh  starren  Substaim,  und 
sind  dick  genug,  um  dieser  fremden  Hülfe  nicht  zw  bedürfen  f 
der  elien  «yenannte  Muskel  hat,  den  an gefiVbrten  tlntersuchuii- 
gen  zufolge,  mit  «esen  Bändern  nichts  zu  schaffen*    Die  Lnftr 
nnd  inembrnnosou  Alande  dieser  Ventrikeln  betrachtet  er  als 
den  eigentlichen  Heer  d  oder  d«m  die  Ton  höbe  bammelnden 
Theit  bei  der  Strmmbfldnng.      Was  die  Stärke  des  uumit- 
tclbar  von  diesem  Theile  ausgehenden  Tones  betrifft,  so  nimmt 
er  selbst  an,  dass  dieser  an  sich  gewiss  ziemlich  schwach  sei, 
stark  aber  dadurch  werde,  das»  durch  die  ans  der  Oeffnung 
zwischen  den  Taschenbänderu   hervordringenden,  »Schallwellen 
auch  die  Tmft  fler  Übrigen  Theile  des  StimmsppUVftteS  (oder 
der  Stimmröhre,   wie  er  in  jener  Abhandlung  ^cfohnl  wird) 
samml  den  zuuirhsi  vor  dieser  Öctfüung  befiadt^hen  ^ufmbra- 
iiösen  Umgebungen    in    gleichzeitige    Schwingungen  versetzt 
werde.     Um  aber  solche' Schwingungen  machen  *u  können, 
müsse  die  Spannung  des  ausdehnbaren  Theiles  der  fWimmruh- 
reuwäude  mit  der  der.  Ventrikel  wände  und  derStjmm-  uud  Ta- 
scheubäuder  übereinstimmen;  diese  Spannung  werde  theils  durch 
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den  zuvor-  j^chamttcn  lause.  thyreo^-nrythenoidens' erreicht,  in» 
Dem  er  mittelst  der  Enden  mittel«  schrägen Faseim  anch"  auf  die 
Falte  der  Schleimmembran  einwirke,  welche  den  obem  Theü, 
des  elastischen  StiraraTöhrenstucks  bildet  $  thefls  werde  sie  durch 
einen  kleinen  Muskel  bewirkt ,  der  sich  schräg  von  nuten  nach 
oben» 'nn'd'Twn ''hinten  nfteh':vorn,'  von  dem  ftdSscrii  nnd  untern 
Theile  des'CKessbeckeuknörpels'  nach  dem  obern  "Theile  des  ab- 
gerunnVtert  Winkels  ^es  SchlldVrtorpefa'  erstreckt,  wo  er  sich 
mit  2  k  nrz>n  «ehueuaftigen;  Fasern  anheftet.  Welche  Wichtig- 
keH  er  j  jenkr'BcMeimhaurfattH  bei  der  Stimmbildung  zuschreibt, 
erhellet  ans  >  fdlgenden  WorW:  „Kiner  der  merkwürdigsten 
Umstände  **m  nietfschli<rjieu  -Stimm  apparate  is*,  dass  sich  der 
LafVrt*  obch  'iih  2  Schleimhäutfalten  endigt,  welche  mitten  in 
der  Mtiv  sftMter  hebenden  Llift  schweben,  nnd  nothwendig- durch 
die*e  Sehwinsfttnsren  heiheilist  Werdeiii  Ohne  Zweifel  haben 
diese  Falteri^änf  die  Fähigkeit, 'die  Tüno  zn  modiiliren  nnd  bu' 
artiknlireh,1  wie  auf  'den  Wang  der  Stimme  einen 'grossen 
Eintiuss,  indem  der  nntere1  Lartnx  aller  Vogel  ^  die  ehien  unw 
fangsreleluen1  Gesnnjr  habeh  oder  sprechen1  lernen  können,  ein* 
ganz -ähnlicher  Bildung  darbietet,  während' man  hei  dcncit  mit 
beschränkter  Stimme,  selbst  wenn  der  Larynx  seine  eigenen 
Mnskelü  hat1,  nichts  AehnirchcS  findet.  Da  diese  floltirewlon 
Membranen  verschiedentlich  gespannt  werden  können,  so  diltf- 
ten  sie  Yornehmlich  die  Bestimmung  haben,  die  Zahl  der  Lift- 
Schwingungen  bald  plötzlich,  bald  allmälig  zu  verändern.  Wenn 
Bie  angespannt  und  zujrleirh  verkiiezt  werden,  so  gewinnen  die 
Töne  an  Höhe,  weil  zur  orderst  die  Wände,  welche  die  Luft- 
sänle  umgeben ,  mehr  Widerstand  leisten,  und  ferner  der  aus- 
dehnbare Tbeil  der  Stimmröhre  kurzer  wird.  Bemerkens  wer  th 
ist,  dass  zu  derselben  Zeit,  wo  diese  Wirkung  hervorgebracht 
wird,  die  Spalte,  dnreh  welche  die  Luft  aus  der  Luftröhre 
tritt,  an  Breite  rerliert  und  die  äussere  Wand  der  Ventrikeln 
steifer  wird;  denn  alle  diese  Wirkungen  werden  dnreh  densel- 
ben MusfceJ  hervorgebracht.  Ebenso  müssen ,  weun  jene  Fal- 
ten weiter  wsrden,  entgegengesetzte  Erscheinungen  eintreten, 
oder  die  Ton«  tiefer  werden  ")."  Zu  der  gewöhnlichen  vollen 
Stimme  des  Menschen  gehört  demnach,  seiner  Ansicht  zufolge, 
1)  dass  die  Luft  der  Ventrikeln  in  Schwingungen  versetzt  wird 
und  so  «clbstsjündig  einen  To«  erzengt,,  der  jedoch  für  sich 
allein  nur  schwach  ist,  2)  dass  die'  Luft  in  dem  über  den 
Ventrikeln  liegenden  Theile  in  dieselbe  Schwingnngsart  versetzt 
wird,  so  dass  derselbe  Tön,  gleichsam  zweifach  hervorgebracht 
wird  nnd  eben  dadurch  seine  gehörige  Stärke  auf  ähnliche 
Weise  erhält  >  wie  z.  B.  der  an  sich  schwacho  Ton  der  Stimm- 
gabel bedeutend  verstärkt  wird  ,  wenn  man  sie  während  ihres 


87)  Fwiep's  Notiz.  Bd.  XII!.  S.  89. 
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Schwindens  Tor  d<e  Oeffnnng  eines  Cylindere  hall,  der  eine 
solche  Länge  hat,   dass  die  in  ihm  befindliche  Luftsaule  x  von 
der  vorgehaltenen  Stimmgabel  in  Schwingung  geseilt,  densel- 
hen  Ton  wie  diese  zu  gehen  vermag.    Als  Mittel,  wodurch  der 
letztere  Theil  der  Stimmröhre  die  Fähigkeit  erlangt,  denselben 
Ton  wie  die  Ventrikeln  hervorzubringen,    betrachtet  er  a)  die 
schon  erwähnte  Fähigkeit  der  zunächst  über  den  Ventrikeln  be- 
findlichen   elastischen    Stimmröhrenwände,    jeden    Grad  der 
Spannung  anzunehmen,  b)  die  verschiedenen  Grade  der  Oeff- 
nnng  der  Mundhöhle,  wodurch  theil s  das  Luftvolumen  raan- 
nichfach  verändert,  theils  auch  die  durch  den  Stimmapparat 
gebildete  Pfeife  bald  in  eine  offene,  bald  in  eine  fast  geschlos- 
sene kegelförmige  Pfeife  beliebig  verwandelt  werden  könne  **). 
— .  Zur  Unterstützung  dieser  Theorie,  dass  die  Ventrikeln  der 
primitiv  tönende   und  die  Tonhöhe  bestimmende  Theil  des 
Stimmapparates  seien,  welchem  sich  der  oberhalb  desselben 
befindliche  übrige  Theil  in  seinen  Schwingungen  an  accommo- 
diren  strebe,  beruft  er  sich  anf  seine  Beobachtungen  bei  den 
beiden  oben  beschriebenen  Instrumenten,  womit  er  jenen  Ap- 
parat vergleicht,   „Ich  habe,"  sagt  er,  „in  einer  frühem  Ar- 
beit nachgewiesen,  dass,  um  eine  Masse  Luft  in  Schwingung 
zu  bringen,  man  an  irgend  einem  Punkte  derselben  einen  Ton 
hervorbringen  müsse.     So  wird  bei  den  Orgelpfeifen  der  Ton 
zuerst  an  der  Mündung  selbst,  unabhängig  von  den  Schwin- 
gungen der  Luftsäule,  hervorgebracht,  so  dass  ein  getrenntes 
Mundstück  denselben  Ton  angibt,  wie  die  ganze  Pfeife,  mit  der 
es  vdrher  zusammenhing.     Von  diesem  Heerde  theil t  sich  die 
Erschütterung  der  ganzen  Luftsäule  mit,  und  gewinnt  dadurch 
eine  Regelmässigkeit,  wodurch  die  Töne  ihre  Fülle  und  An- 
nehmlichkeit erhalten  *»).   Wenn  man  ferner  irgend  einen  Kör- 


88)  A.  a,  0.  S.  87.  89)  Diese  befremdliche  Annahme,  dass  das 
(vom  Stiefel  gebildete)  Mundstück  einer  Labialpfeife,  von  seiner  Röhre 
(dem  Pfeifenkörper)  getrennt,  denselben  Ton  gebe,  welchen  es  zuvor, 
mit  der  Röhre  verbanden,  gegeben  hatte,  ist  auf  {olgende  von  W.  Weber 
in  Schweigger's  und  Schu: eigner  -  Seidel  s  Jahrb.  d.  Cheta.  und  Phys.  Bd. 
XXI.  (der  gan«.  Folge  Bd.  LI.)  S.  325  f.  mitgeteilte  Versuche  SavarVt 
gebaut:  „Die  Wand,  in  welcher  die  Spalte  (d.  h.  die  Mündung,  durch 
welche  der  Luftstrom  au»  dem  Stiefel  hervordringt)  ist,  sei  beweglich, 
so  das«  die  übrige  Pfeife  von  ihr  und  dem  Windkauale  getrennt  werden 
kann.  Lässt  man  diese  Pfeife  tönen  nnd  entfernt  darauf  langsam  die 
Wand  mit  der  Spalte:  so  dauert  der  Ton  fort,  and  wird  weder  höher 
noch  tiefer,  wenn  der  Wind  sich  nicht  ändert,  er  wird  aber  viel  schwä- 
cher. Aendert  sich  die  Geschwindigkeit  des  Windes,  so  erhält  man  ähn- 
liche schwache  Tone,  desto  höher,  je  grösser  die  Geschwindigkeit  des 
Windes  ist.  Stellt  mau  auf  eine  und  dieselbe  Spalte  successiv  Pfeifen  vou 
verschiedener  Grösse,  so  fährt  die  Spalte  für  sich  allein  jedesmal  fort, 
denselben  Ton  zu  geben,  welchen  sie  mit  jeder  einzelnen  Pfeife  vereint 
gegeben  hatte.  Jede  Spalte  gibt  aber  für  sich  allein 
Ton  vorzüglich  rein,  und  dieser  Ton  ist  desto  tiefer,  je 
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per,  ».  B.  eine  Glas-  o&t  Metallstange,  ein  Glöckchen  u.  s.  w. 
an  der  Mündung  eines  mit  Lnft  gefüllten  Gefässes  tönen  laset, 
so  gerälh  diese  Flüssigkeit  gleichfalls  in  Schwingung  und  Ter- 
stärkt  den  Ton  ungemein.  Daher  lässt  sich  erwarten,  dass, 
wenn  mau  auf  irgend  eine  Art  am  Emle  einer  Luftsäule  einen 
Ton  hervorbringt,  dieselbe  in  Schwingung  gesetzt  werden  wird, 
wenn  nämlich  ihre  Dimensionen  der  Länge  der  direkt  hervor- 
gebrachten Schwiugungen  entsprechen.  Wenn  mau  daher  auf 
der  convexen  Oberfläche  eines  kleinen  halbkugelförmigen  Instru- 
ites  (eines  Vogelrufes)  eine  Windröhre  anbringt  und  dann 
die  ebene  Platte  noch  eine  setzt,  so  wird  das  Instrument 
denselben  Ton  hervorbringen,  welcher  der  in  der  Pfeife 
abgesperrten  Luftsäule  angemessen  ist,  wenn  unter  deu  Tönen, 
die  das  kleine  Gefass  hervorbringen  kann,  sich  ein  einziger 
beiludet,  der  mit  einem  von  denen,  deren  die  Luftsäule  fähig, 
ideu tisch  ist.  Dieses  wird  durch  die  Erfahrung  durchaus  be- 
stätigt. Bei  einem  solchen  Instrumente  ist  also  die  kleine 
Halbkugel  von  derselben  Bedeutung,  wie  das  gewöhnliche 
Mundstück  der  Orgelpfeife  »•).".  —  Di«ser  Theorie  infolge 
nimmt  er  an,  dass,  wenn  mau  die  obern  Theile  der  Stimmröhre 
ablöste  und  diese  auch  bloss  auf  die  Ventrikeln  beschränkte, 
die  Stimme  noch  eben  so  viele  Töne  durchlaufen  könnte,  wie 
zuvor,  und  nur  dadurch  sich  unterscheiden  würde,  dass  die  tiefsten 
sehr  schwach  sein  wurden91).  Da  die  in  den  Ventrikeln  enthal- 
tene Luft  unabhängig  von  der  in  der  obern  Stimmröhre  ertönen 
könne,  so  sei  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  gewisse  Töne, 
selbst  wenn  der  ganxe  Stimmapparat  unverletzt  bleibe,  bloss 
durch  die  Ventrikeln  hervorgebracht  werden.  Dieses  scheine 
jedes  Mal  zu  geschehen,  wenn  die  ausdehnbaren  Theile  des 
Stimmorgans  nicht  den  nöthigen  Grad  von  Spannung  erhalten 
können,  der  dem  Tone,  welchen  man  hervorbringen  wolle,  an- 
gemessen sei  w). 

Nachdem  wir  so  diese  eigentümliche  Ansicht  mit  der  zn 
ihrer  allseitigen  Erkcnntniss  nöthigen  Ausführlichkeit  dargelegt 
haben,  fragen  wir,  was  für  oder  wider  dieselbe  augefiihrt  wer- 
den könne.  Hierbei  müssen  vor  Allem  befragt  werden  1)  die 
vergleichende  Anatomie  t  2)  die  pathologische  Anatomie 
und  3)  die  Akustik. 


gleichen  Umständen  die  Spalte  Ist  Die  Materie  und  Länge  der  Spalte 
haben  auf  die  Höh«  dieses  Tones  gleichfalls  EiiiQu&s."  90)  Frorlep't 
Notiz,  a.  a,  Q.  8.  85  t  91)  Ebend.  8.  89.  92)  Ebend.  8.  89  f. 
93)  Er  sagt  in  *.  Abb.  „Ueber  die  Organe  der  menschlichen  Stimme/' 
in  Froriep's  Notiz.  Bd.  XXXVI.  8.  262:  „Es  gibt  Umstände,  welche  die 
Meinung  erzeugen  können ,  dass  der  Sacculus  oder  die  Seitenhöhle  des 
Larynx  grossen  Einfluss  auf  die  Bildung  des  Tones  habe.  Wir  begreifen, 
dass  eine  Wirkung  dieser  Höhle  darin  besteht,  das  untere  Band  von  der 
Wand  der  Böhre  abzuhalten,  und  seinen  Schwingungen  Freibett  an  ge- 
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i\  Die  vergleichende  Anatomie  kommt  hier  in  Betracht, 
weil  sie  entscheiden  mnss,  ob  die  Thiere,  welche  starke 
oder  nmfangreiche  Stimmen  haben,  aweh  grosse  Ventri- 
keln des  Kehlkopfs  besitzen  und  nmgekchrt.  Hier  kön- 
nen natürlich  nur  die  Saugethiere  verglichen  werden,  weil, 
dem.Obigcn  zufolge,  nur  bei  diesen  das  Stimmorgnn  dem 
menschlichen  analog  ist.  Bell  *»)  meint,  dass  dieResnltate 
dieser  Vergleichung  für  den  grossen  Einflnss  der  Yen- 
trikeln  anf  die  Stimmbildung  sprechen,  und  betrachtet  sie 
daher   als  einen  wesentlichen  Theil   des  Stimmorgans. 

'  Dagegen  aher  spricht  der  wichtige  Umstand  ,  dass  die 
obern  Stimmbänder  und  die  Ventrikeln  den  Wiederkäuern 
fehlen91).  Mayer95)  trägt  namentlich  wegen  der  Klein- 
heit der  Ventrikel  Bedenken,  ihnen  so  grossen  Eiuilnss 
zuzuschreiben. 

2)  Die  pathologische  Anatomie  muss  entscheiden,  ob  z.  B. 
der  Mensch  noch  Stimrnschällc  hervorbringen  könne,  wenn 
die  Ventrikeln  in  einem  regelwidrigen  Zustande  sich  be- 
finden.    Indes*  fallt  auch  die  Antwort  hierauf  verneinend 
aus,   so   wird  dadurch  noch  keineswegs   die  ihnen  von 
Savart  zugeschriebene  Function  ausser  Zweifel  gesetzt. 
Denn  es  kann  wohl  nicht  geleugnet  werden,  dass,  wenn 
auch  nicht  der  alleinig«»,  doch  ein  Zweck  dieser  Taschen 
der  ist,    die  'Stimmbänder  zu   befruchten  (si  S.  37.)  und 
dadurch   ihre  Schwingungsf  Jii-K.it   zu   befördern.  Es 
kann  folglich  eine  heim  krankhaften  Zustande  der  Ta- 
schen eintretende  Stiiumlosi^keit  daher  rühren,   du«*  die 
Stimmbänder  während   desselben   nicht  anf  die  gehörige 
"Weise   befeuchtet   werden.  —     Uehrigens  hat  sich  Ma- 
gendie    überzeugt,    dass   die  Stimme  noch  fortdauert, 
auch  wenn  die  obern   Stimmbänder  und  der  oben*  Theil 
der  cartilagines  arvtaenoideae  verletzt  sind  9<l).     Ob  bei 
-i  dieser  Verletzung  ihrer  ohem  Wa»d  tiio  Yemtrikcln  die 
ihnen  von  fcavart  zugeschriebene  Function  noch  würde* 
verrichten  können,  möchte/  noch  der  Untersuchung  bedürfen. 


ben.  Aber  die  Varietäten  in  ihrer  Grosso  und  Form,  wie  sie  die  ver- 
gleichende Anatomie  darbietet,  tun!  der  Kinfluss ,  den  einige  Muskeln 
iler  cartilagincs  arytaennideae  auf  dieselbe  haben  müssen,  bezeichnen 
sie  aU  einen  wesentlichen  Theil  dc«t  Htimmprgane* ;  uud  da»  die  Ohren 
durchschneidende  Geschrei,  welches  maurnen  Thicren ,  wie  t.  II.  den 
lleel/.ehub- Affen  cigenthu'mllch  ist,  hei  welchen  diese  Zelle  oder  Cavitftt 
eine  tuisehnlielie  Grfisse  hat,  bestätigen  obi<:e  Ansicht"  94)  Mittler: 
Physiol.  Rd.  II.  Abth.  L  S  20ü.  Iii.  9'))  Kr  >\\±t  in  Merkel'.*  Anthiv 
f.  Anat.  u.  IMrysiol.  1820.  $.  209:  „Samtrt  schlagt  den  Reitrag,  wel- 
chen die  Ventrikel  des  Larynx  zur  Hervorbringung  der  Stimme  liefern, 
wohl  xu  hoch  au,  was  schon  daraus  erhellt,  däaa  <lie*c  Ventrikel  bei 
dem  Menseben  und  deri  Säugcthicren  im  Dürcbschnftte  klein  sind," , 
96)  MMler  a.  a.  O.  S.  180. 
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3)  Die  Akustik  ist  be! der  Prüfung jener  Theorie  über 
zweierlei  Punkte  zu  befragen:  a)  Ob  denn' wirklich  der 
Ausspruch  Savart's  97):  „durch  Entfernung  oder  An- 
näherung der  Lippen  wird  die  Stimm  pfeife  in  eine  bald 
offene,  bald  fast  geschlossene  kegelförmige  Pfeife  beliebig 
verwandelt sich  auch  ron  Seiten  der  Stimmschalle 
wirklich  bestätige?  Es  muss,  damit  Jeder  erkenne,  wor- 
auf es  hier  ankömmt,  in  der  Kürze  der  Unterschied  der 
Tonhöhe  einer  (an  beiden  Enden)  ofTenen  und  einer  (an 
einem  Ende)  geschlossenen  Labialpfeife  gezeigt  werden.* 
Dieser  ist  verschieden,  jenachdem  die  Pfeife  uberall  glei- 
chen Durchmesser  hat,  also  cylindrisch  oder  prismatisch 
ist,  oder  in  ihren  verschiedenen  Theilen  ungleichen 
Durchmesser  hat,  also  kegelförmig  oder  pyramidal  ist. 
Im  erstem  Falle  ist  der  Grundton  der  geschlossenen  Pfeife 
um  eine  Öctave  tiefer  als  der  einer  offenen  »•);  im  letz- 
tern Falle  dagegen  ist,  wenn  die  Pfeife  am  engern  Ende 
angeblasen  wird,  der  Abstand  des  Grundtons  der  ge- 
schlossenen Ton  dem  der  offenen  um  so  grosser,  als  der 
Winkel,  den  ihre  Wände  bilden,  beträchtlicher  wird.  So 
ist  s.B.  nach  Sarart  99  )  der  Grundton  einer  4*/a  Zoll 
langen:  (mithin  der  Länge  des  menschlichen  Stimmorgans 
gleichen)  abgestumpft  -  kegelförmigen  Pfeife,  die  an  der 
Basis  2  Zoll  und  an  der  Spitze  6  Linien  Durchmesser 
hält,  wem»  sie  an  dem  weilen  Ende  verschlossen  ist,  um 
eine  Octave  und  Sexte  tiefer  als  der  Grundton,  den  sie 
gibt,  wenn  beide  Enden  offen  sind.  Hieraus  ergibt 
mch  tqu  selbst  das  ungefähre  Tonverhaltniss  derjenigen 
Pfeifen,  deren  eine»  Ende  weder  ganz  offen,  noch  auch 
ganz  verschlossen  ist ,  sondern  entweder  zur  Hälfte  oder 
mehr  oder  weniger  offen  ist.  Denn  je  nach  diesen  rer- 
achiedenen  Verbältnisse  ihrer  OeffnUpg  wird  ihr  Grundton 
zwischen  dem  der  ganz  offenen  und  dem  4er  gan*  ge- 
schlossenen entweder  ungefähr  in  der  Mitte  oder  dem 
einen  oder  dem  andern  näher  stehen  nh)).  Gleicht  nnn, 
wie  Savart  sagt,  der  Stimmapparat  einer  Labialpfeife, 
so  ist  es  auch  folgerecht,  wenn  er  annimmt,  dass  die  ver- 
schiedene Oeffnung  der  Lippen  die  Tonhöhe  eben  so  ver- 
ändere, wie  die  verschiedene  Oeffnung  des  weitem  Endes 
der  zuvor  bezeichnete»  konischen  Pfeife.  Allein  hierge- 
gen streitet  die  entschiedenste  Erfahrung.     Jeder  weiss 


97)  Froriep's  Notiz.  Bd.  XIII.  8. 87.  98)  Das  Ausführlichere  Aber 
das  Verhältnis  dieser  and  der  höhern  Töne  in  meiner  Akust  8. 128  f. 
99)  A.  a.  O.  8.  86.  VgU  meine  Akust.  8.  103  £  100)  8.  meine  Akust. 
8.  l&f.  JOft  Diesen  Beweis  gegen  typ**'*  Theorie  stellt  noch 
Ö.  Weber  in  d.  Vorbemerkungen  zu  seiner  Uebers.  der  oben  bezeichneten 
Abb.  auf,  in  d.  Cäcilia  Bd.  1Y.  8.  233  f. 

■  J  ■  4  •  •  1 1 '  t  Abb.  m.  »Uf .  v  r  rgl    Sprach!.  7 


kann  es  augenblicklich  durch  eineu  Versuch  au  sich 
erfahren,  dass  das  Verengen  der  Mnndöflnung  nur  den 
Klang  der  Stimme,  nicht  aber  die  Höhe  des  Toucs  Ter- 
.  '  ändert;  eben  so  wenig  bewirkt  das  Vorhalten  der  Hand 
oder  eines  andern  Gegenstandes  vor  den  Mund  eine  Ver- 
änderung der  Tonhöhe,  während  eine  solche  bei  einer 
Labialpfeife  in  diesem  Falle  stets  erfolgt.  Hieraus  ergibt 
sich,  dass  das  menschliche  Stimmorgan  nicht  den  La- 
bialpfeifen analog  sein  könne  *").  —  b)  Einen  ande- 
ren Punkt  hebt  Mayer  1Äa)  zur  Widerlegung  jener 
Theorie  hervor,  iudem  er  sagt:  „Die  Ansicht  von  Sa- 
vart  wird  aber  schon  dadurch  widerlegt,  dass  wir  eben 
so  wohl  beim  Einathmcn  als  beim  jiusathm.cn  die  Stirn- 
,me  erzeugen  können,  was  beweist,  dass  die  Ventrikeln 
»s  Larynx  hierbei  nicht  so  wesentlich  sind  und  dass  die 
timmpfeife  keine  Orgelpfeife  ist."  Diesen  Einwurf 
möchte  indess  Savart  dadurch  zurückweisen  können, 
dass  seiner  Ansicht  zufolge  auch  die  Ventrikeln  für  sich 

JfaW«kST9^Wll8el,,         ?WÄr  al,e  '   derCn  der 

Nachdem  wir  so  die  verschiedenen  Antworten  auf  die 
wichtige  Frage:  Was  denn  bei  dem  menschlichen  Stimraorgane 
eigentlich  die  Stimmschälle  hervorbringe?  mit  der  Ausführlich- 
keit, die  zu  ihrem  genauem  Verständniss  nöthig  war,  ange- 
geben, und  zugleich  gezeigt  haben,  dass  gegen  jede  sich  Ein- 
würfe oder  doch  Zweifel  erheben  lassen,  tragen  wir  natürlich 
Bedenken,  einer  dieser  verschiedenen  Theorien  unbedingt  bei- 
zupflichten. Am  wenigsten  mochten  wir  der  bei  1.  und  2.  .an- 
gegebenen beitreten ,  weil  sie  offenbar  einseitig  sind.  Die  raeir 
sten  Umstände  sprechen  für  die  hei  3.,  insonderheit  bei  3.  b.aa. 
dargelegten;  denn  das»  von  3.  b.bb.  wenigstens  die  zuletzt  erläu- 
terte Theorie  Savart's,  so  wichtig  sie  auch  in  vieler  Hinsicht 
ist,  doch  nicht  die  richtige  sein  könne,  haben  wir  zuvor  dar- 
zuthun  gesucht.  Dessen  ungeachtet  hat  die  letzte  den  grossen 
Nutzen,  die  bei  3.  b.  aa.  aufgestellten  mehrfach  zn  modificiren, 
indem  man  erkennt,  dass  ausser  der  Spannung  der  Stimmritzen- 
bänder, der  Grösse  der  Stimmritze  und  der  in  dem  Stimmap- 
parate enthaltenen  Luftsäule  besonders  auch  die  membrauösen 
Wände  und  die  Schleimhautfalten  dieses  Stimmapparats  als  ein- 
flussreich bei  der  Stimmbildung  in  Betracht  zu  ziehen  sind  *•»). 

Alles  bisher  über  die  obige  Frage  Bemerkte  bezieht  sich 
zunächst  auf  das  Stimmorgan  des  Menschen.    Es  bedarf  da- 


«:  s     «  ..     »      •  . 


102)  In  Meckel 's  Archiv  f.  Anat.  u .  Phys.  1826.  S.  209.  103)  Vgf. 
O.  Weber  in  d.  Cäcilia  Bd.  IV.  S.  232.  104)  Müller  :  Pbvsiol.  Bd.  IL 
Abth.  I.  8.  222.  • 
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her,  da  wir  im  Obigen  unsere  Betrachtung  auch  auf  die  übri- 
gen stimmfähigen  lebendigen  Wesen  ausgedehnt  haben,  auch 
hier  noch  einer  besondern  Berücksichtigung  dieser.  Am  kürze- 
sten können  wir  bei  den  Süngcthicren  sein;  denn  da  ihr 
Stimmorgan  dein  menschlichen  analog  ist,  so  gilt  aueh  Ton 
ihrer  Stimmbildung  im  Allgemeinen  dasselbe.  Die  einzelnen 
Abweichungen,  welche  bei  diesen  im  Slimmnpparate  sich  finden, 
haben  gewiss  auch  auf  ihre  Stimme  mehr  oder  weniger  Ein- 
flnss.  Dicsrs  darf  man  wohl  namentlich  Ton  folgender  Abwei- 
chung behaupten.  Beim  Pferde  bildet  die  Schleimhaut  unter 
dem  Kehldeckel  eine  halbmondförmige  Kalte,  die  von  einem 
Stimmbandc  zum  andern  geht.  Unter  dieser  Falte  hat  es  eine 
trichterförmige  Höhle ,  und  über  der  Falte  nnter  dem  Kehl- 
deckel noch  eine*  zweite  Höhle.  Die  letztere  findet  sich  auch, 
und  zwar  noch  geräumiger,  beim  Esel  und  Maulthier,  aber 
ohne  dfe  halbmondförmige  Falte  '•*).  Diese'  gewiss  auf  die 
Stimme  modlficirend  einwirkenden  Membranen  1<w)  möchten  «o-^ 
gleich  Savart's  Ansicht  von  dem  Eintliisse  der  membranöseri 
Falten  nnter  dem  Kehldeckel  des  menschlichen  Larynx  auf  die, 
Stimme  rechtfertigen,  obgleich  übrigens  seine  Theorie  dadurch 
keine  weitere  Bestätigung  erhält.  lieber  den  Einfluss  der  ge- 
wissen SAugethieren  eigentümlichen  Säcke  im  Stiromorgane 
(s.  S.  40.)  herrschen  verschiedene  Ansichten.  Müller  be- 
trachtet sie  als  einen  resonirenden ,  folglich  die  Stimmschalle 
verwirkenden  Apparat:  gerade  umgekehrt  betrachtet  sie  Lis- 
koTiiis  ,w)  als  Dämpfer  der  Stimme.      Savart  *08)  scheint 


 ■  •    .n  i  : 

II :  ,  ;.  I  .   -i  •    ,1   .  ., 

105)  Nach  Jlcrissant  (in  d.  Memoire*  de  l'Acad.  des  sc.  de  Paris. 
1753.  p.  283.  285.)  ist  jene  halbmondförmige  Falte  das  Werkzeug,  mit'  ' 
telst  dessen  das  Pferd  wiehert,  tnid  das  Fehlen  derselben  beim  Esel  die 
Ursache,  warum  dieser  nicht  wiehert,  dagegen  aber  eine  weit  durch- 
dringendere Stimme  als  da«  Pferd  hat,  weil  die  erwähnte,  unter  dem 
Kehldeckel  liegende  Höhle  bei  ihm. geräumiger  ist  und  seine  Ventrikeln 
grosser  sind,  und  engere,  dem  Kehldeckel  naher  liegende  Oeffuungen 
haben.  Cutter  (Lecons  d'anat.  comp.  T.  IV.  p.  519.)  gibt  ihm  Schuld, 
dass  er  die  Wichtigkeit  jener  Membran  übertreibe;  Treviramu  (die  Er- 
scheinungen und  Gesetze  des  organ.  Lebens  Bd.  I.  8.  210.)  aber  verthel- 
digt  ihn.  106)  A.  a.O.S.222.  107)  Theorie  d.  Stimme  S.  62:  „So  hat 
ein  grosser  Theil  des  Affengeschlechtes  ausser  deu  sogenannten  Taschen  im 
Innern  des  Kehlkopfs  einen  hautigen  sackförmigen  Behälter,  welcher  dazu 
dient,  einen  Theil  der  ausgeathmeten  Luft  in  sich  aufzunehmen ,  und  da- 
durch die  Stimme  einigermaßen  zu  dämpfen.  Diess  ist  wahrscheinlich 
der  Grund,  warum  diese  Thiere  eine  schwächere  Stimme  haben,  als  man 
un  Verhältnis»  zu  ihrer  Grösse  und  Lebhaftigkeit  erwarten  sollte."  Cam- 
per fiudet  in  diesen  Seiteusäcken  die  Ursn»  he,  warum  der  Affe  zur  Spra- 
che ungeschickt  sei ,  <s.  dess.  Ahh.  von  den  Sprachwerkzeugen  der  Affen, 
in  d.  Philos.  Transactions  177!).  Vol.  I.).  Mauche  haben  den  Affeu  sogar 
alle  Stimme  abgesprochen,  während  sie  doch  im  Gegen  theil  eine  starke, 
durchdringende  Stimme  haben,  s.  r.  Kempelen:  Meehani>m.  d.  roenschl. 
8pr.  8.  94  ff,  108)  Er  sagt  In  Froriep's  Notiz.  Bd.  XIII.  8.  90;  vDie  i 
Thatsachen,  auf  welche  wir  unsere  Erklärung  der  menschlichen  Stimme 
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diesen  Apparat  und  seine  Wirkungen  als  Bestätigung  seiner 
Ansicht  über  die  Function  der  Ventrikeln  zu  betrachten. 

Der  Stimmap parat  der  Vögel  weicht,  wie  S.  41  ff.  ge- 
zeigt ist,  bedeutend  von  dem  des  Menschen  und  der  Säugethiere 
a»;  daher  kann  das  bisher  Gesagte  nicht  ohne  Weiteres  auch 
auf  diese  Thierclasse  augewandt  werden.   Dass  von  den  2  Kehl- 
köpfen *  welche  den  Vögeln  zugeschrieben  werden,  dem  obem 
und  untern ,  der  letztere  für  die  Stimmbildung  der  bei  weitem 
wichtigste  ist,  haben  die  theils  mit  lebendigen  Vögeln,  theils 
mit  dem  ausgeschnittenen  Stimmapparat  derselben  angestellten 
Versuche  ausser  Zweifel  gesetzt.     Cuvier  hörte,  dass  eine 
Amsel,  eine  Elster,  eine  Ente  nach  Durchschneidung  der  Luft- 
röhre noch  zu  schreien  vermag;  er  verstopfte  die  obere  Hälfte 
dar  Luftröhre,  band  den  Schnabel  zu,  das  Geschrei  .blieb  das- 
selbe; ja,  wenn  er  auch  den  ganzen  Hals  abschnitt ;  war  die 
Stimme,  so  lange  das  Thier  noch  lebte,  zwar  matt,  übrigens 
aber  unverändert«     Trennt  man  bei  einem  getödteteu  Vogel, 
z.  ß.  einer  Ente,  den  untern  Kehlkopf  mit  den  Bronchien  von 
den. uhrigen  Theilen  ab  und  blässt  in  die  Bronchien,  so:  ent- 
steht der  ganz  natürliche  Ton  der  Ente ;  dasselbe  erfolgt,  wenn 
man  das  herausgeschnittene  Stimmorgan  von  dem  entgegenge- 
setzten Ende,  nämlich  von  der  Luftröhre  aus,  anbläst,  selbst 
wenn  die  Bronchien  abgeschnitten  sind,   falls  nur  der  am  un- 
tern Rande  der  Trommel  sehr  gespannte  Theil  der  Bronchial- 
haut noch  da  ist  108).     Obgleich  nun  aber  hierdurch  ermittelt 
ist,  auf  welchen  Theil  man  bei  der  Untersuchung  der  Stimm- 
bildung dieser  Thiere  vorzüglich  zu  achten  habe ,   so  ist  doch 
noch  keineswegs  eine  ganz  sichere  und  allgemein  anerkannte 
Theorie  derselben  aufgestellt,  so  sehr  sich  auch  2  höchst  aus- 
gezeichnete Forscher,  Cu  vier       und  Savart  i«),  darum  be- 
müht und  verdient  gemacht  haben.     Darin  sind  Beide  einig,  . 
dass  weder  ein  fester  Theil  des  Stimmorgans  allein,  noch  auch 
die  hindurch  strömende  Luft  allein,  sondern  dass  beide  gemein- 
sam die  Stimme  hervorbringen.    Wollte  man  ihre  beiden  Theo- 


gestützt haben,  lassen  sieh  gleichfall.«?  benutzen,  um  die  Tone  anderer 
Säugethiere  Jra  erklären ,  bei  denen  das  Stf  ramorgan  dem  menschlichen 
analog  ist.  Rüeksichtlich  derjenigen,  welche,  wie  die  Brüllaffen,  knö- 
cherne Behälter  besitzen,  welche  mit  den  Ventrikeln  de«  Larynx  comma- 
niolren,  länst  sich  nach  dem  früher  Beigebrachten  leicht  begreifen,  war- 
um die  abgesperrte  Luftmasse  in  so  langsame  und  doch  dabei  starke 
Schwingungen  gerat hen ,  d.  h.  so  tiefe  und  laute  Töne  hervorbringen  kön- 
ne. Wenn  diese  Behälter ,  wie  bei  mehrern  andern  Affen ,  membranon- 
artig  sind ,  so  Ist  aus  dem  oben  über  die  membranenartigen  Pfeifen  Ge- 
aasten wiederum  erklärlich,  wie  jene  Organe  so  dumpfe  und  tiefe 
Töne  erzeugen  können.'*  109)   Müller;   Physiol.  a.  a.  0;-Ä  225. 

110)  S.  dess.  ▼ergleichende  Anatomie  übers,  von  Meckel.  IV.  s.  229. 
Einen  Ausaug  darausgibt  Müller  a.  a.  O.  S.  225  f.         111)  In  s.  Abb. 
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iz  km  eharakterisiren,  so  könnte  *  .  . 
stere  betrachte  das  Stirn  morg  au  der  Vögel  als  eine  Vereinigung 
einer  Labial  pfeife  nnd  eines  Saiteninstruments,  nnr  mit  dem 
Unterschiede,  dass  letzteres  statt  der  Saiten  hier  Membranen 
hat  1W);  der*  Letztere  aber  als  eine  Labialpfeife  mit  membra- 
■ösen  Wanden.  Cnvier's  Theorie  ist  im  Wesentlichen  fol- 
gende: Die  verschiedenen  Mittel  zur  Veränderung  der  Stimme 
sind  1)  einerseits  Erschlaffung  nnd  Spannung ,  andererseits 
Verlängerung  nnd  Verkürzung  der  Membran  des  untern  Kehl- 
kopfs, welche  er  Stimmfalte  nennt;  2)  Verlängerung  und  Ver- 
kürzung der  Luftröhre  11S),  und  Veränderung  der  Weite  ihrer 
obern  Oeffnung  mittelst  des  obern  Kehlkopfs.  Bei  möglichster 
Erschlaffung  und  Verlängerung  der  Stimmfalte,  bei  möglichster 
Verlängern ng  der  Luftröhre  und  Verengerung  ihrer  obern  Oeff- 
nung ist  der  Ton  am  tiefsten ;  bei  den  entgegengesetzten  Ver- 
änderungen wird  er  erhöht.    Biese  Erhöhung  denkt  er  sich  auf 


„Ueber  d.  Stimme  der  Vögel »  in  Froriep's  Notiz.  Bd.  XVI.  8. 20 ff.  Vgl. 
Müller  a.  a.  O.  8.  226  ff.       112)  Dieses  int  aber  nicht  so  an  verstehen, 
ata  ob  Cuvier  selbst,  etwa  so  wie  Ferrein  es  bei  dem  menschlichen 
Stimmorgan  gethan  hat  (u.  S.  72.),  die  eben  erwähnte  Vergleichnng 
mache;  diene  ist  vielmehr  nnr  aus  seiner  gleich  anzugebenden  Theorie 
gefolgert,  während  er  selbst,  im  Widerspruche  mit  seiner  Theorie ,  das 
Stimmorgan  der  Vögel  mit  den  Trompeten  vergleicht;  vgl.  Müller  a. a. 
O.  S.  226.         113)  Die  Luftröhre  der  Vögel  unterscheidet  sich  von  der 
des  Menschen  und  der  Sfiucethiere  besonders  durch  dreierlei :  a)  durch 
ihre  Gestalt  und  zwar  aa)  sowohl  durch  die  schon  8.45  genauer  bezeich- 
nete Gestalt  ihrer  einzelnen  Hinge,  66)  als  auch  durch  ihre  gesamtste 
Gestalt;  denn  während  die  Luftröhre  des  Menschen  und  der  Saugethiere 
stets  rylmdrisch  ist,  zeigt  die  der  Vögel  verschiedene  Formen,  wie  man 
namentlich  ans  Cuvier'*  Beschreihnng  ersieht,  welcher  die  Luftröhren 
derselben  in  cylindrische ,  kegelförmige,  mit  plötzlichen  Anschwellungen 
versehene,  allm&lig  sich  erweiternde  und  verengernde  eintheUt.  Auch 
die  verhältnissmassig  bedeutende  hänge  derselben  bei  einigen  ist  In  Be- 
tracht zu  ziehen ,  indem  sie  bei  manchen  länger  als  der  Hals  ist ,  durch 
äussere  Biegungen,  wie  beim  Auerhahn,  bei  Penelope,  bei  den  Reihern, 
dem  Storch,  Kranich,  oder  durch  Innere  Windung  innerhalb  des  Brust- 
beins, wie  beim  wilden  Schwan.   Vorzüglich  ist  wegen  ihrer  mehrfachen 
Windungen  die  7h  Zoll  lange ,  aus  110  bis  120  Ringen  bestehende  Luft- 
röhre der  erst  seit  wenigen  Jahren  bekannten  Barita  Kerandrenii  bemer- 
kenswerth  (  vgl.  Frorlep's  Notiz.  Bd.  XIV.  8.  214  t ).    6)  Durch  Ihre 
weit  grössere  Verkürzbar keit ,  welche  dadurch  erreicht  wird,  dass  die 
Ringe  derselben ,  da  Ihre  Zwischenräume  durch  äusserst  dinne  Membra- 
nen ausgefüllt  sind,  nicht  bloss  durch  Erschlaffung  der  letztern  einander 
genähert,  sondern  sogar  Aber  einander  weggeschoben  werden  können. 
ITreviranus:  die  Erscheinungen  und  Gesetze  des  organischen  Lebens 
Bd.  I.  8.  213.  —  Müller  a.  a.  0.  8.  225.)   c)  Durch  ihre  SteUuntf;  denn 
wahrend  bei  dem  Menschen  und  den  Saugethieren  der  eigentliche  Stimm- 
apparat sich  am  obern  Ende  der  Luftröhre  befindet ,  diese  selbst  daher 
nur  als  Windrohr  zu  betrachten  ist,  befindet  sich  dagegen  bei  den  Vögeln 
der  wichtigste  Thefl  des  Stimmorgaui  am  nuten.  Ende  der  Luftröhre, 
s4e  sewst  erscheint  deshalb  hier  als  Ansatzrohr,  In  der«.  «I  angege» 
Bedeutung  dieses  Wortes.        •  G      .'■  »•■•.*.  ••'•Ii      .(  .  .    .u  .1 
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folgende  Wette*  So  lange  die  Stimmfalte  allein  sich  verändere, 
die  Länge  der  Luftröhre  nnd  die  Weite  ihrer  obern  Oe  Urning 
dieselben  bleiben,  beschränken  sich  die  Tonverändernngen  auf 
die,  welche  mit  dem  Grandtone  harmonisch  sind.  Sei  .daher 
der  tiefste  Ton  oder,  Grundton  bei  grösster  Erschlaffung  der 
Stiramfalte  z.  B.  c  >  so.  könne  der  Vogel  durch  Verkürzung  der- 
selben nur  die  Octave,  die  Quinte  dieser  Octave,  die  folgende 
zweite  Octave,  deren  Ter»,  Quinte  n.  s.  w.,  also  nur  alle  die 
Töne  hervorbringen,  welche  bei  transversal  schwingenden  Sai- 
ten die  sogenannte  harmonische  Reihe  bilden  .  Die  Töne, 
welche  zwischen  dem  Grnndton  und  seinem  nächsten  harmoni- 
schen Tone,  der  Octave,  liegen,  werden  dnreh  allmälige  Ver- 
kürzung der  Luftröhre  hervorgebracht,  indem,  wenn  die  übri- 
gen Umstände  dieselben  wie  bei  jenem  Grnndtone  seien,  die 
Luftröhre  aber  z.  B.  um  %  verkürzt  Werde,  statt  jenes  Grnnd- 
tons  c  der  nächst  höhere  ganze  Ton  d  erscheine,  ton  welchem 
dann  abermals  die  harmonischen  Töne  durch  Verkürzung  der 
Stimmfalte  gewonnen  werden.  Hierzu  kommen. endlich  noch  die 
raannichfachen  Tonveränderungen  mittelst  der  verschiedenen 
Oeffnung  oder  Verscfrliessnng  des  onern  Kehlkopfs.'  Die  bei- 
den letzten  Mittel  folgen  der  Analogie  der  Labialpfeifen,'  deren 
Töne  im  umgekehrten  Verhältnisse  ihrer  Länge  stehen  und  zu- 
gleich durch  die  Beschaffenheit  der  obern  Oeffnuug  anf  die 
^:97.  angegebene  Weise  bedingt  werden"*).  —  Gegen  diese 
Theorie  lässt  sich  mancherlei  einwenden:  1)  Wenn  die  Ver- 
kürzung der  Stimmfalte  nur  die  harmonischen  Töne  bewirken 
solUey  ,so  müssto  sie  sich  nur  in  den  Verhältnissen  ys,  ]/3, 
y«t  Vs»  Ve  Q<  w»  verkürzen  können,  nicht  aber  auch  in 
den  Verhältnissen  */9,  */ö,  >/4,  a/j  ü.  s,  w.  Da  nun,  wenn 
überhaupt  dergleichen  Verkurznngsweiscn  hier  Statt  finden,  die 
Möglichkeit  der  letztern  gewiss  nicht  geleugnet  werfen  kann, 
so  würden  sehen  durch  dieses  Mittel  keineswegs  bloss  die  har- 
monischen Töne,  sondern  auch  die  dazwischen  liegenden  her- 
vorgebracht Werden  können;  denn  wird  eine  Saite,  die  bei  einer 
gewissen  Spannung  c  gibt,  um  %  ihrer  Länge  verkürzt,  so 
gibt  sie,  bei  gleichbleibender  Spannung,  d,  bei  «einer  Verkür- 
zung von  Vs  'hei  »/,  bei  *fa  g  n.  ».  w.  "•).  Man  er- 
kennt ans  dem  Qtj igen  2)  dass  u^r  verschiedene  Grad  der  Er- 
schlaffung und  Spannung  zwar  den 'Mitteln  der  Stimmverände- 
rung im  Allgemeinen  beigezählt,  bei  W  Theorie  der  Stimmbil- 
dung selbst  aber  nicht  weiter  berücksichtigt  ist,  weil  ja  sonst 
die  Meinung,  flnss  durch  Veränderungen  der  blossen  Srimmfalte 
nur  die ,  harmonischen  Töne  hervorgebracht  werden  könnten, 


— 


■•■.••».}       r        ■  i  •  t  • 

'''  •      ',,..<-,       •••   j    .    j-.J,    |    :     ;..        ■  .:..».•  .       •  '*.*,• 

;  iU>  &  G.  Weber  A.  Bei  töne,  in  4.  Hall.  Kncycl.  ßtot-  h  Tb.  VIII. 
8.3*0.  und  »eine  Akurt,  eVllQ»         1|5>  Vgl.  meine  AkuM.  8.  103  f. 


128  f.  u.  8.  29.      116)  S.  ebend.  $.  38. 
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ihm  sogjeich  als  irrig  hätte  erscheinen  müssen,  indem  durch 
die  kleitaste  Veränderung  der  Spannung  der  Ton  verändert 
wird,  folglich  alle  Zwischenräume  der  harmonischen  Töne 
schon  mittelst  veränderter  Spannung  ansgefilllt  werden  konn- 
ten, ohne  Beihülfe  der  Verkürzung  der  Luftröhre.  3)  Wenn 
auf  die  ron  ihm  angenommene  Weise  der  Zwischenraum  ron 
c  bis  ~£  durch  allmälige  Verkürzung  der  Luftröhre  ausgefüllt 
werden  sollte,  so  mnsste  diese  sich  fa9t  nm  die  Hälfte  verkür- 
zen können,  was  wohl  nicht  gut  möglich  ist117).  4)  Gegen 
seine  Meinung  endlich,  dass  der  Ton  bei  völliger  Verschliessnng 
der  obera  Oeffhung  (Stimmritze)  eben  so  wie  bei  den  am  obern 
Ende  verschlossenen  (gedeckten,  oder,  in  der  Sprache  der  Or- 
gelbauer, gedackten)  Labialpfeifen;  um  eine  Octave  tiefer  wer- 
de, wendet  Li sko vi us  lw),  obwohl  er  meint,  dass  diese  Theo- 
rie in  der  Hauptsache  fast  keinem  Zweifel  unterworfen  sei, 
doch  ein,  dass  bei  den  gedeckten  Orgelpfeifen  noch  eine  Oeff-  , 
innig  in  der  Vorderseite  oder  das  sogenannte  Labium  sei  (siehe 
S.  90.),  »ei  verschlossener  oberer  Stimmritze  aber  habe  die  Luft 
gar  keinen  Ausweg,  es  wurde  deshalb  dann  aller  Ton  weg- 
fallen. •—  Sarart  stellt  folgende  Theorie  auf:  zur  Verände- 
rung der  Stimme  dienen  folgende  Mittel:  1)  Erschlaffung  und 
Spannung  a)  der  S.  44.  genannten  Membranen  und  Stimmbän- 
der des  untern  Kehlkopfs,  b)  der  zuvor  Note  112.  b*.  erwähnten 
Membranen,  welche  die  Zwischenräume  der-  einzelnen  Luftr5h*> 
renringe  ausfüllen}  2)  Erweiterung  und  Verengerung  der  obern 
Oeffnnng  jedes  Bronchus  (also  jeder  Glottis)  mittelst  des  klei- 
nen Knorpels  und  der  Schnüre,  womit  sie  versehen  ist  (s.  S.  44.); 
3)  Veränderung  der  Geschwindigkeit  des  ausgeathmeten  Loft- 
stroms.  Die  beiden  erstem  wirken  stets  mit  einander  ge- 
meinsam, indem  die  Erweiterung  der  Glottis  ungleich,  mit 
Erschlaffung  der  Membranen,  wenigstens  der  des. untern  Kehl- 
kopfs ,  und  Verengerung  der  erstern-  gleichzeitig  mit  Spannung 
der  letztern  eintritt.  Im  erstern  Falle  vertieft,  im  andern  aber 
erhöht  sich  der  Ton  je  nach  dem  verschiedenen  Grade  der  Ver- 
änderung jener  Theile.  Ein  vorzüglich  wirksames  Mittel  zur 
Modulation  der  Töne  ist  das  dritte;  denn  sehneidet  man  einem 
frisch  getödteten  Singvogel  schnell  die  Luftröhre  und  die  Bron- 
chien aus  und  blässt  hinein,  so  kann  man,  Savart's  Ver- 
suchen zufolge,  durch  Veränderung  der  Geschwindigkeit  des 
Luftstroms  alle  möglichen  in  l'/a  Octaven  begriffenen  Tone 
hervorbringen.  Er  findet  hierin  einen  Grund,  die  Vergleichung 
der  untern  Mündung  der  Stimmröhre  der  Vögel  mit  dem  ab- 
gesonderten Mundstücke  eines  Zungenwerkes  "»)  zu  verwerfen, 


117)  Di«  beiden  letzten  Einwürfe  «teilt  auch  MüUer  a.  a.  O.  S.  226 
dieser  Theorie  entgegen.  IIS)  Theorie  d>  Stimme  S.  68.  11»)  Die- 
ser Zusatz  „einer  Zungenpfeife"  ist  nicht  zu  übersehen,  da  man  auch 
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weil  ein  solches  nur  Einen  Ton  angebe,  anf  den  die  grössere 
oder  geringere  Geschwindigkeit  des  Luftstroms  keinen  bedeuten- 
den Einfluss  habe.  Diesen  Einwurf  hat  aber  Müller  hin- 
reichend widerlegt j  indem  er  sich  auf  die  Versuche  beruft,  die 
er  sowohl  mit  Mundstücken,  deren  Zungen  membrauös  waren, 
als  auch  mit  dem  Kindertrompctchen  oder  der  Kindcrschalmei 
angestellt  hat.  Bei  den  erstem  vermochte  er  durch  stärkeres 
Blasen  den  Ton  nach  und  nach  um  einige  Töne  zn  erhöhen 
(s.  S.  79.  82.);  bei  dem  letztern  Instrumente  aber,  welches  eine 
sehr  dünne  metallene  Zunge  besitzt,  konnte  er  die  Tone  bei 
stärkerem  Blasen  sogar  durch  alle  in  1  Octaven  möglichen 
Töne  hindurchgehen  lassen,  er  mochte  nun  durch  die  obere 
Oeifnnng  des  Instruments  blasen,  oder  das  Stück,  worin  die 
metallene  Zuugc  steckt,  selbst  anblasen.  Durch  die  Zurück- 
weisung dieses  Einwurfs  hält  er  es  zwar  durchaus  noch  nicht 
für  erwiesen ,  dass  das  Stiromorgan  aller  Vögel  ein  Zungen- 
werk darstelle,  findet  indess  diese  Vergleichung  durchgängig 
immer  noch  wahrscheinlicher  als  die  mit  einem  andern  Instru- 
mente; bei  vielen  aber,  namentlich  bei  denjenigen  Vögeln, 
deren  »Stimmorgan  sich  durch  seiuen  einfachen  Bau  von  dem 
anderer  unterscheidet,  wie  z.  B.  bei  den  Enten  und  Gänsen, 
hält  er  diesen  Vergleich  für  unzweifelhaft,  weil  man  nicht  allein 
die  heftigen  Schwingungen  des  äussern  Stimmbandes  sehe,  son- 
dern auch  ihr  Ton  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  einem  durch 
Schwingungen  von  Membranen  erzeugten  Tone  habe,  und  auch 
die  Länge  der  Luftröhre,  wenn  man  durch  die  Bronchien  blase, 
nur  einen  ganz  untergeordneten  Einfluss  auf  die  Veränderung 
des  Tons  äussere  lal). 

Ana.  1.  Als  Nachtrag  zu  der  frühern  anatomischen  Beschreibung 
des  Stimmapparats  der  Vögel  erwähne  ich  hier,  dass,  nach 
Nitz  ach,  wenigstens  2  einheimische  Sumpfvögel,  der  gemeine 
Blässling  CFulica  otra  L. )  und  die  Haarschnepfe ,  auch  (weil  sie 
ohne  Laut  auffliegt)  stumme  Schnepfe  genannt  CScolopax  Galli- 
nula  L. ) ,  am  vordem  Theile  des  obern  Kehlkopfes  ein  Gebilde 
haben,  welches  in  Lage,  Form,  Richtung  und  Function  dem  Stlmm- 
rltcendeckel  der  Säugethiere  entspricht,  und  daher  wohl  eine  giei- 
.  ;!>«he  Benennung  verdient.  S.  Nitzsch:  „Ueber  das  Verkommen 
einer  Epiglottis  bei  Vögeln,"  in  Meckel' s  Archiv  für  Anat.  und 
Phy Mol.  Jahrg.  Iß26.  S.  613  ff.  nebst  AbbUd.  auf  Tab.  VII. 

Anm.  2.  Das  so  eben  Ober  die  Stimme  der  Vögel  Gesagte  bezog 
"  k ich  nur  auf  die  Ursache  Ihrer  Töne  überhaupt,  insbesondere  ihrer 
Höhe  und  Tiefe.  Da  wir  im  Folgenden  uns  durchgängig  auf  die 
'menschliche  Stimme  beschränken,  so  fügen  wir  noch  einige  Bemer- 
kungen Ober  andere  Eigenschaften  ihrer  Stimme  hier  bei.  Merk- , 
würdig  sind  besonders  zwei:  1)  ihre  stärke,  2)  die  lange 
Dauer  des  ununterbrochenen  Gesanges  vieler  Vögel.    Die  Ursache 


von  dem  Mundstöcke  einer  Lahialpfcife  redet 
S.  227i         121)  Ebend.  8.  227  f  .  T    '  rr 


120)  A.  a.  O. 
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der  Stärke  u.  Rundung  ihrer  Töne  findet  savart  (In  Froriep's 
Notiz.  Bd.  XVI.  8.  24. )  in  der  doppelten  untern  Mündung  ihrer 
SU  mm  röhre,  indem  mit  wenigen  Ausnahmen  (*.  8.  45.)  die  ,V5gel 
«inen  doppelten  untern  Kehlkopf  und  eben  deshalb  auch  2  Stimm- 
ritzen haben.  Die  lange  Dauer  des  ununterbrochenen  Gesäuges 
vieler  Vögel  (indem  /..  B.  die  amerikanische  Spottdrossel  (Turdus 
polyglotrus  oder  Orpheus  polygl.),  Wilson 's  Angabe  «ufolge,  eine 
halbe,  auch  eine  ganze  Stunde  mit  nngeschwftchtem  Ei/er  singt, 
(vgl.  Magazin  f.  d.  Literatur  des  Auslandes.  Jahrg.  1837*  Nr.  82.  8. 
326.)  erklärt  Jacqucmin  (in  s.  Bemerk*  „  Ueher  das  Atbmcn  der 
Vögel/1  jn  v.  Ar  no  ulfs  Zeitschrift  L'Iustitut,  III.  1835.  Nr.  87., 
a.  Oken's  Zeltschr.  Isis  1837.  lieft  IX.  S.  716  f.)  daraus,  das*  hei 
den  Vögeln  die  Luft  nicht  bloss  in  die  Lungen,  sondern  auch  durch 
verschiedene  Löcher  in  8  Luftsacke  der  Brust  -  und  Bauchhöhle, 
und  von  da  in  jeden  T heil  des  Leibes  dringt,  sogar  in  Fißgel  qnd 
Füsse,  so  dass  jeder  Vogel  verhältnissmässig  eine  grosse  Menge 
Luft  in  sich  hält.  —  In  Betreff  mancher  andern  Merkwürdigkei- 
ten des  Vogelgesauges,  besonders  der  schon  erwähnten  wunder- 
vollen Polyglotte  verweiset  ich  auf  den  angezeigten  Auf*».  „Der 
Vogelgesaag,"  in  d.  Magaz.  f.  d. Lit  d.  Auzl.  Jul.  1837.  Nr.  82.  S. 
325  f.  JJeber  den  Gelang, der  Nachtigall,  welchen  Bech  st« iu  in 
8ilhen  ausgedruckt  hat,  s.  man  P.  J.  Schneider:  Die, Musik 
und  Poesie,  nach  ihren  Wirkungen  historisch -kritisch  dargestellt. 
Bonn,  Georgi.  1835.  Tit.  I.  S.  344  f. 

Die  Stimme  der  Amphibien  entsieht  im  .Kehlkopf  wie 
bei  den  Säugethieren  Savart  findet  in  dem  Stimmappa- 

rate  und  der  Stimmbildung  der  Frosche  (vgl.  S.  47.)  eine  Be- 
stätigung seiner  oben  S.  92  ff.  angegebenen  Theorie  der  Men- 
schenstimme, dass  sich  nämlich  der  Stimmschall  zunächst  in 
.den  Yentrikeln  bilde  und  durch  die  oberhalb  derselben  liegenden 
Theile  und  die  von  diesen  umschlossene  Luft  nur  verstärkt 
werde;  dass  alier  auch  die  in  den  Ventrikeln  enthaltene  Luft 
unabhängig  von  der  in  der  obern  Stimmröhre  ertönen  könne. 
Er  sagt  nämlich  nach  Aufstellung  jler  eben  erwähnten  Ansicht: 
„Dieses  ist  um  so  wahrscheinlicher,  da  bei  gewissen  Thieren 
das  Stimmorgan  bloss  auf  die  Ventrikeln  beschränkt  ist.  So 
gleicht  i.  B.  der  Larvnx  der  Frösche  einer  kleinen  Kessel- 
panke, deren  convexe  Wand  knorplig,  nach  oben  gekehrt  und 
mit  einer  länglichen  Oeffnung  versehen  ist,  die  willkührlich 
geöffnet  werden  kann.  Die  Unterwand  ist  membranenartig, 
und  .  zeigt  eine  Oeffnung,  welche  der  in  der  convexen  Wand  ent- 
spricht. Die  Luft  kommt  unter  dieser  Membran  an ,  geht  durch 
beide  Oeffnnngen  und  setzt  die  in  der  Pauke  befindliche  Lvft 
.  in  Schwingung.  JDer  Mechanismus  ist  derselbe  wie  in  dem  Vo- 
gel rufe  der  Jäger  und  wie  in  den  Ventrikeln  des  Menschen. 
Dieser  so  einfache  Apparat  könnte  jedoch  schöne  Töne  geben, 
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Ueber  die  Fische  habe  ich  zu  dem  S.  48  f.  Gesagten 
nichts  hinzuzufügen,  wohl  aber  bedarf  die  Stimmbildung  der 
Insecten  hier  noch  einiger  Erläuterung.  Schon  ans  S.  49  f. 
ersieht  man,  dass  die  Ursache  der  von  vielen  Insecten  hervor- 
gebrachten Schälle  verschieden  angegeben  wird.  Die  verbrei- 
tetste  Vorstellung  war  sonst,  dass  der  Ton,  welchen  die  In- 
secten während  des  Flnges  hören  lassen,  durch  den  Schlag  der 
Flügel  bewirkt  werde  Diese  ist  zwar  dnreh  die  neuesten 

Untersuchungen  widerlegt,  allein  dadurch  noch  lange  nicht  eine 
Uebereinstimmung  in  den  Ansichten  erreicht,  wovon  die  Ursa- 
che theils  in  den  Beobachtern,  theils  aber  auch  in  der  Natur 
selbst  Hegt,  indem  die  hierher  gehörigen  Insecten  in  ihrem  Bau 
zum  Theil  sehr  von  einander  abweichen,  so  dass  es  notwen- 
dig scheint,  ihre  Schälle  verschiedenen  Ursachen  zuzuschreiben. 
Als  solche  sind  von  den  neuesten  Forschern  besonders  folgende 
aufgestellt :  1)  Membranen  oder  hornige  Lamellen,  die 
durch  die  ausgestossene  Luft  in  Schwingungen  versetzt 
werden»  Von  diesem  Apparat  ist  schon  S.  49  geredet.  Solche 
schwingbare  Blättchen  kommen  aber  nicht  allgemein  vor,  z.  B. 
Tabanus  bovinns  hat  sie  nicht  135).  2)  In  schneller  Folge 
sich  succedirende  Luftstösse,  welche  durdh  das  Ausath- 
men  bewirkt  werden.  Dass  dergleichen  Lnftslösse,  wenn  sie 
hinlänglich  schnell  auf  einander  folgen,  als  Ton  vom  Ohre 
empfunden  werden,  ist  schon  S.  77  f.  bei  den  Zungenpfeifen 
erwähnt.  Während  bei  diesen  die  den  Canal  des  Mundstücks 
periodisch  verschliessende  Zunge  die  Ursache  ist,  warom  der 
gegen  die  Zunge  geblasene  Lnftstrom  nur  stossweise  aus  der 
Pfeifenrohre  heraustreten  kann;  so  wie  ferner  bei  der  soge- 
nannten Sirene  und  ähnlichen  Apparaten  der  gegen  dieselbe 
geblasene,  durch  die  in  gleichmässigen  Abständen  angebrachten 
Öffnungen  hindurchdringende  Lnftstrom  periodisch  durch  die 


124)  Man  findet  dieselbe  %.  B.  in  Baumgartner:  Natorlehre.  3  Aufl. 
S.  229  In  den  Worten:  „Daher  kann  etn  Insect  durch  schnellen  Schlag 
der  Flügel  —  einen  Schall  erregen."  und  In  W.  Weber*»  lat.  Abi.  über 
d.  Zungenpfeife,  die  ich  8.76  Note  39  angegeben ,  ö.  1:  Insecta  v.  c. 
quaedam  volantla  motu  alarura  sonum  certae  altitudinis  proferunt;  alae 
vCro  neutiquam  In  ipsis  insita  earumque  partes  ad  aequilibrium  repel- 
lente  agitantur,  sed  vi  extra  alas  posita,  mnsculorum  nimirum  et  ner- 
vorum.  125)  S.  Burmeister:  Bemerkungen  über  die  Ursache  der 
Töne,  welche  die  Insecten  während  des  Fliegens  hören  lassen,"  in 
Poggendorff*t  Anual.  d.  Phya»  u.  Cbem.  Bd.  38.  (Bd.  114.  d.  ganx.  Fol- 
ge) S.  289.  Er  erklärt  hier  zugleich,  dass  er  jetzt  geneigt  sei,  die 
kleinen  hornigen  Lamellen,  welche  an  der  Innern  Oberfläche  des 
ovale»  bandförmigen  Schließmuskels  des  hintern  Luftloches  sich  befin- 
den, statt  Ihnen,  wie  er  in  seinem  Handb.  der  Entomologie  gethan, 
tönende  Schwingungen  zuzuschreiben,  lieher  für  ein  blosses  Gerüst 
zu  halten,  welches  zur  Unterstützung  des  Schliessmuikcls  dienen 
könnte. 
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Zwischenräume  dieser  0 o flu  11  n gen  unter brühen  wird,  ,,unä  .da- 
her gleichfalls  nur  stoss  weise  hindorchtritt  so  wird  bei  den 
zu  dieser  Art  der  Stimmbildung  gehörenden:  lusecten  der- durch 
die  Luftlöcher  aus  der  Brusthöhle  während  ihrer  Zusammen- 
stellung hervordringende  Luftstrom  periodisch  durch  das  wah- 
rend ihrer  Erweiterung  Statt  Endende  Einströmen  der  Luft,  un- 
terbrochen, so  das s  jenes  Hervorströmen  nur  stosaweise  ge- 
schieht. Da.  nun >  diese  Luftstösse  schnell,  auf  einander  folgen, 
so  werden  sie  wie  bei  jenen  Instrumenten  u.na'  in  gewisser  Hin- 
sicht auch  ähnlich  wie  bei  dem  Pfeifen  (s.  S.  64.)  vom  Ohre 
als  *fe*  -empfunden.  Auf  *  diese  Weise  bringen,  nach  Burmei- 
ster la7),  die  Zweiflügler  {Diptera  Linn.)  ihre  Töne  beim 
Fliegen  hervor!  Da.se1  dieses  während  des*  Fliegens  geschieht, 
beruht  darauf,  dass  derselbe  Mechanismus,  durch  welchen  die 
Flügel  schwingen,  zngleiqh  periodische  Zasammeusiehungen  und 
Erweiterungen  der  ganzes  Brusthöhle  und  «er  aahlreichcttLnft- 
canäle  ihres  Innern  bewirkt,  .  3)  Reibung  der  Ränder  der- 
jenige* Platten,  tms  welchen  der  Brustkasten  zusammen- 
gesetzt ist.  Diese  Erklärung  ist  nur.  bei  solchen  Insccten  zu- 
lässig, hei  denen  wirklich  getrennte,  durch  Nähte  verbundene, 
Platten  am  Brnstkasten  vorkommen,  die  eine  bedeutende  Be- 
weglichkeit haben,  und*  deren  Ton  zugleich,  schwach  ist,  weil 
nur  ein  solcher,  nicht  aber  ein  starker  Ton  durch  Reibung  so 
kleiner  Flächen  erzengt  werden  kann.  Auf  diese  Weise  ent- 
steht, nach  Bnrmeister  13S),  der  schwache  Ton  der  zir- 
penden Bockkäfer  (Cerambycina)  bei  ruhiger  Stellung  des 
Leibes.  \ 

5.  14. 

Von  den  Erfordernissen  zur  Hervorbringen  ng 
der  Stimmschällc  bei  dem  Menschen. 

Biese  Erfordernisse  sind  zwar  im  vorigen  §.  bei  der 
Beantwortung  der  Frage,  welches  die  nächste  Ursache  der 
Stimmschälle  sei,  schon  im  Allgemeinen  genannt  worden,  doch 
hei  einer  genauem  Betrachtung  der  einzelnen  Erfordernisse  zei- 
gen sich  noch  mehrere  wichtige  Punkte,  die  einer  Erläuterung 
bedürfen.  Da  nach  S.  98.  die  Leu  ft  und  die  Stimmritzenbän- 
der  zwar  die  wesentlichsten  Erfordernisse  der  Stimmbildung 

.  t  i 

 T~-"  

126)  Da«  Ausführlichere  über  diese  und  ähnliche  Apparate  und  über 
die  auf  solche  Weise  bewirkten  Tön*  f.  in  meiner  AJtust.  $.  28  b. 
127)  A.  a.  O.  8.  288  fV  .,  .•  128)  Kbend.  S.  290  f.  —  Ooureau  will 
hieraus  auch  den  Ton  der  »Dipteren,  und  Rcaumur  u«  A.  aus  einer 
Reibung  des  Rüssels  den  des:  Todtenkopfes  (Sphinx  s.  .4cAeronri« 
Atropos')  erklären.  Erstere«  hat  Burmeister  a.  a.  O.  S.  290.9  Letz- 
teres YVmttner-  in  M üUers-  Archiv  f.  Anal  u.  Pbyaiol.  Jahrg.  1836. 
S.  60  f.  widerlegt.  -     ii  •  .  •. 
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sind,  aber  auch  ändere  oberhalb -der  letztern  befindliche  Thcile 
einen  sehr  wichtigen  Einfluss  darauf  haben,  so  sind  hier  fol- 
gende 3  Fragen  zu  beantworten: 

1.  Was  wird  Ton  Seiten  des  Luftstroms  zur  Stimmbildung 
erfordert? 

2.  Was  wird  von  Seiten  der  Stimmritzenbänder  dam  er- 
fordert ? 

3.  Was  wird  von  Seiten  der  übrigen  Theile  des  Stimm- 
apparates dam  erfordert? 

L  Wae  wird  von  Seiten  des  Luftstroms  zur  Stimmbildung 

erfordert?  ..  , 

Hierauf  lautet  die  kurze  Antwort :  Die  beim  Ausathmen  1 ) 
ans  den  Lungen  durch  die  Bronchien  in  die  Luftrohre  strömende 
Luft  muss  die  Stimmritzenbänder  in  Schwingungen  versetzen. 
Dazu  aber  wird  erfordert,  nicht  nur  a)  dass  der  Lnftsrrom 
diese  Bänder  überhaupt  treffe,  sondern  auch  b)  dass  er  sie 
mit  der  zur  Erregung  ihrer  Schwingungen  nöthigeu  Stärke  be- 
rühre. Dies*  beiden  von  selbst  sich  ergebenden  Bedingungen 
erhalten,  wenn  sie  überhaupt  noch  eines  Beweises  bedürfen 
sollten,  ihre  volle  Bestätigung  durch  folgende  pathologische 
Beobachtungen:  a)  Wird  unterhalb  der  Stimmritzenbänder  eine 
Oeffnung  in  die  Luftröhre  oder  in  den  Kehlkopf  gemacht,  so 
dringt  ans  dieser  die  ausgeathmete  Luft  heraus,  «tösst  folglich 
nicht  gegen  die  Stimmbänder \  daher  ist  die  Hervorbringung 
eines  Stimmschalles  unmöglich,  so  lange  diese  Oeffnung  vor- 
handen ist  und  zugleich  wirklich  offen  steht  *).     b)  ist  die 


1)  Es  kann  zwar  auch  beim  Kinathmcn  eine  Stimme  erzeugt  wer- 
den; «liege  ist  aber  unsicher,  rauh  und  versagt  oft,  a.  v.  Baer:  An- 
thropol.  Th.  I.  8.  453.,  wo  er  sogleich  in  Betreff  der  Worte  «.  Kempe- 
Jlen's  (Mechanism.  d.menschl.  Spr.  8.,  103  f.):  „Ich  habe  unter  dem  ge- 
meinen Haufen  manches  geschwätzige  Weib  bemerkt,  das  ihrer  Nach- 
barin mit  so  viel  Rifer  erzählte,  dass  «le,  um  ja  keinen  Augenblick 
zu  verlieren,  fast  Immer  unter  dem  Athemholen  ganze  Redensarten  hin- 
ein wärt*  sprach"  hinzufugt,  dass  dieser  der  Redekunst  des  schönen 
Geschlechts  doch  fast  zu  viel  hier. zuzutrauen  scheine.  J2)  Belege 
hierzu  bieten  a)  diejenigen  dar,  welche  an  einer  Halsfistel  leiden  oder 
bei  denen  der  Luftröhrenschnitt  hat  müssen  angewandt  werden.  Denn 
so  lange  bei  denselben  diese  Oeffnung  wirklich  offen  steht,  sind  «Je 
stimmlos;  ist  sie  aber  entweder  zugeheilt,  oder  auch  nur  mechanisch 
durch  den  Fiimer  oder  einen  andern  darauf  gedrückten  festen  Körper  ver- 
schlossen, so  kehrt  die  Stimme  sogleich  zurück,  weil  dann  der  Luftstrom 
wieder  seinen  gewöhnlichen  Weg  durch  die  Stimmritze  nimmt.  Mehrere 
Beispiele  hierzu  tiefern  dl«  Aufs.  Uber  Trachcotomie  in  Frorieffs  Notiz. 
Bd.  IV.  8.9.  Bd. V.  Sv827ff.  Bd.  VIII.  S.  143.  Bd.XaL8.tS5.  Bd.  XXIII.  8. 
206.  Bd.  XL  III.  S.  319  f.  u.  üh.Laryngotomie  ebend.  Bd,  XXIII.  8.  236.  Bd. 
XXIX.  8.  64.  Bd.  XXXVI.  8.  279.  Hierher  gehört  auch  der  von  Ma- 
ffendie  < Physiol.,  über«,  v.  Heusinger  Tb.  I.  8.  204)  mitgethoilte  Fall : 
y  ÄO^ä  Ji  pii     dfjvjn . M c m ff  ^ \k ^ikk  y  ^^^d oh sich  Ä^ifc  croer  Hcxhc  von  J+ihrcri 

t,  ei 
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Luftröhre  ihrer  Länge  nach  oder  an  irgend  einer  Stelle  bedeu- 
tend verengt,  so  verschwindet  die  Stimme  grossentheils  oder 
gani,  weil  Hann  der  Luftstrom  nicht  mehr  mit  der  nöthige« 
Starke  die  Stiramritienbänder  bewegt  *). 

Zur  Stimmbildung  gehört  indess  nicht  bloss ,  dass  der 
Luftstrom  freien  Zugang  zu  der  Glottis  habe,  sondern  auch 
dass  er  von  da  freien  Ausgang  durch  den  oberhalb  der  Glottis 
liegenden  Theil  des  Stimmapparates  habe.  Bei  völliger  Hem- 
mung dieses  Ausströmens  hört  alle  Stimme  auf,  und  wenn  sie 
zu  lange  dauert,  so  erfolgt  bekanntlich  Erstickung.  Daber  ist, 
obgleich  die  Stimmritze  (die  wahre  Glottis)  der  wichtigste 
Theil  des  Stimmorgans  ist,  doch  auch  die  von  den  Taschen- 
bändern  gebildete  Oeffnong  (die  falsche  Glottis  von  Manchen 
genannt)  in  sofern  wichtig,  als  bei  einer  krankhaften  Verschlie- 
ssung  derselben  die  Stimmbildung  aufhört *).    Von  dem  Rachen 


Kehlkopf«  verschlieest.  o)  Ausserdem  wird  dieses  auch  durch  die  an 
Säuget  hier  en  gemachten  Versuche  bestätigt,  da  ihr  Stimmorgan  dem 
menschlichen  analog  ist  3)  Diese  Verengung  der  Luftröhre  kann 
bewirkt  werden  «O  durch  einen  starren  Ktirper.  Bell  berichtet  (in 
Froriep's  Notiz.  Bd.  XXXVI.  8.  279.),  dass  ein  Kind,  welchem  die 
zerbrochene  Scbaale  einer  Mandel  In  die  Luftröhre  gekommen  war, 
sich  in  Gefahr  augenblicklicher  Erstickung  befand  und  keinen  Ton  her- 
vorbringen konnte,  bis  die  Söhaale  durch  einen  Einschnitt  ausgezogen 
war.  6)  durch  eine  Verwachsung  ißhlUerätion).  Hierher  gehört  der 
in  Froriep's  Notiz.  Bd.  XXI.  8.  47  f.  mitgetheilte  Fall.  Eine  weibliche 
Person  versuchte  sich  den  Hals  abzuschneiden.  Zwar  erreichte  sie 
nicht  ganz  ihren  Zweck,  verlor  aher  in  Folge  dieser  Verwundung  die 
Stimme.  Sie  athmete  bloss  durch  eine  silberne  Röhre,  welche  in  die 
Luftröhrenwunde  eingelegt  war;  denn  oberhalb  dieser  Wunde  war  der 
Canal  der  Luftröhre  fast  obliterirt,  indem  nur  eine  sehr  kleine  Oeff- 
nung  steh  in  der  Richtung  gege*  die  Stimmritze  fortsetzte.  Erst  nach- 
dem diese  Oeffnung  des  Canales  nach  und  nach  wieder  bis  zu  seinem 
natürlichen  Durchmesser  erweitert  war,  konnte  sie  wieder  auf  dem 
natürlichen  Wege  athraen,  und  erhielt  so  allmälig  den  Gebrauch  Ihrer 
Stimme  wieder.  (  Dieser  Fall  ist,  wie  man  leicht  sieht,  vou  dem  Net- 
te 2.  erwähnten  dadurch  wesentlich  verschieden,  daSs  dort  keine  Ver- 
engung des  Luftcanales  Statt  findet,  weshalb  bei  momentaner  Ver- 
sch Messung  der Ftstelöffnudg  sogleich  Stimmschftlle  hervorgebracht  werden 
können.)  <0  durch  eine  Verschleimung,  wie  sie  bei  der  Laryngo- 
tracheitis oder  dem  sogenannten  Croup  eintreten  kann,  indess  bei  die- 
ser Entzündung  der  Schleimmembran  der  Luftwege  nicht  nur  der 
Schleim  sieh  vermehrt,  entweder  ohne  oder  zugleich  mit  einer  Ver- 
änderung seiner  Beschaffenheit,  sondern  auch  der  Luftcanal  seine  ge- 
wöhnliche Thätigkeit,  wodurch  sonst  der  Überflüssige  Schleim  beim 
Ausathmen  hinausgetrieben  wird,  ganz  oder  theil  weise  verloren  hat  • 
Da  hierdurch  die  Respiration  oft  sehr  gehindert  wird,  so  kann  es  nicht 
befremden,  dass  auch  Stimmlosigkeit  während  dieses  Zustandes  ein- 
treten kann ,  wie  z.  D.  der  in  Froriep's  Notiz.  Bd.  XXI.  S.  9  ff.  be- 
richtete FaH  beweist.  Vgl.  ebend.  Bd.  Vf.  &  281  ff.  und  Bd.  XXX VT. 
S.  258.  4)  Hierher  gehört  der  von  Bell  (in  Froriep's  Not*.  Bd. 
XXXVI.  S.  279.)  mitgetheilte  FaU ,  dass  ein  Manu  ai 
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ans  kanu  noch  S.  53 ff.  der  Athera  durch  2  Höhlen  ausströmen • 
1)  durch  die  Mundhiftle  und  J2)  durclj ,  $ie,  Nasenhöhle,,,  Beide 
können  offen  sein,;,  iudess  reicht  auch  <Iiu  «-ine  hin, ,  um  ihn 
ausströmen  zu  lassen.  Sind  aber  beide  verschlossen,  su  ist  die 
Bildung  eines  Stimmschalles  unmöglich. 

»'■  :.  In  dem  Bisherigen  wtarde>tiie  Luft  nur  ak»>Erregerrn  der 
Schwingungen  der  Stimmbänder  berücksichtigt.     Das»  ,-s're.  an**.', 
sserdem  auch  als  «elbsttönender  Körper,  rzn  betrachten  ist,  ist 
aus  §.  13.  bekannt,  und  bedarf  hier  .keiner  weitem  Bemer- 
kungen, i     1  i-   i.-  ■  'i   a/  •'  ui 

2.  Was  wird  von  Seiten  der  Stimmritzenbünder  zur  Stimm- 
,  mWluiiir  erlurdert  f 

_ ,  ;  '  ,  Hierauf  antworten  wir,  .der  oben  S.  98.  ausgesprochenen 
Ansicht  über  ijie  Stinimbildung  zufolge:  Von  Seiten  der  Stimm- 
ritzenbänder wird  zur  Stimmbildung  erfordert,  dass  sie  mit 
der  zur  Schaller  zeugung  nöthigen  Schnelligkeit  schwin- 
gen. Diese  Antwort  darf  nicht  als  eine  allgemeine,  ron  Jedem 
einstimmig  gegebene  betrachtet  werden.  Denn  da  sie  mit  der 
Frage,  welches  die  nächste  Ursache  der' Stimmschälle  sef,  .infs 
engste  zusammenhängt,  so  wird  naturlich  die  Antwort  auf  diese 
Frage  durch  die,  welche  auf  jene  ertheilt  wurde,  bediugt. 
Zwar  muss  Jeder,  der  nicht  den  zuverlässigsten  Beobachtung 
gen,  welche  z.B.  ron  Bell  bei  Mensdien,  die  eine  Hnlswnnde 
hatten  (s.  Froricp's  Notiz.  Bd.  XX%\1  'S'.  262,},  ron  Magen- 
die  bei  lebenden  Säugethieren  „  .deren  Stimmritze,  blossgelegt 
wurde  (s.  Müller:  Pbysiol.  Bd.  11.  Abth.  i.  S.  180.),  gemacht  ^ 
sind,  widersprechen  will,  die  Schwingungen  der  Stimmbänder 
während  der  Hervorbringung  eines  Stiroiirschalles  anerkennen; 
allein  dadurch  ist  noch  keineswegs  eine  Uebereinstiraroiing  der 
Ansieht  über  die  Stimmbildung  mit  der  oben  ausgesprochenen 
kund  gethanj  denn  es  kommt  zugleich  darauf  an,  Welches  Ge- 
wicht jenen  Schwingungen  zugeschrieben  wird,  ob  man  sie 
nämücu  als  Ürsache  oder  Als  Wirkung  der  Stimmschälle  be- 
trachtet. Liskovius  z.  B.  Uiut  das  letztere  (s.  S»70.); 
daher  ist  seine  Ansicht  Ton  derjenigen  durchaus  verschieden, 
welche  die  Schwingungen  der  Stimmbänder,  wenn  auch  nicht 
als  alleinige,  doch  als  die  hauptsächlichste  Ursache  der  Stimm- 
schälle betrachtet.  Dass  dieses  von  den  Meisten  und  auch  von 
mir  angenommen  werde,  ist  aus  §.  13.  bekannt.  Mit  der  oben 
gegebenen  Antwort  ist  indess  jene  "hör hst  wichtige'  Frage  nur 
erst  im  Allgemeinen  beantwortet,  und  bedarf  daher  noch  raan- 
nichfacher  Erläuterungen.    Was  zunächst  die  Worte  „mit  der .  « 

.«•  •  *  •-.»».        ■  •.»   t-  "-.  :   .  i 


stickte ,  die  sich  an  dem  Rande  der  falschen  Glottis  gebildet  hatte.  So  : : 
lange  er  noch  athmen  konnte,  war  der  Ton  wie  das  Gerflusch  einer  ... 

Säge,  raub  und  laut.  . ,  :,  t  lL>i  vi'  t\  ,      M  ,  ,  ,  > 
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xur  Schüller zeugung  nöthtgen  Schnelligkeit"  betrifft,  so  ist 
schon  S.  21.  erwähnt,  dass,  wenn  wir  Ton  einem  Körper  einen 
Schall  Ternehmen  wollen,  derselbe  eine  Zahl  tob  Schwingungen 
machen  müsse,  die  nicht  über  gewisse  Grenzen  hinausgehen, 
indem  es  sowohl  ein  Minimum,  als  auch  ein  Maximum  der 
Schwinguugsschnelligkeit  gibt,  bei  dessen  Ueberschreitung  kein 
Schall,  oder  wenigstens  kein  Ton  mehr  Ton  unserem  Ohre' Ter- 
nommen  wird5).  Demnächst  aber  fragt  man  natürlich:  Was 
ist  nöthig,  wenn  die  Stimmbänder  durch  den  sie  treffenden 
Luftstrom  in  die  zum  Tönen  erforderliche  Schwingung 
versetzt  werden  sollen!    Hierzu  ist  nöthig' 

o.  Dass  die  Stimmbänder  in  gesundem  Zustande  seien  und.' 
ihre  nöthige  Spannkraft  haben; 

b.  Dass  ihre  gegenseitige  Annäherung  und  Entfernung»  sich 
innerhalb  gewisser  Grenzen  halte.  , 

Die  erstere -Bedingung  bezieht  sich  demnach  auf  die  Be- 
schaffenheit der  Stirn mrhzenbänder  selbst,  die  letztere  auf  die 
Beschaffenheit  der  toi»  ihnen  gebildeten  Stimmritze.  Beide  be- 
dürfen hier  einer  ausführlichem  Betrachtung. 

a.  -Ueber  die  zur  Stimmbildung  'wesentlich  notwendigen  Eigen- 
schaften der  Stlmmrilzenbänder. 
Die  Elasticität,  welche  die  Stimmbänder  besitzen,  macht 
dieselben  zu  regelmässigen  Schwingungen  nach  Analogie  der 
au  2  Enden  gespannten  Membranen  (Tgl.  S.  78.)  fähig.  Die 
Elasticität  dieser  Bänder  rührt  toii  ihrer  Zusammensetzung 
ans  dem  auch  an  yiclen  andern /Fheilen' des  tfucrischen  Kör- 
pers Torkomroenden  eigen  thümjichen  elastischen  Gewebe  her.' 
Dieses  Fasergewebe  zeichnet  sich  Tor  allen  übrigen  nicht  Mos*, 
durch  seine  gelbe  Farbe/  sondern  auch  hauptsächlich  durch  ■ 
seine  Fasern  ans,  die  einzigen  bis  jetzt  bekannten  Fasern,' 
welche  nach  den  Beobachtungen  von  Laitth  nud  Schwann 
sich  theilen  und  anastomosiron e).  ,  Diese  Bander  sind,  wie' 
schon  S.  37.  erwähnt  worden,  mit  einer  äusserst  dünnen  Schacht, 
elastischen  Gewebes  (der  Sehleiinmembran)  überdeckt.  '  Um  nrnn 
auf  die  gehörige  Weise  schwingen  zu  können,    müssen,  so- 
wohl die  Bänder  selbst  als  auch  die  sie  -umgebende  Scjileiin-  ' 
memhran  in  gesundem  Zustande  sich  befin «Ion  und  frei  sich  be — 
wegen  können.     Deshalb  hört  alle  Stimme-  auf,   wenn  die1 
Stimraritzenba>der  durch  Krankheit  aufgefressen  oder  paraly- 
tisch geworden  sind,  folglich  ihre  Spannkraft  verloreu  haben. 
Durch  Geschwülste,  Verschleimuugcn  oder  durch  fremde  Kör-u 
per,  die*  sich  an  dieselben  angelegt  haben,  wird  die  Stimmbilw 

  ».* 

—    -  -        ■    •  •  - 

5)  Vtfi  ztfelne  Aküst.  S.  8  f.  u.  %.  28  bs  orrd  Fechner:  Reporter: 
d.  Experiinenr.-Phys.  I.  8.  335  ff.  6)  Ausführlicheres  darüber  «.  in 
MäUerS  Physiol.  Bd.  II.  A*th.  I.  0. 181  f.  > 

 ij     .  *  •  ■)  -     •  .'; 
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Jung,  je  nach  dem  verschiedenen  Grade  dieses  krankhaften  Zn- 
slandes, entweder  sehr  erschwert  oder  ganz  unmöglich  ge- 
macht7). Zu  den  krankhaften  und  der  Stimme  sehr  nrtchthei- 
ligeu  Zuständen  dieser  Bünder  gehört  auch  der,  wenn  sie  nicht 
die  gehörige  Feuchtigkeit  haben^,  weil  durch  diesen  Mangel  ihre 
Elasticität  und  somit  auch  ihre  Schwinaungsfahigkeit'  vermin- 
dert wird  «). 

Alle  diejenigen,  welche  die  Schwingungen  der  Stimm- 
bänder  für  die  Hauptursache  der'  Stimmschälle  halten,  nchmeli 
folgerecht  an,  dass  jede  Aehderung  ihrer  Spannung  die  Höh»» 
des  Tones  verändere  (s.  unten).  Indess  hegen  doch  z.  B.  Hal- 
ler9) und  Müller  10),  und  auch  Andere,  die  eine  von  jenen 
sehr  verschiedene  Theorie  der  Stimme  haben,  wie  Liskovins  11 ), 
die  Ansicht,  dass  auch  bei  Erschlaffung  der  Stimmbänder  Tone 
hervorgebracht  werden  können,  obgleich  sie  in  Betreff  der 
Höhe  dieser  Töne  ganz  entgegengesetzter  Meinung  sind  (s.  unten). 
Andere  dagegen,  wie  Bell1*),  nehmen  an,  dass  ein  gewisser 
Grad  der  Spannung  stets  erforderlieh  sei,  wenn  überhaupt  ein. 
Stimmschall  entstehen  solle.  —  Da  die  Stimmritze  zwei  mem- 
branöse  Bänder  enthält,  so  haben  wir  nicht  bloss  nach  der 
etwa  erforderlichen  Spannung  überhaupt,  sondern  aurh  nach 
dem  Spannungsverhältniss  beider  zn  fragen,  wie  es  S.  80  f. 
bei  den  mit  2  membranösen  Zungen  versehenen  Mundstücken 


7)  v.  Kempelen:  Mechanism.  d.  menschl.  Spr.  S.  102  h  BeU  er- 
wähnt (in  Froriep's  Notiz.  Bd.  XXXVI.  S.  279.):  „Alt  ein  Geschwür 
die  Ränder  der  Glottis  und  die  Sacculi  zerstört  hatte,  sprach  der  Pa- 
tient mit  einem  rauhen  Flüstern  und  der  Ton  seiner  Stimme  war 
lispelnd  (reedy)  und  sehr  schwach.  —  Verdickung  der  Membran  der 
Glottis  und  Epiglottis  hatte  eine  ähnliche  Wirkung,  indem  die  Person 
mit  aller  Anstrengung  nur  zischelnd  sprechen  konnte.  —  Mau  vgl.  was 
Llston  über  die  Stimmlosigkeit  eines  Mannes  sagt,  der,  in  Folge* einer 
Quetschung  des  Kehlkopfs,  an  Oedema  glottidis  litt,  in  b Vor iep's  Notiz. 
Bd.  V.  8.  327.  8)  Müller  a.  a.  O.  S.  209.  —  lAskorius:  Theorie 

d.  St.  S.  31:  „Waren  die  Bänder  au  trocken,  so  gaben  sie  keinen 
Laut.  So  bald  sie  aber  angefeuchtet  wurden,  sprachen  sie  augenblick- 
lich wieder  an.'*  Er  findet  hierin  abermals  einen  Beweis  gegen  Fer- 
rein*t  Ansicht  f  s.  ebend.  u.  S.  20.).  Allerdings  weichen  darin  thieri- 
sche Membranen  von  Saiten  ab,  dass  jene  ndr,  wenn  sie  naas  sind; 
diese  hingegen  nur,  wenn  sie  trocken  sind,  die  au  tönenden  Schwin- 
gungen nöthige  Elasticität  besitzen,  und  es  erhellet  daraus,  dass  sai- 
tenartig gespannte  Membranen  nicht  in  jeder  Hinsicht  den  Saiten  gleich- 
gestellt werden  können ;  allein  im  Wesentlichen  bleiben  beide  dennoch 
stets  vergleichbar  fa.  oben  S.  790,  und  am  wenigsten  folgt  daraus,  was 
dock  Lukovtus  eigentlich  an  beweisen  strebt,  dass  nicht  die  Schwin- 
gungen der  Stimmbänder  die  Hauptursache  der  Stimme  seien. 
9)  Physiol.  herausg.  von  v.  Leveling.  2.  Aufl.  Th.  I.  S.  283.  10)  A. 
a.  O.  8.  188  f.  11)  Theorie  d.  St  8.  30.  32.  12)  Er  tagt  (n 
Frort*?'*  Noti*.  Bd.  XXXVL  S.  261:  „Ber  Athen»,  welcher  beim 
Einathmen  unvernehmbar  in  Bewegung  ist,  erzeugt  Tone,  wenn  die  Li- 
gamente der  Glottis  oder  die  Gbordae  vocales  so 
dass  die  Ränder  der  Glottis  im  Luftstrome  vibriren." 
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geschah.  Ueber  dieses  Spanuungsverhaltuiss  Wider  findet  man 
dreierlei  Ansichten : 

aa.  Beide  Membranen  müssen  einen  gleichen  Grad  der  Span- 
nung haben,  wenn  ein  Ton  erfolgen  soll. 
bb.  Beide  Membranen  können  einen  ungleichen  Grad  der 

Spannung  haben,  und  es  erfolgt  dennoch  ein  Ton. 
cc.  Beide  Membranen  müssen  einen  ungleichen  Grad  der 
Spannung  haben,  wenn  ein  Ton  erfolgen  soll. 
Die  erste  Ansieht  hegt  S  ö  m  m  e  r  r  i  n  g  ,s) ;  die  »weite  ha- 
ben schon  Ferrcin  M)  uud  v.  Kempelen  u)  aufgestellt,  in 
neuester  Zeit  Liskovius  16)  und  Mayer  17)  wiederholt  und 
Müller  18)  nach  ihren  Ursachen  ausführlicher  dargelegt;  die 
dritte  endlich  gibt  Pell i so v  19)  als  unerlassliche  Bedingung 
der  Stimme  an.     Ich  habe,  um  diese  letzte  zu  prüfen,  mit  2 
Freunden  seine  Experimente  wiederholt,   und  mich  überzeugt, 
dass  zwar  bei  ungleicher  Spannung  der  beiden  Membranen  ein^ 
Ton   erfolgt,    aber  nicht  piuder  auch,    wenn   beide  einerlei 
Spannung  haben,   dass  folglich  die  zweite  Ansicht  die  wahre 
ist. 


13)  S.  Üeinse'.    Hildegard  v.  Hohenthal  TIi.  1.  8.  50.  14)  IS. 

Mayer  in  Meckel'*  Archiv  f.  Anat.  u.  Ph.  1826.  S.  199.  15)  Me- 

chanism.  d.  meuschl.  Spr.  S.  100.  „Es  gibt  eine  falsche  Stimme,  die 
fast  keinen  Ton  rein  anstimmt.  IHe  Ursache,  die  man  hierüber. angibt, 
mag  wohl  ihren  Grund  Italien.  Man  sagt,  das«  bei  manchen  Menschen 
eines  der  Stimrahäutchen  schon  von  Natur  etwas  kurzer  als  das  an- 
dere, und  daher  die  Spaunung  beständig  ungleich  ist,  welches  den  Ten 
zweideutig,  wankend  uud  falsch  macht,  und  überhaupt  immer  eine 
widerwärtige  Sprache  veranlasst.  16)  Theorie  d.  Stimme  S.  31.  und 
Cacilia  Bd.  IV.  S.  162.  s.  oben  8.  85.  17)  A.  a.  O.  S.  206.  18)  A. 
a. O.  S.  187  f,:  „Sind  die  Stimmbänder  ungleich  gespannt,  so  geben 
sie  in  der  Regel  doch  nur  einen  Ton ,  und  nur  in  seltenen  Fällen 
zwei  Töne  an.  Hier  verhalten  »ich  die  Stimmbänder  auch  wieder  wie 
die  Kautechuckbäuder  am  künntlieheu  Kehlkopf.  Ks  kann  der  Ton 
bei  ungleich  gespannten  Kautscliuckhäudertt  von  einem  der  Binder  her- 
rühren und  oft  schwingt  das  andere  schwach  mit;  nicht  immer  tritt 
Compensation  der  verschiedenen  Bäuder  ein.  Man  kann  auch  am  Kehl- 
kopf öfter  eiue  einseitige  Schwingung  eines  Stirambaades  bemerken, 
besonders  danu,  wenn  sie  nicht  ganx  iu  gleicher  Ebene  liegen.  Die 
Thatsache,  da**  bei  2  Kaatscbuckbäiidertt  öfter  nur  das  eine  tönt,  uud 
dass  sie  in  freilich  seltenen  Fällen  2  Töne  geben,  beweist  abermals, 
dass  die  Stimmbänder  das  Primitive  beim  Tonangebeu  sind  und  nicht 
die  Lnft  es  ist."   Vgl.  S.  80  f.  19)  Berichtig,  eines  Fundamentals, 

d.  AkusL  S.  23:  „Ks  kann,  so  oft  ein  Ton  entsteht  oder  entstehen 
soll,  immer  nur  ein  Stimmritzenband  schwingen,  und  damit  diess 
geschehe,  rauss  das  andere  stärker  gespannt  sein,  als  das  schwin- 
gende. Sobald  beide  StimmriUenbftnder  einen  gleichen  Grad  von  Span- 
nung annehmen,  sobald  rouss  alle  Schwingung  aufhören."  S.  23  —  25 
sucht  er  diese  Meinung  weiter  zu  erläutern.  In  s.  Theorie  gedeckter 
cyliudr.  u.  konischer  Pfeifen  u.  s.  w.  S.  13  spricht  er  die  Meinung 
aus,  dass  es  in  der  Gewalt  des  Sängers  liege,  bald  die  eine,  bald  die 
andere  Membran  der  Stimmritze  schwingen  zu  lassen,  und  dass  dar- 
auf die  ganze  Kunst  beruhe,  einen  reinen  Messenden  Triller  zu 
schlagen. 

ßindaeil's  Abb.  z.  «Up.  vergl.  Spracht.  8 
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Die  verschiedene  Spannung  der  Stimmbänder  wird  zu- 
gleich mit  den  Veränderungen  der  Grösse  der  Stimmritze,  nach 
Mayer30),  durch  folgende  Mnskeln  erreicht:  1)  Der  Schild- 
hnorpel- Zungenheinmuslcl  {M.  hyo-thyreoideus)  zieht  so- 
wohl das  Zungenbein  gegen  den  Schiit! Knorpel  herab,  als  auch 
diesen  gegen  jenes  hinauf.  In  jenem  Falle  erschlafft  er  die 
Stimmbänder  und  erweitert  die  Stimmritze;  in  diesem  Falle  aber 
spannt  er  sie  nn,  und  verengert  die  letztere.  2)  Der  Ring- 
Schildknorpclmuslcel  (M.  crico  -thyreoideus)  kann  den  lling- 
knorpcl  aufwärts,  uud  den  Schildknorpel  abwärts  ziehen.  In- 
sofern er  den  Ringknorpel  gegen  den  Schildknorpel  aufwärts 
zieht,  was  seine  hauptsächliche  Wirkung  zn  sein  scheint,  wirkt 
er  gemeinschaftlich  mit  dem  vorigen  und  spannt  die  Ränder  der 
Glottis  an;  insofern  derselbe  aber  den  Schildknorpel  abwärts 
zieht,  erschlafft  er  die  Stimmbänder.  3)  Der  hintere  Ring- 
Giesskannenkuorpelmushel  (  M.  crico  -  arytaenoideus  posti- 
cus)  erweitert  niebt  bloss  die  Stimmritze,  sondern  spannt  auch 
die  Stimmbäuder  an.  4)  Der  seitliche  Ring  -  Giesskannen- 
Tcnorpclmuslcel  (M.  crico  -arytaenoideus  lateralis)  verengert 
nnd  verschliesst  die  Stimmritze  und  erschlafft  die  Stimmbänder. 
5)  Der  Schild  -  Gicsskannenknorpclmuskel  (M.  thyreo -ary- 
taenoideus) besteht  aus  2  Portionen.  Beide  verengern  die 
Stimmritze.  Allein  wirkend  erschlaffen  sie  zugleich  die  Stimm- 
bänder; mit  den  Muse,  tensores  giottidis  zugleich  wirkend  span- 
nen sie  die  entsprechenden  Stimmbänder  an.  6)  Der  quere 
und  die  beiden  schiefen  Giesskannctiknorpelmuskeln  (>f.  ary- 
taenoidei  transversits  et  obliqui)  nähern  die  beiden  Giess- 
kannenknorpel  einander,  und  verengern  die  Stimmritze  während 
des  Zustande*  der  Spannung  sowohl,  als  auch  während  der 
Erschlaffung  ihrer  Bänder. 

Ann.  Ob  eine  quantitative  Verschiedenheit  der  beiden  Stimmbänder 
die  Stimmbildung  hindere ,  lässt  sich  ans  dem  einstigen ,  mir  bt* 
jetzt  bekannt  gewordenen  Beispiele,  welches  Bouillftud  mitge- 
teilt bat  (s.  Froriep's  Notiz.  Bd.  XXXVI.  S.  188  ff.)  nicht  mit 
Bestimmtheit  ersehen.  Bei  der  Oeffuung  der  Leiche  eines  Man- 
nes, zu  dessen  mehrfachen  Uebeln  sich  später  anch  eine  grosse 
Schwierigkeit  Jen  sprechen  gesellt  hatte,  so  dass  er  au  einer  ge- 
wissen Zeit  sich  kaum  verständlich  machen  konnte,  fand  man  das 

•.  ■ 


20)  In  MeckeVs  Archiv  für  Anat.  und  Physiol.  1826.  S.  190  ff.  — 
Andere  weichen  von  diesen  Angaben  mehrfach  ab.  Vgl.  oben  S.  39. 
—  Mütter  a.  a.  O.  S.  181  schreibt  die  Veränderung  der  Spannung  der 
Stimmbänder  nur  der  Bewegung  des  Schildknorpel:*  gegen  den  Uing- 
knorpel  mittelst  der  M.  crlco-thyreoidei,  und  der  Bewegung  der  Giess- 
beckenknorpel  mittelst  der  M.  crico  -  arytaenoidei  postici  (bei  gleichzei- 
tiger Annäherung  jener  Knorpel  durch  die  M.  ar3*taenoidei  proprii) 
nach  rückwärts  au ;  sei  es,  dass  die  letztern  die  Giessbcckcnknorpcl  fixi- 
ren  und   die  erstem  spannen,   oder  dass  diese  ftxiren  und  jene 
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Unke  StiinmriUcnbatid  atrophisch  (d.  h.  merklich  kleiner  als  dos 

rechte),  zugleich  aber  waren  auch  links  die  Muskeln  der  Zunge 
und  der  linke  uervns  hypo^lossus  und  der  linke  n.  gioseo-pharyu- 
geus  u.  ä.  atrophisch.  Der  Berichterstatter  und  üeber setze  r 
schreiben  die  grosse  Schwierigkeit  de»  Sprechens  der  Atrophie 
dieses  isnletzt  erwähnten  Nervens  jsu. 

Ä.  Ueber  die  zur  Slimmbilduiig  erforderliche  Beschaffenheit  der 

Di«  von  den  (ontern)  Stimmbändern  gebildete  Stimmritze 
{glottis)  ist  von  2  Seiten  zn  betrachten:  1)  von  Seiten  ihrer 
Qualität,  2)  von  Seiten  ihrer  Quantität.  Unter  ihrer  Qua- 
lität verstehen  wir  theils  die  Beschaffenheit  ihrer  Ränder, 
theils  die  Beschaffenheit  ihrer  Form.  In  Betreff  der  erstem 
können  wir  auf  das  verweisen,  was  S.  111  f.  über  den  Gesund- 
heitsznstand der  Stimmbänder  gesagt  ist.  Soll  die  Stimmbil- 
dung auf  die  rechte  Weise  erfolgen,  so  muss  die  Stimmritze  frei 
und  ihre  Umgebung  gesnnd  sein;  im  entgegengesetzten  Falle 
wird  die  Stimme  erschwert  oder  geradezu  anmöglich. '  —  In 
Hinsicht  der  Beschaffenheit  der  Form  der  Stimmritze  haben 
wir  nicht  bloss  zn  fragen,  wie  sie  in  ihrem  ruhigen  Znstande 
gestaltet  sei,  sondern  auch  nnd  noch  mehr,  welche  Gestalt  sie 
während  der  Stimmbildung  habe.  Im  Stande  der  Ruhe  vergleicht 
Liskovius*1)  ihre  Form  mit  einer  Sichel,  Müller89)  mit 
einer  Lanze.  Ihre  Seiten  sind  hiuten  durch  die  innere  Flache 
nnd  den  vordem  Fortsatz  der  Basis  der  Gicssbeckenknorpel, 
vorn  und  dem  grössern  Theile  nach  dnreh  die  Stimmbänder 
gebildet,  die  sich  an  jenem  vordem  Fortsatze  der  Basis  der 
Giessbeckenknorpel  befestigen.  Der  hintere  Theil  der  in  gan- 
zer Länge  offenen  Stimmritze  beträgt  bei  einer  Stimmritze  von 
11  Linien  Länge  4,  der  vordere  Theil  7  Linien*  Sie  kann 
sieh  erweitern  nnd  verengern.  Hierbei  kann  sie  nach  den  Un- 
tersuchungen von  Laiith  aa)  im  Allgemeinen  folgende  verschie- 
dene Formen  annehmen.  Bei  der  grössten  Erweiterung  bildet 
sie  eine  Kante,  deren  hinterer  Winkel  abgeschnitten  ist.  Die 
Seitenwiukel  entsprechen  den  genannten  Fortsätzen  der  Giess- 
beckenknorpel, deren  Entfernung  von  einander  bis  auf  58/4  Li- 
nien gebracht  werden  kann.  Im  Znstande  der  Enge  kann  die 
Stimmritze  eine  dreifache  Form  haben:  1)  entweder  ist  die  ver- 
engerte Stimmritze  ihrer  ganzen  Länge  nach  offen;  2)  oder  es 
nähern  sich  bloss  die  vorderen  Fortsätze  der  Basen  der  Giess- 
beckenknorpel durch  Wirkung  der  Musculi  crico-arytaenoidei 
laterales ,  nnd  indem  sich  jene  berühren ,  ist  die  Stimmritze 
gleichsam  doppelt,  indem  ausser  der  engen  Oeffnnng  zwischen 
den  den  vordem  Theil  der  Stimmritze  bildenden  Stimmbändern 


21)  Theorie  d.  8t  8.  14  f.  vgl.  oben  S.  30.  22)  A.  a.  O. 
8.  183.      23)  S.  Müller  a.  a.  O.  S.  183. 

8* 
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/ngltMch  zwischen  den  sich  berührenden  YOrdern  Fe-rtsälaen- je- 
ner riuörpel  und  der  (die  hinterste  Grenze  der  im  rnhigen  Zu- 
stande befindlichen  Stimmritze  bildenden)  innern  Flüche  eben- 
derselben eiue  kleine  Oeflnuug  vorbandeu  ist;  3)  oder  es  kann 
sich  der  hintere  Theil  der  Stimmritze  durch  gegenseitige  An- 
näherung der  Giessbeckenknorpel  bis  zu  ihren  -  vordem  Fort- 
sätzen, woran  die  Stimmb.inuVr  befestigt  sind,  ganz  schliesseu, 
durch  die  vereinte  Wirkung  der  Musculi  arytaenoidei  proprii 
und  crico- arytaenoidei  laterales.  In  diesem  Falle  ist  die  Stimm- 
ritze  auf  den  Zwischenraum  der  elastischen  und  scharfen  Run- 
der der  Stimmbänder  beschränkt.  Ihre  Form  mt  in  diesem 
Falle  vorn  nad  hinten  (d.  h.  vor  den  vordem  Fortsätzen  der 
Giessbeckenknorpel,  welche  bei  dieser  Form  die  hintere  Grenze 
der  Stimmritze  bilden)  zugespitzt ;  ihre  Länge  uud  Weite  kanu 
in  diesem  Falle  sehr  verschieden  sein,  jenachdem  die  Stimm- 
bänder zugleich  gespannt  sind,  oder  nicht.  —  Diese»  bisher 
angegebenen  Formen  lassen  sieh  der  Stimmritze  an  einem  aas- 
geschnittenen Kehlkopfe  geben.  Nun  fragt  sich,  welche  Form 
dieselbe  bei  der  Stimmbildung'  im  lebenden  Mensehen  habe.  Da 
sich  zu  den  dazu  nöthigen  Beobachtungen  nur  sehr  selten  eine 
Gelegenheit  darbietet ,  so  hat  dieser  wichtige  Punkt  bis  'jetzt 
noch  nicht  ganz  genan  ermittelt  werden  können.  Man  weiss 
allerdings,  dass  sie  hierbei  verengt  ist;  ob  aber  von  den  zu- 
vor genannten  Verengerungsarten  alle  3  oder  welrhe  derselben 
Statt  finden  können,  ist  noch  nicht  ganz  ausser  Zweifel  ge- 
setzt. Nach  Magendie**)  und  Malgaigne23)  ist  der  hin- 
tere, zwischen  den  Giessbeckenkn'orpeln  liegende  Theil  der 
Stimmritze  bei  der  Stimmbildung  geschlossen.  Müller98)  be- 
merkt dabei,  dieses  möge  Wohl  in  der  Regel  so  sein  und  am 
ausgeschnittenen  Kehlkopfe  des  Menschen  spreche  der  Ton 
nicht  leicht  an,  wenn  der  hintero  Theil  der  Stimmritze  nicht 
geschlossen  sei;  indess  sei  es  doch  nach  seiner  Erfahrung 
nicht  absolut  zum  Tonangeben  nöthig,  und  er  erhalte  bei  ei- 
niger Spannung  der  Stimmbänder  und  enger  Stimmritze  in  sel- 
tenen Fällen  auch  noch  einen  Ton  bei  geöffneter  ganzer  Länge 
der  Stimmritze.    Mayo«)  hat  die  Stimmritze  bei  einem  lcben- 


?0  S.  Hüller  a.  a.  O.  S.  184.  Magendie  stützt  dich  dasei  nicht 
auf  Beobachtungen  an  lebenden  Menschen,  denn  er  sagt  aaftdrfickltch 
Ctu  ■.  Physiol.,  Ubers,  v.  Ileusinger.  Tit.  I.  S.  203.):  „Ich  glaube  nicht, 
das**  man  je  die  Stimmritze  eines  lebenden  Menschen  untersucht  hat, 
wenigstens  erinnere  ich  mich  keiner  Schrift  über  diesen  Gegenstand;'* 
sondern  auf  seine  .Beobachtungen  an  lebenden  Thleren,  namentlich  an 
Hunden,  deren  Stimmritze  er  durch  einen  Einschnitt  zwischen  Schild- 
knorpel  und  Zungenbein  bloßlegte.  25)  S.  Müller  a.  a.  O.  Auch 
er  gründet  diese  Ansicht  auf  Versuche  an  lebenden  Thieren.  26)  A.l 
a.  O.  27)  S.  Outlines  of  human  physiology.  London  1683»  M.  Mül- 
ler a.  a.  O. 
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den  Manne  beobachtet,  der  beim  Versuch  anm  Selbstmorde  den 
Kehlkopf  gerade  über  den  Stimmbändern  so  dnrchsrJmiUen 
hatte,  dass  auf  der  einen  Seite  Stimmband  und  Giessbceken- 
knorpel  durch  die  sthiefe  Wnnde  verletzt  war.  Beim  ruhigen 
Athmcn  war  die  Stimmritze  dreieckig.  Als  einmal  ein  Ton 
gelang,  wurden  die  Stimmbänder  fast  parallel  und  die  Stimm- 
ritze Jinienfdrmig.  , 

Die  Quantität  der  Stimmritze  ist  zwar  zum  Theil  schon 
so  eben  bei  der  Form  zugleich  mit  erörtert;  sie  bedarf  iudess 
doch  noch  eiuer  besondern  Erläuterung.  Bei  ihr  kommen  2 
Dimensionen  in  Betracht:  1)  die  Länge,  2)  die  Breite.  Beide 
können  zugleich,  aber  auch  eine  allein  sich  verändern.  Zwar 
ist,  wie  aus  dem  Obigen  erbellet,  mit  der  Verminderung:  der 
Breite  (wenigstens  in  der  Regel)  zugleich  die  durch  das  All- 
ein and  erlegen  der  Giessbeckenknorpel  bewirkte  Verkürzung  ver- 
bunden; hat  aber  einmal  die  Verkürzung  diesen  Grad  erreicht, 
so  kann  sie  Ton  da  an  unverändert  bleiben,  während  die  Breite 
noch  rnannichfacher  Verminderungsgrade  bis  zur  gegenseitigen 
durchgängigen  Berührung  der  Stiramritzenbänder  fähig  ist. 
Doch  kann  auch  die  Länge  der  Stimmritze,  nachdem  sie  bis 
auf  den  genannten  Grad  verkürzt  ist,  von  hinten  her  noch  et- 
was verkürzt  werden  durch  stärkeres  Aneinanderrücken  der  vor- 
dem Fortsätze  der  Basen  der  Giessbeckenknorpel  —  Am  ein- 
fachsten ist  die  Veränderung  der  Stimmritze  beim  blossen  Ath- 
men;  denn  dass  sie  auch  bei  diesem  Acte  fortwährend  sich 
verändere,  bei  jedem  Einathmen  miralich  sich  erweitere,  bei 
jedem  Ausathmen  sich  verengere,  haben  sowohl  Beobachtungen 
bei  lebenden  Menschen,  als  auch  Versuche  mit  lebenden  Thie- 
ren  dargethan Sehr  mannichfach  dagegen  werden  diese 
Veränderungen  bei  der  Stimmbildung.  Ueher  den  Einfluss  die- 
ser verschiedenen  Veränderungen  auf  die  Höhe  der  Stimmschälle 


28)  Ä  Maller  a.  a.  0.  9.  185.  29)  An  lebenden  Menschen  beob- 
achtete diese*  bei  Verwundungen  des  Halses  Bell  (s.  Froriep's  Notia. 
Bd.  XXXVI.  S.  262.)«  Mende  (von  der  Bewegung  der  Stimmritze  beim 
Athembolen.  Greifswalde  1816-  s.  Mayer  in  Meckel**  Archiv  f.  Anat. 
u.  Pbyeiol.  1826.  S.  189.),  Budotphi  (Physiologie  II.  J.  8.  37a  s.  Jtfu/- 
ler  a.  a.  O.  S.  185.) ;  au  lebenden  Hunden  hat  Magendie  Versuche  dar- 
über angestellt  (».  s.  Physiol.,  (Ibers/ v.  Ueusinger  Th.  I.  S.  203.),  au 
Tauben  und  Fröscheu  Mayer  (a.  a.  O.  8.  189  f.).  Dieser  fugt  noch 
8.  188  die  Bemerkung  bei :  „ Wenn  man  das  Band  zwischen  dem  Zun- 
genbeine und  dem  Schitdknprpel  bei  Säugethieren  durchschneidet,  so 
da««  die  Stimmritze  dem  Auge  frei  daliegt,  so  bemerkt  man  während 
der  Inspiration  ein  Oeffuen,  und  nach  der  Exspiration  ein  Verschl  iessen 
derselbe«.  Jedoch  findet  diese  Bewegung  nicht  immer  Stau.  Bei  leich- 
terem Atbera holen  bemerkt  man  dieselbe  nicht;  dagegen  wird  sie  um 
so  auffallender,  mit  je  mehr  Starke  und  Beschwerde  das  Athemholen 
vor  sich  geht.  —  Wie  viele  Theile  an  den  Athmuiigsbewe^uugcn  Tbcil 
nehmen,  zeigt  Burdach  in  s.  Anthropol.  S.  188  f. 
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werden  wir  §.  15.  reden*  hier  dagegen,  wo  es  sich  bloss  dar- 
nm  handelt,  wodurch  die  StimnierzeugMing;  überhaupt  bedingt 
werde,  haben  wir  nnr  die  Frage  zn  beantworten:  Kann  Stimm- 
bildung bei  jedem  Grade  der  Erweiterung  oder  Verengerung  der 
Stimmritze  Statt  finden,  oder  nicht?  und  welches  ist,  im  letz- 
tern Falle,  die  Grenze  sowohl  der  Erweiterung  als  auch  der 
Verengerung,  welche  die  Stimmritze  nicht,  überschreiten  darf, 
wenn  sie  noch  Stimmschülle  soll  hervorbringen  können?  Die 
erstere  Frage  wird  thcils  in  Betreff  beider,  der  Erweiterung 
und  Verengerung,  theils  wenigstens  ausdrücklich  in  Betreff  der 
erstem,  namentlich  von  v.  Kempelen  3°),  t.  Bacr81),  Lis- 
koTius  «),  Rndolphi  M)i  Bishop»*)  und  Müller*1) 
verneinend  beantwortet.  Wir  fragen  daher  1)  „Welches  ist  die 
Grenze  der  Erweiterung  der  Stimmritze  bei  der  Stimmbil- 
dung?*' Hierauf  gibt  v.  Kempelen  **)  die  bestimmte  Aut- 
wort, ihr  kleinerer  Durchmesser  oder  die  Breite  dürfe  nicht 
über  oder  J/J0  Zoll  betragen,  wenn  noch  die  Stimme  an- 
sprechen solle.  Hudolphi  37)  bestätigt  dieses  aus  der  Beob- 
achtung eines  Mannes,  dem  bei  fehlender  Nase  die  Rachen- 
höhle so  frei  lag,  dass  er  das  Ocffncn  und  Schliesscn  der 
Stimmritze  gut  sehen  konnte.  Dodart  M)  und  Savart89)  halten 
selbst  noch  bei  einer  Weite  von  3  Linien  die  Stimmbildung  für 
möglich.  Als  Grund,  warum  bei  einer  grössern  Weite  der  Stimmritze, 
als  die  von  ihm  bezeichnete  ist,  keine  Stimme  erfolge,  gibt  v.  Kem- 
el en  an,  dass  dann  die  Luft  frei  durchziehen  könne  nnd 
eine  Reibung  an  den  Stimmbäudcrn  mehr  bewirke.  Dieses  ist 
aber  nicht  ganz  richtig.  Die  ausströmende  Luft  briugt  auch  beim 
gewöhnlichen  stimmlosen  Ausathmcn  Bewegungen  au  den  Stimm- 
bändern hervor40)^   dass  dabei  aber  kein  Ton  gehört  wird, 


30)  Mechanism.  d.  menschl.  Spr.  S.81  f.  103.  105.  31)  Antliropol. 
Th.  I.  S.  450.  82)  Theorie  d.  St.  8.  34.  33)  Pltysiol.  II.  1.  8.  870. 
34)  8.  Frortqf*  Notiz.  Bd.  XL1V.  8.  281.  35)  A.  a.  O.  8.  180. 
86)  A.  a.  O.  8.  81  f.  37)  A.  a.  O.,  s.  Müller  a.  a.  O.  8.  184. 

38)  In  s.  Abb.  Sur  les  causes  de  la  voix  de  l'liomme  et  de  «es  difle- 
rents  tone,  iu  d.  Memoire«  de  l'Academie  1700.  p.  67  sqq.  Mayer  führt 
nämlich  (in  Meckel'*  Archiv  f.  Anat.  o.  Ph.  1826.  8.  198.)  aus  der 
Theorie  Dodarfs  unter  Anderem  an:  „Die  Weite  der  Glottis  beträgt 
gewöhnlich  1  Linie;  sie  könne  aber  bis  jsu  3  Linien  erweitert  werden; 
so  dass  man  für  jede  Octave  eine  Linie  rechnen  kann."  In  den  letzten 
Worten  ist  deutlich  die  Atisicht  ausgesprochen,  dass  auch  noch  bei 
einer  Stimmritzenweite  von  3  Linien  Töne  möglich  seien.  39)  Dass 
er  diese  Ansicht  hege,  ergibt  sich  aus  der  8.  88  mitgetheilten  Stelle 
seiuer  Abh.  Aber  die  menschl.  Stimme.  —  Mit  diesen  Beiden  scheinen 
auch  noch  Andere  übereinzustimmen,  obgleich  sie  kein  bestimmtes 
Maass  der  Weite  angeben.  So  gibt  Mayer  a.  a.  O.  S.  207  an:  „Es 
findet  nach  Ferrein's  und  Runge'»  Versuchen  Stimmerzeaga ug  Statt  bei 
«ehr  erweiterter  Stimmritze,  und  zwar  Erzeugung  hoher  Töne,  wenn 
nur  die  Schwingung  der  Stimmbänder  beträchtlich  war."  40)  Dieses 
geht  z.  B.  ans  BeWs  Worten  (in  Froriep's  Notiz.  Bd.  XXXVI.  8.  262) 
• 
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rührt  daher,  dass,  bei  dieser  Weite  der  Stimmritze,  die  von 
der  hindarcJhströmpndon  Luft  hervorgebrachten  Bewegungrn  der 
Stimmbänder  nicht  die  zur  Tonerz  eusru  na;  nothige  Schnelligkeit 
haben  welche  erst  bei  der  angegebenen  Verengerung  der 
Stimmritze  eintritt,  weil  sich  dann  dem  Luftstrome  ein  grosse- 
res  Hemmnis«  entgegenstellt  und  er  sich  daher  mit  einiger  Ge- 
walt durchdrängen  innss,  wobei  nothwendig  schnellere  Schwin- 
gungen in  den  ihn  hemmenden  Stimmbändern  erregt  werden  *3). 
—  Wir  fragen  2)  „Welches  ist  die  Grenze  der  Verengerung 
der  Stimmritze  bei  der  Stimmbildung?"  Hierauf  erwiedert 
v.  Kempelen  **):  „Die  Stimme  schweigt,  wenn  die  Stimm- 
ritze zu  eng  zugeschlossen  ist?"  Liskovins  *»):  „War  die 
Stimmritze  gänzlich  geschlossen,  so  war,  wie  man  leicht  er- 
warten konnte,  ebenfalls  keine  Stimme  möglich,  weil  die  Luft 
keinen  Ausgaug  hatte;"  eben  so  v.  Baer*8).  Von  allen  die- 
sen weicht  Müller««)  ab,  indem  er  sagt:  „Es  können  so- 


hervor:  »Bei  Verwundungen  des  Halses  habe  ich  mehrmals  Gelegeu- 
heit  gehabt,  die  Bewegungen  der  mensch  liehen  Glottis,  sowohl  wäh- 
rend de»  einfachen  Athmens,  als  auch  während  des  Sprechens  zu 
beobachten.  Bei  jedem  Einathmen  wird  die  Glottis  erweitert  Fordert 
man  den  Patienten  auf  zu  sprechen,  und  muntert  man  ihn,  selbst  wenn 
kein  Ton  zum  Vorschein  kommt,  mit  den  Worten  auf,  dass  man  ihn 
an  den  Bewegungen  «einer  Lippen  verstehen  könne ,  so  kann  man ,  wie 
ich  es  wirklich  gethan  habe,  sehen,  dass  sich  die  Glottis  bei  dem 
Versuche  zu  sprechen,  eben  so  gut  beteegt ,  als  die  Lippen." 
41)  Vgl.  S.  21.  o.  meine  Akust  S.  8  f.  u.  §.  28  b.  42)  Die  hier  aus- 
gesprochene Ansicht  hegtauch  r.  Baer  ( Anthropoi.  Th.'I.  8.450.),  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  er,  während  ich  hier  von  den  durch  die 
Verengerung  der  Stimmritze  bewirkten  schnellern  Erschütterungen  der 
Stimmbänder  geredet  habe,  dafür  von  den  dadurch  hervorgebrachten 
schnellem  Erschütterungen  der  Luft  redet,  weil  er  diese  für  das  primitiv 
Tonende,  oder,  wie  er  sich  S.  452  ausdruckt,  für  die  Erzeugerin  des  Ur- 
schalles,  die  Stimmbänder  aber  nur  für  mitschallend  hält  —  Man  möge 
diese  Stelle  zugleich  als  einen  Nachtrag  zu  der  S.  88  f.  gegebenen  Cha- 
rakterisiruug  seiner  Theorie  der  Stimme  betrachten.  43)  A.  a.  O.  S. 
104  f.  44)  A.  a  O.  S.  34.  45)  Er  sagt  nämlich  Anthrop.  Th.  I. 
S.  456:  „Um  einen  höheni  Ton  hervorzubringen,  verengern  wir  also 
die  Stimmritze,  indem  wir  durch  die  Muskeln  des  Kehlkopfs  die  Bänder, 
vorzüglich  die  untern,  nähern.  Darum  versagt  die  Stimme  oft,  wenn 
mau  bei  geringerer  Uebung  der  Muskeln  oder  sonstiger  Unfähigkeit  einen 
hohen  Ton  hervorzubringen  sich  bemüht  Man  schliefst  dann  die  Stimm- 
ritze völlig."  46)  A.  a.  O.  S.  188.  —  Damit  man  im  Stande  sei,  so- 
wohl diese  als  auch  die  im  folgenden  §.  mitzuteilenden  Resultate  seiner 
Reohachtungen  möglichst  richtig  zu  würdigen,  halte  ich  es  für  nöthig,  hier 
sein  Verfahren  beim  Experimentiren  an  einem  ausgeschnittenen  mensch- 
lichen Kehlkopfe  anzugeben.  Er  beschreibt  dieses  selbst  S.  185  f.  auf 
folgende  Weise:  „Zunächst  kommt  es  darauf  an,  am  Kehlkopf  einen 
fixen  Ponkt  zu  erhalten.  Am  Kehlkopf  ist  die  vordere  Wand  grössten- 
teils und  der  obere  Theil  der  hintern  Wand  beweglich.  Der  Schild- 
knorpel kann  gegeu  den  Ringknorpel ,  die  Cartilagines  arytaeffoideae  ge- 
gen den  Riugknorpel  bewegt  werden.  Durch  beides  wird  die| Spannung 
der  Süinmbäudcr  veräudert    Da  die  Cartilagines  arytaenoidcae  die  bc- 
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wohl  Töne  hervorgebracht  werden,  wenn  die  Stimmbänder  eine 
enge  Oeffuung  »wischen  sich  haben,  als  wenn  sie  sich  ganz 
berühren.  Im  letztem  Falle  erfolgen  die  Töne  besonders  leicht 
bei  gans  schlaffen  Stimmbändern.  In  diesem  Falle  sind  die 
Schwingungen  der  Stimmbänder  ungemein  stark,  indem  der 
Durchgang  der  Luft  erschwert  ist  und  sie  stärker  abgetrieben 
oder  aus  einander  getrieben  werden.     Diess  ist  ein  ganz  ähn- 


weglichsten  T heile  sind,  durch  deren  verschiedene  Stellung  am  leichte- 
sten Irrthua  in  die  Versuche  kommen  kann ,  so  «oche  ich  zuerst  ihre 
Stellung  fix  zu  machen.    Der  Kehlkopf  mit  einem  Stück  der  Luftröhre 
wird  mit  der  hintern  Waud  auf  ein  Brcttcheu  t-elegt,  die  Cartilago  crieoi- 
dea  darauf  fest  angebunden,  und  an  dieses  BrcUehcn  auch  die  Cartiiagincs 
arytaenoideae  befestigt.   Diess  geschieht  am  besteu  folgendermaßen.  Ich 
stecke  durch  den  untern  Theil  der  Cartilagines  arytaeuoideae  quer  einen 
Pfriemen  durch,  auf  welchem  sie  zunächst  neben  einander  flxirt  sind. 
Das  Durchstechen  muss  sehr  vorsichtig  geschehen,  dass  beide  Bänder 
hernach  bei  der  Spannung  der  Stimmbänder  vom  Schildknorpel  ans  gleich 
gespannt  werden.    Auch  muss  das' Aufstecken  der  Cartilagines  arytae- 
noideae auf  den  Pfriemen  so  gescheheu,  dass.  wenn  sie  gegen  einander 
gedrängt  werden,  die  vordem  oder  Vecalfortsätze  au  den  Basen  dieser 
Knorpel  sich  berühren.   Auf  diesem  Pfriemen  laut  sich  den  Knorpeln  jede 
beliebige  Stellung  gegen  einander  geben.    Sie  können  von  einander  etwas 
entfernt  sein,  so  das*  auch  der  hintere,  nicht  umgebende  Tbeil  der 
Stimmritze  offen  ist,  man  kann  sie  auch  dicht  zusammenrücken  und  in 
dieser  Lage,  bei  Verschliessuug  des  hintern  nicht  tongebenden  Theils  der 
Stimmritze,  auf  den  Pfriemen  durch  Schnure  unausweichlich  befestigen« 
Wenn  der  so  vorbereitete  Kehlkopf  auf  dem  Brettchen  mit  seiner  hintern 
Waud  befestigt  isf,  muss  auch  die  von  den  Cartilagines  arytaeuoideae 
gebildete  hintere  obere  Wand  des  Kehlkopfs  an  das  Brettchen  befestig! 
werden;  was  leicht  ist,  indem  nun  der  Pfriemen,  auf  welchem  die  Car- 
tilagines arytaenoideae  stecken,  durch  Schnüre  an  das  Bretteben  unbe- 
weglich angezogen  wird.    Ist  die  hintere  Wand  des  Kehlkopfs  auf  diese 
Art  fest,  so  lässt  sich  den  Stimmbändern  jede  beliebige  und  genau  mess- 
bare Spannung  duroh  Anxiebeu  an  der  vordem  von  der  Cartilago  thy- 
reoidea  gebildeten  Wand  geben.    Hierbei  ist  es  nützlich,  um  einen  Wi- 
derstand von  Seiten  der  Befestigung  der  Cartilago  thyreo idea  an  die  Car- 
tilago  crieoidea  aufzuheben,  vorsichtig  diese  ganze  Befestigung  zu  tren- 
nen.   Durch  eine  an  den  Winkel  dee  Schildknorprls  dicht  über  der  Inser- 
tion der  »Stimmbänder  angeheftete  Schnur  kann  man  nun  den  Schildknor- 
pel anziehen  und  die  Entfernung  der  vordem  beweglichen  Wand  von  der 
hintern  festen  Wand  des  Kehlkopfs  so  weit  vergrößern,  als  die  Stimm- 
bänder zwischen  beiden  Wanden  es  zulassen;  in  dem  Maasse,  als  dieses 
geschieht,  werden  die  Stimmbänder  gespannt.    Die  feine  Schnur  leiteich 
über  eine  Rolle  und  verbinde  mit  ihr  eine  WaagschaaJe  ;  dnreh  Einlegen 
von  Gewichten  in  die  Schaaie  kann  ich  die  Spannung  genau  messbar  ver- 
ändern.   Da  der  Kehldeckel ,  die  obern  Stimmbänder  und  Ventriculi  Mor- 
gagni, die  Santorini'schen  Knorpel ,  die  Ligamenta  ary-epiglottica  und 
selbst  der  obere  Theil  des  Sohildkuorpels  bis  au  die  Insertiousstelle  der 
Stimmbänder,  zum  Tonangeben  nicht  wesentlich  nöthig  sind,  so  schneide 
ich  alle  diese  Thclle  bis  dicht  über  die  untern  Stimmbänder  weg,  nm  bes- 
ser die  8timmhänder  beim  Tonen  und  Schwingen  ,  so  wie  die  Stimmritze 
beobachten  zu  können.  —   In  dem  Luft  röhren  «tück  steckt  ein  Rehr  von 
Holz  zum  Anblasen.   Die  Versuche  sind  von  mir  mittelst  dieser  Vorrich- 
tung öfter  wiederholt  worden." 
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liebes  Verhalten  wie  bei  den  mrmbranösen  Zangen  von  Kant- 
Schuck.  Denn  der  Ton  entsteht  hier  öfter,  wenn  die  Bänder 
bis  zur  Berührung  an  einander  liegen,  ja  sogar  noch  besser 
als  im  letzten  Fall,  wenn  ein  Band  mit  seinem  Rand<;  über 
lindern  liegt,  oder  wenn  nur  ein  Band  angewandt  and  die- 
mit  seinem  Rande  über  den  Rand  einer  dünnen  Holzplatte 
gespannt  wird.  Es  ist  dasselbe  Verhalten  wie  bei  den  nicht 
einschlagenden  Züngeln,  indem  die  Öffnung  von  Moment  zu 
Moment  «erschlossen  und  der  Lnftstrom  stossweise  unterbrochen 
wird."  Gegen  die  Möglichkeit  der  Stimmbildung  bei  solchen 
momentanen  Verschliessungen  der  Stimmritze  kann  nicht  das 
Mindeste  eingewandt  werden;  denn  sie  wird  durch  jene  Versu- 
che dargethan,  und  durch  die  Analogie  sowohl  der  Mundstücke 
mit  membranösen  Zungen,  als  auch  der  mit  starren  Zungen 
bekräftigt-,  and  besonders  durch  W.  Weber's  Theorie  der 
letztern  (s.  S.  77  f.)  begünstigt  *7).  Znr  Bestätigung  der  Wirk- 
lichkeit einer  solchen  Stimmbildung  könnte  vielleicht  folgende 
von  Müller48)  angeführte  Beobachtung  dienen:  „Ein  Ande- 
rer hatte  sich  über  dem  Schildknorpel  in  den  Schlund  geschnit- 
ten, so  dass  man  den  obern  Theil  der  Cartilagincs  arytaenoi- 
deae  sehen  konnte.  Beim  Tonangeben  standen  diese  so,  wie 
wenn  die  Stimmritze  ganz  geschlossen  wurde."  Demnach 
würde  eine  momentane  Schliessung,  welche  Cagniard  de  la 
Tonr  sogar  bei  jeder  Stimmbildung  für  wahrscheinlich  hält 
(s.  Note  47.),  keineswegs  die  Stimmbildung  aufheben,  sondern 
nur  eine  nicht  momentane  nothwendig  mit  dem  Aufhören  der 
Stimme  verbunden  sein. 

Welche  Muskeln  die  Erweiterung  und  Verengerung  der 
Stimmritze  bewirken,  ist  zwar  schon  S.  114.  bei  der  Aufzählung 
der  spannenden  und  erschlaffenden  Muskeln  zugleich  mit  er- 
wähnt; dessen  ungeachtet  scheint  es  nöthig,  noch  einen  lieber- 
blick  über  die  Muskeln,  Welche  die  Stimmritze  erweitern  nnd 
verengern,  hier  zu  geben,  nm  dabei  deutlich  erkennen  zn  las- 
sen, dass  nicht,  wie  Manche  meinen,  stets  eine  gewisse  Ver- 
änderung der  Weite  mit  einer  gewissen  Veränderung  der  Span- 


AT)  Mit  dieser  Theorie  XV.  Weber' &  würde,  falls  sie  sich  als  richtig 
besonders  auch  die  Ansicht,  welche  Cagniard  de  la  Tour  von 
der  Bewegung  der  Stimm  händer  hei  der  Stimmbildung  hegt,  fibereinstim- 
men. Kr  halt  es  nämlich  für  wahrscheinlich ,  das«  steh  während  der- 
selben die  Stimmritze  abwechselnd  öffnet  und  schliesst,  mit  der  bei- 
gefügten Bemerkung,  dass  diese  Fähigkeit  der  Schliessung  ruck  sicht- 
lich der  leichtern  Erzeugung  der  Töue  unstreitig  einen  günstigen  Eln- 
fluss  äussern  müsse,  weil  er  nämlich  fand,  dass  sein  künstlich  nachge- 
bildeter Kehlkopf,  an.  welchem  die  Stimmbänder  durch  Kautschuckmem- 
branen  nachgeahmt  waren,  leichter  tönte,  wenn  diese  Bänder,  so  oftpic 
sich  heim  Schwingen  einander  näher too,  sich  gehörig  an  einander 
schlössen.  Ca.  d.  Aufe.  „üeher  den  Mocnanism.  der  Stimme,"  in  Fro- 
riep's  No(iz.  Bd.  XLIX.  S.  104  f.).         4»)  A.  a.  O.  S.  184. 
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nnng  unzertrennbar  verbunden  sei.  Wir  folgen  bei  diesem 
Uehcrblicke  wieder,  Mie  S.  114.,  den  Angaben  Maver's  as)), 
nnd  theilen  die  kleinern  Muskeln  des  Kehlkopfs  auf  folgende 
Weise  ein: 

1)  Muskeln,  welche  die  Stimmritze  erweitern  (Musculi  di- 
Jaiatores)  nnd  zugleich 

aa)  ihre  Stimmbänder  erschlaffen,  folglich  Dilatato- 
res  et  lajcatores  sind.  Dahin  gehören  der  Zun« 
genbeinschildmnskel  (M.  hyo-thyreoidens)  und  der 
Riti£schil(lknorpclmuskel  (M.  crico -thyreoidens). 

bb)  ihre  Stimmbänder  spannen,  also  D ilatat or es  et 
tensores  glottidis  sind.  Diese  Wirkung  kommt 
den  hintern  Ringgiesskannenknorpelmuskcln  (M. 
crico -arytaenoidei  postici)  zu. 

2)  Muskeln,  welche  die  Stimmritze  verengern  (M.  constri- 
ctores)  und  zugleich 

aa)  ihre  Stimmbänder  spannen,  demnach  Constricto- 
res  et  tensores  glottidis  sind.  Hierher  gehören 
die  bei  1.  aa.  genannten  Muskeln,  wenn  sie  in 
entgegengesetzter  Richtung  wirken. 

bb)  ihre  Stimmbänder  erschlaffen  (M.  laaratores  et 
constrictores  glottidis).  Dahin  gehören  der  seit- 
liche Ringgiesskannenknorpelmuskel  (  M.  cirro  - 
arytaenmdeiis  lateralis)  und  der  Schildgiesskaunen- 
knorpelmuskel  (M.  thyreo -arytaenoidens  maior  et 
minor).  Heide  Muskeln  sind  aber,  wenn  sie  mit 
dem  M.  crico  -  arjtaenoidens  posticus  gleichzeitig 
wirken,  Tensores  glottidis. 

cc)  Mnskeln,  welche  die  Stimmritze  verengern  (Con- 
strictores), es  mögen  sich  ihre  Länder  im  Zustande 
der  Spannung  oder  der  Erschlaffung  befinden. 
Hierher  gehören  die  schiefeu  nnd  der  quere  Giess- 
kannenmnskel  (M.  arjtacnoidci  obliqui  et  trans- 
Tersus). 

Ihre  bewegjiche  Lebenskraft  erhalten  diese  Muskeln, 
sowie  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfs  ihre  Sensibilität ,  durch 
vielfach  sich  in  sie  verteilende  Nerven ,  welche  hauptsäch- 
lich »•)  aus  zwei  Nervenpaaren  entspringen.  Beide  siud  Aeste 
des  zehnten  Hirnnervenpaares ,  welcher  der  herttmschwei- 
fende  Nerv  (nervus  vagus  s.  ambulatorius) ,  anch  Stimm- 
nerv (n.  vocalis)  oder  Lungen  magennerv  (n.  pneumo-gn- 
stricus)  genannt  wird  51).    Der  eine  dieser  beiden  Aeste,  wel- 


4»)  In  MeckeVs  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie.  Jahrgang 
1826.  S.  191  f.  50)  Es  kommen  nämlich  auch  von  andern  Hininer- 
veo,  deren  man  jetzt  12  Paare  rechnet  (s.  Burdach:  Anthropol.  8.  143. 
vgl.  StrodtmaniL:  anatom.  Vorhalle  aar  Physiol.  d.  8t.  n.  d.  Spracht.  8. 
29.)  Zweige  nach  dem  Kehlkopf,  nämlich  vom  elften  Hiruuervcu paare 
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che  die  Kehlkopf  nerven  (nervi  laryngei)  heissen,  läuft  von 
oben  herab  ^  der  andere  tob  unten,  von  der  Brusthöhle  herauf; 
man  nennt  daher  den  erstem  den  obern  Kfhlkopfnerv  (n.  la- 
ryngeus  super  ior),  den  letztem  dagegen  den  untern  Kchl- 
hopfnerv  (n.  laryngeus  inferior)  oder  auch,  weil  er  in  einer 
seinem  Hauptstarame  entgegengesetzten  Richtung  zum  Kehlkopfe 
heraufsteigt,  den  zurücklaufenden  Nerv  (n.  recurrens).  Beide 
Nerven  paare  zertheilen  sich  wieder  in  mehrere  grössere  Aeste 
nnd  diese  wiederum  in  kleinere.  In  der  Angabe  der  Muskeln 
aber,  in  welche  sich  diese  beiden  Paare  verzweigen,  weichen 
die  Forscher  sehr  von  einander  ab.  Magend ie  gibt  an,  das* 
der  obere  Kehlkopfnerv  sich  bloss  in  den  Verengerern  der  Stimm- 
ritze, der  untere  bloss  in  den  Erweiterern  derselben  verzweige. 
Diese  Ansicht  ist  durch  Schlemm 's  und  Bach 's  Untersn- 
chnngen  widerlegt,  und  dargethan,  dass  die  Verengercr  der 
Stimmritze  auch  Zweige  von  dem  untern,  und  umgekehrt  die 
Er  weiterer  anch  Zweige  von  dem  obern  Nervenpaare  erhal- 
ten M).  Gleichfalls  verschieden  sind  die  Meinungen  darüber, 
in  wie  weit  durch  die  Verletzung  eines  dieser  Nerven,  von  de- 
nen die  kleinen  Muskeln  abhängig  sind,  welche  die  Stimmritze 
verändern  nnd  die  Stimmbänder  spannen,  die  Bildung  der  Töne, 
aufgehoben  werde  Dass  aber  die  Stimmbildung  gänzlich 

aufhöre,  wenn  beide  Kehlkopfnerven  auf  beiden  Seiten  verletzt 
sind,  unterliegt  keinem  Zweifel54). 

Aura.  Ausführlicheres  über  die  Kehl  köpf  nerven  findet  mau  in 
T  heile:  äussert,  de  musculis  nervisque  laryngcis.  Jenae  1825.,  u. 
Bach:  annotationes  anatomicae  de  nervi«  hypoglosso  et  Iaryngeis. 
Tarici  1834.  —  Einen  Auszug  aus  der  letztern  Abh.  und  die  Resul- 
tate der  Untersuchungen  Schlemm's  enthält  Müller's  Archiv  f. 
Anat.  u.  Pbysiol.  Jahrg.  1836.  (Berlin,  Eichler.)  Jahresberichts. 
XXIII  f.  —  Strodtmann :  anatomische  Vorhalle  zur  Physiologie 
der  Stimme  und  der  Sprachlaute  S.  28 ff.  —  Meckel:  Handbuch  der 
menschlichen  Anatomie  Bd.  III.  (Halle,  Waisenhaus  1817.)  S.  683  ff. 
—  Hildebrandt'a  Handbuch  der  Anatomie  des  Menschen. 
4.  Ausg.  v.  E.  H.  Weber.  Bd.  III.  (Braunschweig,  Schulbuchh. 
1831.)  S.  476  ff. 


oder  dem  sogenannten  Beinerven,  und  vom  zwölften  llirnncrvciipaare, 
dem  sogenannten  ZuugenOeischnerven  (s.  Burdach  a.  a.  O.  8.-144). 
51)  Auch  Lunaennertf  (it.  pulmonalis)  u.  mittlerer  sympathischer  Nerv 
(n.  sympat  hicus  medius")  nennt  man  ibu,  s.  Strodtmann  a.  a.  O.  8.  29. 
Dieses  Hirnnervenpaar  sendet  nicht  bloss  jene  beiden  Aeste  an  den  Kehl- 
kopf, sondeni  geht  auch  zu  Luftröhre  und  Lungen,  ferner  zu  Speiseröh- 
renkopf,  Speiseröhre,  Magen,  zum  Theil  auch  zu  Gallendarm.  Leber, 
Bauchspeicheldrüse  und  Milz,  gibt  endlich  auch  Zweige  an  Schilddrüse, 
Gefä-i^tämme  und  Herz,  s.  Burdach  a.  a.  O.  S.  144.  52)  S.  Mülle  f: 
Archiv  für  Anat.  u.  Phyriol.  Jahrg.  1836.  Jahresbericht  S.  XXIII  f.  — 
Mayer  in  Meckel' s  Archiv  f.  Anat  u.  Ph.  1826.  S.196f.  53)  ».Mayer 
a.  a.  O.  S.  195  f.  —  Bell  sagt  (in  Froriep's  Notiz.  Bd.  XXXVI.  S.  280.): 
„Bei  nervöser  Erschlaffung  der  Halsmuskeln  ist  zwar  noch  Ton  vorhan- 
den, aber  die  Art  desselben  beweist,  wie  sehr  die  «genthnmliche  Thätig- 
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Nachdem  wir  so  die  verschiedenen  Veränderungen  der 
Spannung  der  Stimmbänder  und  der  Weite  der  Stimmritze  im 
Allgemeinen,  nebst  ihren  Ursachen,  angegeben,  stellen  wir 
noch  die  Verschiedenheit  der  Ansichten  über  die  Erfordernisse 
xur  Stimmbild  fing  von  Seilen  der  Stimmritze,  hier  zu  einer 
kurzen  Uebersicht  zusammen : 

1)  Einige  nehmen  an:  bloss  Spannung  der  Stimmbänder 
sei  die  nnerlässlichc  Bedingung  der  Stimmbildung. 

2)  Andere  sind  der  Meinung :  bloss  Verengerung  der 
Stimmritze  sei  die  uuerlässliche  Bedingung  der  Stimm- 
bildung. 

3)  Andere  behaupten,  nur  wenn  Spannung  der  Stimmbän- 
der und  Verengerung  der  Stimmritze  zugleich  Statt 
finden,  sei  Stimme  möglich. 

4)  Ändere  halten  nur  Verstärkung  der  uiusathmung  für 
nölhig,  nm  dadurch  die  Stimmbänder  starker  zu  erschüt- 
tern uud  so  in  tönende  Schwingungen  zn  versetzen. 

Die  erste  Ansicht  hegen  Bell  (s.  S.  112.)  und  Bur- 
da ch  55);  die  zweite  Liskovius  M) ;  die  dritte  hegt  z.  B. 
Tf  Kcmpelen;  denn  da  er  Verengerung  der  Stimmritze  stets 
mit  Spannung  der  Stimmbänder  verbunden  glaubt  *7),  so 
geht  ans  der  S.  118.  erwähnten,  von  ihm  zur  Stimmbildung 
noth wendig  erachteten  Verengerung  der  Stimmritze  zugleich 
hervor,  da9S  die  Stimmbänder,  seiner  Ansicht  zufolge,  stets 
wenigstens  einen  gewissen  Grad  der  Spannung  hnben  müssen, 
so  oft  St  i  ramsch  alle  hervorgebracht  werden.  Andere  kann  man, 
jenachdem  die  Frage  gestellt  wird,  der  dritten,  aber  auch  der 
ersten  oder  zweiten  Ansicht  beizählen.  Dieses  gilt  von  Mül- 
ler und  Mayer.  Beide  nehmen  zwar  an,  dass  ein  gewisser 
Spannungsgrad  4er  Stimmbänder  und  ejn  gewisser  Grad  der 


kelt  der  Muskeln  für  die  Stimme  noth  wendig  sei."  —  Vgl.  RIafleniUe: 
Physiol.  übers,  v.  Heusinger  Th.  J.  S.  206.  54)  Müller:  Physiol.  Bd. 
II.  Ahth.  I.  S.  180.  55)  Anthropol.  S.  190  f.:  „So  entsteht  nun  ein 
Schall  der  Luft ,  die  man  ansathmet ,  oder  die  Stimme,  indem  der  Luft- 
strom, aus  den  Lunken  kommend,  durch  die  Kehlritze  sieb  drängt,  auf 
die  gespannten  Stimm  händer  trifft,  sie  in  Schwingungen  setzt  und  selbst 
in  Schwingung  geräth.  Sie  entsteht  also  nur,  wenn  die  in  den  Falten, 
welche  man  Stimmbänder  neunt,  eingeschlossenen  Muskeln  mehr  oder 
weniger  sich  zusaiiiiiicnxiehn  und  so  auch  die  sehnige  Haut ,  welche  sie 
begleitet,  spannen,  wobei  auch  das  Zungenbein  durch  seine  aufsteigen- 
den und  absteigenden  Muskeln  fixirt  sein  muss."  56)  Dieses  erhellet 
namentlich  aus  folgenden  Worten  in  s.  Theorie  d.  St.  S.  34:  „War  die 
StimroriUe  zu  sehr  erweitert,  so  konnte  gar  kein  Ton  hervorgebracht 
werden,  sondern  die  Luft  ging  stumm  hindurch,  so  stark  man  auch  ein- 
Maseu  mochte  ,  und  so  sehr  auch  die  Stimmbänder  angespannt  wurden." 
und  £.30:  Anspannung  und  Erschlaffung  der  Kehlbänder  luUte  auf  Höbe 
und  Tiefe  des  Tones  weiter  keinen  Kinn  uns,  als  nur  in  sofern  dadurch  . 
die  Stimmritze  erweitert  oder  verengert  wurde." 
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Verfinsterung  der  Stimmritze  gewöhnlich  bei  der  Stimmbildung 
mit  einander  verbunden  sind,  hegen  ober  zugleich  die  Ansicht, 
dass  Stimmbildung  auch  schon  beim  Vorhandensein  einer  die- 
ser beiden  Bedingungen  möglich  sei;  in  der  Bestimmung  dieser 
einen  schon  allein  zureichenden  Bedingung  aber  weichen  sie  von 
einander  ab,  indem  Mayer88)  die  Spannung  der  Stimmbänder, 
Müller59)  aber  die  Verengerung  und  Verkürzung  der  Stimm- 
ritze für  die  auch  schon  für  sich  allein  zur  Stimmbildung  hinr- 
reichende  Bedingung  erklärt.  Die  vierte  der  oben  genannten 
Ansichten  findet  man  bei  Prochvaska°°)  und  Liskovius  (in 
Meckel'»  Archiv  f.  Anat.  u.  Vh.  1826.  S.  120  f.). 


57)  Medianem,  d.  memscbl.  Spr.  8.  83.         58)  Er  nagt  nämlich  in 
Meckel' s  Archiv  f.  Anat  u.  Phy*.  1820.  S.  206  f. :   „  Bei  Erzeugung  der 
Stimme  kommen  folgende  Momente  in  Betracht:    1)  Die  Spannung  und 
Schwingung  der  untern  oder  eigentlichen  Stimmbänder,   welche  die 
notwendigste  Bedingung  der  Tonerzeugung  ist.  —   Sie  ist  für  Rieh 
allein  hinreichend,  die  Stimme  mit  einem  beträchtlichen  Umfange  her- 
vorzubringen. —   2)  Die  Erweiterung  und  Verengerung  der  Stimm- 
ritze.   Sie  wirkt  zwar  ebenfalls  mit  bei  der  Hervorhringung  der  Stim- 
me, ist  aber  nicht  als  wesentliches  und  ursächliches  Moment  der  Stimm- 
erzengung  Anzusehen,  sondern  nur -in  sofern  noth wendig,  als  dadurch 
der  Luftstrom  mehr  oder  minder  gegen  die  gespannten  Stimmbäuder 
liiegedrängt  wird,  und  sie  dadurch  in  Schwingung  versetzen  kann. 
Sie  ist  also  nur  ein  accideutelles ,    kein  oausales  Moment  bei  der 
Stimmerzeuguug.     lu  sie   das  Wesen  der  Stimmerzeugung  setzen, 
hefsst  überhaupt  die  Quelle  des  Klanges  nicht  gefunden  haben.  Ohne 
Schwingung  und  Spannung  ist  kein  Ton  möglich ,  weder  in  der  Natur, 
noch  in  uns.    Dass  die  Verengerung  uud  Erweiterung  nicht  wesentlich 
bei  der  Hervorbringung  der  Stimme  sei,  erhellet  aus  folgenden  Grün- 
den:  «)  Findet  nach  Ferrein's  und  Runge  s  Versuchen  Stimmerzeu- 
gung  Statt  bei  sehr  erweiterter  Stimmritze,  u.  s.w."        59)  A.  a.  O. 
S.  180  sagt  er:   „Versucht  man  am  Kehlkopf  von  menschlichen  Lei- 
chen durch  Anblasen  von  der  Luftröhre  her  Töne  au  erzeugen,  was 
hei  einiger  Spannung  der  Stimmbänder  nnd  enger  Stimmritze  dem  Un- 
geübtesten gelingt,  so  erfolgen  die  Töne  u.  s.  w."    S.  188  f.  aber  stellt 
er  als  eins  der  Resultate  seiner  Versuche  am  ausgeschnittenen  Kehl- 
kopfe folgendes  anf:    ,,Auch  im  ganz  schlaffen  und  nicht  gespannten 
Zustande  der  Stimmbänder  lassen  sich  noch  ganz  gut  Töne  hervor- 
-  bringen ,  wenn  die  Stimmritze  zugleich  sehr  verkürzt  wird,  indem 
man  sie  durch  Zusammendrucken  der  Lippen  mit  der  Pincettc  in  ihrem 
hintern  Thelle  schliess't;  bei  einer  Länge  der  Spalte  von  2  Linien  las- 
sen sich  dann  noch  Töne  hervorbringen,  "wenn  die  Stimmbänder  er- 
schlafft sind  und  sich  mit  ihren  Rändern  berühren*    Diese  Eigen  schult 
der  Stimmbänder  lässt  sieh  an  trocknen  elastischen  Platten,  wie  Kaut- 
schu ek streifen ,  nicht  erläutern,  wohl  aber  an  nassen  Bändern  von  ela- 
stischem Gewebe ,  wie  von  Arterienhaut   Das  elastische  Gewehe  ver- 
liert übrigens  auch  im  schlaffen ,  nicht  gespannten  Zustande  seine  ela- 
stische Gegenwirkung  gegen  den  Strom  der  Luft  nicht;  denn  der  durch- 
gehende Strom  der  Luft  dehnt,  wenn  der  Durchgang  sehr  kurz  ist  und 
die  Stimmbänder  au  einander  liegen,  beim  Durchdrängen  die  schlaffen 
Bänder  so  sehr  aus,  dass  sie  wieder  elastische  Gegenwirkung  bekom- 
men ,  so  dass  durch  die  Vibrationen  mit  sehr  grossen  Excursionen  die 
Stimmritze  abwechselnd  geöffnet  und  geschlossen  Wird.     Es  ist  indes s 
nicht  einmal  uöthig,  dass  die  Elasticität  der  durch  den  Luftstrom 
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3.  Was  wird  *on  Seiten  der  übrigen  Theile  des  Stimmap- 
.  parates  zur  Stimmbildung  erfordert? 

'Hier  kommen  in  Betracht 

er.  Die  zunächst  über  den  Stimmbändern  liegenden  Ventri- 
keln. Man  mag  nnn  die  fortwährende'  Anfenchtung  der 
Stimmbänder  (s.  S.  37,),  sowie  die  Erhaltung  eines  freien 
Spielraumes  für  die  schwingenden  Stimmbänder61),  öder  mit 
Savart  und  Andern  (s,  S.  96.)  ihnen  eine  noch  wich- 
tigere Rolle  bei  der  Stimmbildung  zuschreiben ,  so  ergibt 
sich  stets,  dass  ein  gesunder  Zustand  dieses  Theiles  für 
die  vollkommene  Stimmbildung  nöthig  ist,  ein  kranker, 
je  nach  seinem  Grade,  die  Stimme  hindern  oder  gänzlich 
aufheben  könne.  Dieses  darf  man  z.  B.  ans  der  Bemer- 
knng  Bell 's63)  schliessen,  dass  ein  Mann,  dessen  Kehl- 
deckel zerstört  und  in  dessen  Ventrikeln  zugleich  ein  tie- 
fes Geschwür  entstanden  war,  nur  einen  lispelnden  Ton 
hervorzubringen  vermochte.    (Vgl.  auch  S.  112.  Note  7.) 

b.  Die  Oeflfnnng  zwischen  den  Taschenbäiidern ,  die  soge- 
nannte falsche  Stimmritze,   sofern  durch  eine  Versto- 

.  pfung  derselben  die  Stimme  erschwert  oder  ganz  aufge- 
hoben werden  kann  (s.  S.  109.). 

c.  Ob  der  Kehldeckel  wesentlich  nothwendig  zur  Slimmer- 
zeugnng  ist,  hat  man  bis  jetzt  noch  nicht  bestimmt  er- 
mittelt.   Zwar  hörte  in  dem  bei  a.  erwähnten  Falle,  wo 

•  der  Kehldeckel  zerstört  war,  die  vollkommene  Stimme 
auf;  da  aber  zugleich  ein  Geschwür  in  den  Ventrikeln 
vorhanden  war,  so  bleibt  es  zweifelhaft,  welchen  Antheit 
an  der  Stimmveründerung  man  dem  einen  oder  dem  an- 
dern Uebel  zuzuschreiben  habe.  Aehulich  verhält  es  sich 
mit  dem  von  Bell  berichteten  Falle,  wo  die  Membran 
der  Glottis  und  Epiglottis  zugleich  afficirt  waren  (s.  S.  112. 
Note  7.)  Dass  bei  einer  blossen  Verletzung  des  Kehl- 
deckels die  Stimme  fortdauere,  davon  hat  sich  Magen- 
die  überzeugt  63).  —    Aus  demselben  Grunde,  warum 


gedehuten  Stimmbänder  so  gross  werde,  dass  sie  ruckschwingend  die 
Stimmritze  schliesseu.  Sie  können  aucU  ohne  periodischen  Schiuss  der 
Stimmritze  im  vom  Lnftstront  ausgedehnten  Zustande  schwingen,  so 
wio  eine  schwach  gespannte  membranüse  Zunge  von  Kautsclmck,  ohne 
hei  den  Rückschwin«un«en  die  gerade  Linie  au  erreichen. "  Vgl.  auch 
ehend.  S.  198.  60}  Diese  scheint  wenigstens  aus  den  8.  74  f.  Note 
36.  angerührten  Worten  desselben  bervorsugehen.  61)  So  nach  Ma- 
ffendie:  Physiol.  übers,  von  Heusinyer  Th.  I.  s.  215:  „Die  Gegenwart 
der  Taschen  des  Kehlkopfs  unmittelbar  über  den  untern  Bändern  der 
Stimmritze  scheint  den  Nutzen  zu  haben,  diese  Bänder  au  isoiiren, 
so  das«  sie  frei  in  der  Luft  schwingen.  Gelangt  ein  fremder  Körper 
in  diese  Taschen,  oder  hftuft  sich  Schleim  oder  eine  Pseudo- Membran 
in  ihnen,  so  geht  die  Stimme  gewöhnlich  verloren  oder  sie  wird  sehr 
geschwächt." 

*  i 
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eine  gänzliche  Verschlicssung  der  falschen  Stimmritze  die 
Stimmbildung  aufhebt,  kann  sie  auch  nicht  in  den  Mo- 
menten Stattfinden,  in  welchen  der  Kehldeckel  auf  den 
Kehlkopf  sieh  niedergelegt  hat  und  ihn  rerschliesst. 

d.  Dass  die  Beschaffenheit  der  innen  Wände  des  Kehl- 
kopfes sehr  einflosSreich  auf  die  Stimme  sei ,  erhellet  aus 
Bell's  w)  Berichte,  dass,  als  das  Innere  des  Larynx 
mit  plastischer  Lymphe  überzogen  war,  auch  die  Stimme 
Iiis  auf  den  Schall  während  des  Hüstens  gänzlich  ver- 
schwunden war.  Da  indess  hierbei  wohl  auch  die  Stimm- 
bänder auf  gleiche  Weise  africirt  waren,  so  lässt  sich 
nicht  gewiss  entscheiden,  welchen  Antheil  an  Stimmlo- 
sigkeit  man  dem  krankhaften  Znstande  der  Wände,  und 
welchen  man  den  für  die  Stimmbildung  wesentlichsten 
Theilen,  den  Stimmbändern,  zuschreiben  müsse. 

e.  Die  Wichtigkeit  der  Fances  oder  des  Pharynjc  für  die 
Stimmbildung  haben  besouders  Bell«*)  nnd  Bennati  <*) 
darzuthnn  sich  bemüht.  Dessen  nngeachtet  sind  die  An- 
sichten über  den  Eiußuss,  welchen  eine  in  diesen  Theil 
gemachte  Ocffnung  hat,  noch  sehr  verschieden.  Bell87) 
führt  als  Thatsache  an,  dass,  wenn  eine  Person,  die  den 
Pharjnx  zerschnitten  und  den  obern  Theil  der  Luftröhre 
blossgelegt  hat,  zu  sprechen  versucht,  ans  dem  Larynx 
kein  Ton  zum  Vorschein  kommt.  Durch  grosse  Anstren- 
gung vermag  eine  solche  Person  ein  Geräusch  zu  erzeu- 
gen, aber  Alles,  wo  nur  die  zum  Sprechen  nöthige  An- 
strengung angewendet  wird ,  ist  mit  keinen  hörbaren  Tö- 
nen verbunden.  Nach  Müll  er 's  6S8)  Angabe  dagegen 
hebt  eine  Ocffnung  über  der  Stimmritze  im  obern  Thcilc 
der  Luftwege  die  Stimme  nicht  nnf.  • —  Bennati's 
Beobachtungen  zufolge  kann  Erschlaffung  oder  Entzün- 
dung und  Anschwellung  der  Schleimhaut  des  Schlundes 
Stimmlosigkeit  zur  Folge  haben69),  und  eine  Lähmung 
der  Muskeln ,  welche  den  Isthmus  faucium  bilden ,  die 
Stimme  während  dieses  Zustandcs  fast  gänzlich  aafhe- 
ben  *>). 


62)  In  Froriep's  Notiz.  Bd.  XXXVI.  8.  27«.  63)  S.  MülVer 
a.  a.  O.  8.  180.  64)  A.  a.  O.  S.  279.  vgl.  ebend.  Bd.  XLI1I.  6.  3191  f. 
65)  In  Froriep's  Notiz.  Bd.  XXXVI.  S.  273  ff.  66)  In  s.  Schrift :  Die 
physiologischen  und  pathologischen  Verhältnisse  der  menschlichen  Stim- 
me. (Nach  d.  Französ.  frei  bearh.  Ilmenau,  Voigt.  1833.  8.)  67)  A. 
a.  O.  6-  274.  S.  280  aber  beschränkt  er  diesen  Kiniluss,  indem  er  nur 
angibt,  dass,  wenn  der  Larynx  vom  Pharynx  getrennt  wird,  zarte 
Töne  nicht  erzeugt  werden  können«  68)  A.  a.  O.  S.  180.  Man  vgl. 
hiermit  die  wichtigen'  Beobachtungen ,  welche  Bennati  Ober  vine 
Schlund -Kehlkopf- Fistel  a.  a.  O»  S.  91  ff.  mitthcilt. 
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f.  Dass  auch  da9  Zäpfchen  für  die  Stimmbildung  sehr  wich- 
tig sei,  erhellet  schon  daraus,  dass,  nach  Bennati71), 
in  Folge  einer  organischen  Verlängerung  desselben  auch 
vollkommene  Stimmlosigkeit  eintreten  kann. 

g.  Das»  endlieh  «auch  der  freie  Durchgang  des  Luftgtroms 
duxch'  die  Mund-  oder  Nasenhöhle  (oder  durch  beide)  ein 
wesentliches  Erfordertes  der  Sttmmerzeugung  sei,  ist 
schon  S.  110.  erwähnt. 

.  • 

§.15. 

Von  der  Qualität  und  Quantität  der  Stimm- 
schälle. 

* 

Der  Zweck  des  vorigen  §.  war,  zu  zeigen,  was  erfor- 
derlich sei,  wenn  die  Stimmbildung  überhanpt  möglich  sein 
solle.  Der  jetzige  hat  zum  Zweck,  den  Einfluss  der  verschie- 
denen Theile  des  Stimmapparates  «ruf  die  Stimmschälle  zu  zei- 
gen, so  weit  derselbe  bis  jetzt  erforscht  ist.  Dieser  Einfluss 
ist  entweder  ein  qualitativer,  oder  ein  quantitativer ,  oder  bei- 
des zugleich.  Um  die  Ursachen  dieser  verschiedenen  Eigen- 
schaften der  Stimmsehälle  möglichst  zn  verdeutlichen,  betrach- 
i  ten  wir 

o.  die  Ursachen  der  Qualität  der  Stimmsehälle  eines  Men- 
sehen j 

b„  die  Ursachen  der  Quantität  derselben; 

c*  die  Ursachen  derjenigen  Stimmschälle,  welche  sowohl 
qualitativ  als  quantitativ  von  andern  StiramschäHen  des- 
selben Menschen  verschieden  sind. 

1.  Ueber  die  Ursachen  der  Qualität  der  Stimmsehälle  eines 

Menschen. 

Die  Qualität  des  Schalles  ist  ihrem  Begriffe  nach  schon 
S.  27  ff.  genauer  bezeichnet,  wo  ich  zugleich  die  verschiedenen 
Benennungen  derselben  augefiihrt  habe.  Am  gewöhnlichsten 
nennt  man  sie  Timbre,  Klang,  Klangfarbe.  Ueber  die  Ur- 
sache dieser  Eigenschaft  hat  man  sehr  verschiedene  Vermu- 
thtLtigen  aufgestellt l),  woraus  man  allein  schon  sattsam  er- 
kennt,  wie  dunkel  uns  dieselbe  bis  jetzt  noch  ist.  So  wenig 
nun  auch  ich  hier  diese  weder  für  die  Schälle  überhaupt,  noch 
auch  für  die  Stimmschälle  insbesondere  ganz  aufzuhellen  vermag, 
halle  ich  es  doch  für  nöthig,   wenigstens  die  durch  die  Erfah- 


•69)  A.  a.  O.  8.  51  ff.  OC  ff.  83.  90.  70)  El>cnd.  8.  43  f.  vgl.  8.  72. 
87.  71)  A.  a.  0.  8.  44.  vgl.  8.  74.  Auch  der  Erschlaffung  des  Mus- 
kel« des  ZApfchens  (JH.  palato-staphylinns)  schreibt  er  8.  90.  cfnen 
wichtigen  Autheit  bei  einer  eingetretenen  Stimmlosigkeit  zu. 

1 )  Mehrere  derselben  habe  ich  in  meiner  Akust.  S.  68.  angegeben. 


Digitized  by  Gobgl< 


§.  15.  Von  der  Qualität  und  Quantität  der  Stimmschälle.  129 


rung  bei  den  letztem  dargebotenen  Erscheinungen  etwas  näher 
kennen  zn  lehren.  Wir  können  die  Qualität  der  Stimnischälle 
eintheilen  in  eine  allgemeine  und  eine  besondere, 

a.  Uebcr  die  allgemeine  Qualität  der  Stimmschälle. 
So  nenne  ich  die  Eigenheiten  der  Stimme,  welche  einer 
Gcsammtheit  von  Menschen  geineinsam  sind.  Unter  diesen  fin- 
det wiederum  eine  Gradation  Statt  von  Seiten  des  Umfangs  der 
diese  Eigentümlichkeit  besitzenden  Gcsammtheit  von  Menschen, 
nämlich 

aa.  Eigenheiten,  die  einem  der  beiden  Geschlechter  gemein- 
sant  sind.   Man  kann  sie  geschlechtliche  nennen. 

bb.  Eigenheiten ,  die  einem  der  verschiedenen  Alter  eines  Ge- 
schlechts angehören.  Man  könnte  sie  alterliche 
nennen. 

cc.  Eigenheiten,  die  einer  Himmelsgegend  gemeinsam  sind. 
Diese  hat  man  schon  längst  mit  dem  treffenden  Namen 
der  "klimatischen  bezeichnet. 

dd.  Eigenheiten,  die  einer  einzelnen  Völkerschaft  einer  Him- 
melsgegend angehören,  daher  nationale  genannt  zn  wer- 
den verdienen. 

ee.  Eigenheiten,  die  den  Bewohnern  einzelner  Provinzen  und 
Ortschaften  gemeinsam  sind,  und  die  man  daher  pro- 
vinzielle  und  örtliche  nennen  könnte. 

ff.  Eigenheiten,  die  einzelnen  Ständen  und  Familien  ange- 
boren, und  deshalb  ständische  und  familiäre  heissen 
mögen. 

aa.  Die  geschlechtliehe  Qualität  der  Stimmschälle.  Zwar  ist 
der  Hauptunterschied  der  weiblichen  und  männlichen  Stim- 
men im  Allgemeinen  der  der  Höhe  und  Tiefe,  deren  Ur- 
sache hauptsächlich  in  dem  S.  38.  angegebenen  Unter- 
schiede ihrer  Stimmbänder  liegt;  aber  anch  in  der  Qualität 
sind  sie  unterschieden.  Die  männliche  Stimme  klingt  här- 
ter, voller,  die  weibliche  weicher  und  klarer.  Dieses  be- 
ruht, nach  Liskovius  a)  nnd  Müller8),  darauf,  dass 
die  männliche  Brust  grösser  nnd  überhaupt  zu  stärkerer 
Kraftäussemng  geschickt  ist,  die  resonirenden  Wände  beim 
männlichen  Kehlkopfe  viel  grösser  sind  nnd  vorn  im 
Schildknorpel  einen  starken  Winkel  bilden,  dass  dagegen 
die  weibliche  Mund  -  und  Nasenhöhle  eine  abgerundetere 
Wölbung  hat,  nnd  alle  Flächen  der  weiblichen  Stimmwerk- 
zeuge zarter  und  glatter  sind. 

bb.  Die  alterliche  Qualität  der  Stimmschalle.    Zwischen  dem 
noch  nicht  mannbaren  Knaben  und  dem  mannbaren  Jüng- 


2)  Theorie  d.  Stimme  S.  56.  3)  Physiologie  Bd.  II.  Abtli.  I. 
S.  213. 

Bind. eil'*  Abb.  i.  aHfc.  vrrgl.  Sprachl.  9 
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linge  und  Manne  (ritt  zwar  gleichfalls  der  Unterschied  der 
Höhe  uud  Tiefe  beider  Stimmen  als  Uanptnnterschied  her- 
vor, wovon  die  Ursache  S.  38.  erwähnt  worden;  aber 
auch  hier  findet  ausserdem  noch  ein  qualitativer  Unter- 
schied Statt.  Die  jagendliche  Stimme  ist  nämlich  wegen 
der  Glätte  der  Flächen  nnd  wegen  der  schärfern  Ränder 
der  Stimmritze,  heller  und  schneidender;  die  des  Erwach- 
senen voller,  weil  die  Wölbnng  und  Resonanz  der  Mund- 
und  Nasenhöhle  grösser  nnd  die  Brn9t  zu  grösserem  Kraft- 
aufwande  geschickt  ist;  die  des  Greises  ist  schwerfälliger, 
schwankend,  zitternd,  heiser  und  dumpf,  weil  im  höhern 
Alter  der  Kehlkopf  mit  den  dazu  gehörigen  Theilen  immer 
spröder,  härter  und  un biegsamer  wird,  die  Kräfte  über- 
haupt und  insbesondere  die  der  Athmungsorgane  abnehmen, 
nnd  die  Flächen  des  Stimmapparates  rauh  werden,  die 
Mnndhöhle  häufig  wegen  eintretenden  Mangels  der  Zähne 
zusammenfällt  und  überhaupt  die  Resonanz  der  Stimme  ' 
bedeutend  geschwächt  wird  *).  —  Die  Kastraten  machen 
ans  dem  S.  38.  angegebenen  Grunde  eine  Ausnahme  von 
der  genannten  quantitativen  Verschiedenheit  der  Knaben - 
und  Männerstimme,  indem  sie  auch  als  Erwachsene  die 
Tonhöhe  der  Knaben-  nnd  der  weiblichen  Stimme  behal- 
ten; in  der  Qualität  aber  ist  ihre  Stimme  sowohl  von  der 
des  Knaben  als  auch  vou  der  weihlichen  verschieden.  Ueber 
diese  qualitative  Verschiedenheit  aber  gibt  es  sehr  abwei- 
chende, ja  entgegengesetzte  Urtheile.  Mancher,  z.B.  Lis- 
kovius8),  nennt  sie  widerlich,  Andere,  z.B.  Heinse6), 
finden  sie  entzückend  schön. 


4)  So  erklärt  Liskovius  a.  a.  O.  S.  50  f.  den  Unterschied  der  Stim- 
men der  drei  verschiedenen  Lebensperioden,  und  fügt  noch  S.  52  f.  Be- 
merkungen über  die  Stimme  während  der  Uebereangsperiode  *ur 
Mannbarkeit  bei,  vgl.  Bennati  a.  a.  O.  8.  19.  —  Müller  a.  a.  O.  H. 
213  f.  sagt  darüber:  »Die  Stimme  des  Knaben  ist  Alt  oder  Sopran, 
nach  der  Formveränderuiig  des  Kehlkopf*  in  der  PubertÄtsentwicke- 
limg  Gm  14—15.  Jahr)  geht  sie  sogleich  in  Bas*  oder  Tenor  über.  So 
lange  diese  Metamorphose  dauert,  ist  die  Stimme  nnrein,  oft  heiser  uud 
krähend,  und  zum  Gesang  unfähig,  bis  die  neu  entstandenen  Stimmar- 
ten gelAufig  und  eingeübt  sind."  5)  Er  sagt  a.  a.  O.  S.  54  f.:  »Nur 
durch  eine  frühzeitige  Entmannung  wird  dem  Kastraten  nur  die  Höhe 
einer  Knabenstimme  auf  immer  gesichert.  Im  Uebrigen  aber  ist  die 
Kastratenstimme  von  jedem  andern  Diskant  sehr  verschieden,  und  kann 
nie  einen  schönen  weiblichen  Gesang,  oder  die  liebliche  Stimme  eines 
Knaben  vollkommen  erreichen  und  ersetzen.  Im  Gegentbeile  hat  die 
auserlesenste  Kastratenstimme  etwas  sehr  Widerliches,  welches  ihr 
durch  keine  Kunst  völlig  benommeu  werden  kann.  Und  dieses  Wider- 
liche hat  offenbar  seineu  Grund  in  dem  Miss  Verhältnisse,  welches  hier 
zwischen  den  Stimmwerkzeugen  im  weitesten  Sinne  Statt  findet.  Die 
Natur,  welche  sich  in  ihren  Anordnungen  nicht  meistern  lässt,  hat  in 
dem  weiblichen  und  kindlichen  Körper  das  Verhältnis*  der  Brust-  und 
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Nach  dieser  kurzen  Betrachtung  jener  beiden  Qualität  9- 
arten  wird  es  passend  sein,  'noch  über  die  Klangarten, 
worin  einerseits  die  weibliehe  nnd  dfo  Knabenstimme,  an- 
dererseits die  des  Jünglings  nnd  Mannes  zerfallt,  Einiges 
zn  bemerken.  Die  Klangarten  der  beiden  erstem  sind 
Sopran  nnd  Alt,  die  der  beiden  letztem  Tenor  und  Bass. 
Von  den  2  andern  JUangarten,  welche  man  ausserdem 
noch  nennt,  Mezzo  Soprano  und  Baryton  bezeichnet  die 
erstere  das  Unentschiedene  zwischen  Sopran  nnd  Alt,  die 
letztere  das  Unentschiedene  zwischen  Tenor  nnd  Bass. 
Zwar  tritt  zwischen  Sopran  und  Alt,  nnd  ebenso  zwischen 
Tenor  nnd  Bass  zunächst  die  Tonhöhe  als  Unterschied 
hervor,  indem  der  Bassist  gemeiniglich  tiefer  als  der  Te- 
norist, der  Altist  in  der  Regel  tiefer  als  der  Sopranist 
singt;  dass  aber  zugleich  ein  qualitativer  Unterschied  zwi- 
schen Bass  nnd  Tenor,  zwischen  Alt  nnd  Sopran  bestehe, 
gibt  sich  dem  Ohre  kund,  auch  wenn  einerseits  Bassist 
und  Tenorist,  andererseits  Altist  und  Sopranist  einerlei 
Ton  singen.  Müller  7)  Termuthet,  dieser  verschiedene 
Klang  des  Tenors  nnd  'Basses,  und  des  Altes  nnd  So- 
prans hänge  wahrscheinlich  von  noch  unbekannten  Eigen- 
tümlichkeiten der  Bänder  und  der  membranösen  nnd 
knorpeligen  resonirenden  Wände  ab. 

ee.  Die  klimatische  Qualität  der  Stimmschälle.  Dass  das 
Klima  einen  bedeutenden,  sowohl  physischen  als  morali- 
schen, Einflnss  auf  den  Menschen  ausübe,  ist  bekannt*); 


Mundhöhle  so  eingerichtet,  wie  es  eben  einem  flehten  wohlklingen- 
den Diskante  am  angemessensten  ist.  Bei  dem  Kastraten  hingegen 
Weiht  der  Kehlkopf  in  dem  kindlichen  Zustande,  während  die  übrigen 
Mimmwerkzeuge  ihre  männliche  Grosse  erreichen.  Die  Folge  davon 
ist,  dass  die  Stärke  der  Brust  und  die  Resonanz  der  Mund-  und  Na- 
senhöhle das  für  den  Diskant  gehörige  Verhältnlss  bei  weitem  über-* 
steigt,  und  dadurch  die  Stimme  gellend  nnd  kreischend  macht,  zumal, 
da  die  Kastraten,  infolge  eines  noth wendigen  Naturgesetzes,  gewöhn- 
lich von  grossem  und  untersetztem  Körperbaue  sind,  indem  die  Zcn- 
gungskraft,  in  ihrer  Wirkung  nach  aussen  gehemmt,  sich  mehr  nach 
innen  concentrirt,  und  ihren  Ueberschuss  auf  Vermehrung  der  Körper- 
mas.se  verwendet."  Müller  bemerkt  dagegen  a.  a.  O.  H.  214:  „Die 
resonirenden  Wände  der  Mund  -  und  Nasenhöhle  sind  Indern  beim 
Weibe  auch  geräumig,  nnd  die  veränderte  Festigkeit  der  Knorpel  und 
Bänder  mag  wohl  noch  von  grösserem  Einflüsse  sein."  6)  In  s.  mu- 
sikal.  Romane:  Hildegard  v.  Hohenthal.  Bd.  I.  8.  27:  „Eine  schöne 
jugendliche,  völlig  ausgebildete  Castratenstimme  geht  über  Alles  in  der 
Musik.  Kein  Frauenzimmer  hat  die  Festigkeit,  Stärke  und  Sössigkeit 
des  Tons  und  so  aushaltende  Lungen."  Vgl.  liecker'*  Aufs.  „Zur  Ge- 
schichte der  Castraten ,"  in  d.  Oäcilia  Bd.  IX.  S.  6»  ff.  7)  A.  a.  O. 
8.  213.  Vgl.  Mayer  in  Meckel'*  Archiv  f.  Anat.  u.  Phys.  1826.  8.  214  f. 
8)  Wer  sich  ausführlicher  darüber  belehren  will ,  lese  W.  Falconer's 
Bemerkungen  Ober  den  Einflus*  des  Himmelsstrichs,  der  Lage,  natür- 
lichen Beschaffenheit  und  Bevölkerung  eines  Landes,  der  Nahrungsmittel 
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man  darf  «laber  kein  Bedenken  tragen,  diesen  Binlluss  anch 
auf  die  Stimme  auszudehnen.  Dieser  tritt  am  merklichsten 
hervor  bei  der  Vergleichnng  der  Stimme  der  Bewohner 
<eines  warmen  Klimas  und  der  eines  kalten.  Im  Allge- 
meinen wird  mau  die  der  erstem  weicher  und  sanfter,  die 
der  letztern  harter  und  rauber  finden.  Dieser  Unterschied 
kann  theils  eine  physische  Ursache  haben,  nämlich  durch 
Atmosphäre,  Lebensmittel  und  Lebensweise  bewirkt  sein; 
theils  eine  moralische,  nämlich  von  dem  Charakter  aus- 
gehen, so  weit  derselbe  mit  dem  Klima  und  den  dadurch 
bedingten  Umständen,  die  ich  so  eben  angegeben  habe, 
in  enger  Beziehung  steht9). 

dd.  Die  nationale  Qualität  der  Stimmschälfc.  Diese  ist  von 
jener  klimatischen  deshalb  zu  unterscheiden,  weil  sich  anch 
die  Qualität  der  Stimme  solcher  Völker,  die  unter  einerlei 
Klima  leben,  wieder  von  einander  unterscheidet,  und  zwar 
deshalb,  weil  ihr  Nationalcharacter  verschieden  ist.  Denn 
obwohl  man  annehmen  darf,  dass  gewisse  KJrmate  im  Ali- 
gemeinen  vorzugsweise  auf  eiuen  gewissen  Charakter  hin- 
wirken, so  wirkt  doch  auf  die  Völker,  die  unter  einerlei 
Klima  wohnen,  noch  so  vieles  andere,  jedem  Volke  Eigen- 
tümliche, z.  B.  ihre  Verfassung  und  Religion,  ein,  dass 
dadurch  der  von  dem  Klima  begünstigte  Charakter  be- 
deutend verändert  wird.  Noch  grösser  wird  natürlich  die- 
ser Unterschied  bei  den  unter  einerlei  Klima  lebenden  Völ- 
kern dann  sein,  wenn  das  eine  oder  mehrere  derselben 
nicht  ursprünglich  hier  einheimisch  war,  sondern  aus 
einem  andern  Klima ,  in  welchem  bereits  sein  Charakter 
eine  feste  Form  erhalten,  eingewandert  ist.  Unterliegt  es 
nun  keinem  Zweifel,  <dass  die  Stimme  eines  Menschen  sei- 
nem Charakter  in  der  Regel  entspricht,  so  wird  auch 
einem  ganzen  Volke,  je  nach  seinem  verschiedenen  Natio- 
nalcharakter, eine  gewisse  Qualität  der  Stimme  eigentüm- 
lich sein. 

Wenn  nun  selbst  Völker,  die  nnter  einerlei  Klima  woh- 
nen, von  Seiten  der  Qualität  der  Stimme  verschieden  sind, 
so  ist  dieses  noch  begreiflicher  bei  denen,  die  nicht  bloss 
in  Hinsicht  dessen,  was  selbst  nnter  gleichem  Klima  eine 
Verschiedenheit  des  Charakters  bewirkt,  sondern  auch  in 


und  Lebensart  auf  Temperament,  Sitten,  Verstande««krftfte,  Gesetze. 
Ite-ieruugsart  and  Religion  der  Menschen.  Ans  d.  Engl,  mit  Anm.  und 
Zus.  Leipzig,  Weygaud.  1782.  8.  —  Iselin:  über  d.  Geschichte  der 
Menschheit.  5.  Aufl.  C Basel,  Schweighatiser  1786.)  Dd.  I.  S.  41  ff.  — 
Carusx  Ideen  zur  Geschichte  der  Menschheit.  (Leipzig,  Barth  J809O 
8.  114  ff.  123  ff.  —  Steeb:  über  den  Menschen.  Bd.  II.  S.  888  ff. 
9)  Vgl.  Liskovius  a.  a.  0.  ß.  57  ff. 
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Einsieht  des  Klima  ihres  Landes  Ton  einander  sich  un- 
terscheide». —  Mit  dieser  klimatischen  und  nationalen 
Qoalität  der  Stimme  der  verschiedenen  Völker  ist  zwar 
eng  verwandt,  aber  dennoch  zu  unterscheiden  ihre  Anlage 
zum  Gesang,  in  welcher  Hinsicht  nnter  den  europäischen 
Völkern  bekanntlich  die  Italiener  10),  nnter  den  afrikani- 
schen die  Hottentotten  **)  den  obersten  Rang  behaupten. 

ee)  Die  provinzielle  und  örtliche  Qualität  der  Stimme.  Es 
ist  bekannt,  dass  nicht  bloss  Länder,  sondern  auch  ein- 
zelne Provinzen,  uud  in  diesen  wiederum  einzelne  Oerter 
nicht  bloss  im  grammatischen  nnd  lexikalischen  Theile 
der  Sprache,  sondern  auch  im  akustischen  Theile  dersel- 
ben, in  der  Art  nämlich,  wie  sie  die  Wörter  aussprechen» 
also  in  der  Stimme,  ihre  Eigenthümüchkeiten  haben.  Als 
Beispiel  führe  ich  hier  den  eigenen  singenden  Ton  an, 
den  man  in  mehrern  Gegenden  des  Harzes  zu  hören 
pflegt  M). 

ff)  Die  ständische  nnd  familiäre  Qualität  der  Stimme.  Dass 
in  den  einzelnen  Oertern  wieder  gewisse  Stände  oder  C las- 
sen der  Einwohner  nnd  unter  diesen  wieder  einzelne  Fa- 
milien ihre  Eigenthüinlichkeiteu  der  Stimme  haben,  wird 
Jeder  leicht  hei  einiger  Aufmerksamkeit  finden,  und  zwar 
bei  den  letztern  entweder  bei  allen  Mitgliedern,  oder  bei 
denen  von  einerlei  Geschlecht,  namentlich  den  weiblichen, 
was  sich  aus  deren  Lebensverhältnissen  leicht  erklärt. 
Hier  ist,  wegen  ihres  engen  Zusammenhangs  mit  der  Qua- 
lität der  Stimme ,  zugleich  die  manchen  Ständen  und  Fa- 
milien vorzugsweise  eigene  Gesanjrfuhigkcit  zu  erwähnen. 
So  ist  z.  B,,  wie  Siovers  ,s)  versichert,  die  berühmte 


10)  Man  vgl.  Sievers :  „  über  den  heutigen  Zustand  der  Musik  in  Ita- 
lien ,  besonders  zu  Rom ,"  in  d.  Cäcilia  Bd.  I.  S.  201  ff.  besonders  S.  232 
ff.  240  ff. ;  Krug:  »der  climatische  Einfluss  auf  die  menschlichen  Stim- 
men. Parallele  zwischen  Deutschland  und  Italien,"  ebend.  Bd.  XI. 
S.  lff.,  und  den  gegen  den  letztern  gerichteten  Aufs.  v.  Gleichmann: 
Bemerkungen  fiber  d.  behaupteten  climatischen  Eiufluss  auf  d.  menschl. 
Stimmen,  ebend.  Bd.  XII.  »S.  169  ff.  11)  Man  lese,  als  einen  Beleg  des 
hier  Gesagten,  z.  B.  den  Aufs. :  „Musikalisches  Genie  der  Hottentotten," 
in  d.  Magazin  f.  d.  Literatur  des  Auslandes.  Sept.  1835.  Nr.  109.  S.  436. 
12)  Hierher  würde  z.  B.  auch  die  Bemerkung  gehören,  welche  Sievers 
im  zuvor  bezeichneten  Aufs.  240  f.  macht:  „Wahrend  in  Rom  die  Aus- 
sprache die  natürlichste  von  der  Welt  zn  seiu  scheint,  und  kaum  durch 
die  Bewegung  des  Mundes  bemerkbar  werdend,  wie  wirklicher  Gesang 
klingt,  geberdet  sich  der  Toscanische  Mund  wie  das  letzte  Röcheln  eines 
Gehenkten ,  oder  als  wollte  er  bei  jedem  Worte  Leib  und  Seele,  nebst 
allen  Eingeweiden ,  von  sich  speien deren  Richtigkeit  ich  hier  übrigens 
auf  sich  beruhen  lasse.  13)  In  s.  Aufs.:  „Der  Einfluss  des  römischen 
Climas  auf  die  Geeangfähi-kcit,"  in  d.  Cacilia  Bd.  XI.  S.  209  ff.  Er  sagt 
z.B.  S.  216:  „Schon  oben  habe  ich  gesagt,  dass  sich  in  der  untersten 
Clasac  der  hiesigen  Einwohner,    unter  den  ArbciUleuten,  Winzern, 
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Gesang  Fähigkeit  der,  Römer  keineswegs  eine  allen  Stän- 
den gemeinsame,  sondern  anf  die  gebildetere  Classe  be- 
schrankt. 

Besondere  oder  individuelle  Qualität  der  Stimmschälle. 

Hierunter  verstehe  ich  den  jedem  einzelnen  Menschen 
eigentümlichen  Klang  der  Stimme«  Es  gibt  daher,  wenn  man 
die  sehr  seltenen  Ansnahmen,  wo  2  Menschen  einerlei  Quali- 
tät der  Stimme  zu  haben  scheinen,  unbeachtet  lässt,  so  viele 
individuelle  Stimmklange  als  es  Menschen  gibt.  -  Jeder,  der  nur 
einigermassen  ein  gutes  Gehör  hat,  wird  im  Dunkeln  seine  Be- 
kannten an  ihrer  blossen  Stimme  schon  erkennen.  Ein  feines 
Gehör  ist  daher  ebenso  gut  physiognomi scher  Sinn,  als  ein 
scharfes  Gesicht.  Bedurfte  es  hierzu  noch  eines  Beweises,  so 
würde  er  durch  folgende  Bemerknng  v.  Walther's1*)  gegeben 
werden :  ,,  Ein  geistreicher  und  sehr  unterrichteter  Blinder  sagte 
mir,  dass  der  Ton  der  Stimme  eines  Menschen  hinreiche,  um 
in  ihm  eine  ganz  bestimmte  charakteristische  Vorstellung  von 
seinen  Gesichtszügen  und  von  seiner  ganzen  Körperbildung  zu 
erwecken;  dass  er  in  einer  Gesellschaft  von  12  ihm  ganz  frem- 
den Menschen,  nachdem  er  sie  sprechen  gehört,  sich  jeden  ein- 
zelnen besonders  und  von  allen  andern  unterschieden  construire« 
Merkwürdig  genug  ist  es,  dass  seine  Fhantasiebilder  mit  der 
Wirklichkeit  gewöhnlich  auf  eine  bewundernswürdige  Weise  zu- 
sammentreffen." 

Die  Ursache  dieser  unendlichen  Mannigfaltigkeit  von 
Klangfarben  ist  theils  eine  physische,  theils  eine  moralische» 
Die  erstere  besteht  in  der  Beschaffenheit  der  Luftwege  nnd  deir 
sie  umgebenden  Thcile,  vom  Brnstkasten  bis  zu  den  Lippen 
und  des  Muskelapparates  aller  dieser  Theile  und  der  Ge- 
branchsweise desselben15).     Gewisse  Klangarten,  deren  Ur- 


Fuhrknechten,  Handlangern  u.  dgt.  keine  8pnr  von  jener  Gesangfuhigkeit 
findet,  welche  die  gebildetere  Classe  auszeichnet;  efn  Beweis,  dass  die 
Gesangfälligkeit  (welche,  da  sie  wirklich,  wie  nicht  zu  leugnen  steht,  im 
römischen  Volke  vorhanden  ist,  sowohl  eine  Naturgabe  dereinen,  wie 
der  andern  Classe  sein  mu-ss  ) ,  gleich  jeder  andern  Körper  -  und  Gei- 
stesfähigkeit,  um  sich  zeigen,  entwickeln  und  ausbilden  zu  können, 
äusserer  Begünstigungen  bedarf."  Vgl.  in  s.  andern  Note  10.  bezeichne- 
ten Aufs.  S.  246  ff.  14)  In  s.  A.  Blind ,  in  d.  Hall.  Encycl.  Sect  1.  Th. 
XI.  8.  25.  Vgl.  H einte:  Hildegard  v.  Hohenthal.  Bd.  I.  S. 229 f.  15)  Da 
mit  der  Qualität  der  Stimme,  wie  schou  oben  erwähnt  ist,  die  Gesang- 
fähigkeit  eng  zusammenhängt,  so  wird  es  auch  hier  nicht  am  unrechten 
Orte  sein,  das  Urtheil  des  berühmten  Anatomen  Sömmerring  Aber  die  zu 
einem  guten  Sänger  erforderlichen  Eigenschaften  zu  vernehmen,  um  so 
mehr,  da  sich  daraus  die  maunichfache  Verschiedenheit  der  Theile  des 
Stimmapparates,  wie  sie  bei  anatomischen  Untersuchungen  sich  zeigt,  er- 
sehen und  80  die  physische  Ursache  der  verschiedenen  Klangfarben  der 
Stimme  Oberhaupt  leichter  erklären  lässt.  Er  sagt  C".  Ueinse:  Hilde- 
gard v.  Hohenthal  Th.  I.  S.  50  f.,  wo  diese  Stelle  angeführt  ist):  „Zu 
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sache  rein  physisch  ist,  haben  besondere  Namen  erhalten.  So 
redet  man  von  einer  Bruststimme,  Fistelstimme,  Kopfstim- 
me ,  Nasenstimme,  Von  den  erstem  werden  wir  weiter  nieten 
ausführlicher  reden,  weil  die  dadurch  bezeichneten  Klangarten 


einem  guten  Singer  gehört,  ausser  guten  nqd  geübten  Hörorganen,  einem 
regelmässig  gewölbten,  bequemeu,  gemichlich  and  kräftig,  im  eigent- 
lichen Verstände  nachdrücklich  zu  bewegenden  Thorax,  weiten,  starken, 
leicht  nnd  frei  ausdehnbaren  Lungen,  einem  nicht  zu  gestreckten  Halse, 
noch  insbesondere:  ein  genau  richtiges  Verhältnis»  der  Theüe  des  Kehl- 
kopfes zu  einander,  eine  nicht  zu  straffe,  noch  zu  schlaffe  Zusammen- 
fugung  derselben,  eine  massige  Biegsamkeit  derselben,  gleichmäßige 
Kraft  der  Muskeln  desselben  auf  beiden  Seiten,  vorzüglich  gleiche  Dicke, 
Länge,  Einfügung,  Geschwindigkeit  und  Spannung  der  Stiinmritzenhän- 
der,  gleiche  Höhe  der  Taschen,  nicht  zu  hoch  geendigtes,  noch  zu  tief 
hinab  hangendes,  nicht  zu  schlotterndes,  noch  zu  scharf  angezogenes  . 
Gaumensegel,  ein  regelmässig  geformtes ,  nicht  zu  langes,  noch  zu  kur- 
zes ,  nicht  zu  breites,  noch  zu  schmales ,  nicht  zu  rundes,  noch  zu  para- 
bolisches, nicht  zu  flaches,  noch  zu  krummes  Gewölbe  des  festen  Gau- 
mens, eine  gehörig  befestigte,  zu  einem  regelmässigen  Gaumen  vollkom- 
men passende ,  schnell  umzuformende  und  doch  kräftige  Zunge ,  regel- 
mässig symmetrische,  willig  nachgebende  Zungenbeine ,  gehörig  offene, 
und  doch  an  den  Eingängen  und  Ausgängen  gradweis  leicht  zu  sc  Ii  liessen- 
de, rein  wiederhallende  Nasenhöhlen,  eine  nicht  zu  dichte,  noch  zu  sehr 
unterbrochene,  nicht  zu  hohe,  noch  zu  niedrige  Zahureihe,  ein  weder 
schwülstig,  noch  schmal  gesäumter,  nett  und  präcis  geendigter  Mund, 
der  daher  auch  nett  und  präcis  wirkt,  folglich  weder  ein  fremdes  Gc- 
sprudel  beimischt,  noch  der  Schönheit ,  der  Reinheit,  dem  Wohlklang  der 
vollkommen  schön  geformten  Töne  den  mindesten  Abbruch  thnt.  Selten 
sind  aber  der  Kehlkopf  und  die  übrigen  Theüe  zasainmen  so  regelmässig 
nnd  symmetrisch  gebaut.  Gesetzt  nun,  eins  der  Stimmrilzenbänder  ist 
länger  oder  kürzer,  mehr  oder  weniger  gespannt  als  das  andere  Stimm- 
a  ritzenband :  so  bewirkt  es  auch  in  der  nämlichen  Zeit  eine  andere  Anzahl 
von  Erzitterungen  in  der  Luft,  als  das  andere;  folglich  können  auch 
seine  Töne  unmöglich  mit  den  Tönen  des  andern  übereinstimmen.''  — 
Sievers  Cin  der  Cäcilia  Bd.  XI.  S.  215.)  hält  eine  bedeutende  Brustwöl- 
bung für  die  erste  nnd  notwendigste  Bedingung  einer  guten  Singstimme, 
vgl.  ebend.  Bd.  1.  S.  246.  —  Wie  einflussreich  die  Beschaffenheit  der 
Stimmbänder  ist,  lehrt  die  vergleichende  Anatomie.  Anders  ist  die  Stim- 
me, wenn  diese  Bänder  dünne  Hautfalten  sind,  nnd  anders,  wenu  sie 
dicke  Wülste  bilden,  s.  r.  ßaer:  Anthrop.  Th.  I.  S.  451.  —  Aus  den 
Veränderungen  dieser  Ränder  nnd  aus  der  Verknöcherung  (Ossification) 
der  Kehlkopfknorpel  erklärt  Müller  a.  a.0.  S.  216.  die  Klaglosigkeit  und 
Schwäche  der  Stimme  der  Alten.  Dass  sie  zugleich  unsicher  und  oft 
meckernd  ist,  rührt  von  der  Abnahme  der  Herrschaft  der  Nerven  über 
die  Muskeln  her.  —  Wie  fehlerhaft  die  Stimme  durch  eine  solche 
Schwächung  der  Herrschaft  der  Nerven  über  die  Kehlkopfmuskeln,  be- 
sonders wenn  sie  mit  convulsivischen  Bewegungen  derselben  begleitet  ist, 
roodifleirt  werden  könne,  zeigen  die  Krankengeschichten,  welche  in 
Froriep's  Notiz.  Bd.  XLUI.  S.  311  ff.  unter  dem  Namen  Neurosen  des 
Larynx  mitgethcilt  sind.  Bei  dem  einen  dieser  Kranken  hörte  man  ein 
Pfeifen  in  Kehlkopf  und  Luftröhre ;  bei  einem  andern  glich  die  Stimme 
mehr  dem  Schreien  eines  Thicres  und  besonders  dem  Bellen  eines  Hun- 
des, und  hörte  eine  Zeitlang  ganz  auf.  —  Man  vgl.  auch  J.  F.  ff.  Ai- 
hers :  die  Pathologie  und  Therapie  der  Kehlkopfskrankhcitcn.  Leipzig, 
Cuobloch.  1829.  8. 
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nicht  bloss  qualitativ,  sondern  zugleich  quantitativ  von  einander 
sich  unterscheiden.    Bloss  qualitativ  dagegen  ist  die  durch  die  Be- 
nennung; Nasenstimme  bezeichnete  Modifikation.     Sie  wird  von 
Muller16)  auf  folgende  Weise  erklärt:  „Wenn  man  mit  dem 
Nasenton  die  Stimme  geben  will,  so  kann  es  auf  zweierlei 
Weise  geschehen.  1.  Wenn  man  die  äussern  Nasenlöcher  seh  Ii  esst, 
so  kann  man  sowohl  die  gewöhnliche  Stimme  als  die  Nasen- 
stimme geben,  Erstercs,  wenn  die  Gaumenbogen  offen  sind, 
Letzteres ,  wenn  sie  sich  schon  einander  nähern ;  in  diesem  Falle 
steigt  der  Kehlkopf  zugleich  viel  höher  hinauf,  als  er  bei  dem- 
selben Tone  bei  gewöhnlicher  Stimme  steht.     Verstopfung  der 
Nase  durch  Schleim  wirkt  so,  wie  das  Zuhalten  der  Nasen* 
löcher,  aber  die  Verstopfung  und  das  Zuhalten  allein  sind  nicht 
im  Stande  den  Nasenton  allein  hervorzubringen.     Bei  dieser 
Nasenstimme  wird  die  Nasenhöhle  zu  einer  abgesonderten  re- 
sontrenden  Kammer.     2.  Man  kann  auch  bei  offener  äusserer 
Nase  und  bei  offenem  oder  geschlossenem  Munde  die  Nasenre- 
snnanz  der  Stimme  des  Kehlkopfs  bewirken.     In  diesem  Falle 
rückt  der  Kehlkopf  auch  bedeutend  in  die  Höhe,  die  Gaumen» 
bogen  verengern  sich,  der  Zungenrucken  ist  dem  Gaumen  ge- 
nähert oder  liegt  ihm  an,  die  Luft  geht  allein  zwischen  den 
verengerten  Gaumenbogen  durch  und  erhält  die  Resonanz  der 
Nasenhöhle  ohne  die  der  Mundhöhle."  —  Man  darf  aber  wohl 
mit  Sicherheit  annehmen,  dass  ausser  diesen  allerdings  wich- 
tigsten Theilen  zugleich  die  Beschaffenheit  des  ganzen  übrigen 
Körpers  mit  in  Betracht  komme.     Dass  ausser  diesen  festen 
Korpertheilen  auch  die  Beschaffenheit  des  zur  Stimmbildung 
gleich  unentbehrlichen  elastisch  flüssigen  Körpers,  der  geath- 
meten  Luft,  einflussreich  auf  die  Qualität  der  Stimme  sei,  ist 
durch  die  Beobachtung,  welche  Maunoir  und  Paul  in  Genf 
gemacht  haben,  dargethan.     Der  Erstere  athmete  aus  Scherz 
Wasserstoffgas  ein,  und  empfand  keine  Unbequemlichkeit.  Als 
er  aber  sprechen  wollte,   hatte  seine  Stimme  einen  so  grellen 
Klang  (grelc  et  flute),   dass  er  erschrak.    Der  Letztere  wic- 


16)  A.  a.  0.  S.  216.  —  Biot  (Lehrb.  d.  Experiment. -Pbys.  2.  Aufl. 
Bearb.  v.  Fechner  Hd.  II.  S.  145)  erklärt  die  Nasenstimme  so:  „Bei  der 
gewöhnlichen  Erzeugung  der  Stimme  legt  Pich  das  Gaumensegel  an  die 
hintere  Oeffnung  der  Nasenböhlen  an,  ond  verschliesst  sie,  so  dass 
die  Luft  nur  zum  Munde  heraustreten  kann.  Mittelst  einer  leichten  An- 
strengung, die  Luft  in  die  Nasenhöhlen  zu  treiben,  verhindert  man 
aber  das  Anlegen  des  Gaumensegels  an  ihren  Eingang,  dieser  bleibt 
offen,  und  die  Luft  tritt  zu  Mund  und  Nase  zugleich  heraus.  Dieses  ist, 
was  mau  nennt :  duveh  die  Nase  sf/rechen.  Wie  bekannt  nun,  erhalt 
hierbei  die  Stimme  einen  eigentümlichen,  vom  Gewöhnlichen  ganz  ver- 
schiedenen, Klang/'  Müller  verwirft  a.  a.  O.  S.  215.  diese  Erklärung, 
weil  ja  gerade  bei  der  gewöhnlichen  Erzeugung  der  Stimme  die  hintern 
Nasenhöhlen  offen  seien  und  die  Stimme  durch  das  Mundrobr  und  Nascn- 
röhr  zugleich  ertöue. 
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dcrholte  dar  an  T  den  Versnch  mit  demselben  Erfolge  17).  —  Dass 
aber  ansser  dieser  physischen  Ursache  noch  eine  moralische 
vorhanden  sei,  folgt  schon  daraus,  dass  1)  ein  und  dersel- 
be Mensch  je  nach  seiner  verschiedenen  GcmiUhsstünmung , 
falls  er  sich  nicht  verstellt,*  eine  verschiedene  Stimme  zu  ha- 
ben pflegt,  nnd  2)  daraus,  dass  Viele  im  Staude  sind,  die 
Stimmen  anderer  Menschen  auf  eine  täuschende  Weise  nachzu- 
ahmen 18).  Es  steht  demnach  offenbar  nicht  bloss  die  im  Fol- 
genden zu  erläuternde  Quantität  der  Stimme,  sondern,  wenig- 
stens znm  Theil,  auch  die  Qualität  derselben  unter  der  Herr- 
schaft des  Willens  und  des  Gcmüths.  Um  so  mehr  darf  man 
die  Stimme  eines  Menschen  als  Ausdruck  seines  Charakters  und 
jedesmaligen  Gcmüthszustandes  betrachten. 

Am  Schlüsse  dieser  Erläuterung  der  Qualität  der  Stim- 
me komme  ich  noch  einmal  auf  die  kurz  zuvor  erwähnte  Be- 
obachtung beim  geath nieten  Wasserstoffgase  zurück'.  Diese  Be- 
obachtung ist  weit  wichtiger,  als  sie  vielleicht  Manchem  auf 
den  ersten  Blick  scheinen  mag.  Denn  irre  ich  nicht,  so  lässt 
sich  aus  dieser  einzigen  Beobachtung  mit  Zuverlässigkeit  die 
Richtigkeit  der  oben  gegebenen  Erklärung  der  Stimmbildung 
darthun,  welcher  zufolge  zwar  sämmtliehe  Theile  des  Stimm- 
apparates als  die  Stimme  modificirend,  als  die  am  meisten  da- 
bei wirkenden  Theile  aber  die  Stimmbänder  nnd  die  Luft  be- 
trachtet werden,  nnd  zwar  so,  dass  den  Stimmbändern  dabei 
das  Uebergewicht  über  die  Luft  zugeschrieben  wird.  Der  Be- 
weis für  diese  Ansicht,  namentlich  dafür,  dass  weder  die  Luft 
allein,  noch  die  Stimmbänder  allein,  noch  auch  bei  der  ge- 
meinschaftlichen Stimmerzcugnng  beider  die  Luft  mehr  als  die 
Stimmbänder  die  Stimme  erzeugen,  lässt  sich  leicht  aus  jener 
Thatsache  mittelst  folgender  Beobachtungen  entnehmen.  C  h  1  a d  - 
ni  und  v.  Jacqnin,  Korby  und  Mcrrick,  Benzenberg 
nnd  zuletzt  Dulong  haben  Versuche  mit  verschiedenen  ela- 


17)  Mau  findet  diese  merkwürdigen  Beobachtungen  an  mehrern  Stel- 
len berichtet :  in  d.  Bibliothequc  britanuique.  Nr.  79.  80.  p.  347  sqq. ,  in 
Voigt:  Magazin  f.  d.  neuesten  Zustaud  d.  Naturkunde.  Bd.  II.  S.  118.,  in 
Gilbert :  Annale»  der  Physik.  Bd.  II.  S.  200.,  in  Reil:  Archiv  f.  d.  Phy- 
siologie Bd.  IV.  S.  438.  u.  in  Chladni:  Akustik  S.  231.  18)  Auch 
Thierettmmen  werden  bekanntlich  von  manchen  Menschen  täuschend 
nachgeahmt;  ebeo  diese  Nachahmungsfähigkeit  besitzen  auch  gewisse 
Vögel.  Ich  meine  hier  nicht  bloss  die ,  welche  sprechen  lernen  können, 
sondern  auch  die,  welche  den  ihnen  seihst  fremden  Gesang  anderer  Sing- 
vögel höchst  tauschend  nachahmen.  Unter  denen,  diedie  letztere  Fähigkeit 
besitzen ,  steht  obenan  die  amerikanische  Spottdrossel ,  welche  eben  we- 
gen ihrer  wunderbaren  Kunst  hierin  sowohl  diesen  Namen  als  auch  den 
noch  bezeichnendem  der  Polyglotte  erhalten  bat  Man  lese,  um  eich 
hiervon  zn  Aberzeugen,  was  in  dem  S.  105  erwähnten  Aufs,  wie  filier 
diese  Nachahmungsfähigkeit  manche r  andern,  so  besonders  dieses  Vogels 
mitgctbcilt  wird. 
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stisch  flüssigen  Körpern  angestellt,  um  au  erfahren,  ob  sich 
die  Theorie,  dass  die  Töne  dieser  Körper  wie  die  Quadratwur- 
zeln ihrer  speeifischen  Elasticität,  folglich  bei  gleicher  absolu- 
ter Elasticität  und  Temperatur  umgekehrt  wie  die  Quadratwur- 
zeln ihrer  speeifischen  Gewichte  sich  zu  einander  verhalten, 
auch  durch  die  Erfahrung  gerechtfertigt  werde.  Die  Resultate 
dieser  Versuche  sind  wie  bei  andern  elastisch  flüssigen  Kör- 
pern, so  namentlich  anch  beim  Wasserstoffgase  verschieden 
ausgefallen;  denn  eine  offene  zinnerne  Orgelpfeife,  welche,  mit 
atmosphärischer  Luft  angefüllt,  c  gibt,  bringt,  mit  Wasserstoff- 
gas  angefüllt,  nach  Chladni  und  v.  Jacquin  einen  etwas 

höhern  Ton  als  c  oder  3,  nach  Kerby  und  Merrick  X,  A, 

cy  eis,  nach  Benzenberg  c>  nach  Dulong  (bei  17°  Celsius) 

einen  etwas  tiefern  Ton  als  X  hervor.  Diese  Verschiedenheit 
der  Töne,  welche  man  bei  diesem  Gase  erhielt,  hat  ihren  Grund 
theils  in  dem  dabei  angewandten  Verfahren;  theils  in  der  ver- 
schiedenen Temperatur,  bei  welcher  die  Versuche  angestellt 
wurden,  theils  und  hauptsächlich  in  den  verschiedenen  Graden 
der  Reinheit  des  angewandten  Gases,  da  es  aus  verschiedenen 
Körpern  entwickelt  wurde  19).  Die  zuverlässigste  unter  jenen 
Angaben  ist  die  von  Dulong,  auch  kommt  sie  der  Theorie 
unter  allen  am  nächsten;  denn  das  Verhältniss  des  speeifischen 
Gewichtes  des  Wasserstoffgases  zu  dem  der  atmosphärischen 
Luft  ist  nach  Berzelius  und  Dulong,  deren  Angaben  als 
die  richtigsten  anerkannt  sind,  wie  0,0688  zu  1.  Aus  diesem 
TouYerhältnisse  des  WasserstofFgases  zur  atmosphärischen  Luft 
ergibt  sich  für  die  Theorie  der  Stimmbildung: 

1)  Nicht  der  durch  den  Stimmapparat  gehenden  Luft  allein 
können  die  Stimmschälle  zugeschrieben  werden,  weil  sonst 
die  Höhe  derselben  durchaus  von  der  Qualität  dieses  ela- 
stisch flüssigen  Körpers  bedingt  werden  raüsste.  Dieses 
ist  aber  nicht  der  Fall;  denn  bei  dem  geathmeten  Was- 
serstoffgase änderte  sich  nur  die  Qualität,  nicht  aber  die 
Höhe  des  Tones,  was  sonst  nothwendig  hätte  geschehen 
müssen,  anch  wenn  man  dabei  die  Vermisch nng  des 
geathmeten  Wasserstoffgases  mit  der  in  der  Lunge  befind- 
lichen und  der  von  aussen  hinzutretenden  atmosphärischen 
Luft  mit  in  Anschlag  bringt. 

2)  Nicht  den  Stimmbändern  allein  können  die  Stimmschälle 
zugeschrieben  werden,  weil  sonst  eine  Vertanschung  des 
gewöhnlich  geathmeten  elastisch  flüssigen  Körpers  mit 
einem  andern  keine  Veränderung  der  Stimme  bewirken 
könnte. 


19)  Die  ausführlichere»  Resultate  dieser  verschiedenen  Versuche 
findet  mau  in  moincr  Akust.  S.  95  ff. 


Digitized  by  Googje 


$.15.  Fonder  Qualität  und  Quantität  der  Stimmschälle.  139 

3)  Bei  der  Annahme,  dass  Luft  und  Stimmbänder  gemein- 
schaftliche Stiramereeuger  sind,  darf  nicht  der  Luft 
das  V eher  gewicht  bei  der  Stimmbildung  zugeschrieben 
werden,  weil  sonst  eine  wesentliche  Veränderung  dieses 
elastisch  flüssigen  Körpers  nicht  bloss  eine  qualitative 
Veränderung,  sondern  noth wendig  anch  eine  Veränderung 
der  Höhe  der  Stimmschälle  zur  Folge  haben  miisste. 

Jene  Erfahrung  spricht  vielmehr  einzig  und  allein 

4)  dafür,  dass  zwar  die  Stimmbänder  und  die  durch  den 
Stimmapparat  strömende  Luft  gemeinschaftlich  vorzugs- 
weise die  St i inmerz euger  sind,  bei  diesem  Znsammeu wir- 
ken aber  die  Stimmbänder  das  Uebergewicht  haben. 

'  Denn  nächst  einer  gewissen  Modificirnng  der  Schwin- 
gungsschnelligkeit der  Stimmbänder,  wie  man  sie  nach 
Analogie  der  Znngenwerke  wohl  anzunehmen  hat,  zeigt 
sich  bei  der  erwähnten  Erfahrung  mit  geathmetcm  Was- 
serstoffgasc  zwischen  den  festen  Theilen  des  Stimmappara- 
tes, worunter  die  Stimmbänder  die  wichtigsten  sind,  und 
der  Luft  desselben,  von  Seiten  des  Einflusses  beider  auf  die 
Stimmsohiille  ein  ähnliches  Verhältniss  wie  zwischen  der 
selbsttönenden  Luft  eines  Flöten  Werkes  oder  eines  Vogel- 
rufes und  den  diese  Lnft  umgebenden  mittönenden  Wän- 
den. Denn  so  wie  bei  diesen  Instrumenten  die  starren 
mittönenden  Wände  namentlich  dadurch"  ihre  Einwirkung 
anf  die  sclbsttönende  von  ihnen  umschlossene  Luftsäule 
zeigen,  dass ,  wenn  sie  sehr  dünn  sind,  die  Töne  dadurch 
etwas  Scharfes  und  Kreischendes  erhalten  *•) ,  so  äussert 


20)  Als  Beleg  hierzu  dienen  ausser  dem,  was  Jg.  69*  Note  12.  von 
den  Wänden  des  Yogelrufes  bemerkt  ist,  folgende  Angaben  Pellisov** 
,  C Berichtig,  eines  Fundamentals,  der  Akust.  S.  19:  „Bei  den  Flöten 
hatte  Th*  Ii  Ohm  bemerkt,  dass  die  Stärke  der  Wände  des  Instruments 
eben  so  bedeutenden  Einfluss  (wie  die  Qualität  des  dazu  verwandten 
Holzes)  auf  die  Fülle  des  Tones  habe.  Das  Holz  seiner  Flöten  nur 
um  die  Dicke  eines  Messerrückens  über  das  einmal  als  das  beste  aus- 
gcmittelte  Maass  verstärkt,  macht  den  Ton  klanglos  und  dumpf;  das 
nämliche  Holz  um  dieselbe  Dicke  eines  Messerruckens  verdünnt,  machte 
den  Klang  unerträglich  schreiend.  —  Auf  einem  fürs«.  Wallerstein  - 
sehen  Gute  wurde  vor  Kurzem  eine  Orgel  reparirt,  nnd  der  Erspar- 
nis! halber  nahm  der  Orgelbauer  das  Zinn  zu  einigen  Pfeifen  nur  von 
halber  Stärke;  diese  kreischten  aber  so  unerträglich,  dass  man  die 
Pfeifen  dieser  Register  herausnehmen  und  durch  andere  von  der  ge- 
hörigen Stärke  ersetzen  musste,  wodurch  der  Ton  seine  alte  Fälle  und 
Kraft  wieder  bekam.  —  Auch  bei  einem  zu  den  Zungenwerken  ge- 
hörenden Blasinstrumente,  dem  Poathorne  Ogl-  S.  66.)  fand  PeUisov, 
dass  mit  jeder  Verdünnung  seiner  Wände  sein  Klang  immer  schnei- 
dender und  spitziger  wurde  (.*•  ebend.  S.  19  f.).  Vgl.  meine  AkusL 
S.  47  ff.  —  Ich  darf  wohl  bei  der  obigen  Vergleichung  nicht  etwa  das 
Mißverständnis  befürchten,  als  ob  Ich  die  Stimmbildung  selbst  dadurch 
mit  einem  Flötenwerke  oder  Vogelrufe  in  der  Weise,  wie  8.  65 if.  er- 
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auch  bei  der  Stimmbildung,  der  gemachten  Erfahrung  zu- 
folge, die  Yertaoschnng  einer  dichtem  Luft  mit  einer 
donnern  eben  solchen  Einfluss  auf  die  Stimmschälle,  in- 
dem diese  greller  werden.  DasB  aber  das  Wasserstoffgas 
dünner  als  die  atmosphärische  Luft  ist,  und  sich  zu  ihr 
in  Betreff  der  Dichtigkeit  wie  0,0688  zu  1  verhält,  be- 
darf keines  Beweises,  da  bekanntlich  Dichtigkeit  und  spe- 
eifisches  Gewicht  einander  proportional  sind31),  folglich 
zwischen  beiden  elastischen  Körpern  dasselbe  Verhältniss 
der  Dichtigkeit  besteht,  wie  es  iu  Hinsicht  des  speeifischen 
Gewichtes  oben  angegeben  ist« 

2.  Ueber  die  Ursache  der  Quantität  der  Stimmschällc  eines 

Menschen. 

Die  Quantität  der  Stimmschällc  ist,  wie  die  der  Schälle 
überhaupt  (s.  S.  29  ff.),  Ton  dreierlei  Art:  1)  eine  intensive, 
2)  eine  graduelle  und  3)  eine  zeitliche.  Wir  haben  daher 
jetzt  ausführlicher  zu  betrachten: 

a.  die  Stärke  der  Stimmschällc; 

b.  die  Höhe  derselben; 

c.  die  Dauer  derselben. 

a.  Ueber  die  Stärke  der  Stimmschälle» 

Wie  die  Stärke  der  Schälle  überhaupt,  so  kann  auch 
insbesondere  die  der  Stimmschälle  eingeteilt  werden  iu  eine 
absolute  und  eine  relative.  Zwar  ist  der  Begriff  der  Stärke 
immer  ein  relativer,  denn  wir  können  etwas  nur  in  Bezug  auf 
etwas  Anderes  stark  nennen,  nud  man  kann  daher  in  sofern 
eigentlich  nicht  von  einer  absoluten  Stärke  reden;  allein  in 
einem  andern  Sinne  scheint  mir  doch  jener  Ausdruck  hier  statt- 
haft, um  die  Stärke  eines  Stimmschalles  zu  bezeichnen,  den 
man  nicht  in  Verbindung  mit  einem  gewissen  andern  Stimm- 
schalle betrachtet,  und  also  dabei  niebt  fragt,  wie  er  sich  zu 
diesem  in  Hinsicht  seiner  Stärke  verhalte,  sondern  der  ausser 
aller  Verbindung  mit  andern  bloss  für  sich  in  Betracht  gezogen 
wird  **).  Die  in  solchem  Sinne  absolute  Stärke  eines  Stimm- 
schalles fassen  wir  hier  zunächst  ins  Auge  und  fragen,  woher 
diese  Stärke  rühre. 


wähnt  ist,  parallel  isirte,  wovon  ich  gerade  das  Gegentheit  beabsich- 
tige. Denn  während  die  Vertlieidiger  dieser  Ansicht  die  Luft  des 
Stimmapparates  mit  der  Luft  eines  solchen  Instrumentes,  und  die  festcu 
Theile  jenes  Apparates  mit  den  starren  Wänden  des  letztern  verglei- 
chen, habe  ich  umgekehrt  die  festen  Theile,  namentlich  die  bei  der 
Stimmbildung  vorzugsweise  wirkenden  Stimmbänder,  mit  der  selbst- 
tönenden  Luftsfinlc  jener  Instrumente,  und  die  Wirksamkeit  der  Luft 
des  Stimmapparates  mit  der  Einwirkung  der  mittönenden  Wände  jener 
Instrumente  verglichen.  21)  Vgl.  meine  Akust.  S.  83  ff.  94.  22)  Vgl. 
ebend.  $.  34. 


• 
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Bei  der  Verschiede» uheit  der  Ansichten  über  die  Ursachen 
der  Starke  der  Stimme  scheint  es  am  passendsten,  die  ver- 
schiedenen Thcile  des  Stimraapparats  von  nnten  an  einzeln 
durchzugehen,  und  bei  jedem  anzugeben,  welcher  Antheil  an 
der  Stärke  der  Stimme  ihm  zugeschrieben  wird. 

aa.  Der  Brustkasten  und  die  Lungen. 

Je  umfangreicher  und  stärker  die  BrustwÖlbnng  nnd  je 
grosser  die  Luugcn,  und  je  kräftiger  die  zum  Athmcn  gehörigen 
Muskeln  sind ,  einer  desto  stärkern  Stimme  ist  der  Mensch  fä- 
hig 1)  weil  er  so  einen  stärkeren  Luftstrom  ausstossen 
kann  ;  2)  weil  so  die  Brust  stärker  resoniren  kann ,  denn 
dass  hier  eine  Resonanz  Statt  finde,  davon  überzeugt  Jeden  das 
Gefühl  bei  Hervorbringnng  lauter  Stimmschälle;  ja  diese  ist  so 
bemerkbar  und  so  nianuichfach ,  dass  mehrere  Beispiele  ange- 
führt werden  von  Menschen,  welche  die  Worte  eines  Andern 
dadurch  vernehmen  konnten,  dass  sie  ihre  Hand  auf  die  Brust 
des  Sprechenden  legten  a»), 

A  n  m.  1.  Der  hei  1.  als  Bedingung  der  Stärke  der  Stimme  angege- 
bene stärkere  Luftstrom  raus« ,  wenn  er  jene  Wirkung  haben  soll, 
natürlich  weit  stärker  sein  als  der,  welcher  als  Bedingung  der 
Stimme  überhaupt  vou  Einigen,  namentlich  von  Liskovius  be- 
zeichnet wird,  welcher  iu  noch  weit  bestimmtem  Ausdrücken  als 
Prochaska  (vgl.  s.  125.  u.  S.  74  f.  Note 36)  für  die  S.  124.  bei  4. 
angegebene  Ansicht  sich  erklärt,  wie  man  aus  folgender  Stelle  in 
Meckel' s  Archiv  Tür  Anal,  und  Physiol.  1826.  S.  120  f.  ersieht: 
„Bei  tiefem  Einathmen  ist  das  Sinken  des  Kehlkopfe«  und  die 
Erweiterung  der  Stimmritze  grösser,  aber  immer  noch  nicht  am 
grössten.  —  Bei  dem  ruhigen  Ausathmen  geht  die  Stimmritze  in 
ihre  mittlere  Weite,  und  der  ganze  Kehlkopf  auf  seinen  mittlem 
Stand  allmälig  zurück ,  wie  Jeder  an  sich  selbst  sehen  und  fühlen 
kann.  Der  Zustand  des  Kehlkopfes  bei  dem  Kiu-  und  Ausathmen 
ist  also  keinesweges  einer  und  derselbe.  —  Woher  rührt  es  nun 
aber,  dass  das  gewöhnliche  Athmen  keinen  Ton  hervorbringt? 
Nicht  von  einer  so  grossen  Erweiterung  der  Stimmritze,  dass  des- 
halb kein  Ton  entstehen  könnte ,  sondern  von  der  geringem  Stär- 
ke des  Luftantriebes.  Zum  Vergleiche  mit  der  menschlichen 
Stimme  dient  am  besten  da«  Pfeifen  der  Lippen.  —  Wie  nun  die 
engste  Oeffuung  der  gespitzten  Lippen  nicht  durch  gelinden  Hauch, 
sondern  nur  durch  stärkern  Antrieb  der  Luft,  Töne  hervorbringt, 
so  auch  die  Stimmritze.     Mau  kann  sie  noch  so  sehr  verengern, 


23)  Vgl.  Sievers  in  der  Cäcilia  Bd.  I.  S.  246.  Bd.  XI.  S.  215. 
24)  Halter:  Physiol.  heratisg.  v.  r.  Levellng.  Th.  I.  S.  283.  —  Hilde* 
brandt:  Physiologie.  4.  Ausg.  S.  218.  vgl.  Magendie:  Physiol.  übers,  v. 
Heusinger.  Th.  I.  S.  207.  —  Liskonius:  Theorie  d.  St.  S.  46.  —  Bio*: 
Lehrb.  d.  Experiment.  -  Ph.  2.  Aufl.  d.  Bearb.  v.  Fechner.  Bd.  II.  S.  146. 
—  Prochaska-.  Physiol.  S.  311.  —  Burdach:  Anthropol.  S.  191  f.  — 
Miiller :  Physiol.  Bd.  II.  Abth.  I.  S.  216.  25)  S.  oben  S.  10. ,  wo  man 
bei  Note  38.  noch  v.  Baer:  Anthrop.  Th.  I.  S.  453  hinzufügen  kann,  wo 
er  berichtet,  dass  ein  Frauenzi minor  aus  der  Erschütterung  der  Brust 
mit  den  Fingern  fühlen  konnte,  was  ein  anderes  Frauenzimmer 
sprach. 
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den  ganzen  Kehlkopf  in  noch  so  hohe  Stimmung  versetzen,  und 
dennoch  uuhörbar  dabei  athmen.  Ja,  wenn  man  eine  Ton  folge, 
innerhalb  seines  Stimmumfanges ,  heimlich,  aber  recht  lebhaft  sich 
vorstellt,  so  geschieht  es  gar  leicht,  dass  der  Kehlkopf  seine  ge- 
wohnten, entsprechenden  Manoenvres  —  auf  und  ab  —  in  aller 
Stille  mitmacht,  so,  dass  nur  noch  die  gehörige  Stärke  des  Ge- 
bläses hinzukommen  darf,  um  die  heimlich  vorgestellten  Töne  laut 
hervorzubringen.  Die  verschiedene  Stärke  des  Luftantriebes  ist 
es,  worauf  es  hier  ankommt.  —  Diesen  Umstand  hat  Rudolf  Iii 
ganz  übersehen.  Darum  konnte  er  sich  das  stille  Athmen  nicht 
anders  erklären,  als  durch  die  unrichtige  Annahme  einer  über  die 
Grausen  des  Tougebictes  erweiterten  Stimmritze."  CVgl.  s.  Theorie 
d.  St.  8.  43  f.) 

Ann).  2.  v.  Baer  (Anthrop.  Th.  I.  8.  453.)  u.  Müller  (  Physich 
Bd.  II.  Abth.  I.  S.  216.)  heben  besonders  die  Resonanz  der  Drust- 
wände  und  Lungen  unter  den  Bedingungen  der  Stärke  der  Stimme 
hervor  und  der  Letztere  leitet  demzufolge  die  Schwächung  der 
Stimme  bei  der  Consumtion  der  Lungen  von  der  dadurcli  bewirk- 
ten Verminderung  der  Resonanz  der  Lungenmembran  her.  Aller- 
dings ist  mit  jedem  Stimmscbalte  eine  merkliche  Erschütterung 
dieser  Theile  verbunden,  da  schon  bei  gewöhnlicher  Athmung  eine 
gewisse  Erschütterung  verbunden  ist,  die  aber,  weil  sie  schwach 
ist,  nur  durch  die  sogenannte  Auscultation  vernommen  werden 
kann,  und  zwar  entweder  durch  die  unmittelbare,  indem  man  sein 
Ohr  ganz  nahe  an  den  Mund  oder  auch  gegen  die  Brust  des  An- 
dern hält,  oder  noch  weit  besser  durch  die  mittelbare,  nämlich 
mittelst  eines,  von  den  Prof.  Laennec  1819  eigenst  dazu  erfun- 
denen, Stethoskop  genannten,  Hörrohres,  welches  man  mit  dem 
einen  Ende  der  ath inenden  Person  auf  den  entblößten  Brustkasten 
setzt,  während  mau  an  das  andere  das  Ohr  hält.  Die  Beschrei- 
bung der  Einrichtung  und  des  Gebrauchs  dieses  für  Pathologie  und 
Therapie  höchst  wichtigen  Instrumentes  findet  man  in  d.  Schrift: 
Die  mittelbare  Auscultation  (das  Hören  mittelst  des  Stethoskops) 
oder  Abhandlung  über  die  Diagnostik  der  Krankheiten  der  Lunge 
und  des  Herzens  u.  s.  w.  Von  N.  T.  H.  Laennec.  Weimar 
1822.  8.  m.  K.  und  in  Froriep's  Notiz.  Bd.  I.  S.  185  ff.  Bd.  II.  S. 
201  ff.  249  ff.  Bd.  VI.  8.  71  ff.  Bd.  XXVI.  8.  206  ff. 

bb.  Die  Bronchien  und  die  Luftröhre. 
Wie  bei  jenen,  so  auch  bei  diesen  kommt  es  nebst  dem 
Volumen  besonders  darauf  an,  dass  sie  sich  in  gesundem,  re- 
gelrechtem Zustande  befinden,  damit  1)  der  ans  den  Lungen 
herauf  dringende  Lnftstrom  anf  keine  Weise  gehemmt  und  ge- 
schwächt werde  (vgl.  S.  108  f.) ,  und  2)  ihre  Wände  resonanzfä- 
hig seien.     Diese  Resonanz  geben  besonders  v.  Baer26)  und 


26)  Anthropol.  Tb.  I.  8.  453:  „Die  Luftröhre  erzeugt  zwar  nicht 
den  ursprünglichen  Schall,  allein  sie  schallt  nach.  —  Die  Mitwirkung 
der  Luftröhre  zur  Bildung  der  Stimme  sieht  man  auch  daraus,  dass 
bei  Krümmungen  des  Rückgrates,  wo  die  Luftrühre  gedrückt  oder  ge- 
krümmt ist,  die  Stimme  nie  ganz  rein  ist.  Ein  grosser  Theii  des 
durch  die  Ausathmuug  nach  oben  getriebenen  Luftstroms  wird  zurück- 
geworfen, weil  er  sich  nicht  sogleich  durch  die  verengte  Stimmritze 
drängen  kann,  und  erzeugt  diesen  Kachschall,  wozu  die  Klasticität  ih- 
rer Knorpel  sie  besonders  geschickt  macht/' 
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Bardach")  als  Mittel  der  Verstärkung  der  Stimmschälle  an. 
Beide  Functionen  dieser  Organe,  die  der  Windleitung  nnd  die 
der  Resonanz,  werden  bei  einem  krankhaften  Zustande  mehr 
oder  weniger  gehindert.  Daher  pflegt  z.  B.  bei  einem  Katarrh 
der  Luftröhren<äste  und  bei  der  Loftr Öhrenschwindsucht  auch  die 
Stimme  geschwächt  zu  werden,  was  sich  nach  und  nach  sogar 
bis  zur  TÖlligeu  Stimmlosigkeit  (Aphonie)  steigern  kann  28). 

Anm.  Nicht  von  Allen  wird  der  Luftröhre  mit  ihren  Aesten  eine 
Resonanz  zugeschrieben,  sondern  von  Kinigen  sie  nur  als  Windrohr 
betrachtet,  so  namentlich  von  Dodart  (vgl.  v.  Kempelen:  Me- 
chatiisro.  d.  menschl.  Spr.  S.  710  und  Bell  Cin  s.  Aufs.:  „Ueber 
die  Organe  der  menschlichen  Stimme,"  in  Froriep's  Notiz.  Bd. 
XXXVI.  S.  259  f.).  Der  Letztere  beruf*  sich  dabei  1)  auf  die 
Structnr  der  Luftröhre,  indem  der  unvollständige  Ring,  welchen 
die  Knorpel  derselben  bilden,  und  der  getrennte  Zustand  derselben 
nicht  gnt  geeignet  seien,  Töne  fortzupflanzen;  2)  auf  eine  beson- 
dere Vorkehrung,  die  dazu  vorhanden  sei,  dass  der  Ton  in  die- 
sem Canale  nicht  niederwärts  fortgepflanzt  werde.  Für  eine  sol- 
che Vorkehrung  hält  er  die  Schilddrüse  (Glandula  thyreoidea) , 
indem  er  sie  als  Dämpfer  oder  Begrenzer  der  Schwingungen  des 
Stimmapparates  betrachtet.  Die  Bestätigung  dieser  Ansicht  vou 
dem  Zwecke  jener  Druse  glaubt  er  darin  zu  finden,  dass  eine  sol- 
che Drüse  in  solcher  Lage  nicht  bei  den  Vögeln  angetroffen  werde. 
Auch  Andere  vermutheu,  dass  sie  mit  der  Erzeugung  der  Stimme 
in  näherer  Verbindung  stehe.  So  Carus  (Lehrb.  der  Zootomie. 
1818.  §.  682.  S.  574.),  der  gleichfalls  einen  Beleg  für  seine  Ver- 
muthung  in  der  vergleichenden  Anatomie,  nämlich  darin  findet, 
dass  diese  Drüse  am  Menschen  verhältnissmässig  weit  grösser 
sei  als  au  allen  übrigen  Säugethiergattungen.  Vgl.  auch  Hilde- 
b  ran  dt'*  Handb.  d.  Anat  d.  Mensch.  4.  Ausg.  v.  H.  Weber. 
Bd.  IV.  8.  194.  Abbildungen,  welche  die  Lage  und  Gestalt  dieser 
Drüse  veranschaulichen,  findet  man  z.B.  in  Strodtmann's  ana- 
tom.  VorhaUe  z.  Pbysiol.  d.  Stimme  u.  d.  Sprach!.  Tab.  L  Fig.  17. 
Tab.  IL  Fig.  17.  18. 


27)  Kr  sagt  Anthrop.  S.  191:  „Die  Wände  der  gesammten  Luft- 
wege werden  in  Schwingung  versetzt  und  klingen  mit,  oder  geben 
eine  Resonanz,  wodurch  sie  den  Schall  theils  verstärken ^  theils  modi- 
ficiren.  So  klingt  die  Luftröhre  mit  ihren  Zweigen  mit,  indem  der  Luft- 
strom dabin  zurückgeworfen  wird ,  wo  man  denn  auch  von  aussen  her 
eine  Erschütterung  fühlen  kann."  Eine  solche  Resonanz  nimmt  auch 
Beau  in  diesen  Theilen  an,  denn  „die  verschiedenen  Arten  des  Re- 
Bpirationsgeräusches ,  wobei  kein  Rasseln  Statt  bildet,  entstehen,  sei- 
ner Ansicht  zufolge,  nicht  auf  mechanische  Weise  durch  Reibung  der 
durchgehenden  Luft  an  den  Wandungen  der  Bronchialverzweigungen, 
wo  man  es  wahrnimmt,  sondern  beim  Ein-  und  Ausathmen  durch  den 
In  der  ganzen  Luftröhre  hörbaren  Wiederhall  des  Geräusches,  welches 
.  von  dem  Zurückprallen  der  gegen  da»  Gaumensegel  nnd  die  benach- 
barten T heile  andringenden  Luftsäule  .erzengt  wird.  Jedes  Geräusch, 
welches  in  dem  oben»  Theile  der  Respirationswege  entsteht,  tont  in 
den  Bronchialverzweigungen  In  eigentümlicher  Art  und  Stärke  wie- 
der*' (s.  Froriep's  Notiz.  Bd.  XLIU.  8.  256).  28)  Einen  Fall  dieser 
Art  findet  man  in  Froriep's  Notiz.  Bd.  XXXIII.  S.  347.  Vgl.  L.  Ckou- 
laiit:  Lehrbuch  der  speciellcn  Pathologie  und  Therapie  des  Menschen. 
(Leipzig,  Voss.  1831.  8.)  «*•  618. 
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cc.  Der  Kehlkopf. 
Da  dieser  der  eigentliche  Heerd  der  Stimmbildung  ist, 
so  muss  in  ihm  besonders  mit  die  Ursache  der  Stärke  der  Stim- 
me gesucht  werden.     Den  verschiedenen  Angaben  der  Physio- 
logen zufolge  kommt  es  hierbei  an 
«.  anf  den  ganzen  Kehlkopf  überhaupt ,  nnd  zwar 
«a.  auf  die  Qualität  seiner  Theile,   ob  sie  alle  die  zum 
Schwingen  und  zur  Resonanz  nöthige  Elasticität  La- 
ben*»); 

ßß.  auf  die  Quantität  derselben,  weil,  je  grösser  diese  sind, 
auch  die  Schwingungen  und  die  Resonanz  um  so  star- 
ker sind  *P) ; 

ß.  anf  gewisse  Theile  tlessclbcn  insbesondere,    und  zwar 
yor  allen  andern 
au.  auf  die  Stimmritzenbänder.     Die  hier  aufzuwerfende 
/    Frage,   was  von  Seiten  dieses  Hau  p  Uli  eil  es  der  Stimm- 
bildung zu  einer  starken  Stimme  erfordert  werde?  beant- 
wortet Magendie  »*)  so:   „Die  Stärke  der  Stimme 


29)  Müller  R.  a.  O.  S.  216:  „Die  Stärke  der  Stimme  hangt  theile 
von  der  schwingungsfähigen  Beschaffenheit  der  Stimmbänder,  theils  von 
der  Fähigkeit  zur  Resonanz  der  Membranen  nnd  Knorpel  des  Kehl- 
kopfs —  ab.  Diese  wird  vermindert  oder  aufgehoben  durch  Entzün- 
dung der  Kehlkopfsschleimhaut  und  Eiterung,  durch  profuse  Schleimab- 
sonderung,  durch  Oedema  glottidis  u.  a."  —  r.  Baer:  Anthrop.  Th.  I. 
8.  454:  „Der  ganze  Kehlkopf  nimmt  an  der  Bildung  der  Stimme  An- 
theil,  wenn  auch  die  Stimmbänder,  und  besonders  die  untern,  sie  vor- 
züglich erzeugen.  Die  gebogenen  Knorpel  des  Kehlkopfs  bilden  eine 
Resonanz,  die  um  so  stärker  ist,  je  stärker  die  Knorpel  und  je  weiter 
die  ganze  Höhlung  ist  So  hängt  die  furchtbare  Stimme  des  Löwen 
von  der  Weite  und  Stärke  seines  Kehlkopfs  ab,  worin  er  alle  übrigen 
Thiere  übertrifft,"  —  Burdach:  Anthrop.  S.  191:  „Der  Kehlkopf 
schallt  mit,  und  die  Stimme  wird  dadurch  um  so  stärker,  je  weiter 
er  ist  und  je  stärker  seine  Knorpel  sind/1  30)  I*rochaska :  Physiol. 
S.  311:  „Die  Stärke  der  Stimme  hängt  ab  von  ■  weiter  und  ela- 
stischer Luftröhre  nnd  Luftröhren  köpf  u.s.w.w  —  Uildebrandt:  Lehrb. 
d.  Physiologie.  4.  Ausg.  S.  218:  „Die  Stärke  der  Stimme  hängt  ent- 
lich von  der  Grösse  der  schallenden  Luftmasse  ,  also  von  der  Grösse 
des  Kehlkopfs  und  der  Lungen  —  ab."  —  Holter:  Physiol.  herausg.  v. 
r.  Leveling  Tb.  I.  S.  283:  „Stärke  der  Stimme  verursacht  die  Menge 
der  ausgeblasenen  Luft,  nebst  der  Enge  der  Stimmritze,  fbiglich  eine 
grosse,  gut  ausdehnbare  Lunge,  eine  weite  Luftröhre,  und  ein  geräumi- 
ger, knorpliger  Kehlkopf  u.  e.  w."  —  Mngendle:  Physiol.  übers,  v. 
Heutinger  Th.  I.  S. 207:  „Ein  starker  Mensch  mit  breiter  Brost,  des- 
sen Kehlkopf  einen  grossen  Umfang  hat,  befindet  sich  in  den  der  Stär- 
ke der  Stimme  günstigen  Umständen.  —  Kinder,  Frauen,  Verschnit- 
tene, deren  Kehlkopf  verhältnissmässig  viel  kleiner  tat,  als  wie  der 
des  erwachsenen  Mannes,  haben  auch  von  Natur  eine  viel  schwächere 
Stimme,  als  wie  dieser."  —  Burdach:  Anthrop.  S.  191:  „Die  Stärke 
oder  das  Schallen  der  Stimme  hängt  von  der  Grösse  der  Lunge u  nnd 
des  Kehlkopfs,  von  der  Kraft,  mit  Welcher  man  ausathmet,  und  von 
der  Resonanz  ab."  —  v.  Buer  :  Anthrop.  Th.  I.  S.4S4  (s.  Note  29  ). 
31)  Physiol.  Th.  I.  S.  207  f. 
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längt  wie  die  eines  jeden  andern  Schalles  von  der  u4.um- 
dehnung  der  Schwingungen  ah.     Mit  je  mehr  Kraft 
aber  die  Luft  aus  der  Brust  ausgegossen  wird,  eine 
desto  grössere  Ausdehnung  werden  die  Schwingungen  der 
Stimm  -  Saiten  erhalten;  je  länger  diese  Saiten  selbst 
sind,  das  heisst  je  grosser  der  Kehlkopf  ist,  eine  desto 
grössere  Ausdehnung  werden   auch  die  Schwingungen 
haben.  ■ —    Bei  der  gewöhnlichen  Bildung  der  Stimme 
entsteht  sie  durch  die  gleichzeitigen  Bewegungen  der  bei- 
den Seiten  der  Stimmritze ;  verlöre  die  eine  dieser  beiden 
Seiten  das  Vermögen,  Schwingungen  in  der  Luft  zu  er« 
regen,   so  wurde  die  Stimme  nolh wendiger  Weise,  bei 
gleich  kraft? ollem  Ausathinen ,  die  Hälfte  ihrer  Stärke 
verlieren.     Hiervon  kann  man  sich  überzeugen,  wenn 
man  nur  Einen  Stimmnerren  an  einem  Hunde  durch- 
schneidet, oder  wenn  man  die  Stimme  einer  an  vollkom- 
mener Hemiplegie  leidenden  Person  beobachtet."  Mül- 
ler **)  macht  ihre  schwingt! ugsfahige  Beschaffenheit, 
B  i  o  t  »)   ihre  Dicke  zur  Bedingung  einer  starken 
Stimme« 

Ann.  Dass  auch  die  Weite  der  Stimmritze  während  der  Stimmbil- 
dung auf  die  Stärke  der  Stimmschälle  einigen  Kinfluss  haben  kön- 
ne, erhellet  aus  folgeuder  Beobachtung  Müller'*  (Physiol.  Bd.  II. 
Abth.  I.  S.  188.):  »Die  Töne,  welche  entstehen,  wenn  die  Stimm- 
bänder bei  sehr  geringer  Spannung  einander  berühren,  unterschei- 
den sich  im  Klang  von  denjenigen,  die  bei  enger  Oeffnung  der 
Stimmritze  erzeugt  werden.  Im  erstem  Falle  ist  der  Schall  star- 
ker und  voller,  im  letztem  Falle  schwächer  nnd  gedämpfter/' 

ßß.  auf  die  Ventrikeln,  in  sofern  sie  durch  Resonanz  den 
Schall  verstärken,  was  namentlich  v.  Baer  **),  Mül- 
ler M)  und  Mayer  (a.  n.  0.  S*  209.)  annehmen.  Dass 
eine  Verschleiranng  dieses  Theilesdie  Stimme  sehr  schwäche, 
ja  ganz  aufheben  könne,  ist  S.  126.  erwähnt.  Welche 
Fnnclion  Savart  ihnen  zuschreibe,  ist  S.  91  ff.  aus- 
führlicher angegeben,  wie  auch,  dass  er  jeden  starken 
Stimmschall  gleichsam  als  doppelt  hervorgebracht  an- 


32)  A.  A.  O.  S.  216.  33)  Lehrb.  d.  Experiment.  -Phys.  2.  Aufl. 
d.  Bearb.  v.  Fechner.  Bd.  If.  8.  146:  „Was  die  absolute  starke  der 
Stimme  anbelangt,  so  hängt  sie  bei  jedem  Individuum  von  der  Dick« 
der  Stimmritzenbflnder  und  der  Kraft,  mit  der  die  Longen  die  Luft 
ausstossen,  ab."  84)  Anthropol.  Th.  I.  S.  454:  „Die  Horgagni'schen 
Taschen  vermehren  wahrscheinlich  auch  die  Resonanz,  in  sofern  ihr 
Boden  auf  den  elastischen  Schildknorpel  trifft.  So  lehrt  die  Verglel- 
ebung  der  Tbiere.  Bei  vielen  derselben  sind  mehr  und  ansehnlichere 
Nebensache  am  Kehlkopf.  Liegen  diese  gsnz  zwischen  weichen  Thai- 
len, so  ist  die  Stimme  schwach.  Liegen  sie  aber  an  Knorpeln  oder 
Knochen  an,  so  wird  die  Stimme  sehr  erhöht."  35)  Vgl.  a.  a.  ü. 
M.  216.  222. ,  s.  oben  £.  99. 

fiiftdicil't  Abk.  x.  sll£.  vergl.  Spracht.  10 


Digitized  by  Google 


146  Einleitung, 

sieht,  nämlich  1)  toh  den  Ventrikeln,  2)  Ton  den  über 
diesen  liegenden  Theilen,  während  der  bloss  von  den 
erstem  hervorgebrachte  Stimmschall  nur  sehwach  sei. 

yy.  auf  den  Kehldeckel.  Ueher  seinen  Antheil  an  der  Stimm- 
bildung sind  die  Ansichten  sehr  verschieden.  Als  Ver- 
stärker der  Stimmschälle  betrachtet  ihn  Bnrdach  50), 
indem  er  sagt:  „Der  Kehldeckel  verstärkt  die  Stimme, 
indem  er  durch  den  an  ihm  hinstreichenden  Luftstrom  ia 
Schwingungen  geräth,"  besonders  aber  Mayer*7),  der 
seine  Ansicht  darüber,  nachdem  er  sie  ausführlicher  an- 
gegeben hat,  in  folgenden  Worten  in  der  Kurze  wieder- 
holt: ,  „  Als  Organ  der  Stimme  betrachtet,  hätte  somit 
die  Epiglottis  eine  doppelte  Seite  ihrer  Function  darge- 
boten. 1)  Stellt  sie  sieh  bei  hohen  Tönen  wie  ein  ein- 
gerollte^ Blatt  in  die  Richtung  der  aus  der  Stimmritze 
kommenden  Schallstrahlen,  fängt  dieselben  in  ihrem 
Canal  auf,  und  sammelt  oder  coudensirt  dieselben.  Bei 
Hervorbringung  tiefer  Tone  plattet  sie  'Sich  hingegen  ab, 
und  lässt  sowohl  dadurch,  als  durch  ihre  Stellung, 
die  sie  annimmt,  die  Schallstrableu  sich  zerstreuen. 
2)  Spannt  sich  die  Epiglottis  um  so  stärker  an,  je  hö- 
her der  Ton,  den  man  anstimmen  will,  wird  und  ver- 
stärkt durch  gleichzeitige  Transversalschwingnngen  den 
Ton,  den  die  Glottis  ausspricht.  Diese  Transversal- 
seh wingungen  sind  bei  den  tiefen  Tönen  am  deutlichsten 
fühlbar." 

Ann.  Der  eben  erwähnten  Ansicht  gerade  entgegen  meint  Strodt- 
mann,  der  etwas  herabgezogene  Kehldeckel  diene  zur  Dämpfung 
und  Schwächung  des  Tones  (sotto  voce ).  Er  nennt  deshalb  den 
Schildkehldeckeimuske) ,  auch  Niederzieher  de»  Kehldeckels  ge- 
naunt  tmusc.  thyreo -epigMticus  s.  depressor  epiglottidis')  ,  und 
den  Giesabcckenkehldeckelmuskel  (mute,  ary-epiglotticns) ,  weil 
sie  beide  dazu  beitragen,  den  Kehldeckel  etwas  herabzuziehen, 
Dämpfer  des  Tones  (s.  s.  Auatom.  Vorhalle  zur  Physiol.  d.  Stim- 
me u.  d.  Sprach!.  S.  27  f.). 


36)  AntbropoL  S.  191.  —  f%  Buer:  Anthrop.  Tb.  I.  S.  454  sofft: 
„Der  Kehldeckel  gibt  bei  manchen  Lauten  auch  wohl  eine  Resonanz; 
doch  ist  dieser  Kinfluss  nicht  gross,  wie  man  aus  einzelnen  Fällen 
weiss,  wo  der  Kehldeckel  zerstört  war.  Mehr  wirkt  er,  indem  er 
znr  Verengerung  der  Stimmritze  beitrügt,  und  der  ausströmenden 
Luft  eine  Richtung  gegen  die  Nase  oder  den  Mund  gibt"  #  —  Lisko- 
vtus:  Theorie  d.  St  S.  34  nimmt  nur  bei  den  Tönen  der  Bruststimme 
ein  Erzittern  dieses  Theiles  an,  indem  er  sagt:  „Selbst  der  Kehl- 
deckel gerieth  durch  starkes  Anblasen  in  ein  solches  Beben,  ohne  jedoch 
einen  Ton  von  sich  zu  geben."  37)  In  Meckel*»  Archiv  f.  Anat  u. 
Pbys.  J8^6.  S.  211  ff. 
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dd.  Die  Rachen  - ,  Mund-  nnd  Nasenhöhle, 

Alle  3  Höhlen  haben  in  sofern  anf  die  Stärke  der  Stirn, 
ine  EinBuss,  als1  sie  resonanifahig  sind.  Dieses  ist  namentlich 
die  Ansicht  Prochaska*s  M^  nnd  Mayer's  (a.  a.  0.  S.  209.). 
Andere  reden  hier  nur  von  einer  Resonanz  der  Rachen  -  nnd 
Mundhöhle,  so  Magendie  *9);  oder,  bloss  Ton  der  derMnnd- 
nnd  Nasenhöhle,  so  v,  Baer  Burdach  «),  Lisko- 
Tins  **),  Müller  oder  nnr  Ton  der  Resonanz  der  Ra- 
chen- nnd  Nasenhöhle,  so  t.  Levcling*«). 


38)  Physiol.  8.  311:  „Die  Stärke  der  Stimme  hängt  ah  von  — 
grössern  Rachen-,  Nasen-  nnd  Mundhöhlen,  wo  die  Stimme  durch  Re- 
sonanz verstärkt  werden  kann."  —  Uebcr  den  die  Stimme  verstär- 
kenden Einfluss  des  Schlnndes  vgl.  auch  Bemutti:  die  physiol.  u.  pa- 
tholog.  Verhältn.  d.  uenschl.  Stimme  8.  11*  30)  Physiol.  übers,  v. 
Heusinger.  Th.  I.  S.  216  sagt  er*  „Die  Stärke  der  Stimme  steht  of- 
fenbar unter  dem  Einflüsse  der  Stimmröhre.  Bei  deu  stärksten  Tönen, 
welche  die  Stimme  hervorzubringen  vermag,  muss  der  Mund  nothweu- 
diger  Weise  weit  geöffnet,  die  Zange  etwas  nach  hinten  gezogen,  das 
Gaumensegel  in  die  Höhe  gezogen,  horizontal  nnd  elastisch  sein,  alle 
Gemeinschaft  mit  den  Nasenhöhlen  abschneiden.  In  diesem  Falle  ver- 
richten der  Schlnnd  nnd  der  Mund  offenbar  den  Dienst  eines  Sprach- 
rohrs, d.  b.  sie  stellen  ganz  dos  Rohr  an  der  Zunge  in  einem  Instru- 
inente dar,  welches  sich  gegen  die  äussere  Luft  erweitert  und  aus- 
schweift, nnd  dessen  Wirkung  darin  besteht,  die  Stärke  des  von  der 
Kunge  hervorgebrachten  Tones  zu  vermehren.  Ist  der  Mönd  zum 
Titeil  geschlossen,  die  Lippen  nach  vorn  gerichtet,  nnd  mehr  oder  we- 
niger einander  genähert,  so  kann  der  Schall  Runde,  einen  angeneh- 
men Klang  erhalten ,  aber  an  Stärke  wird  er  verlieren ;  eine  Erschei- 
nung, welche  ans  dem,  was  über  den  Einfluss  der  Gestalt  des  Rohm 
In  den  Zungen -Blase -Instrumenten  gesagt  worden  ist,  leicht  erklärt 
werden  kann."  40)  Anthrop.  Th.  I.  S.  454  f. :  „Die  Nase  hat  vor- 
züglich durch  ihre  Resonanz  Eiufluss.  Ist  das  Gaumensegel  aufgeho- 
ben, —  so  hört  man  keine  Resonanz,  wenn  die  Nase  zugleich  offen 
ist.  —  Ist  die  Nase  verstopft  oder  wird  sie  vorn  zugehalten,  so  gibt 
sie  auch  bei  geringem  Andrang  der  Luft  eine  Resonanz,  weil  der  Luft 
der  Ausweg  versperrt  ist.  —  Der  harte  Gaumen  selbst  wirkt  als  Ge- 
wölbe, an  welches  die  Luftwellen  anprallen."  41)  Anthropol. 
S.  192:  MJe  geräumiger  Mnnd-  und  Nasenhöhle  nnd  je  weniger  sio 
mit  Schleim  gefüllt  siud,  uro  so  stärker  ist  auch  die  Stimme;  damit 
diese  so  laut  als  möglich  werde,  erweitert  man  den  Stimmkaual  nach 
aussen  durch  weite  Oeffnung  des  Mundes,  wodurch  die  Fläche  iftrer 
Wände  vergrößert  und  mehr  gespannt,  also  auch  ihre  Schwingung 
verstärkt  wird."  42)  Theorie  d.  St  S.  46:  „Ausser  der  Hrust  trägt 
aber  auch  die  Mund  -  und  Nasenhöhle  Vieles  zur  Stärke  der  Stimme 
bei.  Denn  je  grösser  und  geräumiger  dieselbe  ist,  desto  stärker  muss 
auch  die  Stimme  sein  wegen  des  grössern  Wiederhalles,"  43)  A.  a. 
O.  S.  216:  „Die  Stärke  der  Stimme  hängt  theils  von  —  der  Fähig- 
keit zur  Resonanz  —  der  Mund-  und  Nasenhöhle  nnd  der  Nebenhöhlen 
der  Nase  ab."  ,  44).  In  einer  Anmerkung  seiner  Ausg.  v.  Halter's 
Fhyaiol.  Tb*  I.  S.  284:  „Die  Stärke  oder  Schwäche  der  Stimme  hängt 
bloss  von  der  Luft  ab,  jenachdem  zu  gleicher  Zeit  viel  Luft  durch 
die  Stimmritze  gelassen  wird,  nnd  hierzu  werden  2  Dinge  er lodert: 
gehöriger  Wiederhall  in  dem  Rachen  und  der  Nasenhöhle;  daher 
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Anm.  Auffallend  ist,  das»  Magen  dl«  die  Resonanz  der  Nasen- 
höhle nicht  etwa  bloss  mit  Stillschweigen  übergeht,  sondern  aus- 
drücklich dieselbe  leugnet  and  ihr  vielmehr  eine  Schwächung  der 
{Stimme  zuschreibt;  denn  unmittelbar  nach  den  Note  39.  angeführ- 
ten Worteu  fügt  er  (Physiol.  über«,  v.  Heusinger  Tb.  I. 
hinzu:  „Aus  denselben  Gründen  wird  die  Stimme  dumpf  werden, 
so  oft  sie  durch  die  Nasenhöhlen  geht,  denn  die  Gestalt  dieser 
Höhlen  ist  sehr  geschickt,  die  Starke  der  Töne  au  vermindern.** 
—  S.  217  wiederholt  er  diese  Uehauptung,  im  Widerspruch  mit  al- 
len andern  mir  bekannten  Physiologen.  Ich  erwähne  hier  noch, 
was  BellCinFroriep's  Sotiz.  Bd.  XXXVI.  S.  27»  f.)  bemerkt: 
„Wenn  ein  Polyp  die  Höhlen  des  Antlitzes  füllt,  ist  die  Stimme 
nicht  mehr  sonor  und  rein.  —  Die  gänzliche  Eutfernung  der 
Knochen  des  Antlitzes  beraubte  die  Stimme  aller  Kraft  und  gab  ihr 
eineu  Ton,  den  man  näselnd  nennen  könnte,  wenn  noch  irgend  ein 
Tbeil  der  Nase  übrig  gewesen  wäre." 


Nachdem  wir  so  die  von  den  Physiologen  angegebenen 
verschiedenen  Ursachen  der  Stärke  der  Stimme  nach  den  Thei- 
len  des  Stimmapparates  aufgezählt  haben,  wird  es  für  die  deut- 
lichere Einsicht  in  diese  Qunntitätsart  der  Stimme  von  Nutzen 
sein,  dieselben  von  dem  akustischen  Standpunkte  aus  nochmals 
su  überblicken'.  Bei  einem  leblosen  schallenden  Körper  beruht 
die  Stärke  seines  Klanges 

1)  theils  anf  der  Qualität 

a)  des  schallenden  Körper»  überhanpt,  nämlich  auf  dem 
Grade  seiner  Elasticität  und  der  Art,  wie  seine  kleinsten 
Theilchen  (Molecule)  zu  einem  Ganzen  verbunden  sind; 
und  auf  der  Qualität  seiner  Schwingungen  (s.  S.  23.) ; 

b)  des  seine  Schwingungen  erregenden  Körpers,  weil  von 
seiner  Qualität  nicht  nur  die  Art  der  Erregung,  sondern 

1  auch  seine  Fähigkeit  zum  Mitschallen  abhängt; 

c)  des  Körpers,  an  den  oder  in  dem  er  schwingt  und 
der  seine  Schwingungen  zum  Ohre  fortleitet;  denu 
auf  seiner  Qualität  beruht  aa)  zum  Theil  mit  die  Art, 
wie  der  klingende  Körper  schwingt;  bh)  die  Fähigkeit 
des  Mitschalleus ;  cc)  die  Starke  der  Fortleitung  des 
Schalles; 

d)  des  Ohres,  welches  einen  Schall  vernehmen  will. 

2)  theils  auf  der  Quantität 

a)  des  schallenden  Körper*  überhaupt  und  auf  der  Quanti- 
tät seiner  Schwingungen,  besonders  der  räumlichen 
(s.  S.  24.); 

b)  des  Körpers,  an  den  oder  in  dem  jener  schwingt  und 
der  seine  Schwingungen  zum  Ohre  fortleitet.  Hier- 


können wir  auch  erklären,  warum  dem  Anschein  nach  schwache 
Menschen  doch  starko  Stimmen  haben,  weil  sie  den  l»ant  bei  einem 
Ran  dieser  Höhlen  durch  den  Wiederhall  verdoppeln  könueuj 
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bei  ist  es  sehr  wichtig,  ob  dieser  Körper  begrenzt  ist 
«der  nicht.  Im  erstem  Falle  kommt  es  sowohl  auf  die 
Grösse  des  begrenzten  Raumes,  als  auch  auf  die  innere 
und  äussere  Beschaffenheit'  der  ihn  begrenzenden  Körper 
an,  weil  hieranf  theils  die  den  Schall  verstärkende  Zu-, 
riickwerfimg;  der  Schallwellen,  theils  das  Mitklingen  die- 
ser Körper  beruht.  » 
r)  des  Raumes,  den  die  Schallwellen  durchlaufen  «im«- 
ncn,  bis  sie  das  Ohr  des  Hörenden  berühren. 

3)  theils  anf  der  Richtung  des  Hörenden  gegen  den  schal- 
lenden Körper  überhaupt  oder  gegen  eine  gewisse  Seite 
desselben 

Wenden  wir  das  eben  über  schallende  Körper  überhaupt 
Gesagte  auf  die  Stimmbildung  an,  bei  welcher  wir  besonders 
die  Stimmbänder  und  die  Luft  als  die  den  Stimmschall  zunächst 
erzengenden  Körper  betrachten,  so  ergibt  sich,  dass  die  Stärke 
der  Stimme  beruhe 

1)  auf  der  Qualität 

a)  der  Stimmbänder:  ihrer  vollkommenen  Schwingnngsfä- 
higkeit,  und  der  Luft; 

b)  der  ihre  Schwingungen  erregenden  Luft; 

c)  der  Luft,  in  welcher,  nnd  der  festen  Theile,  an  welchen 
jene  schwingen,  ob  sie  die  zum  Mitschallen  nöthige  Ela- 
sticität  besitzen; 

d)  des  Ohre»  dessen ,  der  den  Stimmscball  vernehmen  will; 

2)  anf  der  Quantität, 

a)  der  Stimmbänder:  ihrer  Länge,  Breite  nnd  Dicke,  die  alle 
von  der  Grösse  des  Kehlkopfs  abhängen;  nnd  auf  der 
räumlichen  Quantität  ihrer  Schwingungen,  d.  Ii.  anf 
der  Kxcnrsionsweile  ihrer  Trnnsrersalschwingungcn.  Diese 
aber  hängt  ab  t)  von  der  Beschaffenheit  dieser  Bänder 
selbst,  2)  von  der  Stärke  des  ihre  Schwingungen  erre- 
genden Lnftstromes.  Je  kräftiger  sie  von  diesem  erschüt- 
tert werden,  desto  weitere  Schwingungen  machen  sie. 

b)  der  Luft,  in  welcher,  nnd  den  festen  Theilen,  an  wel- 
chen sie  schwingen.  Denn  je  grösser  die  Qnnntität  von 
beiderlei  Körpern  ist,  desto  grösser  ist  auch  die  Verslar- 
knnsr,  welche  durch  ihr  (bei  dazn  geeigneter  Qualität 
Statt  findendes)  Mitschallen  der  zunächst  erregte  Schall 
(welchen  v.  Baer  ««)  Urschall  nennt)  erhält.     Da  nun 


45)  Die  weitere  Ausführung  aller  dieser  verschiedenen  Punkte  fin- 
det man  in  meiner  Aknst  8.  69  ff.  46")  Anthrop.  Tli.  I.  S.  452.  sa^t 
er:  „Wir  mtUeen  Oberhaupt,  um  die  Bildung  eines  einzelnen  Lautes  an 
verstehen,  den  Urschall ,  den  Bfitschall  und  den  Nachschall  unterschei- 
den.   Den  Urschall  erzeugt  die  durch  eine  enge  Oeffnung  mit  einer  ge- 


150  Einleitung. 


schwingende  Luft,  bevor  sie  doreh  Mund  -  und  Na- 
senhöhle heraustritt,  seitlich  von  den  Wandungen  der 
Luftwege,  unterwärts  von  den  T heilen  der  Brust,  ober- 
wärts  von  verschiedenen  Höhlen  begrenzt  ist,  und  durch, 
mehrere  Verengerungen  oder  entgegentretende  Körper  theil- 
treise  gehemmt  wird,  so.  erfolgt  theils  durch  diese  eine" 
den  Schall  verstärkende  Zurückwerfung  der  Schallwel- 
len47), theils  aber  aoch  ein  Mitschallen  dieser  durch  die 
Schallwellen  erschütteren  Theile  selbst,  falls  ihre  Qua- 
lität dazu  sich  eignet. 

c)  des  Raumes,  den  die  au*  Mund-  und  Nasenhöhle  her" 
austretenden  Schallwellen  durchlaufen  müssen,  bis  sie 
das  Ohr  des  Hörenden  berühren.  Denn  je  weiter  der  Letztere 
von  dem,  dessen  Stimmschälle  er  vernehmen  will,  ent- 
fernt ist,  einen  desto  schwächern  Eindruck  machen  sie 
auf  sein  Ohr,  weil  die  Wirkungen  der  Schallwellen  anf  das 
Ohr  sich  umgekehrt  wie  die,  Quadrate  der  Entfernungen 
verhalten«»),  und  bei  einer  zu  grossen  Entfernung  ver- 
nimmt er  sie  gar  nicht  mehr. 
3)  theils  auf  der  Richtung  des  Hörenden  gegen  den,  dessen 
Stimmschälle  er  vernehmen  soll;  denn  der  Schall  wird  um 
so  stärker  gehört,  je  mehr  sich  die  akustische  Axe  der 
geraden  Linie  nähert,  die  von  dem  Orte  der  Entstehung 
des  Schalles  zum  Innern  des   ihm  zugewandten  Ohres 
geht  *»). 

Bisher  war  nur  von  den  Ursachen  der  absoluten  Stürzte 
der  Siimmschälle  die  Rede.   Es  bleibt  noch  die  relative  Stärke 


witwen  Geschwindigkeit  gepresste  Luft.  Je  nachdem  die  Theile,  die  die 
Oeffnong  bilden  (Stimmbänder,  Zunge  und  Gaumen,  die  Lippen),  mehr 
oder  weniger  mitschallen ,  entsteht  das,  was  wir  Mitschall  genannt  ha- 
ben. Den  Mitschall  hören  wir  nicht  für  sich,  sondern  als  eine  Modifica- 
tion  des  Urschalles.  Die  Form  and  innere  Beschaffenheit  der  Theile,  an 
welche  die  in  Vibrationen  versetzte  Luft  anstosst,  erzeugen  nothweudig 
einen  Wiederhall  oder  Nachschall,  der  zwar  in  der  That  etwas  später 
entsteht,  als  der  Urschall,  aber  wegen  der  Kürze  der  Respfrationsorganc 
in  einem  so  kurzen  Zwischenräume,  dass  er  für  unser  Ohr  mit  diesem 
zusammenfällt,  und  uns  ebenfalls  nur  als  Umänderung  erscheint.''  Vgl. 
oben  S.  26.  47)  S.  oben  S.  25  f.  u.  ausführlicher  m  meiner  Akust.  S. 
49  ff.  48)  S.  «.  Baerl  a.  a.  O.  Bd.  I.  S.  275.  —  Baumgartner:  Na- 
turlehre. 3.  Aufl.  S.  245.  —  Fechner:  Repertorinm  der  Experimental- 
physik. Bd.  I.  8.81.  —  Dieses  eben  erwähnte  Gesetz  der  Schallfort- 
pflanzong  gilt  indes*  nur  von  einem  Schalle,  der  sich  von  einem  Punkte 
aus  nach  allen  Seiten  ausbreitet  Wird  derselbe  aber  gezwungen,  sich 
nur  nach  eiuer  einzigen  Richtung  fortzupflanzen ,  ho  erleide^  er  keine 
Schwächuug,  vorausgesetzt,  dass  der  leitende  Körper  vollkommen  ho- 
mogen und  von  gleichförmigem  Gefnge  i*t,  eine  Bedingung,  die  aber  in 
der  Wirklichkeit  nicht  zu  erhalten  ist.  S.  Wheatstone  in  Poggendorff's 
Anna!,  d.  Physik  Bd.  26.  (der  ganz.  Folge  Bd.  102.)  S.  267.  49)  Tre- 
viranus :  Biologie.  Bd.  VI.  ö.  334. 


■ 


*  Digitized  by  Google 


§.15.  Von  der  Qualität  und Quantität  der Stimmschäile.  151 

mm  m 

derselben  zu  erläutern,  nämlich  zu  zeigen,  wodurch  wir  so- 
wohl einen  einzelnen  Stimm  schall ,  den  wir  zuerst  schwach  her- 
vorbringen, allmäfig  verstärken  (anschwellen  lassen)  und  eben 
so  auch  wieder  schwächen,  als  auch  bei  successiver  Erzeugung 
mehrerer  Stimmschäile  den  einen  stärker  als  andere  hervor- 
bringen können.     Beide  Fälle  sind  Beispiele  relativer  Stärke. 
Im  erstem  ist  die  Folge  oder  gleichsam  die  zeitliche  Mitte  des 
Stimrasrhalles  stärker  als  sein  Anfang  und  Ende;  im  letztem 
Falle  ist  der  eine  Schall  stärker  als  andere.    Mithin  wird  hier 
ein  Thcil  eines  länger  angehaltenen  Schalles  oder  ein  (ganzer) 
Schall  im  Vergleich  mit  einem  andern  Theilc  desselben  Schal- 
les oder  mit  einem  andern  Schalle  stark  genannt.     Hier  fragt 
man:  wodurch  wird  diese  relative  Stärke,  dieses  Schwellen 
und  Schwächen  eines  Stimmschalles ,   dieses  stärkere  Her- 
vorheben eines  ^Stimmschäile s  vor  andern  bewirkt?  Das  Mit- 
tel dieser  Veränderung  ist  die  Veränderung  der  Stärke  des 
Luftstroms»     Je  schwächer  dieser  ist,  desto  schwächer  ist 
auch  der  Stimmschall ,  weil  dann  die  Excnrsions^eite  der  schwin- 
genden Theile  (s.  S.  24.  149.)  kleiner  ist;  je  stärker  dagegen 
der  Luftstrom  ist,  desto  stärker  ist  der  Stimmschall,  weil  iu 
gleichem  Grade  die  Schwingungsweite  jener  Theile  grösser  ist. 
Daher  bewirkt  eine  allmälige  Verstärkung  und  Schwächung  des 
Liuflstromcs  während  der  Hervorbringung  Eines  Stimmschalles 
eine  Schwellung  und  Schwächung  dieses  Schalles ;  findet  aber 
jene  Verändcrnng  des  Luftstromes  während  der  Hervorbringung 
mehrerer  Stimmschäile  Statt,  so  bewirkt  sie,  dass  einer  oder 
einige  derselben  stärker  werden  als  andere.  —     Hiermit  ist 
aber  dieser  Gegenstand  noch  keineswegs  erledigt.    Denn  indem 
durch    solche  Veränderung    der  Stärke   des  Lnftstroms  die, 
Schwingungsweite  der  Theile,  welche  zunächst  den  Stimmschall 
(den  Ursehall,  s.  S.  149.)  durch  ihre  Schwingungen  bewirken, 
verändert  wird,  ändert  sich,  wenn  nicht  besondere  Vorkehrun- 
gen getroffen  werden  (s.  nuten),  mit  der  Stärke  zugleich  die 
Höhe  des  Schalles.   Dieses  lehrt  die  Erfahrung  bei  allen  schal- 
lenden Körpern.     Die  Art,  wie  sich  dabei  die  Höhe  ändert, 
kann  aber  eine  entgegengesetzte,  eine  Erhöhung  oder  Vertie- 
fung sein.    Welche  von  beiden  eintreten  soll,  hängt  ab  1)  von 
der  Qualität  der  Elasticität  des  schwingenden  Körpers:  ob 
sie  attractiv  oder  expansiv,  oder,  mit  andern  Worten,  ob  der 
Körper  ein  fester  oder  elastisch  flussiger  sei,  und  im  erstem 
Falle  kommt  es  wiederum  darauf  an,   ob  seine  attractive  Ela- 
sticität bloss  eine  natürliche,  d.  h.  dem  Körper  schon  an  sich* 
in  hinlänglicher  St;irke  iuwohnende,  oder  zugleich  eine  zum 
Theil  künstliche,  d.  h.  durch  Spannung  vcrgrÖsserto  sei*0); 


50)  Das  Ausführlichere  hierüber  s.  iu  mciner%Akust.  8.  75  ft*. 
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2)  von  der  Qualität  seiner  Schwingungen,  von  deren  ver- 
schiedenen Seiten  (s.  S.  23  f.)  hier  jedoch  bloss  die  in  Betracht 
kommt:  ob  sie  longitudinale  (primäre)  oder  transversale 
(secundäre)  sind  Dieses  wird  hinreichen  zur  Verdeutlichung 
des  folgenden  akustischen  Gesetzes:  dass  jeder  transversal 
schwingende,  schon  an  sich  »um  Tönen  hinlänglich  elastische 
Körper  desto  langsamer  schwingt,  folglich  desto  tiefer  tont,  je 
grösser  die  Excnrsionsweite  seiner  Schwingungen  ist;  dass  im 
Gcgentheil  jeder  longitndinal  schwingende  Körper  ohne  Aus- 
nahme, nnd  jeder  transversal  schwingende,  der  erst  durch  Span- 
nung den  zum  Tönen  erforderlichen  Grad  der  Elasticität  er- 
halt,  desto  schneller  schwingt,  folglich  desto  höher  tönt,  je 
grösser  die  Excnrsionsweite  seiner  Schwingungen  ist,  weil, 
-wenn  er  longitndinal  schwingt,  mit  der  Excnrsionsweite  der 
schwingenden  Ehelichen  die  Verdichtung  nnd  Verdünnung  in 
gleichem  Grade  sich  vermehrt;  nnd  weil,  wenn  ein  Körper  der 
bezeichneten  Art  transversal  schwingt,  mit  der  Excnrsionsweite 
neiner  Schwingungen  zugleich  seine  Spannung  in  gleichem 
Grade  vergrössert  wird.  Daher  tönen  transversal  schwingende 
Stäbe,  Scheiben  nnd  andere  flächenförraige  starre  Körper  um 
so  tiefer,  je  grösser  ihre  Schwingungsweite  ist;  dagegen  alle 
longitndinal  schwingende  Körper,  folglich  auch  die  Luftsäulen, 
nnd  transversal  schwingende  Saiten  und  Membranen,  weil  beide 
erst  durch  Spannung  die 'zum  Tönen  erforderliche  Elasticität 
erhalten,  tönen  um  so  höher,  je  grösser  ihre  Schwingungsweite 
ist.  Hieraus  lässt  sich  zugleich  schliesscn,  welchen  Einflnss 
auf  die  Tonhöhe  die  Vergrösscrnng  der  Schwingungsweite  bei 
einem  Instrumente  haben  werde,  das  ans  2  tonfähigen  Körpern 
zusammengesetzt  ist,  von  welcher  Art  die  Zongenwerke  sind. 
Da  in  diesen  eine  longitndinal  schwingende  Luftsäule  und  eine 
transversal  schwingende  (stab-  oder  scheibenförmige)  Znnge 
mit  einander  zn  einem  Klangsysteme  vereinigt  sind,  so  wird 
von  Seiten  der  Luftsäule  der  Ton  bei  stärkerem  Anblasen  stets 
mehr  oder  weniger  erhöht  werden;  von  Seiten  der  Zunge  wird, 
wenn  sie  eine  starre  und  nicht  zu  dünne  ist,  der  Ton  bei  stär- 
kerem Blasen  nnd  dadurch  vergrösserter  Schwingungsweite  sich 
vertiefen;  wenn  sie  dagegen  eine  merabranöse  oder  eine  sehr 
dünne  metallische  ist,  die  wegen  ihrer  Dunnheit  die  Natur  der 
Membranen  annimmt  (wie  die  Zunge  von  Rauschgold  in  dem 
Kindertrompetchen  ist),  so  wird  der  Ton  dadurch  erhöht  wer- 
den. Aus  diesem  Grunde  wird  der  Ton  einer  Zungenpfeife  der 
gewöhnlichen  Art  bei  stärkerem  Anblasen  nicht  nnr  stärker 
werden,  sondern  zugleich  auch  sich  einerseits  erhöhen,  ande- 
rerseits vertiefen.     Hieraus  ergibt  sich  das  Mittel,  wodurch 

■ 
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51)  Ebend.  S.  30  ff.  135  ff. 
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mau  eine  reine  Verstärkung  des  Tones  ohne  damit  vorhandene 
Aenderung  seiner  Höhe  bei  solchen  Zungenpfeifen  erhalten  kann. 
Dieses  besteht  darin,  das*  man  dieselben  so  einrichtet,  dass  bei 
jeder  Verstärkung  des  Blasens  der  Ton,  welchen  die  Zunge 
für  sich  allein  dabei  geben  würde,  sich  in  demselben  Grade 
Tertieft,  als  der  Ton  der  Luftsäule  dabei  sich  erhöht.  Denn 
da  alle  zn  einem  Klangsysteme  verbundenen  Körper  ihre  Schwin- 
gungen gleichzeitig  machen,  so  wird  bei  dem  so  eben  angege- 
benen Verhältnisse  der  Erhöhung  nnd  Vertiefung  der  Töne  der 
hier  mit  einander  verbundenen  Körper,  oder,  mit  andern  Wor- 
ten, die  vermehrte  Schnelligkeit  der  Schwingungen  des  einen 
und  die  verminderte  Schnelligkeit  der  Schwingungen  des  andern 
eich  gegenseitig  ausgleichen,   oder,  wie  man  dafür  zu  sagen 
pflegt,  sich  einander  compensiren,  so  dass  der  verstärkte  Ton 
dieselbe  Hohe  behält,  welche  er  vor  der  Verstärkung  hatte. 
Hiernnf  beruhen  die  Regeln,  welche  der  scharfsinnige  Forscher 
W.  Weber  zur  Einrichtung  compensirtcr  Zungenpfeifen  mit 
durchschlagenden  Zungen  aufgestellt  hat,  deren  grosser  Vor- 
zug vor  den  gewöhnlichen  eben  darin  besteht,  dass  ihr  Ton 
hei  jeder  beliebigen  Verstärkung  des  Windes  gleiche  Höhe  be- 
hält M).  —    Anders  verhält  es  sich  bei  den  Zungenwerken  mit  » 
merahranösen  Zungen,  weil   bei  diesen   nicht  Luftsäule  und 
Zunge  bei  Verstärkung  des  Blasens  auf  entgegengesetzte,  son- 
dern auf  einerlei  Weise  ihre  Tonhöhe  verändern,  indem  der 
Ton  beider,  dem  Obigen  zufolge,  dadurch  höher  wird  (vergl. 
S.  79.  82.).    Da  nun  bei  der  Verglcichung  des  Stimmapparates 
mit  einem  Znngenwerke  bloss  Zungen  werke  dieser  letztern  Art 
verglichen  werden  können,  so  gilt,  was  von  diesen  eben  be- 
merkt worden,  auch  von  jenem  Apparate;   es  wird  folglich, 
falls  es  nicht  durch  andere  Mittel  verhütet  wird,   wenn  die 
Weite  der  Stimmritze  nnd  die  Spannung  der  Stimmbänder  die- 
selben bleiben,  bei  jeder  Verstärkung  des  Luftstroms  der 
Stimmschall  nicht  nur  stärker,  sondern  zugleich  auch  ho- 
her \  ein  Satz,  der  nicht  bloss  ans  dem  Bisherigen  gefolgert^ 
sondern  auch  durch  die  Beobachtungen  von  Liskovins  53), 
Lehfeldt  und  Müller54)  dargethan  ist.     Die  menschliche 
Stimme  hat  aber  das  Vermögen  der  Anschwellung  und  Schwä- 
chung eines-  nnd  desselben  Tones  vom  leisen  Piano  bis  zum 
Fortissimo;  es  fragt  sich  daher,  welcher  Mittel  sich  der  Mensch 
bediene,  nm  die  mit  der  Verstärkung  des  Tones  an  sich  ver- 
bundene gleichzeitige  Erhöhung  zu  verhüten,  oder,  mit  andern 
Worten,  diese  Erhöhung  zu  compensiren.    Als  ein  solches  Com- 
pensatio!!*-Mittel  wird  betrachtet 


*  \ 

52")  Da*   SpecleUere  «her   diese  Compen«ation   §.  cbend.  g.  27V 
53)  Tbeoric  d.  St.  8.  32.  vgl.  oben  S.  83  f.      54)  A.  a.  0.  S.  216. 
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1)  der  Kehldedel**)  von  Magendie  »«)  und  BiotOT),  in- 
dem sie  die  Meinung  hegen,  dass  dieser  Theil,  wenn  er 
sich  in  einiger  Entfernung  über  die  Stimmritze  biege,  den. 
Ton  dadurch  vertiefe,  nnd  so  die  durch  das  verstärkte 
Anblasen  bewirkte  Erhöhung  wieder  ausgleiche  08 ). 

2)  Verminderung  der  Spannung  der  Stimmbänder  von 
Müller59).  Diese  Ansicht  möchte  wohl  die  wahrschein- 
lichste sein»  aus  4er  sich  die  gleichbleibende  Tonhöhe  bei 
veränderter  Verstärkung  am  einfachsten  erklären  lasst* 
Wird  nämlich  in  demselben  Grade,  in  welchem  der  Luft- 
strom  verstärkt  wird,  die  Spannung  der  Stimmbänder 
vermindert,  so  wird  die  durch  die  grössere  Schwingungs- 
weite bewirkte  grössere  Spannung  durch  die  mit  dieser 
Vergrösserung  gleichen  Schritt  haltende  Verminderung 
der  durch  die  Muskeln  bewirkten  Spannung  wieder 
ausgeliehen  und  der  Stimmschall  bleibt  so  auf  der- 
selben Tonhöhe  stehen.  Und  ebenso  kann  nmgekehrt 
die  Vertiefung  des  Tones,  welche  bei  einer  Schwächung 
des  Luftstromes  wegen  der  dadurch  verkleinerten. 
Schwingungsweite  eintreten  wurde,  durch  eine  dem  Grade 
jener  Schwächung  des  Luftstromes  entsprechende  Vernich-  > 
rung  der  Spannung  der  Stimmbänder  ausgeglichen  wer- 
den, sodass  der  Ton  auch  schwächer  werden  kann,  ohue 
zugleich  eine  Veränderung  seiner  Höhe  (Detonation)  zu 
erleiden.  Er  fugt  die  Bemerkung  bei:  „Eine  solche  Art 
der  Compensation  erfordert  ein  genaues  Abwiegen  der  ge- 


55)  Schon  S.  146  wurde  angedeutet,  das«  man  über  die  Fouctic 
dieses  T heile«  verschiedene  Ansichten  hege.  Von  Manchen  wird  er,  wie 
oben  erwähnt  ist,  als  ein  Resonanz-  oder  auch  umgekehrt  als  ein  Värn- 
pfungs-,  hier  dagegen  als  ein  Compensation*  -  Apparat  dargestellt. 
56)  Physiol.  Obers,  v.  Heusinger.  Th.  I.  8.  215  f.  57)  Lehrb.  d.  Expe- 
rimental-Phys.  2.  Aufl.  d.  Bearb.  v.  Feckner.  Bd.  II.  8.  144.  —  Dass 
der  Kehldeckel  deu  Ton  vertiefen  könne,  meint  auch  Pelltsov^  indem  er 
(in  s.  Theorie  gedeckter  cylindr.  und  konischer  Pfeifen  u.  s.w.  S.  14.)  sagt : 
„Beugt  sich  in  einiger  Entfernung  der  Kehldeckel  über  die  Stimmritze,  dass 
die  ausströmcndeLuft  an  denselben  stösst:  so  vertieft  sich  dadurch  der  Ton, 
und  die  Membran  gerät  h  ins  Schwingen,  wenn  sie  so  lose  gespannt  ist, 
das«  sie  ohne  die  Reflexion  der  Welle  von  dem  Kehldeckel  nicht  mehr 
Kraft  geuug  hätte',  niedere usteigeti  uud  in  Schwingung  zu  geratheii." 
—  Liskomus  dagegen  spricht  ihm  allen  Eiufluss  auf  die  Tonhöhe  ab ,  iu 
tu  Theorie  d.St  8.84:  Der  Kehldeckel  hatte  auf  Höhe  und  Tiefe  des 
Tones  keinen  Kinfluss  ,  ich  mochte  ihn  niederdrücken ,  aufheben  oder 
wohl  gar  abschneiden."  58)  Müller,  zieht  diese  Wirkung  hi  Zweifel, 
obgleich  auch  er  ihm  Vertiefung  des  Tones  zuschreibt.  Er  sagt  a.  a.  O. 
8.  204  f.:  „Die  Deckung  der  obern  Kehlkopfhöhle  durch  Hcrabd rücken 
des  Kehldeckels  vertieft  den  Ton  etwas  uud  macht  ihn  zugleich  dumpfer. 
Diess  ist  ganz  der  Deckung  eines  kurzen  Ansatzrohres  am  künstlichen 
Kehlkopfe  analog.  —  Im  Ucbrigcn  scheint  der  Kehldeckel  bei  der 
Modifikation  der  Töne  von  keiner  Bedeutung  zu  sein.*'  59)  A,  a.  O, 
8.  218. 
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genseitigen  Wirkungen,  und  es  erklärt  sich  daraus  hin- 
reichend, warum  das  Schwellen  und  Schwachen  der  Tö- 
ne, ohne  ihren  musikalischen  Werth  zu  ändern,  selbst 
für  geübte  Sanger  so  schwer,  und  für  ungeübte  ohne  De- 
tonation auf  die  eine  oder  andere  Art  ganz  unmöglich  ist." 

3)  Veränderung '  der  Weite  de$  untern  Zugangs  zur 
Stimmritze,  Auch  diese  stellt  Müller60)  als  ein  mög- 
liches Compensations- Mittel  auf,  durch  seine  an  Zun- 
genwerken mit  membranösen  Zongen  gemachten  Beobach- 
tungen und  seine  nnten  zn  beschreibenden  Versuche  über 
die  Brusttöne  dazu  veranlasst.  Er  fand  nämlich  bei  den 
erstem,  dass  eine  bedeutende  Verengerung  in  einem  kur- 
zen Windrohre  gegen  das  Ende  hin,  wo  die  Zunge  sich 
befand,  den  Ton  erhöhte61).  Er  meint  daher,  dass  die 
Verengung  des  untern  Zugangs  zur  Stimmritze  durch  den 
Mnsc.  thyreo -arytaenoideus  zur  Compensation  beitragen 
könne,  indem  sich  dadurch  der  Ton  um  eben  soviel  er- 
höhen lasse,  als  ihn  die  Schwächung  des  Luftstroms 
vertiefen  würde;  und  dagegen  durch  Erweiterung  dieses  , 
Zugangs  sich  wobl  in  demselben  Maasse  vertiefen  lasse, 
als  ihn  Verstärkung  des  Luftstroms  erhöhen  würde,  so 
uass  sich,  man  möge  stark  oder  schwach  blasen,  durch 
jenes  Mitlei  eine  bloss  beabsichtigte  Verstärkung  oder 
Schwächung  des  Tones  rein  und  ohne  Detonation  errei- 
chen Hesse. 

4)  Es  könnte  vielleicht  Jemand  auch  das  weiter  unten  genauer 
zu  bezeichnende  Auf-  und  Absteigen  des  Kehlkopfs 
für  ein  Compensations -Mittel  halten.  Müller«2)  weist 
iudess  diese  etwaige  Vcrmuthung  namentlich  deshalb  zu- 

i  rück,  weil  sich  hierdurch  die  Länge  des  Ansatzrohres  höch- 

stens nur  um  einen  Zoll  verändern  lasse.  Was  aber 
.dabei  nicht  minder  in  Betracht  kommt,  ist  die  mit  der  Er- 
hebung des  Kehlkopfs  verbundene  Verengerung  der  Luft- 
röhre, und  die  mit  der  Senkung  desselben  zugleich  ein- 
tretende Erweiterung  der  letztern. 

Aid.  1.  8trodtmann  (Anatom.  Vorhalle  zur  Phyaiol.  der  Stimme, 
und  der  Spracht.)  schreibt  die  Verstärkung  des  Tones  der  Thätigkeit 
des  Ringschildmuskel*  (musc.  crlco- thyreoideus)  xu,  den  erdes- 
halb (S.  28  )  Verstärker  des  Tones  nennt,  und  In  sofern  dem  Schild- 
kehldeckelmuskel ,  welchen  er  als  Dämpfer  des  Tones  bezeichnet, 
gegenüber  stelle.  Er  sagt  von  ihm  S.  23:  Die  Wirkung  besteht  in 
Annäherung  der  Vorderhälften  beider  Knorpel ,  hauptsächlich,  wenn 
nicht  ausschliesslich,  des  Ritogknorpels  gegen  den  Schild knorpel,  wo- 
durch die  hintere  Wand  des  Ringknorpels  mit  den  darauf  befindlichen 
Giessbeckenknorpeln  hinterwärts  von  der  Vorderwand  des  Kehl- 
kopfs ,  die  grösstenteils  aus  dem  Schlldknorpel  besteht,  auruck- 

 .  

60)  A.  a.  O.  S.  218.       61)  Kbeud.  S.  170.       62)  Ebcud.  S.  217  f. 
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•weicht,  welch««  die  straffeAasdehnung  der  zwischen  beiden  Wänden 
ausgespannten  Stimm  händer  und  die  Verlängerung  der  Stimmritze 
(nicht  aber  Erschlaffung)  zur  Folge  haben  mos«.  Der  In  der  Stimmritze 
erzeugte  Ton  wird  dadnrcli  stärker  and  kräftiger ,  vielleicht  auch 
bei  starker  Wirkung  des  Muskels,  wodurch  die  Stimmbänder  fast 
parallellaufend  werden,  etwas  höher." 

.  Jknm.  2.   Hier  am  Schlüsse  der  Erläuterung  der  Stärke  der  Sttmm- 
scbälle  bedarf  es  noch  einer  Bemerkung  in  Bezug  auf  Liskovius' 
Aeusserung  .(Theorie  d.  Stimme  S.  46):    „Zu  bemerken  ist  aber, 
dass  hohe  Stimmen  gewöhnlich  stärker  und  weiter  schallen ,  als  tiefe, 
weil  nämlich  diese  letztern  mehr  Kraftaufwand  erfordern  als  jene.** 
Hiernach  würde  die  Ursache  der  grössern  Stärke  der  erstem  eine 
rein  physiologische  sein.    Dieses  ist  aber  keineswegs  der  Fall ,  weil 
eich  diese  grössere  Stärke  und  damit  verbundene  weitere  Hörbarkeit 
nicht  auf  die  hohen  Töne  lebendiger  Wesen  beschränkt,  sondern  allen 
hohen  Tönen  eigen  ist,  sie  mögen  von  lebendigen  oder  leblosen  Kör- 
pern hervorgebracht  werden.    Denn  z.  B.  der  hohe  Ton,  den  eine 
.ingeschlagene  Stimmgabel  hervorbringt,  kann  besonders  im  Augen- 
blicke des  Anschlagens  selbst  bis  zu  einer  beträchtlichen  Entfer- 
nung vernommen  werden,  tönt  auch  noch  längere  Zeit  schwach 
fort,  während  ihr  tiefer  Ton  ohne  Resonanz  kaum  hörbar  ist;  so 
sind  ferner  z.  B.  die  Töne  longitudinal  schwingender  Saiten,  die  weit 
höher  aiud  als  die  der  transversal  schwingenden  Saiten,  stärker 
hörbar  als  die  der  letztern,  welche  ohne  Resonanz  kaum  vernom- 
men werden  können.     Die  Ursache  dieser  Erscheinung  finden 
II.  und  W.  Weher  (Wellenlehre.  8. 532 f. vgl.  S.531.)  darin,  dass 
eich  die  höhern  Töne  dem  schallleitenden  Medio,  der  Luft,  leichter 
mittheilen.  (Vgl.  meine  Akust  S.  32.  41. ) 

b.  Uebor  die  Höhe  der  Stimmschälle. 

Der  ans  deu  Lungen  heranfdringende  Lnftstrom  hat 
zwar,  wie  schon  S.  153.  erwähnt  worden,  auch  anf  die  Hohe 
der  Stimmschälle  bedeutenden  Einflnss,  ist  doch  aber,  bis  er 
in  den  Kehlkopf  dringt,  zunächst  nnr  Erregnngsmiltcl  der 
Schwingungen  der  den  eigentlichen  Stimm  schall  orzengenden 
Korper,  and  vermehrt  ausserdem  durch  seine  Resonanz  die 
Stärke  desselben.  "Wir  achten  daher  nur  anf  seine  Wirkungen; 
diese  aber  zeigen  sich  erst  im  Kehlkopf  (s.  nnten). 

Die  Luftröhre  verlängert  sich  etwas  bei  den  höhern 
Tönen,  und  verkürzt  sich  etwas  bei  den  tiefern,  indem  sich  der 
Kehlkopf  bei  jenen  etwa  um  J/„  Zoll  über  seuie  sonstige  Lage 
erhebt,  bei  diesen  aber  nm  eben  so  viel  unter  dieselbe  herab- 
senkt.  Diese  Verlängerung  und  Verkürzung  ist  indess  für  die 
Luftröhre  selbst  nur  ein  sehwaches  Mittel,  wodurch  sie  Einflnss 
auf  die  Höhe  der  Stimmschälle  erhalt,  weil  sie  bei  ihrer  Ver- 
längerung znglcich  sich  verengt,  bei  ihrer  Verkürzung  aber  Un- 
gleich sich  erweitert.  Dnrch  diese  letztem  Veränderungen  wer- 
den die  Wirkuugen  der  erstem  ziemlieh  wieder  ausgeglichen. 
Sonst  würde,  wenn  die  Luftsäule  der  Luftröhre  als  sclbsttö- 
nead  zn  betrachten  wäre,  nach  dor  akustischen  Rpgel,  dass 
der  Grnndton  eines  Körpers  um  so  tiefer  ist,  je  grösser  seine 
Länge  ist,  bei  der  Verlängerung  der  Luftröhre  der  Ton  sieh 
vertiefen,  bei  ihrer  Verkürzung  aber  sich  erhöhen  müssen. 
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Anm.  1.  Magen  die  (Physiol.  übers,  v.  Hensfnger  Tii.  I.  S. 212.) 
sagt:  „Man  hat  bis  jetzt  geglaubt,  dass  der  Canal,  welcher  die 
I^nft  zur  Zange  fährt»  keinen  Einfluss  auf  die  Natur  des  hervorge- 
brachten Schalles  hätte;  Biot  führt  eine  Beobachtung  Grenie's 
an,  welche  das  Gegentheil  beweist.  Ks  ist  daher  nicht  unmöglich, 
dass  die  Verlängerung  oder  Verkürzung  der  Luftröhre ,  welche  in 
Beziehung  zu  dem  Kehlkopfe  die  Verrichtung  einer  Wind  lade  in  den 
Orgeln  hat,  einen  Einfluss  auf  die  Bildung  der  Stimme. und  ihre  ver- 
schiedenen Töne  äussern."  Müller  (a.  a.  O.  8.  202.)  erklärt  da- 
gegen: „Die  Versuche  am  künstlichen  Kehlkopf  mit  Kautschuck- 
häudern  und  die  Versuche  am  Kehlkopf  selbst' stimmten  in  diesem 
Punkte  nicht  sonderlich  überein,  und  die  letztern  bestimmen  mich,  der 
wenig  veränderlichen  Länge  der  Luftröhre  allen  Einfluss  auf  die 
Veränderung  der  llöhe  der  Töne  abzusprechen.**  und  8.  204:  „Em 
zeigt  sich  deutlich ,  dasa  man  auf  Verkürzung  und  Verlängerung  der 
Luftröhre,  auf  Verläugerung  und  Verkürzung  des  Baumes  vor  den 
4  Stimmbändern  durch  Herabsteigen  und  Heraufsteigen  des  Kehlkopfs 
hei  der  Veränderung  der  Töne  beim  Menschen  sehr  wenig  rechnen 
kann.  Man  kann  nur  höchstens  so  viel  annehmen,  dass  die  Vor* 
längerung  des  Hohrs  vor  den  uutem  Stimm  häudern  durch  Herabstei- 
gen de*  Kehlkopfs  und  die  Verkürzung  durch  Aufsteigen,  im  ersten 
Falle  die  Bildung  der  tiefen  Töne  ceteris  paribus,  die  Bildung  der 
höheren  Töne  im  zweiten  Falle  erleichtere ,  was  wenigstens  durch 
den  Erfolg  an  lebeuden  Menschen  bestätigt  wird/' 

Anm.  2.  Prochaska  schreibt  (Physiol.  8.510.),  nachdem  er  er- 
wähnt hat,  dass  die  Höhe  oder  Tiefe  der  stimme  auch  von  der  Ver- 
engerung oder  Erweiterung  der  Stimmritze  abhänge,  auch  der 
Verengerung  der  Luftröhre  und  der  Bronchien  durch  die 
queren  Muskelfasern,  welche  ihre  unvollkommneA  Knorpelringe 
ergänzen ,  einen  Anthell  an  der  Veränderung  der  Höh«  der  Stimm- 
schülle  zu.  Ueber  diesen  Verengerungsapparat  der  Luftröhre  vgl. 
Bell  in  Froriep'.s  Notiz.  Bd.  XXXVI.  S.  257  f.  —  t.  Baer  be^ 
merkt  (Anthrop.  Th.  I.  S.  456. ),  dass  durch  die  mit  der  Verläuge- 
rung der  Luftröhre,  welche  durch  das  Hinaufziehen  des  Kehlkopfs 
bewirkt  werde ,  verbundene  Verengeruug  derselben  die  Bewegung 
der  Luft  bis  zur  Stimmritze  beschleunigt,  und  dadurch  die  Erhöhung 
des  Tones  befördert  werde. 

Anm.  3.  Savart's  8.  89  ff.  erwähnte  Versuche  mit  Labialpfeifen, 
deuen  er  ganz  oder  «teilweise  membranöse  Wände  gab,  haben  ge- 
zeigt, welchen  Einfluss  auf  die  Tonhöhe  der  Terschicdcne  Span- 
nungsgrad dieser  Wände  habe.  Zwar  ist  im  Obigen  dargethan,  dass 
der  menschliche  Stirn  mapparat  nicht  einer  Labialpfeife  analog  sei, 
und  seihst  wenn  man  ihn  damit  Vergleichen  wollte,  doch  erst  die 
oberhalb  der  Stimmritze  liegenden  Theile  als  Wandungen  der  Stimm- 
pfeife zu  betrachten  sein  würden,  da  Savart  selbst  die  Stimmritze 
das  Windtoch  dieser  Pfeife  nennt  (s.  s.91),  also  die  unter  ihr  be- 
findliche Luftröhre  nur  als  Stiefel  oder  als  Windrohr  ansieht;  den- 
noch könnte  man  fragen,  ob  nicht  auch  die  zum  Theil  membranöse 
Beschaffenheit  dieses  Windrohrs  die  Tonhöhe  modificire.  Müller 
gibt  hierauf  (Physiol.  Bd.  II.  Abth.  I.  S.  204.)  zur  Antwort:  „Die 
zum  Theil  membranöse  Beschaffenheit  der  Luftröhre  als  Windrohr 
wirkt  nicht  merklich  modificirend  auf  den  Ton  der  Stimm  händer,  uud 
die  Luftröhre  verhält  sich  zum  Ansprechen  so  wie  ein  hölzernes  Hohr 
von  derselben  Weite.  In  dieser  Hinsicht  verhalten  sich  die  Zungen- 
pfeifen mit  tlieilweUe  membranösem  Windrohre  ganz  anders, 
wie  die  membranösen  Labialpfeifen  mit  schwingender  Luftsäule." 
—  v.  Baer  (Anthropologie  Th.  I.  S.  457.)  meint,  die  Luftröhre 
werde  durch  dio  Verlängerung,  welche  durch  Heraufziehen  des 
Kehlkopfs  bei  den  hohen  Tönen  veranlasst  wird,  zugleich  mehr 
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gespannt,  nnd  dadurch  znr  Resonanz  ffir  hohe  Töne  peKObfcVtec,  so 
wie  umgekehrt  durch,  dte  mit  dem  Niederziehen  des  Kehlkopfs  ver- 
bunden? Verkürzung  erschlafft,  und  daher  zur  Resonanz  tiefer  Töne  - 

Her  RchlTcopf,  die  Bachen-  und  die  Mundhöhle  sind 
es,  auf  die  v»  bei  dieser  Quantitätsart  unsere  Aufmerksamkeit 
roriugsweise  richten  müssen. 

aa.   Der  Kehlkopf. 

In  ihm  sind  zu  beachten  besonders  die  Stimmritze 
und  die  Stimmritzenbänder  9  sodann  auch  seine  übrigen 
Theile. 

cu  Die  Stimmritze. 
Dass  ich  mit  der  Erläuterung  des  Einflusses  der  Stimm- 
ritze anf  die  Hohe  der  Stimmschälle  hier  beginne,  geschieht 
namentlich  deshalb,  weil  gerade  die  älteste  Theorie  in  die 
Weite  oder  Enge  der  Stimmritze'  und  in  die  an  dieser  Stelle 
hervorgebrachten  Luftschwingungen  die  wesentliche  Ursache  der * 
verschiedenen  Hohe  der  Stimme  setzt.  Dodart  **)  nämlich, 
welcher  zuerst  mit  einer  wissenschaftlichen  Theorie  der  Stimme 
auftrat,  kannte  zwar  auch  den  Einflnss  der  Spannung  der  Stimm- 
bänder auf  Veränderung  des  Tones,  erklärte  aber  doch  die  Er- 
zeugung der  verschiedenen  Töne  zuletzt  nor  aus  der  Grösse 
der  Oeffnnng,  welche  von  den  verschieden  gespannten  Stimm- 
bändern zum  Durchgange  der  Luft  in  verschiedener  Weite  offen 
gelassen  wird.  Er  raeint,  eine  Veränderung  der  Stimmritze  um 
Vm  eines  Seidenfadens,  oder  eines  Haares  gebe  schon 

einen  andern  Ton64).  Man  erkennt  leicht,  dass  er  hierin  zu 
weit  geht.  Auch  Liskovius68)  schreibt  vorzugsweise  den 
Veränderungen  der  Stimmritze  die  Veränderungen  der  Tonhöhe 
zu;  denn  er  sagt:  „Die  Stimmritze  selbst  und  ihre  verschie-, 
dene  Weite  ist  es,  woranf  es  bei  der  Entstehung  der  Stimme 
und  ihrer  mannigfaltigen  Höhe  und  Tiefe  vorzüglich  ankommt. 
—  Je  grösser  die  Oeffnnng  der  Stimmritze  ist,  desto  tiefer  der 
Ton,  weil  dadurch  grössere  und  folglich  auch  langsamere  Luft- 
wcllen  entstehen;  umgekehrt  aber,  je  mehr  die  Stimmritze  sich 
verengert,  desto  höher  wird  der  Ton,  weil  sich  hier  kleinere 
und  schnellere  Luftwcllcn  bilden.  Durch  Zusammenzichung  der 
Stimmritze  wird  also  die  'Stimme  höher,  durch  Erweiterung  tie- 
fer. Doch  kommt  hierbei  auch  etwas  anf  die  grössere  oder  ge- 
ringere Stärke  des  Athems  an.  Nimmt  diese  zn,  so  wird  der 
Ton  höher,  weil  dadurch  eine  schnellere  Lnftschwingitug  ent- 


63)  S.  8.  67.  Note  8.,  wo  die  von  ihm  hierüber  abgefassten  Schriften 
genannt  sind.  64) ,  Diese  und  noch  weitere  Angaben  über  Dodarfs 
Theorie  fiudetman  iu  r.  Kempelen:  Mcchanisui.  d.  mensch!.  Sur.  8.  82  f. 
88.  —  Mayer  in  Meckel' s  Archiv  f.  Anat.  und  Phy*.  1826.  ».  197  f.  — 
Müller  a.  a.  0.  S.  208  f.      65)  Theorie  d.  St.  S.  36  f. 
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steht; .  vermindert  sie  sich,  so  wird  der  ToBr tiefer,  wegen  der 
langsamem  Schwingung  der  Luft."    (Vgl*  oben  S.  70  f.). 

Müller  ^e)  hat  bei  seinen  Versuchen  mit  einem  ausge- 
schnittenen menschlichen  Kehlkopfe  in  Hinsicht  des  Einflusses 
der  Grösse  der  Stimmritze  auf  die  Stimmschälte  Folgendes 
beobachtet : 

1.  Dm  nntern  Stimmbänder  geben  bei  enger  Stimmritze  rolle 
nnd  reine  Töne  beim  Anspruch  durch  Blasen  yon  der  Luft- 
röhre ans. 

2.  Am  leichtesten  nnd  jedes  Mal'  sprechen  die  Stimmbänder 
an,  wenn  der  hintere  Theil  der  Stimmritze  zwischen  den 
Giessbeckenkiiorpcln  geschlossen  ist.  Doch  ist  dieses  nicht 
absolut  noth wendig,  und  öfter,  aber  nicht  jedes  Mal, 
spricht  die  Stimme  auch  bei  ganz  offener  Stimmritze  an, 
wenn  die  Oeffnnng  nnr  eng  genng  ist.  Aber  diese  Töne 
sind  schwer  herrorzubringen  nnd  schwächer.  > 

3.  Haben  die  Stimmbänder  eine  gleichbleibende  Spannung,  so 
bleibt  sich  der  Ton  in  der  Höhe  gleich,  mag  der  hintere 
Theil  der  Stimmritze  offen  sein  oder  nicht;  doch  ist  es 
nothig,  dass  die  Verschltessung  des  hintern  Theils  der 
Stimmritze  durch  Aneinanderprcssen  der  Giessbcckenknor- 
pel  durenaus  nicht  weiter  als  bis  zur  Insertionsstelle  der 
Stimmbänder  gehe  OT). 

4.  Schliesst  der  hintere  Theil  der  Stimmritze  zwischen  den 
Giessbeckenknorpeln  nicht  ganz,  so  dass -die  Tordern  Fort- 
sätze an  den  Basen  der  Giessbeckenknorpel  sich  zwar  be- 
rühren, aber  ganz  hinten  eine  kleine  Oeffnnng  übrig  bleibt 
(ygl.  oben  S.  115  f.),  so  entsteht  durch  letztere  kein  zweiter 
Ton. 

5.  Bei  gleicher  Spannung  der  Stimmbänder  hat  die  grössere 
oder  geringere  Enge  der  Stimmritze  keinen  wesentlichen 
Kinfluss  auf  die  Höhe  des  Tons.  Der  Ton  spricht  nur 
schwer  an,  wenn  die  Stimmritze  weiter  ist  68),  und  ist 
weniger  «klangvoll  ,  indem  man  zugleich  das  Geräusch  des 
Durchströmens  der  Luft  vernimmt69). 


• 

66)  A.  a.  0.  S.  186  ff.  67)  Müller  macht  bei  dieser  Beobachtung 
S. 187  darauf  aufmerksam ,  dass  aus  derselben  zugleich  erhelle ,  dass  die 
Miramhänder  es  seien,  deren  Schwingungen  den  Ton  bestimmen,  und 
nicht  die  Luft,  indem  sie  durch  die  Stimmritze  dnrehgepresst  werde,  das 
primitiv  Schwingende  sei,  weil  sonst  der  Tori  bei  einer  Stimmritze  von 
ganzer  Länge  viel  tiefer  sein  müsste,  als  bei  einer  Stimmritze  von  der 
Länge  der  Stimmbänder.  68)  Die  Stimmbänder  verhalten  sich  also  in 
dieser  Hinsicht  gleichwie  die  membranösen  nnd  metallischen  Zungen  der 
Mundstücke,  bei  welchen  eine  weitere  Oeffnnng  nnr  den  Anspruch  er- 
schwert, nicht  aber  die  Hube  des  Tones  verändert,  vgl.  S.  79. 
69)  Auch  diese  Beobachtung  benutzt  Mülter  S.  187  zur  Beweisführung, 
dass  die  Luft  nicht  das  primitiv  Schwingende  hier  sein  könne  (  wofür  sie 
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m  EMeitmng. 

6.  Bs  können  sowohl  Töne  hervorgebracht  werden,  wenn  die 
Stimmbänder  eine  enge  Oeffhung  zwischen  sich  haben,  als 

t-  .      wenn  die  sieh  ganz  berühren  (s.  oben  S«  119  ff.).  —  Die 

Töne,  welche  entstehen,  wenn  die  Stimmbänder  bei  sehr 
geringer  Spannung  einander  berühren,  unterscheiden  sich 
im  Klang  von  denjenigen,  die  bei  enger  Oeffunng  der 
Stimmritze  erzengt  werden.  Im  erstem  Falle  ist  der  Schall 
starker  und  voller,  im  letztern  Falle  schwächer  nnd  ge- 
dämpfter. —  Haben  die  Stimmbänder  eins  bestimmte 
Länge  und  gleichbleibende  schwache  Spannung,  so  ist  der 
Ton  in  der  Höhe  nicht  verschieden,  mögen  die  Stimmbän- 
der sich  berühren  oder  eine  enge  Oeifnung  zwischen  sich 
haben. 

7.  Anch  im  ganz  schlaffen  nnd  nicht  gespannten  Zustande  der 
Stimmbänder  lassen  sich  noch  ganz  gut  Töne  hervorbrin- 
gen, wenn  -die  Stimmritze  zngleich  sehr  verkürzt  wird 
(s.  S.12&  Note  59.). 

8.  Tiefe  Töne  lassen  sich  bei  kurzer,  ja  bei  sehr  kurzer 
Stimmritze  sowohl  als  bei  langer  Stimmritze,  hohe  Töne 
bei  langer  sowohl  als  kurzer  Stimmritze  erzeugen,  wenn 
nur  die  Stimmbänder  bei  langer  Stimmritze  für  hohe  Töne 

1  zugleich  stärker  gespannt  sind,  nnd  wenn  nur  die  Stimm- 

bänder für  tiefe  Tone  bei  sehr  kurzer  Stimmritze  mit  sich 
berührenden  Lippen  ganz  erschlafft  sind. 

M  a  y  e  r  betrachtet  zwar  Erweiterung  nnd  Verengerung 
der  Stimmritze  als  mitwirkend  bei  der  Hervorbringntig  der 
Stimme,  nicht  aber  als  wesentliches  nnd  ursächliches  Moment 
der  Stimmerzeugung,  sondern  nur  als  in  sofern  noth wendig, 
als  dadurch  der  Luftstrom  mehr  oder  minder  gegen  die  ge- 
spannten Stimmbänder  hingedrängt  werde,  nnd  sie  dadurch  in 
Schwingung  versetzen  könne;  sie  sei  also  nur  ein  accidentelles, 
kein  causales  Moment  bei  der  Stiramerzeugung.  Kr  stutzt  seine 
Ansicht,  dnss  die  Verengerung  nnd  Erweiterung  der  Stimmritze 
nicht  wesentlich  beider  Stimmbildung  sei,  auf  folgende  Gründe: 

1,  Nach  Fe r rein* s  nnd  Rnnge's  Versuchen  lassen  sich 
Stimmschälle,  nnd  zwar  hohe  Töne,  bei  sehr  erweiterter 
Stimmritze  hervorbringen,  wenn  nur  die  Schwingung  der 
Stimmbänder  beträchtlich  war. 

2.  Wir  können  einen  und  denselben  Ton  wahrend  des  Aus- 
und  Einathmens  hervorbringen.  Da  nun  beim  Einathmen 
die  Stimmritze  erweitert  wird  (s.  S,  117.),  so  innsste  ja, 


in  der  Theorie  von  Vodart  und  Liskorlus  erklärt  werde,  nach  welcher 
die  Stimmbänder  bloss  mitschwingen  sollen);  denn  sonst  mfisste  die  Tiefe 
des  Tons  mit  der  Weite  der  Stimmritze  zunehmen.  70)  lu  S&ecktV* 
Archiv  f.  Anat.  u.  Ph.  1820.  &  207  * 
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wäre  die  Erweiterung  derselben  mit  Vertiefnng  der  Stimme 
Ter  knüpft,  eine  Vertiefung  bei  den  während  der  Einath- 
mnng gebildeten  Siinrm schallen  erfolgen,  was  nicht  ge- 
schieht. 

3.  Die  Stimmritze  wird  anch  beim  Hervorbringen  ganz  tiefer 
und  zwar  der  tiefsten  Tone  verengt,  was  wir  deutlich  füh- 
len, nnd  was  nothwendig  ist,  not  die  dabei  sehr  erschlaff- 
ten Stimmbänder  in  zitternde  Bewegung  zn  versetzen.  Aach 
erklärt  sich  hieraus,  warum  wir  ganz  tiefe  Töne  nicht 
während  der  Einathmnng  hervorbringen  können,  sondern 
nur  in  der  Ausathmung,  weil  durch  die  bei  der  Einath- 
mnng erfolgende  Erweiterung  der  Stimmritze  der  Luftstrora 
nicht  hinreichend  an  die  Stimmbänder  austösst,  und  also 
anch  die  tiefsten  Töne  nnr  Verengerung  der  Stimmritze 
nöthig  haben. 

4»  Ganz  hohe  Töne  können  nicht  nur  während  der  Einath- 
mnng nnd  Ausathmung  in  gleicher  Stimmung  hervorge- 
bracht werden,  sondern  wir  geben  sie  beim  Einathmen  mei- 
stens um  einen  bis  anderthalb  Töne  höher  an. 

$.  Dass  ein  weiter  Kehlkopf  mit  Vertiefung,  ein  enger  hin- 
gegen mit  Erhöhung  der  Stimme  verbunden  sei,  dass  da- 
her die  Stimme  des  Mannes  tief  und  stark,  die  des  Weibes 
und  des  Knaben  fein  nnd  hoch  sei,  beweist  nicht  geradezu, 
dass  die  Erweiterung  der  Stimmritze  die  Ursache  dieser 
Vertiefung  sei,  sondern  ist  daraus  erklärbar,  dass  im  wei- 
ten Kehlkopfe  die  Stimmbänder  länger,  im  enggebauten 
aber  kurzer  sind  und  deshalb  im  erstem  Falle  tiefer,  im 
letztem  höher  tönen. 

6.  Nie  kann  man  durch  blosses  Verengern  der  Stimmritze  die 
Stimme  erhöhen,  wenn  man  nicht  zugleich  die  Stimmbän- 
der anspannt,  und  dann  ist  es  die  Spannung  der  Stimm- 
bänder, Welche  die  Erhöhung  verursacht. 

Ann,  St  rodtmann  betrachtet,  wie  die  früher  Genannten,  die 
Erweiterung  und  Verengerung  der  Stimmritze  als  die  Ursache 
der  tiefen  und  hohen  Töne  und  nennt  deshalb  den  hintern  und 
seitlichen  Ringyiessbeckenmusket  ( mute,  crico  -  arytaenoideus 
posticus  et  lateralis),  als  Krweiterer  der  Stimmritze,  Erzeuger 
der  tiefen  Töne;  den  queren  und  schiefen  Giessbeckenmuskel 
C  staue,  arytaenoideus  tr untrer sus  et  otiliquut ) ,  als  Verengerer 
der  Stimmritze,  Erzeuger  der  hohen  Töne,  AU  Mithelfer  des 
erstem  bezeichnet  er  den  BrustbemschilUmuMkel  im.  stemo-thy- 
reoideus~)  ,  als  Mithelfer  des  letztem  den  Schildzutigeubciiiinuskel 
im.  Ayo-  thyreoideue).  8.  dess.  Anatom.  Vorballe  sur  Phrsiol.  d. 
St«  u.  Spri.  S.  24 1»  28. 

ß.    Die  St immritzenbünder. 

Die  Stimmritsenbänder  haben ,  den  bewährtesten  Beobach- 
tungen zufolge,  auf  die  Höhe  der  Slimmschalle  unter  allen 

B  i  n  <1 1  •  i  I  • »  Abb.  s.  mUg.  T*rgl.  Spracht.  1 1 
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Theile»  des  Stimmapparates  den  grössten  Einfluss.  Wir  be- 
trachten sie  daher  als  membranöse  klingcude  Körper,  and  wen- 
den  dieselben  akustischen  Gesetze,  die  bei  andern  Körpern  die- 
ser Art  gelten,  hieranf  an.  Vor  Allem  ist  zn  erwähnen,  dass 
die  Höbe  und  Tiefe  der  Schälle  einsig  nnd  allein  anf  der 
Schnelligkeit  der  Schwingungen,  oder,  mit  andern  Worten, 
auf  der  Zahl  der  Schwingungen ,  die  ein  Körper  in  einer  ge- 
wissen Zeit,  z.  B.  in  1  See unde,  macht,  beruht  Jode  Aende- 
rung  dieser  Schwingnngszahl  yerändert  auch  die  Höhe  des  da- 
durch erregten  Schalles.  Wir  kennen  daher  die  Ursachen  der 
Tersrhiedeuen  Schallhöhe,  wenn  wir  die  Ursachen  der  Schwin- 
gungsschnelligkeit und  ihrer  Veränderungen  kennen.  Es  kommt, 
wie  die  Akustik  lehrt,  hierbei  an 
%  1.  auf  die  Beschaffenheit  des  schwingenden  Körper»  *clbst> 
nnd  zwar 

«ct.  auf  seine  Qualität, 

ßß.  anf  seine  Quantität-, 

%  anf  die  Beschaffenheit  »einer  Schwingungen : 

na,  auf  ihre  Qualität, 
ßß.  anf  ihre  Quantität™). 

Indem  wir  dieses  ron  den  schallenden  Körpern  überhaupt 
Geltende  jetzt  auf  die  Stimmbänder  anwenden,  haben  wir  fol- 
gende Punkte  zu  erläutern: 

aa.  Den  Einfluss  der  Qualität  der  Stimmbänder  anf  die 

Höhe  der  Stimmschälle; 
ßß.  Den  Einfluss  der  Quantität  der  Stimmbänder  auf  die 

Höhe  dieser  Schälle; 
yy.  Den  Einflnss  der  Qualität  ihrer  Schwingungen  auf 

die  Höhe  der  Stiinroschälle ; 
ii.  Den  Einfluss  der  Quantität  ihrer  Schwingungen  anf 

die,  Höhe  dieser  Schälle. 

aa.    lieber  den  Einfluss  der  Qualität  der  Stimmbänder  auf 

die  Höhe  der  Stimrasch&lle. 

Die  Qualität  der  Stimmbänder,  welche  hier  in  Betracht 
kommt,  ist  ihre  Elasticitat.    Diese  ist,  wie  bei  andern  Mem-  - 
branen , 

1.  entweder  bloss  eine  natürliche,  d.  h.  in  ihrer  eigenen 
Strnctnr  begründete  (s.  S.  111.), 

2.  oder  eine  durch  Spannung  erhöhte,  d.  h.  durch  mehr 
oder  minder  straffe  Anziehung  oder  auch  Ausdehnung 
mittelst  ausser  ihnen  befindlicher  Kräfte  rergrösserte. 

Schon  S.  73.  ist  erwähnt,  dass  trockne  Membranen  zwar 
auch  ohne  Spannung  schwingen  können,  dass  diese  Srhwin- 


71)  Vgl  8.  23  f.   Pas  Ausfuhrlichere  s.  in  meiner  Akast.  $.  15  f. 
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girngen  aber  tonIo9  sind ,  weil  sie  sieht  die  zum  Tönen  nöthige 
Schnelligkeit  und  Starke  haben,  und  dass  diese  erst  durch 
Spannung  ihnen  zu  Theil  wird.  Ob  nasse  thierischc  Membra- 
nen, wegen  ihrer  grossem  natürlichen  Elasticität,  auch  ohne 
irgend  eine  Spannung,  tönender  Schwingungen  fähig  sind,  ist 
bis  jetzt  noch  nicht  ermittelt.  Man  fibersehe  hier  nicht  den 
Ausdrnck:  „ohne  irgend  eine  Spannung,"  weil  sonst  leicht 
die  S.  125.  erwähnte  Beobachtung  Muller's,  dass  auch  im 
ganz  schlaffen  und  nicht  gespannten  Znstande  der  Stimmbänder 
sich  noch  ganz  gut  Töne  hervor,  bringen  lassen,,  wenn  die 
Stimmritze  zugleich  sehr  rerkörzt  wird,  als  Beweis  für  das 
eben  Gesagte  betrachtet  werden  könnte.  Allein  auch  in  diesem 
Zustande  tritt  beim  Anblasen  derselben  eine  gewisse  Spaunuug 
ein,  woran  anch  Muller  in  der  Erläuterung  jener  Beobachtnng 
erinnert  (s.  S.  125.  Note  59.).  Es  gibt  nämlich  sowohl  bei 
Membranen  als  auch  bei  Saiten  zweierlei  Arten  der  Span- 
nung: 

1.  die  gewöhnliche  Art  der  Spannung  eines  solchen  Körpers 
ist,  wenn  er  an  seinen  Enden  mehr  oder  minder  straff 
der  Länge  nach  angezogen  wird.  Man  könnte  sie  die 
directe  oder  primäre  nennen; 

2.  die  andere  Art  der  Spannung  eines  solchen  Körpers  ist, 
wenn  er  von  irgend  einem  zwischen  seinen  Enden  liegen- 
den Theile  ans  seitwärts  gezogen  oder  gestossen  wird« 
Denn  da  so  seine  geradlinige  Form  zu  einer  krummlini- 
gen wird,  so  ist,  wenn  seine  Endpunkte  unbeweglich 
sind,  eine  grössere  Ausdehnung  der  Länge  nach,  folglich 
Spannung  die  nothweudige  Folge.  Diese  Spannungsart 
könnte  man,  im  Gegensatze  der  erstem,  die  indirecte, 
tecundäre  nennen,  weil  hier  der  Körper  nicht  unmittel- 
bar, sondern  mittelbar  der  Länge  nach  gedehnt  wird. 

Bei  Saiten  und  trocknen  Membranen  findet  entweder  bloss 
die  erstere  Art  der  Spannung  oder  beide  Statt,  bei  nassen  thie- 
rischen Membranen  kann  jede  derselben  allein ,  aber  es  können 
anch  beide  zusammen  Statt  Huden.  Es  sind  folglich  von  Seiten 
der  Spannung  bei  diesen  letztern  Membranen,  mithin  anch  bei 
den  zu  ihnen  gehörenden  Stimmbändern  dreierlei  Fälle  mög- 
lich, die  wir  jetzt  genauer  erläutern  müssen,  wobei  wir  uns 
der  eben  vorgeschlagenen  Namen  zur  Bezeichnung  der  beiden 
Spannungsarten  bedienen. 

1.  Wirkungen  der  directen  Spannung  der  Stimmbänder  auf 

die  Höhe  der  Stimmschälle. 
Diese  sind  zuerst  von  Ferrein,  der,  wie  S.  71  f.  er- 
wähnt ist,  die  Stimmbänder  mit  Saiten  verglich,  und  darauf 
seine  Theorie  der  Stimme  gründete ,  in  der  oben  angeführten 
Schrift  snr  Sprache  gebracht  und  dureh  Versuche  nachgewie- 
sen, und,  obwohl  Bertin  sie  bestritt,  so  wurden  sie  doch  von 

11  * 
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Montagaat,  Range  un  d  Noll  et  bestätigt'«).  Iudeee  ist 
seine  Vcrgleicbnng  der  Stimmbänder  mit  Saiten  In  neuester 
Zeit  abermals  angefochten  ron  Biot  ™)  nnd  besonders  Ton 
Liskovins  M).  Was  sich  anf  diese,  namentlich  anf  die  10 
Grunde  des  Letztern  erwiedern  liess,  ist  ?on  Mayer  '*)  und 
Müller?«)  gesagt  (vgl.  S.  73  f.)  und  dargethan  worden,  dass 
jedenfalls  ausser  der  Länge  anch  die  Spannung  der  Stimmbän- 
der einen,  wenn  auch  nicht  dem  bei  den  Saiten  ganz  gleichen, 
doch  wenigstens  ahnlichen  Einflnss  auf  die  Höhe  der  Stimm-« 
schalle  hat.  Am  genauesten  hat  diesen  Einflnss  Müller  mit- 
telst des  S.  119  f.  Note  46.  beschriebenen  Apparates  untersucht 
nnd  dabei  folgende  Resultate  erhalten. 

1.  Die  T5ne  verändern  sich  in  der  Höhe,  wenn  die  ganzen 
Stimmbänder  vom  Winkel  des  Schildknorpels  bis  zu  den  fest 
an  einander  liegenden  vordem  Fortsätzen  der  Basen  der  Giess- 
beckenknorpel  ohne  Berührung  schwingen,  mit  zunehmender 
Spannung  nicht  ganz  wie  die  Saiten  und  an  2  Enden  ge-  , 
spannten  Membranen.  Bei  den  letztern  beiden  Körpern 
verhält  sich  die  Tonhöhe  nie  die  Quadratwurzel  des  span- 
nenden Gewichts.  "  Soll  z.  B.  bei  2  einander  gleichen 
Saiten  oder  Membranen,  welche,  durch  angehängte  Ge- 
wichte gespannt  werden,  der  Ton  der  einen  um  eine 
Octave  höher  sein,  mithin  ihr  Ton  zn  dem  der  audern 
wie  2:1  sich  verhalten ,  so  muss  das  angehängte  Ge- 
wicht 4  Mal  so  viel  als  bei  der  andern  (tiefer  tönenden) 
betragen.  Soll  aber  der  Ton  der  einen  nur  um  eine 
Quinte  höher  sein,  rojthiu  zu  dem  der  andern  wie  3  :  2 
sich  verhalten,  so  müssen  die  spannenden  Gewichte  in 
dem  Verhältnisse  von  9  :  4  stehen  77).  Die  gespannten 
Stimmbänder  bleibeu  bei  zunehmender  Spannung  meist 
um  einige  halbe  oder  ganze  Tone  unter  der  nach  jener 
Theorie  geforderten  durch  die  Spannung  bedingten  Höhe, 
es  sei  denn,  dass  durch  sich  bildende  Schwiugitugsknoten 


\ 

72)  Vgl.  Müller  a.  a.  O.  S.  207.  nnd  die  8.  73.  Note  27.  angeführte 
Schrift  Runge  s.  73)  Dieser  sagt  tn  s.  Lehrb.  d.  Experiment.  -  Ph. 
2  Ausg.  d.  Bearb.  v,  Fechner  Bd.  IL  8.  143:  „Und  in  der  Tbat  ist  ea 
auch  unmöglich,  wie  Mehrere  thun,  im  Stimm  Werkzeug  ein  Saiteninstru- 
ment jtu  seheu.  Was  ist  im  Kehlkopf  vorhanden ,  das  einer  schwingen- 
den Saite  Ähnlich  wäre?  Wo  fände  sich  hinreichender  Plaüs,  um  einer 
solchen  Saite  die  für  die  tiefern  Töne  erforderliche  Länge  xu  geben?  Wie 
könnte  man  jemals  Töne  von  einem  Umfange,  wie  er  bei  Menschen  Statt 
findet,  daraus  her  verlocken  ?  Die  einfachsten  Grundsätze  der  Akustik 
widerlegen  hinreichend  diese  seltsame  Meinung."  74)  Theorie  d.  St 
8. 18  IL  75)  In  MeckeVs  Archiv  fflr  Anat.  und  Ph.  1826.  8.  200  ff. 
76)  A.  a.  O.  8.  209  a?.  77)  S.  meine  Akust.  8.  81.  —  Poisson  in  d. 
Memoires  de  l'Acad.  VIII.  p.  515.  521,  vgl.  Fe&ner  i  Reporter,  d.  Expe- 
riment.- Ph.  Bd.  L  8.  282  f. 
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Flageolettöne  veranlasst  würden  ™).  Von  den  letztem 
werde  ich  unten  Seite  176  f.  die  Beobachtungen  MiU- 
ler'e  erwähnen. 

2.  Durch  Veränderung  der  Spannung  in  gleicher  Direction 
lassen  sich  die  Tone  am  Kehlkopf  ungefähr  im  Umfange 
tou  2  Octaven  verändern,  bei  stärkerer  Spannung  ent- 
stehen unangenehme  höhere,  pfeifende  oder  schreiende 
Töne.  Aus  seiuen  Versuchen  geht  hervor,  dass  ungefähr 
1  Pfund  biirgerl.  Gewicht  Muskelkraft  die  Töne  im  Um- 
fang tou  2  Octaven  hervorbringen  kann  *»). 

Ann.  In  Hinsicht  der  Erzeugung  von  StimmschäUen  mittelst  Ein- 
ziehen* der  Luft  bei  directer  Span» nag  der  Stimmbänder  bemerkt 
Müller  CPbysiol.  Bd.  II.  Abtli.  I.  S.  201):  „Wird  die  Luft  bei  einer 
bestimmten  Spannung  der  Stimmbänder  eingezogen,  statt  ausge- 
stoßen, so  spricht  der  Ton  in  der  Regel  nicht  an,  zuweilen  kam  ein 
etwas  tieferer,  rasselnder  Ton  zum  Vorschein." 

2.  Wirkungen  der  indirecten  Spannung  der  Stimmbänder 
auf  die  Höhe  der  Stimmschällc. 

Indirecte  Spannung  habe  ich  oben  diejenige  genannt, 
welche  nicht  durch  eine  an  den  Enden  Statt  findende  straffere 
Anziehung,  die  unmittelbar  in  der  Richtung  der  Lange  geschieht, 
sondern  durch  eine  seitliche  Ausdehuung  bewirkt  wird,  die  von  ir- 
gend einem  zwischen  den  beiden  Enden  befindlichen  Theile  ausgeht 
und  sich  über  die  ganze  Länge  des  Körpers  in  verschiedenem  Grade 
verbreitet,  indem,  wie  es  bei  jeder  bogenförmigen  Ausbiegung 
no th wendig  ist,  der  eine  Theil  mehr,  der  andere  weuiger  sich 
von  der  geraden  Linie,  die  der  Körper  in  seiner  ruhigen  Lage 
bildet,  entfernt.  Durch  eine  solche  seitwärts  gerichtete  Aas** 
hicgnng  wird,  wenn  die  Endpunkte  nicht  nachgeben,  sondern 
unbeweglich  sind,  zugleich  eine  Ausdehnung  in  der  Länge, 
mithin  ein  gewisser  Grad  von  Spannung  bewirkt,  die  eben  so 
wie  die  directe  Spannung  eine  ihrem  Grade  entsprechende  Er- 
höhung des  Tones  zur  Folge  hat.  Bei  dem  hohen  Grade  der 
naturlichen  Elasticitüt  nasser  thierischer  Membranen  reicht  die- 
ser Spannungsgrad,  der  durch  die  transversalen  Ausbiegniigen, 
welche  der  gegen  sie  getriebene  Luftstrom  hervorbringt,  bewirkt 
wird,  schon  hin,  um  ihre  natürliche  Elasticität  bis  auf  den  zn 
tönenden  Schwingungen  erforderlichen  Grad  derselben  zu  erhö- 
hen.  Daher  vermögen  sie  auch  im  ganz  schlaffen  Znstande, 


78)  Müller  a.  a.  O.  8.  189  ff.  —  Aehnliches  wie  bei  den  mit  dem 
Kehlkopf  in  Verbind uug  gebliebenen  Stimmbändern  fand  er  auch  bei  ihrer 
Abtrennung.  Sein  durch  diese  Versuche  erhaltenes  Resultat  ist :  „Die 
vom  Kehlkopf  isolirten  und  gespannten  Stimmbäuder  verhalten  sich  nur 
annähernd  wie  die  Saiten,  mit  denen  die  isolirt  ohne  Hahmcn  durch  Luft- 
«trom  schwingenden  ntembrauöseu  Zungen  übereinstimmen."   S.  a.  a.  O. 

0.  191  f.      79)  A.  a.  O.  B.  192  ff. 

> 


d.  h.  ohne  alle  directe  Spannung,  mittelst  jener  indlrecten  mo- 
mentanen (Houn  nur  in  dem  Moment  der  seitlichen  Anabiegung 
findet  sie  Statt  nnd  hört  mit  dieser  ihrer  Ursache  zugleich  auf), 
noch  Töne  her  vorm  bringen.  Hierher  gehören  folgende  Beob- 
achtungen Müll  er 's: 

1*  Aach  im  ganz  schlaffen  und  nicht  gespannten  Zustande 
der  Stimmbänder  lassen  sich  noch  ganz  gut  Töne  hervor- 
bringen, wenn  die  Stimmritze  zugleich  sehr  verkürzt  wird 
(s.  S.  125.  Note  59.). 
2*  Tiefe  Töne  lassen  sich  anch  be!  sehr  kurzer  Stimmritze 
mit  sich  berührenden  Lippen  hervorbringen,    wenn  die 
Stimmbänder  dabei  zugleich  ganz  erschlafft  sind  80). 
9«  Ist  der  hintere  Theil  der  Stimmritze  nur  fest  geschlossen, 
nnd  sind  die  Giesshcckenknorpel  fixirt,  so  dass  die  Stimm- 
bänder bloss  durch  die  Elasticität  des  Ligamentum  crico- 
thyreoidenm  medium  ganz  schwach  gespannt  sind,  so  las- 
sen sich  noch  tiefere  Töne  hervorbringen,  wenn  die  von 
diesem  Bande  bewirkte  Spannung  aufgehoben  nnd  eine 
noch  grössere  Abspannnng  nnd  gänsliche  Erschlaffung 
der  Stimmbänder  bewirkt  wird.     Auf  diese  Art  wurden 
durch  immer  stärker«  Abspannung  der  Stimmbänder  ver- 
möge Gegenspanuung  in  der  Art  der  Wirkung  des  Schild- 
gi es s hecken muskels  (musc.  thyreo- arjtaeiröidens)  die  tief- 
sten Basstftne  der  Brnststimme  erreicht  81). 
In  allen  diesen  Fällen  wnrde  die  zum  Tönen  erforder- 
liche Erhöhung  der  natürlichen  Elasticität  durch  die  zuvor  be- 
teichnete  indirecte  Spannung  bewirkt. 

3*  Wirkungen  der  Vereinigung  der  directen  und  indirecten 
Spannung  auf  die  Höhe  der  Stimmschälle. 
Eine  solche  Vereinigung  findet  Statt,  wenn  der  stärkere 
Lnftstrom,  der  Ersenger  indirecter  Spannung,  gegen  die  bereits 
direct  mehr  oder  minder  gespannten  Stimmbänder  stösst.  Die 
natürliche  Folge  hiervon  ist,  dass  die  dnreh  die  letztere  directe 
Spannnng  bewirkte  Tonhöhe  durch  die  noch  hinzukommende  in- 
directe Spannnng,  je  nach  dem  verschiedenen  Grade  derselben, 
noch  nm  halbe  oder  ganze  Tone  gesteigert  wird.  Die  Resultate 
der  von  Müller  hierüber  angestellten  Versuche  sind  folgende: 
„Bei  gleicher  Spannung  der  Stimmbänder  durch  ein  Gewicht 
lässt  sich  durch  stärkeres  Blasen  der  Ton  bis  fast  zu  einer 
Quinte  nnd  mehr  in  die  Höhe  treiben;  alle  halben  Töne  folgen 
mit  Leichtigkeit.  So  liess  sich  z.  B.,  wenn  die  gespannten 
Stimmbänder  beim  schwächsten  Blasen  g'  afs  Gmndton  gaben, 
durch  snecessives  Verstärken  des  Anblasens  gü,  a,  af«,  A,  c, 
eis  hervorbringen \   waren  sie  so  gespannt,  dass  sie  beim 


80)  A.  a.  O.  H.  189.      81)  A.  a.  O.  8.  194. 
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schwächsten  Blasen  g  gaben,  so  ging  dieser  Tod  bei  aucces- 
eivem  stärkerem  Blasen  in  halben,  lierolich  reinen  Tönen  in 

die  Hohe  bis  zu  e.  Bei  einem  andern  Versuche  ging  der  Ton 
von  dis,  beim  stärkern  Blasen  successiv  bis  a  in  die  Höhe*2). 
—  Obgleich  nnn  anf  solche  Weise  die  durch  stärkeres  Blasen 
bewirkte  indirecte  Spannung  durch  ihr  Hinzutreten  zu  der  schon 
bestehenden  directen  Spannung  eine  Erhöhung  des  Tones  in 
dein  angegebenen  Grade  bewirken,  und  so  die  Vereinigung  bei- 
der als  Stell  Vertreter  einer  grossem  directen  (oder,  wie  M  Al- 
ler sie  nennt,  primitiven)  Spannung  gelten  kann,  so  ist  es 
doch  für  die  ^nalitHt  des  Tones  nicht  gleichgültig,  ob  er  mit- 
telst einer  schwächeren  directen  Spannung  mit  hinzukommen- 
der, durch  starkes  Blasen  bewirkter  indirecter  Spannung,  oder 
mittelst  einer  stärkeren  directen  Spannung,  folglich  bei  gelin- 
dem Anblasen  hervorgebracht  wird.  Müller88)  bemerkt  hier- 
über Folgendes:  „Beiderlei  Töne  sind  an  Klang  sehr  verschie- 
den. Der  mit  rnhigem  Blasen  gebildete  ist  viel  Klangvoller  als 
derselbe  Ton,  wenn  er  durch  stärkeres  Blasen  bei  geringerer 
primitiver  Spannung  gegeben  wird ,  der  letztere  mit  mehr  oder 
weniger  Anstrengung  je  nach  der  primitiven  Spannung  der 
Stimmbänder  hervorgebracht,  hat  etwas  Kreischendes,  Schreien- 
des, nnd  wird  um  so.  mehr  klanglos,  je  weiter  die  primitive 
Spauuung  der  Stimmbänder  sieh  von  der  dem  beabsichtigten 
Tone  entsprechenden  primitiven  Spannung  entfernt.  Ist  das 
Maximum  der  Spannung  erreicht,  wobei  die  Stimmbänder  den 
bei  ruhigem  Blasen  höchsten  möglichen  Ton  geben,  so  können 
dnreh  stärkeres  Anblasen  noch  einige  schreiende,  höhere  Töne 
erzwnpgen  werdeu." 

Nachdem  wir  so  die  verschiedenen  Spanuiiogsarten  er- 
läutert haben,  müssen  wir  noch  die  verschiedenen  Ansichten 


821  A.  a.  O.  8.  200  f.  Anoh  Litkoritu  fand  hei  seinen  Versuche«, 
mit  einem  angeschnittenen  Kehlkopf,  dass  sich  durch  «uccessive  Ver- 
stärkimg des  Blasen«  der  Ton  allmälig  wohl  um  eine  gauze  Qninto 
hinauftreiben  lasse,  wie  schou  8.  85  erwAhnt  ist  Ein  Gleiches  beob- 
achtete Müller  an  dem  von  ihm  gebildeten  künstlichen  Kehlkopfe,  wenn 
er  die  membranösen  Sungenblätter  (Stimmbänder)  ans  Arterienhaut 
bildete,  wahrend  bei  den  Kautschuck suugen  mir  eine  Erhöhung  um 
mehrere  halbe  Töne  durch  stärkeres  Blasen  bewirkt  werden  konnte, 
s.  S.  82.  Noch  weit  geriuger  ist  die  Erhöhung,  welche  bei  Saiten 
durch  solche  indirecte  Spannung  hervorgebracht  wird,  wenn  sie  durch 
eins  der  dabei  üblichen  Erregungsmittel  ihrer  Schwingungen  au  starken 
Excursionen  veranlasst  werden.  Denn  wäre  nicht  diese  Erhöhung  eine 
«ehr  geringe,  so  würdeu  nicht  hierüber,  wie  S.  79  erwähnt  worden« 
2  einander  gerade  entgegengesetzte  Meinungen  haben  entstehen  kön- 
nen. —  Auch  Fetrein  hat  jenes  Stelgen  des  Tone«  bei  stärkerem 
Luftstrome  schon  gekannt,  wie  aus  seiner  S.  72  Note  23.  angef.  Abb.  in 
den  Mem.  de  l'Acad.  1741.  y.  431  erhellet;  er  schlägt  aber  dasselbe  nur 
auf  einen  halben  bis  ganze«  Ton  an.      83)  A.  a.  O.  £.  201. 
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über  das  mit  der  Veränderung  der  Stimmritzenweilc  rerbnndene 
Spannung*  verhalt  niss  der  Stimmbänder  bei  der  Bildung  der 
Stimme  zum  kurzen  Ueberblicke  hier  zusammenstellen. 

1,  Die  eine  Ansicht  ist,  dass  die  Erweiterung  der  Stimmritze 
mit  Erschlaffung  oder  geringer  (directer)  Spannung  der 
Stimmbänder  verbunden  sei,  und  dass,  je  mehr  sich  jene 
verengere,  auch  die  Spannung  dieser  desto  mehr  an- 
nehme. 

2.  Dieser  gerade  entgegen  gesetzt  ist  die  Ansieht,  dass  hei 
weiter  Stimmritze  die  Stimmbänder  gespannt,  bei  enger 
schlaff  seien« 

3«  Andere  dagegen  sind  der  Ansicht,  dass  sowohl  bei  weiter 
als  bei  enger  Stimmritze  die  Stimmbänder  sowohl  schlaff, 
oder  sehr  wenig  (direct)  gespannt,  als  auch  stärker  ge- 
spannt sein  können. 
Die  erste  Ansicht  spricht  i.  B.  t.  Kempclen*4)  deut- 
lich in  folgenden  Worten  aus:   „Es  kann  an  der  Stimmritze 
keine  Veränderung  vorgehen,*  d.  h.  sie  kann  nicht  weiter  oder 
enger  werden,   ohne  dass  ihre  Händer  auf-  oder  abgespannt 
werden,  und  so  umgekehrt,  können  sich  die  Ränder  nie  mehr 
oder  weniger  spannen,  es  sei  denn  die  Stimmritze  werde  zu- 
gleich auch  enger  oder  weiter.   Und  wo  steht  die  Ferrein'sche 
Spannung  und  die  Dodart'sche  Oeffnnng  unzertrennlich  bei- 
sammen." —    Die  zweite  Ansicht  stellt  Liskovius  **)  auf, 
indem  er  sagt:  „Die  Stimmbänder  werden  bei  tiefen  Tonen  an- 
gespannt,  bei  hohen  erschlafft.    Denn  es  ist  ausgemacht,  dass 
die  Stimmritze  bei  tiefen  Tönen  sich  erweitert,  und  ihre  Bän- 
der aus  einander  weichen.    Sobald  aber  eine  Oeffnnng,  bei  un- 
verletztem Zusammenhange,  erweitert  wird,  so  müssen  not- 
wendig die  Ränder  der  Oeffnung  ausgedehnt  werden.     Da  nun 
die  Ränder  der  Stimmritze  eben  aus  den  Stimmbändern  bestehn, 
so  ist  keine  Erweiterung  der  Stimmritze  möglich  ohne  gleich- 
zeitige Anspannung  der  Stimmbänder.    Bei  hohen  Tönen  ist  es 
umgekehrt."  —  Die  dritte  Ansicht  hegen  Müller  und  Mayer, 
weichen  aber  darin  wieder  von  einander  ab,  dass  nach  Erste- 
rem  die  dircete  Spannung  gänslich  fehlen  kann  ««) ,  nach  Letz- 


84)  Mechanfsm.  d.  menschl.  Spr.  8.  83.  Eben  diese  Ansicht  hegen 
auch  Prochaska:  Physiol.  S.  310.  —  t>.  Baerl  Anthrop.  Th.  I.  8.496» 
—  Burdach:  Anthrop.  S.  192;  „Den  meisten  Antheil  an  Bildung  de« 
Tonn  hat  die  Kehlritze  mit  den  Stimmbändern:  bei  hohen  Tönen  sind 
letztl-e  mehr  gespannt,  und  Ist  die  Kehlritze  mehr  verengt,  welches 
nicht  Allein  durch  die  Zosammenziehune  ihrer  Muskeln  bewirkt,  son- 
dern auch  durch  das  Aufsteigen  de«  Kehlkopfs  gegen  das  befestigte 
Zungenbein  befördert  wird;  hei  tiefen  Tönen  wird  der  Kehlkopf  sa  turnt 
dem  /iiingenheiue  gegen  die  Brust  herabgezogen,  die  Kehlritze  erwei- 
tert und  die  Spannung  der  Stimmbänder  vermindert.*'  85}  Theorie 
d.  St  8.  19  f.  vgl.  8.  30.  86)  8.  d.  0.  125  Note  59.  O.  8.  166  ange- 
führten Beobachtungen  MüUer's. 
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lerem  hingegen  wenigstens  eine  geringe  directe  Spannung  fetatl 
Huden  mnss,  wenn  überhaupt  ein  Stimmschall  möglich  sein 
soll«).  Müller")  spricht  seine  Ansicht  in  folgenden  Wor- 
ten ans:  „Gibt  man  den  Stimmbändern  eine  bestimmte  Span* 
nnng  durch  die  beschriebene  Vorrichtung  (vgl.  oben  S.  119  f.); 
so  lässt  sich  bei  gleicher  Spannung  die  AVeite  der  Stimmritze 
ganz  beliebig  verändern.  Die  Stimmritze  kann  sonst  bei  ge- 
spannten und  erschlafften  Bändern  sowohl  weit  als  enge  sein.* 
Mayer89)  sagt:  „Jeder,  der  den  Bau  des  Larynx  betrachtet» 
wird  zugeben  müssen,  dass  die  Erweiterung  und  Verengerung 
der  Stimmritze  sowohl  bei  angespanntem  als  bei  erschlafftem 
Zustande  der  Stimmritzenbänder  Statt  haben  kann.  Es  kommt 
hierbei  nur  darauf  an,  ob  die  Musculi  crico- arjtaenoidei  und 
die  arjtaenoidei  proprii  gleichseitig  wirken  oder  nicht.  In 
jeuem  Falle  ist  Verengerung  der  Stimmritze  mit  Spannung  der- 
selben verbanden .  Sind  die  Musculi  arjtaenoidei  aber  in  er- 
schlafftem Zustande,  so  ist  Erweiterung  der  Stimmritze  mit 
Anspannung  der  Stimmbänder  zugegen." 

ßß.  Ueber  den  Einfluss  der  Quantität  der  Stimmritzenhtnder 

auf  die  Hohe  der  Stimmschälle. 

Die  Stimmritzenbänder  haben  3  Dimensionen:  Länge ^ 
Breite,  Dicke.  Es  ist  daher  anzugeben,  welchen  Einfluss  jede 
dieser  Qnantitätsarten  auf  die  Höhe  der  Stimme  habe. 

I.  Einfluss  der  Länge  der  Stimmbänder  auf  die  Höhe  der 

Stimme. 

Bei  der  Länge  dieser  Bänder  mnss  sorgfältig  unter- 
schieden werden  1.  die  permanente  und  2.  die  momentane 
Länge  .derselben.  Unter  der  erstem  verstehe  ich  die  ganze 
Länge  der  Bänder,  wie  sie  ein  Mensch  von  Natur  besitzt;  un- 
ter der  letztern  dagegen  diejenige  Länge  derselben,  welche  im 
Momente  der  Stimmbildung  schwingt.  Dass  beiderlei  Längen 
bei  der  Erklärung  der  durch  sie  erzeugten  Töne  genau  unter- 
schieden werden  müssen,  zeigt  am  deutlichsten  die  Vergleichung 
dieser  Bänder  mit  den  Saiten  der  Geigeninstrumente.  Bei  diesen 
kommt  bekanntlich  nur  diejenige  Länge  der  Saite  in  Betracht, 
welche  sich  von  dem  Stimmwirbel  bis  zum  Stege  erstreckt,  denn 
nur  dieser  ist  der  schwingungsfähige  Theil  der  ganzen  Saite. 
Wir  können  diesen  Theil  mit  der  permanenten  Länge  der  Stimm- 
bänder vergleichen;  denn  diese  sind  von  dem  in  den  Schild- 
knorpel inserirten  Ende  bis  zu  dem  in  die  vordem  Fortsätze 
der  Basen  der  Giessbeckenknorpel  inserirten  Ende  ihrer  ganzen 
Länge  nach  schwingungsfähig.     Jeder  weiss  aber,  dass  nicht 


■ 

87)  &.  9. 125.  Note  58.  88}  A.  a.  0.  8.  209.  89)  In  MecktV* 
Archiv  f.  Anat.  u.  P».  1826.  8.  201. 
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bei  jedem  Tone,  den  eine  Saite  jenes  Instruments  hervorbringt, 
der  beseichnete  schwiiigungsfähige  Thcil  in  seiner  ganzen  Länge 
schwingt,  sondern  das**  bei  gewissem  Tönen  ein  grösserer  oder 
kleinerer  Theil  desselben,  dureji  Niederdrück  ung  auf  das  Griff- 
brett,   seiner  Länge  momentan   entzogen  wird,   8,0  dass  die 
schwingende  Saitenlänge  in  solchen  Momenten  nicht  von  dem 
Stege  bis  zum  Stimm wirbel,   sondern  nur  bis  zu  der  von  den 
Fingern  der  linken  Hand  niedergedrückten  Stelle  sieb  erstreckt 
und  der  Ton,  den  die  Saite  in  solchen  Momenten  gibt,  nor 
dieser  au  letzt  bezeichneten  Länge  entspricht.    Aehulich  verhält 
es  sich  mit  den  Stimmbändern;  denn  auch  sie  schwingen  kei- 
neswegs immer  ihrer  ganzen  Länge  nach,  sondern  öfters  wird 
mnreb   theilweises  Aneiu  and  erdrücken  beider  Bänder  nur  ein 
Theil  Ihrer  ganzen  natürlichen  Länge  zum  Schwingen  frei  ge- 
lassen;  natürlich  entspricht  dann  anch  in  solchen  Momenten 
die  Höhe  des  Tones  nur  diesem  wirklich  schwingenden  'fheile, 
nicht  aber  der  ganzen  Länge  der  Stimmbänder.     Dieses  wird 
hinreichen,  nm  die  Nothwendigkeit  der  Unterscheid nng  der  per- 
manenten und  momentanen  Länge  dieser  Bänder  darzuthun. 
Wir  betrachten  daher  jetzt  jede  besonders. 

Die  permanente  oder  (wie  sie  gleichfalls  genannt  wer- 
den kann)  natürliche  Länge  der  Stimmbänder  hat  nicht  bloss 
dann  EinBuss  auf  die  Tonhöhe,  wenn  die  Bänder  dieser  gan- 
zen naturlichen  Länge  nach  schwingen,  sondern  behalt  auch 
dann,  wenn  nur  ein  Theil  derselben  schwingt,  Binfluss  auf 
diese  Quantität  der  Stimmschälle.     Denn  da  die  Verkürzung 
der  Stimmritze,  wodurch  die  momentane  Verkürzung  der  schwin- 
genden Stimmbänder  bewirkt  wird,  ihre  bestimmte  Grenze  hat, 
über  welche  hinaus  sie  nicht  gesteigert  werden  kann,  so  folgt 
von  selbst,  dass,  wenn  2  Stimmritzen,  deren  eine  längere  Stimm- 
bänder hat,  bis  zur  äussersten  Grenze  verkürzt  werden,  der 
mach  dieser  Verkürzung  noch  zum  Schwingen  frei  bleibende 
Theil  bei  der,  welche  längere  Stimmbänder  hat,  länger  sein 
wird  als  bei  der  andern.     Ein  solcher  Unterschied  der  natür- 
lichen Länge  der  Stimmbänder  findet  zwischen  denen  des  Mau- 
nes  mnd  des  Weibes,  und  zwischen  denen  des  Mannbaren  und 
des  moch  nicht  Mannharen  oder  des  Entmannten  Statt,  wie  be- 
sonders Müller90)  durch  genaue  Messungen  gezeigt  hat.  Da 
nur  die  Länge  der  Stimmbänder  selbst,   nicht  aber  die  ganze 
Läii^'e  der  Stimmritze  bis  zur  innern  Fläche  der  Giesshecken- 
knorpel  (Pars  tnter -arytaenoidea)  für  die  möglichen  Fälle  in 
Betracht  kommen  kann,  so  mass  er  bloss  die  Länge  der  Bän- 
der von  ihrer  vordem  Insertion  am  Schildknorpel  bis  zn  ihrer 
biutern  Insertion  am  ♦  vordem  Fortsatze  der  Basis  der  Giess- 


90)  A.  a.  0.  S.  199  f.  Vgl.  BUhop  in  Froriep's  Ifotiz.  Bd.  XL1V. 
9.  281  f. 
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beckenknorpel.    Ein  kleiner  Theil  der  Fasern  jedes  Stimmban-» 

heftet  sich  etwas  weiter  rückwärts,  als  das  Ende  des  vor* 
Fortsatzes  der  Basis  dieser  Knorpel ,  am  obern  Rande  die- 
Fortsatzes  bis  gegen  die  vordere  Kante  der  Giessbecken- 
knorpel  hin  an.  Dieser  Theil  des  Stimmbandes  ist  bei  dem 
Messen  mitgezählt  worden.  Diese  Messung  der  Stimmbänder 
stellte  er  aber  nicht  bloss  an,  während  sie  sich  im  Zustande 
der  Ruhe  befanden,  sondern  anch  bei  ihrem  gespanntesten  Zu- 
stande, also  bei  der  größtmöglichen  Länge,,  welche  sich  ihnen 
dorch  gegense?(7gel£ntfernung  des  Schildknorpels  und  der  Qiess- 
beckenknorpel  geben  lasst.  Im  Allgemeinen  sind  die  Stimm* 
bände*  bei  den  Weibern  im  Znstande  der  grössten  Spannung 
um  ein  Drittel  kurzer  als  die  der  Männer,  doch  kommen  viele 
Variationen  Tor.  Zu  den  Vcrgleichungen  der  Männer  nnd  Wei- 
ber wurden  nur  die  Kehlköpfe  Ton  Individncn  genommen,  die 
über  die  Jahre  der  Pobertätsentwickelnng  hinaus  waren.  Bei 
diesen  Messungen  fand  er  Folgendes: 


Maximum 

der 
Spannung 


Ruhe 


Männer 

Weiber 

Knabe 
von  14  Jahr. 

21 

21 

25 

26 

23 

16 

15 

16 

14,5 

Milli- 

meter 

• 

18 

16 

21 

19 

12 

12 

14 

10,5 

Hieraus  ergibt  sich  als  mittlere  Länge  der  Stimmbänder  1)  im 
Zustande  der  Ruhe:  beim  Manne  18*/4  Millimeter,  beim  Wethe 
12a/3  Millimeter;  2)  im  Maximum  der  Spannung:  beim  Manne 
23  Ve  Millimeter,  beim  Weibe  15 »/,  Millimeter.     Die  Länge 
der  Stimmbänder  des  Mannes  und  des  Weibes  verhalten  sich 
daher  sowohl  in  der  Ruhe,  als  im  Znslande  der  grössten  Span* 
nung  ungefähr  wie"  3:2.     Die  Länge,  nm  welche  die  Stimm- 
bänder aus  ihrer  gewöhnlichen  Lange  durch  Spannung  vergrö- 
ssert  werden  können,  beträgt  aber  beim  Manne  etwas  weniger 
als  5 Millimeter,  beim  Weibe  3  Millimeter.—  Von  dieser  geringen 
Länge  der  weiblichen  Stimmbänder  ist  wobl  hauptsächlich  die  hö- 
here Stimme  der  Weiber,  Knaben  nnd  Kastraten,  also  überhaupt 
die  Verschiedenheit  des  Basses  und  Tenores  von  dem  Alt  und 
Sopran  abzuleiten,  obgleich  der  verschiedene  Umfang  des  Kehl- 
kopfs nnd  die  Stärke  seiner  Wände  anch  einen  grossen  Antheil 
haben.    Bilden  die  Wände  einen  schwachen  und  kleinern  Reso- 
nanzboden, so  werden  zwar  tiefe  Töne  vielleicht  noeh  möglich, 
«her  klanglos  sein.     Die  längern  Stimmbänder  der  Männer 
werden  zwar  dnreh  starke  Spannung  bei  den  Fisteltönen  (s.  nu- 
ten) einigermaßen  ersetzen  können,  was  die  Weiber  mit  Leich- 
tigkeit anf  kurzern  Stimmbändern  durch  geringere  Spannung 
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horvorhringen;  indess  hat  dieses  nothwendig  io  der  Contractions- 
kraft  der  Muskeln  seine  Grenze 

Nach  dieser  Erläuternng  des  Einflusses  der  permanen- 
ten oder  natürlichen  Länge  der  Stimmbänder  auf  die  Ton- 
höhe sind  noch  einige  Bemerkungen  nber  die  momentane 
hänge  derselben  an  machen,  DasS  hierbei  die  erstcre  Länge 
selbst  vngeändert  bleibe,  ein  Theil  derselben  aber  durch  Anein- 
ander«] ruckung  der  bfiden  Bänder  auf  ähnliehe  Weise  wie  beim 
Geigeninstrument  der  Theil  einer  Saite  durch  Aufdruckung  auf 
das  Griffbrett  vom  Schwingen  ausgeschlossen,  und  auf  diese 
Weise,  da  die  Tonhöhe  nicht  Ton  der  Länge  des  Stimmbandes 
oder  der  Saite  schlechthin,  sondern  Ton  der  schwingenden  Lange 
derselben  abhängt,  die  Höhe  der  Stimmschälle  gesteigert  werde, 
ist  ans  dem  Obigen  bekannt.  Hier  bleibt  daher  nur  nachzu- 
weisen, in  wie  weit  diese  momentane  Verkürzung  der  Stimm- 
bänder bei  der  Stimmbildung  Statt  finde  und  wie  gross  ihr  fiin- 
fluss  anf  die  Tonhohe  sei.  Magendie93)  legte  bei  einem 
11  uii de  die  Stimmritze  durch  einen  Einschnitt  zwischen  Schild- 
knorpel und  Zungenbein  bloss,  nnd  beobachtete,  dass  bei  den 
tiefen  Tonen  die  Stimmbänder  in  ihrer  ganzen  Länge  schwan- 
gen; in  dem  Maasse  aber,  als  der  Ton  höher  ward,  sich  in 
einer  immer  grössern  Strecke  an  einander  legten  und  an  einan- 
der andrückten,  so  dass  die  Länge  des  schwingenden  T  hei  lg 
immer  mehr  abnahm;  und  bei  der  äussersten  Grenze  der  hohen 
Töne  die  Stimmritze  sich  nur  noch  als  eine  ganz  enge  und 
knrze  Spalte  zeigte,  durch  welche  alle,  aus  der  Brust  ausge- 
athmete  Luft  zu  treten  genöthigt  war.  Diese  Verengerung  geht, 
seiner  Angabe  zufolge,  yon  vorn  nach  hinten  zu,  es  sollen 
nämlich  bei  den  höhern  Tönen  die  Stimmbänder  nicht  mehr  an 
ihrem  vordem  Theile,  sondern  nur  im  hintern  Theile  dersel- 
ben bemerklieh  sein  nud  die  Lnft  nur  durch  diesen  hintern 
Theil  der  Stimmritze  austreten;  bei  den  höchsten  Tönen  end- 
lich sollen  sich  nur  noch  Schwingungen  im  hintersten  Theile 
der  Bänder ,  an  ihrem  Ende  an  den  Giessheckenknorpeln  zei- 
gen ,  nnd  nnr  durch  diesen  hintersten  Theil  der  Stimmritze  die 
Lnft  ausströmen.  Müller  M)  bemerkt  dagegen:  „Es  ist 
schwer  einzusehen,  wodurch  die  Vcrschliessung  der  Stimmritze 
in  ihrem  vordem  Theile  bewirkt  werden  solle.  Am  mensch- 
lichen Kehlkopf  lässt  sich  auch  eine  solche  Art  des  Durch- 
strömens der  Lnft  nicht  bewirken,  dagegen  lässt  sich  sehr  gut 
die  Stimmritze  von  hinten  her,  bei  gleichbleibender  Spannung, 
etwas  verkürzen  durch  .stärkeres  Atieinanderdrücken  der  vordem 


91)  Müller  a.  a.  O.  S.  199;  vgl.  Mayer  a.  a.  O.  8.  215. 
92)  Physiol.  übera.  v.  Heusinger  Tu.  1.  S.  209  f.  vgl.  Biet :  Lehrb.  d. 
Experiment.  -  Ph.  2.  Aufl.  d.  Bearb-  v.  Fechner.  Bd.  11.  8.  144.  93)  Mül- 
ler a.  a.  0.  8.  185. 
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Fortsätze  der  Basen  der  Cartilagines  arytaenoideae,  an  welchen 
die  Stimmbänder  befestigt  sind.'1  Bei  seiner  Theorie  der  Brust- 
töne «)  stellt  er  die  Ansicht  auf,  dass  die  »weite  Octave  der- 
selben  durch  allmälig  gesteigerte  Zusammendrückung  der  Stimm- 
bänder hervorgebracht  werde,  doch  so,  dass  dabei  sogleich 
Verengerung  des  Aditus  glottidis  inferior  (s.  unten)  und  stär- 
keres Blasen  mitwirken. 

Diese  bisher  erläuterten  2  Verändern ngs weisem  1)  Er* 
schlaf fung  und  (directe  oder  indirecte)  Spannung,  und 
2)  Verlängerung  und  momentane  Verkürzung  haben  wir  als 
die  beiden  Hanptmittel  der  Veränderung  der  Tonhöhe  anzusehen» 
Jedes  derselben  kann  allein  wirken,  beiderlei  Mittel  können 
aber  auch  zugleich  in  Anwendung  kommen.  Da  nun  einerseits 
Erschlaffung  und  Verlängerung,  andererseits  Spannung  und 
Verkürsnng  in  ihren  Wirkungen  einander  analog;  Erschlaffung 
und  Verkürzung  aber,  und  ebenso  Spannung  und  Verlängerung 
einander  entgegengesetzt  sind,  so  ist  natürlich  die  Wirkung 
eine  sehr  verschiedene,  jenachdem  2  analoge  oder  2  entgegen- 
gesetzte zusammenwirken.  Im  erstem  Falle  wird  die  Wirkung 
dos  einen  Mittels  durch  die  analoge  des  andern  gesteigert,  im 
andern  Falle  hingegen  die  Wirkung  des  einen  Mittels  durch  die 
entgegengesetzte  des  andern,  je  nach  dem  gegenseitigen  Verhält- 
nisse ihrer  Kräfte,  gauz  oder  zum  Theil  aufgehoben.  Ein  Bei- 
spiel der  erstem  Art  ist  die  zuvor  erwähnte  Bildung  der  Töne 
der  zweiten  Octave  der  Bruststimme,  wenn,  wie  Müller  an- 
nimmt, dabei  Zusammendrücknng  (also  momentane  Verkür- 
zung) der  Stimmbänder  und  stärkeres  Blasen  (also  indirecte 
Spannung  der  Stimmbänder)  zusammenwirken.  Als  Belege 
der  letztern  Art  hingegen  dienen  folgende  Beobachtungen  Mül- 
ler'e:  „Tiefe  Töne  lassen  sich  bei  kurzer,  ja  sehr  kurzer 
Stimmritze  sowohl  als  bei  langer  Stimmritze,  hohe  Töne  bei 
langer  sowohl  als  kurzer  Stimmritze  erzeugen,  wenn  nur  die 
Stimmbänder  bei  langer  Stimmritze  für  hohe  Töne  zugleich 
stärker  gespannt  sind ,  und  wenn  nur  die  Stimmbänder  für 
tiefe  Töne  bei  sehr  kurzer  Stimmritze  mit  sich  berührenden  Lip- 
pen ganz  erschlafft  sind  "  ^J.  Hier  wird  die  den  Ton  vertiefende 
Verlängerung  der  Stimmbänder  durch  die  ihn  erhöhende  stär- 
kere Spannung  überwunden,  und  die  den  Ton  erhöhende  Ver- 
kürzung der  Stimmbänder  durch  die  ihn  vertiefende  Erschlaf- 


941  Ebend.  8.  198.  95)  Kbend.  8.  189.  Zur  Nach  Weisung,  wie 
diese  Resultate  erlangt  werden,  fügt  er  hinzu:  „Man  kann  durch 
Zusammendrücken  der  Lippen  der  Stimmritze  mittelst  einer  Pincette  in 
dem  Huume  vor  den  vordem  Fortsätzen  der  Basen  der  Cartilagines  ary- 
taenoideae der  Stimmritze  ohne  Veränderung  der  Spannung  jede  belie- 
J'ße  Verkürzung  gehen.  Man  kann  ferner  durch  Zurückdrücken  des 
»chCldkuorpela  den  Stimmbändern  jede  beliebige  Spannung  geben." 
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fung  besiegt.  Daher  können  in  jenem  Falle  hohe,  im  letztern 
tiefe  Töne  hervorgebracht  werden. 

2.  Eiulluss  der  Breite  der  Stimmbänder  Auf  die  Höhe  der 

Stimme. 

Aach  bei  der  Breite  hat  man,  wenn  mau  Muller'e 
Ausicht  über  die  unten  weiter  zu  erörternde  Bildung1  der  Fistel- 
stimme (s.  unten)  folgt,  die  permanente  oder  natürliche  und 
die  momentane  zu  nnterscheiden.  Die  erstere  steht  mit  der 
natürlichen  Länge  der  Stimmbänder,  oder,  was  auf  dasselbe 
hinauskommt,  mit  der  Weite  des  Kehlkopfs  in  geradem  Ver- 
hältniss,  indem  bei  eiuem  weiten  Kehlkopfe  diese  Bänder  nicht 
nur  länger,  sondern  auch  breiter  als  in  einem  engern  zu  sein 
pflegen.  Momentane  Breite  nenne  ich  die  momentane  Ver- 
schmulerung  der  schwingenden  Stimmbänder  durch  Dämpfnng 
ihres  äussern  seitlichen,  an  der  Wandung  des  Kehlkopfs  lie- 
genden Theiles,  wodurch  er  am  Schwingen  gehindert  wird,  so 
dass  dann  bloss  der  innere  oder  Randtheil  der  Stimmbänder 
schwingt.  Bei  dieser  Beschränkung  der  Schwingungen  auf  die 
Ränder  der  Stimmbänder  geben  diese  höhere  Töne  an,  als 
wenn  sie  nach  ihrer  ganzen  Breite  schwingen  w).  Bei  seinen 
Versuchen  mit  dem  kunstlichen  Kehlkopfe,  an  welchem  Kaut- 
schnckbänder  die  Stelle  der  Stimmbänder  rertreten,  bewirkte 
Müller  eine  solche  Dämpfung  des  äussern  Theiles  des  Bandes 
mit  dem  Finger.  Die  Höhe  der  durch  Anblasen  erzengten  Töne 
nahm  hierbei  immer  mehr  zu,  je  näher  der  Druck  des  Fin- 
gers gegen  die  Spalte  hin  angebracht  wnrde  («.  S.  87.).  Bei 
den  Stimmbändern  schreibt  er  diese  Dämpfung,  wodurch,  sei- 
ner Ansicht  snfolge,  die  Falsettöne  bewirkt  werden,  dem  Mus- 
culus thyreo- arytaenoideus  zu.  Dieser  kleidet  nämlich  nicht 
bloss  den  Terengerten  Zugang  zur  Stimmritze  aus  und  wirkt 
als  Obturator  dieser  Stelle  des  Windrohrs,  sondern  er  geht  auch 
zur  Seite  der  Stimmbänder,  mit  deren  äussern  Fasern  er  innigst 
rerwebt  ist,  ferner  znr  Seite  der  Ventrikeln  her,  nnd  kann 
daher  bei  seiner  Wirkung  die  mit  den  Stimmbändern  mitschwin- 
genden Membranen ,  ja  sie  selbst  von  aussen  dämpfen  •*). 

3.  Eiufluss  der  Dicke  der  Stimmbänder  auf  die  Höhe  der 

Stimme. 

Die  Diele  der  Stimmbänder  steht  mit  den  beiden  zuvor 
genannten  Dimensionen  derselben,  so  wie  überhaupt  mit  der 
Weite  des  Kehlkopfs  in  geradem  Verhältniss,  indem  sie  mit 
diesen  zugleich  zu-  und  abnimmt»*).  Welchen  Einffuss  die 
Dicke  auf  den  Ton  der  Stimmbänder  habe,  lässt  sich  aus 


96)  Ebend.  S.  195.  199.  202.      97)  Kbend.  S.  197.      98)  Mayer 

a.  a,  0.  s.  209. 
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Poisson's*»)  Untersuchungen  ersehen ,  obwohl ' er  über  diese 
Dimension  nichts  Spezielles  bestimmt.  Seiner  Angabe  zufolge 
verhüll,  sirh  Hie  Tonhohe  einer  rechteckigen  oder  kreisrnririon 
transversal  schwingenden  Membran  umgekehrt  wie  die  Quadrat- 
wurzel ihres  eigenen  Gewichts,  und  bleibt  constant,  wie  auch 
die  Grösse  der  Oberfläche  nnd  Dieke  sich  ändern  möge ,  so 
lange 'das  eigene  Gewicht  constant  bleibt.  Da  nnn  im  men  sch- 
lichen Kehlkopf  mit  der  Vergröeternng  einer  Dimension  der 
Stimmbänder  in  der  Regel  zugleich  eine  Vergrosserong  der  bei- 
den andern  Dimensionen  vereint  ist,  so  erklärt  sieh  daraus, 
woher  der  bedeutende  Unterschied  der  Stimme  des  Weibes  und 
des  Mannes  rühre,  während  er,  wenn  man  bloss  auf  das  oben 
angegebene  Längenverhältnifls  ihrer  Stimmbänder  (2:3)  zu 
achten  hatte,  nur  eine  Quinte  betragen  müsste,  wenn  beide 
ihrer  ganzen  Länge  nach  schwingen  nnd  ihre  tiefsten  'Töne 
geben.  Obgleich  nnn  hiernach  nicht  die  Dicke  allein  sieb  zu 
andern  pflegt,  so  kann  man  doeh  leicht  den  Erfolg  einer  Ver- 
änderung dieser  einzelnen  Dimension  aus  obiger  Angabe  be- 
rechnen. Denn  bleiben  die  beiden  andern  Dimensionen  diesel- 
ben, und  nimmt  nnr  die  Dicke  ab  oder  zu,  so  wird  anch  die 
Tonhöhe  der  Membran  im  erstem  Falle  im  entsprechenden  Ver- 
hältnisse zn-,  im  letxtern  abnehmen,  wie  man  es  anch  bei 
einer  transversal  schwindenden  homogenen  Saite  findet,  du  sich 
dereu  Tonhöhe  umgekehrt  wie  ihr  Durchmesser  (ihre  Dicke) 
vorhält  »"). 

yy.  Ueber  den  Einfluss  der  Qualität  der  Schwingungen  der 
Stimmbänder  auf  die  Hohe  der  Stimmschälle. 

Von  wie  vielerlei  Seiten  die  Qualität  der  Schwingun- 
gen eines  Körpers  überhaupt  betrachtet  werden  könnte,  ist 
S.  23  f.  gezeigt  lül).  Hier,  wo  es  sich  nur  um  die  Tonhöhe 
handelt,  betrachten  wir  sie  nnr  von  3  Seiten:  1)  von  Seiten 
Her  Richtung,  in  welcher  die  Stimmbänder  schwingen,  5i)  von 
Seiten  des  Ursprungs  der  Schwingungen,  ob  sie  nänilir.h  un- 
mittelbare oder  mittelbare  Folge  des  Stosses  sind,  nnd  3^  von 
Seiten  der  Gleichzeitigkeit  oder  Succession,  in  welcher  ihro 
Theile  schwingen.  In  Hinsicht  der  Richtung  der  Schwingun- 
gen sind  an  sich  bei  den  Membranen  zweierlei  Arten  möglich! 
longitudtnale  nnd  transversale  ,04);  bei  den  Stimmbän  dern 
finden  nur  die  letztern  Statt.  In  Hinsicht  des  Ursprungs  der 
Schwingungen  können  an  sich  sowohl  primäre  als  secundäre 
bei  den  Membranen  Statt  finden,  weil  sie  sowohl  longitndinaler 


99)  In  d.  Memoire«  de  l'Acad.  VIII.  p.  515.  521.,  vgl.  Feclneri 
Report  d.  Experiment.  -Ph.  Bd.  I.  8.  282  f.  100)  VSl.  meine  AV<u»t. 
%.  29.  101)  Ausführlicher  findet  man  diese  Betrachtung  in  meiner 

AkuaC  S.  20  ff.      102)  S.  ebeud.  $.  23. 
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als  transversaler  Schwingungen  iahig  sind,  denn  dft  longitodi- 
nalen  sind  als  primäre,  die  transversalen  als  secundäre  nach 
H.  und  W.  Weber 's  Theorie  su  betrachten.  Bei  den  Stimm- 
bändern finden  demnach  nur  aecuudäre  Statt.  In  Hinsicht  der 
Gleichzeitigkeit  oder  Succession,  in  welcher  die  Theile  schwin- 
gen, können  die  Schwingungen  der  Membranen  an  sieh  sowohl 
stehende,  als  fortschreitende  sein.  Nach  der  Theorie  der 
eben  genannten  Akustiker  kann  nur  bei  stehenden-  Schwingun- 
gen ein  Körper  selbst  tönen;  dem  su  folge  sind  die  Schwingun- 
gen tönender  Stimmbänder  stehende  Schwingungen.  Allein  die 
stehenden  Schwingungen  eines  Körpers  können  wieder  auf 
a weierlei  Weise  erregt  werden,  a)  unmittelbar,  indem  mau 
alle  Theile  eines  Körpers  so  in  Bewegung  setzt,  dass  alle  zu- 
gleich in  Schwingung  gerathen  und  dieselbe  auch  in  gleicher 
Zeit  vollenden  und  von  Neuem  heginnen.  Bei  einer  so  in 
transversale  Schwingungen  versetzten  Saite  findet,  so  lange  sin 
bloss  den  durch  jene  Schwingungsart  bewirkten  Ton  gibt,  keine 
an  ihr  hin-  und  herlaufende  Ausbeugung,  keine  Welle  Statt, 
sondern  die  Ausbeugung  bleibt  immer  au  ihrem  Orte,  indem  sie 
nur  abwechselnd  ans  ihrer  Lage  über  der  Linie  der  ruhenden 
Saite  unter  diese,  und  nmgekehrt  bewegt  wird,  so  dass  also 
die  Theilchen,  welche  rechts  oder  links  von  dem  Gipfel  der 
Ausbeugung  liegen,  sich  immer  gemeinschaftlich  senken  und 
gemeinschaftlich  steigen.  Dieses  ist  die  einfachste  Schwin- 
gungsart, b)  mittelbar,  dnreh  eine  zunächst  erregte  fort- 
schreitende Schwingung.  Indem  nämlich  bei  dieser  mehrere 
gleich  breite  Wellen,  deren  Breite  einem  aliquoten  Theile  der 
schwingenden  Linie  oder  Fläche  gleich  kommt,  einander  in 
entgegengesetzter  Richtung  und  mit  gleicher  Kraft  begegnen, 
verwandeln  sie  durch  ihren  wechselseitigen  Einflnss  auf  einan- 
der Ihre  fortschreitende  Schwingung  in  eine  stehende.  Bei  der 
unmittelbaren  gibt  der  Körper  seinen  Grundton,  d.  h.  den 
tiefsten,  dessen  er  überhaupt  fähig  ist.  Bei  der  mittelbaren 
dagegen,  wobei  der  schwingende  Körper  in  2  oder  mehrere 
(aliquote)  Theile  sich  eintheilt,  welche  in  entgegengesetzter 
Eichtling  schwingen  und  deren  jeder  von  dem  andern  durch 
einen  während  des  Schwingens  ruhig  bleibenden  Punkt  (Schwin*. 
gungslcnoten  genannt)  oder  durch  eine  ruhig  bleibende  Linie 
(Knotcnlinie  genannt)  getrennt  ist,  entstehen  Töne,  die  sämmt« 
lieh  höher  sind  als  der  Gruudton.  Theilt  sich  z.  B.  die  Saite 
während  des  Schwingens  in  2  gleiche  Theile,  so  gibt  sie  die 
nächst  höhere  Octave  des  Grnndtons;  theiJt  sie  sich  in  S,  so 
gibt  sie  die  Quinte  dieser  Octave;  theilt  sie  sich  in  4,  so  bringt 
sie  die  zweite  höhere  Octave  hervor  u.  s.  w.  Man  nennt  diese 
Tön«  Theiltöne,  Partiaitöne,  Aliquottöne ,  Beitöne,  JVe- 
bentöne,  Flageolettöne,  harmonüche  Töne  l0a).    Diese  Be- 


.103)  Ebcnd.  8.  23  ff. 


■ 


Digitized  by  Google 


I 

» 

f.  15.  Von  der  Qualität  und  Quantität  der  Stimmschälle.  177  m 

merknngen  werden  hinreichen,  um  sowohl  die  folgende  Beob- 
achtung Müller's,  als  auch  das  bald  bei  den  Falscttönen  zu 
Erwähnende*  verständlich  zu  machen.  Gewöhnlich  schwingen 
die  Stimmbänder  ihrer  natürlichen  oder  momentanen  Länge 
nach  ungetheilt,  ohne  Knotenlinie  und  geben  dann  den  tiefsten 
Ton  (Grundton),  den  sie  bei  dieser  Länge  und  der  jedesma- 
ligen Spannung  hervorzubringen  vermögen.  Müller  er- 
wähnt indess  unter  andern  auch  folgende  bei  seinen  Versuchen 
mit  dem  Kehlkopf  gemachte  Beobachtung:  „Bei  gleichbleiben- 
der Spannung  der  Stimmbänder  entsteht  zuweilen  statt  des  Grund- 
tons derselben  ein  viel  höherer  Ton,  besonders  wenn  sie  beim 
Schwingen  in  einem  Theile  ihrer  Länge  anstossen*  Diess  ist 
aas  der  Entstehung  von  Schwingungsknoten  10s)  zu  erklären, 
und  Aehnliches  zeigt  sich  zuweilen  an  Kantschuckbändern." 
Dieser  höhere  Ton  würde  demnach  ein  Flageoletton  der  Stimm- 
bänder sein. 

SS.  Ueber  den  Einfluss  der  Quantität  der  Schwingungen 
der  Stimmbänder  auf  die  Höhe  der  Stimmschälle. 

In  welche  Arten  die  Quantität  der  Schwingungen  über- 
haupt zerfalle,  ist  S.  24.  gezeigt.  Von  diesen  gehören  2  hier- 
her: die  räumliche,  und  die  zeitliche  von.  Seiten  der  Schnei- 
ligJceit.  Beide  hängen  theils  von  dem  Spannungsgrade  der 
Stimmbänder,  theils  von  dem  Grade  der  Stärke  und  Schnellig- 
keit ab,  womit  sie  der  Luftstrom  erschüttert.  Dieser  Grad  der 
Stärke  und  Schnelligkeit  kann  theils  unmittelbar  dem  Luftstro- 
me selbst  inwohnen        theils  mittelbar  erst  durch  Verengerung 


104)  A.  a.  O.  S.  188.  Diese  Beobachtung  erwähnt  er  auch  &.  190, 
wo  er  sie  als  ein  Hindernis«  bei  den  Versuchen  mit  verschiedener 
Spannung  darstellt:  „Die  Versuche  gelingen  nur  dann,  wenn  die 
Stimmbänder  möglichst  gleich  gespannt  sind  und  ihre  Berührung  an 
aliquoten  Theilen  ihrer  Länge  hei  der  Schwingung  mit  höherer  Span- 
nung vermieden  werden  kann.  Aber  eine  grosse  Schwierigkeit  liegt 
In  der  gleichen  Spannung  der  Stimmbänder  und  in  der  Vermeidung 
dieser  Berührung  der  Stimmbänder  in  aliquoten  Theilen  ihrer  Läuge. 
Die  letztere  bringt  statt  der  geforderten  Töne  öfter  weit  höhere, 
schreiende  Flageolcttöne  hervor."  105)  Dass  er  hier  von  Schwin- 
gung* knoten  redet,  während  ich  bei  diesen  Membranen  kurz  zuvor 
von  Knotenlinien  redete ,  darf  nicht  befremden.  Letzteres  ist  zwar 
wegen  der  wenn  auch  noch  so  geringen  Breite  der  Stimmbänder  der 
genauere  Ausdruck;  wenn  man  aber  diese  Dimension  unberücksich- 
tigt lässt,  so  kann  man  eben  so  gut  auch  von  Schwingungsknoten 
dieser  schmalen  Membranen  reden,  wie  es  Chladni  bei  Stäben  thut. 
106)  Prochaska  (Physiol.  S.  810  f.)  sagt:  „Ks  lehrt  die  Erfahrung, 
dass  ein  schnellerer  Luftstrom  in  der  Flöte  einen  höhern  Ton  erzeugt, 
und  wir  bemerken  dieses  auch,  wenn  der  Wind  durch  Ritzen  der  Thür 
bläst,  und  einen  pfeifenden  Ton  verursacht  Dieser  Ton  steigt  und 
fällt,  jenachdem  der  Luftstrom  mehr  oder  minder  sehnell  wird,  und 
dieses  muss  auch  bei  der  Erzeugung  unserer  Stimme  Statt  haben,  da 

B  i  n  d  f  st  1 » •  Abb.  s.  allg.  ▼ergl.  Spraohl.  12 
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der  Stimmritse  und  des  mächst  unter  Our  befindlichen  Rau- 
mes ,Q7)  bewirkt  werden,  indem  die  Luft  sich  bei  solcher  sei- 
nem freien  Durchgänge  entgegengesetzten  Hemmung  heftiger 
nnd  schneller  durch  die  ihm  frei  gelassene  Oeffnung  hindurch- 
drangt. —  Dass  die  Schnelligkeit  der  Schwingungen  unmittel- 
bar, die  räumliche  Quantität  derselben  aber,  nämlich  ihre  Ex- 
cursionsweite,  mittelbar,  sofern  sie  nämlich  eine  indireote  Span- 
nung hervorbringt,  auf  die  Tonhöhe  einwirkt,  ist  ans  dem  Obi- 
gen bekannt. 

Nach  dieser  Erörterung  des  Einflusses  der  Stimmritze 
nnd  der  Stimmritzenbänder  auf  die  Tonhöhe  sind  noch  folgende 
Theile  des  Kehlkopfs  in  Betracht  zn  ziehen: 

y.  Der  untere  Zugang  zur  Stimmritze  \Aditus  glottidi$ 

inferior). 

Mit  diesem  Namen  wird  der  nächste  Ranm  unter  den 
untern  Stimmbändern  bezeichnet.  Die  Wände  dieses  Raumes 
zunächst  unter  diesen  Bändern  sind  einige  Linien  hoch  seitlich 
von  einer  dicken  Lage  Muskelfleisch,  dem  untern  Theile  des 
Musculus  thyreo  -  arytaenoideus  ,  ausgekleidet.  Dieser  Vorraum 
der  Stimmritze  ist  trichterförmig;  denn  er  nimmt  an  Enge  zu, 
je  mehr  er  sich  der  Stimmritze  nähert,  indem  er  zuletzt  in  sie 
übergeht.  Auf  die  Wichtigkeit  dieses  Raumes  bei  Erzeugung 
der  Brusttöne  hat  erst  Müller  10s)  aufmerksam  gemacht.  Sei- 
ner Ansicht  zufolge  schwingt  die  ganze  Membran  dieses  trich- 
terförmigen Vorraums  der  Stimmritze  bei  den  Brusttönen  mit 
der  ganzen  Dicke  und  Breite  der  untern  Stimmbänder  mit. 
Wird  dieser  Trichter  in  seinem  weiten,  nach  unten  sehenden 
Theile  seitlich  verengert,  die  Stimmritze  also  in  der  Richtung 
ihrer  Tiefe  von  oben  nach  unten  vergrössert,  so  nehmen  die 
Brusttöne  ceterjs  paribus  au  Höhe  zu.  Diese  Wirkung  folgert 
er  aus  seinen  Untersuchungen  der  Zungenwerke  mit  membra- 
nösen  Zungen,  weil  bei  diesen  der  Ton  höher  wird,  wenn  man 
in  einem  kurzen  Windrohre  gegen  das  Ende,  wo  die  Zunge  sich 
befindet,  eine  Verengerung  anbringt  ,09). 

<5.  Die  Morgagni* sehen  Ventrikeln* 

Veber  den  Zweck  dieser  Ventrikeln  sfnd,  wie  schon 
oben  erwähnt  worden,  die  Ansichten  sehr  verschieden.  Sa- 
vart  betrachtet  dieselben  als  den  eigentlichen  Heerd  der  Stimm- 


es  m  unserer  WiHkühr  steht,  die  Luft  mehr  oder  minder  schnell  aus- 
Äuatluaen."  107)  S.  Müller  a.  a.  O.  H.  196.  —  r.  Baer  (Anthvop. 
Tli.  I.  S.  457.)  betrachtet  auch  die  Verengerung  der  Luftrötire,  wie  sie 
bei  den  böhern  Tönen  wegen  der  Hinaufziebnng  des  Kehlkopfs  eintritt, 
als  dabei  mitwirkend,  indem  et  annimmt,  dass  dadurch  die  Bewegung 
der  Luft  bis  zur  Stimmritze  beschleunigt  werde.  108)  A.  a.  O. 
S.  196  f.       109)  Ebend.  S.  170. 
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bildnng,  indem,  seiner  Meinung  zufolge,  ton  den  Dimensionen 
und  der  Spannung  der  Wände  dieser  Ventrikeln  und  von  der 
Grösse  ihrer  untern  nnd  obern  OefTnung  (d.  b.  der  von  don 
Stimmbändern  gebildeten  Glottis  nnd  der  von  den  Taschenbän- 
dem  gebildeten  sogenannten  falschen  Glottis)  die  Tonhöhe  be- 
dingt wird  (s.  S.  91  f.).  Andere  dagegen,  wie  Magendie, 
Malgaigne,  Müller110)  halten  für  den  alleinigen  Zweck 
dieser  Taschen,  die  Stimmbänder  von  aussen  frei  zu  machen, 
damit  ihre  Schwingungen  ungehindert  seien.  Man  vgl.  S.  91. 126. 
und  das  S.  90  f.  gegen  Savart's  Theorie  Angeführte,  welches 
Alles  hierbei  in  Betracht  kommt,  nnd  zu  der  Ansicht  führen 
möchte,  dass  dieser  Theil  des  Kehlkopfs  wohl  nicht  auf  die 
Höhe  der  Stimmschälle  Einfluss  hat. 

Ann.  1.  Den  Ta«chenln1ndern  oder  obern  Stimmbändern  wird  nur 
in  Savart's  Theorie  ein  Eiuflttss  auf  die  Tonhöhe  zugeschrieben, 
da  sie  die  obere  Wand  des,  seiner  Ansicht  zufolge,  wichtigsten 
Theiles  des  Stimmapparates,  der  Ventrikeln,  sind.  In  den  übrigen 
Theorien  wird  ihnen  keine  besondere  Function  bei  der  Stimmbil- 
dung zugeschrieben,  da  sie  nicht  selbststäudig  sich  bewegen,  son- 
dern stets  nur  gleichzeitig  mit  den  Stimmritzeubäudern  sich  ein- 
ander nähern  oder  von  einander  entfernen,  nnd  zwar  so,  dass  die 
von  ihnen  gebildete  Oeffnung  (die  sogenaunte  falsche  Stimmritze') 
dasselbe  Verhältnis«  der  Weite  behält ,  welches  im  Znstande  der 
Buhe  zwischen  beiden  besteht  Prodi aska  aber  scheint  auch 
auf  ihre  Schwingungen  grosses  Gewicht  zu  legen,  indem  er  sagt 
(Physiol.  S.  310.):  «Die  nntern  Stimmritzcnbäuder,  da  sie  aus 
Muskeln  bestehen,  werden  bei  ihrer  Zusammenziehung  mehr  ge- 
spannt, schwellen  auch  mehr  an,  und  verengern  zugleich  die 
Stimmritze,  daraus  ein  höherer  Ton  entstehen  muss.  Die  obern 
Stimmritzenbänder,  wenn  sich  in  ihren  Kammern  die  ansgeathmete 
Luft  verfängt,  werden  nicht  nur  mehr  gespannt,  sondern  sie 
nähern  sich  eins  dem  andern,  nnd  verengern  zugleich  die  Stimm- 
ritze. Diese  obern  Bänder  der  Stimmritze  sind  auch  am  meisten 
dazu  geeignet,  um  erschüttert  zu  werden." 

Aua.  2.  Mdll  er 's  Beobachtung  an  Zuugeowerkeu  mit  nicinbranö- 
seu  Zongen,  dass,  wenn  sich  eine  bedeutende  Verengerung  im  An- 

-  satzrobre  dicht  vor  der  Zunge  befindet,  der  Ton  meist  höher  wird, 
als  durch  das  Anspruchsrohr  ohne  Verengerung  (  r.  Physiol.  Bd.  U. 
Abtb.  L  S.  167.),  veranlasst  ihn  S.  205  zu  der  Bemerkung:  „Die 
Verengerung  des  Aufaugs  des  Ausatzrubrs  oder  der  obern  Kehl- 
kopfhöhle dicht  vor  den  untern  Stimmbändern  kann  nach  der  Theo- 
rie der  Zungenpfeifen  den  Ton  etwas  erhöhen.  Indessen  Jässt 
sich  diess  durch  Versuche  nicht  beweisen,  da  die  Zusammendrfik- 
kung  der  obern  Ketilkopfhöhle  am  ausgeschnittenen  Kehlkopf  ohne 
einige  Wirkung  auf  die  Stimmbänder  nicht  gut  möglich  ist.  Ein- 
fache Verengerung  bat  keinen  merklichen  Einfluss." 

«.   Der  Kehldeckel. 
Auch  über  den  Einfluss  dieses  Theilcs  gibt  es  mancherlei 
Ansichten,  wie  schon  S.  146. 154.  erwähnt  worden.   Hierher  ge- 

110)  A.  a.  O.  S.  205  f. 

12* 
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hören  nur  die,  welche  ihm  eine  Einwirkung  auf  die  Tonhöhe 
zuschreiben.    Dieses  ist,  wie  ich  gleichfalls  8. 154.  angeführt 
habe,  von  Muller  und  Pellisov  geschehen,  indem  Beide 
durch  sein  Herabdrücken  den  Ton  etwas  vertieft  werden  lassen. 
Auch  Magen  die  und  Biot  sprechen  diese  Ansicht  dadurch 
aus,  dass  sie  ihn  als  Compensatio ns Werkzeug  betrachten  (siehe 
S.  154.).   Liskovius  1U)  dagegen  leugnet  diesen  Einflnss  auf 
Höhe  und  Tiefe  des  Tones.    Die  Analogie  sowohl  der  Flöten  - 
als  auch  der  Zungenwerke  aber  spricht  für  die  obige  Ansicht. 
Bei  den  Flötenwerken,  obwohl  sie  übrigens  dem  Stimmapparate 
entfernter  liegen,  würde  besonders  das  Verfahren  »ur  Verglei- 
ch ung  sich  darbieten,  mittelst  dessen  man  offene  hölzerne  La- 
bialpfeifen, wenn  sie  zu  hoch  tönen,  auf  die  beabsichtigte  Ton- 
höhe herabstimmt.     Man  setzt  nämlich  ein  dünnes  Blatt  Ton 
Blei  in  einer  gegon  die  Axe  der  Pfeife  geneigten  Richtung  an 
die  obere  Ocffnung  an,  und  verändert  seine  Neigung  so  lange, 
bis  die  Pfeife  einstimmt.     Dieses  Blatt  modificirt  die  Tonhöhe, 
indem  es  die  Pfeife  zum  Theil  verschliesst ,  und  dadurch  ihren 
Ton  vertieft  119)  (  vgl.  S.  97. ).     Bei  dem  zu  den  Z ung eu wer- 
ken gehörigen  Blasinstrumente,  dem  Waldhorne,  würde  das 
sogenannte  Stopfen,  d.  h.  das  Verengen  der  Mündung  des  wei- 
ten Endes  (des  Schalltrichters)  der  Röhre  durch  eine  gewisse 
weitere  oder  geringere  Hineinbewegung  der  Hand,  vergleich- 
bar sein 11S).     Die  hierdurch  bewirkte  Vertiefung  beobachtete 
auch  Müller114)  bei  den  von  ihm  construirten  Zungen  werken 
mit  membranösen  Zungen,  indem  er  durch  Einbringen  des  Fin- 
in  das  der  Zunge  entgegengesetzte  Ende  des  Ansatzrohres 
Ton  vertiefen  konnte. 

Anm.  Bennati  (die  physiologischen  und  pathologischen  Verhält- 
nisse der  menschlichen  Stimme  S.  2  f.  d.  deutsch.  Bearb. )  schreibt 
der  Niederbeugung  des  Kehldeckels  die  entgegengesetzte  Wirkung, 
Erhöhung  des  Tones,  su;  denu  er  sagt:  „Bisher  glaubte  man,  dass 
bei  der  Hervorbringung  der  menschlichen  Stimme  die  Contraction 
des  musc.  hyo  -  thyreoideus ,  gleichseitig  mit  der  der  musc.  erfco- 
arytaenoidei  laterales ,  des  m.  arytaenoideus  ohliquus,  arytaenoi- 
deus  transversus  und  des  thyreo  -  cpiglotticus  die  Verengerung 
der  Stimmritze,  die  Verkürzung  des  Kehlkopfs  und  der  Luftröhre 
und  das  Niederdrücken  des  Kehldeckels  bewirke.  Allein  daraus 
würde  nur  die  Bitdung  der  hohen  Töne  folgen,  deren  Abstufungen 
yon  dem  mehr  oder  weniger  kräftigen  Spiel  dieser  Theile  abhän- 


111)  Theorie  d.  St.  S.  34.  112)  S.  Biot :  Lehrb.  d.  Experi- 
ment-Ph.  2.  Aufl.  d.  Bearb.  v.  Fechner.  Bd.  II.  S.  111.  Vgl.  meine 
Akust  &  18.  113)  Vgl.  G,  Weber  A.  Blasinstrumente,  in  d.  Ball. 
EncycL  SecL  I.  Th.  X.  S.  329.  —  Koch  :  musikal.  "Lex.  u.  d.  W. 
Horn  S.  763  f.  114)  A.  a.  O.  S.  167.  —  Warum  in  manchen  Fal- 
len der  Erfolg  des  Einbringens  des  Fingers  ein  entgegengesetzter  war, 
erklärt  sich,  wie  es  a.  a.  O.  geschehen  ist,  aus  der  Theorie  der  Zun- 
genwerke, ohne  dadurch  den  mindesten  Zweifel  an  jener  oben  erwähn- 
ten Wirkung  veranlassen  zu  können. 
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gig  sein  würden.  Dagegen  Wörde  die  Contraction  der  musc. 
hterno-hyoidel,  «uglcicli  mit  der  der  musc.  crico- thyreoidei  oder 
der  vordem  Erweiterer  der  Stimmritze,  die  der  m.  crico-arytae- 
noidet  posteriore»  oder  der  hintern  Erweiterer  derselben  die  Er- 
weiterung der  Stimmritze,  die  Verlängerung  des  iiinern  Kehlkopf- 
raumes  und  der  Luftröhre,  die  Aufhebung  des  Kehldeckels  und  in 
Folge  hiervon  die  Entstehung  der  tiefen  Töne  verursachen,  deren 
Abstufung  ebenfalls  von  dem  Grade  der  Thätigkclt  dieser  Thelle 
abhängig  sein  Wörde." 

£•  Die  Knorpel  des  Kehlkopfs» 

Bei  diesen  kommt  als  cinflussreich  auf  -die  Höhe  der 
Stimme  zweierlei  in  Betracht:  1.  ihre  Qualität,  2.  ihre  Quan- 
tität* Denn  je  geschmeidiger  und  biegsamer  und  je  kleiner 
diese  Knorpel  sind,  je  kleiner  und  enger  also  der  Kehlkopf 
ist,  desto  höher  ist  die  Stimme;  je  consistenter  und  grösser  sie 
sind,  je  mehr  der  vordere  Winkel  des  Schildknorpels  vorragt, 
je  grösser  und  weiter  folglich  der  Kehlkopf  ist,  desto  tiefere 
Sti  mmschälle  werden  erzengt.  Auch  in  der  Beschaffenheit  der  Mus- 
keln dieser  Knorpel  findet  bei  den  verschiedenen  Stimmarten, 
nach  Mayer115),  folgender  Unterschied  Statt.  Beim  Sopran 
ist  die  Muskulatur  schwach;  beim  Alt  rigider,  aber  doch  dünn; 
beim  Bass  stark;  beim  Tenor  steht  sie,  jenachdem  er  als  Folge 
des  Soprans  oder  des  Altes  entstanden  ist,  zwischen  diesem 
und  dem  Basse. 

Was  bisher  über  den  Kehlkopf  gesagt  ist,  betraf  nnr 
die  Beschaffenheit  einzelner  Theile  desselben  und  ihre  Bewegung. 
Es  aind  daher  noch  die  schon  S.  156  f.  erwähnte  auf-  und  ab- 
steigende Bewegung  des  ganzen  Kehlkopfs  und  die  dadurch 
bewirkten  Veränderungen  zur  kurzen  Erläuterung  übrig.  Bei 
Hervorbringung  tiefer  Töne  wird  der  ganze  Kehlkopf  mittelst 
des  Brustbeinschildmuskels  (musc.  sterno  -  thyreoideus )  etwas 
herab-,  bei  hohen  Tönen  dagegen  mittelst  des  Zungenbein- 
schildmnskels  (musc.  hyo  -  thyreoideus )  etwas  heraufgezogen 
(s.  S.  38.  nnd  156.).  In  dieser  Wirkung  unterstützen  wir  jene 
Muskeln  gewöhnlich  noch  dadurch,  dass  wir  bei  tiefen  Tönen 
den  ganzen  Kopf  niederbeugen,  bei  hohen  Tönen  aber  in  die 
Höhe  heben.  Die  Wirkungen  dieser  Bewegung  kann  man  nach 
der  Lage  der  Theile,  anf  welche  sie  Kinlluss  hat,  in  eine  un- 
tere, miniere  nnd  obere  eintheilen: 

1.  Ihre  untere  Wirkung  betrifft  die  Luftröhre,  Diese  wird 
beim  Heraufziehen  des  Kehlkopfs  verlängert,  zugleich  aber 
auch  verengert,  und,  wie  v.  Baer  noch  hinzufügt,  auch 
gespannt;  beim  Herabziehen  desselben  wird  sie  verkürzt, 
zngleich  aber  anch  erweitert,  und  abgespannt.  Uebcr  den 
Ein  11  u ss  dieser  verschiedenen  ModiGcationeu  der  Luftröhre 


115)  In  MeckeVs  Archiv  f.  Anat.  it.  Pb.  1826.  S.  215 
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ist  schon  Seite  157  f.  Anmerkung  1.  2*  3.  das  Notlüge  be- 
merkt »«). 

2.  Ihre  mittlere  Wirkung  betrifft  den  Kehlkopf  selbst. 
Beim  Herabziehen  desselben  wird  sowohl  sein  ganzer  in- 
nerer Ranm  als  auch  insbesondere  die  Stimmritze  erwei- 
tert, und  die  Spannung  der  Stimmbänder  vermindert;  beim 
Hinaufziehen  desselben  wird  sein  ganzer  innerer  Ranm, 
und  so  auch  die  Stimmritze  verengert,  und  die  Spannung 
der  Stimmbänder  vermehrt  l17).  Welchen  Einfluss  diese 
Veränderungen  auf  die  Höhe  des  Tones  ansübeu,  ist  im 
Obigen  gezeigt. 

3.  Ihre  obere  Wirkung  betrifft  die  Rachenhöhle  oder  auch 
fiberhau  pt  den  ohern  Slimt/icanal.  Dieser  wird  durch  den 
emporsteigenden  Kehlkopf  verkürzt  und  die  Rachenhöhle 
verengert,  durch  den  herabsteigenden  verlängert  und  die 
Rachenhöhle  erweitert  Die  weitere  Erörterung  die- 
ser Wirkung  gehört  in  den  nun  folgenden  Abschnitt. 

hb.  Die  Rachenhöhle  «»). 

Die  von  Bennati  bekannt  gemachten  pathologischen 
Beobachtungen  zeigen  die  Wichtigkeit  dieser  Höhle  für  die 
Stimmbildung,  indem  er  nachweist,  dass  eine  krankhafte  Affe- 
ction  dieses  Thciles  die  Stimmbildung  entweder  überhaupt  oder 
die  Erzeugung  gewisser  hoher  Töne  erschweren,  ja  sogar  ganz 
aufheben  könne  (s.  S.  127.).   Auch  Bell140)  hebt  den  Antheil 

^  , 

116")  Man  Tgl.  auch  Mayer  a.  a.  O.  8.  209  f.  —  Bell  In  Froriep's 
Notiz.  Bd.  XXXVI.  S.  260.,  welche  Beide  darin  übereinstimmen ,  das« 
Verlängerung  und  Verkürzung  der  Lnftruhre  keinen  Einflnss  auf  die 
Stimmliche  halten.  117}  r.  Huer:  Anthrop.  Th.  I.  N.  457.  —  IAeko- 
4Hu*i  Theorie  d.  Ht.  8.  41.  118)  Physiol.  übers,  v.  Heusinger.  Th.  I. 
S.  213  f.  sagt:  „Wenn  der  Kehlkopf  herabsinkt,  d.  h.  wenn  sich  die 
Stimmröhre  verlängert,  so  steigt  der  Nrhildknorpel  herab  und  entfernt 
sich  um  die  ganze  Lüuge  der  Membrana  thyreo  -hyoidea  vom  Zun- 
genbeine. Durcli  diese  Kntfcrunng  wird  die  Glandula  ejtiglottica  nach 
vorn  gezogen  nnd  legt  sich  in  die  Aushöhlung  der  hintern  Flache  des 
Zungenbeines,  diese  Drüse  xieht  nothwendiger  Weise  deu  Kehldeckel 
mit  sich  fort;  hierdurch  entsteht  eine  bedeutende  Erweiterung  des  un- 
tern Theiles  der  Stimm  röhre.  Die  entgegengesetzte  Erscheinung  findet 
Statt,  wenn,  der  Kehlkopf  in  die  Höhe  steigt.  Man  sieht  dann,  dass 
der  Schildknorpel  in  die  Höhe  steigt  und  sich  sodann  hinter  das  Zun- 
genbein legt;  indem  er  die  GhnuiuJa  epiglottica  verschiebt  nnd  nach 
hinten  drangt,  drückt  diese  wieder  gegen  den  Kehldeckel  und  die 
fetimmröhre  ist  auf  die^e  Art  sehr  verengert.  Macht  man  diese  Bewe- 
ung  im  Leichnam  nach,  so  kann  man  sieh  leicht  überzeugen,  dass 
lese  Verengerung  bis  an  5  Scebstheile  der  Welte  der  Röhre  betra- 
gen kann."  119)  Üm  MissvcrMündnisse  zu  verhüten,  bemerke  Ich, 
dass  ich  hier  wie  oben  S.  53,  nach  r.  Baer  u.  A.  Rachenhöhle  und 
Schlund  nicht  von  einander  unterscheide.  120)  In  Frotiep'e  Notiz. 
Bd.  XXXVI.  8.274  ff.    Vgl.  oben  9.  127. 
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dieser  Höhle  sowohl  bei  der  Stimmbildung  nberhanpt,  als  auch 
insbesondere  beim  Sprechen  sehr  hervor.  Doch  weichen  auch 
sie  wieder  von  einander  ab«  Noch  weit  grösser  aber  ist  die 
Verschiedenheit  der  Ansichten  bei  Andern  über  den  Einiiuss 
dieses  Theilcs  theils  auf  die  Stimme  überhaupt,  theils  auf  die 
Höhe  derselben  insbesondere.  In  Betreff  der  snror  erwähnten 
Verengerang  oder  Erweiterung  dieses  Raumes,  wodurch  zugleich 
der  ganze  Stimmcanal  verkürit  oder  Terlängert  wird,  erklärt 
Müller  lal),  er  habe  bei  seinen  zur  Untersochong  dieses  Ein- 
flusses angestellten  Versuchen,  sich  ron  keinem  erheblichen 
Einflüsse  der  Langd  des  Ansatzrohrs  auf  den  Ton  der  Stimm- 
tiänder  überzeugen  können;  die  mögliche  Vertiefung  habe  in 
einigen  seltenen  Fällen  auch  nur  einen  halben  Ton,  viel  sehe- 
ner  gegen  einen  ganzen  Ton  betragen,  in  den  meisten  Fällen 
sei  gar  keine  merkliche  Aenderung  entstanden.  Magend  ie  142 ) 
schreibt  dieser  Veränderung  der  Länge  der  Stimmröhre  (wie  er 
den  Raum  vom  Kehlkopfe  bis  zu  den  Lippen  nennt)  zwar  einen 
Einfluss  zu,  beschränkt  ihn  aber  auf  die  Erleichterung  der 
Fortpflanzung  der  Töne,  indem  er  als  den  Nutzen  und  Zweck 
jener  Veränderung  angibt,  dass  eine  kurze  und  enge  Rohre  zur 
Fortpflanzung  hoher  Töne,  eine  lange  und  weite  zu  der  tiefer 
Töne  geschickter  sei.  Andere  hingegen  schreiben  dieser  Höhle 
grossem  oder  geringem  Antheil  an  der  Hervorbringung  der 
Töne  zu ,  and  zwar  entweder  der  Töne  überhaupt,  oder  vor- 
zuglich der  hohen  Töne,  namentlich  derjenigen,  welche  man 
Falscttöne  neunt.  Ersteres  thun  Prochaska  m),  v.  Baer  1M) 

» 


121)  A.  a.  O.  S.  202  f.  122)  A.  a.  0.  S.  213  f.:  „Mao  sieht 
«in,  da»»  eine  kurze  Bohre  nur  Fortpflanzung  hoher  Töne  geschickter 
ist,  während  eine  lange  die  der  tiefen  mehr  begünstigt."  —  „Ein* 
weite  Röhre  setzt  man  an  eine  Zunge,  welche  tiefe  Töne  bildet,  man 
bedient  «ich  dagegen  einer  engen  Röhre  zur  Fortpflanzung  hoher 
Töne."  123)   Physiol.  8.  309:   „Bei  dem  {Steigen  des  Kehlkopfes 

nähert  «Ich  die  Stimmritze  dem  Ausgang  des  Mundes  und  der  Nase, 
dadurch  werden  diese  die  Stimme  durchlassenden  Höhlen  verkürat, 
und  beim  Niedersinken  des  Kehlkopfes  Terlängert.  Dass  die  Verkür- 
zung jener  Höhlen  zur  Erzeugung  der  feinern  und  die  Verlängerung, 
aar  tiefern  Stimme  beitragen  müsse ,  ersehen  wir  an  der  Flöte.  — 
Noch  deutlicher  zeigt  uns  dieses  die  Posaune,  welche  bei  ihrer  Ver- 
kürzung einen  höhern,  und  bei  der  Verlängerung  einen  tiefen  Ton 
gibt."  124)  Aothrop.  Tb.  I.  S.457t  „Durch  dieses  Aufheben  vom 
vordem  Theile  des  Kehlkopfe  werden  die  .Stimmbänder,  die  von  vorn 
nach  hinteu  verlaufen,  mehr  gedehnt  und  gespannt;  atiglcich  wird  der 
Weg,  den  die  schallende  Luft  von  der  Stimmritze  bis  au  der  Mund- 
höhle zurückzulegen  hat,  dadurch  verkürzt,  und  da  dieser  Weg,  wenn 
wir  den  Stimmapparat  mit  einem  Hlasiustrument  vergleichen,  die  Länge 
der  schallenden  Luftsäule  bestimmt,  wi«  die  Röhre  eines  Blasinstru- 
mentes ,  so  mos«  der  Ton  erhöht  werden  nach  dem  allgemeinen  Ge- 
setz, dass  der  Ton  einer  schallenden  Luftsäule  sich  erhöht,  je  mehx 
diese  sich  verkürzt." 
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und  Bell125);  Letzteres  Bennati126);  Burdach  vereinigt 
gewissermassen  beiderlei  Ansichten,  indem  er  dieser  Höhle  ei- 
nerseits Antheil  an  der  Bildung  der  Töne  überhaupt  zuschreibt, 
andererseits  aber  sie  als  das  wichtigste  Werkzeug  bei  Hervor- 
bringung der  Kai  settöne  betrachtet 137 ).  Man  vergleiche,  was 
weiter  unten  über  diese  Töne  wird  gesagt  werden. 

cc.  Die  Mundhöhle. 

Hier  kommen  in  Betracht  der  weiche  Gaumen  oder  das 
Gaumensegel,  das  Zäpfchen,  die  Zunge,  die  Mandeln. 

1.  Der  weiche  Gaumen  hebt  sich,  nach  Bennati  bei 
tiefen  Tönen  durch  die  Thätigkeit  seines  Hebemuskels, 
worin  er  durch  mehrere  andere  Muskeln  l29)  unterstützt 
wird,  und  wendet  sich  zugleich  nach  hinten  und  nimmt 
eine  bogenförmige  Gestalt  an;  bei  hohen  Tönen  dagegen 
senkt  sich  der  vorher  erhobene  weiche  Gaumen  und  wen- 
det sich  dnrch  die  Thätigkeit  der  auch  bei  der  Bildung 
der  tiefen  Töne  mitwirkenden  Muskeln  nach  vorn.  Fast 
dasselbe  nimmt  Burdach  an  ls0).     Nach  Dzondi  1«) 


125)  S.  die  S.  127.  angeführten  Stellen.  126)  In  s.  Schrift:  Die 
physiolog.  und  patholog.  Verhältnisse  der  menschl.  Stimme  S.  14  f.: 
„Die  oberste  Wölbung  dea  Stimmkanals  hat  mehr  Einfluss  auf  die  Bil- 
dung der  hohen  Töne  als  auf  die  der  tiefen."  S.  87  bezeichnet  er  die  ge- 
genseitige Annäherung  der  Säulen  des  Schlundkopfes  als  unerlässliche 
Bedingung  für  die  Entstehung  der  hohen  Töne.  —  Mehr  hierüber  s.  unten 
bei  der  Erläuterung  der  Falsettöne.  127)  Er  sagt  nämlich  Anthrop. 
S.  192  f.:  ..Durch  dieses  Herabsteigen  des  Kehlkopfs  ist  nun  der  Stimm- 
canal  verlängert  und  in  seinem  untern  Theile  erweitert;  das  Gaumense- 
gel wird  dabei  heraufgezogen,  schräge  gestellt  and  in  die  Breite  ausge- 
spannt ,  so  dass  es  ein  breites  Gewölbe  darstellt.  Bei  hohen  Tönen  dage- 
gen ist  durch  das  Aufsteigen  des  Kehlkopfs  der  Stimmcanal  verkürzt,  uud 
durch  die  Wirkung  des  untern  Muskelbogens  im  Gaumensegel  wird  die- 
ses herabgezogen  und  die  Zungenwurzel  heraufgehoben ,  so  dass  die  Luft 
hier  durch  eine  enge  Spalte  dringt.  Bei  der  s.  g.  Kopfstimme  oder  dem 
Falset  wird  die  Höhe  der  Töne  weniger  durch  den  Kehlkopf  (Kehlritze 
und  Stimmbänder)  als  vielmehr  durch  den  Stimmcanal  bewirkt,  indem 
die  Spalte  zwischen  der  Zungenwurzel  und  dem  Gaumensegel  stark  ver- 
engert, der  Zungenrücken  durch  Aufziehen  seiner  Ränder  nach  vorn  aus- 
gehöhlt und  der  Speiseröhrenkopf  dabei  verengert  wird ,  welche  Bewe- 
gungen eine  ziemliche  Anstrengung  kosten."  128)  A.  a.  O.  S.  10  f. 
S.  11  fügt  er  hinzu:  „Der  hintere  Theil  des  Mundes  hat  bei  den  hohen 
Tönen  nicht  mehr  die  bogenförmige  Gestalt,  wie  bei  den  tiefen  Tönen, 
sondern  die  eines  an  der  Spitze  etwas  abgestumpften  Dreiecks. 
129)  Als  Muskeln,  welche  die  Thätigkeit  des  Hebemuskels  des  weichen 
Gaumeus  unterstützen,  nennt  er  den  Muse.  psTistaphylinus  tcstemus 
(dieses  ist  derselbe,  welcher  S.  55  M.  circumflexus  palati  und  tensor 
palati  mollis  genannt  ist)  und  internus  (welcher  S.  55  levator  palati 
mollis  genannt  ist,  vgl.  Dzondi:  die  Funktionen  des  weichen  Gaumens 
S.  4.9.))  den  glosso-  und  pharyngo  -  staphylinus ,  die  Muse,  mylo-  und 
genio-hyoldei,  die  Muse,  palato - pharyngei  und  stylo- glosso -pharyn- 
gei.      130)  S.  Note  127.      131)  A.  a.  0.  S.  33. 
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dagegen  hebt  sich  bei  hohen  Tönen  der  hintere  Ganmen- 
vorhang  in  der  Mitte,  und  nähert  sich  in  schiefer  Rieh, 
tung  ein  wenig  den  Choanen,  während  seine  Schenkel 
sich  einander  nähern. 

2.  Das  Zäpfchen  behält,  nach  Bennati  >**),  bei  tiefen 
Tönen  seine  gewöhnliche  Stellang,  obgleich  es,  indem 
es  sich  durch  die  Contraction  seines  Muse,  staphylinua 
ein  wenig  gegen  9ich  selbst  beugt,  durch  diese  Verkür- 
zung consistenter  wirdf  stärker  bengt  es  sich  bei  den 
hohen  Tönen  auf  sich  selbst  zurück  und  bei  den  hoch- 
sten  Falsettönen  verschwindet  es  fast  gänzlich.  Auch 
Dzondi  13S)  sagt,  da9  Zäpfchen  stehe  bei  hoben  Tönen 
mit  der  Spitze  nach  hinten  zu,  so  dass  es  beinahe  oder 
bisweilen  auch  ganz  die  hintere  Wand  der  Mundhöhle, 
die  Rachen  wand  mit  der  Spitze  berühre;  darin  aber 
weicht  er  von  Ersterem  ab,  dass  er  diese  schiefe  nach 
hinten  zu  gehende  Richtung  des  Zäpfchens  nicht  der 
Kraft  seines  Muskels  zuschreibt  (denn  dieser  könne  es 
nur  in  gerader  Richtung  auf  sich  zusammenziehen),  son- 
dern sie  von  der  Bewegung  des  weichen  Gaumens  ablei- 
tet !**)•    (Einen  Nachtrag  hierzn  s.  in  Note  183.) 

Ann.  Wie  wichtig  dieaer  Theü  für  die  Stimmbildung  überhaupt  ist, 
hat  Bennati  durch  seine  pathologischen  Beobachtungen  dargethan. 
Schon  S.  128  ist  erwähnt ,  dass  durch  eine  krankhafte  Affection  des- 
selben oder  Keines  Muskels  oder  durch  eine  regelwidrige  Gestalt  des 
erstem  die  Stimmbildung  nicht  nur  erschwert,  sondern  selbst  aufge- 
holten werden  kann.  Hat  es  dagegen  seine  regelrechte  Gestalt  und 
sein  Muskel  die  gehörige  Contractionskraft,  so  wird  dadurch  die 
Stimme  nicht  bloss  qualitativ,  sondern  auch  quantitativ  gefördert, 
wie  man  aufs  Bestimmteste  daraus  erkennt,  dass  nach  einer  zur  Ent- 
fernung einer  regelwidrigen  Gestalt  augewandten  Cauterisation  des 
Zäpfchens  die  Stimme  mehr  Metall,  Klang  und  Fülle  erhält,  zu- 
gleich aber  auch  eine  sehr  merkbare  Vermehrung  der  Falsettöne  er- 
zeugt werden  kann,  was  ebenfalls  Bennati  a.  a.  O«  3. 47  f.  ge- 
zeigt hat 

3.  Die  Zunge  hat  Einfluss  auf  die  Veränderung  der  Stimme 
schon  wegen  der  Verbindungen,  die  zwischen  ihren  Mus- 
keln und  dem  Zungenbein  und  zwischen  diesem  und  dem 
Kohlkopfe  Statt  finden.  Aber  auch  ausserdem  äussert  sie 
Einfluss  auf  dieselbe,  wie  man  aus  folgenden  Beobachtun- 
gen B  e  n  n  a  t  i '  s  185)  erkennt :  „Wenn  man  die  Bewegun- 
gen der  Zunge  bei  dem  Gesänge  verschiedener  Stimmgat- 
tungen mit  Aufmerksamkeit  beobachtet,  so  wird  man  bei 
hohen  Tönen  sehen,  wie  ihre  Basis  sich  zusammenzieht, 
sie  selbst  sich  zugleich  ans  breitet,  und  wie  bei  der  vollen 


132)  A.  a.  O.  S.  10  f.  133)  A.  a.  O.  S.  33  f.  134)  S.  a.  a.  O. 
S.  34.      135)  A.  a.  O.  S.  4  ff. 
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Thätlgkeii  des  t weilen  Registers  (d.  h.  der  Faltettöne, 
S.  unten)  der  hohen  Soprane  die  Ränder  der  Zunge  sieh 
erheben  und  eine  halbkegelförniigc  Höhlung  darstellen, 
deren  Gipfel  die  Zungenspitze  bildet.     Gleichwohl  zeigt 
die  Zunge  bei  Tollkornmnen  Sopranen,  nämlich  bei  sol* 
clien,  welche  nüt  einer  runden,  klangvollen,  fast  einzig 
durch  das  erste  Register  (d.  h.  durch  die  Brualstimme, 
s.  unten)  gebildeten  Stimme  begabt  sind,  eine  Gestalt,  die 
von  der  völlig  Verschieden  ist,  die  man  bei  Sopranen, 
deren  Stimme  beide  Register  umfasst,  beobachtet.  An- 
statt sich  an  ihren  Rändern  zu  erheben  und  eine  halb- 
kegelförmige  Höhlung  zu  bilden,  erhebt  sie  sich  an  ihrer 
Basis  und  breitet  sieh  an  derselben  aus  und  stellt  so  eine 
Oberfläche  dar,  welche,  in  Folge  des  Niedergedrficktseins 
ihrer  Ränder,  wenig  voll  und  gerundet  erscheint.  Bei 
einigen  Sängerinneu  habe  ich  zwar  auch  während  der 
Thätigkcit  des  ersten  Registers  und  namentlich  bei  den 
mittleren  Kehltönen  die  Zunge  sich  an  ihren  Aändern  er- 
heben gesehen,  aber  durchaus  nicht  auf  e:nc  so  bemerk- 
bare Weise,  wie  bei  den  hohen  Sopranen  und  während 
der  Thätigkeit  des  zweiten  Registers.   Im  Allgemeinen  ist 
bei  den  tiefen  Tönen  die  Zunge  weniger  thatig  und  be- 
hält bei  ihnen  ihre  gewöhnliche  Form  bei;  höchstens  zeigt 
sie  eine  leichte  Wellenbewegung.'  Eine  Menge  von  Beob- 
achtungen, an  den  ausgezeichnetsten  Sängern  nnsrer  Zeit 
Angestellt,  beweisen  die  Richtigkeit  dieser  Behauptungen. 
So  habe  ich  bei  der  berühmten  Sonntag,  die  ein  merk- 
würdiges Beispiel  von  Fülle  und  Geläufigkeit  des  zweiten 
Registers  darbietet,  bemerkt,  dass  jene  Höhlung  bedeu- 
tender ist,  als  bei  irgend  einem  andern  von  mir  beobach- 
teten Sopran.     Eine  nicht  weniger  gewöhnliche  Erschei- 
nung findet  sich  bei  Sängern,  welche  eine  sehr  starke 
und  volle,  fast  nur  vom  ersten  Register  gebildete  Stimme 
besitzen.     Bei  ihnen  besitzt  oft  die  Zunge  eine  Grösse, 
welche  die  gewöhnliche  um  ein  Drittel  und  mehr  über- 
steigt.  Die  berühmte  Catalani,  Lab  lache  und  San- 
tini  liefern  hierzu  die  Beispiele." 

4.  Die  Mandeln  scheinen,  Bcnnati 's  lse)  Beobachtung  zu- 
folge, bei  hohen  Tönen  anzuschwellen  und  sich  einander 
zu  nähern.  Daher  wird  durch  starke  Mandeln,  auch 
wenn  diese  Stärke  abnorm  ist,  die  Bildung  der  Falset- 


136)  A.  a.  O.  S.  11.  Dieses  Hervortreten  der  Mandeln  bei  hohen 
Tönen  findet  so  regelmässig  Statt,  dass  es  Bennati's  Gewohnheit  ist, 
bei  Untersuchung  des  hintern  Thcils  der  Mundhöhle  bei  Säugern,  diese 
einen  hohen  Ton  angeben  zu  lassen  *  weil  man  so  die  dort  gelegenen 
Theile  besser  au  Gesicht  bekommt,  s.  a.  a.  O.  8.  17.  53. 
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töne  begünstigt,  während  bei  ihrer  normalen  Grosse  die 
Bildung  der  Brusttöne  sowohl  einen  hfl  lern  nnd  vollem 
Klang  haben,  als  auch  höher  hinaufgehen137). 

Ann.  Abbildungen  der  verschiedenen  Stellungen  und  Gestaltungen 
der  Rachenhöhle,  des  Gaumensegels,  des  Zäpfchens  und  der  Man- 
deln je  nach  den  verschiedenen  Stimmarten  und  bei  jeder  derselben 
wiederum  je  nach  der  Hervorbringt™«  ihrer  hohen  und  tiefen  Töne 
enthält  Bennati' s  angerührte  Schrift  Taf.  I.  u.U.,  womit  man  " 
noch  in  Dzondi's  genannter  Schrift  Tab.  X.  vergleiche,  welche 
die  Bewegung  des  hintern  Gaumensegels  und  des  Zäpfchens  bei 
hohen  Tönen  darstellt. 

Tfacbdem  wir  so  die  Ursachen  der  verschiedenen  Hohe 
der  Stimme  und  ihrer  Veränderungen  anzugeben  uns  bemüht 
haben,  bleibt  uns  «noch  Mehrere«  in  Betreff  der  Tonhöhe  zu 
erläutern  übrig,  zuvörderst  der  Gebrauch,  welchen  der  Mensch 
von  setner  Fähigkeit,  die  Höhe  seiner  Stimmschälle  zu 
verändern,  macht.   Hier  sind  zunächst  2  Fälle  möglich: 

1,  ein  Mensch  macht  keinen  Gebrauch  von  dieser  Fähig- 
keit ,  sondern  beharrt  Inngere  odor  kürzere  Zeit  auf  ei- 
nerlei Tonhohe.  Dann  heisst  sciue  Stimme  eintönig , 
monoton,  nud  diese  Eigenschaft  selbst  Eintönigkeit, 
Monotonie. 

2.  ein  Mensch  macht  Gebrauch  von  dieser  Fähigkeit.  Die- 
ses aber  kann  er  auf  zweierlei  Art  thun 

p.  so,  dass  die  Höhe  der  hinter  einander  hervorgebrachten 
Stimmschälle  sjch  verändert  ohne  musikalische  Inter- 
valle ,S8).  Ein  solches  Sinken  und  Steigen  der  Stimm- 
schalle  nndot  bei  dem  heulenden  Schrei  der  Menschen 
Statt,  wenn  dieser  Ausdruck  der  Gemüthsbcwegnngen 
ist,  und  begleitet  namentlich  das  Weinen.     Dieses  fte- 


137)  Dieses  ergibt  sich  namentlich  aus  folgenden  2  pathologischen 
Beobachtungen  liennati's  (a.  a.  O.  S.  17  f.D.  Der  Graf  Frediffotti  lies* 
sich  2  Drittel  setner  abnorm  vergrößerten  Mandeln  exstfrpiren,  um  sei- 
ner Bariton  -  Stimme  mehr  Umfang  und  Geläufigkeit  zu  verschaffen. 
Die  Operation  hatte  den  Erfolg,  dass  die  sogenannte  Bruststimme  einen 
hellem  und  vollem  Klang  erhielt  und  an  Umfang  um  2  Töne  annahm, 
dass  aber  dafür  4Falsettöne  verloren  gingen.  —  Bei  dem  Sänger  t?ar- 
celti  hatten  die  Mandeln  in  Folge  einer  Entzündung  derselben  (Angina 
tonsillaris D  einen  solchen  Umfang  angenommen,  dass  sie  das  Singen 
gänzlich  verhinderten,  indem  seine  Stimme,  welche  früher  den  gewöhn- 
lichen Umfang  des  Tenors  hatte,  ihren  Klang  nnd  ihre  Ausdehnung  ver- 
loren hatte  und  sich  nur  bis  zum 7*  erstreckte,  wahrend  seine  Falsetetini- 
dic  5  Töne  gewonnen  hatte.  Als  die  Mandeln  durch  adstringirende  Mittel 
wieder  auf  ihre  normale  Grösse  zurückgeführt  waren,  halte  die  Stimme 
an  Klang,  Fülle1  und  Ausdehnung  gewonnen,  uud  es  gelang  dem  Kran- 
ken ,  f  mit  der  Bruststimmc  zu  erreichen,  während  ihm  zugleich  die  Fal- 
pcttone,  die  ihm  seine  Krankheit  verschafft  hatte,  gebiiebeu  waren,  Vgl. 

S.  19.  43.  138D  Ueber  Begriff  und  Arten  derselben  s.  meine  Akustik, 
e  ha 
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heul  wird  bewirkt  theils  durch  Wachset  und  Abnehmen 
der  Stärke  des  Luftstroms,  theils  durch  successive  Ver- 
änderung der  Spannung  der  Stimmbänder  139). 
b.  so,  dass  die  Hohe  der  hinter  einander  hervorgebrachten 
Stimmschälle  sieh  verändert  nach  musikalischen  Inter- 
vallen. Eine  solche  musikalische  Tonfolge,  heisst  Ge- 
sang. Zwar  ändert  sich  bei  diesem,  besonders  bei  dem 
ausgebildeten  Gesauge,  nicht  bloss  die  Hohe,  sondern 
zugleich  die  Starke  und  die  Dauer  der  Töne,  oft  auch 
ansser  diesen  Quantitätsarten  zugleich  die  Qualität,  wenn 
nämlich  der  Singende  ausser  Brusttönen  auch  Fal settöne 
auwendet  (s.  unten);  das  Wichtigste  bleibt  indess  doch, 
immer  die  mit  Beobachtung  der  musikalischen  Intervalle 
veränderte  Höhe  der  auf  einander  folgenden  Töne  ***). 
Bei  dieser  musikalischen  Tonfolge  oder  Modulation  kommt 

wieder  dreierlei  in  Betracht:  1)  Reinheit,  2)  Umfang,  3)  G«- 

wandtheit. 

Die  Reinheit  kann,  so  wie  ihr  Gegensatz,  die  Unrein- 
heit, von  dreierlei  Art  sein:  a)  eine  qualitative,  h)  eine  quan- 
titative, c)  eine  qualitative  nn<J  quantitative  zugleich.  Unter 
qualitativer  Reinheit  verstehe  ich  diejenige  Beschaffenheit  ei- 
nes Schalles,  wenn  er  nur  durch  gleichartige  oder  regelmässige 
Schwingungen  hervorgebracht  wird,  so  dass  nur  diejenige  Qua- 
litätsart entsteht,  welche  wir  Klang  nennen  (s.  S.  23.  28.). 
Hieraus  ergibt  sich  von  selbst  die  Definition  der  qualitativen 
Unreinheit.  Sie  besteht  darin,  dass  der  einen  Qualitätsart, 
dem  Klange,  sogleich  die  andere  Qualitätsart,  ein  Geräusch, 
welches  durch  ungleichartige  oder  unregelmässige  Schwingungen 
erzeugt  wird  (s.  S.  23.  28.),  mehr  oder  minder  beigemischt 
ist  M1).  Wir  pflegen  die  qualitative  Reinheit  Wohlklang  zu 
nennen.     Die  Hauptbedingung  desselben  ist  nach  Lisko- 


139)  Müller:  Physiol.  Bd.  IL  Abth.  I.  S.  211.  Hierher  gehört  auch 
das  Henlen  und  Winseln  der  Hunde,  ferner  das  Heulen  des  Windes. 
Auch  auf  Instrumenten  kann  ein  solches  saccessives  Detoniren  ohne  Beob- 
achtung der  musikalischen  Intervalle  hervorgebracht  werden  z.  B.  bei 
einer  Saite,  wenn  sie  beim  Tönen  abgespannt  und  starker  gespannt  wird; 
bei  einer  Labialpfeife,  indem  z.  B.  eine  zweizöllige  Pfeife  dieser  Art  bei 
allmälig  verstärktem  Anblasen  successiv  an  Höhe  steigende  Töne  gibt;  bei 
einem  Anspruchsrohre  mit  membranöser  Zunge.  S.  ebend.  140)  Man 
nennt  diese  Veränderung  der  Höhe  der  auf  einander  folgenden  Töne  mit 
Beobachtung  der  musikalischen  Intervalle ,  alleiu  und  für  sich  betrachtet, 
Rhythmus  der  Melodie;  dagegen  die  nach  gewissen  Regeln  abwech- 
selnde Stärke  und  Dauer  der  Schälle  Rhythmus  des  Taktes.  Jede  dieser 
beiden  Arten  des  Rhythmus  kann  auch  für  sich  bestehen.  Die  erste re 
vernimmt  man  x.  B.  meistens  allein,  wenn  Jemand  erst  ein  Instrument 
ku  spielen  anfängt;  die  «weite  ist  die  der  Trommel  und  ähnlicher  Instru- 
mente« Jedes  gehörig  vorgetragene  Musikstück  vereinigt  beide  Arten  in 
sich.  Ausführlicheres  werde  ich  hierüber  in  meiner  Rhythmik  vortragen. 
141)  Wenn  wir  annehmen,  dass  es  eine  qualitative  Reinheit  der 


Digitized  by  Google 


§.15.  Von  der  Qualität  undQuantitüt  der  Stimmschälle.  189 

vins  dass  die  gesammten  Stimmorganc  möglichst  glatt, 

in  gleichmässiger  und  sanft  verlaufender  Rundnng  gewölbt  sind, 
und  alle  einzelnen  Theile  mit  einander  in  gehörigem  Verhält- 
nisse stehen.  —  Die  quantitative  Reinheit  der  Töne  bezieht 
sich  anf  die  Zahl  der  regelmässigen  Schwingungen,  welche  der 
diesen  Ton  hervorbringende  Körper  in  einer  gewissen  Zeit,  z.  B. 
in  einer  Secnnde,  machen  mnss.  Man  redet  von  absoluten  und 
relativen  Schwingungszahlen.  Unter  den  erstem  versteht 
mstw  die  Zahl  der  Schwingungen,  welche  zur  Hervorbrin- 
gung eines  gewissen  Tones,  den  man  ganz  für  sich  be- 
trachtet, erfordert  werden,  wie  viel  z.  B.  nöthig  sind,  wenn 
der  Ton,  den  man  das  grosse  C  nennt,  gehört  werden  soll. 
Die  Angaben  dieser  absoluten  Schwingungszahlen  sind  aber 
verschieden;  so  findet  man  z.  B.  für  jenes  C  bei  dem  einen 
Aknstiker  128,  bei  einem  andern  132  als  absolute  Schwin- 
gnngszahl Dieses  kommt  daher,  weil  es  bis  jetzt  noch 
keinen  allgemein  angenommenen  Normalton  gibt,  sondern  die 
Stimmhöhe  1)  in  verschiedenen  Zeiten,  2)  an  verschiedenen 
Orten  und  selbst  an  Einem  Orte  wieder  bei  verschiedenen  Thea- 
tern, nnd  3)  für  verschiedene  Instrumente  Verschieden  war  und 
ist  M*).  Unter  den  relativen  Schwingungszahlen  versteht 
man  das  Verhältnis*,  welches  die  Schwingungszahlen  zweier 
oder  mehrerer  Töne  zu  einander  haben  müssen,  wenn  ge- 
wisse Tonverhältnisse  oder  Intervalle  zwischen  ihnen  Statt 
Jinden  sollen.  Soll  z.  B.  zwischen  2  Tönen  das  Tonverhält- 
niss  der  Octave  bestehen,  oder,  mit  andern  Worten,  beide  ge- 
nau nm  das  Intervall  einer  Octave  ans  einander  liegen ,  so 
müssen  sieh  ihre  Schwingnngszahlen  genau  wie  1:2  verhalten. 
Diese  Verhältnisszahlen  der  Intervalle  sind  aber  wieder  von 
zweierlei  Art:  mathematisch  reine  nnd  temper irte.  Die  letz- 
tem, welche,  mit  Ansnahme  der  Octave,  mehr  oder  weniger 
von  den  erstem  abweichen,  sind  durch  die  Unmöglichkeit,  d?ie 


Schalle  wirklich  gebe,  so  wird  dabei  nur  unser  Ohr  berücksichtigt,  oh  ne 
in  Abrede  «u  stellen,  das«  auch  diejenigen  Schälle,  die  wir  für  quali- 
tativ reine  halten,  dennoch  streng  genommen  qualitativ  unrein  »ein 
können.  Dieses  ist  namentlich  die  Ansicht  OLivier's,  welcher  ((Jeher 
die  Urstoffe  der  menschlichen  Sprache.  Wien,  Schaumburg  1621.  S.LI.) 
sagt;  „Wie  die  Wirklichkeit  Oberhaupt  nichts  Vollkommenes  darbietet, 
so  gibt  es  streng  genommen  anch  keine  reinen  Klänge.  Allen  ist  me  hr 
oder  weniger  ein  rauschartiger  Zusatz  beigemischt,  der,  wenn  er  <lle 
Reinheit  derselben  zu  sehr  beeinträchtigt,  sie  «n  anAchten  macht"  — 
Anch  fährt  schon  die  Yergleichung  der  verschiedenen  Beschaffenheit  tler 
Musik  der  verschiedenen  Völker  darauf,  jene  Begriffe  fflr  relative  zu 
halten.  142*)  Theorie  d.  St.  S.  48.  143)  Die  erstere  Zahl  findet  m  an 
*.  B.  bei  Chladni:  Akust  S.  34.  u.  Biot:  Lehrt),  d.  Experiment.  -Ph. 
2.  A.  der  Bearb.  v.  Fechner  Bd.  II  S.  21.,  die  letztere  bei  Opelt:  Aber  d. 
Natur  d.  Mnsik  S.  10.  144)  Ausführlicheres  über  dieses  Alles,  so  wie 
über  die  verschiedenen  Mittel,  die  absoluten  Schwingungszahlcn  der  ver- 
schiedenen Töne  zw  finden,  s.  in  meiner  Aknst  jj.  36. 


erstem  iu  der  praktischen  Masik  durchzuführen,  nothwendig 
gemacht ,  zerfallen  aber  wieder  unter  sieh  in  verschiedene  Ar- 
ten, von  denen  die  jetzt  gewöhnliche  und  cmpfehlnngswertheste 
die  sogenannte  zwölfstufige  gleichschwebende  Temperatur  ist1«5). 
—  Durch  diese  Bemerkungen  über  Schwingungszahlen  wird  das 
jetzt  über  die  quantitative  Reinheit  der  Stimme  zu  Sagende 
verständlich  werden»   Diese  Reinheit  könnte  man,  in  Besug  auf 
jene  Schwingnn<rszahlen,  in  eine  absolute  und  relative  eint  hei- 
len.    Die  absolute  Reinheit  wärdc  hiernach  die  vollkommene 
Ueberein  Stimmung  der  Höhe  eines  gewissen  Stimmtoncs  mit  der 
festgesetzten   absoluten  Schwingnugszahl   dieses   Tones  sein. 
Wird  z.  B.  für  c  256  als  absolute  Schwingnugszahl  festgesetzt, 
so,  kann,  wenn  Jemand  diesen  Ton  genau  in  der  dieser  Schwin- 
gung» zahl  entsprechenden  Höhe  hervorbringt,  sein  Stimmton  ein 
absolut  reiner  genannt  werden.     Da  es  aber,  wie  erwähnt 
worden,  bis  jetzt  keinen  allgemeinen  Normalton  gibt,  sondern 
die  normale  Stimmhöhe  mannichfarh  nach  Zeit,  Ort  und  In- 
strumenten abweicht,  so  ist  jene  absolute  Reinheit,  von  dieser 
Seite  betrachtet,  auch  nur  eine  relative.     Es  kann  s.  B.  ein 
gewisser  Stimmton  einer  Person,  von  einer  gewissen  normalen 
Stimmhöhe  aus  betrachtet,  ganz  rein  sein,  d.h.  mit  der  Höh«, 
wie  sie  diese  normale  Stimmhöhe  für  jenen  Ton  fordert,  voll- 
kommen übereinstimmen;  betrachtet  man  ihn  dagegen  von  einer 
normalen  Stimmhöhe  aus,  die  von  jener  abweicht,  so  mnss  er 
nothwendig  als  unrein  erscheinen,  d.  h.  entweder  als  zu  hoch 
oder  als  zu  tief,  jenachdem  die  letztere  Stimmung  tiefer  oder 
höher  als  die  erstere  steht.  —     Die  relative  Reinheit  der 
Stimme  besteht  in  der  vollkommenen  Uebereinstimmung  der 
Si  immtöne  mit  den  den  beabsichtigten  Intervallen  entsprechen- 
den  relativen  Schwingungszahlen,  bei  denen  aber  ebenso  wie- 
der die  mathematischen  und  die  temperirten  zu  unterscheiden  sind, 
dft  z.  B.  zwei  Stimmtöne,  die  in  dem  Verhältnis*  der  Quarte 
(<?  :  f)  mit  einander  stehen  sollen,   mathematisch  relativ  rein 
sein,  d.  h.  vollkommen  mit  der  mathematischen  Yerhältnisszahl 
der  Quarte  3:4,  oder  in  Deci  mal  brächen  1,0000:1,3333  über- 
eilt! stimmen  können,  während  sie  im  Vergleich  mit  einem  nach 
der  zwölf  stufigen  gleichschwebenden  Temperatur  gestimmten  In- 
strumente als  relativ  nnrein  erscheinen  müssen,  da  bei  dieser 
die  Verhältnisszahl  der  Quarte  1,00000:1,33484  ist;  und  eben 
so  mnss  umgekehrt  das  Intervall  zweier  Stimmtöne,  das  nach 
diesier  Temperatur  vollkommen  relativ  rein  ist,  vom  Standpunkte 
der  mathematischen  Verhältnisszahlen  ans  betrachtet  (mit  Aus- 
nahme der  Octave,  weil  diese  keine  Temperatur- Veränderung 
gest  attet)  als  relativ  unrein  erscheinen.  —    Die  quantitative 


146)  8.  Chladni:  Akast  S.  38  ff.  —  Opelt  a.  a.  O.  S.  37  f.  —  S. 
neb  le  Aknst  $.  36.  4«. 
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Reinheit  der  Töne  überhaupt  pflegt  man  schlechthin  Reinheit 
der  Töne  zu  nennen.  Erfordert  wird  dazu  1)  ein  musikali- 
sches Gehör,  welches  aber  nicht  bloss  in  der  Schärfe  des  Ge- 
höres überhaupt  besteht,  sondern  als  eine  höhere  Eigenschaft 
desselben  anzusehen  ist,  indem  sie  fehleu  kann,  auch  wenn  die 
erstere  vorhanden  ist.  Welchen  Grad  von  Empfindlichkeit  das 
Gehör  für  die  Unterscheidung  der  Tone  erlangen  könne,  erhel- 
let aus  Folgendem.  Ein  geübtes  musikalisches  Gehör  empfindet, 
wie  W.  Weber  ans  Erfahrung  versichert,  fein  genug,  um  un- 
ter günstigen  Umständen  Schon  unmittelbar  die  Töne  so  zu  be- 
stimmen, dass  der  Fehler  auf  200  Schwingungen  nie  mehr  als 
eine  Schwingung  beträgt.  Unter  Zuziehung  gewisser  Hilfsmit- 
tel aber  vermag  ein  geübtes  Ohr  die  Höhe  der  Töne  so  genau 
zn  bestimmen,  dass  man  unter  günstigen  Umständen  selbst  auf 
1000  Schwingungen  nie  mehr  als  eine  irrt1«).  Nach  Dele- 
zenne's  147)  hierüber  angestellten  Untersuchungen  vermag  das 
Ohr  eines  Künstlers  ein  Intervall  von  */t  Comma  (das  Comma 
zu  81/so  Schwingungen  gerechnet  ***)),  das  des  blossen  Lieb- 
habers ein  Intervall  von  Va  Comma  bei  dem  Einklang  zn  un- 
terscheiden, doch  müssen  die  Töne  abwechselnd  gehört  werden; 
denn  bei  Yergleichnng  gleichzeitiger  Töne  vermag  das  Ohr 
noch  grossere  Verschiedenheiten  zn  ertragen.  Bei  der  Octave 
ist  das  Ohr  eines  Künstlers  noch  für  ein  Intervall  von  */a  Com- 
ma empfindlich.  Bei  der  Quinte  ist  das  Intervall  von  15/t00 
Comma  für  den  Künstler  und  von  */i0  Comma  für  Andere  be- 
merklieh. —  Dieses  musikalische  Gehör  reicht  aber  noch  nicht 
hin,  um  zur  Hervorbringung  quantitativ  reiner  Töne  zu  befä- 
higen; denn  manche  Personen  können  die  Reinheit  des  Gesan- 
ges Anderer  ganz  richtig  beurtheilen,  ohne  selbst  rein  zu  sin- 
gen, ja  Manche  wissen  sogar,  dass  sie  selbst  unrein  sinken, 
ohne  dass  sie  diesen  Fehler  abzulegen  vermögen.  Es  ist  daher 
zur  Reinheit  der  Stimmtöne  noch  erforderlich  2)  ein  richtiges 


146)  S.  W.  Weiter  in  PbggendorJF 's  Annal.  d.  Phys.  Bd.  14.  (der 
ganzen  Folge  Bd.  90.)  8.  397  f.  vgl.  Fechner:  Repertor.  d.  Experimen- 
talph.  Bd.  I.  S.  260  f.  Kr  weist  hierbei  nach ,  dass  die  Messung  mittelst 
des  Ohres  etwa  40 mal  feiner  als  die  mittelst  des  Auges  seiu  könne. 
147)  Im  Recueil  des  travaox  de  la  soc.  des  sciences  etc.  de  Lille.  1827., 
vgl.  Fechner  a.  a.  O.  S.  341.  148)  Mit  dem  Namen  Comma  wird, 
nach  Chladni:  Akust.  S.  16.,  jedes  Intervall  bezeichnet,  welches  kleiner 
als  das  Intervall,  dessen  Verhältnisszahl  $4  ist,  oder,  mit  andern  Wor- 
ten, welches  kleiner  als  ein  kleiner  halber  Ton  Ist.  Solcher  Commata 
gibt  es  mehrere  von  verschiedener  Grosse  z.  B.  B.  ffr,  fff ,  welche  wie- 
der dnreh  besondere  Namen  von  einander  unterschieden  werden.  So 
helsst  x.  B.  das  Comma  SA  das  syntonische  Comma,  das  Comma  f|f  die 
kleinere  Diesis,  s.  chend.  S.  44.  Es  bedarf  daher,  wenn  schlechthin 
von  einem  Comma  die^Rcde  ist,  noch  der  Bestimmung  seiner  Verhält- 
niswahl, um  erkennen  zu  lasseu,  welches  gemeint  sei. 


IM  .  Einleitung. 

Verhältniss  zwischen  dem  Gehöre  und  den  Stimmorganen  "9), 
Festigkeit  nnd  Sicherheit  der  bei  Hervorbringung  der  verschie- 
denen Töne  wirksamen  Muskeln  lö°),  und  gehörige  Beherr- 
schnng  derselben  und  des  Athems  lal).  Bisweilen  beschränkt 
sich  die  Unreinheit  auf  einzelne  Töne,  und  kann  vielleicht  ihren 
Grund  in  einer  kleinen  Abweichung  im  Baue  des  Stimmcanala 
haben 

Der  Umfang  der  Stimme  eines  Individuums  beträgt 
1— -2 — 3  Octaven.  Mancher  kann  kaum  eine,  Sänger  dage- 
gen, d.  h.  zum  Gesang  taugliche  Individuen,  können  zwei  oder 
selbst  drei  Octaven  nnd  mancher  sogar  noch  einige  Töne  mehr 


140)  Bennati  a.  a.  Ö.  S.  25  f.:    ,,Es  ist  eine  Rehr  gewöhnliche 
Meinung,  dass  Personen,  welche  falsch  singen,  wie  man  es  nennt, 
kein  Gehör  haben ,  d.  h.  dass  sie  die  Reinheit  oder  Unreinheit  der  Töne 
nicht  zu  benrtheilen  vermögen.     Andere  leiten  jedoch  diesen  Fehler 
von  einer  krankhaften  Entwickelang  der  Stimmbänder  und  der  Stimm- 
organe überhaupt  her.   Beide  Meinnngen  haben  etwas  für  sich,  obgleich 
sie  die  Sache  nicht  vollständig  erkl&ren.     Nach  meiner  Meinung  hat 
der  angegebene  Fehler  in  einem  Mißverhältnisse  zwischen  dem  Gehör 
und  den  Stimmorganen  seinen  Grand  and  ist  nervöser  Art,  d.  h.  die 
Ton  den  Stimmorganen  hervorgebrachten  Töne  entsprechen  nicht  dem 
auf  den  Gehörnerven  geschehenen  Eindrucke,    obgleich  die  ersteren 
völlig  normal  gebildet  sein  können.     Es  gibt  Personen,  welche  eine 
biegsame,  starke  und  umfangreiche  Stimme  besitzen,  und  dennoch  stete 
falsch  singen.    Wenn  jedes  dieser  2  Systeme,  Gehör  nnd  Stimme,  für 
sich  allein  betrachtet  wird,  so  ist  seine  Thfttigkeit  völlig  normal;  so 
bald  sie  aber  zu  einander  in  einen  gewissen  Bezug  treten,  so  ist  die 
Wirkuog  eine  unregelmässige."        150)  Die  Festigkeit  und  {Sicherheit 
der  Muskeln  gibt  Liskovius  (Theorie  d.  SU  ».49  f.)  als  die  ausser, 
dem  musikalischen  Gehöre  noch  erforderliche  Bedingung  der  Bein  hei  t 
der  Stimme  an.         151)  Bennati  fügt  a.  a.  0.  S.  26  na  dem  bereite 
Angeführten  hinzu:   „Neben  dieser  oft  vorkommenden  Ursache  der 
falschen  Intonation  mnss  ich  noch  eine  andere  anführen,  die  ich  sehr 
oft  bei  vielen  Personen  angetroffen  habe;  sie  besteht  in  einem  Miss- 
Verhältnisse  zwischen  dem  Umfange  der  Stimme ,  der  Kraft  der  über 
den  Kehlkopf  gelegenen  Stimmorgaue  nnd  der  Fülle  and  Schnelligkeit 
des  Athems."  —  Müller  a.  a*  O.  S.  218  sagt:  „Das  Detoniren  der 
Stimme  nach  langem  »ingen  erklärt  Bich  zum  Theil  leicht  aas  den  klei- 
nen Veränderungen  der  Stimmbänder  in  Folge  der  wiederholten  Span- 
nungen nnd  noch  mehr  aus  der  Ermüdung  der  Muskeln,  Welche  dem 
Willen  zuletzt  nicht  mehr  vollständig  gehorchen  nnd  angemessene  Be- 
wegungen ausführen.    Sonst  hängt  das  Detoniren  theils  von  schlechtem 
Gehör,  theils  von  der  Schwierigkeit  ab,  die  gleichschwebende  Tempe- 
ratur unserer  musikalischen  Tonleiter  zu  beobachten.    An  musikali- 
schen Instrumenten  ist  die  Temperatur  meist  durch  die  Stimmung  ge- 
sichert, der  Sänger  mnss  sie  beständig  erzielen/'      152)  Ebend.  S.  26 
fugt  Bennati  hinzu:   „Ich  habe  eine  deutsche  Dame  gekannt,  die 
mit  einer  ausgezeichneten  hohen  Sopranstimme  die  höchste  Reinheit 

der  Intonation  verband,  der  es  jedoch  unmöglich  war,  das  es  rein  zu 
singen,  aller  Aufmerksamkeit  and  Uebung  ungeachtet  Bei  der  Unter- 
suchung ihres  Stimmapparates  glaubte  ich  in  einer  kleinen  Abweichung 
im  Obern  Theile  des  Stiromkanals  hiervon  den  Grund  zu  finden." 


Digitized  by  Google 


§.  Ib.  Von  der  Qualität  und  Quantität  der  Stimmschälle.  193 

hervorbringen.  So  umfasste  die  Zelter  3  Octaven,  die  jüngste 
unter  den  Schwestern  S  es  8  i  3  Octaven  nnd  3  Töne,  die  Catalani 
31/]  Octaven  158).  Es  kommt  hierbei  auf  die  verschiedene 
Nachgiebigkeit  des  Kehlkopfes  und  seiner  einzelnen  Theile  an, 
welche  entweder  angeboren  oder  durch  üebnng  erlangt  ist.  Je 
nachgiebiger  nnd  biegsamer  der  Kehlkopf  ist,  je  mehr  seine 
Stimmbänder  nnd  mit  ihnen  die  Stimmritze  sich  in  Spannung 
nnd  Dimensionen  verändern  lassen,  eine  desto  grossere  Zahl 
verschiedener  Tone  kann  hervorgebracht  werden.  Da  sich  jene 
Eigenschaften  besonders  bei  jungern  Personen  und  bei  Franen 
finden,  wegen  ihres  weichern  Körperbaues,  so  trifft  man  ge- 
wöhnlich anch  bei  diesen  den  grössten  Umfang  der  Stimme. 
Den  kleinsten  dagegen  pflegen  hochbejahrte  Personen  zu  haben, 
indem  im  hohen  Alter  der  Umfang  der  Stimme  in  dem  Maasse 
abnimmt,  als  die  Härte  und  Zähigkeit  des  Körpers  zunimmt 1M). 
Der  Umfang  der  Stimme  unterscheidet  sich  aber  nicht  bloss 
von  Seiten  der  .Zahl  der  Töne,  sondern  bekanntlich  auch  von 
Seiten  der  Höhe  der  in  ihm  liegenden  Töne.  Denn  jede  der 
4  Hauptstimmarten  Bass,  Tenor,  Alt  und  Sopran  hat  einen  an- 
dern Anfangs-  und  Endpunkt  als  die  übrigen.  Diese  verschie- 
denen Tongebiete  der  einzelnen  Stimmarten  überblickt  man  am 
leichtesten  in  der  folgenden  von  Müller  IM)  aufgestellten 
Tabelle: 


|  Sopran  Sopran 

Alt  | 

EFGAHcdefgaKcdefgahcdefgahc 

1  j,...,  ' 


AHcdefgahcdef 

 I  ?«wj 


In  dieser  sind  die  gewöhnlichen  Anfangs-  nnd  Endpunkte  jeder 
Stimmart  bezeichnet.  Hierbei  finden  jedoch  mehrfache  Ausnah- 
men Statt.  Denn  es  erreichen  s.  B.  mehrere  Bassisten  man- 
che sogar  noch  einige  unter  diesem  liegende  Contra -Töne.  So 
erreichte  z.B.  FiBcher,  der  Vater  der  später  berühmt  gewor- 
Sänger,  Contra  Fls*).   Auf  der  entgegengesetzten  Seite 


153)  Müller  a.  a.  O.  S.  212.  154)  IMkovius:  Theorie  d.  6t  S. 
45  f.  155)  A.  a.  O.  8.  212.  156)  Zar  Erreichung  allgemeiner 
Verständlichkeit  erwähne  ich  hier,  dass  man  den  Ton  C,  welchen  eine 
8füs8ige  offene  Labialpfeife  als  Grundton  hervorbringt,  nnd  zu  weL- 
chem ,  '  wenigstens  Chladni's  Angabe  zufolge ,  128  Schwingungen  in 
1  Secunde  erfordert  werden  (vgl.  oben  8.  189.),  das  8fünsige  oder 
grosse  C  nennt  und  dieses  sowohl  wie  alle  zu  der  Octave,  welche  mit 
diesem  C  anfängt,  gehörenden  Töne,  C — H,  durch  diese  grossen  Buch- 
staben bezeichnet.  Die  nächst  tiefere  Octave  beginnt  mit  dem  C,  wel- 
che« eine  lefnssige  offene  Labialpfeife  als  Grundton  hervorbringt. 
Man  nennt  dieses  C  das  löfüssige  oder  Contra  C,  und  alle  zu  derscl- 
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reichen  manche  Sopranstimmen,  z.  B.  die  der  jüngsten  Sessi, 
bis  f  hinauf. 

Die  Gewandtheit  der  Stimme  besteht  in  der  Fähigkeit 
der  leichten  Hervorbringung  der  dem  Tongebiete  der  Stimme 
angehörenden  Tone.  Ks  kommt  hierbei  besonders  auf  leichte 
Beweglichkeit  aller  zur  Stimmbildung  Hölingen  Thcilc,  beson- 
ders auf  volle  Beherrschung  ihrer  Muskeln  an.  Da  jene  Be- 
weglichkeit ans  dem  schon  oben  angeführten  Grunde  bei  jun- 
gem Personen  und  bei  Francn  im  höhern  Grade  sich  fiudet,  so 
haben  diese  auch  gewöhnlich  die  meiste  Gewandtheit  der  Stimme. 
Ucbrigens  kommt  es  vorzugsweise  bei  dieser  Eigenschaft  der 
Stimme  nächst  der  natürlichen  Anlage  auf  Ucbnng  an,  um  die 
Naturgabe  auszubilden  187). 

c.  Ueber  die  Dauer  der  Stirn msrhällc. 

Wie  S«  32.  bei  den  Schällen  oder  der  einen  Qttalitatsart 
derselben,"  den  Klängen,  so  unterscheiden  wir  anch  bei  dieser 
Classe,  den  Stiramschällen ,  eine  absolute  und  eine  relative 
Dauert  denn  man  kann  bei  einem  solchen  sowohl  fragen,  wie 
lange  er  an  und  für  sich  dauere,  gauz  abgesehen  von  andern 
Schällen  dieser  Art;  als  anch,  in  welchem  Verhältnis»  seine 
Daner  zu  der  eines  andern  Stimmschalles  stehe.  Die  Antwort  auf 
die  erstere  Frage  gibt  seine  absolute,  die  Antwort  auf  die  zweite  - 
seine  relative  Dauer  an.  Wie  beide  für  den  Gesang  bezeich- 
net werden,  ist  S.  32.  angeführt. 

Schon  S.  188.  ist  erwähnt,  dass  beim  Gesänge  alle  3 
Quantitätsarten  in  Betracht  kommen,  indem  bei  der  successiven 
Hervorbringt!  nj?  der  verschiedenen  Töne  nicht  bloss  die  musi- 
kalischen Intervalle  beobachtet,  sondern  auch  die  Töne  in  ver* 
schiedener  Stärke  und  Dauer,  sowohl  absoluter  als  relativer, 
hervorgebracht,  oder,  mit  andern  Worten,  nicht  bloss  die  Höhe 
der  Töne  nach  musikalischen  Tonverhältnissen  verändert,  son- 
dern auch  bei  dieser  Modulation  die  S.  30.  genannten  musika- 
lischen Accente,  ferner  ein  bestimmtes  Tempo  und  bei  diesem 
wiederum  das  entweder  selbst  oder  von  Andern  bestimmte  ge- 
genseitige Verhältniss  der  Länge  nnd  Kürze  der  Daner  der 
einzelnen  Tone  beobachtet  wird. 

In  dem  Bisherigen  haben  wir  die  Ursachen  der  Quali~ 
tat  und  der  Quantität  der  Stimmschälle  anzusehen  uns  be- 
müht. Es  bleibt  von  den  S.  128.  angegebenen  3  Abteilungen 
jetzt  noch  die  dritte  zur  Erläuterung  übrig. 


ben  Octave  gehörenden  Töne  Contra  -  Töne.  8.  Chladni:  XVnnt  8.  34. 
—  Dies©  Contra -Töne,  die  von  manchen  Bassisten  hervorgebracht 
werden  können,  werden  oft  Judenbass  genannt,  s.  G.  Weber  in  der 
Cacilia  Bd.  h  8. 103.         157)  Liskoriw  a.  a.  O.  8.  4«  f. 
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3.  Ueber  die  Ursachen  derjenigen  Stimmschälle,  welche  sowohl 
qualitativ  als  quantitativ  von  andern  Stimmschällen  dessel- 
ben Menschen  verschieden  sind« 

Mit  Absicht  habe  ich  hier  die  Beschränkung  „desselben 
Menschen"  hinzugefügt,  weil  ohne  diese  eigentlich  Alles,  was 
über  die  Quantität  zuvor  gesagt  ist,  streng  genommen,  nnter 
diese  dritte  Abtheilung  hätte  gesetzt  werden  müssen.    Denn  da 
die  Stimme  jedes  Menschen  ciue  eigentümliche  Qualität  hat 
(s.  S.  134.),  so  kann  man,  wenn  2  Personen  2  Töne  Ton  ver- 
schiedener Höhe  hervorbringen,  eigentlich  nie  sagen,  dass  diese 
beiden  Töne  bloss  quantitativ  verschieden  wären,  sondern  sie 
werden  stets  zugleich  qualitativ  verschieden  sein.    Diese  gren- 
zenlose Verschiedenheit  vermeiden  wir,  indem  wir  uns  hier  auf 
die  Stimme  eines  einzelnen  Menschen  beschränken;  indess  auch 
bei  diesem  gibt  es  eine  grosse  Zahl  von  Stimmschällen,  die 
nicht  bloss  quantitativ,  sondern  anch  qualitativ  von  einander 
verschieden  siud.    Zuvorderst  erinnere  ich  daran,  dass  eigent- 
lich jede  Gemüthsstimmung  ihre  eigenthümliche  Stimmart  habe, 
so  dass  man  schon  aus  der  blossen  Stimme  besonders  eines 
Bekannten,  falls  er  sich  nicht  verstellt ,  die  Stimmung  seines 
Gemüthes,  anch  ohne  ihn  anzusehen,  erkennen  kann.  Man 
sieht  leicht,  dass  es  auf  solche  Weise  auch  bei  einem  einzelnen 
Menschen  eine  grosse  Zahl  qualitativ  und  quantitativ  verschie- 
dener Stimmarten  geben  könne.    Aber  eben  dieser  Menge  we-* 
gen  ist  es  unmöglich,  sie  hier  einer  genauem  Untersuchung  zu 
unterwerfen.     Ausser  diesem  auf  der  verschiedenen  Gemüths- 
stimmung beruhenden  Unterschiede  der  Stimmarten  eines  Men- 
schen gibt  es  noch  einen  andern,  der  besonders  beim  Gesänge 
in  Betracht  kommt,  und  darin  besteht,  dass  vorzüglich  die  tie- 
fern Töne  voller  nnd  stärker,  die  höchsten  Töne  dünner  und 
spitzer  sind,  während  die  mittleren  Tone  aber  wenigstens  zum 
Theil  in  beiderlei  Beschaffenheit  hervorgebracht  werden  kön- 
nen, so  dass  folglich  jene  Töne  nicht  bloss  quantitativ,  son- 
dern anch  qualitativ  sich  unterscheiden.    Man  hat  diesen  letz- 
tern Stimmarten ,  welche  Mehrere  mit  2  Orgelregistern  verglei- 
chen nnd  deshalb  vou  2  Registern  der  Stimme  eines  Menschen 
reden,  verschiedene  Namen  gegeben.     Die  vollere  Stimmart 
hat  man  wahre  oder  natürliche  Stimme,  Bruststimtnc,  Kehl- 
stimme,  auch  das  erste  Register  lö8)j  die  schwächere  Stimm- 


158)  Die  hier  angegebenen  Namen  der  starkern,  rollern  Stimmart 
nnd  ihrer  Töne  findet  man  an  folgenden  Stellen:  1)  wahre  Stimme, 
wahre  Töne  bei  Mayer  (fn  MeckeVs  Archiv  f.  Anat.  n.  Pli.  1826.  S. 
216.),  2)  natürliche  St.  bei  Rutsch  (in  s.  Werke:  Tlie  Philosophy  of 
the  human  voice.  Philadelphia  1810;  eine  Uebers.  des  hierher  gehörigen 
Capitels:  „Beobachtungen  über  den  Mechanismus  der  menschlichen 
Stimme  und  ihre  verschiedenen  Eigenschaften,"  findet  man  bei  Ben- 
nati:  die  physiologischen  und  pathologischen  Verhältnisse  der  menschl. 
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ort  hat  man  falsche  oder  Falset  stimme ,  Fistelstimme,  (4.  t. 
pfeifenartige  Stimme),  HaUstimme,  Mundstimme,  Kopfstim- 
me ,  auch  das  zweite  Register  ,59)  genannt,  neben  welchem 
Manche  auch  noch  Ton  einem  dritten  oder  wohl  selbst  vierten 
Register  ,60)  reden. 


Stimme.    Nach  d.  Französ,  frei  bearb.  Ilmenau ,  Voigt.  1833.  8.  24  ff.) ; 
3)  Bruststimme  (.voce  di  petto"),  Brusttöne  bei  Lifffcorsu*  (..Theorie  d. 
St.  8.  37.) ,  C  Weber  CCäcilia  Bd.  I.  S.  85.),  Mayer  (a.  a.  Ö.  8.  205), 
Müller  Ca.  a.  O.  8.  194  ff.)  u.  v.A.;  4)  Kehlstimme,  Kekltöne  bei  Iten- 
n/if»  (a.  a.  O.  S.  5.  16  ff.) ;  5)  erstes  Register  bei  dems.  Ca.  a.  O.  8.  13. 
a.  a.)  u.  A.       159)  Die  hier  angegebenen  Manien  der  dünnem,  mattem 
Stimmart  und  ihrer  Töne  findet  mau  an  folgendeu  Stellen:    1)  falsche 
Stimme  ivox  falsa),  falsche  Töne  bei  Mayer  Ca.  a.  O.  8.  205.  216  f.); 
Falset,  Falset  stimme ,  Falsettöne  bei  dems.  (ebeud. ),  G.  Weber  Ca. 
a.  O.  S.  85.),  Müller  Ca.  a.  O.  S.  194  ff.)  o.  v.  A.  C  In  einer  andern  Be- 
dentong  redet  Kempelen  von  einer  falschen  Stimme,  s.  S.  113.  Note  15.); 
2)  Halsstimme,  Halstöne  bei  Lishovlus  Ca.  a.  O.  8.  37  ff.),  Mayer  Ca» 
a.O*  8.  216.);  Gurgel  stimme  bei  G.  Weber  Ca.  a.  O.  8.  85.)$  3)  Kopf- 
stimme (.voce  di  testa)  bei  Busch  (a.  a.  O.  8.  37),  Burdach  CAntbroi». 
8.193.),  v.  EiKjelttrunner  ( Briefe  au  Natalie  über  d.  Gesang.  2.  Aufl. 
Leipzig,  Voss.  1824.  8.  103  ff.);  4)  Mundstimme,  Mundtöne  bei  Ben- 
nau Ca.  a.  O.  8.  5.  12.  17  f.);  5)  notes  surlaryngiennes  bei  Bennati 
Ca.  a.  O.  S.  5.);  6)  Fistel,  Fistelstimme,  Fisteltöne  bei  Liskovius  Ca. 
a.  O.  8. 37  ff.),  G.  Weber  Ca.  a.  O.  8.85.),  Mayer  Ca.  a. O.  8. 205.  216.), 
Müller  Ca.  a.  O.  8.  194  ff.)  n.  v.  A.;  7)  zweites  Register  bei  Bett- 
nau Ca.  a.  O.  8.  5.  u.  a.)u.A.  —  Einige  unterscheiden  Hals  -  und  Kopf- 
stimme.     160)  Noch  ein  drittes  nnd  selbst  viertes  Register,  ausser 
dem  zweiten,  nimmt  G.  Weber  an,  indem  er  die  Töne,  weiche  an 
Hohe,  seiner  Meinung  nach,  die  des  zweiten  übersteigen,  dem  dritten, 
und  die  Ober  dieses  hinausgehenden  dem  vierten  zutheilt     Kr  sagt 
nämlich  in  d.  Cacilia  Bd.  I.  8.  89:   „Bei  den  meisten  Stimmen  sind 
sogar  mehrere  Abstufungen  von  Falset  bemerkbar,  so  dass  man  be- 
stimmt genug  unterscheiden  kann,  wo  die  Reibe  der  Beitöne  II.  Cd.  h. 
das  zweite  Register)  aufhört,  und  eine  neue  Reihe  von  Beiidnen  III. 
Cdas  dritte  Register)  anfängt,  —  und  mitunter  auch  sogar  noch  ein 
weiteres  viertes  Register,  als  IV.,  zu  unterscheiden  ist."  —  Anch 
mehrere  Lehrbücher  des  Gesanges ,  namentlich  das  des  Pariser  Conser- 
vatorinms  und  das  von  Garaude  sprechen  von  einem  dritten  Register, 
verbinden  aber  damit  einen  andern  Begriff*  als  G,  Weber,  indem  sie' 
ihm  nicht  die  Tone,  welche  über  denen  des  zweiten  Registers  liegen, 
sondern  solche  zuschreiben,  welche  vielmehr  als  die  höchsten  Töne 
des  ersten  oder  als  die  tiefsten  des  zweiten  Registers  zu  betrachten 
sind  Cs.  Bennati  a.  a.  O.  8.  5.  34.).    Die  Falsetstimine  fängt  nämlich 
nicht  erst  da  an,  wo  die  Bruststimme  ihre  äusserste  Grenze  der  Höhe 
erreicht  hat,  sondern  schon  um  einige  Töne  früher.     Diese  Töne  kön- 
nen daher  sowohl  als  höchste  Brusttöue,  als  auch  als  tiefste  Falsettöne 
hervorgebracht  werden.     Da  es  die  Aufgabe  eines  guten  Sängers  ist, 
beide  Register  so  zu  amalgamiren ,  dass  der  Uebergang  von  dem  einen 
zum  andern  nicht  mit  einem  Ruck  geschieht,  sondern  möglichst  un- 
merklich wird  Cim  entgegengesetzten  Falle  sagt  man  von  einem  Sän- 
ger, er  habe  eine  starke  Mutation),  so  werden  schon  die  obersten 
Brusttöne  etwas  schwacher,  als  sie  an  sich  erzeugt  werden  können, 
hervorgebracht,  um  so  zu  den  schwachen  Falsettönen  unmerklich  über- 
zuleiten.    Diese  Dämpfung  der  Bruststimme  bei  solchen  Uebergangs- 
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Anm.  In  Betreff  einiger  der  obigen  Bezeichnungen  für  die  schwä- 
chere Stiminart  muss  bemerkt  werden,  dasa  Manche  sich  eben 
dieser  Wörter  in  andern  Bedeutungen  bedienen.  1)  Falsche 
Sti/ntne  erscheint  bei  v.  Kempeleu  als  gleichhodeutend  mit  un- 
reiner Stimme,  s.  f.  113.  Note  15.;  2)  MundtOue  gebraucht  Mül- 
ler in  einer  ganz  andern  Bedeutung,  weil  er  die  Falqettöne  nicht 
als  im  Munde  hervorgebracht  betrachtet  (s.  unten).  Welche  Töne 
er  mit  jenem  Worte  bezeichnet,  erhellet  aus  folgender  Stelle  8. 
219  f.:  „Auch  im  Munde  allein  kann  eine  grosse  Anaahl  von  Tö- 
nen angegeben  werden.  Von  den  im  Munde  möglichen  Gcräuscb- 
arteu  sehen  wir  hier  ab,  davon  wird  bei  der  Sprache  gehandelt; 
es  handelt  sich  hier  um  blosse  Töne.  Sowohl  im  vordem  als  hin- 
tern Theile  der  Mundhöhle  sind  Töne  nach  Art  der  Zungenpfcifen- 
töne  möglich,  aber  ausserdem  lässt  sich  auch  im  Munde  ein  Regi- 
ster von  Tönen  bilden,  wobei  die  Luft  den  Ton  angibt  1.  Mund- 
töne durch  schwindende  Meiniirantn,  Hierher  gehören  die  schnar- 
renden Töne  am  Gaumensegel  und  an  den  Lippen,  <*.  Am  Gau- 
mensegel. Die  wahren  Gaumensegel  töne  sind  die  beim  Schnarchen 
und  Räuspern  entstehenden  Laute,  in  beiden  Fallen  werden  die 
Gaumenbogrn  als  membranöse  Zungenblätter  durch  den  Luftstrom 
in  Bewegung  gesetzt  Die  Töne  erfolgen  um  so  leichter,  je  mehr 
diese  Bogen  zusammengezogen  sind,  und  sind  sowohl  bei  offenem 
Munde  und  verschlossener  Nase,  als  umgekehrt  möglich.  —  b.  An 
den  Lippen.  Beim  Durchpressen  der  Luft  zwischen  den  Lippen 
entstehen  durch  d«e  deutlich  schwingenden  ganzen  Lippen  oder 
ihren  schwingenden  Rand  Töne,  deren  Höhe  mit  der  Tension  der 
Lippen  zunimmt  8etze  Ich  ein  Ansatzrohr  vor  den  Mund  und 
verlängere  es ,  so  wird  der  Lippenton  auf  ähnliche  Art  wie  bei  den 
Kautschuckzungen  in  der  Höhe  verändert  Von  derselben  Art 
eind  die  Töne,  die  durch  Blasen  zwischen  2  an  einander  gelegten 
Fingern  erregt  werden.  2.  Mundtöne  durch  Tönen  der  Luft. 
Hierher  gehört  das  Mond  pfeifen  oder  Pfeifen  auf  den  Lippen."  Was  er 
Aber  dieses  bemerkt,  ist  schon  S.  64  f.  berücksichtigt.  3)  Kopf- 
stimme nennen  manche  Tonlehrer,  6.  Weber 's  Angahe  zufolge 
Cln  a.  A.  Bruststimme,  in  d.  Hall.  Encycl.  Sect  I.  Tb,.  XIII.  S.  250.), 
jede  Stimme,  welche  dünner,  spitzer  und  gleichsam  magerer  klingt, 
beschränken  also  nicht  den  Namen  auf  jene  höchsten  Töne  irgend 
einer  Stimme;  für  diese  letztern  dagegen  gebrauchen  sie  allein  den 
Ausdruck  Falset;  eben  so  nennen  sie  Bruststimme  jede  titimme, 
deren  Klangfarbe  im  Ganzen  viele  Kraft  und  eine  gewisse  Fülle 
besitzt,  und  beschränken  nicht  den  Namen  auf  die  tiefen  und  mitt- 
lem Töne  irgend  einer  Stimme;  für  diese  letztern  beiden 


Die  Ursache  dieser  verschiedenen  Stimroarten  wird  sehr 
verschieden  angegeben.  Obwohl  nnn  die  letztere  Stimmart 
nicht  sowohl  für  die  Sprache,  als  vielmehr  für  den  Gesang 
von  Wichtigkeit  ist,  so  möchte  es  doch  sowohl  der  bisheri- 
gen Ausführlichkeit  angemessen,  als  auch  zur  noch  deut- 
lichem Einsicht  in  die  Bildung  der  Bruststimme,  welche  zn- 
pleich  die  gewöhnliche  Sprachstimme  ist,  forderlich  sein,  hier 
auch  von  den  Erklärungen  dieser  Stimmarten  einen  Ueber- 


töneu  mag  wohl  Veranlassung  zur  Annahme  eines  dritten 
der  letztern  Bedeutung  des  Wortes ,  gegeben  haben. 
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blick  zu  geben«  Wir  können  sie  in  Betreff  des  Theiles  des 
Stirn  mapparates,  den  man  als  das  Werkseng  der  schwächern 
Stimmart  betrachtet,  in  3  Classen  thcilcn: 

1.  Einige  halten  den  Kehlkopf  für  den  Erzenger  anch  die- 
ser Stimmart; 

2.  Andere  halten  die  Rachen-  und  Mundhöhle  dafür; 

3.  Andere  halten  sowohl  jenen  als  diese  dafür. 

L  Ueber  die  Ansicht,  dass  die  schwächere  Stimmart  im  Kehl- 
kopf gebildet  werde. 

Diejenigen,  welche  diese  Ansicht  hegen,  weichen  wieder 
mannichfach  unter  sich  ab,  indem  sie 

a.  entweder  in  den  Stimmbändern, 

b.  oder  in  den  Ventrikeln, 

c.  oder  in  dem  Verhältnisse  des  gegenseitigen  Einwirkens 
beider  die  Ursache  Sachen. 

a.  Ueber  die  Ansicht,  welche  die  Stimmbänder  für  die  Ur- 
sache jener  Stimmart  hält. 

Aach  hier  theilen  sich  wieder  die  Ansichten  in  3  sehr 
verschiedene,  indem  die  Ursache 

aa.  entweder  in  der  Spannung  der  Stimmbänder, 

bb.  oder  in  der  Schwingungsart  derselben, 

cc.  oder  in  der  momentanen  Breitet  in  welcher  sie  bei  einer 
gewissen  Spannung  schwingen,  gesucht  wird. 
Die  erste  Ansicht  hegt  Liskovius  161)«  Nach  ihm  be- 
steht der  ganze  Unterschied  zwischen  Brust-  und  Fistelstimme 
darin,  dass  bei  der  Bruststirame  die  Bänder  erschlafft,  bei  der 
Fistelstimme  aber  gespannt  sind,  so,  dass  bei  den  Brusttönen 
die  verschiedene  Höhe  und  Tiefe  einzig  und  allein  durch  gegen- 
seitige Annäherung  oder  Entfernung  der  Stimmbänder,  bei  den 
Fisteltönen  aber  nicht  bloss  hierdurch,  sondern  anch  zugleich 
durch  mehrere  oder  mindere  Anspannung  der  Bänder  bewirkt 
wird.  Und  zwar  werden  die  untersten  Brusttöne  mittelst  der 
ganzen  Stimmritze  hervorgebracht.  Je  höher  aber  die  Stimme 
steigt,  desto  näher  treten  die  hintern  Enden  der  Stimmbänder 
zusammen,  bis  sie  endlich  ganz  mit  einander  in  Berührung 
kommen,  so,  dass  die  obern  Brusttöne  bloss  von  dem  vordem 
Theile  der  Stimmritze  hervorgebracht  werden ,  während  der  hin- 
tere völlig  geschlossen  ist.  Darin  besteht  aber  eben  der  Nntzen 
jener  sichelartigen  Gestalt  der  Stimmbänder,  dass  wir,  vermöge 


161)  In  a.  Theorie  d.  St  S.  38  ff.  u.  in  Meckels  Archiv  f.  Anat. 
u.  Ph.  1826.  S.  116  ff.  —  Mit  dieser  Ansicht  von  Liskovius  vgl.  man 
Heinse:  Hildegard  v.  Hohen th.  Th.  I.  8.  45:  „Bei  der  Falsetstimme 
wird  der  Kehlkopf  mehr  oder  weniger  überspannt  hinaufgezogen,  die 
Stimmritze  mit  Gewalt  verengt,  and  nur  ein  Theil  de«  Ganzen  in  der 
Höhe  gebraucht." 


< 
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dieser  Einrichtung  die  Stimmritze  mehr  yerkleinern,  und  folg- 
lich höhere  Töne  hervorbringen  können,  als  wenn  die  Stimm- 
bänder ganz  gerade  wären.    Die  möglichste  Zusammcnziehung 
gibt  anf  diese  Art  den  höchsten  Brustton.     Weiter  noch  lässt 
sich,  die  Stimmritze  verkleinern,  wenn  die  Bänder  nicht  nnr 
einander  genähert,  sondern  auch  zugleich  ron  Grade  zu  Grade 
ausgespannt  werden.    Hierdurch  wird  jener  vordere  Theil  der- 
selben länger  nnd  schmaler,  und  es  entstehen  dabei  noch  hö- 
here Töne,  welche  sich  ausserdem  durch  grössere  Feinheit  und 
Zartheit  des  Klanges  auszeichnen.    Diess  sind  die  sogenannten 
Fistel-  oder  Halstöne.     Sie  sind  um  so  höher,  je  mehr  die 
Bänder  zu  gleicher  Zeit  zusammengezogen  und  angespannt  wer- 
den.   Noch  gibt  es  gewisse  Mitteltöne,   die  sowohl  durch  die 
Brnst-  als  Fistelstimme  hervorgebracht  werden  können,  weil 
nämlich  diejenige  Weite  der  Stimmritze,  welche  zu  diesen  Tö- 
nen erfordert  wird ,  auf  beiderlei  Art  möglich  ist."   Die  Ursache 
des  verschiedenen  Klanges  beider  Stimm  arten  findet  er  über- 
haupt darin,  dass  die  Stimmbänder  bei  der  Bruststimme  schlaff 
bleiben,  bei  der  Halsstimme  aber  angespannt  werden169),  in- 
dem 1)  bei  der  Bruststimme  die  Stimmbänder  in  eine  zitternde 
Bewegung  gcrathen,  welche  sich  der  ganzen  Luftröhre  und 
ihren  Vcrästel ringen  mittheile,  nnd  jedesmal  im  Innersten  der 
Brnst  durch  ein  gewisses  Gefühl  von  Erschütterung  sich  deut- 
lich zn  erkennen  gebe ;  bei  der  Halsstimme  könne  dieses  wegen 
der  Spannnng  der  Bänder  nicht  sowohl  Statt  finden,  ein  Um- 
stand, der  hierbei  vorzuglich  zn  beachten  sei;  2)  beider  Brnst- 
stimmo  bieten  die  Stimmbänder  der  durchgehenden  Luft  einen 
minder  scharfen  Rand  dar,  als  Tiei  der  Fistelstimme,  weil  sie 
bei  dieser  wegen  ihrer  Spannung  dünner  seien;  3)  bei  der 
Brnststimme  sei  die  Stimmritze  weiter,  zugleich  aber  kürzer, 
hei  der  Halsstimme  schmaler,  zugleich  aber  auch  länger.  — 
Bei  dieser  Erklärung  bemerke  ich  nur  1)  dass  ja  doch,  des 
Verf.  Ansicht  znfolge,   auch  bei  der  Bruststimme,  sofern  sie 
mit  weiterer  Stimmritze  erzeugt  wird,  die  Stimmbänder  gespannt 
sind,  und  zwar  um  so  mehr,  je  weiter  sie  ist,  s.  oben  S.  168.; 
wie  soll  man  hiermit  seine  Erklärung,  dass  bei  der  Bruststimme 
die  Stimmbänder  erschlafft  seien,  in  Uebereinstimmnng  bringen? 
2)  Ganz  im  Widerspruch  mit  der  Akustik  ist  die  Ansicht,  dass 
nur  die  schlaffen  Stimmbänder,  nicht  aber  die  gespannten  in 
eine  zitternde  Bewegung  geriethen.    Gerade  umgekehrt  wird  ja 
die  zitternde  Bcwegnng  (Schwingung)  durch  die  Spannung  be- 
fördert *»). 


162)  Mayer  a.  a.  O.  S.  205  bemerkt  hierbei,  das«  sich  der  Ver- 
fasser bei  dieser  Erklärung  des  Unterschiedes  beider  St  im  märten  in 
eine  Inconscquena  mit  .sich  selbst  verwiokele.  163)  Diese  Bcraer- 
kuug  macht  auch  Mayer  a.  a.  O.  S.  205:   „Es  bebt  und  schwingt  ja 
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Die  zweite  der  obigen  3  Ansichten  stellt  6.  Weber  w«) 
anf.  Er  glaubt,  der  Unterschied  der  Brost-  nnd  der  Fal set- 
stimme beruhe  darauf,  dass  die  Stimmbänder  bei- der  erstem 
ihren  Grundton,  bei  der  letztern  dagegen  ihre  Flageolet*  oder 
Beitöne  geben,  wobei  er  2,  bei  Manchen  sogar  3  Abstufungen 
oder  Register  von  Falset-  oder  Beitönen  (Reihe  der  Heitöne  II, 
Reihe  der  Beitöne  III,  Reihe  der  Beitöne  IV,  während  die  Brost  - 
oder  Grnndtöne  dnreh  I  bezeichnet  werden)  annimmt.  Bei  der  ersten 
Reihe  dieser  Betone  theilen  sich  die  schwingenden  Stimmbän- 
der in  2,  bei  der  zweiten  in  3,  bei  der  dritten  in  4  unter  ein- 
ander gleiche  Theile,  so  dass  im  ersten  Falle  1,  im  zweiten  2, 
im  dritten  3  Schwingungsknoten  sich  bilden.  Demnach  seien 
die  Töne  im  ersten  Falle  um  eine  Oetave,  im  zweiten  nm  eine 
Oetave  nnd  (Quinte,  im  dritten  nm  zwei  Octaven  hoher  als  der 
Grnndton  (vgl.  S.  176  f.).  Er  meint,  dass  z.  B.  ein  Bassist 
•einen  Stimmbändern  nur  die  zn  g  erforderliche  Spannung  zu 
geben  brauche,  nm,  indem  er  sie  auf  irgend  eine  Art  zu 
Schwingungen  zweiten  Ranges  (d.  h.  wobei  sie  sieh  in  zwei 
gleiche,  durch  einen  Schwingnngsknoten  getrennte  Theile  ein- 

theilen)  veranlasse,  g  als  Beiton  II  statt  des  Grrfndtones'  (1)  g 
hervorzubringen,  nnd  ebenso  bei  der  dem  a  entsprechenden 

Spannung  a  als  Beiton  II  statt  des  Grnndtones  (I)  a  zn  erzeu- 
gen. Noch  höhere  Töne  als  a  vermöge  indess  auf  solche  Weise 
die  Bassstimme  in  der  Regel  nicht  hervorzubringen;  wohl  aber 
gelinge  es  Vielen,  durch  eine  wieder  anders  veränderte  Stellung 
der  Stimm  Werkzeuge  noch  eine  ziemliche  Anzahl  noch  höherer 
Töne  wieder  verschiedener  Klangfarbe  herauszuzwingen,  welche 
demnach  nicht   unwahrscheinlich   das   Ergebniss  der  dritten 

Schwingnngsart  (also  III)  seien.  Hiernach  würde  z.  B.  K,  sei- 
ner Meinung  nach,  dadnreh  erzengt  werden,  dass  der  Bassist 
seinen  Stimmbändern  die  zn  e  erforderliche  Spannung  gäbe, 
und  sie  darauf  veranlasste,  bei  ihren  Schwingungen  in  3  glei- 
che Theile  sich  zu  theilen  (folglich  2  Schwingnngsknoten  zu 
bilden)  nnd  somit  einen  nm  eine  Oetave  nnd  Quinte  höhern 

Ton,  Ä,  als  Beiton  III  statt  des  Grnndtones  (I)  e  hervorzu- 
Und  so  würde  endlich,  da  er  versichert,  Bassstim- 
gekannt  zn  haben,  welche  durch  solch  stofenweises  Ein- 
setzen immer  höherer  Register  bis  /  hinaufzusteigen  vermochten, 
z.B.  dieses  f,  seiner  Meinung  nach,  dadurch  hervorgebracht  werden 


ein  Theil  nm  so  leichter  ,  je  mehr  er  gespannt  i«t,  wenn  gleich  diese 
«eliwiiignng  nicht  mehr  sichtbar  und  fühlbar  C?)  »st."  164)  In  4. 

Cacilia  Bd.  L  «.  88  f.  u.  A.  Bruststimme,  in  d.  Hall.  Kncyol.  Seot  1.  Th. 
XIIL  S.  246  ff. 
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können,  dass  der  Rassist  »fiten  Stimmbändern  die  dem  ent- 
sprechende Spannung  gÄbe,  und  «Je  dabei  veranlasste,  sich  ift  • 
4  gleiche  Theilc  schwingend  eirizutheilen  (also  3  Schwingung*- 
knoten  zn  bilden)  und  so  den  um  2  Ootaven  höhern  Beiton  IV 

f  statt  des  Brust-  oder  Grnudtones  (I)  f  zu  erzeugen.  Er 
stützt  diese  Hypothese  1)  darauf,  das»  die  eigenthftmliche 
Klangfarbe  der  Falsettöne  sich  vom  Klange  der  Brnststimiue 
auf  ganz  ähnliche  Weise  unterscheide,  wie  die  der  Beitöne 
einer  .Saitp:  sich  durch  einen  eigenen  milderen  flötenartigeren 
Charakter  von  ihrem  Gruudtonc  unterscheide,  so  dass  man, 
um  dieser  Jllangähnlichkeit  willen,  die  zarten  sogenannten  Fla- 
geolettöne  der  Saiten  gleichsam  ihre  Falsettöue  165) ,  und  die 
Falsettöne  der  Menschenkehle  Flageolelstirame  nennen  möchte; 

2)  darauf ,  dass  z.  B.  der  Bassist  die  Tone  d — f  mit  der 
Bruststimme  erzeugen  könne,  wobei  jedoch  schon  <7  einige  An- 
strengung, noch  mehr  aber  es,  e  oder  ^  erforderten.  Eben 
cliese  Töne  erzenge  aber  die  Bassstimme  viel  leichter  und  zarter, 
mittelst  einer  veränderten  Haltung  der  Stimm  Werkzeuge,  als 
Falsettöne,    Dieser  Umstand ,  dass  jene  Töne  auf  solche  Weise 
weit  weniger  Anstrengung  erfordern,  als  die  gleich  hohen,  ja 
sogar  als  minder  hohe  Brusttöne,  deute  ziemlich  unzweideutig 
darauf  hin;  dass  bei  Erzeugung  dieser  Falsettöne  den  Stimm- 
bändern nur  eine  weit  geringere  Spannung  gegeben  werde  als 
bei  solchen  Brusttönen.  —    Dass  solche  Flageolettöne  an  Mem- 
branen entstehen  können,  hat  Müller  16Ä)  sowohl  bei  seinen 
Versuchen  mit  einem  ausgeschnittenen  menschlichen  Kehlkopfe, 
als  anch  bei  den  mit  einem  künstlichen,  wo  Kantschuckbänder 
die  Stimmritze  bildeten,  beobachtet.     Sie  entstanden  besonders 
da,  wenn  die  schwingenden  Bänder  in  einem  Theile  ihrer  Länge 
anstiessen.     Geschieht  dieses  an  einem  aliquoten  Theile  der 
Länge,  so  wird  dadurch  nicht  bloss  an  dieser  Stelle  ein 
Schwingnngsknoten  (oder  vielmehr  eine  Knotenlinie)  veranlasst, 
sondern  anch  die  ganze  übrige  Länge  theilt  sich  in  diesem 
gleiche  aliquote  Theile  ab,  z.  B.  in  2,  wenn  der  Anstoss  bei 
y9  der  ganzen  schwingenden  Läuse;  in  3,  wenn  er  bei  y8  der- 
selben; in  4,  wenn  er  bei  */4  derselben  Statt  fand  n.  s.  w. 
Dass  dem  so  sei,  lehrt  die  Akustik.     Bei  den  Saiten  beruht 
anf  diesem  Gesetze  das  ehemals  sehr  übliche  Flageoletspielen 
der  Geigeninstrnmente  M») ;  bei  den  Stäben  kann  man  die  ver- 


165)  Mit  diesem  Namen  Falsettöne  bezeichnet  auch  W.  Weber  die 
Flageolettöne  der  Saiten ,  in  Poggeiulorfps  Annai.  d.  Phys.  Bd.  28.  Cd. 
«an«.  Folge  Bd.  104.)  S.  4.  8.  166)  A.  a.  O.  S.  152. 188.  Vgl.  oben 
8.  177.  167)  Vgl.  Kock :  mus.  Lex.  e.  d.  W.  Flageolet  S.  577  ff.  — 
S.  meine  Akust.  S.  25.  Note  28. 
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schicdenen  Schwingniissarten  eben  dadurch  hervorbringen,  das» 
man,  während  sie  schwingen,  eine  Stelle,  wo  der  Theorie  und 
Erfahrung  nach  bei  der  beabsichtigten  Schwingungsart  eine  Kno- 
ienliuie  sein  moös,  mit  einem  Finger  oder  anf  andere  Art  ge- 
linde berührt  168);  u.  s.  w.  An  und  für  sich  ist  folglich  eine 
solche  Sehwingnn$sweise  auch  hei  den  Stimmbändern  wohl 
möglicli ,  nar  ist  bis  jetzt  noch  nicht  erwiesen,  ob  anch  beim 
lebenden  Mensehen  dergleichen  entstehen  nnd  namentlich  Ton 
ihm  selbst  willkührlich  erregt  werden  können,  weil  sie  ohne 
solche  Abhängigkeit  vom  Willen  des  Sangers  von  diesem  anch 
nicht  zur  Erzeugung  der  Falsettöne  gebraucht  werden  könnte. 
Doch'  auch  abgesehen  hiervon  erklärt  Müller  sich  entschieden 
'dagegen,  auf  seine  Beobachtung  sich  stützend,  doss  auch  bei 
der  Erzeugung  der  Falsettöne  am  ausgeschnittenen  Kehlkopfe 
0*ie  $lünmbiuidcr  ohne  Schwingungsknoten  schwingen  (9.  Not« 
169.). 

'*         ■  ... 

Die  dritte  Ansicht- hegen  Lehfeldt  und  Müller  ™). 
Der  Letztere  fasst  seine  Theorie  der  Brust-  nnd  der  Falset- 
ßtimmc,  nachdem  er  seine  Beobachtungen  ausführlicher  ange- 

*  ■ 

r 

. ;  168)  Ckladni:  Aknst.  S.  95.  169)  In  s.  Dies,  de  vocis  forma- 
tione.  Berolini  1835.  Vgl.  Müller  a.  a.  O.  S.  195:  „Haben  die  Stimm- 
bänder eine  so  geringe  Spannung  oder  einen  so  geringen  Grad  von  Ab- 
spannung, dass  man  dureb  verschiedene  Art  de*  Anspruchs  Brusttöne 
lind  Falsettöne  darauf  hervorbringen  kann,  so  kann  man  sich  weiter 
überzeugen,  dass  die  Falsettöne  keine  solche  Flageolettöne  wie  die  der 
SAiten  siud,  welche  bei  Schwingungen  aliquoter  Theile  der  Länge  der 
Saiten  entstehen;  die  Stimmbänder  können  in  beiden  Fällen,  bei  dem 
höhern  Falsettöne  und  dem  tiefem  Brusttone,  in  ganzer  Länge  schwin- 
gen und  man  sieht  es  deutlich.  Der  wesentliche  Unterschied  beider 
Register  besteht  darin,  dass  bei  den  Fnlseüöucn  bloss  die  feinen  Bän- 
der der  Stimmbänder,  bei  den  Brusttönen  die  ganzen  Stimmbänder  leb- 
haft und  mit  grossen  Excursionen  schwingen.  Diese  Thatsache  ist 
zuerst  von  Leh  feldt  beobachtet."  170)  A.  a.  O.  S.  194  ff.  —  Zu  dem 
Obigen  nnd  in  der  vorigen  Note  Mitgetheilten  füge  Ich ,  zur  vollständi- 
gem Darlegung  seiner  Beobachtung,  noch  folgende  Stelle.  S.  194  sagt 
er:  „Man  kann  anf  dem  ausgeschnittenen  Kehlkopf  bei  sehr  schwacher 
Spannung  der  Stimmbänder  2  ganz  verschiedene  Register  von  Tönen 
hervorbringen;  Töne,  im  Allgemeinen  tiefer,  welche  mit  der  Bruststim- 
xne  die  vollkommenste  Aehnlichkeit  haben,  andere  im  Allgemeinen 
höher  und  die  höchsten,  welche  im  Klange  ganz  der  Falsetstimmc  glei- 
chen. Diese  verschiedenen  Töne  können  bei  einer  bestimmten  gleichen 
Spannung  hervorgebracht  werden.  Zuweilen  spricht  der  Ton  der 
Brnststimrae,  zuweilen  bei  derselben  Spannung  derjenige  der  Fistel- 
stimme an.  Bei  einiger  Spannung  der  Stimmbänder  sind  die  Töne  im- 
mer vom  Klang  der  Falsetstimme,  man  mag  schwach  oder  stark  bla- 
sen. Bei  grosser  Abspannung  sind  die  Töne  die  der  Bruststimme, 
mag  man  schwach  oder  stark  blasen.  Bei  sehr  schwacher  Spannung 
hängt  es  von  der  Art  des  Blasens  ab,  ob  der  eine  oder  andere  Ton  er- 
folgt; der  Falsetton  erfolgt  leichter  bei  ganz  schwachem  Blasen.  Beide 
Töne  können  ziemlich  weit  aus  einander  liegen,  selbst  um  eine  ganze 
Octave." 
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ff  eben,  in  Folgendem  zusammen:  1.  Bei  den  Brusttönen  srh'w'irii 
gen  die  Stimmbänder  in  ganzer  Breite ,  nnd  zugleich  schwingt 
auch,  was  hierbei  gleichfalls  wesentlich  ist,  die  angrenzende 
Membran  Vor  den  untern  Stimmbändern ,  welche  mit  diese* 
samraenhängt  nnd  von  dem  im  lern  stärksten  Theile  des  Muse; 
thyreo -arytnenoideus  bedeckt1  ist,  heftig  mit  sammt  diesem  MÄgl 
kcl.  —  Die  tiefsten  Brusttöne  werden  erhalten  bei  grösstet 
Abspannung  der  Stimnrhraider  durch  Rfickwärtsbewcgerf  des 
Schildknorpels.  Bei  so  grosser  Abspannung' sind  die  Stimm* 
hnnder  nicht  allein  ganz  'tiirtrespannt,  sondern  im' Zustande  der 
Ruhe  auch  runzelig' an<T  faltig^  tober  sie^  werden  durch  Blumen 
ausgedehnt  und  .dieses  gibt  ihnen  die  zmu  Schwingen  nüthige 
Bpanöüng.  —  Indem  man  die  Abspannrfng  geringer  werden 
l/lsst  und  dem  Schildknorpet  erlaubt,  sich'nflch  vorn  zn  bege- 
ben oder  dem  Znge  des  elastischen  Ligamentum  erico  -  thyreoi- 
denm  medium  nachzugeben,  steigen  die  Brusttone  bis  gegen 
eine  Octave.  —  Bei  der  mittleren  ruhigen.  Stellung  des  SchiM- 
k norpels  und  der  CartilagincS  arylaenoideae,  wenn  die  Stimm- 
bänder weder  gespannt,  noch  gefaltet  sind,  hat  der  Kehlkopf 
die  Disposition  zu  seinen  leichtesten  mittleren  Brusttönen. 
(Zwischen  den  mittleren  und  tiefsten  Brusttönen  liegen  die  der 
gewöhnlichen  Sprache).  —  Die  zweite  Octave  tritt  schon,  in- 
dem aufwärts  entsprechende  Fislellöne  neben  ihr  liegen,  mit 
diesen  in  Collision,  letztere  werden  vermieden  nnd  die  Brust, 
töne  bis  zur  letzten  Grenze  gesteigert  durch  Ziisnmmendrückung 
der  Stimmbänder  von  den  Seiten  nnd  Verengerung  des  Aditus 
glottidis  inferior  vermöge  des  Muse,  thyreo -arvtaenoidens,  dann 
auch  wieder,  wie  schon  vorher,  durch  stärkeres  P lasen.  — 
Bei  den  Brusttönen  kommt  ausser  den  Stimmbändern  auch  die 
muscnlöse  Spannung  der  Stiinmlippen  durch  den  Muse,  thyreo  - 
arvtaenoidens  in  Betracht.  —  2.  Bei  den  Falscttönen  schwingt 
bloss  der  innere  oder  Randtheil  der  Stimmbänder;  sie  hän- 
gen in  Hinsicht  der  Höhe  von  der  Spannnng  der  Stimmbänder 
ab.  —  Dnss  er  die  Dämpfung  des  änssern  Theiles  der  Stimm- 
bänder eben  jenem  Muskel  zuschreibe,  ist  nebst  den  entspre- 
chenden Beobachtungen  am  künstlichen  Kehlkopf  schon  S.  174. 
erwähnt. 

Ueber  die  Ansicht,  welche  die  Ventrikeln  für  den  die  Fal- 
setstimme  erzeugenden  Theil  des  Stimmapparates  hält. 
Diese  Ansicht  hegt  Savart  171 ).    Wir  haben  S.  93  IT., 
wo  seine  Theorie  der  menschlichen  Stimme  entwickelt '  wurde, 
gesagt,  dass,  seiner  Ansicht  nach,  die  gewöhnlichen  Stimm- 
schälle gleichsam  doppelt,  d.  h.  zunächst  von  den  Ventrikeln, 


171)  8.  s.  Abb.  «Ueber  d.  mensch  1.  Stimme,"  in  Froriep's  Notiz. 
Bd.  XIII.  8.  90. 
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welche,  feiner  IVIflinuag  sflfqfee,  der  öeerd  4er  Stimmbildung 
sind  sodann  mgleiph  yen  dem  über  ihnen  liegenden,  Theile  des 
Stimmappar.ite*,  wenn  er  mit  jenen  gleichsam  in  Einklang  ge- 
stimmt sei,  hervorgebracht  werden  und  eben  durch  diese  zwei- 
fache Erzeugung  gleich  dem  durch  Resonanz  -verstärkten  (tie- 
fern)  Tone  einer  Stimmgabel  ihre;  Fülle  and  Stärke  erhalten; 
das 9  aber  aqch  die  Ventrikeln  für  sich  allein  eben  so  viele 
Tone  hervorbringen  können  wie  in  jenem  Znsammen  wirken  mit 
dem  übrigen  Theile  des  Stimmapparats,  weil  die  in  den  Yen- 
triKeln  enthaltene  Lnft  unabhängig  von  der  über  ihr  befindlichen 
ertönen  könne,  und  es  sei  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  wirk- 
lich gewisse  Töne,  selbst  wenn  der  ganze  Apparat  unverletzt 
bleibe,  bloss  durch  die  .  Ventrikeln  her  Torgebracht  werden. 
Hierbei  macht  er  die  Bemerkung;:  „Diese  scheint  vorzüglich 
mit  denen  der  Fall  zu  sein,  welche  der  Schmerz  auspresst 17a) 
und  denen,  die  mau  hervorbringt,  wenn  man  durch  die  Fistel 
singt,  Bs  scheint  jedesmal  zu  geschehen,  wenn  die  ausdehn- 
baren Theile  des  Stimmorgans  nicht  den  nöthigen '  Grad  von 
Spannung  erhalten  können,  der  dem  Tone,  welchen  man  her- 
vorbringen will,  angemessen  ist." 

t 

c,  Ueber  die  Ansicht,  welche  die  Ursache  der  Verschiedenheit 
der  Brust-  nnd  der  Fistelstimme  in  dem  Verhältnisse  des  ge- 
genseitigen Einwirkens  der  Stimmbänder  und  der  Ventrikeln 

findet. 

Diese  Ansicht  hegt  Cagniard  de  la  Tour  17S)»  In 
dem  Aufsätze,  worin  seine  Ansicht  über  den  Mechanismus  der 
Stimme  vorgetragen  wird,  findet  sich,  nachdem  ein  von  ihm 
gebildeter  künstlicher  Kehlkopf,  der  aber  nur  ein  Paar  Bänder 
oder  Lefzen  enthielt,  genauer  bezeichnet  worden,  folgende  Stelle: 
„Er  (der  genannte  Akustiker)  fügt  hinzu,  dass  nach  einer 
Verglcichung  des  Tönens  seines  Apparates  mit  dem  eines  an- 
dern ähnlichen,  aber  vollständigem,  d.  h.  eines  solchen,  bei 
welchem  die  Oberlefzen  von  den  Unterlefzen  durch  kleine  ven- 
trikelartige Höhlen  getrennt  waren,  er  in  dem  Tone  einen  Un- 
terschied zu  Gunsten  des  letztern  Apparates  beobachtet  habe« 
Nach  dieser  Beobachtung  nnd  der  wichtigen  Bemerkung  Ma- 


172)  So  wie  Sarart  hier  die  vom  Schmer*  ausgepreßten  Töne  auf 
dieselbe  Weise  wie  die  Fult<ettöiie  entstehen  läset,  so  auch  R««cA,  indem 
er  a.  a.  O.  S.  34  sagt:  „Die  Falsetstimme  ist  diejenige  merkwürdige  Mo» 
dification  der  Stimme,  welche  entsteht,  wenn  die  natürliche  Stimme  über 
ihren  Umfang  hinattsgetriebeu  wird;  die  Region  ihrer  Töne  ist  jedoch 
weit  höher  als  die  der  natürlichen  8timme.  Hartes,  durchdringendes  Ge- 
schrei entsteht  durch  die  Fal.seUtimmc."  Ebenso  lüsst  Dennati  a.  a.  O. 
Seite  94  Mundtönc  und  Schrei  durch  einerlei  Organe  erzeugt  werden. 
173)  8.  d.  Aufs.:  „Ueber  d.  Mechanismus  der  Stimme,"  in  Froriep's 
Notiz.  Bd.  XLIX.  S.  104. 
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gcndie's,  dass  die  schwindenden  Thcilc  der  Stimmritze,  eines 
lebenden  Thieres  am  so  kiirztr  werden,  je  höher  die  TfrM 
sind,  meint  der  Verfasser,  der' Unterschied  zwischen  der' BrnM- 
stimme  nnd  der  Fistelstimme  liege  hauptsächlich  darin,  dass, 
weil  die  Schwingungen  der  tMen  Töne  einen  grössern  fheil 
der  Kehlkopflefaen  in  Anspruch  nehmen,  die  Ventrikeln  auch 
leichter  einen  Einflnss  auf  dieselben  üben  können,  als  auf  die 
Schwingungen  hoher  Töne."  Wahrscheinlich  hat  man  nUter 
diesem  Einflüsse  eine  Verstärkung  an  verstehen  (vgl.  das  S.  146. 
über  dio  Resonanz  dieses  Theiles  Erwähnte),  so  dass'  die 
Schwache  der  Falsettöne  von  einem  Aliein  -  Schwingten*  der 
Stimmbänder,  ohne  verstärkende  Begleitung  der  Schwingungen 
der  Ventrikeln,  herereteitet  würde.  Hiermit  konnte  man  ans 
Sarart's  Theorie  das  Allern -Schwingen  der  Lnft  der  Ven- 
trikeln, ohne  verstärkende  Begleitung  der  Schwingungen  de* 
Lnft  des  über  ihnen  liegenden  Theils  des  Stimmapparats,  nnd 
ans  Müller's  Theorie  das  AHein- Schwingen  der  noch  Aber« 
diess  hierbei  auf  die  Bewegung  ihres  ianern  Randes  beschrank- 
ten Stimmbänder ,  ohne  die  verstärkende  Begleitung  der  Srhwia« 
gnngen  der  angrenzenden  Membran  vor  den  untern  Stimmbän- 
dern nnd  der  Schwingungen  des  Muse,  thyreo- arvtaenoideus, 
vergleichen. 

#  ■ 

2«  Ueber  die  Ansicht,  dass  die  sehwachere  Stimmart  in  der 
Hachen  -  und  Mundhöhle  gebildet  wird. 

Diese  Ansicht  hegen  besonders  Burdach-  und  Benn&ti. 
Der  erstere  spricht  dieselbe  in  folgenden  Worten  aus:  „Beider 
s.  g.  Kopfstimrae  oder  dem  Falset  wird  die  Höhe  der  Töne 
weniger  durch  den  Kehlkopf  (Kehlritze  und  Stimmbänder),  als 
vielmehr  durch  den  Stiraiucanal  bewirkt,  indem  die  Spalte 
zwischen  der  Zungenwurzel  und  dem  Gaumensegel  stark  ver- 
engert ,  der  Zungenrucken  durch  Aufziehen  seiner  Ränder  nach 
vorn  ausgehöhlt  nnd  der  Speiseröhrenkopf  dabei  verengert  wird, 
welche  Bewegungen  eine  ziemliche  Anstrengung  kosten  171 
Bennati's  Ansicht  ersieht  man  namentlich  aus  folgender  Stelle 
seiner  angeführten  Schrift  S.  14  ff.:  „Die  oberste  Wölbung 
des  Stfmmcanals  hat  mehr  Einfluss  anf  die  Bildung  der  hohen 
Töne  als  auf  die  der  tiefen,  und  wirklich  ist  es  dem  Kehlkopf, 
wenn  er  seinen  höchsten  Ton  erreicht  hat,  unmöglich,  einen 
andern  als  einen  schwachen,  leisen,  gleichsam  erstickten  und 
matten  Laut  hervorzubringen,  der  fast  klingt,  wie  die  aus 
einem  Blasebalg  herausgetriebene  Luft.  —  Hier  ist  die  Grenze 
für  die  Tliätigkeit  des  Kehlkopfs;  noch  höhere  Töne  vermag 
er  nicht  hervorzubringen;  leicht  aber  werden  diese  dnreh  die 
Thatigkeit  der  Muskeln  des  weichen  Ganmens,  des  Zäpfchens, 

 1  


174)  Anthrop.  S.  193. 
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der  Znngo  nnft'die  Anmiherüng  4«  .SeiCenwändc  des.  Schemdes, 
serwuj  durch  die!  Cöntractiou;  der  «her  dem  Kehlkopf  liegenden 
Mwkeln  eisen**,  und  der  entstandene  Ton  wird  höher  oder 
tiefer  sein,  jnnrtchdem  sich  die  genannten  Theile  mehr  oder 
freüi|ter  einander  nahem.  Diese 'Bewegungen  bilden  die  Tha- 
tlgkeit.rdes  hintern: Mundes;  welcher  nach  meinen  Erfahrungen 
und  Beobachttingen  bei  Modnlirung  der  Stimme  eine  so  grosse 
Rolle  spielte  ff  Dem'  Kehlkopf  ist  nur  ein  Becnndärer  Einfluss 
auf  Idiieso  Modul irung  der  Stimme  zuzugestehen.  — -  Das  Ge- 
geutheil  hiervon  fiudet  Statt,  wenn  der  Kehlkopf,  ▼ermittelst 
seiner  ihm  eigentümlichen  Muskeln,  din-ch  seine  eigne  Thä- 
tigkeit  selbststandig  die  Stimme  modnürt,  wie  evs  vorzüglich 
bei  den  KehUönen  der  Fall  ist  w5)."  Jene  Ansicht,  dass  jene 
höherni  Tone  von  dem  obern  Stimmeanale  hervorgebracht  wer- 
den, erüudet  er  1)  Auf  die  grössere  Entwickelung  und  Be- 
weglichkeit dieser  Theile  hei  Sängern  mit  einer  nmfangsreichen 
Stimme,  vorzuglich  in  den  hohen  Tönen  176 );  2)  darauf,  dass 
diejenigen  Sangor,  deren  Stimme  aus  beiden  Registern  zusam- 
mengesetzt ist,  i«ich  sehr  erschöpft  fühlen,  wenn  sie  Partien 
gesungen  habe«,  in»  4enen  die  Töne  des  zweiten  Registers  sehr 
häufig  vorkommen,  das3  diese  aber  sieh  nur  auf  die  den  Gipfel 
des  Stimmcanals  bildenden  Theile  erstrecke  nnd  nie  tiefer  her- 
absteige, während  dagegen  Sänger,  bei  denen  das  erste  Stimm- 
register fast  ans schl iessend  thiitig  ist,  bei  angestrengtem  Singen 
die  Ermüdung  in  der  Gegend  des  Zwerchfells  nnd  der  Brust 
fühlen  177);  3)  auf  mehrfache  pathologische  Beobachtungen  178). 

\ 

■ 


175)  A.  a.  O.  S.  14  ff.  176)  Er  sagt  a.  a.  0.  S.  11  f. :  „Bei  Sän- 
gern mit  einer  nmfangsreichen  Stimme,  vorzüglich  iu  den  hohen  Tönen, 
wie  ich  sie  bei  den  ausgezeichnetsten  hohen  Tenoren  unserer  Zeit,  bei 
David  und  Rubini,  und  bei  den  vorzüglichsten  hohen  Sopranen,  bei  der 
Mombelli, Fodory  Lalande ,  Catalani ,  Sonntag,  To«,  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte,  sind  die  ober»  Theile  des  Stimmcanals  entwickelter 
und  beweglicher  als  bei  Bassisten,  wie  z.  B.  Lablache  oder  Ambroggi. 
Als  ein  recht  treffendes  Beispiel  kann  ich  Santini  anführen,  dessen  Stim- 
me so  umfassend  und  so  tief  als  möglich  ist;  bei  ihm  besitzt  der  hintere 
Tbeil  des  Mundes  eine  Ausdehnung,  welche  das  über  die  Verrichtungen 
dieser  Theile  Gesagte  vollkommen  bestätigt  Der  angeführte  Unterschied 
findet  auch,  obgleich  auf  weniger  bemerkbare  Weise,  zwischen  der  So- 
pran- nnd  Alt -Stimme  Statt"  177)  A.  a.  O.  S.  12  f.  Vgl.  t>:  Engel- 
brunner:  Briefe  an  Natalie  über  d.  Gesang.  S.  104.  178)  Ich  habe 
diese  grössteutheiis  schon  oben  bei  der  Erläuterung  des  Einflusses  der 
oberhalb  des  Kehlkopfes  liegenden  Theile  des  Stimmcanals  auf  die  Höhe 
der  Stimmschälle  berücksichtigt  und  angeführt,  und  erwähne  hier  deshalb 
nur  noch  folgende  2:  1)  Ein  Sänger,  dem  in  Folge  einer  syphilitischen 
Krankheit  fast  alle  Organe  der  Muud  -  und  Rachenhöhle  zerstört  waren, 
vermochte  nie  über  deu  Umfang  seiner  Kehlstimme  hinaus  -  und  in  die 
Töne  des  zweiten  Registers  überzugehen ,  s.  a.  a.  O.  S.  18  f.  2)  Einer, 
der,  in  Folge  einer  sich  selbst  beigebrachten  Halswunde,  an  einer  Schlund- 
Kehlkopf- Fistel  litt,  konnte  weder  Mundtöne,  noch  einen  lauten  Schrei 
hervorbringen  (vgl.  S.  204  Note  172),  obgleich  er  vor  der  Verwundung 
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— .  Mulle t  bemerkt  gege»  diese  Theorie;  „Die  Gaumtnitf-on 
verengern  und.  das  Zäpfchen:  verkürzt  eich .  bei  höhern  BrndW 
tönen,  wie  bei  den  Falsett  önen,  und  bei  demselben  hohen  Ton«» 
ist  der  Isthmus  faucinm  gleich  eng,  mag  der  Ton  eiu  Brust- 
ton oder  Falsetton  sein.  Auch  kann  man  in  beiden!  Fällen  die. 
Gaumen  bogen  mit  den  Fingern  berühren,  ohne  dass  der  Ton* 
verändert  wird.  Man  kann  alles  diess  sehr  gut  erfahren  {Mira 
Einbringen  des  Fingers  von  der  Seite  in  den  Mund  hiä  iiii  den 
Isthmus.  Hieraus  widerlegt  sich  die  Ansicht  von  Bennati, 
dass  die  Ganmenbogcn  am  Falset  Antheil  haben  oder  es  her- 
vorbringen «»)."  '  .  ■  ' 

»        .      ■  .i 

3.  Uebef  die  Ansicht,  dass  die  schwächere  Stimmart  mittelst 
des  Kehlkopfs  und  der  Rachen-  und  Mundhöhle  gebildet 

.   "  •  ■ "      werde.         1  ■■  -' 

Dieses  ist  die  Ansicht  M ayer 's  ,80),  indem  er  amuninU, 
der  Unterschied  zwischen  den  Tönen  der  JJruststimme  nnd  ile- 
nen  der  Falsetstimmc  bestehe  1)  darin,  dass  bei  der  FalscU 
stimme  eine  stärkere  Spannring  der  untern  Stimmbänder  mit 
Verengerung  der  Stimmritze  verbunden  Statt  habe ,!  und  dass 
hierbei  ein  gleiches  allmäliges  Aufsteigen  des  Kehlkopfs  gleich«! 
zeitig  mit  Erhöhung  der  Stimme,  wie  beim  Hervorbringen  der 
Bruststimme,  eintrete181);  2)  ein  noch  wichtigerer  Unterschied 
liege  darin,'  dass  bei  der  Bruststimme  die  hintern  Bogen  des 
Gaumensegels  erschlafft  und  das  Zäpfchen  desselben  nach  vor- 
wärts oder  abwärts  gerichtet  sei ;  dass  dagegen  bei  der  Falset- 
stimmc diese  hintern  Bogen,  je  höher  ihre  Töne  sind,  um  so 
stärker  angespannt  werden  und  eine  sich  immer  mehr  veren- 
gende Längenspalte,  eine  zweite  Stimmritze  im  Rachenisthmus 
bilden,  und  diess  um  so  mehr,  weil  sich  zu  gleicher  Zeit  das 
Zäpfchen  nach  rückwärts  nnd  aufwärts  schlage,  so  dass  durch 
die  zusammenwirkende  Contraction  der  Muskeln  des  Gaumen- 
segels, namentlich  des  Muse,  constrirtor  isthmi  faucinm,  des 
Levator  palati  mollis,  des  Tensor  palati  roollis  18a)  und  des 


ausserordentlich  hohe  Töne  hatte  hervorbringen  können,  s.  ebend. 
8.94.  179)  A.  a.  O.  S.  205.  Vgl.  S.  212:  „  Bei  den  höhern  Tönen 
steigt  der  Kehlkopf  hinauf,  uud  der  Kehlraum  wird  kleiner;  je  höher 
man  singt,  um  so  enger  rücken  die  Gaumenbogen  zusammen  und  um  so 
kürzer  wird  das  Zäpfchen.  Diess  ist  nicht  bloss  der  Fistelstimme  eigen, 
sondern  geschieht  schou  bei  den  höhern  Brusttönen."  180)  In  Meckels 
Archiv  f.  Anat  u.  Ph.  1826.  S.  216  ff.  181)  Er  erklärt  hieraus  den 
Ruck  oder  Sprung  (die  sogenannte  Mutation ,  vgl.  oben  S.  196),  womit 
der  lieber« ang  von  Brusttönen  zu  Fisteltönen  bei  ungünstigen  und  unausge- 
bildeten  Stimmen  geschieht,  es  werde  nämlich  jener  üebergang  dadurch 
hörbar,  dass  der  Kehlkopf  bei  den  ersten  Fisteltöncn  von  der  Höbe ,  zu 
welcher  er  bei  den  hohen  Brusttönen  sicherhoben,  herabsinke,  um  mit 
eingetretener  neuer  Spannung  der  untern  Stimmbänder  wieder  zu  stei- 
gen.        182)  Ich  habe  hier  für  die  beiden  letztern  Muskeln  diesclbou 
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M.  azvjros  itvulao  jene  Spannung  der  Graumenstimmbähder  her. 
vorgebracht  werde.  —  Diese  Ansicht  betrachtet  zwar  den 
Kehlkopf  als-  mitwirkend  bei  den  Falsettöncn,  legt  aber,  doch 
vorzügliches  Gewicht  auf  die  Thätigkeit  des  obern  Theiles  des 
Stimm  Kanals.  Müller  18*)  behauptet  dagegen,  die  letztern 
T heile  seien  bei  der  Erklärung  beider  Stimmarten  auszuschlie- 
ßen, weil  die  Brust-  und  Falsettöne  am  ausgeschnittenen  Kehl- 
köpfe  ohne  Gaumenbogen  möglich  seien. 

Diese  beiden  so  eben  erläuterten  Stimmarten ,  deren  eine 
Toll  und  stark,  die  andere  dünn  und  spitz  ist,  vereinigen  sich 
mit  einander  bei  den  meisten  Menschen,  und  dieneu  dazu,  den 
Umfang  ihrer  Stimme  zu  vergrosscru.  Denn  obgleich  schon 
ein  Umfang  von  3  Ottaven,  wie  ihn  die  gelter  besass  und 
der  noch  grössere,  schon  S.  193.  erwähnte,  welchen  die  Stim- 
me der  jüngsten,  unter  d°u  Schwestern  Sessi  und  die  der  Ca  - 
lalani  hatte,  sehr  bedeutend  ist,  so  vermögen  doch,  G.  We- 
ber* s  ,85)  Angabe  zufolge,  manche  Bassstimmen  durch  stnfen- 
weises  Steigern  der  Falsettöne  sogar  einen  Tonumfang  von 

F  bis  f  (wohl,  oder  übel )  zu  erzwingen.  Die  Fistelstimme 
kommt  zwar  vorzugsweise,' der  Baas  -  und  Tenorstimme  zu,  kann 
aber  auch  bei  der  Alt  -  und  Soprnnstimme  erscheinen 


Namen  gebraucht,  die  Ich  S.  55.  angeführt  habe;  Maper  gebraucht  dafür 
andere,  den  Levator  palati  mollis  nennt  er  Petro-salpingo-staphylinus, 
den  Tensor  palati  mollis  aber  Spheno-salpingo-staphylinua.  Vgl.  über 
diese  und  noch  andere  Namen  dieser  beiden  Muskeln  Vzondi:  die  Funk- 
tionen des  weichen  Gaumens,  S.  4.  9.  183)  A.  a.  O.  S.  215.  Er  fügt 
hier  Folgendes  hinzu:  „Die  Gaumenbogen  nähern  sich  zwar  immer 
mehr,  je  höher  man  in  der  Fistelstimrae  siugt,  aber  sie  nähern  sich  schon 
sehr  bedeutend  bei  den  höheru  Brusttönen,  und  die  Annäherung  ist  eben 
so  gross  als  beim  entsprechenden  Fistelton.  Alan  kann  es  am  besten  mit 
dem  Finger  fühlen.  Nur  die  Töne  beim  Räuspern  und  Schnarchen  sind 
wahre  Töne  der  Gaumenbogen  und  des  Gaumensegels.  Wären  die  Gau- 
menbogen die  Ursache  der  Fisteltöne,  so  würde  ihre  Berührung  mit  dem 
Finger  den  Ton  aufheben,  was  nicht  geschieht.  Die  Annäherung  der 
Gaumenbogen  und  das  Zurückziehen  des  Zäpfchens  bei  den  höheren  Tö- 
nen scheint  eine  blosse  Mitbewegung  zu  sein,  veranlasst  durch  die  An- 
strengungen der  Muskeln  des  Kehlkopf« ,  wie  oft  ein  Muskel  unwillkühr- 
lich  roitbewegt  wird  .  wenn  sich  ein  anderer  willkürlich  bewegt,  sollten 
die  Gaumenbogen  bei  den  höhern  Brusttönen  und  bei  den  Fisteltönen  ir- 
gend eine  Bedeutung  haben,  so  könnte  es  nur  etwa  die  sein,  durch  ihre 
Anspannung  die  Resonanz  zu  verstärken."  —  Bei  dieser  Gelegenheit 
trage  ich  zu  dem,  was  ich  über  den  Einfluss  des  Zäpfchens  auf  die 
stimme  aus  ßennatPs  Schrift  angeführt  habe ,  noch  eine  Beobachtung 
Granvitle's  nach ,  welcher  8  Jahre  lang  Arzt  bei  der  Oper  gewesen  ist. 

v     :  11  Am«»l/««m»    vnCnlna    Ja*    Atia     '/  - ;     I   ■  I,  a        Kai    Tonnr    limmnn    *l>r»lr  null 

i^cii^cr  iieinrrkuiif^  ziuui{£c  im  uns  x/ii|in  urii  nci  j. enui  Miiiuiitii  uilk  iiiiu 
fleischig ;  das  Entgegengesetzte  findet  Statt  bei  den  Sopranstimmen ,  wo 
es  dünn  und  am  Ende  spitzig  ist.  Diese  Bemerkung  hat  er  auch  bei  allen 
Altstimmen  gemacht  (s.  Froriep't  Notiz.  Bd.  XXIX.  Nr.  9.)* 
184)  Müller  a.  a.  O.  S.  212.  185)  In  d.  Cacilia  Bd.  I.  8.  9a 
186)  Müller  a.  a.  0.  S.  214.  —  Mayer  a.  a.  O.  S.  218.  -  Dass  sie  na- 
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und  ist 'daher  überhaupt  als  «ine  natürliche  Modifikation  der 
Stimme  zn  betrachten,  die,  wenn  auch  nicht  allen,  doch  den 
meisten  Menschen,  obwohl  in  verschiedenem  Grade,  zukommt  i«). 
Keineswegs  aber  ist  die  Fistelstimme,  wie  Rndolphi  "») 
meint,  als  eine  fehlerhafte  Stimme  zn  betrachten. 

9 

§.  16. 

Von  den  Sprachschällen. 

Bisher  haben  wir  die  erste  der  beiden  S.  63.  genannten 
Arten  von  Schällen  nach  ihren  verschiedenen  Seiten  zn  erläu- 
tern uns  bemüht;  es  bleibt  nns  noch  die  zweite  Art,  die 
Sprachschälle,  zur  genauem  Betrachtung  übrig,  eben  die,  de- 


meullich  auch  der  SopranKtimme  zukomme ,  zeigt  besonder«  Bennati; 
d.  phvsiol.  u.  pathol.  Verhältnisse  d.  menscbl.  Stimme.  —  Offenbar  zu 
weit  aber  geht  G.  Weber ,  weun  er  sagt  Cin  d.  Cäcilia  Bd.  1.  S.  91.):  ' 
„Nicht  ohne  Anschein  lies«  sich  vielleicht  behaupten,  dass  die  Wei- 
her-, Knaben  -  und  Kastratenstimme  zum  bei  weitem  gröbsten  Theile 
aus  Beitüncn  Cd.  h.  Falsettönen)  bestehe.    Denn  wenn  man  beobachtet, 

wie  z.  B.  hei  der  weiblichen  Sopraustimme  gewöhnlich  die  Töne  A,  c,  et«, 
und  etwa  anoh  noch  d  und  rfi«,  meist  eine  so  ganz  andere,  derbe,  oft 
gleichsam  rauhe,  männlichere  Klangfarbe  an  sich  tragen,  als  die  folgen- 
den höheren,  so  muss  man  sich  wenigstens  sehr  versucht  fühlen,  die 
ersten  allein  für  Brusttöne,  das  folgende,  so  entschieden  anders  und  viel 
weicher  klingende  Register  aber,  obgleich  in  der  Sing  -  Kunstsprache 
gemeinfiblich  Brusttöne  genannt,  doch  sehr  entschieden  schon  für  Er» 
Zeugnisse  zweiter  Schwingunj^art,  für  Beitöne  II,  zn  erkennen." 
187)  Liskoviusi  Theorie  d.  St.  ö.  43:  „Jeder  Mensch  hat  von  Natnr 
seine  bestimmte  Grenze  zwischen  Brust-  und  Fistelstimme,  und  diese 
Grenze  lässt  sich  nur  durch  lange  und  anhaltende  Uebung  verändern. 
Ja  bei  manchen  Menschen  fehlt  die  Fistelstimme,  wahrscheinlich  we- 
gen Schwäche  und  Ungewandtheit  derjenigen  Muskeln,  die  dazu  be- 
stimmt sind,  fast  gänzlich."  Vgl.  besonders  auch  Bennati  a.  a.  O.  S. 
53  ff.  73.  u.  v.  a.  St,  s.  oben  S.  206.  188)  In  s.  Grundriss  der  Phy- 
siologie (Berlin  1821  —  23.)  Bd.  II.  8.  378:  „Wenn  Bassisten  fein  sin- 
gen wolleil,  singen  sie  immer  mit  der  Fistelstimme;  diese  ist  also 
daher  geradezu,  wie  von  den  alten  Tonkünstlern,  noch  jetzt  als  eine 
fehlerhafte  Stimme  zn  betrachten."  In  Bezug  hierauf  macht  Liskovius 
(in  MeckeVs  Archiv  f.  Anat.  u.  Ph.  1826.  S.  124)  die  Bemerkung:  „Hat 
eine  Stimme  zu  wenig  Brusthöhe  ( um  in  der_Kunstsprache  der  Sänger 
zu  reden),  kann  z.  B.  ein  Bassist  nicht  bis  f,  oder  wenigstens  e  mit 
voller  Stimme  singen,  so  ist  freilich  die  Stimme  fehlerhaft.  Aber  der 
Fehler  Hegt  vielmehr  in  dem  Mangel  der  gehörigen  Brusttöne,  als  in 
dem  Vorhandensein  der  Fistel  an  uud  für  *ich.  Denn  ohne  sie  ist  ein 
solcher  Sänger  noch  hülfloser.  Wie  könnte  wohl  auch  das  Vorhanden- 
sein einer  so  regelmässig  vorkommenden  Natnr^abe  an  und  für  sich  ein 
Fehler  zu  nenuen  sein?  Eher  das  Nichtvorhandensein  derselben.  Und 
die  alten  Tonkünstler  hätten  die  Fistel  geradezu  als  eine  fehlerhafte 
Stimme  betrachtet?  Wo  sind  wohl  die  Beweisstellen  dafür?  Auf 
jeden  Fall  ist  die  Fistelstimme  bei  dem  Gesänge  nicht  ganz  zu  ent- 
behren." 

Bind  »«II'«  Abb.  %.  allß.  vergt.  Sprach  I.  14 
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ren  Krlüntcrnug  eigentlich  der  letzte  Zweck  dieser  ganzen  Ab- 
handlung ist;  ein  Zweck,  der  indes 3  nnr  mittelst  einer  genauen 
Darlegung  der  Hervorbringung  der  Stimmsehälle ,  so  weit  es 
möglich  ist,  erreicht  werden  kann,  und  eben  deshalb  uns  nö- 
thigte,  die  bisherigen  Betrachtaugen  denen  der  SprachscMlle 
vorausgehen  za  lassen;  denn  wenigstens  bei  der  gewöhnlichen 
Sprache  sind  Stimm-  und  Sprachschälle  mit  einander  so  ver- 
bunden, dass  man,  ohne  einen  deutlichen  Begriff  von  der  Er- 
zeugung der  erstem  zu  haben,  auch  den  ganzen  Sprachact 
nicht  genau  zu  erkennen  vermag.  Es  gibt  indess  auch 
Sprachschälle,  die  nicht  mit  Stimmschällen  verbunden  sind, 
sondern  für  sich  bestehen.  Dieses  ist  der  Fall  bei  dem  soge- 
nannten Flüstern  oder  Leisesprechen*)  oder,  wie  Manche2) 
sich  ausdrucken,  mit  blossem  Winde  sprechen;  während  die 
mit  Stimmschällen  verbundenen  Sprachschälle  die  laute  Sprache 
bilden.    Die  hohe  Wichtigkeit  der  Unterscheidung  beider  Arten 

...  «   . 


i")  Rusch  sagt       d.  oben  angeführten  Cap.  s.  Schrift:    The  phl- 
losophy  of  the  human  voice;  vgl.  üennttti:  die.physiol.  u.  pathol.  Ver- 
hältnisse d.  menscht.  Stimme  8. 28.)  hierüber  Folgendes:  „Das  Flüstern 
bildet  vorzüglich  die  lautlosen  Bestandteile  des  Wortes;  allein  anch 
alle  Lauter  nnd  der  grösste  Theil  der  Halblauter  sind  dieser  Modifika- 
tion des  Tones  fähig ;  worin  jedoch  eigentlich  das  Flüstern  bestehe, 
das  ist  dur<-hans  noch  nicht  fest  begründet.     Man  hat  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  behauptet,  dass  es  durch  den  Durchgang  der  Luft 
durch  den  Kehlkopf  entstehe,  ohne  dass  dabei  die  Stimmbänder  in  Be- 
wegung gesetzt  werden,  indem  man  ein  Schwingen  derselben  für  die 
Entstehung  des  lauten  Tons  als  notwendig  voraussetzt;  Gründe  jedoch 
für  eine  solche  Annahme  hat  mau  nicht  angefahrt.    Ich  gestehe,  dass 
ich  mich  nicht  getrane,  eine  Erklärung  dieser  eigenthürolichen  Modifl- 
cation  der  Stimme  zu  geben,  obgleich  wohl  kein  Zweifel  ist,  dass 
sie  auf  Ähnliche  Weise  wie  die  lante  Stimme  entsteht."  —  Magendie: 
Phyntol.  übers,  v.  Reuslnffer.  Tb.  I.  S.  224:   „Das  Mosse  Geräusch, 
Welches  die  Luft  macht ,   indem  sie  den  Kehlkopf  durchstreicht ,  kann 
aar  Aussprache  hinreichen,  wie  dieses  bei  dem  Leise -Sprechen  Statt 
findet.     Personen,  welche  die  Stimme  gänslich  verloren  haben,  spre- 
chen noch  deutlich  genng,  um  sie  selbst  in  einer  gewissen  Entfernung 
verstehen  nu  können"  —   Prochasfca:  Physiol.  S.  316:  „Das  Organ 
der  Sprache  ist  nicht  dasselbe  mit  dem  Organ  der  Stimme,  dä  wir 
anch  ohne  Stimme  sprechen  können,  indem  der  pure  Hauch  der  aua- 
geathtneten  Luft  »u  einer  vernehmlichen  obwohl  leisen  Sprache  ausge- 
bildet werden  kann.     Das  eigentliche  Organ  der  Sprache  ist  die 
Rachenhöhle,  die  Nasenhöhle  und  die  Mundhöhle."  —  Chlaäni  fjn  Gil- 
bert's  Annal.  d.  Phy».  Bd.  76.  S.  188.)  sagt:  „Zum  Vernehmlichsprechen 
ist  die  Stimme  noth wendig,   aber  zum  Leisesprechen  ist  der  Hauch 
ohne  Stimme  schon  hinreichend."         2)  r.  Kempelen :  Mecbanism.  d. 
menscbl.  spr.  S.  102:   „Wenn  die  Häutchen  der  Stimmritze  durch 
Krankheit  ausgefressen  oder  paralytisch  geworden  sind,  folglich  ihre 
Spannkraft  verloren  haben,  so  hört  alle  Stimme  auf,  und  ein  solcher 
Mensch  kann  nur  leise,  das  ist,  mit  blossem  Winde,  aber  deuuoeb 
bt  einer  kleinen  Entfernung  noch  gans  verständlich  sprechen." 
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haben  L.  OLivier«)  und  Müller  «)  gezeigt  und  der  Letztere 
darnach  in  seiner  Erläuterung  der  Sprache  die  beiden  Abtei- 
lungen gemacht: 

A.  Stummes  Lautsystem  der  leisen  Sprache,  Yox  clan- 
destina. 

B.  Lautsystem  der  lauten  Sprache. 

Ueberzeugt,  dass  nnr  auf  diesem  Wege  der  Sprachact  genau 
erforscht  und  dargelegt  werden  könne,  befolgen  auch  wir  diese 
Abtheilung,  und  betrachten 

1.  die  blossen  Stimmschälle,  wie  sie  bei  der  leisen  Sprache 
hervorgebracht  werden;  * 

2.  die  mit  St immsch allen  verbundenen  S prachsch ä lle,  wie 
sie  bei  der  lauten  Sprache  hervorgebracht  werden. 

§.  17. 

1.  Von  den  blossen  Sprachschällen  oder  der 

leisen  Sprache. 

Wie  die  Erläuterung  der  nnartienlirten  Stimmschälle  mit 
Beantwortung  der  Fragen  begonnen  wurde:  welches  die  Ursa- 
che derselben  sei,  und  was  zu  ihrer  Hervorbringung  erfordert 
werde,  so  glauben  wir  auch  die  Untersuchung  der  Sprachschälle 
mit  der  Frage  beginnen  zn  müssen: 

Was  wird  zur  Hervorbringung  der  blossen  Sprachschidle 

erfordert^ 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  sehr  wichtig,  weil 
wir  erst  dadnreh  deutlich  erkennen,  welche  Theile  des  Stimm» 
ap parates  zugleich  als  Organe  der  Sprache  in  der  engern  Be- 
deutnng  des  Wortes,  in  welcher  wir  es  hier  nehmen,  zu  be- 
trachten sind.  Es  köunte  zwar  vielleicht  Manchem  scheinen, 
als  unterliege  dieser  Gegenstand  gar  keinem  Zweifel  mehr;  die- 
ses ist  aber  nicht  der  Fall,  denn  nur  in  Betreif  der  sogenann- 
ten Consonantcn  sind,  meines  Wissens,  Alle  darin  einig,  dass 
sie  von  den  oberhalb  des  Kehlkopfs  liegenden  Theilen  des 
Stimmen  nah  gebildet  werden;  bei  den  sogenannten  Vocalen  aber 
finden  wir  dreierlei  Ansichten: 

1.  sie  werden  in  den  obern  TJieilen  des  Stimmorgans  ge- 
bildet; 

2.  sie  werden  im  Kehlkopfe  gebildet; 

3.  sie  werden  in  beiden  gebildet. 


3)  üeber  die  Urttoffe  der  mcnschl.  Sprache  8.  80  ff.  Vgl.  auch 
F.  OLiviert  Ortho -epo -graphisches  Elementarwerk  Th.  III.  S.  14.  20. 
u.  a.      4)  Physiol.  Bd.  II.  Abth.  I.  S.  230  ff. 
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Die  erste  Ansicht  hegen  z.  B.'Magend  ie  *)  und  C  lila  ri- 
tt i  a),  die  zweite  S  che  Ith  es  s  *),  die  dritte  v.  Baer  und 
Muller  4).  Welche  von  diesen  Ansichten  die  richtige  sei,  kann 
nnr  durch  die  möglichst  vollständige  Beantwortung  der  obigen 
Frage  entschieden  werden.  Bei  dieser  aber  ist  die  Pathologie 
die  sicherste  Fiihrerin.  Zunächst  miiss  wegen  der  eben  erwähn- 
ten verschiedenen  Meinungen  über  die  Erzeugung  der  Vocale 
gefragt  werden: 

Ist  das  leise  Sprechen  ohne  Mitwirkung  des  Kehlkopfs 

möglich? 

Diese  Frage  mnss,  so  auffallend  es  auch  scheinen  mag, 
bejahend  beantwortet  werden.  Den  Hauptbeweis  dafür  bietet 
folgende  sehr  merkwürdige  pathologische  Thatsache  dar,  welche 
Raynaud,  Oberwnndarzt  der  Marine  in  Toulon,  bekannt  ge- 
macht hat5).    Ein  junger  Mensch,  Namens  Leblanc,  der 


1)  Physiol.  über«,  v.  Heutinger.  Th.  I.  S.  223:  „Zur  Bildung  der 
Selbstlauter  ist  erforderlich,  dass  die  Stimmröhre  offen  sei,  sie  hängt 
von  der  Gestalt  ab,  welche  die  letztere  hat,  wenn  die  Stimme  hervor- 
gebracht wird.  —  Ein  jeder  Buchstabe,  Selbst-  und  Mitlauter,  wird 
durch  eine  eigentümliche  Gestalt  oder  Beweguug  der  Stimmröhre  ge- 
bildet." 2)  In  GilberVs  Annal.  d.  Phys.  Bd.  76.  S.  189:  „Die  Vo- 
kale entstehen  durch  mehrere  oder  mindere  Oeffnung  des  Lippen-  oder 
Gaumenkanals,  oder  auch  beider  zugleich."  3)  Das  Stammeln  und 
Stottern.  ( Zürich,  Schulthess  1830.  8.)  S.  75.77.  Denn  dem  hier  Ge- 
sagten: „Ks  sind  keineswegs  die  Consonanteu ,  deren  schwierige  Ar- 
ticulation  das  Stottern  bewirkt,  sondern  die  Stimme  selbst,  die  Stimm- 
laute *  Vocale"  —  „Wir  folgern  daraus,  dass  — -  die  nächste  Ursache 
des  Stotterus  nicht  in  einem  Fehler  der  zur  Articulation  der  Conso- 
nanteti  dienenden  Organe,  sondern  in  einer  Affection  des  Stimmorgans, 
des  Kehlkopfs,  der  Stimmritze,  ihrer  Muskeln  und  Nerven,  zu  suchen 
sei."  liegt  offenbar  die  Ansicht  zum  Grunde,  dass  die  Vocale  bloss  im 
Kehlkopfe  gebildet  werden,  obgleich  er  S.  9.  dem  obern  T heile  des 
Stimmcanals  Antheil  an  der  Vocalbildung  zuschreibt.  4)  e.  Baer: 
Anthrop.  Th.  1.  S.  466:  „Die  Vokale  oder  einfachen  Laute  werden  im 
Kehlkopf  gebildet  und  gehen  ohne  Hemmung  zum  Munde  hervor.  Die 
Form,  des  Mundes  ist  dabei  freilich  nicht  ganz  gleich,  sondern  wird 
etwas  verändert,  und  au  den  beiden  selbstständig  beweglichen  Stellen, 
den  Lippen  und  der  Znnge,  modificirt,  um  der  tönenden  Luft  eine  be- 
stimmte Form  zu  geben."  —  Müller:  Physiol.  Bd.  II.  Abth.  I.  S.  231: 
„  Alle  stumme  Consonanten  entstehen  bloss  im  Ansatzrohre  vor  dem 
Stimmorgane,  oder  in  Mund-  und  Nasenhöhle  als  Geräusche  der  durch 
den  auf  verschiedene  Art  modificirten  Canal  durchströmenden  Luft. 
Die  stummen  Vocale  verhalten  sich  aber  einigermassen  verschieden; 
denn  wenn  auch  die  Stimme  dabei  nicht  tönt,  so  liegt  doch  die  erste 
Ursache  des  stummen  Vocale«  nicht  im  Munde,  sondern  in  der  Stimm- 
ritze, wie  man  durch  Versuche  an  sich  selbst  finden  wird.  Das  Ge- 
räusch zur  Bildung  eines  stummen  Vocals  entsteht,  wie  es  scheint, 
beim  Vorbeiströmen  der  Luft  an  den  nichttöuenden  Stimmbändern  selbst. 
Ks  ist  dasselbe  Geräusch,  wie  man  es  in  der  Stimmritze  auch  bei  ge- 
schlossenem Munde  und  offener  Nase  hervorbringen  kann,  wenn  man 
durchaus  allen  Ton  vermeidet.  Durch  die  verschiedene  Gestalt  des 
Mundrohrs  bei  offenem  Munde  wird  dieses  Geräusch  so  modificirt,  das« 
es  als  stummes  o,  e,  <,  o,  u  tönt."        5>  Im  Journal  universel  et 
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Falschmünzerei  verdächtig,  nnd  fürchtend,  dem  Gericht  in  die 
Hunde  zu  fallen,  versuchte  sich  ums  Leben  zu  bringen,  indem 
er  Ton  der  rechten  Seite  her  die  Spitze  eines  schmalklingigen 
Bistonri  in  den  Theil  des  Halses  stiess,  welcher  2  Linien  über 
der  Vereinigung  des  Ringknorpels  mit  der  Luftröhre  liegt.  Das 
1  ustrument  drang  in  den  Pharynx  ein,  durchbohrte  dieses  Or- 
gan tou  einer  Seite  bis  zur  andern,  so  dass  die  Spitze  der 
Klinge  aus  der  linken  Seite,  ungefähr  1  Zoll  vom  Kehlkopf 
entfernt,  herausdrang.  Er  zerschnitt  auf  diese  Weise  die  vor« 
dere  Seite  des  Pharynx,  die  hintere  Seite  der  Cartilago  crieoi- 
dea,  die  Seitenflächen  derselben,  unmittelbar  unter  den  untern 
Hörnern  der  Cartilago  thyreoidea,  die  Membrana  crico  -  thyreoi- 
dea  und  alle  weichen  Theile,  welche  zur  Seite  nnd  vorn  den 
Larynx  bedecken.  Nach  6  Wochen  war  diese  Wunde  so  weit 
vernarbt,  dass  nur  noch  eine  kleine  Fistelöffnung  auf  der  lin- 
ken Seite  übrig  blieb.  In  dem  Maasse  aber,  als  sie  an  Um- 
fang abnahm,  wurde  die  Respiration  immer  schwieriger.  Diess 
brachte  ihn  auf  den  Gedanken ,  sie  wieder  zu  vergrössern ,  nm 
sieh  Erleichterung  zu  verschaffen.  Er  erreichte  seinen  Zweck; 
da  aber  die  Wunde  des  Pharynx  schnell  wieder  heilte ,  und  in 
demselben  Verhältnisse,  wie  die  Narbe  des  Larynx  Fortschritte 
machte,  die  Respiration  mühsamer  wurde,  so  legte  er,  um  die 
Versch Messung  der  in  den  Pharynx  gehenden  Fistelöffnung  der 
Luftröhre,  und  so  die  Erstickung  zu  verhindern,  in  diese  Oeff- 
nung  eine  kurze  bleierne  Röhre,  die  oben  mit  einem  Knie  ver-  * 
sehen  und  an  diesem  Theile  etwas  erweitert  war,  damit  sie 
nicht  in  die  Luftröhre  hinabfalle»  Auf  diese  Weise  konnte  er 
viel  leichter  athmen.  Einige  Zufälle,  von  denen  er  in  Tonion, 
wohin  er  1822  zu  lebenslänglicher  Zwangsarbeit  gebracht  war, 
betroffen  wurde,  veranlassten  ihn,  bei  dem  genannten  Arzte 
Hülfe  zu  suchen.  Dieser  überzeugte  sich  bald,  dass  der  un- 
tere Theil  des  Larynx  bei  demselben  vollständig  verschlossen 
sei,  denn  1)  eine  momentane  Verstopfung  der  FistelöfTiiung 
setzte  den  Patienten  in  Gefahr  zu  ersticken;  2)  von  dem  Was- 
ser und  Quecksilber,  welches,  zur  Prüfung,  ob  eine  vollstän- 
dige Verschli essung  des  uutern  Kehlkopfs  Statt  finde,  in  den- 
selben gebracht  wurde,  gelangte  nicht  ein  Atom  in  die  Luft- 
röhre, sondern  Alles  wurde  von  dem  Patienten ,  nachdem  er  den 
Kopf  vorwärts  geneigt,  mittelst  einer  heftigen  Exspirationsbe- 
wegung  wieder  ausgeworfen.  Die  schon  hieraus  mit  Sicherheit 
gefolgerte  völlige  Obliteration  des  untern  Theils  des  Kehlkopfs 
wurde  durch  die  Leichenöffnung  des  1828  Gestorbenen  toII- 
kommen  bestätigt.   Denn  auch  jetzt  drang,  als  die  Cavität  des 


hchdomadaire  de  Me  de  eine  et  de  Chirurgie  prattques.  Tone  HI.  Nr.  42. 
Avril  1831.,  und  daraus  über«,  im  Froriep's  Notiz.  Bd.  XXX.  8.  345  ff. 
Ol  in  kurzem  Auszuge  cbend.  XXII.  S.  240.) 
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Kehlkopfs  mit  Qnecksilber  ausgefüllt  war,  kein  Thcilchen  die- 
ses Metalle*  in  die  Luftröhre.     Es  wurde  hierauf  die  ahnerme 
Scheidewand  untersucht ,  welche  den  Kehlkopf  unter  dem  Schild- 
knorpel vollständig  verschloss.     Sie  setzte  sich  in  schräger 
Richtung  Ton  ohen  nach  niederwärts,  und  Ton  hinten  nach  vor- 
wärts fort,  und  schien  in  ihren  beiden  vordem  Dritteln  ans  den 
Bedeckungen  und  in  ihrem  hintern  Drittel  aus  der  vordem  Seite 
des  Pharynx  zu  bestehen,  die  gleichsam  mit  dem  letztern  sich 
vereinigt  hatte*     Die  unter  dieser  Scheidewand  befindliche  Fi- 
stelöffnnng  der  Luftrohre,  wodurch  die  ausgeathmete  Luft  in 
den  Pharynx  eindrang  und  ebenso  die  eingeathmete  aus  diesem 
in  die  Luftröhre  gelangte,  hatte  ungefähr  8  bis  9  Linien 
Durchmesser.   In  Betreff  der  übrigen  Theile  des  Kehlkopfs  er- 
gab sich  dabei,  dass  der  Kehldeckel  in  normalem  Zustande 
war,  die  Giessbeckcnknorpel  ihre  ganze  Beweglichkeit  noch  be- 
Bassen, und  die  obern  und  untern  Stimmbänder,  wie  auch  die 
Ventrikeln  in  ihrem  natürlichen  Zustande  sich  befanden,  und 
nur  die  Stimmritze  etwas  verengert  war.     Obgleich  nun  bei 
diesem  Menschen  die  Communicatiou  zwischen  der  Luftröhre 
und  dem  Kehlkopfe  durch  die  vollständige  Yerschliessung  seines 
untern  Theres  aufgehoben  war,  konnte  er  dennoch  ziemlich 
deutlich  sprechen  und  so,  dass  er  in  einiger  Entfernnng  ver- 
standen wurde.     Manchmal  wurde  es  ihm  indess  sehr  schwer, 
gewisse  Silben  auszusprechen,  wobei  er  dann  zur  schriftlichen 
Aufzeichnung  solcher  Wörter  seine  Zuflucht  nahm.    Er  konnte 
ziemlich  deutlich  die  Buchstaben  6,  e,  d,  f9  g,  h,  t,  j,  Ar,  p3 
qy  r,  8,  f,  «,  v3  .r,  y,  %  aussprechen.     Sehr  viele  Schwierig- 
keit machte  ihm  die  Aussprache  der  Buchstaben  a,  e,  l,  be- 
sonders aber  die  des  o.    Beim  Aussprechen  dieser  letztern  Buch-  k 
Stäben  war  er  genötbigt,  beträchtliche  Anstrengungen  zu  ma- 
chen.   Gauz  unmöglich  war  es  ihm,  die  Buchstaben  m  und  n 
auszusprechen.    Wenn  er  sprechen  wollte,  öffnete  er  den  Mund, 
druckte  den  Pharynx  nieder,  und  nachdem  er  die  Stimmröhre 
mit  Luft  gefüllt  hatte,  erhob  er  plötzlich  den  Kehlkopf  und 
sprach  stossweise,  gleichsam  als  ob  er  ausspuckte,  liess  auch 
immer  einen  kleinen  Zwischenraum  zwischen  der  Aussprache 
jedes  Wortes.     Seine  Aussprache  war  nicht  rein,  aber  man 
verstand  ihn  doch  ziemlich  deutlich.    Die  Anstrengungen,  wel- 
che er  beim  Sprechen  machen  musste,  ermüdeten  ihn.    Er  war 
nicht  im  Stande,  eine  lange  Unterhaltung  fortzusetzen,  ohne 
auszuruhen.     Wenn  er  lange  Zeit  sprach,  so  färbte  sich  sein 
Gesicht,  woraus  hervorging,  dass  die  Respiration  während  dos 
Sprechens  gehiudert  wurde.  —    Er  konnte  auch  pfeifen ,  musste 
aber  zu  diesem  Zweck  weit  grössere  Anstrengungen  machen 
als  beim  Sprechen,  und  war  geuöthigt,  dabei  deu  Kehlkopf 
stark  zu  erheben. 
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Was  so  eben  durch  die  Pathologie  dargethan  ist,  hat 
Delean  der  Jüngere«)  1829  durch  einen  künstlichen  Mecha- 
nismus in  erweisen  sich  bemüht.     Um  sich  zn  überzeugen, 
dass  der  Kehlkopf  nicht  unumgänglich  und  in.  allen  Fällen 
nöthig  sei,  braucht  man  nur  Ton  dem  Pharynx  bis  zur  äussern 
Seite  der  Lippen  auf  künstliche  Weise  eine  Luftsäule  hervor- 
dringen zu  lassen,  aufweiche  die  Sprachorgaue  einwirkeu  kön- 
nen, als  wenn  es  die  Luftsäule  wäre,  welche  im  gewöhnlichen 
Zustande  aus  den  Lungen  durch  die  Luftröhre  hervorkommt. 
Die  Instrumente,  um  einen  solchen  künstlichen  Lnftstrom  her- 
vorzubringen ,  sind  eine  von  elastischem  Harz  verfertigte  Röhre 
und  eine  mit  ihr  in  Verbindung  gesetzte  Compressionspumpe. 
Man  führe,  sagt  er,  jene  elastische  Rohre  durch  ein  Nasen- 
loch bis  in  den  Schlund,  und  lasse  dann  die  Pumpe  wirken. 
Sobald  man  fühlt,   dass  die  durch  die  Röhre  getriebene  Luft- 
säule die  Wandungen  des  Schlundes  berührt ,  so  halte  man  den 
Athem  an  sich,  und  setze  die  Stimmwerkzeuge  in  Bewegung, 
wobei  man  verfährt,  als  wolle  man  die  den  Longen  entström 
mende  Luft  zurückdrücken.    Man  wird  auf  solche  Weise  leise 
reden  und  deutlich  alle  Theile  jedes  Wortes  unterscheiden  kön- 
nen.   Weil  ich  indess  fürchtete,  bei  dem  Versuche  die  Thätig- 
keit  der  Lungen  zu  unterbrechen,  während  ich  die  Sprachwerk- 
seuge  gebrauchte,  mir  zu  schaden,  so  sprach  ich  mit  lauter 
Stimme,  liess  aber  zugleich  den  durch  die  Nase  vermittelten 
Luftstrom  in  voller  Stärke  wirken.     Alsbald  ertönten  gleich- 
zeitig    gleichlautende  Wörter,  so  dass  alle  Anwesenden  glaub- 
ten, 2  Personen  reden  zu  hören."     Bennati7)  wiederholte 
diese  Versuche  mit  der  elastischen  Röhre  und  Deleau's  Ap- 
parate zum  Einpumpen  der  Luft  und  erhielt  völlig  dieselben 
Resultate  wie  er  *). 

Ausser  diesen  Beweisen  möchte  auch  noch  was  v.  Kem- 
pelen  an  der  §.16.  Note  2.  angeführten  Stelle  sagt,  hierbei 
in  Betracht  kommen.  Denn  wenn  ein  Mensch,  dessen  Stimm- 
bänder dnreh  Krankheit  aufgefressen  sind,  der  also  den  wich- 
tigsten aller  Theile  des  Kehlkopfs  verloren  hat,  noch  leise 
sprechen  kann,  so  erhellet  doch  wohl  daraus,  dass  der  Kehl- 
kopf dabei  überhaupt  nicht  mitwirkt.  —  Wir  nehmen  daher 
mit  Magendie,  Chladni  u.  A.  an,  dass,  wie  die  übrigen 


6}  In  einem  Schreiben  an  die  AcaMmie  des  Science»,  «.  Frariep't 
Notiz.  Bd.  XXIV.  8.344.  — ,  Bennati:  d.  physiol.  u.  pathol.  Verh&lt». 
d.  menschl.  Stimme  S.  VI  f.  7)  Ebend.  S.  14.  8)  Bennati  wicht 
durch  diese  Experimente-  zugleich  seine  Theorie  der  Mundtöne  noch 
fester  zu  begründen.  Er  fügt  daher  in  Bezug  hierauf  S.  14  hinzu: 
„ Ausserdem  gelang  es  mir  noch,  anf  diese  Weise  C nämlich  mittelst 
de*  durch  jenen  Apparat  in  den  Sclilnnd  geleiteten  Luftstrom»')  10 
Mundtöne,  einzig  durch  die  Thatigkeit  der  obern  Theile  des  Stimm- 
kanal?, hervorzubringen/' 
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Sprachschälle,  so  auch  die  Vocale  nur  im  obern  Theile  des 
Stimmcanals  gebildet  werden« 

Demnach  9ind  bloss  die  oberhalb  des  Kehlkopfe*  lie- 
genden Theile  des  Stimmapparate  als  Sprachorgane  zu  be- 
trachten. Ihre  anatomische  Beschreibung  ist  bereits  S.  51  ff. 
gegeben.  Hier  fugen  wir  nur  noch  einige  Bemerkungen  hinzu, 
namentlich  über  die  pathologischen  Zustände  derselben,  wo- 
durch die  Hervorbringung  von  Sprachschällen  entweder  er- 
schwert, oder  ganzlich  aufgehoben  wird. 

1.  Die  Rachenhöhle.  Die  Wichtigkeit  derselben  für  die 
Sprache  hat  besonders  Bell  9)  nachzuweisen  sich  bestrebt. 
Er  hegt  die  Ansicht,  dass  diese  kleinere  Höhle  zur  gro- 
ssen Erleichterung  des  Sprechenden  und  mit  unberechen- 
barer Ersparniss  von  Muskelanstrengung,  die  Stelle  der 
grossem  Brusthohle  beim  Sprechen  vertrete  ,0),  dass 
nämlich  der  zur  Articnlation  nöthige  Anstoss,  statt  von 
der  grössern  Höhle  des  Thorax,  vom  Pharynx  gegeben 
werde  —  Bennati's  schon  S.  127.  angeführte  pa- 
thologische Beobachtungen  haben  gezeigt,  dass  Entzün- 
dung und  Anschwellung  der  Schleimhaut  dieses  Theiles 
oder  Erschlaffung  derselben  und  Mangel  an  gehöriger 
Beweglichkeit  seiner  Muskeln  nicht  bloss  Stimmlosiirkoit 
herbeiführen,  sondern  selbst  das  leise  Sprechen  entweder 
erschweren  oder  ganz  unmöglich  machen  können  la),  — 


9)  In  s.  Auf».  „Ueherdie  Organe  d.  menschl.  Stimme,"  in  Froriep's 
Notiz.  Bd.  XXXVI.  3.  273  ff.  10)  Die  Ansicht,  dass  durch  die  Anwendung 
der  kleinern  Höhle,  der  Hachenhöhle,  viel  Muskelanstrengung  erspart,  und 
somit  der  ganze  Act  des  Sprechens  dadurch  bedeutend  erleichtert  werde, 
stützt  er  S.  275  unter  Anderem  auf  Young's  Berechnung  der  Leichtigkeit, 
mit  welcher  die  kleinere  Mundhöhle  im  Vergleiche  zur  grössern  Brust- 
höhle, jene  von  den  Wangenmuskeln,  diese  von  den  Respirationsmuskeln, 
comprimirt  wird,  wobei  derselbe  zu  der  Folgerung  gelangt  ist,  dass 
eine  Last  von  4  Pfund  bei  der  kleinen  Höhle  eben  so  viel  wirkt,  als 
70  Pfund  bei  der  grossem  Höhle.  Ausserdem  macht  er  S.  275  ff.  noch 
auf  einige  andere  bemerkeuswerthe  Umstände  zur  Unterstützung  sei- 
ner Ansicht  aufmerksam.  11)  Er  sagt  a.  a.  O.  S.  278 :  „Wenn  man 
während  des  Sprechens  den  Hals  umspannt,  so  dass  die  Finger  den 
Sack  des  Pharynx  umfassen,  so  wird  man  fühlen,  dass  jeder  articu- 
lirte  Ton  mit  einer  Thätigkeit  des  Pharynx  verbunden  ist;  und  jedem 
stossenden  Buchstaben  vorangehend,  werden  wir  eine  Ausdehnung  dea 
Halses  bemerken.  Bei  genauer  Aufmerksamkeit  auf  den  Act  des 
Athmens  werden  wir  bemerken,  dass,  während  die  ausgedehnte  Brust 
allmälig  und  gleichförmig  zusammenfällt,  der  Sack  des  Pharynx  ab- 
wechselnd ausgedehnt  und  comprimirt  wird ,  und  zwar  den  articu- 
ltrten  Tönen  entsprechend."  12)  S.  a.  a.  O.  S.  49  ff.  75.  u.  a.  —  Ich 
erwähne  hierbei  zugleich,  obwohl  es  eigentlich  zur  lauten  Sprache 
«cliört,  was  er  S.  98  von  einem  Menschen  sagt,  der  in  Folge  einer 
Halswunde  an  einer  Schlund -Kehlkopf- Fistel  litt.  „Die  Wundrän- 
der waren  callös,  nicht  ausdehnbar,  und  so  weit  von  einander  ent- 
fernt, dass  man  den  kleinen  Finger  in  die  Ocfftiung  einbringen  konnte. 
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2.  Die  Mundhöhle  ist  nach  allen  ihren  Theilen  höchst  wich- 
tig für  die  Bildung  der  Sprachschälle.  Deshalb  muss 
jede  Affection,  Verletzung  oder  Zerstörung  eines  Tbeiles 
derselben  oder  seiner  Muskeln  die  Bildung  einzelner  oder 
sogar  aller  Sprachschälle  entweder  erschweren  oder  selbst 
gänzlich  aufheben  und  momentane  oder  permanente  Stumm- 
heit  bewirken.  Zur  speciellern  Erläuterung  des  eben  Ge- 
sagten möge  Folgendes  hier  genügen : 

a.  Das  Gaumensegel  ist  während  des  Sprechens  in  be- 
ständiger Bewegung.     Davon  überzeugte  sich  Bell18) 
bei  einer  Person,  die  er  lange  Zeit  behandelte,  in  dorn 
er  bei  ihr,  nachdem  die  Knochen  des  obern  Theiles  des 
Antlitzes  verloren  waren,  bis  hinter  in  den  Gaumen  hin- 
absehen konnte.     Jede  permanente  OefTnung  oder  jeder 
andere  Fehler  und  noch  mehr  der  Verlust  dieses  Thei- 
les, wodurch  die  Ausdehnung  des  Pharynx  und  die  Ver- . 
Schliessung  des  Nasencanals  verhindert  wird,  macht  die 
Bildung  der  Sprachschälle  mangelhaft,  sie  Iii  essen  zu- 
sammen und  werden  Nasenschälle14);  besonders  aber 
werden  die ,  welche  an  einem  Fehler  dieses  Theiles  lei- 
den, znr  Hervorbringung;  der  Laute  b,  p,  d9  *,  c, 
mehr  oder  weniger  unfähig  15). 

b.  Das  Zäpfchen  kann,  wenn  es  nicht  die  normale  Be- 
schaffenheit und  Beweglichkeit  hat,  gleichfalls  das  Spre- 
chen bedeutend  erschweren  oder,  zumal  wenn  noch  an- 
dere benachbarte  Theile  afficirt  sind,  dasselbe  sogar 


Der  Kranke  bedeckte  sie  fortwährend  mit  einem  Charpiebausch.  Wenn 
der  Kopf  anf  die  Bru«t  gehengt  war,  so  konnte  der  Kranke  reden, 
die  Stimme  war  indes»  rauh  und  von   eigentümlichem  Klange." 
13)  A.  a.  O.  S.  277.        14)  Ebend.  S.  279  f.        15)  8.  Hall:  Einige 
Bemerkungen  über  d.  Physiologie  des  Sprachorgans ,  in  Froriep*s  No- 
tiz. Bd.  XI.  S.  132.   Die  hier  erwähnten  Mängel  des  Gaumensegels  kön- 
nen theils  angeboren,   theils  durch  syphilitische  Krankheiten  erzeugt 
sein.     Die  Spalte  im  weichen  Gaumen  kommt  als  Fehler  der  ersten 
Bildung  nicht  sehr  selten  vor,  und  nimmt  entweder  den  ganzen  wei- 
chen Gaumen  ein,  oder  beschränkt  sich  oft  bloss  auf  das  Zäpfchen 
C uvula  bifida);  oft  ist  sie  zugleich  mit  einer  Spalte  im  harten  Gau- 
men von  grösserem  oder  geringerem  Umfange,  uud  zugleich  mit  Ha- 
senscharte verbunden.     Man  heilt  dieses  Uebel,  wodurch  die  Sprache 
mehr  oder  weniger  unverständlich  und  unangenehm  wird,  beim  wei- 
chen  Gaumen  theils  durch  die   sogenannte  Gaumen  -  Naht,  theils 
durch  elastische  Obturatoren,  s.  Chelius:  Handbuch  der  Chirurgie.  Bd.  I. 
(4.  Aufl.  Heidelberg  u.  Leipzig,  Groos.  1833.  8.)  S.  376  ff.  —  Froriep** 
Notiz.  Bd.  XIII.  S.  286  f.  —  Ist  der  weiche  Gaumen  durch  eine  Krank- 
keit ganz  vernichtet,  so  wird  er,  nach  Dzondi  CNene  zuverlässige 
Heilart  der  Lustseuchc  in  allen  ihren  Formen.   Halle,  Hemmerde  und 
Schwetschke  1826.  8.  8.  107. )  ,  insbesondere  auch  von  Seiten  seiner 
Sprachfunction,   ain  besten  durch  eine  ähnlich  geformte  KantschocJt- 
platte,   die  man  auf  die  von  ihm  angegebene  Weise  befestigt,  er- 
setzt. 
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gänzlich  hindern,  wie  man  aus  Bennati's  J6)  Beobach- 
tungen ersieht.  Noch  mehr  (ritt  dieser  Nachtheil  für 
die  Sprache  natürlich  dann  ein,  wenn  das  Zäpfchen 
durch  eine  (syphilitische)  Krankheit  ganz  yernichtet  ist. 

c.  Der  harte  Gaumen  muss,  wenn  alle  Sprachschälle  ge- 
hörig hervorgebracht  werden  sollen,  nicht  minder  in  ge- 
sundem Znstande  sein.    Ich  führe,  um  dieses  an  einem 
Beispiele  zn   zeigen,   die  Beobachtung  der  Wirkungen 
einer  Perforation  dieses  Theiles  an,  welche  Hall17)  ge- 
macht hat.    »Die  Perforation  war  ungefähr  in  gleicher 
Entfernung  von  den  Zähnen  nnd  von  dem  Gaumensegel, 
Wenn  der  Patient  die  Buchstaben  6,  df,  «,  v  n.  s.  w. 
auszusprechen  versuchte,  so  war  die  Thätigkeit  der  Ar- 
ticulationsmuskeln  äusserst  unvollkommen,  nnd  von  einem 
zischenden  Geräusche  begleitet,  welches  dadurch  verur- 
sacht wurde,  dass  die  Luft  durch  die  in  dem  Gaumen 
vorhandene  Perforation  entwich.    Die  Buchstaben  g  nnd  le 
konnten  jedoch  vollkommen  ausgesprochen  werden,  in- 
dem die  Zunge  bei  der  Aussprache  dieser  Buchstaben  an 
einem  hinter  der  Perforation  gelegenen  Theile  mit  dem 
Gaumen  in  Berührung  gebracht  wurde." 

d.  Die  Zunge  kommt  vorzugsweise  hierbei  in  Betracht; 
denn  dass  sie  beim  Sprechen  der  wichtigste  Theil  sei, 
wird  schon  dadurch  angedeutet,  dass  bei  mehrern  Völ- 
kern der  Name  der  Zunge  zugleich  zur  Bezeichnung  der 
Sprache  gebraucht  wird  18).  Daher  wirkt  jede  Verän- 
derung ihres  normalen  Znstandes  auf  das  Sprechen  ein, 
und  erschwert  es  entweder  mehr  oder  weniger,  oder  hebt 
es  in  gewissen  Fällen  auf.  Zu  dergleichen  Veränderun- 
gen gehören  1)  Hypertrophie  der  Zunge,  wobei  das 
Volumen  derselben,  ohne  dass  sie  übrigens  in  einem 
krankhaften  Zustande  sich  befindet,  in  einem  solchen 
Grade  zunehmen  kann,  dass  sie  nicht  nur  fast  den  gan- 
zen Mund  ausfüllt,  sondern  zugleich  aus  demselben  her- 
vorragt. Eine  Person,  die  an  diesem  Uebcl  litt  nnd  von 
Rey19)  behandelt  wurde,  hatte  indess  trotz  dieses  nn- 


1G)  A.  a.  O.  8.  44.  67.  87.  00.  17)  Man  Andel  sie  in  A  Journal 
Of  Science,  literatarc  and  the  arte  Nr.  XXXVII.  London,  1825,  und 
daraus  übers,  in  Froriep's  Notiz.  Bd.  XI.  S.  133.  —  Bei  syphilitischen 
Krankheiten  wird  nicht  selten  der  harte  Gaumen  ganz  zerstört,  und 
dadurch  die  Sprache  sehr  unverständlich  und  mangelhaft,  wenn  er 
nicht  dnreh  einen  künstlichen  Gaumeu  Cder  am  besten  von  feinem  Sil- 
ber, Platina,  Dukatengold  oder  Biet  gefertigt  wird)  ersetzt  wird,  s, 
Dzondi  in  d.  aogef.  Schrift  üb.  d.  Lustseuche  S.  105  f.  18)  Man 
vgl.  z.  B.  I5!^»  yA<u<r<r«,  linpua^  ungarisch  nyelv,  Illyrisch  jezik. 
19)  Er  hat  die  Beobachtung  dieser  Hypertrophie  der  Zunge,  welche 
durch  seine  Operation  geheilt  wurde,  in  der  Revue  mudicale  francaise 
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gelienern  Umfang*  ihrer  Zunge  die  Sprach«  nicht -ganz 
verloren,  sondern  stammelte  noch  einige  Worte  und 
konnte  sich  noch  verständlich  machen.  —  2)  Entzün- 
dung der  Zunge  (Glossitis),  sie  mag  sich  Aber  die 
ganie  Zunge,  oder  nur  über  die  Hälfte  derselben  er- 
strecken, erschwert  das  Sprechen  je  nach  dem  Grade 
der  damit  verbundenen  Anschwellung,  mehr  oder  weni- 
ger; bei  einem  hohen  Grade  derselben  kann  es  fast  ganz 
unverständlich  werden  *°).  —  3)  Lähmung  der  Zunge 
(Glossoplegia ,  Alalia  paralytica)  nnd  Krampf  der- 
selben hebt,  so  lange  sie  dauert,  das  Spreche»  gänslich 
anfal).  —  4)  Eine  abnorme  Adhärenz  der  Zunge, 
die  durch  verschiedene  Ursachen  bedingt  sein  kann,  hin- 
dert mehr  oder  weniger  die  Bewegung  derselben  und  mit 
dieser  zugleich  die  gehörige  Bildung  der  Sprach- 
schälte 

e*  Die  Mandeln  lassen  ihre  Wichtigkeit  beim  Sprechen  be- 
sonders dann  erkennen,  wenn  sie  durch  Anschwellung 
,  (Angina  tonsillaris)  das  Sprechen  erschweren.  Ben- 
nati  **)  erwähnt  einen  Fall,  wo  die  Anschwellung  bei« 
der  so  starig  war,  dass  sie  sich  berührten,  und  zugleich 
mit  Anschwellung  des  Zäpfchens  und  Entzündung  der 
Schleimhaut  des  Schlundes  verbunden  war.  Der  Kranke 
konnte  während  dieses  Zustandes  nicht  nur  keine  lauten, 
sondern  auch  keine  leisen  Sprachschällc  hervorbringen. 


et  6trangere,  Mars  1835,  mitgetheilt,  woraus  sie  üben»,  in  Froriep's 
Notiz.  Bd.  XLIV.  S.  217  ff.  aufgenommen  ist.  20)  Man  vrgl.  Graves 
Beobachtungen  über  Glossitis  in  der  einen  Hälfte  der  Znnge  in  Fro- 
riep's Notiz.  Bd.  XXH.  S.  336 ,  und  Ebermaier's  über  eine  Glossitis 
der  ganzen  Zunge,  in  Hufeland'' s  Journal  der  practlschen  Arzney- 
künde.  Bd.  V.  (Jena,  acad.  Buch».  1797.  80  S-  576  ff.  21)  Ein  Bei- 
spiel von  Lähmung  der  Zunge,  wobei  der  Patient  zwar  keinen  Conso- 
nanten ,  aber  doch  die  Vocale  ziemlich  deutlich  aussprechen  konnte, 
hat  Palaprat  mitgetheilt  (s.  Froriep's  Notiz.  Bd.  XL11I.  8. 78  f.),  ein 
anderes,  wobei  der  Kranke  ganz  stumm  goworden,  hat  z.  B.  Parting- 
#o»  bekannt  gemacht  (s.  ebend.  Bd.  VI.  S.  175.).  lu  beiden  Fällen 
wurde  die  Lähmung  durch  Galvanismus  gebellt.  —  Ein  Beispiel,  wo 
einer  Krausen  durch  Krampf  der  Zuugenmuskeln  die  Sprache  gänzlich, 
benommen  wurde,  findet  man  in  Hufeland's  angef.  Journ.  Bd.  VIII. 
8.  149  ff.  —  Bemerkenswerth  ist,  dass  fast  gänzliche  Sprachlosigkeit 
auch  da  Statt  finden  kann,  wo  die  Zunge  aller  übrigen  Bewegungen 
fähig  ist.  Einen  solchen  Fall  theilt  Prochaska  (Physiol.  S.  327.)  mit: 
„Ich  habe  einen  Mann  gekannt,  der  von  Scropheln  am  Halse  und  in 
der  Leistengegend  an  der  rechten  Hand  und  am  rechten  Fusse  gelähmt 
und  zugleich  bereits  in  seinem  vierzigsten  Jahre  Mumm  wurde;  er 
konnte  alle  mögliche  Bewegungen  mit  der  Zunge  machen,  aber  ausser 
ein  Paar  einsilbiger  Worte  nichts  sprechen,  übrigens  hörte  und  ver- 
stand er  Alles«  aber  was  er  haben  oder  sagen  wollte,  musste  er 
schreiben."  22)  8.  Chetius  a.  a.  O.  Bd.  II.  S.  1«.  23)  A.  a,  O.  8.  90. 
Vgl.  Chelius  a.  a.  O.  Bd.  I.  S.72. 
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f9  Die  Zahne  y  wenigstens  die  vordem,  sind  zur  rollen 
Deutlichkeit  der  Sprache  nöthig;  ihr  Mangel  vermindert 
daher  jene  Eigenschaft. 

£•  Die  Lippen  sind  zur  vollkommenen  Erzeugong  der 
Sprachschällc  überhaupt,  insbesondere  aber  zur  Bildung 
einer  gewissen  Classe  derselben  nothwendig.  Eine  re- 
gelwidrige Gestalt  derselben ,  wie  sie  bei  der  sogenann- 
ten Hasenscharte  (labiom  leporinnm)  erscheint,  ist  des- 
halb immer  auch  mit  Undeutlichkeit  der  Sprache,  be- 
sonders der  Lippenlaute  verbunden  **). 

Ä.  Der  Unterkiefer  muss  die  gehörige  Beweglichkeit  ha- 
ben, um  alle  die  zur  Erzeugung  der  Sprachschälle  no- 
thigen  Ycrändcrnngen  der  Weite  der  Mundhöhle  bewir- 
ken zu  können.  Daher  hemmt  Lähmung  oder  Krampf 
Beiner  Muskeln  auch  den  Sprachact. 

i.  Die  Speicheldrüsen  des  Mundes  sind  für  die  Sprache 
höchst  wichtig,  weil  sie  die  Feuchtigkeit  hergeben,  wel- 
che zur  fortwährenden  Benetzung  der  Wände  nnd  aller 
Theile  der  Mundhöhle  nothwendig  sind.  Denn  ohne 
diese  Anfeuchtung  können  sie  ihre  Verrichtungen  nicht 
gehörig  erfüllen;  besonders  wird  die  Zunge,  wenn  es  an 
der  nöthigen  Feuchtigkeit  fehlt,  zu  ihren  schnellen  Wen- 
dungen zu  unbeugsam.  Wir  hören  an  Kranken,  deren. 
Mundhöhle  durch  die  Hitze  ausgetrocknet  ist,  wie  un- 
verständlich sie  lallen  **). 

3)  Die  Nasenhöhle  ist  besonders  wichtig  für  die  Bildung 
derjenigen  Sprachschälle,  wobei  der  Luftstrom,  weil  sein 
Durchgang  durch  den  Mund  gehemmt  ist,  ausschliesslich 
durch  die  Nase  geht.  Natürlich  werden  diese  Schälle, 
wenn  dieser  Canal  mangelhaft  oder  verengt  oder  ganz 
verstopft  ist,  mehr  oder  minder  unvollkommen  oder  ihre 
Ilervorbringung  ganz  unmöglich 

Da  es  der  Luftstrom  ist,  der  dnreh  die  so  eben  aufge- 
zählten Organe  zu  Sprachschällen  gestaltet  wird,  so  kommen 
ausser  diesen  eigentlichen  Sprachorganen  auch  alle  Respirations- 
organe in  Betracht,  weil  eine  Verengung  oder  gänzliche  Hem- 
mung in  denselben,  indem  sie  den  Durchgang  der  Luft  er- 
schwert oder  aufhebt,  nothwendig  eben  dadurch  auch  die  Spra- 
che schwieriger  oder  ganz  unmöglich  macht  *7).     Es  müssen 


24)  Chelius  a.  a.  O.  Bd.  I.  8.  371  ff.  25)  r.  Kempelen:  Mecha- 
nism.  d.  mensch I.  8pr.  8.  131.  26)  Vgl.  r».  Kempelen  a.  a.  O.  8.  107. 
—  Unter  Mangelhaftigkeit  des  Nasencanals  verstehe  ich  die  Fälle,  wo 
die  Nase  durch  Krankheit  mehr  oder  mioder  verzehrt  ist,  vgl.  Dzondi 
in  d.  angef.  Schrift  üb.  d.  Lustseuche  8.  105.  109.  27)  Daher  haben 
alle  Krankheiten  der  Luftwege ,  wodurch  Dyspnoe  bewirkt  werden 
kann,   namentlich  Entzündung  der  Schleimhaut  1)  der  Bronchien 
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dalier  alle  diese  Wege  hinlänglich  frei  nnd  offen  sein,  wenn 
die  Sprachschälle  überhaupt  und  vollkommen  gebildet  werden 
sollen. 

In  dem  Bisherigen  haben  wir  die  nächsten  oder  unmit- 
telbaren Bedingungen  der  Erzeugung  der  Sprachschälle 
nnd  die  nächsten  oder  unmittelbaren  organischen  Ursachen 
zweier  krankhafter  Zustände  1)  der  Schwierigkeit  und  2)  der 
Unmöglichkeit  der  Hervorbringung  aller  oder  gewisser  Sprach- 
schälle anzugebeit  gesucht.  Für  diese  Zustände  gibt  es  be- 
kanntlich besondere  Namen:  die  Schwierigkeit  oder  Unmöglich- 
keit, gewisse  Sprachschälle  nerv orzubringen ,  heisst  Mogilalia, 
die  Unmöglichkeit,  Sprachschälle  überhaupt  hervorzubringen, 
heisst  Stummheit,  Alalia  a»).  Die  letztere  darf  man  nicht 
mit  der  Stimmlosigkeit ,  Aphonia,  von  welcher  S.  108  ff.  die 
Rede  war,  verwechseln.  Beide  können  mit  einander  verbunden, 
aber  auch  jede  allein  vorhanden  sein.  Leidet  z.  B.  Jemand  au 
einer  Luftröhren- Fistel,  so  ist  er,  so  lange  sie  wirklich  offen 
ist,  stimm-  uud  sprachlos;  ist  Jemandes  Zunge  ganz  gelähmt, 
so  ist  er  stumm,  ohne  deshalb  zur  Erzeugung  von  Stimmschäl- 
len unfähig  zu  sein;  sind  z.  B.  die  Stimmbänder  durch  Krank- 
heit ausgefressen  oder  werden  sie  durch  Verschleimung  am 
Schwingen  gehindert,  so  wird  ein  solcher  zwar  stimmlos  sein, 
ohne  deswegen  zugleich  die  Sprache  verloren  zu  haben. 

Dieses  Letzte  führt  uns  auf  die  verschiedenen  Ursachen 
der  Hervorbringung  der  blossen  Stimmschälle  oder  der  lei- 
sen Sprache.  Es  gibt  deren  2:  1)  Willkühr ;  2)  krankhaf- 
ter Zustand  der  Stimmorgane.  Jeder  weiss,  dass  ein  ge- 
sunder Mensch  nach  Willkühr  bald  laut,  bald  leise  reden 
oder  flüstern  kaun.  Wird  aber  Jemand  durch  eine  der  S.  108  ff. 
angegebenen  Ursachen  seiner  Stimme  beraubt,  so  nennt  man 
diesen  Zustand  Stimmlosigkeit,  Aphonie,  Mehr  oder  minder 
nahe  steht  diesem  Zustande  ist  derjenige,  den  wir  Heiserkeit 
nennen 

Ann.  In  dem  Obigen  habeu  wir  uns  auf  die  Angabe  der  nächsten 
und  unmittelbaren  Ursachen  der  Stummheit  beschränkt,  weil  nur 
diese  unmittelbar  in  den  Sprachorganen  und  deren  Muskeln  und 
Nerven  begründete  Stnmmheit  eigentlich  hierher  gehört  Ausser 
gibt  es  aber  noch  andere  mittelbare  Ursachen,  wodurch 


C  Bronchitis'),  2)  der  Luftröhre  (Tracheitis') ,  3)  des  Larynx  (  La- 
ryngitis"), 4)  des  Rachens  (.Angina  pharyngeal,  5)  der  Mandeln 
C Angina  tonsillaris')  auch  auf  die  Sprache  Eiufluss.  Vgl.  Davies: 
Vorlesungen  über  die  Krankheiten  der  Lungen  und  des  Herzens.  Aus 
d.  Engl.  v.  Hartjnann  und  Kirchhof.  (Hannover,  Helwing.  1836.  8.) 
S.  66  ff.  —  Durch  welche  andere  Umstände  der  Fortgang  des  Luft- 
stroms durch  die  Sprachorgane ,  und  somit  die  Sprachbildung  ganz 
aufgehoben  wird ,  ist  S.  108  f.  erwähnt.  28)  S.  Schulthess :  das 
Stammeln  u.  Stottern.  (Zü  rieh,  Schulthess.  1830.  80  S.  34.  29)  Vgl. 
tf.  Kempelen:  a.  a.  O.  S.  103.  —  Davies  a.  a.  O.  S.  72  f.  u.  a. 
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Stummheit  bewirkt  werden  kann.  Dahin  gehßren  vorzüglich  fol- 
gend« 2:  1)  Taubheit  >  2)  Blödsinn.  Die  durch  die  erster«  Ur- 
sache bewirkte  Stummheit  wird  bekanntlich  Taubstummheit  ge- 
nannt Die  Taubstummen  sind,  wenn  sie  nicht  zugleich  blödsin- 
nig sind,  «der,  was  jedoch  selten  der  Fall  ist,  zugleich  fehler- 
hafte Sprachorgane  haben ,  fähig  durch  zweckmässige  Anleitung 
sprechen  zu  lernen,  wie  Heinicke's,  Reich'*,  Jäger's, 
I\fecke's,  Graser's,  Czech's  n.  v.  A.  verdienstrolle  Bemü- 
hungen ausser  Zweifel  gesetzt  haben.  (Man  s.  Amman:  Surdus 
loquena.  Lugduni  Bat.  1727.  —  Hei  nicke:  Wichtige  Entdeckun- 
gen und  Beitrüge  zur  Seelenlehre  uud  zur  menschlichen  Sprache. 
Leipzig,  1784.  —  Reich:  Der  erste  Unterricht  des  Taubstum- 
men. C Leipzig,  Voss.  1834.  8.)  —  Jager  und  Riecke:  Anlei- 
tung zum  Unterricht  taubstummer  Kinder  in  der  Sprache.  (Stutt- 
gart, Löfland.  1832.  8.).  —  Gras  er:  der  durch  Gesicht-  und 
Tunsprache  der  Menschheit  Wiedergegebeue  Taubstumme.  (2.  Aufl. 
Bayreuth  v  Grau.  1834.  8.)  —  Czech:  versinnlichte  Denk-  und 
Sprachlehre.  (Wien,  Mechitaristen-Congrcgations-BucTih.  1836.  4.) 
und  viele  andere  Schriften,  die  in  den  eben  genannten  angezeigt 
sind.)  —  Ist  aber  Blödsinn,  Stumpfheit  des  Geistes  die  Ursache 
der  Stummheit,  so  ist  diese  so  lange  unheilbar,  als  derselbe  in 
diesem  hohen  Grade  beharrt.  In  diesem  unglücklichen  Zustande 
befinden  sich  die  Cretinen.  Ausführlicheres  über  diese  s.  z.  B.  iu 
Prochaska's  Physiol.  S.  328  ff. 

> 

§.  18. 

Verschiedene  Arten  der  Sprachschälle  der 

leisen  Sprache. 

Die  Sprachschälle,  oder,  wie  man  sie  gewöhnlich  nennt, 
Sprachlaute  s  theilt  man  in  2  Hauptarten,  in  Vocale  und  Con- 
sonanten ein.  Ich  behalte  hier  absichtlich  diese  altern  Na- 
men für  die  beiden  Arten  bei,  weil  sie  allgemein  verständlich 
sind,  die  daffif  gebildeten  neuern  aber,  wie  Selbstlauter, 
Stimmlauter  u.  a.  für  Vocal,  Mitlaut  er  n.  a.  für  Conso- 
nanty  zum  Theil  irrige  Nebenbegriffe  veranlassen  können,  wo- 
von weiter  nnten  die  Rede  sein  wird.  Was  nun  aber  den  Un- 
terschied dieser  beiden  Arten  betrifft,  so  vernimmt  ihn  zwar 
Jeder  mit  dem  Gehör,  allein  seine  genaue  Angabe  ist  äusserst 
schwierig.  Gewöhnlich  setzt  man  das  Wesen  der  Vocale  darin, 
dass  sie  nicht  stumm  und  blosse  Geräusche  wie  die-  Consonan- 
ten  seien,  sondern  im  Stimmorgan  ursprünglich  angegeben,  im 
Munde  aber  modificirt  werden.  Der  Unterschied  der  Vocale 
von  den  Consonanten  ist  indess  weit  geringer;  denn  alle  Vo- 
cale lassen  sich  stumm,  als  blosse  Geräusche,  so  gut  wie  die 
Consonanten  angeben  und  als  blosse  Geräusche  deutlich  un- 
terscheiden ,  wie  es  jedes  Mal  beim  leisen  Sprechen  geschieht ,). 


1)  8.  Müller:  Physiol.  Bd.  II.  Abth.  I.  S.  280  f.  —  L,  O Linien 
über  die  Urstoffc  der  incnschL  Sprache  CWien,  Schaumburg.  1821.  80 
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Müller«)  findet  den  Unterschied  zwischen  den  Consonantea 
nnd  Yocalen  der  leisen  Sprache  darin,  dass  die  erstem  bloss 
im  obern  Theile  des  Stimmapparats  als  Geräusche  der  durch, 
den  auf  verschiedene  Art  modificirten  Canal  durchströmenden. 
Luft  erzeugt  werden,  dass  hingegen  die  erste  Ursache  der  Yo«* 
eale,  auch  wenn  die  Stimme  dabei  nicht  tönt,  nicht  im  Munde, 
sondern  in  der  Stimmritze  liege,  indem  das  Geräusch  zur  Bil- 
dung eines  leisen  Yocales  beim  Vorbeiströmen  der  Lnft  an  den 
nichttönenden  Stimmbändern  selbst  zn  entstehen  scheine,  uud 
dann  darch  die  verschiedenen  Gestalten  des  Mundrohrs  hei 
offenem  Munde  so  modificirt  werde,  dass  es  als  leises  a>  e> 
i3  o,  u  töne.  Ich  kann  dieser  Unterscheidung  deshalb  nicht 
ganz  beistimmen,  weil  ich  den  oben  angegebenen  Beobachtungen 
zufolge  Ton  der  noth wendigen  Mitwirkung  des  Kehlkopfs  bei 
der  Hervor bringnng  der  Sprachlaute  überhaupt  nicht  überzeugt 
bin.  —  Von  den  Unterscheidungen  beider,  welche  von  Andern 
aufgestellt  sind,  erwähne  ich  hier  nur  noch  folgende,  v.  Kern- 
pelen8)  unterscheidet  beide  in  der  lauten  Sprache  Bot  „Ein 
Selbstlauter  ist  ein  Laut  der  Stimme,  der  durch  die  Znnge  den 
Lippen  zugeführt,  und  durch  ihre  Oeflnung  herausgelassen 
wird.  —  Man  nehme  was  immer  für  einen  Mitlauter,  nnd 
untersuche,  ob  er  jene  3  Eigenschaften  hat.  Man  wird  bei 
jedem  eine  kleine  Abweichung  oder  einen  Zusatz  entdecken, 
der  eben  Verursacht,  dass  er  kein  Selbstlauter  ist.  —  Hieraus 
fliesst  von  sich  selbst  der  Unterschied  zwischen  Selbstlauten 
und  Mitlautern,  welcher  in  dem  besteht,  dass  bei  jenen  die 
einzige  nnd  reine  Stimme  lautet ,  bei  diesen  aber  immer  noch  ein 
anderer  Laut  oder  Geräusch,  nämlich  ein  Bausen,  ein  Zischeny 
ein  Sehnarren,  ein  YVindhransen  oder  dergleichen  mit  verbun- 
den ist,  welches  die  lautere  Stimme  gleichsam  verunreinigt." 
v.  Baer  *)  setzt  den  Unterschied  beider  darin,  dass  die  Con- 
sonanten  im  obern  Theile  des  Stimmapparates  theils  durch 
Beengungen,  theils  durch  Sperrungen  desselben,  die  Vocale 
dagegen  im  Kehlkopfe  gebildet  werden  nnd  ohne  Hemmung  zum 
Munde  hervorgehen,  nachdem  sie  in  diesem  durch  gewisse  Stel« 
Inngen  der  Zunge  und  der  Lippen  eine  bestimmte  Form  erhal- 
ten. Es  sei  nämKch  die  Lippenspalte  bald  mehr,  bald  weni- 
ger geöffnet,  und  die  Zungenwurzel  erhebe  oder  senke  sich, 
um  die  tönende  Lnftsänle  hier  mehr  oder  weniger  zn  verengen. 
Diese  Bewegungen  seien  aber  wesentlich  von  denen  verschie- 


sagt  S.  52  f.:  „Ohne  Ausnahme  lassen  sich  alle  Laut«  durch  die  frei 
wirkeode  Kraft  des  Luftstroms  erregen  und  sie  sind  dann  allezeit 
Luftiante  und  Räusche.  So  wie  es  möglich  ist,  sämmtliche  Laute 
ohne  Thef (nähme  des  Stimmwerkes  (des  Kehlkopfes)  hervorzubringen, 
so  kann  auch  die  Stimme  (bloss  mittelst  des  Kehlkopfs)  ohne  Mitwir- 
kung des  Sprachwerkes  angegeben  werden."  2)  A.  a.  O.  8.  231. 
3)  Mecbanism.  d.  mensch!.  Spr.  8.  191  ff.       4)  Anthrop.  Th.  I.  8.  460  ff. 
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den,  die  zur  Erzeugung  der  Consonanten  ausgeführt  werden, 
da  sie  nie  zu  einer  bedeutenden  Spaltenformaten  Verengerung 
oder  völligen  Verschliessung  der  Luftsäule  werden.  —  Rapp*) 
sagt:  „Wenn  nun  auf  dem  Wege  zwischen  Kehlkopf  und  Lip- 
pen sämmtliche  Sprachlaute,  Vocale  ond  Consonanten,  gebildet 
werden,  so  rauss  doch  unterschieden  werden:  Bei  der  Vocal- 
lautung  ergiesst  sich  der  Luftstrom  nirgends  unterbrochen,  un- 
gehindert von  Innen  nach  Aussen  durch  die  geöffneten  Lippen, 
und  wenn  man  auch  (wiewohl  weniger  klar)  die  Vocale  mit  ge- 
schlossenen Zähnen  sprechen  kann,  so  "versteht  es  sich  von 
selbst,  dass  in  diesem  Fall  der  Laut  durch  die  Zwischenräume 
derselben  zu  passiren  hat.  Der  Luftstrom  wird  also  an  keiner 
Stelle  wirklich  gehemmt  oder  gespannt,  nur  aber  wird,  um 
den  Laut  zu  modificiren,  der  ganze  Canal  hauptsächlich  durch 
die  Thätigkcit  der  Hinterzunge  verschiedentlich  gestaltet,  so 
dass  er  bald  kürzer,  bald  länger,  bald  vor-  oder  rückwärts 
erweitert  erscheint.  Zum  Consonantlaut  dagegen  bedarf  es 
einer  positiven  Hemmung  des  Auslauts  an  irgend  einer  Stelle 
dos  Latitcanals,  die  Organe  werden  zusammengedrückt,  und 
der  Laut  erfährt  eine  Reibung,  er  wird  gewaltsam  durchge- 
wälzt,  um  sich  speeifisch  zu  «(ualificiren.  Daher  die  materiel- 
lere, stoffartigerc  und  darum  mannigfaltigere  Natur  der  Con- 
sonanten; denn  jeder  Cousonant  ist  ein  Geräusch,  ein  durch 
Reibung  qnalificirter  Schall."  —  Burdach  6)  unterscheidet 
sie  so:  „Die  Selbstlaute,  welche  für  sich  und  ohne  Mithälfe 
eines  andern  Lauts  hervorgebracht  werden  können ,  werden  bloss 
dadurch  gebildet,  dass  die  Luft  durch  den  in  seinen  verschie- 
denen Theilen  verschiedentlich  geöffneten  Stimmcanal  dringt.  — 
Die  Mitlauter  entstehen  durch  Hemmung  des  Luftstroms,  indem 
er  entweder  durch  eine  verengerte  Stelle  streichen  oder  von  einer 
verschlossenen  abprallen  und  einen  andern  Weg  nehmen  muss." 
—  Nach  Bernhardi7)  sind  die  Vocale  von  den  Consonanten 
dadurch  verschieden,  dass  jene  mit  einer  geringem,  diese  mit 
einer  verhältnissmässig  grössern  Thätigkeit  der  Sprachorgane 
hervorgebracht  werden,  von  denen  die  erstere  in  einem  Flusse, 
die  letztere  in  einem  Drucke  besteht.  —  Nach  diesem  Allem 
wird  man  den  Unterschied  beider  Lautarten  lediglick  in  den 
zu  ihrer  Hervorbringung  erforderlichen  verschiedenen  Stellungen 
der  obern  Theile  des  Stimmapparats  zu  suchen  haben.  Wie 
diese  bei  beiden  beschaffen  sind,  werden  wir  im  nächst  Folgen- 
den zeigen.  , 

Obgleich  man,  wie  wir  später  darthnn  werden,  in  der 
Wirklichkeit  weder  Vocal  noch  Consonant  für  sich  allein  her- 


5)  Versuch  einer  Physiologie  der  Sprache.  Bd.  I.  C  Stuttgart  uud 
Tübingen,  Cotta.  1836.  8.)  8. 17.  6)  Anthropol.  S.  193  f.  7)  An- 
fangsgrunde der  Kprach  wissenschart,  (Berlin,  Frölich.  1805.)  S.  73. 
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vorbringen  kann,  so  trennen  wir  dennoch  hier  beide,  um  ihre 
Terschiedene  Bildung  desto  deutlicher  zu  machen. 

.  I.  Focale. 
Die  Terschiedenen  Namen,  welche  man  ausser  dem  ge- 
nannten gemein  üblichen  findet,  werde  ich  unten  erwähnen. 
Ucber  die  Hervorbringnng  dieser  Laute  hegt  man  verschiedene 
Ansichten,  die  grösstenteils  schon  S.  211  f.  angeführt  sind.  Sie 
beziehen  sich  zwar,  mit  Ausnahme  der  Ton  Müller,  welche 
ich  oben  angegeben  habe,  zunächst  anf  die  Vocale  der  lauten 
Sprache;  da  aber  beide,  die  lauten  und  leisen,  nur  durch  den 
bei  jenen  noch  hinzugekommenen  Stimmlant,  übrigens  aber  gar 
nicht  in  ihrer  Bildung  von  einander  sich  unterscheiden,  so 
können  sie  auch  hier,  wo  zunächst  von  der  Erzeugung' der 
leisen  Vocale  die  Rede  ist,  mit  aufgeführt  werden, 

1.  Sie  werden  im  obem  Theile  des  Stimmapparats  her- 
vorgebracht. Diejenigen,  welche  diese  Ansicht  hegen, 
weichen  wieder  unter  sich  in  sofern  ab,  als  sie 

ö.  entweder  die  obern  Theile  des  Stimmapparats  über- 
haupt als  die  Erzeuger  der  Vocale  betrachten; 

b.  oder  zunächst  der  Rachenhöhle  ihre  Bildung  zuschrei- 
ben, und  die  dabei  zugleich  eintretende  verschiedene  Ge- 
staltung der  Mundhöhle  als  unwesentliche  Begleitung  der 
Gestaltung  der  Rachenhöhle  ansehen. 

2.  Sie  werden  im  Kehlkopfe  erzeugt. 

3.  Sie  werden  in  beiden  hervorgebracht. 

Die  Ansicht  1.  a.  hegt  ausser  den  schon  S.  212.  Genann- 
ten z.  B.  auch  Rapp8),  indem  er  annimmt,  dass  sowohl  die 
Consonantcn  als  die  Vocale  auf  dem  Wege  zwischen  Kehl- 
kopf und  Lippen  gebildet  werden.  —  Die  Ansicht  1.  b.  stellt 
L.  Olivier»)  auf,  indem  er  sagt:  „Die  eigentliche  Bildungs- 
stätte der  Haller  (d.  h.  der  Vocale)  ist  die  Kehle  (d.  h.  die 
Rachenhohle  *0)).  Wenn  wir  die  Haller  so  äusserst  milde  an- 
geben, dass  die  Schwingungen  schon  innerhalb  der  Kehle  selbst 
ersterben,  und  weder  die  Lippen  noch  das  Mnndgewölbe  errei- 
chen können,  so  empfinden  wir  bei  geschärfter  Aufmerksamkeit 
deutlich,  dass  sie  schon  hier  in  ihrer  ganzen  Bestimmtheit  er- 
zengt werden        —   Die  Bildung  der  Hallcr  wird  von  fuhl- 


8)  A.  a.  O.  Bd.  I.  S.  17.  9)  lieber  d.  Urstoffc  d.  menschl.  Spr. 
S.  86  ff.  10)  Das«  er  diese  unter  der  Kehle  verstehe,  erkennt  man 
aus  s.  59  der  angef.  Schrift:  „Die  Kehle  liegt  ganz  zarflek  zwischen 
dem  Kehlkopfe,  dem  weichen  Gaumen  und  der  Zangenwurzel  und  ver- 
mag mannigfaltige  Gestalten  anzunehmen."  11)  S.  101.  glaubt  er 
einen  neuen  Beweis  für  diese  Ansicht  zu  finden:  „Trotz  der  gleichen 
Lippenstellung  bei  jedem  Paare  der  Halter  Cz.  B.  a  u.  <i)  tritt  durch 
die  geringe  Veränderung  in  der  Lage  der  Zunge  eine  so  bedeutende 
Bindfeil»*  Abb.  z.  allg.  vergl.  Sprachl.  15 
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baren  und  sichtbaren  Stellungen  der  Zange  und  der  Lippen 
begleitet.  Ich  nenne  diese  absichtlich  nur  begleitende  Stellun- 
gen, weil  sie  an  der  Bildung  selbst  keinen  Antheil  nehmen, 
wovon  man  sich  leicht  durch  folgende  2  Versuche  überzeugen 
kann.  1)  Es  ist  ohne  grosse  Anstrengung  möglich,  die  ver- 
schiedenen Haller  bei  jeder  Art  der  Mund  Stellung  hervorzu- 
bringen ;  2)  können  sie  auch  dann  noch  deutlich  ausgesprochen 
werden,  wenn  die  Mundöffnung  verstopft  wird.  Wie  wäre  nun 
diess  möglich,  wenn  die  Mitwirkung  jener  Stellungen  notwen- 
dig wäre?  —  Es  tritt  nun  hier  nicht  etw&  Zufall  und  Will- 
kühr ein,  sondern  für  jeden  Haller  findet  eine  ganz  natürliche 
nnd  vorteilhafteste  Stellung  der  Zunge  und  der  Lippen  Statt, 
welche  dnreh  den  Nerven-  nnd  Mnskelznsammenhang  auch  alle- 
zeit herbeigeführt  wird,  sobald  nicht  absichtlicher  Zwang  es 
verhindert.  Wie  entschieden  diese  Stelinngen  aber  hütfsweise 
nnd  begünstigend  mitwirken,  um  die  in  der  Kehle  entstandenen 
Haller  in  ihrer  Form  zn  bestärken  nnd  zu  erhalten,  geht  schon 
daraus  hervor,  dass  jeder  Haller  bei  der  für  ihn  natürlichsten 
Mundstellung  auch  am  leichtesten  nnd  klarsten  ausgesprochen 
wird.»»  —  Die  Ansicht  2.  hegen  ausser  den  S.  212.  Genannten 
z.  B,  auch  Wachsiuuth**)  nnd  Poggel  1J*).  —  Die  An- 
sicht 3.  findet  man  ansser  den  ebendaselbst  Erwähnten  z.  B. 
auch  bei  Oken  ")  nnd  Falkmann  *>).  —    Ich  habe  mich 


Schallverschiedenheit  der  gepaarten  Haller  ein,  dass  sich  wohl  behaup- 
ten lOsst,  für  das  Gehör  sei  z.  B.  der  Unterschied  zwischen  a  und  ä 
nicht  kleiner  als  zwischen  a  u.  0,  oder  a wischen  a  u.  eh.  — -  Wird 
nun:  abec  wirklich  eine  so  grosse  Schall  Verschiedenheit  durch  eine  so 
Äusserst  kleine  sprachwerkliche  Ursache  bewirkt,  so  durfte  diess  alt» 
ein  neuer  Beweis  gelten,  dass  die  Haller  einzig  und  allein  ihre  Bildung 
in  der  Kehle  empfangen.  12)  In  Wachsmuth  nnd  Günther  x  Athe- 
näum. Bd.  I.  (Halle,  Hemmerde  u.  Schwetscbke  1816.)  8.  134:  „Die 
ersten  einfachsten ,  -durch  einen  blossen  Druck  der  Luftröhre  erzeugten, 
Elemente  der  menschlichen  Stimme  sind  die  Vocale;"  ebenso  Bd.  II. 
Cehend.  1817.)  S.  8.  13)  Iu  s.  Schrift:  Das  Verhältnis*  «wischen 
Form  und  Bedentnng  der  Sprache.  (Münster,  Theissing.  1833.  8.) 
g.  77:  „Damit  aus  dem  Hauche  ein  Lant  entstehe,  der  bloss  Vocal 
ist,  mnss  derselbe  im  Kehlkopfe  zusammengedrückt,  oder  auf  irgend 
eine  Weise  gehemmt  werden.  Je  nachdem  der  Hemmungspunkt  des 
Hauchs  tiefer  oder  höher  im  Kehlkopfe  liegt,  entstehen  andere  Vo- 
cal e."  14)  Allgemeine  Naturgeschichte.  Bd.  IV.  (Stuttgart,  Hoff- 
mann. 1833.  8.)  S.  246  f.;  „Die  Vocale  werden  hervorgebracht  in  der 
Luftröhre  durch  die  Bewegung  der  Brustmuskeln  uud  abgeändert  darch 
die  Muskeln  der  Luftröhre  und  des  Kehlkopfs  bei  verschiedener  Weite 
der  Mundhöhle  und  der  Lippen."  15)  Declamatorik.  Th.  I.  (Hanno- 
ver, Hahn.  1836.  8.)  S.  98:  „Wenn  man  die  Vocale  nach  einander 
mit  den  Sprach  Werkzeugen  bildet,  oder  sie  ausspricht,  so  nimmt  man 
bald  wahr,  dass  noch  andere  Theile  der  Letztern,  als  der  Kehlkopf, 
dabei  thütig  sind,  nnd  dass  der  Schall  zwar  hier  beginnt,  aber  auf 
seinem  Durchgange  durch  den  Rachen,  die  Mundhöhle  nnd  die  Mund- 
spaltc  erst  seine  bestimmte  Gestalt  erhält  u.  s.  w." 
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hereits  S.  215  f.  für  die  erste  Ansicht  (und  zwar  1.  a.)  erklärt, 
weil  die  oben  angeführten  Beobachtungen  darznthun  scheinen,  ♦ 
dass  die  Hervorbringung  nicht  bloss  der  Consonanten,  sondern 
auch  der  Vorale  ohne  Mitwirkung  des  Kehlkopfs  möglich  ist, 
obgleich  ich  nicht  in  Abrede  stelle,  dass  die  Möglichkeit,  einen 
Sprach  laut  auf  eine  gewisse  Weise  hervorzubringen,  nicht  im- 
mer ein  sicherer  Beweis  ist,  dass  er  in  der  gewöhnlichen  Sprache 
auch  wirklich  auf  eben  diese  Weise  hervorgebracht  wird  16). 

Jeder,  der  mit  einigen  Sprachen,  oder  wenn  auch  selbst 
nur  mit  einigen  Volksdialecten  seiner  Muttersprache  genauer  be- 
kannt ist,  weiss,  wie  unendlich  mannichfach  die  Vocallaute 
sind  1T).  Dieser  Mannigfaltigkeit  wegen  ist  es  unmöglich,  die 
Vocale  der  verschiedenen  Sprachen  hier  vollständig  aufzuzäh- 
len. Da  aber  in  einer  Physiologie  der  Sprachlaute  ein  Ueher- 
blick  der  Yocale  nnd  ihrer  Erzeugung  auf  keine  Weise  fehlen 
darf,  so  bleibt  uns  nur  übrig,  die  HauptdifTerenzen  dieses  Laut- 
gebietes hervorzuheben,  gleichsam  als  Grenzen,  zwischen  welche 
Jeder  die  ihm  bekannten,  hier  aber  übergangenen  Vocale  ein- 
schalten kann.  Um  aber  diesem  Ueberblicke  eine  Einheit  zu 
geben,  erheben  wir  uns  über  die  Differenzen  zu  einem  indiffe- 
renten Mittel-  oder  Ausgangspunkte. 

a.  Indifferenter ,  nicht  individualisirter  Vocal. 
Der  ganze  Vocalismus  der  menschlichen  Sprache  Iässt  sich 
ans  dem  unbestimmten  Vocallaute  herleiten,  welcher  entsteht, 
wenn  der  Athem  den  Sprachcanal  durchzieht,  ohne  dass  dieser 
auf  irgend  eine  Weise  thätig  auf  ihn  einwirkt,  sondern  dem 
Athem  eine  ganz  freie  Durchgangsröhre  darbietet.  Die  Choa- 
nen  sind  geschlossen,  die  Zunge  niedergelegt  und  die  Lippen 
haben  ihre  natürlichste  Lage.  Bei  dieser  völligen  Wirklosig- 
keit  der  Sprachorgane  geschieht  während  des  Durchgangs  der 
Luft  nichts  weiter,  als  dass  diese  durch  das  allgemeine  Reiben 


Als  Beispiel  hieran  führe  ich  folgende  Bemerkung  t\  Kempe- 
rs (Mechantsm.  d.  menschl.  Spr.  S.  190.)  an:  „Es  ist  wohl  zw  mer- 
ken ,  dass  die  weitere  oder  engere  Oeffnung  des  Mundes  nicht  unura- 
gänglirh  nöthig  ist,  um  die  Verschiedenheit  der  Selbstlauter  hervorzu- 
bringen. Man  kann  hei  der  nämlichen  Oeffnung,  die  der  Mund  bei 
A  hat,  alle  Selbstlaute  durch  die  einzige  Veränderung  der  Zungcnlage 
vernehmlich  aussprechen,  aber  sie  lauten  ganz  gezwungen  und  wider- 
wärtig. Wenn  aber  dem  natürlichen  Laufe  nach  die  Lippen  dabei  mit- 
wirken, so  erhalten  diese  Buchstaben  erst  ihre  netnigkeit."  17)  Wie 
gross  die  Zahl  der  Vocale  ist,  erkennt  man,  um  uns  hierbei  auf  die 
germanischen  Sprachen  zu  beschränken,  aus  J.  Grimm-,  deutsche 
Grammatik.  Th.  1.  ( 2.  Ausg.  Güttingen,  Dieterich  1822.)  S.  33  ff.  — 
Schmeller :  die  Mundarten  Bayerns  grammatisch  dargestellt.  (Mün- 
chen, Thienemann.  1821.)  S.  11  ff.  —  Vgl.  auch  über  die  Vocale  der 
zürcherischen  Mundart  Schulthess:  das  stammeln  uud  Stottern  S.  7  f., 
und  über  die  der  appenzellischeu  Tobler  :  Appeuzellisciier  Sprachschatz. 
C  Zürich ,  Orell ,  Füssli.  1837.  8. )  S.  XXVI  f. 
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an  den  Wanden  des  Rachens  und  des  Mondes  nnd  ihrer  eige- 
nen Theile  unter  sich  in  solche  Schwingnilgen  versetzt  wird, 
dass  ein  gleichsam  formloser  Schall  entsteht.  Denn  obgleich 
ihm  eine  allgemeine  Form  nicht  abgesprochen  werden  kann,  so 
darf  man  ihn  doch  in  sofern  formlos  nennen,  als  die  Sprach- 
organe an  seiner  Erscheinung  durchaus  keinen  thatigen  Anthcil 
nehmen  18).  Dieser  Sprachschall  führt  verschiedene  Namen. 
Im  Hebräischen  nennt  man  ihn  Schwa  19)  und  mit  diesem  dort- 
her entlehnten  Namen  bezeichnen  ihn  auch  F.  Olivier*0), 
Bernhardi  Chladni  L.  Olivier  a»)  nennt  ihn 
Stimmen  RappM)  dagegen  Urlaut. 

Dieser  unbestimmte,  indifferente  Urlant  ist  nicht  ein  hier 
nur  fingirter,  oder  mit  der  sogenannten  Ursprache  verschwun- 
dener Vocal,  sondern  er  erscheint  sehr  häufig  in  den  wirk- 
lichen Sprachen.  Es  liegt  in  dem  Wesen  seiner  Unbestimmt- 
heit, dass  er  sich  leichter  vernehmen,  als  beschreiben  lässt; 
am  nächsten  kommt  er  indess  einem  dunkeln,  unbestimmten  e. 
Am  passendsten  ist  deshalb  seine  Bezeichnung  im  Hebräischen, 
Aethiopischen  und  Amh arischen,  indem  die  in  diesen  Schriftar- 
ten dafür  üblichen  Zeichen  seinen  Laut  eben  so  unbestimmt 
lassen,  wie  er  in  der  Wirklichkeit  erscheint,  und  zwar  um  so 
mehr,  da  sogar  dieselben  Zeichen  ansser  diesem  unbestimmten 
Vecale  auch  die  gänzliche  Vocallosigkeit  bezeichnen  ?5).  Im 


18)  S.  L.  OLivier:  über  die  Uratoffe  der  menschl.  Spr.  8.  79  ff. 
19)  Bei  diesem  Schwa  hat  man  an  das  Schwa  mobile  d.  b.  das  laut" 
bare,  aussprechbare  Schwa  zu  denken  (moveri  bedeutet  nämlich  in 
der  hebr.  Grammatik  s.  v.  a.  pronunciari ) ,  im  Gegensatz  des  Schwa 
quiescens  d.  h.  des  lautlosen,  nicht  aussprechbaren,  des  Zeichens  der 
gänzlichen  Vocallosigkeit  Ueber  den  Gebrauch  beider  und  den  Ur- 
sprung des  Nameus  Schwa  s.  Gesenius:  Lehrgebäude  d.  hebr.  Spr. 
(Leipzig,  Vogel.  1817.)  8.  63  ff.  —  Ewald:  kritische  Gramm,  d.  hebr. 
Spr.  C  Leipzig,  Hahn.  1827.)  S.  70  ff.  20)  Ortho  -  epo  -  graphisches 
Eiern entarwerk.  (Dessan,  Schnlbuchh.  1804.  8.)  Th.  I.  S.  79.,  beson- 
ders Tb.  HI.  S.  55  ff.  21)  Anfangsgründe  der  Sprachwissenschaft. 
(Berlin,  Frölich.  1805.  8.)  S.55ff.  Vgl.  dess.  Sprachlehre  (ebend.  1801.) 
Th.  II.  S.  288  ff.  22)  Ueber  d.  Hervorbringimg  der  menschl.  Sprach- 
laute ,  in  Gilbert'*  Anual.  d.  Physik  Bd.  76.  S.  195  f.  23)  Ueber  d. 
Urstoffe  d.  menschl.  Spr.  S.  79  ff.  So  wie  er  durchweg  mit  Recht  die 
leise  und  lauf«  Sprache  unterscheidet ,  so  unterscheidet  er  auch  8.  80 
den  leisen  und  den  lauten  Stimmer.  24)  Versuch  einer  Physiologie 
der  Sprache.  Bd.  1.  (Stuttgart  und  Tübingen,  Cotta.  1836.)  8.  20. 
25)  Das  Zeichen  des  sowohl  den  unbestimmten  Vocal  als  die  gänzliche 
Vocallosigkeit  anzeigenden  Schwa  ist  (:),  welches  unter  den  Conso- 
nanten  gesetzt  wird.  Ausgeschlossen  bleibt  hier  das  Schwa  composi- 
tum d.  h.  dasjenige  Schwa  mobile,  welchem  man,  um  den  unbestimm- 
ten Vocal  mehr  zu  bestimmen,  das  Zeichen  eines  bestimmten  Vocales 
(fr,  u,  u)  beigefügt  hat.  —  Im  Aethiopischen  und  Amharischen  ist 
nach  dem  von  Ludolf  in  s.  Grammatica  Aethlopica.  (Edit.  seeuuda 
Francofurtl  ad  Moenum,  ap.  Zunner.  1702.  fol.)  p.  2.  vgl.  p.  10  sq.  und 
in  s.  Grammatica  ltoguac  Amharicae.  (ebend.  1696.  foL)  p.  2.  vgl.  p.  5. 
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Deutschen  gebort  hierher  e  in  den  Endungssilben  wie  in  Was- 
ser >  Morgen,  lieben.  Schindler88)  gebraucht  zur  Bezeich- 
nung dieses  dumpfen  <Yocales  ein  umgekehrtes  e  (9),  Seinem 
Beispiele  folgt  Rapp*7).  Im  Französischen  ist  das  sogenannte 
'weibliche  oder  stumme  e,  in  den  Fällen,  wo  etwas  davon  ge- 
hört wird,  ein  solches  Schwa  M).  Im  Englischen  bekommen 
die  meisten  tonlosen  a  nnd  ey  wie  auch  o  und  u  diesen  Laut, 
so  namentlich  der  nnbestimmte  Artikel.  Rapp  89 )  bemerkt 
hierbei:  „Das  Englische  ist  der  einzige  Dialekt  in  dem  von 
uns  verglichenen  Sprachkreise  (so  weit  von  gebildeter  Schrift- 
sprache die  Rede  ist),  der  diesen  Laut  auch  in  der  betonten 
Silbe  als  kurzen  wirklichen  Vocal  verwendet,  denn  das  kurze 
u  im  Englischen  hat  diesen  Laut  (but,  nut)."  In  Volksdia- 
lekten aber  findet  man  dieses  öfters  auch  in  selbstständigen 
"Wörtern,  z.  B.  in  mer,  wenn  es  für  man  oder  mir  der  hoch- 
deutschen Schriftsprache  gesprochen  wird  aÄ).  Auch  im  Aethio- 
pischen  und  Amharischen  kommt  dieser  unbestimmte  Vocal  in 
betonten  Silben  vor;  ja  es  gibt  mehrsilbige  Wörter,  die  in  jeder 
Silbe  nur  diesen  Vocal  haben81).  Häufig  wird  es  anch  einem 
Eudconsonanten  bei  der  Aussprache  angehängt,  ohne  dass  es 
in  der  Schrift  bezeichnet  wird.  Man  achte  z.  B.  nnr  auf  die 
Art,  wie  Viele  solche  Wörter,  wie  Thür  und  ähnliche  aus- 
sprechen, nnd  man  wird  leicht  einen  dumpfen  Vocal  hinter  dem 
r  vernehmen.  Dass  dergleichen  auch  anderweitig  geschehe,  er- 
hellet z.  B.  ans  folgender  Bemerkung  Chladni's  *»):  „Die 
Italiener  lassen  es  (das  Schwa)  in  der  Ausspräche  des  Latei- 
nischen starker  nnd  öfter  hören,  als  die  Deutschen.  Auch  im 
Gesänge,  wenn  eine  Zeile  z.B.  mit  amar  oder  morir  sich  en- 
det, wird  man  bei  einiger  Aufmerksamkeit  fast  immer  dieses 
Schwa  als  ein  kurzes  Anhängsel  des  letzten  Consonanten  ver- 
nehmen können.  Es  scheint  fast ,  als  ob  man  es  für  nöthig 
halte,  nm  der  letzten  Silbe  etwas  mehr  Resonanz  oder  Nach- 
druck zn  geben."  —   Dieser  Laut  kann  seiner  Unbestimmtheit 


aufgestellten  Syllabarinm  die  sechste  Reihe  diejenige,    deren  Conso- 
nanten sowohl  mit  einem  dunkeln,  unbestimmten  Vocale,  welchen  Lu- 
dolf,  seinem  amharischen  Lehrer  Gregoriiis  zufolge,  mit  dem  e  in 
Wasser  und  dem  femininaleu  oder  stummen  e  des  Französischen  ver- 
gleicht, und  seinen  Laut  gewöhnlich  durch  das  griechische  e  bezeichnet, 
als  auch  ohne  irgend  einen  Vocal  ausgesprochen  werden.  S.  Note  45. 
26)  A.  a.  O.  8.  25.     27)  A.  a.  0. 8. 21  ff.     28)  S.  L.  OlAvier  a.  a.  O.  8. 79. 
—  Chladni  a.  a.  O.  8.  195  f.  —  Hupp  a.  a.  O.  8.  21.         29)  A.  a.  0. 
8.  21.      30)  Auch  im  Bayerischen  erscheint  das  9  zuweilen  in  beton- 
ter Silbe  vor  r,  wo  es  aus  ä,  €y  i  abgestumpft  ist,  s.  SchmeUer  a.  a. 
O.  8.  25.         31)  Dergleichen  mehrsilbige  äthiopische  und  aroharfeche 
Wörter,  welche  in  jeder  Silbe  jenen  unbestimmten  Vocal  haben,  fuhrt 
Ludolf  in  d.  Gramm.  Aethiop.  p.  10. ,  und  in  d.  Gramm.  Amhar.  p.  5. 
auf,  s.  B.  d.  ftthiop.  Temkekt,  das  amhar.  Tsfssht.         32)  A.  a,  O. 
3.  196. 
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wegen  nur  kurz  (gesprochen  werden,  yteW  sich  nicht  wohl  ein 
unbestimmter  Vocal  dehnen  lässt,  ohne  dabei  zugleich  eine 
etwas  bestimmtere  Gestaltung  zu  erhalten  **).  ' 

Bei  diesem  Urlaute  entsteht  nun  die  wichtige  Frage: 
Haben  wir  ihn  als  historischen  oder  bloss  als  systematischen 
Urlaut  zu  betrachten,  d.  h.  müssen  wir  annehmen,  dass  er 
beim  Beginnen  der  Sprache  der  alleinige  Vocal  war,  und  die 
andern  wirklich  in  der  Zeit  sich  aus  ihm  entwickelten;  oder 
dürfen  wir  ihn  nur  in  sofern  an  die  Spitze  der  Laute  stellen, 
um  für  das  System  des  Yocalismus  eine  Einheit  zu  erhalten, 
also  nur  in  derselben  Weise,  wie  bei  der  systematischen 
Behandlung  mit  einander  verwandter  Gegenstände  derjenige 
Begriff,  welcher  sie  alle  in  gewisser  Hinsicht  nmfasst,  an  die 
Spitze  gestellt  wird,  ohne  damit  irgend  anzeigen  zn  wollen, 
dass  dieser  Begriff  der  Zeit  nach  früher  als  die  unter  ihm  be- 
griffenen einzelnen  Gegenstände  vorhanden  gewesen  sei,  son- 
dern bloss  um  dem  Systeme,  den  Anforderungen  des  Verstan- 
des zufolge,  Einheit  zu  geben?  —  Der  erstem  Ansicht  ist 
Lepsius**);  denn  er  hält  jenen  unbestimmten  Vocallaut  für 
den  historischen  Urlaut ,  nämlich  für  den  ursprünglich  jedem 
Gonsonanten  nothwendig  inhärirenden  Vocal,  und  sein  Erschei- 
nen in  den  lebenden  Sprachen  betrachtet  er  als  ein,  durch  all- 
mäliges  Verbrauchen  des  gewonnenen  Reichthums  veranlasstes, 
theilweises  Zurückgehen  derselben  zn  ihrer  ursprünglichen  Ar- 
muth,  ■—   Der  letztern  Ansicht  hingegen  ist  Rapp  **),  indem 


33)  8.  Rapp*.  a.  O.  S.  21.  34")  Paläographie  als  Mittel  für  die 
Sprachforschung  zunächst  am  Sanskrit  nachgewiesen.  C Berlin,  Oed- 
niigke.  1834.  8.)  S.  27  f. :  „Man  wird  sich  nuo  aber  diesen  ursprüng- 
lich jedem  Laute  nothwendig  inhärirenden  Vocal  nicht  gerade  als  un- 
ser schart  ausgeprägtes  kurzes  a  denken,  sondern  als  den  unbestimm- 
ten vocalischen  Ton,  den  die  Stimme  am  natürlichsten  und  unwillkür- 
lich mit  jedem  Consonant  herausstösst.  Wie  wir  so  häufig  die  Spra- 
chen gleichsam  durch  ein  Verbrauchen  des  gewonnenen  Reichthums  mit 
der  Zeit  wieder  zu  ihrer  ursprünglichen  Arrouth  zurückgehen  sehen, 
and  wir  z.  B.  die  nackten  Stämme  in  der  abgenutzten  englischen  Spra- 
che ebenso  flexionslos  und  nur  durch  die  feste  Wortstellung  ihre  gram- 
matische Bedeutung  gewinnend  finden,  wie  iu  der  chinesiebeo  Sprache, 
die  aber  niemals  Flexionen  erzeugt  hat:  so  können  wir  auch  fast  iu 
allen  neuem  Sprachen  solche  indifferente  Vocaltöne  au  (weifen,  wie  im 
französischen  </«e,  ms,  im  deutschen  Terdacht,  u.  a.  Ja  es  werden 
in  Indien  selbst  heutzutage  alle  kurzen  a  keineswegs  so  scharf,  son- 
dern ganz  indifferent  ausgesprochen,  wie  uns  die  Engländer  versichern, 
datier  auch  die  Rede,  dass  es  im  Anfange  der  Wörter. wie  a,  in  der 
Mitte  wie  o,  am  Ende  wie  e  ausgesprochen  werde,  worauf  jetzt  mit 
Recht  kein  Gewicht  mehr  gelegt  wird ,  und  meiner  Meinung  nach  durch- 
aus nicht  mehr  die  ursprungliche  lndiffereuz  ist,  sondern  eine  wieder- 
qrzengte.  —  Nirgends  liegt  das  ursprüngliche  Verhältniss  der  Vocale 
und  Consonanten  deutlicher  vor,  als  im  Hebräischen,  wo  wir  noch 
fortwährend  das  Entstehen  der  Vocale  aus  dem  unbestimmten  Schwa 
mobile  mit  Augen  sehen."      35)  A.  a.  O.  S.  20. 
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fr  ilni  bloss  für  einen  systematischen  Urlaut  erklärt,  wie 
man  aas  folgender  Stelle  erkennen  wird:  „Wenn  man  das 
Gran  die  unentwickelte  Indifferenz  zwischen  den  3  Farben  Gelb, 
Roth,  Blau  nennen  kann,  weil  sie  in  ihm  noch  nicht  actuell 
enthalten,  wohl  aber  potenziell  bedingt  sind,  so  fragt  sich, 
gibt  es  einen  diesem  Standpunkt  entsprechenden  Sprach-  oder 
Yocallaut,  and  wenn  es  ihn  gibt,  so  dürften  wir  nicht  anste- 
hen, diesen  Laut  mit  dem  Namen  des  Urlants  oder  Urrocals 
zu  bezeichnen.  Dieser  Lant  wird  nicht  ein  solcher  sein ,  der 
dem  Sprachbewusstsein  zuerst  klar  geworden  ist,  denn  das  er- 
wachende Bewnsstsein,  die  Reflexion,  manifestirt  sich  immer 
zuerst  in  den  Polen,  in  den  mehr  in  die  Sinne  fallenden  Ex- 
tremen-, als  in  der  uberall  unscheinbaren  Indifferenz,  wie  sie 
noch  in  ihrer  Unentwickelung  begriffen  ist.  Da  uns  also  der 
Weg  abgeschnitten  ist,  zu  erfahren,  wie  die  Sprachgestalten 
zuerst  znm  noch  unreflectirten  Bewnsstsein  gekommen  sind,  so 
müssen  wir  uns  nach  einem  andern  Mittel  umsehen,  um  jene 
gesuchte  Indifferenz  zu  entdecken.  Ich  versuche  das  Problem 
durch  folgenden  Satz  zu  jösen:  Der  Urlant  wird  sich  gleich- 
sam rückwärts  so  entdecken,  er  wird  derjenige  Lant  sein,  um 
den  die  andern,  die  entwickelten  Vocale,  bei  erlahmender  Pro- 
dnetionskraft  zurücksinken;  denn  Wenn  es  einen  solchen  ge- 
meinschaftlichen Rückfall  für  die  entwickelten  Pole  gibt,  so 
ist  noth  wendig  in  ihm  die  Indifferenz  gefunden.  Dieser  Laut 
lasst  sich  in  allen  lebenden  Sprachen  aufs  Leichteste  nachwei- 
sen, ob  er  gleich  fast  in  keiner  einzigen  einer  genauen  Be- 
zeichnung sich  zu  erfreuen  hat,  gerade,  weil  er  erst  hinterher, 
beim  Abfall  der  Sprache  ans  untersinkenden  Vocalen  entstand 
und  zum  Bewnsstsein  kam.'*  —  Wir  stimmen  mit  fester  Ueber- 
zeugung  dieser  letztern  Ansicht  bei;  denn  so  wie  z.  B.  bei  der 
Bc^riffsbezeichnung  das  Individuelle  dem  Allgemeinen  voraus- 
ging, wie  wir  in  einer  andern  Schrift  ausführlicher  zeigen  wer- 
den, so  waren  sicherlich  auch  die  bestimmten  Laute  im 
Vocal Ismus  früher  vorhanden,  als  der  sie  alle  gleichsam  wie 
im  Keime  enthaltende  unbestimmte  Voeallaut«  Ich  kann  daher, 
so  sehr  ich  auch  übrigens  mit  Lepsins  darin  übereinstimme, 
dass  die  Sprache  auf  unorganischem  Wege  (d.  h.  durch  Ab- 
stumpfung und  Trübung  der  organischen  Sprachgebilde)  znr 
ursprünglichen  Gestalt  wenigstens  scheinbar  und  äusserlich  zn- 
rückschreiten  kann ,  wovon  ich  anderswo  mehrere  Beispiele  ge- 
ben werde,  doch  in  der  Erscheinung  dieses  nur  erst  durch 
Trübung  der  ursprünglichen  Vocale  entstandenen  indifferenten 
Vocallautes  keinen  Rückschritt  zu  der  Urgestalt  der  Sprache 
erkennen. 

b.  Differente,  individualisirte  Vocale. 

Bei  der  Entwickelnng  oder  Individualisirung  jenes  in- 
differenten Vocales  lassen  sich  verschiedene  Stadien  nnterschei- 
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den,  die  wir  jetzt,  so  weit  es  hier  möglich  ist,  ausführlich 
betrachten. 

aa.  Erstes  Stadium  der  Ent Wickelung  des  Vocalismus. 

Denken  wir  nns  den  indifferenten  Vocal  als  einen  dun- 
keln Punkt,  der  sich  sowohl  in  seinem  Mittelpunkte,  als  auch 
nach  2  einander  entgegengesetzten  Richtungen  hin  zu  entwickeln 
und  deutlich  zu  roauifestiren  strebt,  so  erhalten  wir  eiue  gerade 
Linie,  anf  welcher  3  lichte  Punkte  hervorglänzen,  deren  einer 
in  der  Mitte,  an  der  Stelle  des  frühern  dunkeln  Punktes,  sich 
befindet,  die  beiden  andern  aber  als  2  gleich  Polen  sich  gegen- 
über stehende  Endpunkte  der  Linie  erscheinen.  Ich  möchte 
diese  Entwickelung  eiue  radiale  nennen,  weil  jene  Linien  mit 
2  Ton  dem  Mittelpunkte  eines  Kreises  nach  entgegengesetzten 
Richtungen  hin  laufenden,  und  daher  den  DurclTmesser  dessel- 
ben bildenden  Radien  vergleichbar  ist.  Bei  einer  solchen  Ent- 
wickelung aus  einem  dunkeln  Mittelpunkte  denkt  man  sich 
leicht,  dass  im  Centro  selbst  die  Entwickelung  früher  geschieht, 
als  nach  den  beiden  Endpunkten  der  Radien  hin,  dass  mithin 
der  erwähnte  in  der  Mitte  des  Durchmessers  befindliche  lichte 
Punkt  früher  als  die  beiden  Polarpunkte  desselben  erscheint. 
Die  diesen  3  Lichtpunkten  entsprechenden  Yocale  sind: 

i  ä  ü 

Bevor  wir  diese  Entwickelung  des  Vocalismus  weiter  verfolgen, 
betrachten  wir  ihre  Erzeugung  durch  die  Sprachorgane.  Kra- 
tzenstein und  v.  Kempcleu  haben  gezeigt,  dass  die  Be- 
dingungen zur  Umwandlung  eines  und  desselben  Tons  in  die 
verschiedenen  Yocale  in  der  Weite  zweier  Theile,  des  von 
Zunge  und  Gaumen  geformten  Mundcanals  (welchen  Kcmpc- 
len  deshalb  Zungencanal  nennt)  nnd  der  Mnndöffnung,  liegen, 
nnd  ebenso  ist  es  bei  den  Vocalen  der  leisen  Sprache.  Bei 
gewissen  Vocalen  ist  die  Muudöflnung  nnd  der  Mnndcanal  weit, 
bei  andern  beide  eng,  bei  andern  das  eine  weit,  das  andere 
eng.  Denkt  man  sich  mit  Kcmpelen36)  die  Weite  sowohl 
des  Canals  als  auch  jener  Ocffnuug  in  5  Grade  getheilt,  so 
ist  bei 

i  die  Weite  der  Mundöflnnug  3,  die  Weite  des  Mundcanals  1 
a  -      -      -  -  5,   -     -  -  3 

-         -  1,--.         -  5 

Ausser  diesen  Veränderungen  ist  bei  der  Hervorbringnng  der 
Yocale  auch  das  verschiedene  Aufwärtsziehen  des  Kehlkopfs  zu 
bemerken,  wodurch  die  Rachenhöhle  mehr  oder  weniger  in 
ihrer  Weite  verändert  wird.  Am  meisten  wird  er  beim  i  in 
die  Höhe  gezogen,  mithin  bei  diesem  Yocale  der  Rachen  am 


36)  A.  a.  0.  8. 194  f.  u.  Tab.  X.  -  Müller  :  Physiol.  Bd.  II.  Abth.I. 
8.  231. 
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meisten  verengt37).  Bei  allen  dreien  wirken  Sprachorgane  tbä- 
tig  ein98)  nnd  eben  dadurch  unterscheiden  sie  sich  von  jenem 
indifferenten  Urvocale,  wobei  sie  ganz  passiv  sich  verhalten. 
Wir  sehen  hieraus,  dass  jenen  Vocalen  wenigstens  von  Seiten 
der  Weite  des  Mundranals  die  nämliche  Reihenfolge  angewiesen, 
wird,  wie  wir  sie  oben  aufgestellt  haben.  In  eben  dieser  stel- 
len sie  Böekh*>),  Hupfeld*«)  nnd  v.  A.  auf. 

Diese  demnach  einerseits  auch  dnreh  die  Physiologie  ge- 
rechtfertigte Reihenfolge  stützt  sich,  von  Seiten  des  als  Mit- 
tel- und  Hauptpunkt  aufgestellten  a,  auf  das  namentlich  mit- 
telst der  Schriftsprache  nachweisbare  Verhältniss  dieser  3  Vo- 
cale.  Denn  dass  a  der  vorherrschende  unter  jenen  3  Vo- 
calen war,  und  daher  auch  wohl  noch  etwas  früher  als  die 
beiden  andern  entstand,  was  z.  B.  Böckh41),  Hupf  cid42) 
und  Rapp48)  anzunehmen  geneigt  sind ,  leuchtet  besonders 


37)  Vgl.  Chladm  In  Gilb  er  Vs  Annalcn  der  Physik.  Bd.  76.  S.  190. 
38)  Ich  halte  es  demnach  für  unrichtig,  wenn  Hupfeld  (in  Schmid's 
Hermes.  Bd.  XXXI.  Leipzig,  Brockhaus.  1828.  S.  19.)  sagt,  dass  a 
„unmittelbar  aus  dem  Kehlkopfe,  dem  Sitze  des  Hauches,  ohne  alle  Be- 
mühung der  Organe  des  Vorderroandes  hervortöne."    Nur  bei  dem  zu- 
vor bezeichneten  unbestimmten  Vocale  verhalten  sich  die  .Sprachorgane 
unthätig-  nicht  aber  beim  reinen  «;   denn  man  fühlt  leicht,  dass  beim 
Uebergangc  von  jenem  Vocale  zu  diesem  die  Zunge  sich  etwas  nach 
nnten  bewegt  und  so  den  Mundcanal  etwas  erweitert.   Daher  sagt  auch 
Rapp  a.  a.  O.  S.  22  mit  Hecht:   „Die  Bewegung  vom  Urlaut  zum  a  ist 
eine  im  Organ  nach  nuten  gehende."       39)  Von  dem  Uebergange  der 
Buchstaben  in  einander,   in  Daub's  nnd  Creuzer3»  Studien  Bd.  IV.  S. 
376  f.:   „Unter  den, Vocalen  gibt  die  natürlichste  nnd  gewöhnlichste 
Oeffnung  des  Mundes  zum  Hauche,  so  bald  ein  Schall  damit  verbun- 
den ist,   das  reine  <t,  die  Wurzel  nnd  den  Stumm  der  Vocale,  den 
ersten  der  Buchstaben  in  allen  gebildeten  Sprachen  (wenn  das  gleich 
in  manchen  verdunkelt  ist)  und  den  ersten  Laut,  welchen  die  Kinder 
hervorbringen;  der  Mund  wird  dabei  weder  gespitzt  noch  breit  gemacht, 
die  Kinnladen  stehen  in  einer  mittlem  Entfernung,  nnd  die  Zunge  zeigt 
nur  ein  mittleres  Vordringen  im  Munde,  wie  in  ihrer  gewöhnlichen 
Lage.     Offenbar  liegt  daher  a  in  der  Reihe  der  Vocale  in  der  Mitte, 
it  e,  fl,  o,  m.   Das  eine  Extrem  i  bildet  sich  bei  der  breitesten  Oeff- 
nung der  Kinnladen  nnd  Lippen,  und  dem  weitesten  Vordringen  der 
Zunge,  das  andere  u  bei  der  zugespitztesten  Oeffnung  der  Lippen  und 
Kinnladen  und  möglichsten  Zurückziehung  der  Zunge/'       40)  Exerci- 
tatiooes  aethiopicae.  (Lipsiae,  Vogel.  1825.  4.)  p.  7  sq.,  im  Hermes 
a.a.O.  S  19  f.,  und  in  *.  Abh. :    Von  der  Natur  und  den  Arten  der 
Sprachlaute,  in  Jahn's  Jahrbüchern  f.  Philologie  u.  Pädagogik.  Jahrg.  IV. 
Bd.  I.  (Bd.  IX.  der  ganz.  Folge.  Leipzig  1829.)  S.  457.        41)  S.  d.  Note 
39.  angef.  Stelle.      42)  Er  sagt  in  s.  Exerc.  aeth.  p.  7 :  „  Fignra  lite- 
rarum  primitiva  et  simplex,   nullis  vocalium  notis  aueta,  cum  vocali 
a  effereuda  est,  quod  non  obscore  arguit,  haue  vocalem,  ut  ratione 
physiologica  est  omninm  quasi  fons  ac  prineipium,  ita  in  aethiopico 
idiomate  primariam  ac  praevalentem  fuiase.   Im  Hermes  a.  a.  O.  S.  19. 
nagt  er,   dass  das  U  mit  Recht  als  der  ursprünglichste  nnd  reinste 
Vocal  betrachtet  werde.         43)  Er  Jässt  a.  a.  O.  S.  22.  das  £  unmit- 
telbar auf  den  Urlant  folgen,  indem  er  den  letztem  als  die  unentwik- 
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aus  der  sanskritischen  tmd  äthiopischen  Schrift  herror,  indem 
in  beiden  die  einfachste  Gestalt  der  die  Consonanten  bezeich- 
nenden Buchstaben  immer  zugleich  ein  den  Consonanten  nach- 
lautendes  ä  mit  bezeichnet,  z.  B.  das  einfachste  Zeichen  des  p 
nicht  das  blosse  p,  sondern  pa  bezeichnet,  so  dass  es,  so  oft 
der  Consonant  ganz  allein  ausgesprochen  werden  soll,  einer 
besondern  Bezeichnung  dieser  Yocallosigkeit  bedarf,  welche  im 
Aethiopischen  durch  eine  Modifikation  ;des  Buchstabens  selbst, 
im  Sanskrit  aber  durch  ein  mit  dem  arabischen  Dschesm  **) 
oder  hebräischen  Schwa  quiescens  Tergleichbares  Ruhezeichen 
unterhalb  des  Buchstabens  angezeigt  wird  4Ö).  Dasselbe  haben 
Hezel46)  und  Hnpfeld47)  auch  für  das  Hebräische  ange- 
nommen, dass  nämlich  hier  gleichfalls  jedes  Consonantzcichen, 
überall  wo  nicht  ein  anderer  Vocal  oder  gänzliche  Yocallosig- 
keit ausdrücklich  angezeigt  sei  (mit  Ausnahme  der  auslauten- 
den Consonanten),  mit  ä  ausgesprochen  sei,  weshalb  es  in 
der  ältesten  hebräischen  Schrift  gar  keines  ausdrücklichen  Zei- 
chens für  ä  bedurft  habe. 

■ 

Dass  dieses  ä  nebst  t  und  U  die  Ur-  nnd  Grnndvocale 
des  ganzen  Vocatismns  ausmachen,  darin  stimmen  fast  alle 


kelte ,  das  <t  alter  als  die  zunächst  und  ohne  Vermittelnng  der  Polari- 
tät entwickelte  Indifferenz  betrachtet.  — -  Vgl.  Jjepsixts :  Pafäographie 
d.  Sanskr.  S.  28.  —  Zwei  sprachvergleicheude  Abhandlangen.  (Berlin, 
üüminler.  1836.)  S.  32.  —  Pott:  etymologische  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  der  Indo- Germanischen  Sprachen.  (Lemgo,  1833.  8.)  Tb.  L 
S.  218  sagt:  „Ich  getraue  mir  zu  beweisen,  dass  alle  menschlichen 
Sprachen  in  Süd.  und  Nord,  Ost  nnd  West  zusammengenommen,  ans 
dem  Spiritus  lenis  oder  auch  dem  a  entstanden  sind."  44)  Das 
arab.  Ruhezeichen  Dschesw  unterscheidet  sich  übrigens  von  dem  hebräi- 
schen und  indischen  dadurch,  dass  es  nicht,  wie  diese,  unter,  sondern 
über  dem  Buchstaben  steht  (_^).  45)  Die  sechste  Reihe  des  äthio- 
pischen nnd  am h ariechen  Syllabariums  unterscheidet  sich  von  der  die 
einfachste  oder  Grnndform  der  Buchstaben  darstellenden  ersten  Reihe 
theils  durch  kleine  Umbiegaugen ,  theils  durch  kleine  beigerügte  Stri— 

chelchen  z.*B.  U         \J  kt,  Ä;  A  Ut,  A  *«,  l?  (h  ha,  ft\  h€,  h; 

°^  ma,  {**ms,m,  s.  Ludolf:  gramm.  aeth.  p.  2.,  gramm.  amhar. 

p.  2.  —  Das  indische  Ruhszeichen  wird ,  wie  ich  schon  erwähnt  habe, 
unter  die  Buchstaben  und  zwar  nur  unter  den  Endbuchstaben  eines 
Wortes  gesetzt  ("*-),  wenn  er  ohne  ausgesprochen  werden  soll: 
es  steht  z.  B.  unter  dem  letzten  Consonanten  ta  des  Wortes  mahata, 
wenn  es  mahnt  ausgesprochen  werden  soll.  Im  Anfange  und  in  der 
Mitte  des  Wortes  wird,  wenn  2  oder  mehrer«  Consonanten  zusam- 
mentreffen, von  denen  nur  der  letzte  einen  Vocal  hat,  die  andern  aber 
vocalios  sind,  diese  Vocallosigkeit  durch  engere  Verbindung  Ihrer 
Lautzeiohen  mit  dem  letzten  angezeigt,  s.  Boftpz  grammattca  critica 
linguae  sanscritae.  ( Altera  edit  Bcrolini,  Dummler.  1832.  4.)  p.  4  sqq. 
46)  Paläographische  Fragmente  ».  10.  47)  In  0.  Exerc  aeth.  p.  7., 
im  Hermes  a.  a.  0.  S.  20. 
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ncaeru  %Meliror84her  ul>flFciM,  Grimm .Grafff»>, 
Bopp«o),  Bockh«),  Jlupfeld**),  Becker**),  Schmitt- 
henner  **),  Jjlcjse  55),  Po  tt  ffC),  Lepsin s  57)  und  y., 
Die  Beweise  dafür  sind  theils  in  der  Wortbildung  und  FJe&iqu, 
theils  in  der  Schriftgesekick  te  enthalten.  In  der  aUindtiche» 
Schrift  sind,  nach,  Absonderung  der  Jangen  Vocale  und  Diph- 
thongen, nur  3  ursprüngliche  VocaUeichcn,  äy  T,  üy  alter  nn.r; 
t  nnd  ü  sind  durchgängig  bezeichnet ,  ä  hingegen  wird  >  ,  ^io 
ich  9cliou  zuvor  erwähnt  habe,  hinter  jedem  Consonanten,  (wem* 
nicht  ein  anderer  Vocal  oder  gänzliche  Vocnllosigkeit  ausdrück- 
lich angezeigt  ist)  hinzugeiyprochen,  und  hat  nur  im  Anlaut 
ein  eignes  Zeichen,  welches,  wie  namentlich  Lepsins5*)  ge- 
zeigt hat,  einen  gelinden  Hauchlaut  mit  nachfolgendem  ä  be-, 
zeichnet  59).  Dass  aber  jene  langen  Vocale  uud  Diphthongen 
spätem  Ursprungs  sind,  haben  Bopp  u.  A.  ans  der  Sprache, 
aus  der  Schrift  aber  besonders  Lepsius-*0)  dargethan;  Zur 
weitern  Erläuterung  folge  hier  eine  Stelle  des  grossen  Sprach-, 
forschers  J.  Grimm  öl):  „Wichtiger  ist  mir  die  aus  dem 
Sanskrit  gewonnene  Bestätigung  meines  auf  ganz  anderem  We- 
ge, ohue  sie  zu  ahnen,  gefundenen  Satzes:,  dass  es  ursprung- 
lich nur  3  kurze  Vocale  gebe.  Die  altindische  Sprache  er- 
kennt ausser  den  kurzen  a,  t,  u  keine  andere  nnd  hat  bloss, 
für  sie  Buchstaben;  unglaublich,  dnss  sie,  deren  Alphabet  alle 
andern  Laute  vollständig  bezeichnet,  keine  Schriftze^chen  für 
e  und  o,  wenn  diese  in  der  Aussprache  vorhanden  gewesen 
wären,  gehabt  haben  sollte.  Die  Abwesenheit  des  c  und  o  im 
Gothischcn  benimmt  jeden  Zweifel,  Dazu  tritt,  dass  nicht  nur 
im  griechischen  Alphabet  et,  /,  v  abgeschlossen  für  sich  stehen, 
nnd  kein  Verlängerungszeichen  neben  sich  haben,  während  die 

  •  K 


48)  Deutsche  Grammatik  Th.  I.  (2.  Ausg.)  S.  571:  „Bei  der  gan- 
zen Vocalreihe  sehe  ich  von  dem  Satze  ans,  dass  die  drei  kurzen  er, 
i,  u  die  ursprünglichsten,  Ältesten  aller  Vocallante  sind,"  Ebenso  8, 
594.  Th.  II.  S.  V1L  49)  Althochdeutscher  Sprachschatz.  Th.  I.  (Ber- 
lin. 1834.  4.)  Vorrede  S.  XX  ff.  S.  6.  vgl.  S.  1  ff.  u.  a.  50)  Verglei- 
chende Grammatik  des  Sanskrit,  Zend,  Griechischen,  Lateinischen, 
Litthauischen,  Gothischen  und  Deutschen.  (Berlin,  Dummler.  1833.  4.) 
S..  1  ff .  —  Vocalismus.  CBcrlin,  Nicolai.  1836.  8.)  a.  v.  St.  51)  A.  a. 
O.  S.  376  ff.  52)  Exerc.  aeth.  p.  8.   —   Hermes  a.  o.  0.  S.  19. 

53)  Die  Deutsche  Wortbildung.  (Frankf.  a.  M. ,  Hermann.  1824.)  S.  29. 
—  Organum  der  Sprache,  (ebend.,  Reinherz  1827.)  S.  31  f.  —  Ausführ- 
liche deutsche  Grammatik,  (ebend.,  Kettembeil  1836.)  Abth.  i.  S.  75. 

54)  Ursprachlehre.  (Frankf.  a.  M.,  Hermann.  1826.)  S.  71.  —  Deutsche 
Sprachlehre  für  Gelehrtenschulcu.  (3.  Aufl.  Cassel,  Krieger.  1833.) 
S.  8.  —  Teutonia.  (Frankf.  a.  M. ,  Kettembeil.  1828.)  S.  4  f.  55)  A. 
Hey  sei  ausführliches  Lehrbuch  der  deutsch.  Sprache.  5.  Ausg.  neu  bearb. 
v.  L.  Heyne.  (Hannover,  Hahu.  1835.)  Bd.  I.  S.  148.  56)  Etymolog. 
Forschuugen.  Th.  L  S.  1  f.  57)  Palfiograpltie  d.  Sauskr.  S.  24  u.  a. 
58)  Ebend.  g.  35.  59)  Ebend.  S.  24  ff.  60)  Ebend.  61)  Deut- 
sche Gramm.  Tb.  I.  (2.  Ausg.)  S.  594. 
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spätem  f,  o  Ton  17,  co  geschieden  sind,  sondern  ancli  im  Se- 
mitischen: Kit  den  Ton  der  allmüligon  Aussprache  zugefügten 
nnd  o-Lant  mit  auszudrücken  haben."  In  Hinsicht  des 
zuleüt  genannten  semitischen  Sprachstammes  hat  besonders 
Hapfeld03)  gezeigt,  dass  in  demselben  ursprünglich  nur  die 
3  Yocaie,  «,  t,  u  bezeichnet  worden,  jedoch  so,  dass  nur  die 
beiden  letztern  ansdrücklich,  ä  dagegen  ohne  besondere  Be- 
zeichnung blieb,  indem  es  schon  tou  selbst  hinter  jedem  Con- 
sonanten  gesprochen  wurde ,  was  am  bestimmtesten  im  Aethio- 
sehen  vorliegt.  Auch  die  Vocalbczcirhnung  in  der  arabi- 
schen Schrift  spricht  deutlich  dafür,  dass  nur  «,  ?,  ü  die 
Grundrocale  sind.  Denn  es  gibt  hier,  abgesehen  Ton  den  Vo- 
calbuchstaben,  die  das  Arabische  mit  den  übrigen  semitischen 
Sprachen  gemein  hat,  nur  3  Vocalzeichcn  Fatha  für  a, 
Kcsre  (-7-)  für  t,  Dhamma  (Jj  für  u,  die  aber  freilich  in  der 
Folge  auch  die  später  entstandenen  Yocaie,  dass  erste  zugleich 
äy  das  zweite  ey  das  dritte  o,  mit  Tertreten  müssen. 

Von  diesen  3  Grundvocalen  haben  nur  t  und  »,  als  die 
beiden  Pqlarpunkte,  eine  absolute  Stellung,  das  mittlere  a  hin- 
gegen schwankt  unendlich  oft  aus  seiner  Mitte,  bald  etwas 
nach  dem  «t,  bald  nach  dem  t,  oder,  was  auf  dasselbe  hin- 
ausläuft, bald  nach  0,  bald  nach  dem  e  hin.  Kapp68)  be- 
merkt hierüber:  „Welches  das  allerreinste  a  sei,  das  sich  am 
fernsten  Ton  e  und  0  erhalte,  darüber  gibt  es  eben  so  wenig 
ein  untrügliches  Kennzeichen,  als  die  Farbenlehre  ein  absolnt 
reinstes  Roth  vorweisen  kann,  dass  dem  Gelb  und  Blan  gleich 
fern  steht.  Jeder  ist  hier  zu  sehr  in  seinem  angebornen  Dia- 
lekte befangen,  um  unparteiischer  Richter  zu  sein.  Schind- 
ler hat  die  richtige  Bemerkung  gemacht,  dass  in  der  östlichen 
Hälfte  Deutschlands,  in  Baiern  und  Sachsen,  das  a  der  Seite 
des  0  um  ein  Bemerkliches  näher  steht,  als  im  westlichen 
Deutschland  nnd  Italien ;  dagegen  kann  man  sagen ,  dass  Fran- 
zosen und  auch  Engländer,  wo  sie  diesen  Laut  noch  hören 
lassen,  ihn  dem  e  um  ein  Geringes  zu  nähern  sich  bestreben 
(Paris,  father)." 

Hiernach  kann  es  befremden,  im  Griechischen  den  einen 
dieser  Grund vocale,  das  1*,  wenigstens  in  der  Schrift  in  seiner 
ursprünglichen  Kürze  gar  nicht  mehr,  als  langen  Yocal  aber 
ihn  als  einen  scheinbaren  Diphthong  durch  ov  bezeichnet  zn 
sehen.  Allein  ganz  abgesehen  davon,  dass  wir  die  Aussprache 
der  Griechen  nicht  genau  kennen,  weist  Butt  mann64)  darauf 


62)  S.  d.  Note  40.  angef.  Stellen.  63)  A.  a.  O.  8.  22.  64)  Aus- 
führliche Griecb.  Sprachlehre.  C Berlin,  Hylius  1819.)  Bd.  I.  8.  24  f.  — 
Dass  v  bei  den  AeoUern  ebenso  wie  das  lat.  t#  lautete,  sagt  anch 
Hermann:  de  einendanda  ratione  graecae  gramraatlcae  Pars  l.p.  1801. 
P.  7. 


Digitized  by  Google 


§.  18.  Verschiedene  Arten  d+Sprachsch.  d.  leisen  Spr.  £37 


hin,  dass,  den  Monumenten  and  Nachrichten  zufolge,  in  der 
ältesten  griechischen  Schrift  o  und  t;  die  beiden  einzigen  Be- 
zeichnungen aller  Yocallaute  aus  der  dunkeln  Region,  also  für 
o,  u,  «,  sowohl  lang  als  kurz,  waren.  Bei  den  langen  Vocalen 
ward  der  Unterschied  zwischen  o  und  u  und  das  Bedürfniss  ihn  zn 
bezeichnen  fühlbarer.  So  entstanden  w  und  ov.  Das  knrze 
»,  sofern  es  vorhanden  war,  blieb  nach  wie  tot  theils,  nament- 
lich bei  den  Aeoliern,  im  t;  begriffen,  theils  im  o.  GieseGii) 
stellt  es  als  eine  der  Eigentümlichkeiten  des  ältesten  Griechi- 
schen auf,  dass  v  noch  als  ff,  nicht  als  ü  gesprochen  sei* 
Eine  solche  Trübung  eines  ursprünglichen  reinen  u  in  ü 
gehört  zu  den  Beispielen,  ans  denen  sich  ergibt,  dass  diese 
Sprache  mannichfaches  Verdcrbuiss  betroffen  hat68).  Daher 
würde,  auch  wenn  es  erwiesen  wäre,  dass  v  in  einer  gewissen 
Sprachperiode  durchgängig  wie  ü  gesprochen  wäre,  'diese  durch- 
gängige Trübung  nicht  sehr  befremden  Können,  und  noch  we- 
niger der  Analogie  ermangeln.  Denn  auch  im  Holländischen 
und  Französischen  hat  u  durchgängig  den  Laut  ü'  erhalten,  • 
und  noch  weiter  ist  ein  süddeutscher  Dialekt,  der  elsässische, 
gegangen^  denn  in  jenen  beiden  Sprachen  gibt  es  doch  noch 
ein  reines  w,  welches  im  Holländischen  durch  oef  im  Franzö- 
sischen durch  ou  bezeichnet  wird;  in  jenem  Dialekte  aber  ist, 
Rapp's07)  Berichte  zufolge,  der  reine  «-Laut  ganz  verloren 
gegangen,  indem  alle  u  in  ü  verwandelt  sind. 

In  Hinsicht  des  i  erwähne  ich  noch,  dass  Krug  68) 
und  L.  Ol i vier69)  dasselbe  nicht  als  Grnudvocal,  sondern  als 
Nebenton  und  Umlaut  des  e  (oder  eh)  betrachten,  und  zwar  des- 
halb, weil  sich  die  Zange  beim  Uebergange  von  e  zu  t  auf 
ähnliche  Weise  erhebt,  wie  beim  Uebergange  von  a  za  ä,  von 
o  zu  o,  von  u  zn  ü.  Der  Letztere  macht  hierbei  die  Bemer- 
kung: „Vielleicht  nicht  ohne  Befremden  wird  man  diesen  Hal- 
ler (den  Vocal  i)  unter  die  Umlaute  versetzt  erblicken,  denen 
er  bisher  nirgends  zugezählt  worden  ist,  allein  das  einmal  all- 
gemein aufgestellte  Gesetz  weist  ihm  diese  Stellung  zum  eh 
unverrückbar  an."  Er  kennt  demnach  die  gleiche  Ansicht  sei- 
nes Vorgängers  Krug  nicht.  Eine  ähnliche  Ansicht  hegt  Ra p  p 
(a.  a.  0.  S.  23.),  indem  er  o,  e,  o  als  Grundvocale,  t  aber 


65)  Ueber  den  AeoHschen  Dialekt.  (Berlin,  Fiucke.  1837.)  S.  74. 
66)  S.  Pott  a.  a.  O.  Th.  II.  S.  321.  —  Bopp:  vergleichende  Grammatik. 
S.  93.  99.  u.  a.  —  Andererseits  hat  dagegen,  das  Griechische  manche 
ältere  Form  treuer  bewahrt  als  das  Sanskrit  and  andere  Sprachen  die- 
ses Stammes,  wozu  man  gleich  falls  in  jenen  Schriften  viele  Beispiele 
findet,  s.  auch  Lepslus;  Paläogr.  S.  12  f.  54.  67)  Physiol.  d.  Spr. 
Bd.  I.  S.  25.  (i8)  Ausführliche  Anweisung,  die  hochdeutsche  Sprache 
recht  aussprechen,  lesen  und  recht  schreiben  zu  lehren.  (Leipzig,  Grftflf. 
1808.)  8.  31.      69)  Ueber  die  Urstoffe  d.  meusehl.  Spr.  S.  98. 
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als  eine  Steigerung  des  <?;  t*  ata  eine  Sfeigernug  des  o  betrach- 
tet, lind  S.  36.  e,  o  reine,  t,  w  gesteigerte  Vocale  nennt. 

Diese  eben  erwähnte  Abweichung  aber  darf  uns  nicht 
abwendig  machen  von  der  hinlänglich  bekräftigten  allgemeinen 
Ansicht,  dass  die  Vocale  a,  if,  ü  die  3  Ur-  nnd  Grund  vocale 
sind,  Ton  denen  aber  a  in  den  sogenannten  Ursprachen  der 
vorherrschende  war  70).  Sie  sind  demnach  als  das  erste  Sta- 
dium der  Entwiche  In  n  g  des  Vocalismus  zu  betrachten. 

bb#.  Zweites  Stadium,  der  Entwicklung  des  Vocalismus* 

Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  als  zweites  Stadium 
der  Yocalentwickelung  die  Zusammensetzung  jener  Grondvo-, 
cale  betrachte.  Dafür  scheint  der  Vocalismus  des  Sanskrit  und 
Gothischen,  sowie  mehrere  Erscheinungen  in  andern  Sprachen 
dieses  Stammes,  ferner  auch  der  des  Semitischen  zu  sprechen. 
Ausserdem  möchte  ich ,  um  das  in  der  Sprachbildung  sehr  früh 
auftretende  Bilden  mittelst  Zusammensetzung  zu  beweisen,  mich 
darauf  berufen,  dass  ja  nach  der,  wie  mir  scheint,  sehr  be- 
währten Ansicht  vieler  neuern  Sprachforscher  die  meisten  Fle- 
xionen und  Wortbildungen,  mittelst  der  ^lgglutination  y  wie 
sie  der  grosse  Forscher  W.  v.  Humboldt71)  genannt  hat, 
entstanden  sind,  und  zwar  nicht  erst  spätere,  sondern  zum 
Theil  die  ältesten,  so  dass  man  (nächst  der  Ablautung,  d.  h.  der 


70)  Hupfe! d  im  Hermes  a.  a.  0.  8.  19:  „Es  können  nuf  3  Vo- 
cale in  Betracht  kommen,  von  welchen  alle  übrigen  abgeleitet  sind, 
nämlich  a,  i,  ».  Unter  diesen  ist  a  in  allen  Ursprachen  bei  weitem 
der  häufigste.";  in  s.  Exerc.  aeth.  p.  7:  „Primum>  quod  Hezelius 
(paläogr.  Fragm.  8.  10.)  de  semiticis  dialectis'uni  versint  egregie  anl- 
madvertit,  haec  vocaüs  Aethiopihus  adeo  erat  frequens  et  fere  domt- 
lians,  ut,  ubi  non  esset  u  vel  i,  ibi  a  pronunciandum  esse  vel  non 
apposita  rtota  liqueret."  —  Lepsin*:  Paläogr.  d.  8anskr.  6.  32  sagt: 
„Im  Sanskrit  finden  wir  das  a  nooh  weit  vor  den  übrigen  VocAlen 
und  Diphthongen  herrschen,  indem  der  ,4-Vocal  in  dieser  Sprache 
noch  einmal  so  oft  gebraucht  wird ,  als  alle  übrige  Vocale  und  Diph- 
thonge zusammengenommen."  —  Giese  a.  a.  O.  S.  74  bezeichnet  als 
einen  der  Charakterzüge  des  Attesten  Griechischen:  „Das  Colorit  der 
Sprache  war  einfacher,  denn  es  herrschte  der  Laut  a  da  vor,  wo 
nachher  mehr  *,  tj,  o  in  Gebrauch  war,  und  die  Diphthonge  ««,  e«,  oi, 
sofern  bei  denselben  t  Zusatz  ist,  wurden  noch  nicht  so  häufig  ange- 
wendet; überhaupt  war  der  Lautwechsel  von  o  zu  f,  zn  *,  zu  o, 
zu  v,  von  ov  zu  t  weniger  leicht,  und  v  wurde  noch  als  w,  nicht  als 
u,  gesprochen."  —  Petermann:  grammatica  lfnguae  armen  iacae.  (Be- 
rolini,  Eichler.  1837.  8*)  nennt  p.  34  das  a  in  Hinsicht  des  Armeni- 
schen „vocalis  omninm  literarum  freqnentissima."  71)  Ueber  das 
Entstehen  der  grammatischen  Formen,  und  ihren  Einflns«  auf  die 
Ideenentwicketung,  in  den  Abhandl.  d.  Berlin.  Akad.  d.  Wissensch. 
Aus  d.  J.  1822  u.  1823.  Phil.  Kl.  S.  4*1  IT.  —  Ueber  die  Kawi- Sprache 
auf  d.  Insel  Java,  nebst  einer  Einleitung  über  d.  Verschiedenheit  des 
menschlichen  Sprachbaues  u.  s.  w.  Bd.  1.  (Berlin,  igge.  4.)  Einleitung 
S.  CXXXV  ff. 
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Formbildnng  mittelst  der  Verwandlung  des  a  in  i  oder  if,)  die 
Agglutination  wohl  für  die  älteste  Bildungsweise  neuer  Wörter 
nnd  Formen  halten  darf.    So  wie  nun  bei  den  letztern  die  Zu- 
sammensetzung theils   in  einer  Zusammensetzung  einer  Form 
•  mit  sieh  selbst,  d.  h.  in  Wiederholung  derselben  Form,  oder, 
wie  man  diese  Wiederholung  der  ganzen  oder  theilweisen  Form 
gewöhnlich  nennt,  Reduplication;   theils  in  einer  Zusammen- 
setzung einer  Form  mit  einer  andern  besteht,  so  lässt  sich  auch 
die  Zusammensetzung  der  Vocale  eintheilen 
"   1)  in  die  Zusammensetzung  eines  Vocales  mit  sich  selbst, 
wöbet  er  wiederholt  oder  verdoppelt  wird; 
2)  in  die  Zusammensetzung  eines  Vocales  mit  einem  an- 
dern** 

■ 

a.  Zusammensetzung  eines  Vocales  mit  sich  selbst. 
Ans  einer  solchen  Zusammensetzung,  oder,  was  dasselbe 
ist,  aus  der  chronisch  stetigen  Verdoppelung  79)  desselben 
Vocales,  wie  sie  sich  wenigstens  in  der  Schrift  darstellt*  ent- 
steht die  Dehnung  des  kurzen  Grundvocxles  in  den  jbm  ent- 
sprechenden langem,  ä  in  <?,  *  in  i,  ü  in  ü.  Am  deutlichsten 
leuchtet  dieser  Ursprung  der  langen  Vocale  aus  den  kurzen  in 
der  altindischen  und  ans  der  semitischen  Schrift  hervor.  In 
Hinsicht  der  erstem  verweise  ich,  obwohl  es  zum  Theil  ohne 
weitere  Erläuterung  sogleich  in  die  Angen  springt,  auf  Lep- 
sius'  Paläographie  des  Sanscrit;  in  der  mit  Vocalseiehen 
versehenen  semitischen  Schrift,  namentlich  der  arabischen,  ist 
diese  Verdoppelung  bei  den  langen  Vocalen  eben  so  deutlich, 
denn  t-£-d,  l5-7-*>  3— ^  enthalten  jedes  2  Zeichen  für  den- 
selben Vocallant,  1)  den  Vocalhuchstaben ,  2)  das  Vocalzeichen. 
Eben  so  das  hebräische  *»-r-t,  das  syrische  ^—1,  o— t)  u.s.w. 

In  der  nicht  mit  Vocalzeichen  verseheneu  Schrift  werden  diese 
langen  Vocale  bloss  durch  die  Vocalhuchstaben  bezeichnet 
Auch  anderweitig  kommt  die  Bezeichnung  der  langen  Vocale 
dnreh  2  kurze  vor.  Sie  fanden  altern  Zeiten  im  Lateinischen 
Statt,  wenigstens  bedienten  sich  einige  Schriftsteller  dieser 
Schreihart,  nnd  einzelne  Beispiele  dieser  Art  findet  man  hin 
nnd  wieder  auf  Inschriften  aller  Zeiten  7S) ;  sie  fand  nnd  findet 


27)  Die  chronisch  stetige  Verdoppelung;,  wio  Pott  etymolog.  For- 
schungen Th.  II.  S.  299  sie  uenut,  oder,  mit  andern  Worten,  das  Aus- 
sprechen der  beiden  identischen  Vocale  in  Einer  Silbe  ist  wesentliche 
Heiüngung,  wenn  aus  solcher  Verdoppelang  eines  kurzen  Vocals  der 
ihm  entsprechende  lange,  z.  B.  aus  itä.  das  d  entstehen  soll.  Vgl. 
Grimm:  deutsche  Gramm.  Th.  I.  (2.  Ausg.)  8.6.  73)  Schneider: 
ausführliche  Grammatik  d.  latejn.  Spr.  Bd.  L  (Berlin,  Reimer.  1819.)  S. 
96  sagt:  „In  ältern  Zeiten  wurden  die  kurzen  Vocale  einfach,  die 
langen  doppelt  geschrieben  (z.  B.  paacem ,  aeeetum,  moos,  wie  Haar, 
Meer,  MooS).  s.  Quint  iL  i,  4, 10.  (veteres  genuuatione  vocal  um  velut 
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sich  noch  verschiedentlich  im  Germanisehen,  z.  B.  Haar **). 
—  Demnach  entstehen  bei  der  fortschreitenden  Eni  Wickelung75) 
zunächst  neben  den  knrzen  Grundvocalen  die  langen: 

t  i  —  a  ü  —  u  ?}. 

ß.  Zusammensetzung  eines  Vocalcs  mit  einem  andern. 

S6  wie  bei  jener  Zusammensetzung  eines  Yocales  mit 
sich  selbst  nur  an  diejenige  Verdoppelung  zn  denken  war,  wo 
die  beiden  identischen  Vocale  nicht  etwa  wie  in  ge-ehrty  son- 
dern ohne  irgend  eine  Unterbrechung,  also  chronisch  stetig 
hervorgebracht  werden,  so  dass  derselbe  Sprachschall  in  seiner 
Dauer  auf  eine  ähnliche  Weise  verdoppelt  wird,  wie  ein  Ton, 
den  man,  statt  ihm  die  Daner  eines  Yierteltaktes  zu  geben, 
einen  halben  Takt  hindurch  aushält;  ebenso  ist  auch  bei  der 
Zusammensetzung  heterogener  Vocale  hier  nnr  an  eiue  solche 
zn  denken,  wo  beide  nach  einander  ohne  irgend  eine  Unter- 
brechung ausgesprochen  werden.  Nur  in  diesem  Falle,  wenn 
so  beide  Einer  Silbe  angehören,  entsteht  aus  einer  Zusammen- 
setzung heterogener  Vocale  ein  Diphthong.  Dieser  ist  an  sich 
stets  lang,  unterscheidet  sich  aber  von  jenen  bei  ct.  erwähnten: 
langen  Vocalen  dadurch,  dass  in  ihm  beide  Vocale,  woraus 
er  zusammengesetzt  ist,  deutlich  gehört  werden,  wogegen  bei  den 
obigen  langen  Vocalen  die  beiden  knrzen  nicht  mehr  als  2, 
sondern  nur  als  Einer  von  doppelter  Währung  vernommen 
werden. 

•  ■ 

 ■  ' 

apice  utebantur").  —  Namentlich  hatten  Lirxus  {Andronicus~)y  Nävivtt 
und  Attius  sich  dieser  Schreibart  bedient,  und  einzelne  dergleichen 
Beispiele  findet  man  hin  uud "  wieder  auf  luschriften  aller  Zeiten.  — 
Aber  im  Ganzen  scheinen  selbst  in  jenen  altern  Zeiten  nnr  Wenige 
die.se  Schreibart  befolgt  zu  haben  u.  s.  w."  74)  Gritjim  a.  a.  O. 
Th.  I.  S.  6.  nennt  als  die  erste  der  beiden  Arten,  worein  er  die  Dop- 
pelvocale  theilt,  die  „gedehnten  Vocale:  <i,  /,  6%  il,  wo -die  ur- 
sprüngliche Doppelung  desselben  Vocals  fiusserlich  in  Einen  Körper 
zusammengetreten  ist.  Den  Beweis,  dass  4,  6  etc.  aus  oa,  oo  etc. 
entspringen,  liefert  theils  die  verschiedentlich  vorkommende  Schreibang 
aa,  oo  etc.,  theils  die  Umlautnng  der  gedehnten  Vocale  in  Diphthon- 
gen der  zweiten  Art,  —  endlich  die  Vergleicbung  der  verschiedenen 
Mundarten  u.  e.  w."  —  Wie  hier  nnd  bei  den  zuvor  erwähnten  Spra- 
chen schon  die  Schrift  den  Beweis  liefert,  dass  der  gedehnte  Vocal 
auf  die  angegebene  Weise  entstand,  so  zeigt  es  sich  auch  bei  andern 
Sprachen  z.  B.  in  dem  Galik  -  Alphabete  der  Mongolen,  s.  Schmidt : 
Grammatik  der  mongolischen  Sprache.  (Petersburg,  Grfiff.  1831.  4.) 
Tab.  zu  S.  5.  75)  Rapp  a.  a.  O.  S.  40:  „Lauge  Vocale  entstehen 
überhaupt  aus  frühem  kurzen;  denn  da  wir  wissen,  dass  der  lange 
Vocal  als  ein  doppelter  einfacher  zu  betrachten  ist,  so  versteht  es  sich 
von  selbst,  dass  das  Doppelmaass  das  einfache  voraussetzt.  Dieseu 
Process  macht  die  Natur  auch  im  Fortschreiten  aller  Idiome.  Die 
Sprache  nimmt  mit  dem  Alter,  mit  der  Ausbildung  des  Accents  au  lan- 
gen Vocalen  au,  u.  s.  w." 
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getiefter  Diphthonge  gibt  es  eine  grosse  Zahl;  allein  dfe 
wenigsten  davon  gehören  dem  zweiten  Stadium  der  Vocalent- 
wickelung  an,  wovon  hier  znnäehst  die  Rede  ist.  Auch  hier- 
bei  kaan  uns  die  Schriftgeschicbte  Fiilircrin  sein.  Ihr  zo folge 
nahm  die  'Diphthongbildung  den  nämlichen  Gang  wie  die  Bil- 
dung der  Grundvocale  aus  dem  centralen  Urvocale.  So  wie  bei 
diesen  der  im  Centro  selbst,  also  dem  dunkeln  Urvocale  zu- 
nächst als  Lichtpunkt  hervortretende  a-Laut  wohl  etwas  frü- 
her hervortrat  und  über  die  beiden  andern  t  und  u  die  Ober, 
haud  behielt,  wie  die  Ursprachen  beweisen,  so  ging  auch  die 
Bildung  der  Diphthonge  vom  Mittelpunkte,  dem  a,  aus,  und  be- 
wegte sich  in  der  radialen  Richtung  nach  t  nud  «  hin.  So 
entstanden  die  Diphthongen  ai  und  au,  in  deren  jedem  beide 
Vocale  gleiche  Dauer,  aber  nicht  gleiche  Starke  haben.  Von 
Seiten  der  Dauer  sind  beide,  als  Grundvocale,  kurz.  Von 
Seiten  der  Starke  aber  muss*  durchaus  einer  vorherrschen. 
J.  Grimm  7C)  sagt:  „Aus  dem  Begriffe  des  Einsilbigen  und 
Verschmolzenen  fliesst  es,  dass  beide  Laute  (eines  Doppclvo- 
cales)  in  der  Aussprache  nicht  gleiche  Stärke  haben.  Gälte  in 
au  das  u  eben  so  viel  als  das  <*,  so  würden  beide  uuverschmol- 
zen,  wie  der  Hiatus  a-w,  folglich  zweisilbig  lauten.  Es  muss 
also  der  eine  Yocal  in  den  andern  übergreifen  und  dieser  dann 
schwächer  klingen  77).  Als  schwächerer  oder  stärkerer  kann 
aber  an  sich  wieder  jeder  der  verbundenen  Yocale  betrachtet 
werden.  —  Regel  in  den  deutschen  Diphthongen  scheint  es 
freilich,  da9s  der  vorstehende  Vocal  stärker,  der  nachstehende 
schwächer  laut«,  und  man  dürfte  das  selbst  mit  dem  Grundsatz, 
dass  der  Acutus  die  erste  Silbe  zu  troffen  pflegt,  zusammen- 
stellen. Ich  folgere  aber  ausserdem  sO,  1)  weil  die  Sache  für 
die  gedehnten  Yocale  ausser  Zweifel  ist,  ä  klingt  wie  aa,  das 
hintere  a  dem  vordem  leiser  nach;  2)  aus  dem  analogen  Ver- 
hältniss  doppelter  Consonanten,  wo  der  vorstehende  ebenfalls 
überwiegt;  3)  aus  den  historisch  sich  ergebenden  Uchergängen 
verschiedener  Doppeliaute  in  einfache,  z.  B.  des  roittelh.  ou 
und  ie  in  das  neun,  u  und  i,  so  dass  unfehlbar  das  vorstehende 
u  und  i  grössere  Kraft  gehabt  haben,  mithin  die  Aussprache 
wo  und  ie  gewesen  sein  wird,  nicht  «o,  iV."  Das«  in  jenen 
Urdiphthongen ,  wie  man  sie  als  die  frühesten  nennen  könnte, 
das  a  das  Uebergewicht  der  Stärke  hat,  möchte  ausser  den 
eben  angeführten  Gründen  schon  ans  dem  allgemeinen  Ueber- 
gewicht des  a  in  jener  Urzeit  der  Sprachbildung  sich  ergeben. 


76)  AT  a.  O.  Th.  I.  S.7  f.  77)  Demzufolge  ist  der  Accent  nicht 
bloss  Einigunusmittel  mehrerer  Silben  isu  Einem  Worte,  mehrerer 
Wörter  zu  Einem  Satze,  Bondern  auch  zweier  oder  mehrerer  Vocale 
xa  Einer  Silbe. 

Bindieil'i  Abb.  x.  »Hg.  yergl.  Spracht.  1® 
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Demnach  wttrde  jetzt  das  VocalgcbM*  folgend«  AuMMtang  la- 
ben: .  .  . 

2  —  oi  —  ä.  —      —  ö.  . 

Ans  jedem  dieser  beiden  Diphthongen  bildete  eich  dar  eh  Ver- 
schmelzung78) oder,  wie  man  es  auch,  nennt,  Yerdumpfuug7») 
oder  Neutral  isirung  80)  ein  dritter  Yocal ,  in  welchem  weder  der 
erste,  noch  der  zweite  der  beiden  Vocale  des  Diphthongs  ge- 
hört wurde,  nämlich  aus  äi  entstand  i,  Ans,  du  aber  6. 
Warum  ai  in  e%  au  in  6  bei  solcher  Verschmerz nng  überging, 
hat  seinen  Grund  in  der  Physiologie  dieser  beiden  Laute.  Denn 
e  hält  von  Seiten  der  Weite  der  Mundöffnung  und  des.  Mund- 
canals  die  Mitte  zwischen  a  und'  t,  und  ebenso  o  in  beiderlei 
Hinsicht  die  Mitte  zwischen  a  und  u.  Zur  weitern  Verdeut- 
lichung dieses  Verhältnisses  wird  folgende  Tabelle  dienen,  die 
ich  Ton  Kempelen81)  entlehne.  Stellt  man  sich  nämlich  in 
der  Weite  der  Mundöffnnng  und  des  Mnndcanais  w)  5  Grade 
vor,  so  ist  bei 

i  die  Weite  der  Mundöffnnng  3,  die  Weite  des  Mnndcanais  1. 
*  -  -  -  -  4,  -  -  -  -  2. 
a  -  -  -         ö,  -     -      -         -  3. 

o  -  -         2,  -  -  4. 

«--      -  -         1,  -     -      -         -  5. 

In  eben  dieser  Reihe  stellt  sie  Bernhardi**)  anf  folgende 
Weise  auf,  dabei  zugleich  auf  die  weiter  unten  zu  besprechende 
Vocalscala  Rücksicht  nehmend: 

Höchster  Vocal  —  i        breiler  Mund. 

Verknüpfender  Vocal  —  e  —  runder  (?)  Mund. 
Mittel -Vocal  —  a  —  grader  Mund. 

Verknüpfender  Vocal  —  o  —  runder  Mund. 
Tiefster  Vocal  —  u  —  spitzer  Mund  M). 


78)  ßopp:  Vocalisimis  S.  6.  79)  Grimm:  a.  S.O.  Th.  I.  8.  47. 
80)  Poft  a.  a.  O.  Th.  II.  S.  299.  81)  Mcchanism.  d.  nenacht.  Spr.  8. 
194.  Tab.  X.  Vgl.  Müller:  Physiol.  Bd.  II.  Abth.  I.  8.  231.  82)  Ich 
habe  schon  8.  232  erwähnt,  das«  darunter  der  Raum  zwischen  Gau- 
men und  Zunge  gemeint  sei.  Müller  nennt  ihn  a.  a.  O.  8.  231  Mund- 
canal;  c.  Kempelen  a.a.O.  8. 194.  Zungencanal}  Chladni  (in  Gilbert'* 
Annal.  d.  Phys.  Bd.  76.  8.  190.)  Gaumencanal.  83)  Anfangsgründe 
d.  Sprachwissenschaft  8.  60.  84)  Auffallend  ist,  bei  dieser  durch 
die  Natur  der  Sache  vollkommen  gerechtfertigten  Uebereinstimmung 
Anderer  in  der  Reihenfolge  dieser  Vocale,  die  Abweichung  PoggeVs 
tn  s.  Abb. :  Das  Verhältnis  zwischen  Form,  und  Bedeutung  in  der 
Sprache  8.  77:  „Damit  ans  dem  Hauche  ein  Laut  entstehe,  der  bloss 
Vocal  ist,  muss  derselbe  im  Kehlkopfe  zusammengedrückt,  oder  auf 
irgend  eine  Weise  gehemmt  werden.  Je  nachdem  der  Hemmungspunkt 
des  Hauchs  tiefer  oder  höher  im  Kehlkopfe  liegt,  entstehen  andere 
Vocale.  Sie  folgen,  wenn  man  vom  tiefeten  Hemmuugppunkte  anfängt 
und  beim  höchsten  aufhört,  in  folgender  Orduung:  «,  o,  w,  et  i.  L'm 
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Marler  «9  bezeichnet  das  physiologische  Verhältniss  dieser 
&  Vocale  mit  folgenden  Worten:   „ Wir  sprechen  die  Vocale 
gewöhn/ich  mit  einem  Stosslante  ans,  nämlich  mit  dem  Stoss- 
laute  der  Glottis.     Beim  Lantc  a  dringt  dieser  Stosslant  ans 
offenem  Gaumen  nnd  Munde  bei  abgeplatteter  Znnge  und  Epi- 
gb<tis  heryor.    Wird  der  Mond  rundlich  zusammengezogen ,  so 
^.*»bt  das  a?  wird  derselbe  fast  ganz  verschlossen,  das  vi 
^  fjeWen  bleibt  die  Epiglottis  eben  so  platt,  wie  beim  ä.  "Bei 
Aussprache  Ton  e  höhlt  sich  die  Wurzel  der  Zunge  aus- 
lud die  Epiglottis  rollt  sich  ebenfalls  zu  einem  Canal  ein.  Zn- 
gleich  bewegt  sich  der  Rücken  der  Zunge  gegen  den  Gaumen, 
und  bewirkt,  dass  der  Laut  mehr  gegen  oben  geworfen  wird. 
Noch;  mehr  geschieht  beides  bei  der  Aussprache  des  t.    Es  ist 
jedoch  die  Einrollung  der  Epiglottis  nicht  so  beträchtlich,  als 
sie  bei  Angabc  der  hohen  Töne  erfolgt;   die  Aushöhlung  der 
Zunge  ist  dagegen  viel  beträchtlicher,   besonders  der  Breite 
nach.     Ferner  erhält  die  Epiglottis  hierbei  jenen  Grad  der 
Spannung  nicht.    Es  wäre  damit  also  eine  Condensation  des 
Lautes  ohne  erhöhte  Spannung  gegeben,  und  darauf  bernhtc 
der  speeifische  Unterschied  des  e  nnd  i  vom  <z." 

Jenes  zuvor  angegebenen  Ursprungs  wegen  sind  diese 
beiden  Vocale  S  und  6  ursprunglich  stets  lang,  und  aus  dem- 
selben  Grunde  nennt  sie  anch  Grimm««)  Doppellaute.  In 
dieser  ihrer  ursprünglichen  Geltnng  erscheinen  sie  durchgängig 
im  Sanskrit*?)  nnd  Gothischen  —  Es  findet  in  Hinsicht 
dieser  beiden  Vocale  und  der  Diphthonge,  ans  welchen  sie 
entstanden  sind,  folgendes  Verhältniss  unter  den  Sprachen 
Statt: 

1)  Eine  Sprache  enthält  beiderlei  Laute, 

a.  entweder  in  Schrift-  und  Lantsprache, 

b.  oder  bloss  noch  in  der  Schrift-,  nicht  aber  in  der  Lant  - 
sprache. 

2)  Eine  Sprache  enthält  nnr  die  eine  Art  jener  Lantc, 

a.  entweder  bloss  die  Diphthongen  äut  tft, 

b.  oder  bloss  die  daraus  entstandenen  Vocale  0, 

Die  bei  1.  gemachte  Unterscheidung  zwischen  Schrift-  und  Lant- 
sprache ist  sehr  wichtig,  weil  beide  keineswegs  immer  in  glei- 
chem Schritte  nehen  einander,  sondern  in  sehr  vielen  Fällen 
hinter  einander  gehen,  so  nämlich,  dass  die  minder  bewegliche 
Schriftsprache  langsamem  Schrittes  der  beweglichem  nnd  des- 


die«es  zu  fühlen,  braucht  man  die  VocaTe  nur  laut  auszu?tossen  und 
aufzumerken  ,  welche  Theile  des  Orffans  dabei  thätig  sind/'  H V)  In 
Meckel* s  Archiv  f.  Anat.  u.  Physfol.  1826.  S.  219  f.  86)  A.  a.  O.  Th.  I. 
S.  36.  39.  87)  Bopp:  gramm.  crit  lingnae  sanscritae  p.  9.  —  Lep- 
sin*'. Paiäogr.  d.  Sanskr.  0.  62  ff.  88)  Grimm  a.  a.  O.  Th.  I.  s.  36  f 
39  f. 
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halb  voraneilenden  Lautsprache  nachfolgt,  welches  Verhältnis» 

ich  in  meiner  Lautlehre  weiter  entwickeln  werde*  Der  Fall 
1.  a.  findet  Statt  x.  B,  im  Gothi sehen  und  andern  germanischen 
Sprachen;  der  Fall  Li«  im  Französischen;  der  Fall  2. a.  im 
altern  Arabischen,  während  das  Nen-  Arabische  das  au  und 
ai,  obgleich  es  in  der  Schrift  bleibt,  in  der  Lantsprachc  ge- 
wöhnlich in  6,  i  zusammenzieht  *») ;  der  Fall  2.  b.  findet  sich** 
Sanskrit,  indem  hier  nioht  mehr  die  Diphthonge  äui  Üi,  son- 
dern nur  die  Vocale  0,  i  erscheinen90). . Ea  ergeben  sich 
tiieraus  von  Seiten  des  Ucbergangs  des  <fu  in  6,  lind  des  ä£  in 
&  folgende  Stnfen  des  Yocalismus: 

.  I)  Die  Sprache  hält  noch  ausschliesslich  die  Diphthonge  fest; 

2)  Die  Sprache  gebraucht  neben  jenen  Diphthonges  aucji  die 
daraus  entstandenen  Yocale  hänfiger  oder  seltener.  t 

3)  Die  Sprache  gebrancht  nnr  die  letztern  durch  Verschmel- 
zung entstandenen  Vocale,  sie  entweder  durch  jene  Diph- 
thonge oder  durch  besondere  Zeichen  in  der  Schrift  be- 
zeichnend. 

Zu  den  bereits  angegebenen  Beispielen  füge  ich  hier  noch 
folgende  zur  weitern  Erläuterung  hinzu: 

1)  Während  das  ältere  Arabische  nur  au,  ai  besitzt,  ge- 
braucht schon  das  Aetbiopische  häutigst  auch  6,  l,  s.  B, 
arab.  kaukab  {Stern),  äthiop.  kökab.  Das  Hebräische 
aber  duldet  gar  keine  Diphthonge,  sondern  vermeidet  sie, 
wo  dergleichen  entstehen  wurden»  entweder  durch  Ver- 
schmelzung der  beiden  Vocaje  jn  ö,  6y  oder  dadurch,  dass 
das  Uy  i  des  Diphthongs  in  v9  J  verwandelt  werden. 
Hiermit  darf  man  wohl  das  Verfahren  im  Sanskrit  rer- 
gleichen,  sofern  auch  hier  au9  ai  durchgängig  in  6y  6 
oder  au,  aj  verwandelt  sind. 

12)  Im  Armenischen  findet  sich  nnr  selten  ai,  indem  fast  alle 
in  i  zusammengezogen  sind  ~91)*  Ebenso  wurde  auch  in 
der  spätem  Zeit  hn  Anfange  und  in  der  Mitte  der  Wör- 
ter das  au  bei  folgendem  Cousonnut  in  der  Aussprache 
in  6  zusammengezogen,  und  dadurch  endlich  der  Ge- 
brauch eines  neuen  Zeichens  für  dieses  6  veranlasst, 
nachdem  das  schon  früher  vorhandene  seine  ursprüng- 
liche Länge  eingebusst  hatte  n). 

3)  Bemerkenswerth  ist  endlich  der  in  der  Aussprache  der 
neuern  polnischen  und  deutschen  Juden  sich  zeigende 


89)  Cttussin  de  Perceräl:  gratnmairc  arabe  vulgaire.  (Paris,  Pon- 
dey-Dopr*.  1833.  4.)  p.  14  sq.  90)  Viele  andere  Deis|>iele  enthält 

Rüdigers  Art.  O,  in  der  Hall.  Eucycl.  Sect.  III.  Th.  I.  JS.  1  n". 
91)  Petermann:  grarotn.  ling.  armen,  p.  31  sq.  92)  KbeiuL  p.  40. 
37  sq. 
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Rückschritt  Ton  den  Vocalen  d,  &  zu  den  Diphthongen 
aUj  at,  selbst  da,  wo  tf,  £  nicht  ans  at*  und  af,  sondern 
aqs  «a,  ia  entstanden  sind  9S).  Dieses  Letztere  kann 
nicht  befremden,  da  es  der  Charakter  aller  unorganischen 
Rückschritte  zu  sein  pflegt,  dass  sie  oft  nicht  auf  dem 
nämlichen  Wege,  welchen  die  organische  Entwickelung 
nahm,  sondern  auf  einem  von  diesem  mehr  oder  weniger 
verschiedenen  zurückgehen,  worüber  ich  an  einem  andern 
Orte  ausführlicher  reden  werde. 

In  Hinsicht  der  Zeit  des  Vrsprnngs,  sowohl  des  at  und 
äuj  als  auch  des  4  und  6,  hegt  Lepsins94)  die  Ansicht, 
dass  dt  nnd  4  früher  als  äu  und  0  entstanden,  weil  er  auch 
unter  den  Grundvocalen  l  für  älter  als  ü  hält;  eine  Ansicht, 
die  er  mittelst  der  Paläographie  zu  erweisen  sucht.  Bei  der 
weitern  Prüfung  dieses  Gegenstandes  möchte  wohl  auch,  was 
suvor  über  das  gegenseitige  Verhaltniss  dieser  Diphthonge  wid 
Yocale  im  Armenischen  gesagt  ist,  in  Betracht  kommen. 

In  dem  Bisherigen  wiesen  wir  nach, 

1)  wie  aus  *  —  ä  —  Ü 
entstanden  sind:  i  —  ä  —  d, 

2)  wie  ans  ?  —  a  —  & 
entstanden  sind :     dt,  4    du,  d. 

An  diese  Diphthonge  reihen  sich  eng  2  andere,  die  auf  dem- 
selben Wege  durch  die  radiale  Bewegung  des  centralen  a  nach 
/  und  ü  hin  entstanden  sind,  dadurch  aber  sich  Ton  den  er- 
stem unterscheiden  und  ihren  spätem  Ursprung  beurkunden, 
dass  nicht  «,  sondern  das  ans  ihm  erst  entstandene  d  der  sich 
fortbewegende  centrale  Vocal  ist.    So  entstanden  aus 

t '   —   d    —  ü 
die  beiden  Diphthonge        di  du. 

Diese  beiden  zeigt  das  Sanskrit,  und  zwar  sind  sie  die  einzi- 
gen Diphthonge,  welche  noch  als  solche  in  ihm  erscheinen,  da 
Siy  äuy  wenn  sie' nicht  in  aj9  av  verwandelt  sind,  durchgän- 
gig in  <?,  6  verschmolzen  sind.  Jene  aber  widerstehen  einer  sol- 
chen Verschmelzung  im  Sanskrit  selbst  noch  standhaft;  im 
spätem  Pali  w)  dagegen  sind  auch  diese  Diphthongen  in  4  und 
6  verwandelt,  ebenso  sind  sie  im  spätem  Prakrit  **)  verschwun- 
den, indem  di  theils  in  4,  theils  auch  in  «7,  I,  i-,  du  theils 
in  d,  theils  in  äuf  ü  übergegangen  sind. 


93)  Vgl;  Rüdiger  Art.  O,  in  d.  Ball.  KticycL  Sect  III.  Tb.  1.  8.2. 
—  Hupfeld :  Exerc.  aeth.  p.  8.  94)  Palftogr.  d.  S.  S.  54.  57  f.  u.  o. 
Zwei  sprachvergL  Abh.  8.32.  95)  Bumouf  et  Lassen:  essai  snr 
le  Pali.  (  Part«,  Dondey  - Dupre.  1826.  8.)  p.  83.  96)  Lassen:  In- 
stituttones linguae  praerttteae.  (Bonnae  ad  Rh.,  Koenig  et  van  Borcharcn. 
1887.  8.)  p.  120  sqq.  —  Hoeferi  de  prakrita  dialccto  Ii  fori  duo.  CBcro- 
lüü,  Fiucfce.  1836.)  p.  39  sq*. 
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In  Hinsicht  der  Bezeichnung  jener  dnreh  Verschmelzung 
entstandenen  Vocale  4  und  d  ist  noch  so  erwähnen  1)  dass  e 
in  dem  alten  (nordiachen)  Runenalphabete,  welches  nnr  16  Ruch- 
staben  hatte,  kein  eignes  Zeichen  besass,  sondern  gewöhnlich 
dorch  i  (I)  oder  auch  (wie  im  Tryggevelde  -  Monument)  durch 
a  ausgedrückt  wurde;  in  den  spätem  angelsächsischen  und 
deutschen  Runen  hat  es  ein  besonderes  Zeichen  erhalten  (M)  97 ) ; 
2)  dass  wie  hier  t  nad  t  oder  e  und  a  Ein  Zeichen  hatten,  so 
auch  o  und  u  durch  einerlei  Zeichen  angedrückt  wnrden  in 
der  alt-attischen  Schrift,  nämlich  durch  ow),  ebenso  wurden 
im  Etruskischen  und  Umhrischen  beide  durch  V  bezeichnet"). 
Dasselbe  findet  im  Mongolischen  Statt 

Schon  zn  Anfang  dieses  Abschnitts  wurde  die  Zusam- 
mensetzung eines  Vocals  mit  sich  selbst  mit  der  Redupücation 
der  Silben  Terglichen.  Es  ist  daher  Dehnung  des  Vocals  dorch 
Verdoppelung  mit  diesem  ersten  nnd  «ältesten  Verstärkungsmit- 
tel  der  Worter  nnd  Formen  in  Parallele  zn  stellen  10i).  — 
Die  Zusammensetzung  zweier  heterogenen  Vocale  in  der  ange- 
sehenen Beschränkung,  nach  welcher  hier  bloss  a  mil  tAund 
u  in  ai  nnd  au  zusammentritt,  erscheint  als  das  zweite  Verstär- 
kungsmittel,  indem  ein  Vocal  durch  Vorsetzung  eines  a  qitan- 


97)  IV.  C.  Grimm:  über  deutsche  Runen.  (Güttingen,  Dieterich, 
1821.  8.)  8.  14  n.  Tab.  IV.  98)  Buttmann:  ausführt.  Griech.  Spracht. 
Bd.  I.  S.  24.  Vgl.  s.  25:  „Das  kurze  tt  blieb  theils,  namentlich  bei  den 
Aeoliern,  im  v  begriffen,  theils  in  o."  99)  Lepsius:  Paläogr.  d. 
San  skr.  S.  60.  —  Iu  s.  frühern  Schrift :  De  tabults  Eogobinis.  Parti- 
cula  I.  ( Berolini  1833.  8  )  p.  27  sprach  er  den  Etruskeru,  u.  p.  30 
den  Umbrern  das  o  ab.  An  der  erstem  Stelle  sagt  er:  „Etruscae 
ipsi  pronuntiationi  Etruscara  littrraturam  fuisse  convenientissimam,  lit- 
terasque  o,  A,  <f,  g,  q,  al.  eos  neque  scripsisse  neque  pronnntiasse, 
ornties  pro  certo  habent,  tum  quod  inscriptiones  non  exhibent,  tum 
quod  veteres  quoque  ipsi  referunt."  —  Mit  der  in  jener  neuern  Schrift 
ausgesprochenen  Ansicht,  dass  V  sowohl  o  als  u  bei  den  Umbrern  be- 
zeichnet habe,  stimmt  auch  G,  F.  Grote fend:  Rudfmenta  linguae  um- 
bricae  ex  Inscriptionibns  antiqois  enodata.  Partlcula  I.  C  Hannoverae, 
Halm.  1835.  4.)  Tab.  zusammen,  indem  er  das  umbrische  V  als  dem 
lateinischen  0  und  V  entsprechend  darstellt,  obgleich  er  im  griechischen 
Alphabete  ihm  nur  a  gegenüberstellt  In  Hinsicht  der  Etruskfechen 
Schrift  aber  sagt  er  p.  7:  „Htc  moneri  sufficiat,  Tnscls  literis  neque 
o  vocalem,  neque  mediam  quandam  literam  scribi  potuisae." 
100)  Schmidt:  Grammatik  der  Mongolischen  Sprache.  C Petersburg, 
6räff.  1831.  4.)  S.  3  ff.  101)  Lepsius:  Paläogr  S.  64  f.  —  Sehr 
nahe  verwandt  mit  der  Frage,  welches  das  Älteste  Ver Stärkungsmit- 
tel der  Formen  sei,  ist  die  nach  dem  ältesten  liildungsmittel  der 
Formen.  Hierbei  handelt  es  sich  um  das  zeitliche  Verhältnis*  der 
Rednplication  zum  Ablaut.  Grimm  hält  den  Ablant,  Bopp  die  Re- 
dupücation für  das  älteste  BildungsmUtel,  s.  Bopp:  Vocalismu*  S.  27  f. 
loh  hin  S.  238  f.  Grimm' s  Ansicht  gefolgt,  der  die  Redupücation  als  das 
der  Zeit  seines  Ursprungs  nach  zweite  Bildungamittol  der  Formen  be- 
trachtet. 
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titati?  verstärkt  wird.  Da  dieses  a  kurz  oder  lang  sein  kann, 
so*  zerfällt  darnach  diese  Verstärkung  in  2  Arten :  Guna  und 
Vriddhi,  Die  erstere  heisst  die,  wo  ä;  die  letztere,  wo  11 
▼or  einen  Vocal  gesetzt  und  mit  demselben  zu  einem  einsilbi- 
gen Vocale  oder  Diphthonge  vereinigt  ist;  doch  findet  hierbei 
die  Ausnahme  Statt,  -dass  ä,  obgleich  es,  so  oft  es  aus  ä  +  a 
entstand,  fftr  Gona,  nnd  nur  dann,  wenn  es  ans  rf  +  a  ent- 
stand, für  Vriddhi  gelten  sollte,  durchgangig  nur  als  Vriddhi 
betrachtet  wird.  So  ist  z.  B.  äi,  &  Guna  von  *,  tii  Vriddhi 
von  i\  äuf  6  Gnna  von  «,  üu  Vriddhi  von  u 

Andere'  als  die  genanuten  Vocal  -  Zusammensetzungen, 
fanden  wohl  nicht  in  dieser  Entwickeliingsstufe  des  Vocalismus 
Statt,  sondern  traten  erst  später  ein,  weshalb  wir  sie  in  der 
weiter  unten  folgenden  vierten  Stufe  aufzahlen.  Unwillkührlich 
dagegen  schliesst  eich  au  die  eben  erwähnten  2  Vcrstarkungs- 
mittel  jetzt  das  dritte  an  in  der  folgenden  Stufe. 

cc  Drittes  Stadium  der  Entwicklung  des  Vocalismus. 
Als  solches  darf  man  wohl  die  Nasilimng  oder  den 
Rhinismus  der  Vocale  aufstellen.  Sie  besteht  an  sich  darin, 
dass  man  während  der  Hervorbringung  eines  Vocales  die  Choa- 
nen,  die  sonst  wahrend  der  Erzeugung  dieser  Sprachlaute  ge- 
schlossen sind,  offen  lässt  und  durch  Andriickung  eines  Theils 
der  Zunge  an  den  Gaumen  den  Luftstrom  durch  die  Nase  zn 
gehen  nöthigt.  Dadurch  bewirkt  man,  dass  dem  Vocale  ein 
n  nachlautet  108).  Diese  Nalisirnng  des  Vocals  steht  seiuer 
Dehnung  oder  Verstärknng  durch  Guna  oder  Vriddhi  nahe  und 
gilt  als  das  dritte  Verstärkungsmittel.  Von  der  Dehnung  eines 
Vocales,  z.  B.  ä  in  <?,  unterscheidet  sie  sich  dadurch,  dass 
diese  in  einer  längern  Dauer  der  zum  a  erforderlichen  Mund- 
stellung während  des  durch  den  Mund  ziehenden  Luftstromes 
besteht,  bei  jener  aber  die  zur  Hervorbringung  des  Vocals  er- 
forderliche Mundslelliing  nur  die  Daner  eines  kurzen  Vocales 
hat,  worauf  «}ie  Luft  durch  die  Nase  hindurchströmt.  Denken 
wir  uns  die  Dauer  eines  langen  Vocales  als  2  Morae,  so  kann 
man  sagen,  dass  im  erstem  Falle  beide  Morae  unmittelbar  znr 
Hervorbringung  des  Vocales;  im  letztern  Falle  dagegen,  dass 
nur  die  erste  Mora  auf  die  Hervorbringung  des  Vocales  selbst, 
die  zweite  Mora  auf  das  Hinausströmenlasscn  des  Luftstroms 
durch*  die  Nase  verwendet  werde.  Wir  könnten  daher  die  er- 
stere Verstärknng  des  Vocals  eine  Mund-,  die  letztere  eine 
Nasendehnung  desselben  uvnnen.  —    Von  der  Gunirnng  oder 


102)  Bopp:  gramm.  crit.  Ilng.  sanncr.  f;  26  *«f.  —  Vergleichende 
Gramm.  8.  25  ff.  —  Polt:  etymolog.  Forschungen.  Th.  I.  S.  125  u.  a. 
Tb.  II.  S.  400.  —  Lepsius:  Paläogr.  8.  65  ff.  103)  Vgl.  i?.  Kempo- 
len:  Medianem,  d.  incnsehl.  Spr.  S.  316. 
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Vriddhirung  eines  Vocales,  d.  h.  Ton  seiner  Verstärkung  durch 
Gnna  oder  Vriddhi  mittelst  eines  ihm  vorgesetzten  ä  oder  ä  ist 
sie  dadurch  unterschieden,  dass  bei  dieser  die  Verstärl 
Vocale  voran,  bei  ihr  selbst  aber  mittelst  der  Nasendf 
nachfolgt.  Man  könnte  daher  jene  die  vordere  oder 
gehende ,  die  Nasüirting  die  hintere  oder  nachfolgende  Ver- 
stärkung nenuen.  Hiermit  stimmt  die  Sanskrit  -  Benennung 
des  einem  nasilirten  Vocale  nachschlagenden  i»,  Anmvära^ 
d.  h.  Nachlaut ,  Nachhall  1W),  überein.  Wir  finden  diese 
Nasilirung  der  Vocale  in  den  meisten  indo  -  europäischen  und 
semitischen  Sprachen,  und  vielen  andern,  z.  B.  sehr  häufig  auch 
im  Sinesischen.  In  den  beiden  ersten  Sprachfamilien  gehört 
ein  so  hinter  dem  Vocale  sich  cutwickelnder  Nasal  zu  den  Stei- 
gernngsmittcln  der  Vocale  lö5).  Wie  früh  diese  entstanden,  er- 
hellet daraus,  dass  sie  in  die  Wurzelbildung  eingedrungen  sind 
und  ein  auf  solche  Weise  entstandener  Nasal  dann  ganz  wie  ein 
ursprünglicher,  wnrzelhafter  betrachtet  wird  ,Ä6).  So  entsteht 
z.  B.  im  Sanskrit  aus  badta  (binden):  bandfa;  im  Germa- 
nischen aus  der  Wnrzel  glit  neben  dem  durch  Guniruug  des  i 
gebildeten  gleitan,  durch  Nasilirnng  desselben  Vocales  glin- 
tan;  im  Lateinischen  aus  der  Wnrzel  tud:  tundotvJ).  Im 
Semitischen  entsteht  so  z.  B.  aus  hatala  kantala.  Die  weitere 
Ausführung  dieses  für  die  Wortbildung  und  Flexion  höchst 
wichtigen  Gegenstandes  verspare  ich  für  eine  andere  Abhand- 
lung. Nur  die  verschiedene  Bezeichnung  dieser  Nasilirnng  er- 
wähne ich  hier  noch.  Im  Sanskrit  wird  sie  als  blosse  Nasal - 
Affection  des  Vocals  durch  einen  Punkt,  der  den  zuvor  erwähn- 
ten Namen  tnusvära  führt,  über  dem  Buchstaben,  dem  der 
Vocal  angehört,  bezeichnet108);  wird  aber  der  dem  Vocal  fol- 
gende Nasal  als  wirklicher  Consonant  betrachtet,  so  wird  ein 
solcher  Consonant  angewaudt,  in  gewissen  Fällen  dafür  aber 
auch  das  erstere  Zeichen.  So  nach  Bopp  109),  welcher  zwei- 
erlei Ann  ■>  (h-it ,  das  wirkliche  und  das  stellvertretende  (d.  h. 
statt  eines  nasalen  Consonanten  stehende)  unterscheidet.  Hier- 
über finden  aber  sehr  verschiedene  Ansichten  Statt.  Lep- 
s ins110)  sncht  mittelst  der  Paläographie  sn  beweisen,  dass 
das  AnnsvAra  älter  als  die  Nasalconsonanten  ist  und  diese  erst 
ans  jener  Nasilirnng  des  Vocales  sich  entwickelt  haben  und 


104)  Bopp :  vergleich.  Gramm.  S.  8  ff.  u.  Gramm,  crit.  Hng.  sansrr. 
p.  10  sqq.  —  Lepsius  a.  a.  O.  8.  75  f.  —  Pott  a.  a.  O.  Tb.  1.  8.  80  f. 
Tb.  II.  S.  22.  —  Lassen:  instttntiones  Hng.  pracrit.  p.  223 sqq.  —  Bur- 
nouf  et  Lassen :  essai  sur  le  Pali  p .  81  sq.  105)  Lepsius  a.  a.  O. 
8.  63  ff.  106)  Ebend.  8.  73  ff.  83  f.  —  Pott  a.  a.  O.  Tb.  I.  8.  169  f. 
u.  a.        107)  Lepsius  a.  a.  O.  8.  83.  —  Grimm  a.  a.  O.  Tb.  II.  8.  216. 

—  Pott  a.  a.  O.  Tb.  I.  8.  54.  108)  Bopp:  gramm.  crit.  liog.  sancr. 
p.  10  sq.        109)  Bopp  ebend.  p.  10  sqq.  —  Vergleich.  Gramm.  8.  8  ff. 

-  Vgl.  Lepsius  a.  a.  0.  S.  76.      110)  Paläogr.  S.  16  f.  77  ff. 
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dass  eben  deshalb  auch  ihre  Zeichen,  wenigstens  die  der  4  n 
des  Sanskrit  aas  den  Vocalzeichen  des  a,  »,       e*  entstanden 

i         seien.  —   Im  Polnischen  nnd  Litthauischen  wird  die  Nasili-  . 
rung  durch  einen  dem  Vocalzeichen  angefügten  Halbkreis  (*,  B. 
$y  an)  bezeichnet  i").  —   Im  Portugiesischen  gebraucht  man 

theils  m,  theils  n,  theils  einen  über  den  Vocal  gesetzten  Halb- 
kreis oder  Circnmflex,  yon  den  Portugiesen  til  (span.  tilde)  ge- 
nannt 1W).  —  Andere  Sprachen  dieses  Stammes  bedienen  sich 
bloss  des  ffi,  n  znr  Bezeichnung.  —  Im  Arabischen  bezeichnet 
man  die  sogenannte  Nunnation  113),  wie  hier  die  Nasilirung  des 
Vocals,  jedoch  nur  des  EndTocales,  genannt  wird,  durch  Yer* 
doppelung  seines  Zeichens: 

Im  Innern  des  Wortes  dagegen  dienen  die  Nasalconsonanten 
zur  Bezeichnung. 

Auf  diese  Weise  entstehen  zunächst  aus  den  kurzen 
Grundvocalen      2   —   ä   —  ü 
die  nasilirten       in  —  an  —  ün, 

■ 

Unter  den  so  entstandenen  nasilirten  Yooalen  ist,  ganz  dem 
oben  erwannten  Vorherrschen  des  a  gemäss,  an  der  häufigste, 
nnd  zwar  nicht  bloss  in  Ursprachen,  wie  das  Sanskrit  ist, 
►  sondern  auch  in  später  entstandenen  abgeleiteten,  wie  im  Fran- 

zösischen, denn  an  und  das  ihm  gleichlautende  en  erscheinen 
hier  am  häuHgsten  "*). 

Absichtlich  habe  ich  zuvor  nur  nasilirle  kurze  Vocale 
aufgestellt,  weil  sie  beim  Entstehen  dieser  Vocalclasse  an- 
fangs die  alleinigen  waren,  und  dieses  um  so  mehr,  weil  eben 
die  Nasilirung  als  eine  der  Dehnung  oder  Gunirung  ähnliche 
Verstärkung  galt Erst  später  erhielten  auch  lange  Vocale 


III)  Rapp:  Physiol.  d.  Spr.  Bd.  I.  S.  26.  —  Bandtke:  polnische 
Grammatik.  3.  Aufl.  (Breslau,  Korn.  1824.)  S.  2  f.  112)  Rapp*.  a. 
0.8.  27.  —  Diez:  Grammatik  der  romanischen  Sprachen.  Th.  I.  (Bonn, 
Weber.  1836.  8.)  B.  66.  113)  Die  arabischen  Grammatiker  nennen 
diese  Verbindung  eines  Vocals  mit  einem  nachfolgendem  Nasal :  tan- 
win ;  in  den  oceidcntalischen  Grammatiken  dieser  Sprache  werden  sie 
Nunnationen  genannt,  de  Sacy  (Grammaire  arabe.  P.  I.  (Paria,  im- 
print.  imperiale  1810.  8.  p.  35. )  schlägt  vor,  sie  nasale  Vocale  zu 
nSimen,  mit  der  Bemerkung:  „Une  voyelle  est  nommee  nasale,  quand 
nne  partie  de  l'air  6mis  pour  la 'former  sort  par  le  nes.  Ce  n'est 
qu*  irapropreraent  que  je  donne  ee  nom  au  tanwin  des  Arabee,  qul 
renferme  veritablement  une  voyelle  et  un  aon  articule."  114)  Lep- 
sius:  Paläogr.  S.  85  f.  115)  Ebend.  S.  82  sagt  er:  „Die  Ansicht, 
da.« 8  sämmtliche  Wurzeln ,  in  welchen  n  anders  als  inlautend  er- 
scheint, nur  als  Erweiterungen  durch  ursprüngliches  Anusvara  anso- 
sehen  sind,  wird  vollkommen  dadurch  bestätigt,  dass,  so  viel  ich  be<r 
merke,  kaum  eine  ursprüngliche  Wurzel  langen  Vocal  vor  n  hat, 
dass  Iba  Gegentheil  die  Wurzeln  auf  i  nnd  ü  diesen  Vocal  erst  ver- 
kürzen müssen,  um  ihn  dann  durch  Anusvira  verstärken  zu  können. 
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die^Naailirnng,  was'  sich  einerseits  darans  erklärt,  dass  die 
ursprüngliche  Lange -der  Vocale  sich  nach  tind  nach  abstumpfte 
und  schwächte  (s.  nnten),  andererseits  aber  anch  dariir  seinen 
Grund  haben  kann,  dass,  wenn  ein  Vocal,  nachdem  er  bereits 
vorn  durch  Gunirung  eine  Verstärkung  erhalten  hat,  noch  eine 
neue  bekommen  soll,  die  hinten  antretende  Annsr  Ära  -  Verstär- 
kung (d.  h.  Nasilirung)  zu  dieser  zweiten  Steigerung;,  ihrer 
Stellung  wegen,  sich  eignet.  Im  Sanskrit  findet  sich  indes 9 
die  Nasilirung  unter  den  langen  Vooalen  nnr  bei  ä  ll9)  (wenn 
man  nicht  noch  &  deshalb  hinzurechnen  will,  dass,  wenigsten» 
nach  Lepsins  117),  das  Zeichen  des  sogenannten  lingualen  n 
aus  dem  Zeichen  des  6  im  Sanskrit  entstanden  ist). 

Ann.  Von  dieser  Nasilirung  der  Vocale,  die  wir  io  der  Sprache 
mann  ichfach  als  Verstärk  uugsmfttel  im  Dienste  der  Wort  -  und 
Formenbildnng  erblicken,  ist  diejenige  su- unterscheiden,  welche 
wir  in  der  Sprache  einzelner  Menschen  wahrnehmen.  Beide  ha- 
ben «war  eiuerlei  physiologischen  Ursprung,  unterscheiden  sich 
aber  darin  von  einander,  dass  die  erstere  eine  absichtliche,  diese 
dagegen  eine  unwillkürliche  ist,  welche  entweder  in  einem  ver- 
letzten Ganmensegel  oder  in  einer  Nachlässigkeit  im  Gebrauche 
desselben  ihren  Grund  hat.  Ich  habe  selbst  eine  Person  gekannt, 
welcher  diese  fehlerhafte  Nasilirung  eigen  war,  indem  eie  oft  z.  B. 
dans  statt  das9  stinkst  statt  stickst  sprach. 

r  * 

dd.  Viertes  Stadium  der  Entwicklung  des  Focalismus. 

Diese  Stufe  hat  man,  indem  sie  die  Fortsetzung  der 
zweiten  Vocal -Entwickelungsstufe  ist,  zum  Theil  als  der  drit- 
ten nebengeorduet ,  d.  h.  gleichzeitig  mit  ihr  an  die  zweite 
sich  anschliessend,  zu  betrachten.  Ihr  Charakter  ist  freiere 
Zusammensetzung  der  Grundvocale ,  und  in  der  Folge  auch 
anderer  ans  diesen  hervorgegangener  Vocale.  Die  hier  aufzu- 
zählenden verschiedenen  Zusammensetzungen  fallen  zum  Theil  in 
verschiedene  Perioden  der  Sprache;  da  es  aber  nicht  wohl  mög- 
lich ist,  sie  streng  zn  sondern,  so  fassen  wir  hier  dieselben 
zusammen. 

In  dem  zweiten  Stadium  fanden  wegen  des  hoch  vor- 
zusehenden a  nur  die  durch  dessen  radiale  Bewegungen  nach 
t  und  u  bewirkten  Zusammensetzungen  a»;  <?*,  äu  Statt, 
ans  deren  Verschmelzung  i  und  6  entstanden.  Hier  treten  als 
Fortsetzung1  dieser  Zusammensetzungen  folgende  hervor 

1)  Durch  centrale  Bewegung  des  i  und  u  nach  dem  im  Cenv 
tro  befindlichen  a 


Auch  in  den  verwandten  Sprachen  findet  sich  fast  durchgängig  kur- 
zer Vocal  vor  Anusvära.  Jeder  gunfrte  hebt  es  auf.  Diess  kommt 
eben  daher,  weil  Anusvära  eine  Verstärkung  des  Vocals  hinten ,  Gnna 
nach  vorn  Ist,  und  nioht  leicht  beide  einen  Vocal  zu  gleicher  Zelt  er- 
greifen können."  116)  Bom:  vergl.  Gramm.  S.  8.  117)  Paläogr. 
s;  16. 
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§.  18.  Verschiedene  Arten  rf.  Sprachsch.  d.  leisen  Spr.  S51 

r  -  a,  ä  * 

ta,  t'<&        «5,  «tf. 

Auch  diese  beiden  hü  and  ta  werden  in  d  and  <*  zusam- 
mengezogen,  wie  sich  aas  dem  Sanskrit ,  Zend,  den  ger- 
manischen und  andern  Sprachen  dieses  Stammes,  so  wie 
aus  den  semitischen  nachweisen  lasst,  was  ich,  da  es 
uns  hier  zu  weit  fuhren  würde,  in  meiner  Lautlehre  ver- 
suchen werde.  Hier  begnüge  ich  mich  in  Hinsicht  des 
Germanischen  auf  Grimm 's  deutsche  Grammatik  *18)  zu 
verweisen.  In  ihrer  nicht  zusammengezogenen  Gestalt 
finden  sich  ia  und  ua  z.  B.  im  Althochdeutschen  bei  Ke- 
ro  und  in  einigen  altern  Glossensammlungen  9  im  neunten 
Jahrhundert  aber  und  in  ausgedehnterem  Sinne  ist  es  dem 
Otfried  eigen  ll9),  ferner,  wenigstens  ia,  im  Altfriesi- 
schen la0);  meistens  sind  sie  aber  entweder  in  ie  oder  ea, 
nnd  oa  oder  uo  getrübt1*1),  oder  in  ja,  va  verwandelt, 
oder  in  die  erwähnten  langen  Vocale  d,  6  zusammenge- 
zogen. 

2)  Durch  eine  Bewegung  des  einen  Polarpuoktcs  *  nach  d<>m 
andern  Polarpunkte  us  die  man,  weil  sie  nicht  den  Mit- 
telpunkt a  berührt,  eine  peripherische  nennen  könnte, 
indem  man  sich  um  das  Centrum  a  ciuen  durch  beide 
Pole  laufenden  Kreis  gezogen  denkt,  auf  welchem  beide 
sich  zusammenbewegen.  Ein  solcher  Diphthong  tu  (durch 
diesen  Accent  von  tu,  ju  unterschieden)  erscheint  z.  B. 
im  Gothischen  nnd  Althochdentscheu  1M);  ui  aber  nn- 
ter  den  germanischen  Sprachen  nur  im  Neunied  ei  landi- 
schen 

Zum  deutlichem  Ueberblick  der  bislicr  erwähnten  Diph- 
thonge 124  )  stehe  hier  folgendes  Schema: 


118)  Tb.  I.  (2.  Ausg.)  8.  95  f.  103.  111  ff.  205.  119)  Grimm 
a.  a.  O.  S.  103.  111.  120)  Ebcnd.  8.  273.  Vgl.  8.  296  Aber  das  alt? 
nord.  id.  Durch  diesen  Accent  unterscheidet  es  eich  von  dem  ange- 
führten althochd.  und  altfries.  ia.  121)  Zahlreiche  Belege  hier- 
zu ludet  man  bei  Grimm  Bd.  I.  8.  103  ff.  Iii  ff.  207.  u.  v.  a.  8t 
122)  Ebend.  Bd.  I.  8.  50.  107'  123)  Ebend.  Bd.  I.  8.  483.  533.  ui  fin- 
det eich  auch  im  hochdeutschen  hui,  pfui.  124)  Mit  diesem  Aus- 
drucke: Diphthonge  umfasse  ich  zugleich  die,  welche  Grimm  als 
Triphthonge  betrachtet,  weil  einer  der  beiden  Vocale  des  Diphthongs 
selbst  schon  als  Doppelrooal  gilt,  entweder  weil  er  als  ein  langer  aus 
2  homogenen  kurzen  z.  B.  d  aus  aa  entstanden  ist,  oder  als  aus  der 
Verschmelzung  zweier  heterogenen  Vocale  entstanden  angesehen  wird;, 
wie  0.  Hiernach  stellt  er  als  Tri(ihthonge  dar  z.  B.  äi  CTh.  L  8.  533.), 
id  CS.  301.  303.),  du  CS.  533.),  eu  Cebend.),  iö  (ebend.),  #  CS. 
483.  533.) 
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^,  '  ,  f 

t»,  trt« 

Nach  diesen  Diphthongen  müssen  wir  die  erwähnen, 
welche  aus  der  Zusammensetzung  eines  e  oder  o,  mögen  diese 
nun  is  6,  oder  blosse  Trübungen  Von  i,  a,  u  sein,  entstan- 
den sind.    Hierbei  lassen  sich  folgende  Falle  unterscheiden: 

1)  e  und  o  werden  mit  den  Grenzvocalen,  in  deren  Mitte  sie 
liegen,  d.  h.  e  mit  t  oder  a,  o  mit  a  oder  u  zusammen- 
gesetzt,  wobei  die  Richtung  Ton  zweierlei  Art  sein  kann: 

a)  Ton  e  und  o  ans  nach  den  Grenzvocalen.   So  entstehen: 

eis  ca\  oa,  ou. 

b)  tob  den  Grenzvocalen  nach  *len  in  ihrer  Mitte  liegen- 
den e  und  o  hin:  * 

tV,  Otf;  ao,  «o, 

2)  e  und  o  werden,  das  eine  mit  dem  ihm  fremden  Grenz- 
Tocale  des  andern  zusammengesetzt,  e  mit  «,  o  mit  t: 

eu y  ue%  io,  otf, 

3)  €  und  ©  werden  mit  einander  zusammengesetzt: 

*o,  oe. 

Alle  diese  Diphthonge  findeu  wir  z»  B.  im  Germanisehen, 
mit  Ausnahme  des  ot,  welches  nnr  in  fremden  (romanischen) 
Wörtern  beibehalten  ist.  Jedocl}  findet  man  sie  keineswegs  alle 
in  allen  Sprachen  dieses  Stammes  und  auch  in  der  Sprache, 
die  sie  besitzt,  nicht  in  allen  Perioden  derselben,  oder  doch 
nicht  in  jeder  gleich  häufig,  weil  sie  erst  nach  und  nach  ent- 
standen und  ihr  Gehraiich  sich  verallgemeinerte.  Ueber  dieses 
Alles  gibt  Grimm's  deutsche  Grammatik  Th.  I.  die  weitem 
Erläuterungen.  Hier  beschränke  ich  mich  auf  folgende  kurze 
Angaben:  ei  hat  schon  das  Gothische,  aber  Ton  allen  jenen 
Diphthongen  nur  dieses  allein  (s.  a.  a.  0.  S.  48  IT.),  ferner 
das  Hochdeutsche  in  allen  Perioden  (S.  101  f.  349  f.  523.), 
das  Altnordische  (S.295.),  das  Niederländische  in  beiden  Pe- 
rloden (S.  479.  532.);  —  ea  ist  im  Althochdeutschen  (S.  101.), 
Altsachsischen  (S.  207.),  Angelsächsischen  (S.  236  ff.),  im 
Neuenglischen  (aber  I,  49  ä9  e  lautend  S.  642.);  —  oa  in 
einer  Mundart  des  Althochdeutschen  (S.  109.);  —  ou  im  Alt- 
hochdeutschen spnrweise  schon  im  8.  Jahrhundert,  häufig  aber 
seit  dem  9.  Jahrh.  (S.  110.),  im  Mittelhochdeutschen  (S.  354  ff.), 
im  Niederländischen  in  beiden  Perioden  (S.  482  f.  533.);  — 
U  im  Hochdeutschen  in  allen  Perioden  (S.  105  f.  350  ff.  523.), 
Altsächsischen  (S.  207  f.),  Angelsächsischen  (S.  241  f.),  im 
Niederländischen  häufig  (S.  481  f.  533.),  im  Altfriesiscncn  sehr 
selten  (S.273.),  im  Altnordischen  aber  erscheint  es  gar  nicht} 
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— f  ac  findet  sich  im  Althochdeutschen  nur  zuweilen  für  & 
(S.  98.),  im  Mittel-  und  Neuhochdeutschen  häufig  ah  Umlaut 
des  a  (S.  348  f.  522.) ,  im  Angelsächsischen  einer  der  häufigsten 
Lante  (S.  232  ff.) ,  im  Altnordischen  (S.  292  f.),  im  Mittelnie- 
derländischen  sehr  beliebt  (S.  477  f.),  im  Neuniederländischen 
aber  veraltet  (S.  532.),  im  Schwedischen  (S.  548.),  Dänischen 
(S.  561.);  —  ao  in  einer  Mundart  des  Althochdeutschen  (S.  99.) 
'  (im  Schwedischeu  ä  geschrieben,  zwischen  a  undo  gesprochen, 
anch  in  deutschen  Volksmundarten  (S.  548.);  — •  uo  in  einer 
Mundart  des  Althochdentschen  (S.  111.  in  mittelhochdeutschen 
Handschriften  wird  das  o  gewöhnlich  übergeschrieben  S.  358  f.), 
im  Altsächsischen  (S.  208  f.)i  —  eu  im  Alt-  nnd  Neuhochdeut- 
schen (S.102f.  523.),  im  Mittelhochdeutschen  selten  (S.  350.); 
im  Altsachsischen  (S.  207.),  im  Mittel  niederländischen  nur  zu- 
weilen, im  Nenniederländisrhen  ziemlich  häufig,  lautet  hier 
aber  wie  oc  (S.  479  f.  532  f.);  —  ue  erscheint  noch  nicht 
im  Althochdentschen,  sondern  erst  im  Mittel-  und  Neuhoch- 
deutschen als  Umlaut  des  iio,  u  (S.  112.  339  f.  360.  522.), 
im  Mittelen-Iischen  gleichfalls  Umlaut  (S.  522.);  -  io  im  All- 
hochdeutschen (S.  106  f.),  Altsächsischen  (S.  208.),  im  Alt- 
friesischen  sehr  selten  (S.  273.),  Altnordischen  (aber  als  iö 
S.  298  f.);  —  oi  kein  germanischer  Diphthong  (s.  oben);  — 
eo  im  Althochdeutschen  (S.  102  f.),  Altsächsisohen  (S.  207.), 
Angelsächsischen  (S.239  ff.),  im  Mittelengl.  selten  (S.  511.);  — 
oc  noch  nicht  im  Althochdeutschen,  im  Mittel-  nnd  Neuhoch- 
deutschen Umlaut  des  o  (S.  109  f.  354.  522.),  im  Altnordi- 
schen Umlaut  von  a,  o  (S.  299  f.),  im  Mittel  niederländischen 
häufig  (S.  481  f.),  im  Neuniederländischen  u  lautend  (S.  533.), 
im  Mittelenglischen  Umlaut  (S.  522.),  im  Neuenglischen  6y  ü 
lautend  (S.  542.),  im  Schwedischen  (S.  550.).  —  In  Hinsicht  der 
hierher  gehörenden  Diphthonge  des  Griechischen  und  Lateini- 
schen verweise  ich  auf  Buttmann's,  Matth  iä's,  Kühner's, 
Schneider*»  u.  A.  grammatische  Werke,  auf  Bopp's  Voca- 
lismns  und  vergleichende  Grammatik  nnd  Benary's  römische 
Lautlehre  Bd.  I.  (Berlin,  Jonas.  1837.). 

Es  bleiben  in  Bezug  auf  jene  Laute  noch  3  Punkte  kurz 
zu  erläutern:  1)  die  Veranlassung  des  Ursprungs  mehrerer 
derselben;  2)  die  Zwischenläufe  derselben;  3)  die  Quantität 
der  in  ihnen  enthaltenen  Vocale. 

Die  Veranlassung  des  Ursprungs  mehrerer  jener  Lante 
ist  die  allmälig  entstandene  und  immer  weiter  um  sich  greifende 
Assimilation  heterogener  Lante.    Sie  ist  von  Seiten  der  RichV; 
tung  ihrer  Wirkungen  von  zweierlei  Art: 

1)  eine  vorwärts  wirkende,  welcher  zufolge  der  Voeal  der 
Stammsilben  eine  Assimilationskraft  anf  den  der  Neben- 
silben ausübt  nnd  diesen  nöthigt,  sich  ihrem  Vocale  an- 
zubequemen.   Diese  vorwirkendc  Assimilation  der  Vocale 
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J»  ..    (ludet  sich  vorzüglich  in  allen  hoch  asiatische»  oder,  wie 
mau  sie  auch  nennt,  tatarischen  Sprachen,  nämlich  im 
i,.,t, 5, Mandschn >  Mongolischen,  und  den  beidens  in  derselben. 

,    Sprachfamilie  gehörenden  Sprachen:  dem  Türkischen  und 
u  ..    Magyarischen,  oder ,  wie.  man  es  gewöhnlich  nennt,  Un- 
i, ..    garische».    Vorzüglich  üben  in  dieser  letzten  Sprache  die 
,.i     Vocale  der  Stammsilben, ,  ein  unbedingtes  Herrseberrecht 
aus.    So  kann  z.  B.  im  Mongolischen  ebdebc  (er  hat 
,..     zerstört)  mehr  ebdaba,  dagegen  abtuba  (er  wurde  ge- 
B-..I    Bommen)  nicht  abtebc ,  fne  (Frucht)  nieht  Ära,  uran 
(Künstler)  nicht  uren  gesprochen  werden        h—  Meh- 
rere Beispiele .  einer  solchen  Torwirkenden  Assimilation 
bieten  anch  i.  B.  die  indogermanischen  Sprachen  dar  12«). 

2)  Eine  rückwirkende,  welcher  zufolge  der  Vocal  der  Bie- 
gungs-  oder  Ableitungsendling  eine  Assimilationskraft  auf 
den  Vocal  der  Stammsilbe  ausübt.  Diese  Assimilationsart 
erscheint  Torzugsweise  in  den  indogermanischen  Sprachen 
nnd  hat  hier  den  Namen  Umlautung  und  der  dadurch 
veränderte  Vocal  selbst  den  Namen  Umlaut  erhalten m). 
Die  Umlautung  wird  im  Allgemeinen  durch  i  oder  j,  und 
u  oder  v  einer  Ableitnngs-  oder  Flexionssilbe  veranlasst, 
.  ,.  und  zwar  in  zweierlei  Graden,  indem  der  Vocal  der 
Stammsilbe  jenem  Vocale  der  Endung  bloss  ähnlich  oder 
,'  Ihm  gleich  gemacht  wird.  Da  ich  das  Ausführlichere 
hierüber  in  meiner  Lautlehre  angeben  werde,  so  be- 
schränke ich  mich  hier  auf  folgende  Angabe  einzelner 
Sprachen,  wo  man  diese  Umlaütuug  findet.  Sie  erscheint 
a)  im  Sanskrit ,  indem  schon  hier  der  Umlaut  des  wur- 
zelhaften a  in  <?  durch  die  Endungen  herbeigezogen  wird, 
\  .  z.  B.  nanäma  oder  nanamay  Plural  nömima,  von  der 


125)  Schott:  Versuch  über  die  tatarischen  Sprachen.  (Berlin,  Veit. 
1836.  4.)  8.  23.  —  Schmidt:  «ramm.  d.  mongol.  Spr.  S.  7.  —  Gabe- 
lentz:  elämens  de  la  grammaire  Mandchooe.  ( Altenbourg.  1833.  8. )  p. 
17.  126)  Beispiele  aus  den  indogermanischen  Sprachen  Aber  vor- 
wirkende Assimilation  findet  man  ».  B.  bei  Hopp:  vcrgl.  Gramm.  S.  41. 
—  Pott :  etyrool.  Forschungen  Th.  II.  S.  494.  626.  633.  127)  Grimm 
a.  a.  O.  Bd.  I.  S.  9.  —  Dienen  unterscheidet  er  vom  Ablaut,  indem  er 
unter  Umlaut  eiuen  durch  Vocale  fn  den  Endungen  (namentlich  i,  u) 
herbeigeführten  ,  bedeutungslosen  Vocalwechsel ,  der  also  bloss  in  das 
laotliche  Princip  der  Sprache  eingreift,  unter  Ablaut  dagegen  einen 
vou  dem  Einflüsse  der  Endungen  unabhängigen ,  Bedeutsamkeit  erzie- 
lenden ,  folglich  auch  nach  der  geistigen  Seite  der  Sprache  sich  hinnei- 
genden Wandel  der  Vocale  versteht.  Diesen  Unterschied  hebt  Bopp 
in  der  Ree.  von  Grimm  g  Sprachlehre  in  so  fern  wieder  auf,  als  er 
auch  den  Ablaut  durch  die  Endungen  bedingt  darstellt  und  Um  somit 
wenigstens  seinem  geschichtlichen  Ursprünge  nach  aur  den  Werth  des 
Umlauts  herabsetzt.  Dieser  Ansicht  folgt  auch  Pott :  etymolog.  For- 
schung. Bd.  I.  S.  21. 


■ 
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r:  Wurzel  nam,  sich  bongen;  dihva ,  Gott,  im  Dativ  Plural 
•    dOwvtijas  (ans  dewa  und  afijas,  der  Endung  des  Dat. 

Plnr.),  so  dasS  dort  a  durch  i,  hier  ä  durch  j  in  <5  nm- 
.  .gewandelt  wurde1*8).  —  b)  Im  Zend  bewirken  ?>  i9j 
(das  erste  und  letzte  unter  gewissen  Beschrankungen), 

..  ü  auch  der  Diphthong  e\  wo  er  als  Endbuchstabe  ,  steht, 
dass  dem  Vocale  der  vorhergehenden  Silbe  ein  t  beige- 
fügt wird.  Die  Vocale,  welchen  ^inf  . solche  Weise»  ein  t 
\  nachgesetzt  i  wird ,  sind  a,     ,  u  (welches  im  Fall  eines 

.1  «  so  ihm  nachtretenden  s  stets  verlängert  wird),  i\t  0,  6, 
z.  B.  maid'ja,  Mitte;  naird,  dem  Mensehen;  dad'ditt^ 
.  ergibt;  ötäpqjditi ,  er  bescheint;  kftenditi,  er  macht; 
nUrja,  der  vierte.  Ob  auch  v  eine  Assimilationskraft 
aus  übe,  und  z.B.  den  Hinzutritt  eines  u  zum  Vocale  der 
vorhergehenden  Silbe  bewirke,  ist  sehr  zweifelhaft,  ob- 
m  wohl  in  haurva  (aus  dem  sanskr.  sarva)  all,  ganz,  das 
u  durch  das  i'  veranlasst  sein  könnte.  Wohl  aber  übt 
der  dem  v  entsprechende  Vocal  wenn  anch  nur  spar- 
sam, eine  Assimilation* kraft  aus  anf  den  vorhergehenden 
Yocal,  indem  entweder  ein  u  ihm  nachgesetzt  oder  er 
selbst  in  u  verwandelt  wird,  z.  B.  das  sanskr.  taruna 
(jung)  lautet  im  Zend  tauruna  oder  turuna,  sanskr. 
vasu  (Ding,  Reichthum)  im  Zend  v6hu™).  —  c)  Im 
Gothischen  ist,  nach  Grimm130),  von  einem  ,  Umlaut 
keine  Spur;  versteht  man  indess  unter  Umlaut  nicht  bloss 
eine  durch  den  Yocal  der  Endung  veranlasste  Trübung 
des  Vocals  der  Stammsilbe  131),  sondern  überhaupt  eine 
Anähnlichung  oder  Angleichung  des  letztern  Vocals  an 
den  der  Endung,  so  kann  man  auch  dem  Gothischen 
einen  Umlaut  zuschreiben  und  den  Plnral  hulpum  von 
halp  als  Beispiel  betrachten,  weil,  hier  das  u  der  Plu- 
ralendung die  Umwandlung  des  a  iii  u  in  der  Stammsilbe 
bewirkt  hat.  Bopp  1M)  macht  zugleich  auf  die  Ver- 
wandlung des  «  in  i5  im  Plural,  ndmum  von  nam,  anf- 
merksam,  als  auf  eine  Erscheinung,  die  den  Beweggrund, 
der  sie  hervorbrachte,  überlebt  hat,  während  d|e  zur 
Vergleich nng  sich  aufdringende  sanskritische  Form  nd- 
mima  noch  die  Ursache  der  Umlautnng  in  dem  i  zeigt.  — 
d)  Im  Althochdeutschen  zeigen  sich  nur  erst  folgende 
durch  *  veranlasste  Umlaute:  a  in  <?,  ai  in  ei\  erst  mit 


128)  Bopp:  Vocalismus  8.  30  ff.  —  Po«  a.  a.  O.  Bd.  II.  S.  639.  — 
In  Betreff  der  hier  und  im  Nächstfolgenden  gebrauchten  Lautbezeich- 
nung  bemerke  ich,  dass  durch  die  Verbindung  dea  6  und  anderer 
Bachstaben  mit  dem  Spiritus  asper  die  dem  b  u.  s.  w.  entsprechenden 
Aspiratac  bezeichnet  werden.  129)  Bopp:  Vergl.  Gramm.  8.  40  f. 
45  f.  130)  A.  a.  O.  Bd.  I.  8.  51.  243.  131)  8o  definirt  ihn  Grimm 
Bd.  I.  S.  9.      132)  Vocalismus  8.32.  .  . 
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dem  10.  Jahrhundert  kommt  noch  der  Umlaut  ü  in  iu 
hinzu  i»).  —    c)  Im  Altsächsischen  findet  lediglich  der 
Umlaut  des  a  in  e  Statt,  durch  t  bewirkt  (g.  Grimm 
V.      a.  a.  O.  LS.  209.).  —    f)  Im  Angelsächsischen  er- 
,\-     scheint  der  Umlaut  weit  ausgebildeter  als  in  den  beiden 
t  •  •  eben  erwähnten,  indem  nicht  bloss  a  in  e,  sondern  auch 
d  in  <r,  6  in  it  eä  in       «  in  y,  tl  in  y  umlauten 
i      (ebend.  S.  2*3.). —   g)  Im  Altfriesischen  lautet  a  in  r, 
r  <    «  in  e  oder  i;  iHetteicht  auch  ä  in  c,  rt  in  i  oder  I  um 
,  <S.  274.).  —   A)  In  Altnordischen  zeigt;  ausser  dem  i, 
!>•»".  auch  *  umlautende  Kraft.     Erstcrc»  Ter  wandelt  a  in  «, 
u  (<>)  in  v,  <l  in  <*»,  0  in  <r,  d  (t«)  in  y,  au  in  ey,  iö 

in  t;  letzteres  verwandelt  a  in  tfi  tc  in  to,  ohne  aof  an- 
dere Vueale  Eiufluss  zu  äussern*,  wenn  nicht  die  tou 
Rask  angenommene  Veränderung  des  A  in  au  in  gewis- 
sen  Wörtern  bei  hinzutretender  Endung  w,  z.  B.  gängay 
Gc-nitiv  gaunga,  für  Umlautung  zu  halten  ist  (ebend as. 
S.  303,  Tgl.  S.  300.).  Vgl.  mit  diesem  Letztern  das  beim 
Zend  Erwähnte.  —  I)  Im  Mittelhochdeutschen  erscheint 
"  der  Umlaut  am  vollständigsten  entfaltet,  hier  aber  nicht 
wie  im  Altnordischen  auch  dnreh  u}  sondern  nur  durch 

•      f*;  I  und  ein  daraus  abgeschwächtes  unbetontes  e  veran- 
lasst; wenn  diese  Vocale  uftmittelbur  an  die  wahre  Wur- 
zel rühren  oder  ausgeworfen  daran  gerührt  haben,  d.  h. 
1  Wenn  sie  die  Silbe  nach  der  Wurzel  heginnen.    Die  da- 

~*    durch 'bewirkten  einzelnen  Umlaute  sind  :  a-  in  e\  o  in  o; 
u  in  i/;  (1  in  cp;  6  in  er;  ü  in  tw?  ou  in  öu  (auch  dt'); 
wo  in  ue.     Diese  Entwickelhng  der  Umlautung  scheint 
indess  nicht  sowohl  in  der  Periode  des  Mittelhochdeut- 
schen selbst,  sondern  vielmehr  in  etwas  früherer  Zeit  ge- 
schehen zu  sein,  wo  noch  die  Endung  t,  I,  e'  lebendige 
Bedeutung  hatte,  weil  sich  deutlich  zeigt,  dass  die  mittel- 
hochdeutsche Sprache  die  eingeführten  Umlaute  mehr  tra- 
ditionell fortgebrauchte,  und  —  was  ein  sicheres  Zeichen 
der  Verlernung  des  wahren  Grundes  des  Umlauts  ist  — 
schon  anfing,  ihn  schwankend  zu  handhaben  und  fehler- 
haft auszubreiten  (Grimm  I.  S.  361  fT.).  —   *)  Im  Mit- 
ti  (niederländischen  besteht  bloss  der  Umlaut  des  a  in  e 
oder  hat  vielmehr  bestanden;  denn  nur  ein  beibehaltener, 
nicht  aber  ein  noch  lebendiger  Umlaut  zeigt  sich  (S.  484.). 
—  /)  Im  Mittelen glischen  findet  sich  der  Umlaut  zwar 
in  den  Wörtern  aus  der  altern  Sprache,  wirkt  aber  nicht 
mehr  lebendig  (S.  512.).  —    m)  Im  Neuhochdeutschen 
gelten  als  Umlaute  a  in  d;  ©  in  ö\  u  in  ü;  <t  in  er  -, 


133)  Grimm  tu  S.O.  Bd.  I.  S.  113.  —  Gra/f:  altliochd. 
«eh atz.  Th.  I.  S.  18  f.  —  Bopp:  vergl.  Gramm,  s.  63  f. 
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6  in  <r;      in  u;  au  in  äu  (S.  524.).  —    n)  Im  JVe»- 
•  niederländischen  ist,  wie  im  Mittelniederländischen,  der  - 
Umlaut  leblos,   d.  h.  er  dauert  nur  unverstanden  in  ge- 
wissen Wörtern   fort ,  .  wo  er   ehemals   lebendig  war 
(S.  534.}.  —    o)  Im  Neuenglischen  ist  der/  Umlaut 


dischen  ist  der  Umlant  vorhanden,  doch  verworrener  als 
im  Altnordischen.  Die  Flexion  t  oder  e,  das  früher  t 
war,  wandelt  a  in  <?,  ä;  o  in  ö\  u  in  d  in  <r;  in 
^;  (a  lautet  nicht  um).  Der  im  Altnordischen  durch  u 
erregte  Umlant  des  a  in  6  ist  abgestorben  und  nur  noch 
spurweise  in  vielen  Wortern  beibehalten  (S.  551.).  — 
q)  Im  Dunischen  besteht  der  durch  altes  i  erzeugte  Um- 
laut fort,  wobei  z.  B.  a  in  o,  c;  d  in  <p;  w  in  y  um- 
lauten. Von  dem  durch  altes  «  erzengten  Umlaute  a  in 
ö  erhalten  sich  einzelne  Trümmer  (S.  563.)«  —  r)  Im 
Lateinischen  sehen  wir  durch  die  Assimilationskraft  eines 
i  der  Endsilbe,  z.  B.  e  iu  »,  o  in  u  verwandelt  werden, 
z.  B.  Sicilia  (vgl.  Siculus),  familia  {famulus),  co/t- 
silium  (consul);  bficula>  bübus  neben  böbus,  arbus- 
culum.  —  Anders  verhält  es  sich  im  Griechischen  l8*). 
Zwar  redet  auch  hier  z.B.  Kühner  in  s.  griech.  Gram- 
matik Th.  I.  S.  153  ff.  von  einer  Umlautung,  versteht 
aber  darnnter  eine  Verwandlung  der  Vocale  überhaupt. 

Noch  Biuss  ich  etwas  zur  Rechtfertigung  meiner  Auffas- 
sung des  Umlauts  als  einer  Wirkung  der  Assimilation  hinzu- 
fügen. Grimm  definirt  Th.  I.  S.,9.  Umlaut  als  „die  von 
einem  folgenden  Vocale  bewirkte  Trübung  (Verdünnnng)  des 
Vocals  der  Wurzel,"  und  trennt  z.  B.  im  Althochdeutschen 
den  Umlaut  von  der  Assimilation  der  Laute  (Th.  I.  S.  113. 
117  ff.).  Pott  sagt  (Etymologische  Forschungen  Th.  I.  S.  65.): 
„Der  Umlaut  vieler  Wörter  und  Formen  könnte  ans  Assimila- 
tion erklärt  werden,  wogegen  sich  andere  nnbezwinglirh  sträu- 
ben. Das  Princip  der  Sprache  ist  daher  hier  nicht  Assimila- 
tion, sondern  Abschwächong  der  Laute."  Bopp  leitet  dagegen 
iu  seiner  vergleichenden  Grammatik  S.  40.  63  f.  den  Umlant 
von  der  Assimilationskrnft  der  oben  genannten  Vocale  der  End- 
silben her.  Eben  so  fasst  auch  Grimm  Th.  I.  S.  364.  den 
Umlaut  auf.  Diese  Ansicht  scheint  mir  den  Vorzug  zu  verdie- 
nen, weil  sie  alle  obige  Fälle,  z.  B.  auch  die  Verwandlung  des 
a  in  6,  o,  au,  u  n.  s.  w. ,  also  Verwandlungen,  die  nicht  Ab- 
sehwächnngen ,  sondern  vielmehr  Verstärkungen  des  a  sind, 
nmfasst. 


134)  Pott  a.  a.  O.  Bd.  1.  S.  63  u.  a.  St. 
ßindieil's  Abk.  z.  allg.  vergt.  Sprach!. 
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Nach  dieser  Erläuterung  der  Veranlassung  zu  der  Bil- 
dung mehrerer  von  den  oben  aufgezählten  Diphthongen  "wen- 
den wir  nns  zur  Betrachtung  der  Zwischenvocale  dieser  Diph- 
thonge, wie  es  S.  242.  hei  den  Yocalen  dos  zweiten  Stadiums 
geschah.  So  wie  nämlich  hier  <*  und  6  als  Zwischenvocale 
von  a  —  i  und  a  —  u  physiologisch  erwiesen  wurden,  so  gibt 
es  deren  auch  wiederum  innerhalb  der  in  den  oben  genannten 
Diphthongen  verbundenen  Yocale.  Diese  Zwischenvocale  las- 
sen sich  einlheilen  in  peripherische  und  radiale: 

■ 

1)  Peripherische  sind  solche,  welche,  wenn  man  sich  i  au 
als  auf  Einer  geraden  Linie  liegend  denkt,  wie  oben  ge- 
schah, nicht  innerhalb  dieser  ans  2  Radien  gebildeten 
geraden  Linie,  sondern  in  die  Peripherie  eines  die  beiden 
Grenzvocale  verbindenden  Halbkreises  fallein  Ein  sol- 
cher peripherischer  Zwischenlaut  ist  das  zwischen  u  und  t 
liegende  ü.  Denn  in  der  radialen  Richtung  könnte  nur  a 
der  Zwischenlaut  beider  sein,  weil  dieser  in  der  indiffe- 
renten Mitte  der  geraden  Linie  liegt,  die  beide  vereinigt. 
u  dagegen  fällt  in  die  Mitte  der  Peripherie  des  von  u 
zum  t  um  das  Centrum  a  gezogenen  Halbkreises.  Hier- 
her gehört  der  gewöhnliche  Laut  des  griechischen  v,  des 
holländischen  und  französischen  t#,  des  deutschen  Um- 
lauts iim  Dieses  Verhältniss  des  ü  zu  e  nnd  o  und  an- 
dern Zwischcnvocalen  ändert  sieh  auch  dann  nicht  we- 
sentlich, wenn  man  mit  Hup  fei  d  1S5)  die  3  Grundvo- 
cale  an  die  3  Spitzen  eines  Dreiecks  stellt.  Denn  be- 
trachtet man  diejenige  Spitze,  an  welcher  a  liegt,  als 
den  Mittelpunkt  eines  Kreises,  die  2  von  ihm  auslaufen- 
den Schenkel  als  Radien,  die  sie  verbindende  Linie  als 
die  Chorde  des  zwischen  den  beiden  Radien  liegenden 
Bogens,  so  fällt  ü  in  die  Mitte  der  Chorde,  nnd  Kann 
daher  gleichfalls  als  ein  peripherischer  Zwischenvocal 
gelten,  die  andern  Zwischeuvocalc  aber  fallen  auch  hier 
in  die  Radien ,  und  bleiben  daher  radiale. 


u 


Bei  diesem  Yocale  ü  wird  die  LipponöfTnnng  ebenso  ver- 
engt wie  bei  dem  u  und  die  Ganmenöffniing  ebenso  ver- 


135)  In  *.  Exerc.  aeth.  p.  8  n.  in  Jahns  Jahr»»,  f.  Philo!,  n.  Pfi- 
dag.  Jahrg.  IV.  Bd.  1.  (Bd.  IX.  d.  ganz.  Folge.)  9.  458. 
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kleinert  und  der  Kehlkopf  in  die  Höhe  gezogen,  wie  bei 
dem  t.  Es  ist  demnach  n  physiologisch  der  Mittcilant 
zwischen  u  und  f.  —  Aus  dieser  Figur  wird  zugleich 
die  Bezeichnung  des  u  durch  ou  in  mnuchon  Sprachen, 
in  welchen  u  wie  ü  lautet,  wie  im  Griechischen  nnd  Fran- 
zösischen, deutlich.  So  wie  man  nämlich  bei  mehrern 
andern  Lauten,  in  Ermangelung  besonderer  Zeichen,  sich 
mit  umschreibender  Bezeichnung  derselben  durch  ihre 
nächsten  Grenzlante  behilft ^  so  geschah  es  auch  bei 
dem  «,  dessen  nächste  Grenzlaute  o  und  das  durch  u 
.  bezeichnete  ü  sind ,  weil  zwischen  diesen  das  eigentliche  u 
liegt. 

Ausser  dem  ü  kauu  zn  den  peripherischen  Zwischen- 
lauten gerechnet  werden  das  ö.  Denn  betrachtet  man  t 
e  a  o  u  als  auf  Einer  geraden  Linie  liegend,  so  fallt  das 
ö  nicht  in  eben  djese  Linie,  sondern  in  die  Peripherie 
eines  Ton  o  nach  e  oder  i  gezogenen  Bogeus.  Hierbei 
fragt  sich,  ob  man  ö  als  einen  Zwischenrocal  Ton  o  —  e 
oder  o  —  i  betrachten  solle.  Physiologisch  kann  dieses 
nicht  zweifelhaft  sein;  denn  wir  fühlen  bei  dem  Ueber- 
gange  ron  o  zn  ö,  dass  die  Zunge  beim  letztern  nur 
wenig  über  die  dorn  o  zukommende  Lage  sich  erhebt,  so 
dass  ö  in  dieser  Hinsicht  nicht  Mittellaut  Ton  o  —  t,  son- 
dern ron  o  —  e  ist.  Daher  setzen  z.  B.  Böckh  Uß)9 
Hupfeld137),  Chladni13*)  ö  in  die  Mitte  zwischen 
o  nnd  e.  Von  Seiten  der  graphischen  Bezeichnung  die- 
ses Lautes  aber  scheint  Beides  zu  gelten.  Denn  so  wie 
a  sowohl  als  Zwischcnlant  Ton  a—  e  in  a»,  als  auch  ron 
a  —  t  im  französischen  ai  dargestellt  wird ,  so  erscheint 
ö  als  Zwischenlnut  ,39)  von  o  —  e  im  o»;  als  Zwischen- 
lant von  o  —  t  hingegen  scheint  es  bei  einer  Bezeichnung 
durch  eu  im  Holländischen  und  Französischen  betrachtet 
zu  sein,  weil  sich  nur  dann  diese  Bezeichnung  scheint 
leicht  erklären  zu  lassen.  Denn  setzen  wir  ö  in  die 
Mitte  eines  von  o  nach  »  gezogenen  Bogens,  oder  bei  der 
obigen  Darstellung  der  Hauptpunkte  des  Vocalismus  in 


136)  In  Vaub  und  Creuzer's  Studien  Bd.  IV.  S.  380.  137)  In 
Jahnas  Jahrb.  a.  a.  O.  S.  458.  138)  In  Gilberts  Anual.  d.  Ph.  Bd.  76. 
S.  191.  139)  Das  6'  ist  Iiier  als  Zwischen  -  oder  Mittellaut  darge- 
stellt; oben  haben  wir  es  neben  dem  o<?,  eben  so  wie  ä  neben  ae,  ü 
neben  ue  unter  den  Diphthongen  erwähnt,  theils  weil  die  off,  ue,  ae 
neben  welchen  ö ,  « ,  ä  zu  erwähnen  waren ,  mit  Recht ,  namentlich 
bei  gewisser  Art  der  Aussprache,  als  Diphthonge  gelten  können,  theils 
weil  Grimm  auch  <?,  ö,  w,  wenn  auch  aweitelliaft,  als  Diphthonge 
betrachtet. 

17* 
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der  Form  eines  Dreiecks  in  die  Mitte  einer  von  o  nach  i 
gezogeneu  Linie,  ziehen  nnn  ebenfalls  einen  Bogen  tou  e 
nach  ü  (welches  letztere  auf  der  Mitte  Peripherie  eines 
von  t  uach  u  gezogenen  Bogens  liegt)  oder  nach  »,  da 
wir  vielleicht  hier  das  u  ebenso  wie  das  v  in  av  nach 
seinem  ursprünglichen  «-Laute  auffassen  dürfen,  oder 
ziehen  wir  in  jenem  Dreieck  eiue  gerade  Linie  von  e  nach 
ü  oder  «,  und  setzen  >auf  die  Mitte  jenes  Bogens  oder 
dieser  Linie  den  Laut  jenes  eu,  so  werden  sich  beide  Bo- 
gen oder  Linien,  die  von  i  nach  o  uud  die  von  e  nach 
ü  oder  u  gezogene,  entweder  genau  oder  nahe  bei  der 
Stelle  durchschneiden,  wo  auf  der  einen  d,  auf  der  an- 
dern der  Laut  des  eu  verzeichnet  ist.  Aus  dem  Zusam- 
menfallen oder  Nebeneinauderliegen  dieser  beiden  Laute 
möchte  ihre  graphische  Bezeichnung  zu  erklären  sein. 
Man  hat  indess  zweierlei  ö  zu  unterscheiden,  die  sowohl 
im  Laute  als  auch  in  ihrem  Urajirmige  von  einander  ab- 
weichen. In  den  verschiedenen  Schriftsprachen  werden  sie 
entweder  gar  nicht ,  oder  auf  verschiedene  Weise  unter- 
schieden. Das  Genauere  hierüber  findet  man  bei  Grimm 
a.  a.  0.  Th.  I.  S.  299  ff.  550.  563.  (Er  bezeichnet  das 
kurze  ö  durch  ö,  das  lange  durch  er),  Rupp  a.  a.  0. 
S.25.  und  Chladni  n.  a.  0.  S.  194  f. 

2)  Radiale  Zwischenlante  nenne  ich  die,  welche  innerhalb 
der  von  a  nach  «,  nnd  tou  a  nach  u  durch  e  nnd  o 
laufenden  Radien  liegen.  Gehen  wir  bei  der  Aufzählung 
derselben  vom  centralen  a  aus,  so  lassen  sie  sich  von 
Seiten  der  Bewegung  der  Zunge  (und  des  Kehlkopfs)  bei 
ihrer  Hcrvorbringmig  in  2  Classpn  eintheilen:  in  1)  auf- 
steigende und  2)  hinabsteigende.  Alle  Zwischenvocale, 
welche  ron  ihrem  nächsten  Hauptvorale  nach  dem  t  sich 
neigen,  sind  aufsteigende,  denn  diese  Annäherung  an 
das  t  wird  physiologisch  durch  weitere  Erhebung  der 
Zunge,  folglich  durch  stufenweise  Verengerung  des  Gau- 
men- oder  Mnndcanals  bewirkt,  wobei  zugleich  der  Kehl- 
hopf immer  weiter  in  die  Höhe  gezogen  wird.  Schon 
das  «,  wie  es  in  mehrern  Sprachen  erscheint,  mnss  nach 
S.  236.  als  ein  Zwischenvocnl  zwischen  dem  reinen  a 
und  e  oder  o  betrachtet  werden.  Noch  mehr  nähert  sich 
zunächst  dem  reinen,  d.  h.  genau  in  der  Milte  zwischen 
dem  reinen  a  und  i  stehenden  <%  das  «,  das  franzosische 
«*,  dessen  Laut  nicht  sowohl  die  Mitte  zwischen  a  —  *> 
als  zwischen  a — e  hält;  das  es  wie  es  z.  B.  in  selig 
lautet,  und  das  französische  e.  Bei  diesen  Lauten  wird 
der  Gaumcncanal  durch  einige  Hebung  des  Zungenritckcns 
etwas  enger  als  bei  a,  und  auch  der  Kehlkopf  etwas  ge- 
hoben.   Noch  höher  steigen  beide  Hebungen  beim  fran- 
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logischen  &  Zwischen  das  e  und  t  setzt  Rapp  M°)  das 
holländische  geschärfte  t  (in  ik).  Dasselbe  gilt  anch  von 
dem  t  der  niederdeutschen  Sprache  mancher  Gegenden, 
besonders  bei  dem  t  oder  e  in  ik  oder  ek  (d.  b.  ich). 
Bei  i  endlich  werden  die  Ränder  der  etwas  rinnenförmig 
gebogenen  Znnge,  die  schon  bei  6  an  den  Seiten  den 
Gaumen  berühren,  stärker  gegen  den  Ganmen  gedrückt, 
und  zugleich  der  Kehlkopf  auf  die  höchste  Stufe  gehoben, 
die  er  bei  der  Hervorbringung  der  Sprachlaute  einnimmt. 
Wenn  der  Gaumencanal  bei  unveränderter  Lage  des  Kehl- 
kopfes durch  noch  stärkeres  Andrücken  der  Zunge  gegen 
den  Gaumen  noch  mehr  verengt  wird ,  so  geht  dieser  Vo- 
cal  in  den  verwandten  Consonanten  j  über;  ein  Ueber- 
gang,  der  sich  oft  im  Französischen  findet,  z.  B.  in  voyezy 
payez  141).  Zu  der  aufsteigenden  Yocalreihe  gehören 
ausserdem  noch  das  französische  o»,  wenn  es  ä  lautet. 
Wir  fuhren  diesen  mit  dem  Laute  des  ai  zusammenfallen- 
den Zwischenlaut  deshalb  hier  am  Schlüsse  der  Reihe, 
auf,  weil  der  eine  Grenzvocal,  das  o,  jenseit  des  a  liegt. 

—  Die  hinabsteigende  Reihe  beginnt  wieder  mit  a  und 
schreitet  nach  u  fort.  Auch  hier  gehört  oft  das  a  selbst 
schon,  so  oft  es  sich  vom  reinen  a  abwärts  dem  o  von 
Seiten  der  Grösse  der  MundöfTnnng  oder  des  Mundcanals 
nähert,  zn  diesen  Zwischenvocalen  Ma),  Weiterhin,  etwa 
in  der  Mitte  zwischen  dem  reinen  a  und  o  liegt  das  o, 
wo  die  Lippen  einander  etwas  mehr  als  bei  dem  a  ge- 
nähert werden.  Im  Dänischen  wird  es  durch  aar,  im 
Schwedischen  durch  3  ausgedrückt«  In  den  meisten  Spra- 
chen wird  dieses  o  von  andern  o  nicht  in  der  Schrift 
unterschieden.  Zwischen  dem  o  und  u  liegt  dasjenige, 
wobei  die  Lippen  noch  mehr  wie  bei  dem  gewöhnlichen 
o  eiuander  genähert  und  zugerundet  werden,  so  dass  die 
Ränder  der  Lippen  an  beiden  Seiten  sich  an  einander 
legen.  Ein  solcher  Zwischenlaut  ist  nach  Rapp  *«) 
das  italienische  o  stretto,  das  dänische  und  schwedische 
lange  o.  Wrerden  die  Lippen  noch  mehr  zugespitzt  und 
deren  Ränder  auf  beiden  Seiten  noch  mehr  verkleinert, 
so  entsteht  der  Grenzvoc.il  dieser  Reihe,  das  »,  welches 
endlich,  wenn  die  Lippen  einander  in  senkrechter  Rich- 
tung noch  mehr  als  zur  Hervorbringung  des  u  erfordert 
wird ,  genähert  werden ,  in  den  Consonanten  w  übergeht. 

—  Zwischen  den  hier  erwähnten  Zwischenlauten  liegen 


140)  A.  8.  O.  Bd.  I.  SJ.  28.  —  Vj&l.  t>.  Kempelen:  d.  Mechanism.  d. 
menechl.  Spr.  S.  205  f.  141)  Chladni  a.  a.  O.  8.  193.  142)  Vgl. 
ff. Kempelen  a.a.O.  S.  202  ff.  über  die  verschiedenen  <*.  143)  A.  a.  O. 
S.  23. 
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aber  sowohl  ia  der  aufsteigenden  als  in  der  hinabsteigen- 
den Reihe  noch  mehrere  andere,  die  hier  übergangen 
werden  mussten 

Endlich  bleibt  noch  in  Betreff  der  Quantität  jener 
Vocale,  in  der  engem  Bedeutung  des  Wortes,  in  welcher  man 
darunter  die  Daner  versteht,  zu  erwähnen,  dass  viele  Vo- 
cale ihre  ursprüngliche  Lange  verloren  haben  und  zu  kurzen 
herabgesunken  sind,  so  namentlich  vielfach  das  e  und  o.  Die 
Vorbereitung  zu  einer  solchen  Verkürzung  zeigt  sich  schon  in  den 
gothischen  Diphthongen  ai  und  a//;  denn  obwohl  sie  hier  noch 
wie  di  und  au  als  lange  Laute  betrachtet  werden  müssen,  so 
unterscheiden  6ie  sich  doch  von  den  letztern  schon  durch  eine 
geschärfte  Aussprache,  indem  sie  sogar  in  2  Wörtern  fatrra 
und  staurran  Verdoppelung  des  Consonanten  hinter  sich  dul- 
den (s.  Grimm  I.  S/,45.  48.).  Vgl.  Note  241  über  die  Vo- 
cale des  Zeud. 

Anm.  lu  Betreff  der  oben  und  in  dem  zweiten  Stadium  aufgestell- 
ten Diphthonge  erwähne  icli  hier  noch ,  dass  Rapp  sämmtliche 
Diphthonge  in  ächte  und  uniiehte  cintlieilt.  Welche  Begriffe  er  mit 
beiden  verbindet,  möge  man  bei  ihm  selbst  a.  a  O.  S.  41  ff»  nach- 
lesen. —  In  Hinsicht  des  ai  und  au,  ae  und  ao  bemerkt  er  S. 
36:  „Man  kann  die  Verbindungen  ae,  ao  die  gewöhnlichsten,  na- 
turgemäßen, bequemsten,  die  A- Diphthonge  neunen.  Gar  häufig 
geschieht  es  aber,  dass  wenigstens  die  scrupulöse  Theorie  diese 
Verbindung  schärfer  zu  bezeichnen  glaubt ,  wenn  sio  zum  Auslaut 
nicht  den  reinen,  sondern  den  gesteigerten  Vocal  der  Peripherie 
▼erwendet,  daher  die  weniger  nattirgcmässe ,  als  theoretisch  er- 
zwungene Verbindung  mit  dem  dritten  Grade  ai,  au  erfolgt.  Alan 
kann  diese  die  umfassenden  oder  gesteigerten  A-  Diphthonge  nen- 
nen.1' Diesem  kann  ich  nicht  beistimmen;  denn  nicht  nur  weist 
die  Schriftgeschichte  ai  und  au  als  die  ursprünglichen  Diphthonge 
nach,  sondern  wir  sehen  ja  auch,  und  Rapp  macht  selbst  a.a.O. 
darauf  aufmerksam,  dass  ein  zu  dichtes  Aneinandergrenzen 
zweier  Vocallaute  ihrer  diphthongischen  Verbindung  hinderlich 
sei,  es  werden  also  naturgemäss  die  mehr  differenten  Punkte  vor- 
zugsweise zu  einer  solchen  Vereinigung  geneigt  sein.   Dieses  aber 


144)  Rapp  a.  a.  O.  S.  23  f.  fügt  nach  Erwähnuug  mehrerer  Äwi- 
schentaute  zwischen  a  —  e  —  i  und  u  —  u  —  u  die  Bemerkung  hinzu: 
„So  weit  l&sat  sich  die  Untersuchung  mit  dem  Ohr  verfolgen;  kein 
menschliches  Organ  wird  aber  die  kleinen  Abweichungen  verfolgen 
können,  nach  welchen  jeder  einzelne  Buchslabe  je  nach  dem  Wechsel 
der  Landstriche  um  ein  Minimum  nach  oben  und  unten  variiren  kann, 
und  es  ist  genug,  wenn  wir  uns  die  Uebcrzeugung  gewonnen  haben, 
der  Vocalcyclus  besteht  nicht  in  absolut  gestellten  Erscheinungen,  son- 
dern er  ist  eine  lebendige  Scala,  die  sich  nur  problematisch  nach  an- 
genommenen Punkten  theileu  und  fixiren  lässt.  Ein  Streit  über  das 
reinste  e,  o,  d  oder  a  hat  also  keinen  Siuu,  nur  über  das  reinste  i 
und  u  lässt  sich  allenfalls  streiten,  und  es  ist  möglich,  dase  ein  Organ 
die  Spitze  dieser  Laute  reiner  und  euergisoher  angeben  kann,  als  das 
andere." 
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gilt  vorzugsweise  vom  a  und  I,  and,  a  und  u.  —  In  Hinsicht  des 
durch  i  oder  u  bewirkten  Umlauts  muss  noch  bemerkt  werden, 
dass  derselbe,  sobald  der  Vocal  der  Endsilbe,  welcher  ihn  veran- 
lasste, wegfällt,  auch  selbst  wieder  in  Heu  Vocal,  aus  dem  er 
entstand,  zurücktreten  sollte,  was  auch  wirklich  anfangs  in  ge- 
wissen Fällen  geschah  und  von  Grimm  (  Deutsche  Gramm.  Bd.  I. 
S.  9.)  Rückumlaut  genannt  wird ,  z.  B.  in  nennet e ,  wo  das  erste 
e  ein  durch  das  zweite  veranlasster  Umlaut  des  a  ist,  wird,  nach- 
dem diese  Ursache  durch  Elision  des  letztem  e  weggefallen ,  auch 
die  Wirkung  aufgehoben,  uud  dafür  nannte  gesagt,  das  e  also  wieder 
in  a  zurück  verwandelt;  dass  aber  häufig,  und  besonders  iu  den- 
jenigen Sprachperioden,  wo  er  nicht  mehr  lebendig  wirkte,  son- 
dern seine  Wirkungen  nur  als  etwas  Ueberkommenes  beibehalten 
wurden,  der  Umlaut  auch  dann  blieb,  wenn  der  Vocal,  der  ihn 
veraulas&t  hatte ,  weggefallen  war»  Ein  solches  Beibehalten  des 
Umlauts  auch  nach  weggefallener  Ursache  findet  sich  aber  keines- 
wegs bloss ,  wo  die  Sprache  schon  einen  grossen  Theil  ihres 
eigentlichen  Lebensgeistes  eingebüsst  hat,  sondern  auch  schon  in 
früher  Zeit.  So  i*t  schon  im  Altnordischen  und  Angelsächsischen 
die  den  Umlaut  zeugeude  Endung  s,  u  häufig  weggefallen  nnd  der 
Umlaut  dennoch  sehr  oft  geblieben.  Man  nennt  ihn  dann  einen 
versteckten  Umlaut  (s,  Grimm  a.  a.  O.  Bd.  I.  S.9.  303.).  Noch 
weniger  kann  dieses  Beibehalten  der  Wirkung  nach  weggefallenem 
t  im  Mittelhochdeutschen  befremden,  da  dieses  die  eingeführten  Um- 
laute mehr  traditionell  fort  beobachtete,  als  dass  es  ihren  Grund 
gefühlt  hätte  (s.  ebend.  Bd.  I.  S.  362.).  —  Als  ein  hierher  gehöri- 
ges Beispiel  könnte  auch  erscheinen,  was  Bopp  (Vergleich.  Gramm. 
8.  44.)  sagt:  „Oft  ist  im  Zend  das  j,  nachdem  unter  seinem 
Einßuss  a  in  e'  umgewandelt  worden ,  ausgefallen ;  so  entsteht 
frädae&atm  (ich  zeigte),  aus  dem  sanskritischen  prddc'*ajam." 
Mir  scheint  indess  hier  das  r  eine  Zusammeuziehung  des  ja  (•«) 
zu  sein,  wovon  ich  wie  von  ähnlicher  Zusammenziehung  des  va 
(im)  iu  ö  an  einem  andern  Orte  ausführlicher  reden  werde. 

ce.    Fünftes  Stadium  der  Entwickeln  ng  des 

Vocalismus. 

Schon  bei  der  vorigen  Stufe  war  es  unmöglich,  die  in 
ihm  zusammenbegriffenen  Abtheilungen  periodisch  streng  zu 
soiulern,  obgleich  aus  Grimm's  trefflichen  Untersuchungen 
heim  Umlaut  nachgewiesen  wurde,  da9s  die  dort  erwähnten 
Diphthonge  und  Zwischenlaute  nur  nach  nnd  nach  namentlich 
im  Germanischen  sich  entwickelt  haben.  Als  Charakter  dieses 
fünften  Stadiums  der  Vocalentwickelung  möchte  ich  fortge- 
setzte Verkürzung  und  Trübung  der  Vocale  nnd ,  wenig- 
stens in  gewissen  Sprachen,  fortgesetzte  Nasilirung  der  sei-  ' 
ben  nennen.  In  ersterer  Hinsicht  erscheint  sie  als  Fortsetzung 
der  vierten,  in  letzterer  als  Fortsetzung  der  dritten  Stnfe.  Wir 
Enden  fast  in  allen  Sprachen,  deren  Bildung  wir  durch  einen 
längern  Zeitraum  hindurch  verfolgen  können,  dass  nach  und 
nach  die  Lebendigkeit  nnd  mit  ihr  die  Bedeutsamkeit  der  ein- 
zelnen Sprach  laute  sich  abschwächt,  und  zwar  meistens  um  so 
mehr,  je  weiter  sich  die  Sprache  von  der  ersten  Periode  ihrer 
Bildung  entfernt  hat.  Hier  braucht  nnr  an  das  im  Neuhoch- 
deutschen vorherrschende  e,  und  an  das  im  Neugriechischen, 
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wenigstens  in  der  Lantsprache  14ö)?  vorherrschende  t,  in  welche 
beide  sich  die  verschiedensten  Vocalc  durch  Trübung  verwandelt 
haben,  erinnert  zu  weilen.  Im  Gefolge  dieser  Trübung  sehen  wir 
die  Verkürzung  der  Laute.  Denn  obwohl,  wie  S.240.  erwähnt  ist, 
die  Sprache  bei  ihrer  weitem  Eutwickclnng  zunächst  ein  Stre- 
ben zur  Dehnung  zeigt,  so  tritt  doch  neben  dieser  endlich  auch 
mannichfache  Verkürzung  ein,  die  man  als  einen  unorgani- 
schen Rückschritt  zur  Urgestait,  wo  nur  kurze  Vocale  bestan- 
den, betrachten  konnte.  —  In  Betreff  der  Nasilirnng  wurde 
S.249  f.  als  Regel  aufgestellt,  dass  sie  zunächst  nur  hei  kurzen 
Vocalen  eintrete,  indess  bei  beabsichtigter  höherer  Steigerung 
auch  bei  einem  langen  Vocale  Statt  finden  könne,  wovon  sich 
im  Sanskrit  ä  mit  folgendem  Anusvara  als  Beispiel  darstellt, 

also  äy  wenn  wir  uns  mit  Rapp  des  portugiesischen  Zeichens 
für  die  Nasilirung  bedienen. 

,  Nachdem  man  angefangen  o  und  e  und  ihre  Stellvertre- 
ter, z.  B.  ai,  auch  als  kurze  Laute  auszusprechen,  nach- 
dem man  ferner  die  Zwischeulante  a,  ö,  ü  gehildet,  und  sie 
nicht  bloss  als  lange,  sondern  auch  als  kurze  Vocale  ge- 
brauchte, bildete  man,  wenigstens  in  gewisseu  Sprachen,  na- 
mentlich im  Französischen,  auch  von  diesen  Nasalvocale.  So 
erweiterte  sich  der  anfangs  auf  a,  i,  u  beschränkte  Kreis  der- 
selben zu  <?,  o",  ä,  ö,  ii.  Bekanntlich  gehören  im  Französi- 
schen »der  Aussprache  nach  mehrere  zu  den  letztem,  die  der  Schritt 

zufolge  zu  den  erstem  gehören  wurden,  und  umgekehrt,  indem  ä 
durch  am,  an,  cm}cn;  e  durch  ?w,  in,  ein ;  6  durch  um,  un  bc- 

zeichnet  werden,  o  wird  durch  oj»,  ofi;  ä  durch  aim,  ain  an- 
gezeigt. Wenn  man  wenigstens  der  ursprünglichen  Geltung  des 
e,  o  nach  schon  c,  o,  und,  falls  man  «,  ©,  ü  als  Diphih(»ngc 
betrachten  darf,  auch  «,  6,  ü  nasale  Diphthonge  nenneu 
könnte,  wofür  sich  schon  die  Schreibung  aim,  ain,  ein  an- 
führen Hesse,  so  würde  dieser  Name  noch  mehr  dem  durch 
ton  bezeichneten  io  im  Französischen  und  den  portugiesischen 
aa,  ne9  ao  und  oe,  welche  anga,  angi,  angu,  ongi  lau- 
ten146), zukommen,  weil  sie  in  der  Schrift  sich  deutlich  als 
solche  darstellen.  Den  Namen  Nasaldiphthonge  hat  meines 
Wissens  erst  Rapp147)  in  die  Lautlehre  eingeführt. 

Bevor  wir  diesen  Abschnitt  von  den  Vocalen  verlassen, 
verdienen  noch  die  sogenannten 


145)  Im  Neugriechischen  lauten  nämlich  folgende  iu  der  Schrift 
unterschiedene  Vocale  »fimmtlfch  wie  i:  n,  i,  «,  (»,  «i,  m.  ».z.B. 
Münnich:  neugriechische  Sprachlohre.  (Dresden  u.  Leipzig,  Arnold. 
1836.  8.)  8.  8.  146)  Lindner:  vergleichende  Grammatik  der  Utein., 
ital..  span,,  portug.,  franzö».  u.  engl.  Spr.  (Leipzig,  Baumgartner. 
1827.)  S.  4.      147)  A.  *.  O.  Bd.  I.  8.  45. 
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R-  und  L-Vocaley 
die  sich  in  einigen  Sprachen  finden,  einer  Erlanterung.  Ein 
r-Vocal  erscheint  1)  im  Sanskrit  >*»),  2)  in  mehrern  slawi- 
schen Sprachen,  u  B.  im  Serbischen  und  Polnischen  *«>). 
Seine  Aussprache  ist  r  mit  einem  nachklingenden  i  ,ÖÄ).  Bopp 
u.  A.  pflegen  ihn  im  Sanskrit  durch  r  zu  bezeichnen.  —  Ein 
voealisches  Ja  haben  nach  Lepsius101)  die  Veda,  welches 
aber  im  classischen  Sanskrit  nicht  mehr  vorkommt,  aber  in 
den  Voiksdialekten  sehr  gebräuchlich  sein  und  den  Ton  des 
Doppel-//  in  den  gallischen  Dialekten  oder  des  polnischen  / 
liaben  soll.  —  Ein  /r-Vocal,  welcher  wie  lr  mit  nachklin- 
gendem t  lautet,  findet  sich  gleichfalls  im  Sanskrit,  gehört 
jedoch,  wie  Bopp158)  sagt,  mehr  den  Grammatikern  als  der 
Sprache  an.  Man  bezeichnet  ihn  dnreh  lr,  —  lieber  den  er- 
sten und  dritten  Vocal  gibt  es,  in  Betreff  seines  Verhältnisses 
zum  r  und  /  2  einander  entgegengesetzte  Ansichten: 

1)  Die  eine  hält  diese  Vocale,  namentlich  das  r,  für  älter 
als  die  entsprechenden  Consonanten. 

2)  Die  andere  halt  jene  Voeale  für  spätem  Ursprungs. 

Die  erste  Ansicht  ist  toh  Lepsius  iu  seiner  Paläogra- 
phie  des  Sanskrit153)  aufgestellt,  indem  er  behauptet,  dass 


148)  Bopp:  gramm.  crit.  ling.  sanscritae  p.  3.  26.  35.  —  Lepsius  a. 
&.  0.  S.  40  ff.        149)  Das«  r  aucli  ri  lauten  und  so  eine  Silbe  aus- 
machet!   kann    im   Serbischen  8,    Wuk's  {stej>hanowit<ich  Serbische 
Grammatik  verdeutscht  und  mit  einer  Vorrede  von  J.  Grimm.    (  Leip- 
zig und  Berlin,  Reimer.  1824.  8.)  S.  3.  —  Vgl.  Schaffurik:  Serbische 
Lesekörner,    oder  historisch  -  kritische  Beleuchtung  der  Serbischen 
Mundart.  (Pesth,  Hartlehen.  1833.  8.)  S.  24.  —  Ebenso  lautet  r  oft  ri 
auch  in  andern  slawischen  Sprachen  z.  B.  im  mährischen  drh,  welches 
wie  drib  ausgesprochen  wird,   vgl.  Dankorszky:    die  Griechen  als 
Stamm-  und  Sprach  verwandte  der  Slawen.   (Pressburg.  1828.  8.)  S. 
58  f.         150)  Lepsius  sagt  in  s.  Paläogr.  S.  44  Folgendes  über  den 
Laut  des  r:   „Der  r-Vocal  des  Sanskrit  entspricht  nach  Burnouf  im 
Zend  der  Silbe  ir> .  —    Und  allerdings  würde  auf  unser  Ohr,  welches 
nur  den  consonautischen  r-Laut  gewohnt  ist,  das  vokal isch  und  selbst- 
ständig  gesprochene  r  kaum  einen  andern  Eindruck  als  das  eng  ver- 
bundene ür?  machen.   Jedenfalls  ist  für  uns  die  Bezeichnung  ri  durch- 
aus unpassend.     Sie  ist  von  den  Engländern  erfunden  worden,  weil 
man  im  Englischen  z.  B.  in  rit  u.  a.  statt  ri  oft  nur  ein  selhststäudt- 
ges  r  hört,  welches  dann  dem  Sanskritischen  r  eben  so  nahe  kom- 
men mag,  wie  etwa  unser  er  in  Verdienst,  oder  das  französische  re 
'  in  peindre.     Die  SHbe  ri  ist  eine  ganz  andere,  und  im  Sanskrit  gar 
nicht  setteu.  r*i  (d.  h.  rschi"),  sapiens,  hat  mit  der  Wurzel  ri*  (vtü- 
nerare)  in  der  Aussprache  eben  so  wenig  als  in  der  Bedeutung  etwas 
gemein,    darf  daher  auch  in  der  Schrift  nicht  verwechselt  werden 
u.s.w.        151)  Ehend.  S.  46.       152)  Vergleichende  Gramm.  S.  1  f . 
153)  A.  a.  O.  S.  40  ff.  —  Auch  Wartung  hegt  die  Ansicht,  dass  r  frü- 
her Vocal  war,  denn  er  sagt  in  s.  Lehre  von  den  Partikeln  der  grie- 
chischen Sprache  Th.  I.  S.  424:  M^as  r  hat  ehemals  den  Werth  and 
Charakter  eines  Vocals  besessen ,  wie  noch  die  Sanskritsprache  be- 
zeugt." 
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sich  wie  die  Nasalconsonanten  ans  dem  Anusvara  (s.  S.  16  f.), 
so  die  Consonanten  r  und  l  ans  dem  r-  nnd  /-Yocale  her- 
ausgebildet haben,  mithin  spatern  Ursprungs  als  die  Yocale 
seien.  Er  sucht  dieses  besonders  in  Hinsicht  des  r  zu  erwei- 
sen 1)  ans  der  Schrift,  indem  a)  der  den  Consonaut  r  im  Sans- 
krit bezeichnende  Buchstabe  keinen  Rahmen  habe,  und  deshalb 
später  entstanden  sein  müsse  (S.  49.)  j  und  b)  der  Consonaut  r 
den  Buchstaben  superfigirt  werde  gleich  den  Vocalen  (S.  40.)  5 
2)  aus  der  Sprachgeschichte,  indem  überall  nur  Consonanten 
aus  Yocalen,  nicht  umgekehrt  Yocale  aus  Consonanten  entstan- 
den, nnd  also  namentlich  da,  wo  ein  Laut  in  beiderlei  Gestalt 
erscheine,  der  Yocallant  desselben  der  ursprüngliche  sein  müsse 
(S.  42  ff.);  3)  ans  der  Guna-  und  Vridd'i  -  Steigerung  des  r, 
nämlich  der  Verwandlung  des  r  in  är,  ör  (S.  46.)  —  Die 

zweite  Ansiebt  hegt  Bopp,  indem  er  in  seiner  vergleichenden 
Grammatik  S.  1  f.  sagt:  „Das  kurze  r  wird  wie  der  Conso- 

nant  r  mit  einem  kaum  vernehmbaren  t  ausgesprochen,  nnd  in 
europäischer  Schrift  gewöhnlich  ri  geschrieben;  das  lange  r  ist 
von  der  Verbindung  eines  r  mit  langem  «  kaum  zu  unterschei- 
den. Beide  Yocale  scheinen  mir  von  späterem  Ursprung,  und 
r  gibt  sich  meistens  als  eine  Verkürzung  der  Silbe  ar  durch 

Unterdrückung  des  a  zu  erkennen.  Das  lange  r  ist  von  viel 
seltnerem  Gebranch  ;  in  der  Declination  steht  es  nnr  als  Ver- 
längerung des  r,  wo  nach  den  Gesetzen  der  Casus -Bildnng  ein 
kurzer  Vocal  am  Ende  eines  Wortstammes  verlängert  werden 
mussj  und  in  der  Conjogation  und  Wortbildung  zeigen  die 
Wurzeln,  denen  die  Grammatiker  ein  schliessendes  r  geben, 
fast  überall  ar,  tr,  *r,  oder,  nach  Labialen,  iir  an  der  Stelle 
dieses  nnnrspriinglichen  Vorais.  —  Der  letzte  einfache  Vocal 
der  sanskritischen  Schrift,  7r,  r%  gehört  mehr  den  Gramma- 
tikern als  der  Sprache  an;  er  ist  der  Schrift  wie  der  Aus- 
sprache nach  die  Verbindung  eines  l  mit  r  oder,  in  seiner 
Länge,  mit  f."  '  Ich  kann  nur  dieser  letztern  Ansieht  mit 
Ueberzeugung  beistimmen.  Denn  der  Mangel  des  Rahmens 
scheint  mir  noch  kein  Beweis  seines  spätem  Ursprungs;  das 
Superfigiren  des  r  könnte  auch  erst  Folge  der  Verschwächurig 
eines  r  in  r  sein,  wodurch  man  veranlasst  werden  konnte,  das- 
selbe ans  dem  Consonantzeichen  verkürzte  Yocalzeichen  dann 
auch  als  Consonantzeichen  zu  gebrauchen.  —  Die  Guna-  und 
Vridd'i-  Steigerung  spricht  eher  für  die  Urspriiuglichkeit  der 
Consonant-  als  der  Vocal -Natur  des  r,  denn  bei  vortretendem 
a  bleibt  r  gar  nicht  ferner  Vocal ,  sondern  erscheint  stets  dann 
als  Consonaut.  —  Geradezu  für  unrichtig  aber  muss  ich  L  e  p  s  i  u  s* 
Ansicht  erklären,  dass  stets  nur  Consonanten  aus  Vocalen, 
nicht  umgekehrt  Yocale  ans  Consonanten  entstehen  könnten. 
Es  lässt  sich  vielmehr  Beides,  und  namentlich  das  Letztere  mit 
zahlreichen  Beispielen  belegen.   Die  Sprachgeschichte  zeigt  aber 
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bei  der  Abschwächung  eines  Consonanten  in  einen  Vocal  2 
Grade  oder  Stationen: 

a)  Der  Consonant  ist  anf  dem  Wege,  sieh  in  einen  Vocal 
abzuschwächen,  bleibt  aber  dabei  auf  halbem  Wege  zwi- 
schen seinem  ursprünglichen  reinen  Cousonant-  Laute  und 
dem  Vocal -Laute,  in  deu  er  sich  auflösen  wollte,  stehen, 
und  wird  so  gleichsam  ein  Mischling  aus  beiden,  indem 
er  weder  seinen  Consonant -Laut  ganz  abgelegt,  noch 
auch  den  erzielten  Vocal  -  Laut  ganz  angenommen  hat, 
sondern  beide  zum  Theil  in  sieh  vereinigt.  Auf  solche 
Weise  sehen  wir  folgende  Consonanten  mit  einem  schwa- 
chen, gleichsam  nur  noch  halbem  Consounnt-  Laute  zu- 
gleich einen  schwachen,  halben  t-Laut  verbinden:  1)  r 
im  Sanskrit  und  im  Slawischen  ««);  2)  l  oft  wie  U  lau- 
tend im  Böhmischen  und  Polnischen  II  wie  Ij  lau- 
tend im  Französischen,  Spanischen,  Portugiesischen 

3)  w,  n  oft  wie  mt\  ni  (mj,  nj)  lautend  im  Böhmischen 
und  Polnischen;  ebenso  f,  d  wie  fi,  di  (tj,  dj)  und  pt 
by  w  wie  p*,  biy  wi  (pj,  bj,  wj)\  in  jenen  beiden  Spra- 
chen. Im  Polnischen  erhalten  die  eben  bei  3.  genannten 
in  diesem  Falle  oben  einen  schrägen  diakritischen  Strich, 
weshalb  sie  die  gestrichenen  heissen,  z.  B.  t»;  im  Böh- 
mischen aber  erhalten  nur  «,  f,  d,  wenn  sie  jenen  Laut  ha- 
ben, einen  diakritischen  Punkt  oder  Häkchen  (it,  f*,  d')1«); 

4)  Anch  c,  *,  *,  lauten  im  Polnischen,  wenn  sie  den  er- 
wähnten schrägen  diakritischen  Strich  haben  (6,  s9  *), 


154)  8.  8.  265.  —  Dienen  Laut  ri  hat  das  r  anch  oft  im  Böhmi- 
schen, in  weichein  Falle  ein  diakritisches  Häkelten  darüber  gesetzt 
wird ,  s.  Pobrotrsky's  Entwurf  zu  einem  allgemeinen  Etymologikon 
der  Slawischen  Sprachen.  2.  Ausg.  v.  Hanka.  (Prag,  Krouberger  und 
Weber.  1833.  8.j>  8.  14.  155)  Jettfsch  :  phi*  sophisch  -  kritische 
Vergletchuug  und  Würdigung  von  14  Altern  und  neuern  {Sprächen 
Europens  C Berlin,  Maurer.  1796.  8.)  8.486.  —  Dobrowsky:  Lehrge- 
bäude der  Böhmischen  Sprache.  (Prag,  Uaase.  1819.  8.)  8.  9.  —  Nach 
Kopitar:  Glagolita  Clozianns.  (Vindobonae,  Gerold.  1836.  fol.)  p.  50 
lautet  jetzt  l  wie  //,  n  wie  ty,  t  wie  f;,  d  wie  dj  bei  allen  81a vis 
cisdanubianis.  —  Hierher  würde  auch  das  von  Lepsin*  erwähnte  vo- 
calische  I  der  Veda  gehören,  s.  8.  265.  —  Dass  l  auch  wie  lu  im 
BülimiAChen  in  gewissen  Wörtern  gesprochen  wird,  sagt  Dobrowsky: 
instltutiones  linguae  slavicae  dialecti  veteris.  (Vindobonae,  8chmid. 
1822.  8.)  p.  45.  156)  Lindner:  Vergleich.  Gramm,  u.  s.  w.  8.  16  ff. 
—  Rapp:  Physiologie  der  Sprache.  Bd.  I.  8.75  ff.  Ober  Mouilletismua, 
157)  Dobrowsky:  Lehrg.  d.  böbm.  Spr.  8.9.  —  Negedly:  practische 
Böhmische  Grammatik.  3.  Aufl.  (Prag.  1821.  8.)  8.  6  ff.  —  Bandtke: 
poln.  Gramm.  8.  8.  —  Kopitar  a.  a.  Ö.  —  Hierher  kann  auch  der  wie 
di  lautende  koptische  Buchstabe  Dei  gerechnet  werden,  indem  sein  ur- 
sprünglicher t  -  Laut ,  nicht  bloss  in  <f,  sondern  «liebes  noch  weiter  in 
di  abgeschwächt  ist,  s.  Sckoltz:  Granimatica  Ae<;yptiaca  utriusque  dia- 
lecti ed.  Woide.  p.  8.      158)  Bandtke  a,  a.  O.  8.  8. 
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wie  %j9  /«; ,  sj  MY  ~  Anf  8°lche  Wei9c  schc«* 
das  sanskritische  r  ein  zum  Thcil  in  i  aufgelöstes  r,  wel- 
ches, eben  weil  die  Auflösung  nur  zum  Theil  Statt  ge- 
funden hat,  von  beiden  Lauten  etwas  an  sich  trägt.  Er- 
wähnt miiss  hier  noch  werden,  dass  weder  das  Pali  noch 
das  Prakrit  dieses  r  hat,  indem  das  erstere  a,  i,  «,  das 
letztere  aber  ri,  t,  «,  ar,  dr,  sehr  selten  r  oder  <?,  da- 
für gebraucht 159).  Im  Zcnd  erscheint  es  gleichfalls  nicht, 
sondern  ere  entspricht  hier  dem  sanskritischen  r  lm). 
Eben  so  wenig  erscheint  hier  f,  ^nd  zwar  wird 'es  im 
Prakrit  da,  wo  es  im  Sanskrit  sich  findet,  geradezu 
weggelassen  161).  Dass  aber  Zr,  in  welchem  Lep- 
sius  ies)  die  Verbindung  eines  vocalischen  l  und  voca- 
lischen  r  sieht,  vielmehr  ans  ejnem  consonantischen  / 
und  r  zusammengesetzt  sei ,  und  überhaupt  nicht  sowohl 
der  Sprache  selbst,  als  den  Grammatikern  angehöre,  ist 
schon  S.  266.  erwähnt.  Es  findet  sich  nnr  in  Einem 
sanskritischen  Worte  klrpta,  woraus  im  Prakrit  Tcilitta 
.  geworden  ist  1Ä3). 

b)  Der  Cousonant,  der  in  einen  Vocal  sich  aufzulösen  strebt, 
hat  sein  Ziel  erreicht,  ist  mithin  gänzlich  in  einen  Vocal 
aufgelöst,  z.  B.  /  in  u  oft  im  Serbischen  und  Dalmati- 
schen       Holländischen  »«),  Französischen  *««)  B#  8#  w. 


159")  Bumouf  et  Lassen:  essal  sur  le  Pall  p.  82  sq.  —  Lassen: 
Institut,  ling.  pracrit.  p.  114  sqq.  160)  Lepsius:  Palaogr.  8.  44: 
„In  den  verwandten  Sprachen  findeu  wir  r  schon  durchgängig  als 
Consonant  gebraucht.  Zu  bemerken  ist  aber,  wie  im  Zend  der  r- Vo- 
cal des  Sanskrit  ausgedrückt  wird  in  entsprechenden  Worten.  J?ur- 
nouf  im  Journal  des  Savans  Juill.  1833.  p.  424  bemerkt  nämlich,  dass 
der  r- Vocal  im  Zend  der  Silbe  cri  entspreche."  161)  Lassen:  fn- 
stit.  ling.  pracrit.  p.  119  sq.  —  Bumouf  et  Lassen  a.  a.  O.  p.  82. 
162)  Paläogr.  S.  45  f.:  „Im  Sanskrit  gilt  auch  tri  als  Vocal  noch, 
wo  das  vokalische  Kiemefit  des  l  gleichsam  noch  durch  das  des  r  un- 
terstützt wird."  163)  Bumouf  et  Lassen :  essat  sur  le  Pali  p.  83 : 
„Le  Iri,  invention  purement  tbeorique  des  grammairieus  Indiens,  et 
qui  eiicore  ne  se  trouve  quo  dans  un  mot,  n/a  pas  latsse  de  trace  en 
pali;  le  samskrit  ktripta  deviendrait  prohablement  kilitta."  —  Las- 
sen: insttt.  ling.  pracrit  p.  120.  164)  Dobrowsky:  instlt.  ling.  sla- 
vicae  p.  45:  „Nunc  autem  Serbi  et  Dalmatae  iam  ab  aliquot  secolis 
pro  medio  X  pronunciant  n."  —  Schaff  ar  ik :  Serbische  Lesekörner 
S.  24.  165)  Grimm:  deutsche  Gramm.  Th.  I.  (2.  Ausg.)  S.  479.  482. 
532  f.  js.  B.  altdr  in  autdr;  alt  in  auf,  out ;  stolt  in  stout  ver- 
schwAcht.  166)  Viele  Beispiele  von  Vcrschwächung  des  Tin  a,  in 
den  romanischen  Sprachen,  namentlich  von  der  des  al  in  au,  welches 
letztere  entweder  bloss  in  der  Aussprache,  oder  auch  zugleich  in  der 
Schrift  In  o  überging,  findet  mau  in  Rattnounrd:  grammairc  comparöc 
des  langues  de  i'Kurope  latine.  (Paris,  Didot.  1821.  8*)  p.  XIX  sq. 
XXXII  sq.  Auch  in  andere  Vooale  löst  sich  l  auf,  namentlich  in  i. 
Beispiele  der  letztem  Art  gilit  Schweiler  aus  Bayerischen  Dialekten  in 
s.  B.:  Die  Mundarten  Bayerns.  S.  108. 
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Sehr  viele  andere  Beispiele  dieser  Art  werde  ich  in  mei- 
ner Lautlehre  angeben;  hier  begnüge  ich  mich,  auf  Pott: 
etymol.  Forschung,  zn  verweisen ,  wo  man  an  den  Th.  II. 
S.  761  u.  d.  W.  Auflösung  bezeichneten  Stellen  zahlreiche 
Belege  hierzu  finden  wird. 

Am  Schlüsse  dieses  Abschnitts  möge  hier  ein  Ueb erblick 
über  eine  der  Hauptursachcu  sowohl  der  Veränderung  als  auch 
der  Entstehung  vieler  Vocale  folgen.     Diese  Ursache  ist  die 
schon  oben  erwähnte  Assimilation.    Sie  lässt  sich  von  meh- 
rern Seiten  betrachten:  1)  von  Seiten  der  Ursache y  2)  von 
Seiten  des  Grades,  3)  von  Seiten  der  Richtung,  4)  von  Sei- 
ten des  Umfangs,  —   In  Hinsicht  der  Ursache  zerfällt  sie  in 
die  beiden  Arten :  a)  vocalische ,  b)  consonantische.  Unter 
der  erstem  verstehen  wir  eine  durch  Vocale,  unter  der  letz- 
tern eine  durch  Consonantcn  bewirkte  Assimilation  von  Vocalen. 
Es  können  nämlich  nicht  bloss  Vocale,  sondern  auch  Conso- 
nantcn eine  Assimilationskraft  auf  Vocale  der  nämlichen  oder 
einer  andern  Silbe  ausüben.     Bei  den  Consonauten  wird  diese 
Assimilation  durch  ihre  physiologisch  begründete  Vorliebe  für 
gewisse  Vocale  veranlasst,  indem  z.  B*  l  das  o  nnd  u9  die 
semitischen  Gutturalen  das  a  lieben.  —    Von  Seiten  des  Gra- 
des zerfällt  die  Assimilation  in  a)  Anähnlichung ,  b)  An- 
gleichen g.     Beispiele  von  beiden  sind  oben  beim  Umlaut  er- 
wähnt.   Die  Verwandlung  eines  a  in  ai,  aey  ö  durch  ein  t*, 
oder  eines  a  in  au,  6  durch  ein  u  ist  eine  Anähnlichung  des 
a  an  das  i  oder  u\  die  Verwandlung  eines  a  in  t,  u  eine  An- 
gleichfliig  an  die  letztern.  —    Von  Seiten  der  Richtung  ist 
die  Assimilation  wieder  von  zweierlei  Art:  a)  eine  einseitige,^ 
b)  eine  gegenseitige.     Die  einseitige  zerfällt  wieder  aa)  in 
'  eine  vorwirkende  nnd  bh)  in  eine  rückwirkende.     Bei  jener 
wirkt  ein  Vocal  auf  einen  folgenden,  bei  dieser  auf  einen  vor- 
hergehenden Vocal  ein.    Viele  Beispiele  beider  Arten  sind  beim 
Umlaut  angegeben.     Die  gegenseitige  lässt  sich  wieder  ein- 
thcilpn  in  aa)  eine  glcichmässige  und  bb)  eine  unglcichmässige. 
Unter  der  erstem  verstehen  wir  eine  solche,  wo  beide  Vocale 
sich  gleichsam  anf  die  Hälfte  des  Weges  entgegenkommen  nnd 
jeder  in  gleichem  Maasse  sich  von  seinem  eigentümlichen 
Laute  entfernt.     Durch  eine  solche  gleichmässige  gegenseitige 
Assimilation  des  a  nnd  u ,  nnd  des  a  und  i  entstand  z.  B.  das 
mittlere  6  und  mittlere  <*.     Ungleichmässig  dagegen  ist  die 
gegenseitige  Assimilation  zn  nennen,  wenn  der  eine  Vocal  von 
dem  Zwischenräume  beider  einen  grössern  Thcil  als  der  an- 
dere bis  zu  ihrem  Zusammentreffen  durchläuft.     Von  dieser 
Art  ist  die  gegenseitige  Assimilation  des  a  nnd  t  im  franzö- 
sischen ai\  denn  dieses  steht  nicht  in  der  Mitte  zwischen  a 
und  t,  sondern  näher  nach  dem  a  hin,  so  dass  i  in  grösserm 
Maasse  als  a  sich  vom  eigentümlichen  Laute  entfernt  hat.  — 
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Von  Seiten  des  Umfangs  der  Assimilation  lehrt  die  Sprach- 
geschichte, dass  sie  nur  all  mutig  entstand,  nach  nnd  nach  aber 
immer  weiter  nm  sich  griff.  Im  Vocalismus  können  wir  wohl 
jene  Verschmelzung  des  au  in  6y  ai  in  ö  durch  gleichmässige 
gegenseitige  Annäherung  beider  differcnten  Vocale  bei  ihrer 
Hervorbringnng  als  den  ersten  Anfang  der  Assimilation  be- 
trachten. Ihnen  folgten  dann  nach  nnd  nach  sowohl  gleich- 
massige  gegenseitige  Verwandlungen,  wie  die  des  u  —  t  in  «?, 
des  o  —  e  in  ö,  des  a — e  in  ä,  des  a —  o  in  ä,  nngleieh- 
massige  gegenseitige,  wie  ai  in  ä,  und  die  Tielen  einseitigen 
oben  beim  Umlaut  erwähnten.  Ausführlicheres  werde  ich  dar- 
über in  meiner  Lautlehre  geben.  Hier  begnüge  ich  mich,  in 
Hinsicht  der  Beispiele  zn  den  verschiedenen  Arten  der  Assimi- 
lation auf  Pott's  etymol.  Forschungen  zu  verweisen,  worin 
dieser  Gegenstand  sehr  gründlich  behandelt  ist,  Th.  II.  S.  6  ff. 
(Die  vollständige  Uebersicht  der  hierher  gehörigen  Stellen  fin- 
det man  Th.  II.  S.  758  f.  unter  Anähnlichnng  und  Angleichung, 
und  S.  761.  unter  Assimilation.). 

II.  Consonanten. 

Die  verschiedenen  Namen ,  welche  man  an  die  Stelle  die- 
ses gern  ein  üblichen  gesetzt  hat,  werde  ich  später  anführen, 
lieber  die  bei  ihrer  Hervorbringung  betheiligten  Organe  ist  man 
fast  allgemein  107)  in  sofern  einig,  als  sie  dem  obern  Theile  des 
Stimmapparates,  nämlich  der  Rachen-,,  Mund-  und  Nasen- 
höhle zugeschrieben  werden.  —  Wie  bei  den  Vocalen,  so  kann 
man  auch  bei  den  Consonanten  einen  indifferenten  und  differente 
unterscheiden. 

a.  Indifferenter,  nicht  individualisirter  Consonant. 

Als  solcher  erscheint  der  mit  ganz  offenem  Munde  ohne 
alle  thätige  Einwirkung  der  Sprachorgane  hervorgestosseno 
Hauch.  Das  Geräusch,  worin  dieser  Laut  besteht,  wird  nur 
durch  das  Vorbeistreichen  der  ausgeathmeten  Luft  an  den  Mund- 
wänden  erzeugt.  Dieser  Hauch  erscheint  vor  jedem  Vocale,  ' 
dem  nicht  ein  anderer  bestimmter  Consonant  vorausgeht 16*) ; 
denn  ganz  unmöglich  ist  es,  einen  Vocal  unmittelbar,  ohne  ir- 


167)  Von  dieser  allgemeinen  Ansieht  weicht  Mayer  ab,  indem  er 
in  MeckeVs  Archiv  f.  Anat.  u.  Phys.  1826.  S.  220  sagt:  ^Die  Organe, 
welche  bei  Hervorbringung  der  Consonanten  thätig  sind,  sind  folgende: 
ä)  die  Gie«nkannenkuorpel  und  Stimmritasenbänder ;  6)  die  hintern  Bö- 
gen des  Gaumens  mit  dem  Gaumensegel;  e)  die  Zunge  und  <Q  die  Lip- 
pen. Jeder  Grundconsonant,  Consonans  elementar  is ,  wird  von  jedem 
dieser  4  Hauptorgane  der  Sprache  besonders  ausgesprochen,  und  er- 
scheint dadurch  eigentümlich  moduürt"  168)  Rapp:  Phyalol.  d. 
Spr.  L  S.  53.  —  Lepsius:  Paläogr.  S.  27.  3o. 
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eend  einen  consonantischen  Vorlaut,  hervorzubringen.  Die  Grie- 
chen bezeichnen  den  gelinden  Hauch  durch' den  Spiritus  lenisi 
im  Semitischen  wird  er  durch  einen  besondern  Buchstaben  Aleph 
ausgedrückt169),  im  Sanskrit  ist,  wie  Lepsin»  in  seiner  Pa- 
läographie  S.  35.  (vgl.  S.  45.)  gezeigt  hat,  das  Zeichen  de3 
ä  im  Anlaute  eigentlich  nur  Bezeichnung  des  Spiritus  lenis, 
welchem  der  a-Laut  sich  ebenso  anschliesst,  wie  an  jeden  an- 
dern Consonant,  so  oft  kein  anderer  Vocal  ausdrücklich  ange- 
zeigt ist  (s.  oben  S.  234.).  Auch  im  Javanesischen  und  Malaii- 
schen wird  dieser  Hauch  bezeichnet,  wie  man  ans  folgenden 
Worten  W.  v.  Humboldt* s  17°)  ersieht:  „C'cst  ainsi  qu'on 
place  en  javanais  un  h  devant  chaqne  voyelle  initiale,  mais  sans 
le  prononcer;  et  c'est  encore  ainsi  une  les  mots  malais  com- 
mencant  par  *  et  A  sont  precedes  tautet  d'on  t  (_L),  tantöt 

d'un  »  (A)."  Dieser  Consonant  ist  zwar  der  feinste,  stoftlose- 
ste  von  allen  möglichen,  so  dass  er  der  Anschannng  am  leich- 
testen entschlüpft;  trotz  dieser  Fluchtigkeit  aber  müssen  wir 
ihn  mit  Rapp  171)  u.  A.  in  die  Reihe  der  Consonanten  so  gut 
wie  jeden  andern  aufnehmen,  eben  so  wie  auch  der  indifferente 
Urvocal  in  die  Reihe  der  Vocalc  gehört.  Da  jener  Spiritus 
eben  das  im  Consonantismns  ist,  was  dieser  Vocal  im  Voca- 
lisrnus,  so  können  wir  ihn  mit  demselben  Rechte  Urlaut  nen- 
nen. Wir  denken  dabei  aber  eben  so  wie  bei  dem  Urvocale 
nicht  an  einen  historischen,  sondern  nur  an  einen  systemati- 
schen Urlaut,  indem  er  wegen  seiner  indifferenten  Natur  ganz 
geeignet  ist  an  die  Spitze  des  Consonant- Systems  gestellt  zu 
werden. 

b.  Bifferentc,  indhidualisirte  Consonanten. 

Diese  unterscheiden  sich  von  jenem  indifferenten  Conso- 
nanten durch  die  thätige  Einwirkung  gewisser  T heile  der  Sprach- 
organe bei  ihrer  Hervor  bringung  und  ebendeshalb  auch  durch 
ein  bestimmteres,  stärkeres  Hervortreten.  Sie  lassen  sich  nach 
der  Art  ihrer  Heryorbringung  in  die  beiden  Hnuptclasscn:  ein- 
fache und  gemischte  eintheilen. 

aa.  Einfache  Consonanten. 

Wodurch  sich  diese  von  den  gemischten  unterscheiden, 
werde  ich,  um  Wiederholungen  zn  vermeiden,  erst  bei  diesen 


169)  Geseuius:  Lehrgeb.  d.  hebr.  Spr.  S.  15.  —  de  Sacy:  gram- 
roaire  arabe  P.  1.  p.  18.  —  Hoffmanm  graminatica  »yriaca  (Halae, 
orphanotr.  1827.  4.)  p.  77  sq.  170)  In  d.  Kxtraits  d'une  lettre 

de  M.  le  baron  6.  de  Humboldt  a  M.  E.  Jacquet  sur  les  alphabcu  de 
la  Pölyn&ue  asiatiqne,  Im  Nouveau  Journal  Asiatique  Tome  IX.  Juin 
1832.  p.  486.        171)  A.  a.  O.  S.  54. 
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genaue*  bestimmen.     Diese  Classe  theUt  Müller  (Physiol. 
Bd.  II.  Abth.  1.  S.  232  ff.)  in  2  Abtheilungen: 

1)  Stumme  Consonanten  mit  Strepitus  aequdlis  s.  conti- 
nuus.  Continuae. 

2)  Stumme  Consonanten  mit  Strepitus  earplosivus. 

Wir  folgen  im  Allgemeinen  dieser  fcintheilung,  da  sie  uns  die 
deutlichste  scheint. 

ct.  Consonanten  mit  Strepitus  continuus. 

Alle  Consonanten,  welche  hierher  gehören,  können  in 
Einem  Stuck,  so  lange  der  Athem  reicht,  ausgesprochen  wer- 
den, indem  die  Stellung  der  Mnndtheile  beim  Anfang,  wie  bei 
der  Dauer  und  dem  Ende  der  Bildung  des  Lautes  dieselbe 
bleibt.  Man  kann  z.  B.  in  einem  fort  fy  ch,  s  u.  a.  her-  % 
vorbringen.  Sie  können  wieder  in  2  Abtheilungen  gebracht 
werden. 

«a.  Continuae  orales. 
Hierbei  finden  wieder  zwei  Arten  Statt:  1)  entweder 
dringt  der  Hauch  aus  der  Rackenhöhle  (die  wir  in  der 
Folge  mit  dem  iu  den  Sprachlehren  üblichen  Namen  der  Kehle 
bezeichnen  wollen)  durch  den  ganz  offenen  Mund,  so  dass 
nur  die  Kehle  bei  der  stärkern  Hervorstossnng  des  Hauches 
thntig  ist,  wie  man  bei  seiner  Hervorbringuug  deutlich  fühlt. 
So  entsteht  ein  Spirant,  der  sich  von  dem  zuvor  erwähnten 
besonders  durch  seine  Starke,  unterscheidet.  Denn  wegen  des 
Starkem  Hauches  entsteht  auch  an  den  Wänden  der  Sprach- 
organe ein  stärkeres  Geräusch.  Im  Griechischen  wird  er  durch 
den  Spiritus  asper,  im  Lateinischen  dnreh  h  bezeichnet.  Die 
semitischen  Sprachen  aber  besitzen  bei  ihrem  Reichthum  an 
Kehllauten  2  hierher  zu  zählende  r»  (h)  und  ?,  letzteres  aber 
nicht  seinem  stärkern  Laute  nach ,  welcher  ein  gutturales  gh 
sein  soll  und  im  Arabischen  durch  t  bezeichnet  wird,  sondern 
seinem  schwächcru  Laute  nach,  der  dem  des  s  analog,  aber 
stärker  sein  soll  und  so,  dass  man  die  Luft  von  anssen  nach  der 
Kehle  zn  ziehe  17a).  Wir  werden  diesen,  dem  Semitischen 
eigcnthiimlichcn  Laut  da,  wo  er  diesen  schwachem  Laut  hat, 
in  der  Folge  durch  den  Spiritus  asper  bezeichnen,  nicht  als 
ob  er  diesem  entspräche,  sondern  um  wenigstens  seine 
Stelle  im  semitischen  Worte  anzuzeigen.  —  Auch  im  Sanskrit 
findet  man  2  hierher  gehörige  Spiranten  (wenn  nicht  der  eine 
vielmehr  ein  Spiritus  lenis  ist).  Sie  unterscheiden  sich  von 
einander  dadurch,  dass  der  eine  schwächer  als  der  andere  und 
zugleich  niemals  ursprünglich  ist,  sondern  nur  am  Ende  der 
Silben  als  eine  Erweichung  von  s  und  r  vorkommt.  Dieser 


1721  Gescnius  a-  a.  O.  S.  18  ff. 
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schwächere  Hanch  h  eiset  Visarga  (d.  h.  Verfassung);  er  wird 
nicht  durch  eiuen  Buchstaben,  sondern  durch  2  in  die  Buch- 
stabenreihe gesetzte  Punkte  (:)  bezeichnet.  Bopp  unterschei- 
det e9  von  dem  erstem  h  durch  K  "*).  —  Mehrere  Sprachen 
haben  den  Spiranten  h  entweder  gar  nicht,  oder  gebrauchen 
ihn  sehr  selten,  während  er  in  mancher  Sprache  desto  häu- 
figer Yorkommt.  Dieses  Letzte  ist  z.  B.  nach  Grote- 
f  e  n  d's  174)  Angabe  bei  den  Bewohnern  der  Inseln  im  grossen 
Ocean  der  Fall.  Im  Polnischen  wird  es  nur  in  wenigen  Wör- 
tern slawischen  Ursprungs  geschrieben,  häufiger  in  den  aus 
fremden  Sprachen  entlehnten  Sehr  selten  wird  es  ferner 

im  Französischen  gesprochen,  gewöhnlich  wird  es,  auch  wo  es 
in  der  Schrift  steht,  als  Spiritus  lenis  gesprochen,  oder,  wie 
man  dafür  wegen  des  fast  unmerklichen  Lautes  dieses  Spiritus 
sagt,  g:anz  übergangen.  Dasselbe  gilt  von  dem  anlautenden  h 
im  Javanischen  (s.  S.  271).  Als  Sprachen,  denen  dieser  stär- 
kere Spirant  ganz  fehlt,  erwähne  ich  hier  folgende:  1)  asia- 
tische: a)  das  Mongolische  17fl) ,  6)  das  Tamulische,  welches 
man  -auch  das  ßJa/abarüche  neunl  177).  2)  europäische: 
a)  das  Litthauische™),  b)  das  Lettische™),  c)  das  Sla- 
wische,  jedoch 7 nicht  alleu  Sprachen  dieser  Familie  ganz  1&0), 
d)  das  Italienische™)-,  3)  afrikanische:  die  Loango-  und 


173).  Gramm,  üng.  sanscr.  p.  12.  —  Vergleich.  Gramm.  S.  12. 
174)  In  s.  Art.  II,  in  d.  Hai!.  Encycl.  See*.  II.  Th.  I.  S.  4. 
173)  Poplinski:  polnische  Grammatik  8.  11  f.  176)  Schmidt:  mon- 
gol.  Gramm.  S.  2.  177)  Chambers  in  Jones:  Abhandl.  üb.  d.  Gesch. 
n.  Alterthümer ,  d.  Künste,  Wisseusch.  u.  Lft  Asiens.  Bd.  HL  Ans 
d.  Eng!,  übers,  v.  Kleuker  (Riea,  Hartknoch,  1797.  8.)  S.  6.  — 
ttenf.  Schulz:  oricntal.  n.  Occidental.  A,  B,  C-Buoh.  Tabelle  zu 
8.  85.  178)  Adelung:  Mithridates  od.  allgemeine  Sprachenkunde, 
fortges.  u.  bearb.  v.  Vater.  Th.  II.   (Berlin,  Voss.  1809.  8.)  S.  720. 

179)  Ebend.  u.  Stenden  lettische  Gramm.  (Mitati,  Stenenhagcn.  1783. 
8.)  S.  22.  Ebenso  fehlt  h  im  Altpreussischen ,  s.  Vater:  d.  Sprache 
der  alten  Preussen.   ( Braonschweig ,  Schulbuchh.  1821.  8.}  S.  71. 

180)  Ia  Adelung-  Vater's  Mithridates  Bd.  II.  8.  615  wird  bei  dem  nach 
Vobrotesky  dargestellten  grammatischen  Charakter  der  slawischen 
Sprache  überhaupt  gesagt  :  „Ihr  fehlt  die  Aspiration  des  Griechen 
nnd  das  h  des  Lateiners."  Dass  dieses  aber  nicht  durchweg  und  in 
allen  Sprachen  dieser  Familie  gilt,  erhellet  schon  aus  dem  znvor  aus 
Poplinski's  poln.  Gramm.  Angeführten.  Anch  Anton  (  über  Sprache 
In  Rücksicht  auf  Geschichte  der  Menschheit.  (Görlitz,  Anton  1799.  8.) 
S.  44  beschränkt  den  Mangel  des  h  auf  gewisse  slawische  StAmme, 
indem  er  sagt:  „So  besitzen  einige  slawische  Stämme  kein  </,  andere 
kein  Ä,  nnd  doch  klingt  des  einen  hora ,  des  andern  gora  bei  der 
nämlichen  Bedeutung  fast  gleich."  —  Pott:  etym.  Forsch.  II.  S.  185 
sagt,  dass  die  slawischen  Sprachen  dem  h  Zischlaute  unterzuschieben 
pflegen.  181)  Wenn  das  h  den  Italienern  abgesprochen  wird ,  so 
sind  die  Florentiner  ausgenommen,  die  das  h  sehr  häufig,  nnd  statt 
anderer  Laute  gebrauchen.  Von  jenem  Mangel  des  h  bei  den  übrigen 
Italienern  rührt  der  hier  übliche  abweichende  Name  des  A:  Akka,  und 

Bindsei  Ts  Abh.  i.  all«,  vorgl.  Spracht.  18 
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Kahongo  -  Sprache  4)  amerikanische  x  das  Grönländi- 
sche w»).  —  Man  hat  darüber  gestritten ,  ob  h  ein  Buchstabe 
sei  oder  nicht.  Quin  tili  an  (Inst.  or.  I,  4,  9.)  sagt:  h  non 
est  littera.  Ihm  hat  noch  in  neuester  Zeit  y.  Räumer  1M) 
Ii  ei  gestimmt,  indem  er  sagt:  „Nie  werden-  2  Buchstaben  zu- 
gleich  gesprochen.  Immer  folgt  einer  dem  andern.  Mithin  ist 
nnser  neuhochdeutsches  h  kein  Buchstabe;  denn  es  fällt  mit 
dem  ihm  folgenden  Vocal  zeitlich  zusammen.  Spricht  man 
z.  B.  p<?r,  so  wird  erst  p  und  unmittelbar  daranf  a  hervorge- 
bracht; sagt  man  dagegen  &<?r,  so  tönt  das  h  so  lange  als 
das  d.  h  ist  nichts  als  das  Zeichen,  dass  der  Kehlkopf  zu 
öffnen  und  eine  stärkere  Masse  Athem  hervorzustossen  sei." 
Dieses  aber  scheint  mir  eine  Täuschung  zu  sein;  denn  spricht 
man  Adr,  h6r  u.  s.  w.  aus,  so  kann  man  gar  wohl  bemer- 
ken, dass,  sobald  man  zur  Aussprache  des  Yocals  ubergegan- 
gen ist,  der  A-Lant  eben  so  aufgehört  hat,  wie  z.  B.  der  des 
fy  wenn  man  in  für  zu  dem  ä  in  der  Aussprache  ubergegan- 
gen ist.  Grotefend18*)  rechnet  ihn  zwar  zu  den  Sprach- 
lauten, nicht  aber  zu  den  Consonnnten ,  und  ebenso  wenig  zn 
den  Vocalen,  sondern  erklärt  ihn  für  einen  ganz  eigentüm- 
lichen Sprachlant  unserer  Alphabete.  Diese  Eigentümlichkeit 
besteht  darin,  dass  mit  Ausnahme  der  Rachenhöhle  kein  Theil 
der  Sprach  Organe  dabei  thätig  einwirkt,  nud  er  deshalb  dem 
ganz  indifferenten  Consonanten  am  nächsten  steht.  Deshalb 
stellt  ihn  auch  Becker  186)  als  den  inarticulirten  Spiranten 
auf.  v.  Kempelen  187)  findet  die  Eigentümlichkeit  dieses 
Lautes,  die  ihn  von  allen  andern  unterscheide,  darin,  dass  er 
keine  eigene  Lage  habe,  sondern  immer  die  Lage  des  ihm 
nachfolgenden  Yocalcs  annehme. 

» 

Auf  -einer  höhern  Stnfe  der  Individualisirung  stehen 
2)  diejenigen  Conti nuae  orales ,  hei  welchen  die  Mündt  heile 
eine  Jclap  penartige  Opposition  gegen  einander  bilden ,  so 
dass  die  ansgeathmete  Luft  durch  einen  verengten  Raum  sich 
durchdrängen  rauss.  Das  hierdurch  erzeugte  Geräusch  ist  aber 
sehr  verschieden,  je  nach  dem  Orte  der  Mundhöhle,  in  wel- 
chem die  Verengung  Statt  findet.  Indem  wir  diese  jetzt  ein- 
zeln durchgehen,  beginnen  wir  bei  dem  Gaumen. 


der  französische  Asch  (nach  d.  Ausspr.  geschrieben*),  s.  t>.  Kempelen: 
Mechanism.  d.  menschl.  Spr.  N.  277  f.  18'i)  Adelung -Vater  a.  a. 
O.  Th.  III.  Abtb.  I.  S.  212.  183)  So  nach  Egede  in  Adelung  -  Vater: 
Mithrid.  Th.  III  Abth.  III.  S.  435.  184)  Die  Aspiration  ond  die 
Lautverschiebung.  (Leipzig;,  Brockhaus.  1837.  8.)  8.  19.  185)  In 
d.  Art.  H,  In  d.  Hall.  Kncycl.  Sect.  II.  Th.  I.  S.  1.  186)  Die  Deutsche 
Wortbildung.  S.  28.      187)  A.  a.  O.  8.  275. 
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Liegt  die  Zange  nahe  am  Gaumen  an,  so  dass  die  Luft 
durch  den  engen  Zwischenraum  zwischen  beiden  Organen  sich 
hindurchdrängt,  so  entsteht  ein  Spirant ,  der  durch  ch  be- 
zeichnet wird,  aber  wieder  von  verschiedener  Art  ist,  je  nach 
der  Stelle,  wo  beide  Organe  die  Verengerung  bilden,  zugleich 
aber  auch  nach  dein  Grade  dieser  Verengerung. 

1)  Wird  der  Zungenrüclen  dem  hintersten  Theile  des  Gau- 
mens  oder  Gaumensegeis  genähert,  so  entsteht  das  hin- 
tere oder  gutturale  ch,  welches  den  Schweizern,  Tyro- 
lern  nnd  Semiten  eigentümlich  ist,  und  wieder  in  a)  ein 
rauheres  und  b)  ein  weicheres  zerfällt.  Das  rauhere 
entsteht,  wenn  jene  beiden  Organe  fast  bis  zum  völligen 
Verschluss  an  einander  gebracht  werden«  Der  hervorge-  *> 
gestossene  Luftstrom  kann  sich  nämlich  durch  diese  sehr 
enge  Oeffnung  nicht  hindurchdrängen,  ohne  zugleich  das 
Gaumensegel  in  eine  zitternde  Bewegung  zu  versetzen.  So 
entsteht  ein  gutturales,  gekratztes  oder  geschnarrtes  cA,  wel- 
ches sich  wenig  von  einem  gutturalen  r  unterscheidet.  Ein  sol- 
cher JLaut  ist  das  ch  einiger  Alpendialekte ,88),  der  des  ara- 
bischen £  nnd  des  ihm,  nach  Ludolf»8»),  gleichenden 
äthiopischen  ^  ,9°).  Der  Laut  dieses  arabischen  Buch- 
stabens wird  nämlich  als  ein  schnarchender  Laut  be- 
schrieben, welchem  r  am  nächsten  liege,  so  dass  der, 
welcher  es  plump  herTorbringe,  ein  r  ausspreche.  Die- 
ses Schnarren,  nicht  aber  eine  stärkere  Reibung  des 
Kehldeckels,  wie  Hupfeld191)  sagt,  möchte  ich  uuter 
der  Rasura  gulae  verstehen,  wodurch  sich  einige  Kehl- 

buchstaben  vjj  von  andern  sanftem  desselben  Or- 

gans £,  £,  \6  unterscheiden  (s.  nuten).  —     b)  Das 

weichere  gutturale  ch  entsteht,  wenn  die  genannten 
Organe  an  dem  bezeichneten  Orte  einen  minder  Mengen 
Canal  bilden.  Dieses  ist  der  Laut  des  arabischen  ^,  des, 
nach  Ludolf  (a.  a.  0.),  ihm  gleichenden  äthiopischen 
(f\,  des  hebräischen  n  in  allen  den  Wörtern,  wo  es 
nicht  dem  £  gleicht,  und  des  ch  im  Schweizerischen  und 


188)  Rainner  a.  a.  O.  8.  46  f.  189)  Gramm,  aeth.  p.  5.  Vgl. 
Hupfeld',  exerc.  aeth.  p.  3.  190)  Anch  da*  H  hatte  wahrscheinlich 
im  Lehen  der  Sprache  in  gewissen  Wörtern  diesen  harteu  Guttural- 
laut, s.  Gesenius:  Lehrgeh.  d.  hebr.  Spr.  S.  16  f.  u.  hebr.  Wörterb. 

u.  d.  Buchst,  n.  191)  Im  Herraes  a.  a.  O.  S.  8.  u.  in  Jahns 
Jahrb.  a.  a.  O.  S.  461  f. 

18* 
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Ty  roiischen,  oder  auch  manchen  andern  Dialekten,  wo  es 
weder  jenes  gekratzte,  noch  anch  das  nächstfolgende  ch  ist. 
Nach  Purkinje««)  finuvt  WÄn  dieses  ch  anck  im 
Böhmischen.     Mehrere  schreiben  den  Laut  des  letztern 

*->         ^  durch  hh         und  den  Beschreibungen  dieses 

Lautes  zufolge,  wenigstens  desjenigen,  der  mit  diesen 
Buchstaben  in  spaterer  Zeit  verknüpft  war,  mag  diese 
Bezeichnung  Vieles  für  sich  haben.  Ob  mau  sie  in  die- 
sem Falle  als  eine  blosse  Erweichung  desselben  guttura- 
len Lautes,  ohne  Aendernng  d?r  Stelle  seiner  Herror- 
hringnng,  zu  halten  habe,  etwa  so,  dass  die  Verengung 
noch  mehr  als  bei  ch  vermindert,  und  sogleich  etwa  auch 
der  Stosshanch  geschwächt  wird;  oder  ob  diese  Ver- 
schwächung  des  ch  in  hh  zugleich  mit  einer  Veränderung 
der  Stelle  der  H error hringiwg  des  Lantes  verknüpft  ist 
und  es  nnn  dem  folgenden  ch  oder  hh  näher  ist,  kann  ich 

nicht  entscheiden.  —    Sehr  nahe  steht  dem  £  das  £  im 

Arabischen;  denn  auch  bei  dem  letzteren  wird  ein  schnar- 
rendes gnttnrales  r  gehört  ,M).  Hupfeld  M5)  betrach- 
tet sie  beide  als  vom  Hintergaumen  zugleich  mit  einer 
starkem  Reibung  des  Kehldeckels  (rasnra  gulae)  "*)  her- 
vorgebrachte Laute,  die  sich  dadurch  nnterscheiden,  dass 

bei  g  sich  der  Hintergaumen  stark,  bei  £  schwach  an- 
sehliess*.  Für  diese  Gradation  könnte  man  anch  anfüh- 
ren: 1)  dass  de  Sacy  (a.  a.  0.  S.  19.  21.)  ersteres 
durch  hhy  letzteres  durch  gh  bezeichnet;  2)  dass  £  schwa- 
cher als  £,  also  auch  wohl  schwächer  als  g  ist. 
Dann  würde  folgende  Stufenfolge  anzunehmen  sein: 

C>  £>  80  °*a8S  bei  t  die  VcrcnS,,nff  stärksten, 
etwas  minder  stark  bei  £,  noch  geringer  bei  £  wäre; 

bei  £  aber  findet  gar  keine  Verengung  mehr  Statt,  da 
es  bloss  ein  schwacher,  der  Angabe  zufolge,  zurück  ge- 
zogener Hauch  ist.  —  Von  diesem  hintern  ch  unter- 
scheidet Müller  (a.  a.  0.  S.  233.) 


192)  Badaoia  w  przedmiocie  tlzyologii  mowy  Ludzkiej.  Krakow 
18.36.  8.  ( Forschungen  über  die  Physiologie  der  menschlichen  Sprache.  ' 
Krakau  1836.)         193)   Vgl.  z.  B.  Gesenius:  hehr.  Worterl»,  u.  d. 

Buchst,  n,  wo  er  ~  durch  AA,  £  durch  kh  bezeichnet.  194")  de 
Sac.v:  gramm.  arabe  P.  I.  p.  21:  Le  £  represente  une  nrticulatlon 
qui  partieipe  de  celle  de  V  r  et  du  ff:  c'est  ainsi  que  le*  Proveucanx 
pronourent  V  r  en  grasseyant."  lOj)  Im  Uermcs  a.  a.  O.  8.  8.  und 
in  Jahn'*  Jahrb.  a.  a.  0.  S.  462. 


■ 


■ 


Digitized  by  Google 


§.  18.  Verschiedene  Arten  d,  Sprachsch.  <f#  leise»  Spr.  277 

v 

2)  ein  mittleres,  bei  welchem  Ale  Zunge  mit  ihrem  Hucken 
nahe  am  mittlem  Theile  des  Gaumens  liege.  Er  findet 
es  in  den  Wörtern  auch,  suchen,  Aachen,  ach,  Tag, 
sagen.  Dass  in  den  beiden  letzten  Wörtern  nicht  ch, 
sondern  g  steht,  darf  nicht  befremden,  weil  g  oft  da 
geschrieben  wird,  wo  der  Aussprache  zufolge  ch  stehen 
sollte.  —  Andere  dagegen,  wie  v.  Kempelcn  l!W), 
Chladni«»),  Seyffarth  19»),  Raumer  a.  a.  0.  S.16. 
unterscheiden  nur  2  cht  ein  hinteres  und  vorderes,  wo- 
Ton  das  erstcre  im  Neuhochdeutschen  nur  nach  den  dun- 
keln Yocalen  a,  o,  u,  in  allcmannischen  Dialekten  aber, 
nach  Raum  er  a.  a.  0.  S.  42.,  auch  nach  hellen  Yoca- 
len e,  i  gesprochen  werde.  Aber  eben  hieraus  möchte 
sich  Yielleicht  ein  Beweis  für  Müller* s  Unterscheidung 
eines  mittleren  und  hinteren  ch  ont nehmen  lassen;  denn 
wenigstens  der  Hebräer  rermag  sein  rr  (wie  auch  y  und  ä) 
nur  nach  einem  ä  auszusprechen,  so  dass  er,  so  oft  ein 
«,  o,  e,  i  unmittelbar  in  der  närolicheu  Silbe  vorhergeht, 
ein  ä  (Patach  furtivuni)  gleichsam  als  Ucbcrleiter  zwi- 
schen jenem  Yocale  und  dem  ch  einschiebt.  Aehuliches 
wird  von  der  Aussprache  des  ch  im  Schweizerischen  be- 
richtet, wo  z.  B.  Buch  wie  Buäch,  ich  wie  iäch  lauten 
soll«00).  —  In  Betreff  Raumcr'g  muss  indess  noch 
erwähnt  werden,  dass  er  a.  a.  0.  S.  16.  bei  dem  hin- 
tern ch  ein  härteres  ch,  wie  es  in  Sache  lautet,  und 
ein  weicheres  hh,  wie  es  in  ich  mahh  (volo  =  mag 
provinziell)  laute,  unterscheidet.  Im  Semitischen  ist  3 
da,  wo  es  wie  ch  lautet,  thcils  wohl  als  ein  solches 
mittleres  ch,  theils  als  ein  vorderes  zu  betrachten  201). 

i 

3)  Bei' dem  vordem  ch  liegt  der  vordere  Thcil  der  Zunge 
nahe  dem  vordem  Theile  des  Gaumens,  Ein  solches  ch 
ist  in  lieblich,  selig;  denn  auch  dieses  ch  wird  im 
Deutschen  bald  durch  ch,  bald  durch  g  ausgedruckt.  lj!s 
erscheint  in  der  Regel  nach  den  Yocalen  i  und  e,  weil 
besonders  bei  dem  erstem  die  Zunge  eine  solche  Lage 
hat,  dass  sie  nur  noch  um  ein  Weuiges  dem  Gaumen 
genähert  zu  werden  braucht,  um  die  zur  Herrorbringung 
des  ch  nöthige  Verengung  zu  bewirken.  Eine  schon  etwas 
bedeutendere  Erhebung  der  Zunge  erfordert  der  Ueber- 
gang  von  e  zu  ch,  weil  sie  bei  e  etwas  tiefer  als  bei  i 
liegt,  wie  v.  Kempelen  a.  a.  0.  S.  279  ff.  gezeigt  hat. 

 .  

196)  Vgl.  was  ich  zuvor  über  die  Basti ra  gulae  gesagt  habe. 
197)  A.  a.  O.  8.  279  ff.  198)  A.  a.  O.  8.  209  IT.  199)  üeber  die 
ursprünglichen  Laute  der  hebräischen  Buchstaben.  (Leipzig,  Reclani. 
1824.  8.)  S.  27.  200)  Geseninsi  Lehrgeb.  S.  79.  201)  Vgl. 
cbeod.  8.  17. 
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» 

Müller  sagt  a.  a.  0.  S.  233.  in  Bezog  auf  des  Erstem 
Bemerkung,  dass  nach  a,  o,  «  immer  das  hintere  ch 
(woronter  hier  nach  Mull  er  das  mittlere  zu  verstehen 
ist)  folge:  „Diess  ist  nicht  noth wendig;  in  der  deutschen 
Sprache  ist  diess  «war  gewöhnlich  so,  aber  Jeder  kann 
auch  diese  Vocale  mit  dem  vordem  ch  verbinden,  bei 
manchen  Wörtern  geschieht  es  anch  in  der  gemeinen 
Sprache,  z.B.  im  Worte  Papachen,  Mamachen**  Diese 
Verbindung  des  vordem  ch  mit  einem  vorhergehenden 
a,  of  u  seheint  mir  jedoch  keine  unmittelbare  zn  sein, 
sondern  durch  ein  leises  i  vermittelt  zn  werden,  wovon 
man  sich  leicht  überzeugen  kann,  wenn  man  aufmerk- 
sam Papachen  mit  dem  vordem  ch  anssprieht.  Es 
klingt  dann  nnwillkührlirh  wie  Papalchen,  worin  man 
das  t  nach  Analogie  des  eben  so  vor  dem  gotturalen  n 
im  zuvor  bezeichneten  Falle  eingeschobenen  a  ein  furti- 
ve$  (gleichsam  verstohlen  eingeschobenes)  nennen  könnte. 

Dieser  Spirant  ch  ist  sorgfaltig  zn  unterscheiden  von 
der  Aspirata  des  h  und  g:  Ich,  gh;  denn  bei  jenem  entsteht 
zwischen  Zunge  und  Gaumen  nur  eine  Verensrung,  nie  ein 
gänzlicher  Verschluss;  diese  dagegen  werden  mittelst  eines 
momentanen  Verschlusses  jener  Theile  und  unmittelbar  darauf 
folgender  Oeffnnng  des  Canalcs,  bevor  noch  die  Aussprache 
des  folgenden  Vocales  beginnt,  gebildet,  und  enthalten  in  so- 
fern ein  zweifaches  consonantisches  Element,  einen  Strcpitus 
explosivns  (s.  unten)  und  einen  Strepitus  continnns ,  den  Hauch, 
weshalh  wir  sie  als  gemischte  betrachten  und  später  unter  die- 
ser Rubrik  aufstellen. 

Bei  der  Untersuchung,  welche  Sprachen  jenes  Spiranten 
ch  ermangeln,  legt  die  Schrift  mehrfache  Hindernisse  in  den 
Weg,  weil  sie  1)  die  sämmtlichen  Sprachlaute  in  ganzer  Voll- 
ständigkeit nicht  bezeichnet,  sondern  nur  gewisse  Grenzpunkte 
aufzufassen  pflegt ,  nnd  2)  einen  starrem  Charakter  hat,  und, 
während  die  Lautsprache  fortfährt,  auf  mancherlei  Weise  ihre 
Laute  umzugestalten,  theils  auf  ihrem  frühern  Standpunkte 
verharrt,  theils  langsamem  Schrittes  der  Lautumwandlung  auch 
in  ihrer  Bezeichnung  nachzukommen  sncht.  Im  erstem  Falle 
ist  das  alte  Zeichen  geblieben,  hat  aber  eine  andere  phoneti- 
sche Geltung  erhalten  aw).  Hieraus  folgt :  1)  eine  Sprache 
kann  einen  gewissen  Laut  besitzen,  ohne  das  Zeichen  zu  ha- 
ben, welches  eine  andere  Sprache,  die  sich  derselben  Schrift 
bedient,  dafür  gebraucht,  indem  sie  den  Laut  auf  eine  andere 


202)  Vgl.  Baumer  a.  a.  O.  8.  S  ff.  —  Ausführlicher  werde  ich 
diese*  sehr  wichtige  Verhältnis»  der  Schriftsprache  zur  Lautsprache 
in  meiner  Lautich ro  behandeln.  . 
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Weise  bezeichnet;  und  umgekehrt  2)  eine  Sprache  kann  eines 
'"  gewissen  Lautes  ermangeln,  obgleich  sie  das  Zeichen  hat,  des- 
sen sich  eine  andere  schriftverwandte  Sprache  für  diesen  Laut 
bedient.  Es  treten  demnach  bei  der  Untersuchung,  ob  eine 
Sprache  einen  gewissen  Laut  habe,  oder  nicht,  4  Fälle  ein: 

1)  eine  Sprache  hat  ein  eigenes  Zeichen  dafür  uud  auch 
den  Laut; 

2)  eine  Sprache  hat  kein  eigenes  Zeichen  dafür,  aber  doch 
den  Laut; 

3)  eine  Sprache  hat  das  Zeichen,  wodurch  eine  schriftver- 
wandte  Sprache  jenen  Laut  anzeigt,  ohne  den  Laut  selbst 
zu  haben.  (Diese  Punkte  sind  noch  besonders  wichtig, 
wenn  es  sich  um  die  Lante  einer  fremden  Sprache  han- 
delt, für  die  entweder  noch  gar  keine  schriftlichen  Laut- 
zschen in  Gebrauch  gekommen  sind,  oder  statt  deren 
sich,  falls  solche  vorhanden  sind,  der  Berichterstatter  der 
Lautzeichen  seiner  Müttersprache  bedient.  In  allen  sol- 
chen Fällen  hat  man,  ehe  man  aus  seinem  Berichte  eine 
bestimmte  Folgerung  zieht,  stets  erst  zu  fragen,  welche 
Laute  er  selbst  mit  seinen  Schriftzeichen  verbinde.) 

4)  eine  Sprache  hat  weder  ein  Zeichen  für  einen  Laut,  noch 
anch  den  Laut  selbst. 

Diese  4  Pnnkte  gelten  bei  allen  folgenden  Lauten.  Wen- 
den wir  sie  jetzt  auf  den  Spiranten  ch  an ,  so  finden  wir  den 
ersten  Fall  z.  B.  im  Armenischen,  welches  für  diesen 
Laut  ein  eigenes  Zeichen  hat.  Andere  Beispiele  dieser  Art 
sind  schon  oben  aus  den  semitischen  Sprachen  angeführt. 
Da«s  aber  anch ,  wenn  ein  gewisser  Lant  in  einer  Sprache' 
nebst  einem  Zeichen  dafür  sich  findet,  dennoch  bei  genauerer 
Untersuchung  desselben  dieser  von  dem  einer  andern  Sprache 
sehr  verschieden  sein  könne,  erhellet  aus  dein,  was  oben  über 
die  verschiedenen  Arten  des  ch  gesagt  itft.  Wie  verschieden 
sind  z.  B.  £  und  ch  in  ichl  Gesetzt  aho,  die  arabische  und 
deutsche  Sprache  hätten  jede  nur  den  Laut  jenes  Zeichens,  so 
wurden  zwar  beide  darin  übereinstimmen,  dass  sie  den  Laut 
ch  im  Allgemeinen  belassen,  dennoch  aber  von  Seiten  der  be- 
sondern  Beschaffenheit  dieses  Lautes  sehr  von  eiuander  abwei- 
,  chen.  —  Ein  Beispiel  des  zweiten  Falles  bietet  die  lateini- 
sche und  deutsche  Schrift  dar;  denn  beide  besitzen  kein  eige- 
nes Zeichen  für  jenen  Spiranten,  sondern  wenden  das  der  gnt- 
turalen  Aspirata  ch  an,  welches,  da  c  =  je  ist,  an  sich  =  kh 
ist.  Hierher  (andererseits  auch  zum  dritten  Falle)  gehört  auch 
das  Spanische,  denn  in  diesem  wird  ch  vor  Vocalen  wie  tschy 
vor  Consonantcn  und  in  fremden  Wörtern  wie  h  gesprochen; 
doch  fehlt  der  Sprache  der  Laut  nnsers  ch  nicht,  wenn  er 
gleich  etwas  modificirt  erscheint,  indem  jc  vor  a,  e,  t,  o,  u 
wie  ch  oder  gh  lautet,  jedoch  so,  dass  das  h  etwas  durch  die 
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Naso  gehört  wird ,  sonst  aber  wie  ks  lautet.  Aach  /  lan- 
tet  wie  ch.  (e.  Lindner:  vergl.  Gramm.  S.  21.)  —  Der 
dritte  Fall  findet  Statt  a)  im  Englischen,  indem  ch  hier 
meistens  wie  tsch,  in  gewissen  Fällen  auch  wie  »ch  und 
k  lautet  208);  6)  im  Französischen,  wo  es  wie  *cä  lautet; 
47)  im  Italienischen  erscheint  zwar  ch  vor  i,  e  in  der  Schrift, 
nicht  aber,  nm  wie  unser  ch  ausgesprochen  zn  werden,  son- 
dern um  anzuzeigen,  dass  c  hier  nicht  tsch,  wie  sonst  vor  t, 
e,  sondern  k  wie  sonst  vor  Consonanten,  als  deren  Repräsen- 
tant das  h  hier  auftritt  (und  wie  yor  a,  o,  u),  laute;  d)  im 
Portugiesischen  fehlt  es  gleichfalls  dem  Laute  nach,  da  ch 
wie  eck;  in  griechischen  Wörtern  wie  k  lautet.  —  Der  t'ttrfo 
Fall  endlich  erscheint  in  folgenden  Sprachen:  1)  in  asiatischen: 
a)  im  Sanskrit,  da  wir  den  Spirant  ch  von  der  Aspirata  des 
k  und  g  (kh,  gh)  nach  Colebrooke  2Ü4)  und  Bopp*03) 
unterscheiden  müssen.  Dennoch  aber  würde  diese  Sprache  je- 
nen Spiranten  besitzen,  wenn  die  traditionelle  Aussprarbe  der 
Brahmanen  bei  demjenigen  Bachstaben,  dem  gewöhnlich  'der 
Laut  h  beigelegt  wird  20e),  begründet  wäre,  indem  sie  die- 
ses sanskritische  h  wie  unser  ch  aussprechen  *°7)  ;  h)  in  der 
telugischen  oder  warugischen  Sprache  208)}  c)  im  Japani- 
schen 2(*>) ;  d)  in  der  peguanischen  Sprache  2I°) ;  e)  im  Si- 


203)  Grimm  a.  a.  O.  Bd.  I.  S.  516.  204)  Bopp:  Gramm.  lins, 
sanscr.  p.  13  sq.  „Quaevis  aspirata  accurate  sicut  ipsins  tenuis,  adiecto 
olare  distineto  h  sono,  pronunoiatur.  Itaquo  e.  c,  kh  littera  non  utl 
Germanorum  ch,  ph  non  uti  f,  neque  th  uti  Angloram  th  pronun- 
cianda  est,  sed,  ex  Colebrookii  sententia,  kh  uti  kh  in  inkhom 
vocabulo ,  ph  uti  ph  in  haphazard ,  et  th  uti  th  in  mit  -  hook  voce 
leguntur.  Eadem  lex  in  reliquis  aspiratis  observanda  est"  205)  A. 
-  a.  O.  S.  13  sq.  206)  Bopp  a.  a.  O.  p.  39:  „Puram  aspirationem  h 
littera  indicat"  Tgl.  0.  Vergleich.  Gramm.  S.  22  f.  207)  Räumer 
a.  a.  O.  8.  78  sagt:  „Dazu  kommt  die  Tradition  der  Brahmanen, 
die  nicht  untrüglich,  aber  als  überzähliger  Beweis  immerhin  beach- 
te ns  wert  h  ist.  Sie  sprechen  das  sanskr.  h  wie  unser  ch  (in  öaefte)." 
208)  Benj.  Schulz:  Oriental.  u.  Occidental.  A,  B,  C-Buch  (Naumburg 
u.  Zeitz.  1769.  8.)  S.  122.  209)  Kbend.  S.  104.  —  Schott  in  einer 
Ree.  in  den  Berlin.  Jahrb.  f.  wissensch.  Krit.  Sept  1837.  Nr.  60.  S. 
479  sagt:  „Dieses  Inselvolk  (die  Japaner),  dessen  weichlichem  Or- 
gane die  Nasenlaute,  Kehlhauche  und  fast  alle  Sibilanten  (das  einfache 
s  ausgenommen)  widerstreben,  machte  sich  die  chinesischen  Wärter 
mundrecht,  indem  es  ng  verhallen  Hess,  h  oder  ch  in  Ä,  sch  und  tsch 
in  s  verwandelte  u.  s.  w."  Dass  ihnen  aber  das  h  nicht  fehlt,  wie 
man  hieraus  vermuthen  könnte,  ergieht  sich  ans  den  Klemens  de  la 
gramiuaire  Japonaise,  par  le  P.  Bodrignez;  tradnits  du  Portugals 
par  C.  Landresse ;  precedes  d'tme  expliention  des  Syllabaires  Japo- 
nais  etc.  par  Abel  -  Remusat.  (Paris,  Dondey  -  Dupre.  1825.  4.)  p. 
XVIII:  „II  paratt  aussi  qu'il  y  a,  au  Japon  memo,  des  pronoacia- 
tions  qui  varient  d'une  province  a  I'autre:  le  h  et  le  f,  1e  r  et  le  I, 
«e  permutent  en  differentes  circonstances. n  210)  Schulz  a.  a.  O» 
Tab.  zu  S.  87. 
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nesischen  —  2)  in  europäischem  a)  in  mehrern  germani- 
schen Sprachen,  nämlich  der  gothischen  (s.  Grimm:  deutsche 
Gramm.  L  S.  68.  Er  betrachtet  hier  und  hei  den  folgenden 
das  ch  als  einen  aspirirten  Kdillaut),  altsächsischen  (ebend. 
S.  219.),  angelsächsischen  (S.  262.),  altnordischen  (S.  322.), 
mittelniederdeutschen,  hier  mit  Ausnahme  des  für  ht  gebrauch- 
ten cht  (S.  464.),  der  neuenglischen  (auch  schon  mittcleng- 
tischend)  dem  Laute  nach,  indem  es  meistens  wie  tsch,  in  ge- 
wissen Fällen  wie  seh  oder  h  lautet  (S.  515.  545.,  s.  oben), 
der  jetzigen  schwedischen,  denu  ch  findet  sich  ausser  Chri- 
sten, christall,  heutzutage  nur  in  den  Partikeln  ach  und  oeft, 
welche  man  aber  ach,  och  ausspricht  und  so  schreiben  sollte 
(S.  556.),  der  dänischen,  indem  es  nur  in  fremden  Wörtern 
vorkommt  (S.  569.).  Wegen  des  ursprünglichen  Mangels  des 
ch  im  Gerinanischen  fehlt  auch  den  alten  Runen  das  Zeichen 
dafür  3ia);  b)  im  Lateinischen  fehlte  das  ch  gleichfalls  in 
älterer  Zeit,  und  kam  erst  nach  und  nach  in  Gebranch813); 
c)  im  Litthauischen*1*).  —  3)  in  afrikanischen:  a)  in  der  ober- 
ägyptischen  (sahidischen)  Mundart  215);  b)  die  Mbaya-Spra- 
che  hat  nach  Azara  durchaus  keine  Kehllaute  a16).  —  4)  po- 
lynesischei  die  Sprache  der  Gesellschaftsinseln  *«). 

Ann.  8o  wie  es  ganze  Völker  gibt,  bei  welchen  der  ca-Laut  in 
den  «cA-Laut  über  gegangen  ist,  so  findet  man  auclt  einzelne  Men- 
schen, welche  ch  mit  sch  verwechseln,  v.  Kempelen  a.  a.  O. 
S.  287  kannte  einen  solchen ,  der  z.  B.  isch  statt  ich ,  rescht  statt 
recht  sagte.  —  Er  bemerkt  hier  zugleich,  dass  Manche  das  schon 
oben  erwähnte  furtive  i  vor  ch  auch  dann  hören  lassen,  wenn 
l,  n,  r  vorhergehe,  well  nach  diesen  immer  das  vordere  ch  her- 
vorgebracht werde,  da  es  der  Zunge,  die  diese  3  Laute  mit  ihrer 
Spitze  mach«,  sehr  leicht  falle,  sich  in  die  Lage  des  i  zu  fetzen, 
indem  sie  nur  die  Spitze  etwas  sinken  lasse,  um  von  dieser  in 
die  des  vordem  ch  überzugehen.  Sie  snrecbeu  auf  diese  Weise 
Milich,  Mönich,  Zwerich* 


211)  Abel  -  BJmusat:  elemens  de  la  grammaire  chiuoise.  (Paris, 
1822.  80  nennt  p.  24  in  der  Laottabelle  keinen  unserem  ch  entspre- 
chenden Laut  212)  J.  Grimm  a.  a.  O.  Bd.  I.  S.  176.  —  Nur  iu 
deutschen  Bönen  bei  Hrabanu*  Maurus  scheint  es  vorzukommen,  denn 
W.  Grimm:  über  deutsche  Runen  S.  89  sagt:  „Das  nordische  K  ist 
mit  dem  deutschen  C  zusammenzustellen,  das  deutsche  K,  chilch, 
ist  ein  eigeuer  Bucbstab,  der  den  Kehllaut  ch  auszudrucken  scheint" 
vgl.  Tab.  IV.  —  Gm  ff:  althochd.  Sprachschatz  Th.  I.  S.  XII  sagt: 
„Der  deutschen  Sprache  fehlen  ursprünglich,  wie  auch  die  Runenal- 
pliabete  zeigen,  aspirirte  Gutturales."  213)  Schneider:  Gramm,  d. 
lat  Spr.  Abth.  I.  Bd.  I.  S.  205  ff.  —  Benary:  d.  römische  Lautlehre 
Bd.  I.  S.  127  iT.  214)  Adelung  -  Vater  a.  a.  O.  Th.  II.  S.  720.  — 
Hopp;  vergleichende  Gramm.  S.  81.  —  Graff  a.  a.  O.  Th.  I.  S.  VIII. 

215)  Scholtz:  graram.  Aegypt.  cd.  Woide  p.  7:  „Sahidice  ChH  Httera 
(£)  tantnm  in  voeibus  peregrinis  adniittitur;  eius  loco  adhibetur  k" 

216)  Adelung-  Vater  a.  a.  O.  Th.  III.  Abth.  IL  S.  481.  217>  A.  a. 
O.  Th.  I.  S.  632. 
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Zwischen  dem  eben  erläuterten  und  dem  spater  folgen- 
den Lippenspiranten  in  der  Mitte  liegt  derjenige  Spirant,  der 
den  besonder!!  Namen  Zischlaut  oder  Sibilant  führt.  Er  ist 
wieder  ein  dreifacher:  fsy  sch,  die  man  durch  die  Beinamen 
weiches  (*),  scharfes  (f*),  dickes  (sch)  «,  oder  in  der  Sans- 
krit- Grammatik  durch  die  Benennungen  dentales,  palatines, 
linguales*1*)  zu  unterscheiden  pflegt. 

1)  Das  *  bildet  sich,  wenn  die  Zunge  mit  der  breit  gehal- 
tenen Spitze  sich  hinter  die  untern  Schneidezähne  legt, 
ohne  sie  zu  berühren,  mit  cinrm  etwas  mehr  nach  hin- 
ten liegenden  Theife  sich  so  nahe  an  den  Gaumen  hält, 
dass  die  Luft  mit  einem  sansenden  Geräusche  hindurch 
und,  während  die  Zähne  der  obern  und  untern  Kinnlade 
sich  genähert  sind  oder  sogar  auf  einander  liegen,  hinler 
den  obern  Schneidezähnen  rorbeiströmt. 

2)  Das  fs  bildet  sich  fast  auf  dieselbe  Weise;  denn  nur 
darin  unterscheidet  es  sich  Ton  jenem,  dass  die  Zungen- 
spitze etwas  stärker  niedergedrückt  und  die  Lnft  etwas 
stärker  hervorgestossen  wird. 

3)  sch  unterscheidet  sich  von  dem  s  dadurch,  dass  die  Spi- 
tze der  Zunge  nicht  wie  bei  diesem  gegen  die  untern 
Schneidezähne  herabgesenkt,  sondern  aufgehoben  ist,  und 
mit  dem  Ganmcn  die  Spalte  bildet,  durch  welche  die  Lnft 
hindurchfährt. 

,  Diese  3  Zischlaute  finden  sich  in  mehrern  Sprachen 
neben  einander,  so  z.  B.  im  Deutschen,  Sanskrit,  Hebräischen, 
im  letztern  nämlich  als  «,  0  fo,  ü  sch ;  in  andern  erschei- 
nen nnr  2  derselben,  z.  B.  im  Syrischen  nur       sch  und  das 

wenigstens  dem  Zeichen  nach  mit  dem  o  identische  *£D ,  welches 

aber  hier  wohl  nnr  das  s  bezeichnet.  Uebrigeus  ist  auch  für 
D  noch  nicht  ausser  Zweifel  gesetzt,  ob  es  wirklich  das  scharfe 
s  bezeichnet  habe,  obwohl  dieses  Ton  Mehrern,  nnd,  wie  ich 
glaube,  mit  Recht  angenommen  wird  a19).  Die  Araber  haben 
dagegen  das  Zeichen  des  0  aufgegeben,  nnd  Ton  jenen  3  Zisch- 
lauten das  u»  s  (=fe)  und  sch  (=  «j)  behalten.  Daa 
Aethiopischc  hingegen  hat  das     nicht,  sondern  nur  [JJ  = 

nnd  f\  =  0.  Von  den  übrigen  Zischlauten  dieser  Sprache 
wird  unten  bei  den  gemischten  Lauten  die  Rede  sein. 

Bei  der  nun  folgenden  Vcrgleichnng  der  Sprachen  Ton 
Seiten  dieser  Sibilanten  lassen  wir  die  Verschiedenheit  des  wei- 


218)  Sopp:  Gramm,  crit  Hng.  sanscr.  p.  13.  219)  8.  Gest- 
niusi  Lehrg.  d.  hebr.  Spr.  8.  17  f. 
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cheu  und  scharfen  s  unbeachtet,  und  sehen  nur  auf  den  Un- 
terschied des  8  und  sch,    Wir  unterscheiden  hier  3  Fälle: 

1)  eine  Sprache  hat  beide  Laute,  und  anch  eigene  Zeichen 
dafür.    So  das  Sanskrit,  Hebr.,  Arab.,  Syr.  u.  s.  w. 

2)  eine  Sprache  hat  beide  Laute,  aber  keine  eigenen  Zeichen 
für  beide.  Hierher  gehört  a)  das  Hochdeutsche,  denn 
unser  sch  ist  ans  dem  Sibilant  s  und  dem  gutturalen 
Spirant  ch  zusammengesetzt,  und  wird  auch  noch  von 
den  Westphaleu  den  eigentlichen  Lauten  dieser  beiden 
Bestandteile  gemäss  wie  s-ch  gesprochen  (vgl.  Grimm: 
deutsche  Gramm.  1.  S.  497.);  6)  das  Schwedische  ge- 
braucht welches  sich  von  jenem,  wie  man  sieht,  nur 
dadurch  unterscheidet,  dass  statt  des  gutturalen  Spiran- 
ten die  gutturale  Tenuis  angewandt  wird  (ebend.  S.  555.); 
c)  das  Englische  bezeichnet  den  dicken  Zischlaut  durch 
sh\  nach  /  und  n  hat  auch  ch  diesen  Laut;  d)  im  Ita- 
lienischen hat  sc  vor  e  und  t,  sei  vor  a,  o,  u  diesen  Laut; 
e)  das  Französische  bezeichnet  ihn  durch  ch\  f)  das 
Portugiesische  durch  ch  und  ar.  Im  Polnischen  wird  sch 
durch  *,  sz ,  im  Böhmischen  durch  ss9  im  Ungarischen 
durch  s  bezeichnet.  Im  Hebräischen  und  Arabischen  sind 
die  Lante  s  und  sch,  die  ursprünglich  einerlei  Zeichen 
haben,  durch  diakritische  Punkte  unterschieden,  wie  mau 

aus  der  Vergleichnng  von  tt$  und  tD,  und  (j*  sogleich 
erkennt.  —  Auch  im  Hochdeutschen  bezeichnen  wir  beide 
Laute  oft  durch  Ein  Zeichen ;  denn  bekanntlich  werden  st 
und  sp  in  sehr  vielen  Gegenden  wie  seht,  schp  gespro- 
chen, ohne  dass  dieser  dickere  Laut  in  der  Schrift  ange- 
deutet wird. 

3)  Viele  Sprachen  entbehren  einen  dieser  Laute.  I.  Des  s 
ermangeln  1)  unter  den  amerikanischen  a)  die  tncar tita- 
nisch t »  Sprache  a*°) ,  b)  die  Othomi- Sprache  *«),  c)  die 
Coro  -  Sprache  ***),  d)  die  Huasteca-  Sprache  »*),  e)  die 
die  itfojtoÄy-Sprache2**),  /)  die  Yarura  -  Sprache 

g)  die  Tamanaha  -  Sprache,  welche  dafür  tsch  ge- 
brauchth)  die  Picunche- Sprache,  in  welcher  da- 


220)  Adelung  -  Vater  a.  a.  O.  Th.  IU.  Abth.  III.  8.  93.  —  Fr. 
Schlegel:  über  d.  Sprache  n.  Weisheit  der  Indier.  (Heidelberg,  Mohr 
u.  Zimmer.  1808.  8.)  S.  57.  -  Bettuch  n.  Vater:  allgemeines  Archiv 
für  Ethnographie  u.  Linguistik.  Bd.  I.  (Weimar,  Landes  -  Industrie  - 
Comptoir.  1808.  80  8.  345.  221)  Adelung  -  Vater  a.  a.  O.  S.  115. 
—  Schlegel  a.  a.  O.  222)  Ebend.  223)  Ebend.  224)  Adelutut- 
Vater  a.  a.  O.  Th.  III.  Abt!»,  lt.  8.  501.  225)  Kbcnd.  8.  63j. 
226)  Ebend.  8.  656. 
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für  oft  r  oder  d  gesprochen  wird  M7),  i)  die  waikuri- 
sehe,  diese  hat  dagegen  tsch  *28),  k)  die  peruvianischc 
nach  Garcilasso  de  la  Vega929);  2)  unter  den  po- 
lynesischcn  fehlt  es  der  Sprache  der  Gesellschaf tsin- 
seln  *»>).  —    H.  Das  «cä  fehlt  einer  Sprache  a)  entwe- 
der nur  in  der  ältern  oder  ältesten  Periode  »oder  auch  nur 
zu  Anfang  derselben.    Dieses  ist  der  Fall  aa)  im  Hoch- 
deutschen y    wo  schon   sehr  früh  im  Althochdeutschen, 
sk   in  sch  sich  zu  erweichen  begaun  und  dieses  dann 
immer  häufiger  wurde.     Grimm  a.  a.  0.  Th.  I.  S.  174 
bemerkt  hierüber:    „Aus  allen  diesen,  wenn  gleich  un- 
sichern  Schreibungen    müssen    wir  unleugbar  folgern, 
dass  sich  bereits  in  den  ältesten  hochdeutschen  Denk- 
mahlern  ein  Uebergang  des  sk  (sc)  in  sch,  man  kann 
sagen,  eine  Aspiration  des  sk  angesetzt  hatte;  sie  fing 
mit  dem  schS ,  sehe,  sehet  9  seht,  schie ,  acht  an,  er- 
griff  allmählig  das  «Jea,  sku  n.  s.  w.  und  breitete  sich 
immer  weiter  aus,   so  dass  im  Mittelhochdeutschen  ent- 
schieden kein  sc,    sondern   überall  sch,    selbst  sehr 
herrschte.     Auch  hiermit  hatte  es  sein  Bewenden  nicht, 
die  Form  sch  wurde  der  hochdeutschen  Zunge  so  geläu- 
fig,  dass  sie  späterhin  das  reine  s  in  den  Anlauten  «/, 
*m,  sn,  sw  ansteckte  und  in  seht,  schm,  sehn,  schw, 
hernach  anf  der  letzten  Stufe ,  zwar  noch  nicht  in  der 
Schrift,  aber  in  der  Aussprache,  die  am  längsten  wider- 
stehenden Anlaute  sp,  spr,  st,  str ,  in  schp ,  schpr, 
seht,  schtr  wandelte.    Bekanntlich  nehmen  Volksmund- 
arten, namentlich  die  schwäbische  auch  ein  in-  und  aus- 
lautendes schp  und  seht  an.    Ich  habe  diese  historische 
Entwicklung  bis  auf  die  jüngste  Zeit  durchgeführt,  um 
mit  der  Progression  des  sch  seine  frühere  aufsteigende 
Seltenheit  zu  erweisen."   hh)  Im  Mittelniederländisch cn 
wurde  noch  sc  gesprochen,  doch  zeigen  die  mittelnieder- 
ländischen Handschriften  einzelne  Spuren  seiner  Erwei- 
chung in  sch}  im  Nenniederländischen  aber  tritt  diese 
allgemein  herror,  indem  sc,  scr  zu  sch,  sehr  werden 
(s.  Grimm  a.  a.  0.  S.  498.).  —  Dass  diese  Erweichung 
zunächst  Tor  den  weichen  Vocalen  entstand ,  erhellet  auch 
ans  dem  Schwedischen,  indem  hier  «£,  und  zwar  bloss 
das  anlautende,  nnr  vor  diesen  Vocalen  wie  sch  gespro- 
chen wird  (ebend.  S.  555.).  —  Dürfte  man  aus  dem  Man- 


227)  Khrnd.  8.  401.  228)  Rheud.  Th.  III.  AWh.  III.  S.  188. 

229)  Stesb:  über  den  Menschen  Th.  III.  8.  1092.  —  Monboddo:  tou 
4.  Ursprünge  n.  Fortgänge  der  Sprache,  fibera.  v.  Schtnid.  Mit  einer 
Vorrede  von  Herdtr.   Th.  I.    (Riga,   iiartkuoch.    1784.)    S.  316. 

230)  Adelung  a,  a.  O.  Th.  L  S.  632. 
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gel  einer  bestimmten  Bezeichnung  eines  Lautes  in  der 
Schrift  mit  Bestimmtheit  anch  den  Mangel  des  Lantes 
folgern^  so  würde  ach  aneh  der  altern  Periode  dea  Mon- 
golischen gefehlt  haben  SS1).  —  b)  Oder  sch  fehlt  nnr 
in  gewissen  Dialekten  einer  Sprache.  Hierher  möchten 
gehören  aa)  der  masurische  Dialekt  der  polnischen  Spra- 
che, sofern  diese  %  (sch)  in  2;  sz  (sch)  in  *  Yerwau- 
delt,  bb)  der  Dialekt  der  Land le nie  fast  uberall  in  Polen,  v 
vorzüglich  aber  im  Krakauischen ,  sofern  er  dieselben 
Verwandinngen  hat  23a),  cc)  der  ephraimitische  Dia- 
lekt der  hebräischen  Sprache ,  indem  die  Ephraimiten  z.  B. , 
statt  schibbolcth  durchaus  nnr  sibbolcth  sprechen  konn- 
ten 233).  —  c)  Oder  es  fehlte  gänzlich.  Dieses  ist  der 
„  Fall  1)  unter  den  europäischen  Sprachen:  aa)  im  Go~ 
thischen;  bb)  im  Altsächsischen;  cc)  im  Angelsäch- 
sischen; dd)  im  Altnordischen;  ee)  im  Dänischen  $ 
ff)  im  Griechischen,  gg)  im  Lateinischen.  —  2)  Un- 
ter den  afrikanischen  Sprachen  fehlt  es  der  hott ent at- 
tischen 

Statt  der  obigen  3  Stnfen  des  «-Lautes:  des  weichen^ 
scharfen  und  dicken  unterscheiden  manche  Sprachen  4,  oder, 
wenn  man  das  weiche  und  scharfe  s  als  Unterarten  unter  Ein« 
Stufe  verbindet,  3,  Ton  denen  die  erste  die  dünne,  die  zweite 
die  mittlere,  die  dritte  die  diele  genannt  werden  kann.  Diese 
letztern  3  Stnfen  finden  sich  in  der  polnischen  Sprache.  Rapp 
(Physiol.  der  Spr.  Bd.  I.  S.  68.)  sagt  hierüber:  „In  dieser  „ 
Sprache  wird  das  reine  weiche  «  durch  «,  das  reine  harte  aber 
dorch  «  bezeichnet.  Auf  zweiter  Stufe  wird  der  Mittellaut 
zwischen  «  und  söhy  bei  welchem  man  statt  der  Zungenspitze 
die  nächste  obere  Znngenfläche  gegen  die  Zähne  bewegt,  durch 
ein  Acntzeichen  über  dem  Consonant,  also,  der  weiche  durch 
5?,  der  harte  durch  «'  bezeichnet;  endlich  auf  der  dritten  Stufe, 


231)  Schmidt :  mongol.  Gramm.  8.  14:  „Die  Älteste  Mongolische 
Schrift  hat  nur  aus  14  Consonanten  bestanden,  indem  das  sch  und  die 
Unterscheidungszeichen  der  beiden  Gutturallaute  gh  und  g  derselben 
fehlten  und  erst  später  hinzugethan  wurden."  Hieraus  folgt  aber  al- 
lerdings noch  nicht  mit  Gewissheit  das  Fehlen  des  Lautes;  vielmehr 
könnte  ee  sich  mit  dieser  Schrift  ebenso  verhalten,  wie  im  Hebräischen 
und  Arabischen,  wo  man  auch  für  *  und  sch  nur  Ein  Zeichen  hat,  und  ^ 
die  beiden  Laute  desselben  erst  später  durch  diakritische  Punkte  un- 
terschied, denn  auch  im  Mongolischen  wird  das  sch  nicht  durch  ein 
besonderes  Zeichen,  sondern  dnreh  das  des  s  mit  darunter  gesetzten 
2  diakritischen  Strichelchen  bezeichnet,  s.  a.  a.  O.  8.  4.  232)  Beides 
erwähut  Poplinski:  poln.  Gramm.  8.  3.  233)  8.  die  im  alten  Te- 
stam.  Jud.  12,  6  erzählte  Thatsache.  234)  Bertuch  u.  rater:  Ar- 
chiv f.  Ethnogr.  Bd.  I.  8.  277:  „Den  Hottentotten  sind  beido  Zisch- 
laute ,  sowohl  unser  hartes  sch,  als  das  weichere  französische  gi  u.  ji 
fremd/' 
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wo  die  Zange  noch  breiter  ausholt,  gleichsam  den  ganzen  Gan- 
men  auszufüllen  sucht,  Und  diesen  Zischlaut  auch  noch  durch 
die  Ovalöffnnng  der  Lippen  zu  Terstärken  scheint;  auf  dieser 
Stufe  wird  der  weiche  Laut  oder  das  französische  gc  durch 
ein  z  mit  der  Gestalt  einer  Cedille,  nach  Andern  eines  blossen 
Punktes  darüber,  der  harte  Laut  aber,  (Jen  in  unsern  Sprachen 
bald  ach,  bald  chy  bald  ahy  bald  sc,  bald  «Ar,  bald  aj  nnd 
bald  bloss  a  bezeichnet,  wird  im  Polnischen  durch  die  Verbin- 
dungen az  ausgedruckt."  Auch  t.  Kern  polen  erwähnt  ein 
zwischen  a  und  ach  liegendes  a  in  einigen  italienischen  Dialek- 
ten. Er  sagt  nämlich  a.  a.  O.  S.  342:  „In  einigen  Provinzen 
Italiens  hat  man  ein  gewisses  «,  das  zwischen  dein  gemeinen 
a  nnd  dem  ach  das  Mittel  hält;  es  entsteht  dadurch,  dass  die 
Zunge  zwar  wie  zu  dem  ach  mit  der  Spitze  aufwärts  gebogen, 
aber  nicht  so  weit  zurück  an  den  Gaumen,  sondern  gleich 
vorn  fast  an  den  obern  Zähnen  anliegt."  Ist  vielleicht  mit 
diesem  mittlem  das  sanskritische  sogenannte  palatine  a*  zu  pa- 
rallelisiren  ? 

Während  zuvor  bei  dem  s  der  ersten  Stufen  nur  2  «: 
ein  hartea  nnd  ein  weichea  unterschieden  wurden ,  enthält  das 
Französische  3  a  dieser  Stufe,  die  Chladni9*5)  durch  die 
Beiwörter:  ganz  hartea,  mittleres  und  ganz  weichea  a  un- 
terscheidet. Das  erste  wird  vor  e,  t  durch  <?,  vor  a,  o  durch 
f ;  das  mittlere  durch  a9  das  letzte  durch  z  ausgedruckt. 

Von  dem  Laute  des  französischen  j  wird  unten  bei  der 
lauten  Sprache  geredet  werden. 

Anna.  Als  Fehler,  die  beim  Aussprechen  des  *  vorkommen,  sind  zu 
erwähnen  1)  das  Lispeln,  Prochaska  (Physiol.  8.  321.)  be- 
zeichnet seinen  Ursprung  so:  „Wenn  man  sich  in  der  Kindheit 
angewöhnt ,  bei  der  Aussprache  des  s  die  Zungenspitze  zwischen 
die  Schneidezähne  zu  legen,  dann  geht  der  Wind  mit  einem  Ge- 
lispel und  nicht  mit  dem  gehörigen  Gesause  durch/'  Ausser  die- 
sem nicht  sehr  selten  vorkommenden  Fehler  erwähnt  v.  Kerape- 
1  c  n  a.  a.  O.  Ü.  337  ff.  2)  unter  andern  noch  folgende,  a)  Manche 
rücken  die  Zungenspitze  zu  nahe  an  die  obern  Schneidezahne, 
und  bringen  dadurch  einen  stumpferen  Laut  hervor,  der  einem 
f  gleicht  Diess  hebst  Anstossen.  Andere  setzen  an  die  Stelle 
des  s  ein  reines  f,  und  sprechen  z.  B.  füf  statt  süss.  6)  Einige 
könneu  gar  kein  reines  s  aussprechen,  und  ersetzen  es  durch  cA, 
indem  sie  z.  B.  chaure  für  saure  sprechen,  c)  Manche  echliessen, 
wenn  sie  das  sch  hervorbringen  wollen,  den  Zungencanal  gänz- 
lich, und  bringen  so  statt  des  sch  ein  n  hervor «  so  dass  z.  B. 
statt  schöne',  nöne  gehört  wird,  d)  Einige  vertauschen  durch- 
gängig *  mit  sch  oder  umgekehrt  und  sprechen  im  erstem  Falle 
z.  B.  esch  ischt  fflr  es  ist.  Im  letztem  z.  B.  vermisst  statt  rer- 
mischt. 


235)  In  Gilbert'*  Aunal.  d.  Ph.  Bd.  76.  S.  207. 
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Der  dritte  Spirant  wird  vorzugsweise  mittelst  der  Lip- 
pen hervorgebracht.    Es  gibt  3  Arten  desselben:  F,  V,  W. 

1)  Bei  der  Bildung  des  F  liegt' die  Zunge  nieder,  die  obern 
Schneidezähne  liegen  an  dem  innern  Rande  der  Unterlippe,  die 
Lippenöffnung  ist  mehr  rund,  die  untere  Lippe  ist  etwas 
einwärts  gezogen,  so  dass  ihr  innerer  Rand  an  die  Schneide 
der  obern  Zähne  bis  auf  eine  kleine  Oeffnung,  die  sie  in 
der  Mitte  lässt,  anschliesst.  Indem  sich  der  Luftstrom 
dnreh  diese  Oeffnung,  deren  oberer  Rand  schneidig,  der 
untere  platt  oder  dick  ist,  hindurchdrängt,  entsteht  das 
Geräusch,  welches  wir  F  nennen.  Aus  diesem  wichtigen 
Antheile  der  Zähne  an  der  Hervorbringnng  dieses  Lautes 
erklärt  es  sich,  warum  diejenigen,  welche  der  obern  Zäh- 
ne ermangeln,  kein  scharfes  reines  /  hören  lassen 
können. 

2)  Bei  der  ßildnng  d*s  W  werden  die  Lippen  breit  gehal- 
ten, und  deren  Ränder  einander  so  genähert,  dass  ein 
breiter  und  sehr  enger  Luftstrom  zwischen  ihnen  hindurch- 
geht. Zahne  nnd  Zunge  sind  hierbei  ohne  Antheil;  des- 
halb legt  sich  die  Zunge  schon  während  der  Hervorbrin- 
gung  des  w  in  die  zom  folgenden  Vocal  erforderliche 
Lage  (s.  v.  Kempelen  a.  a.  0.  S.  362  ff.). 

Das  V  lautet  in  manchen  Sprachen,  so  namentlich  im 
Hochdeutschen,  wie  f9  in  andern  vertritt  es  die  Stelle  des  w, 
in  noch  andern  kann  es  als  ein  Mittellaut  zwischen  f  nnd  w 
betrachtet  werden.  In  dieser  letzten  Geltung  nimmt  es  Räu- 
mer a.  a.  0.  S.  64.  an,  und  Grimm  wenigstens  in  gewissen 
germanischen  Sprachen  (s.  unten).  Kempelen  betrachtet  es 
ganz  dem  f  gleich,  nnd  nur  darin  von  ihm  verschieden,  dass 
es  nur  in  Verbindung  mit  einem  Stimmlaute  hervorgebracht 
werden  könne;  er  nennt  es  daher  einen  Wind-  und  Stimm- 
mitlauter  zugleich,  während  das  f  ein  blosser  Windlauter 
sei.  Demnach  würde  v  erst  unten  bei  der  lauten  Sprache 
seine  Stelle  finden  können.  Wegen  jener  verschiedenen  Aus- 
sprache aber  verbinde  ich  es  bei  der  folgenden  Vergleichung 
mit  dem  /  und  w. 

Indem  wir  diese  mit  F  beginnen,  treten  wieder  folgende 
Fälle  ein: 

1)  eine  Sprache  hat  den  Laut  und  auch  das  Zeichen  dafür. 
Die  hierher  gehörigen  Sprachen  können  wieder  unter  sich 
auf  mancherlei  Art  in  der  Hervorbringung  des  f  abwei- 
chen. So  brachten  z.  B.  die  Römer  ihr  f  mit  einer  eigen- 
tümlichen Heftigkeit  hervor  *»*).  —    Noch  zweifelhaft 


236)  Quintilian  XII,  10,  27  sqq.  bedauert,  dass  die  latein.  Spra- 
che gerade  die  lieblichsten  der  griechischen  Buchstaben  9  nnd  v  ent- 
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ist,  ob  tu  dieser  Rubrik  das  Griechische  gehört,  weil  es 
bis  jetzt  noch  nicht  entschieden  ist,  ob  tp  eine  doppelte 
Geltung  hatte,  nämlich  Labialis  aspirala,  d.  h.  p  oder  b 
mit  einem  Nachhauch  (Labialis  rauta  -fr»  Spirans)  und  zu- 
gleich reine  Lippen -Spirans  (f)  war,  welche  letztere 
Geltang  im  Neugriechischen  die  alleinige  ist,  oder  ob  es 
stets  nnr  die  erstere  Geltung  im  Altgrichischen  hatte. 
Im  letztern  Falle  lässt  sich  der  von  römischen  Schrift- 
stellern ausdrücklich  erwähnte  Unterschied  des  <p  nnd  / 
am  leichtesten  erkennen;  doch  würde  ein  solcher  auch 
mit  dem  erstem  Falle  noch  vereinbar  sein  s*7).  Analo- 
ges gilt  auch  von  £•  Denn  auch  dieses  galt  ent- 
weder als  reiner  Spirant  ch  und  zugleich  als  Guttura- 
lis  aspirata,  d.  h.  als  h  oder  g  mit  einem  Nach- 
hauch, oder  hatte  vielleicht  auch  im  altern  Grie- 
chischen, wenigstens  anfangs,  nur  die  letztere  Geltung 
nnd  erhielt  erst  spater  zugleich  die  schwächere  Geltung 
eines  reinen  Spiranten,  bis  diese  endlich,  bei  fortschreiten- 
der Absen wäcbnng,  der  alleinige  Laut  desselben  blieb  »38). 
—  Im  Neugriechischen  erscheint  ausser  dem  q>  auch  t; 
mit  diesem  (wenn  auch  vielleicht  etwas  schwächeren) 
/*- Laute;  denn  nach  Münnich  (neugriechische  Spracht. 
S.  3.)  lauten  av,  «;,  qv,  wv  wie  af9  ef,  ift  of. 

2)  Eine  Sprache  hat  den  Laut,  ohne  ein  eigenes  Zeichen 
dafür  zu  haben.  Hierher  würde  das  Altgriechische  ge- 
hören, wenn  das  <jp  beiderlei  zuvor  erwähnte  Laute  j/,  S 
nnd  f  bezeichnete.  Aber  auch  nnser  Deutsches  müsste 
zu  dieser  Rubrik  gezogen  werden,  wenn  Grimm  (a.  a.  O» 
I.  S.  131  ff.)  Recht  hat,  dass  /  ein  doppelter  Laut, 
nämlich  die  Labialis  aspirata,  d.  h.  Labialis  routa  p, 
*  +  Spirans  h  sei,  wornach  er  2  /  beim  Althochdeutschen 
unterscheidet,  1)  ein  scharfes,  welches  =  ph  auszuspre- 
chen sei  und  daher  häufig  noch  so  geschrieben  werde, 
2)  ein  milderes,  welches  etwa  zwischen  ph  und  u>,  also 


behre,  quae  si  nostris  litteris  Cf  et  u)  »cribantur  surdnm  quiddam  et 
barbarnm  efficient  et  velut  in  lue  uro  earum  succcdcnt  triste»  et  horrl- 
dae  quibtts  Graccia  caret.  nam  et  tlla  quae  est  sexta  nostrattum  (f), 
paene  non  humana  voce,  vel  omnino  non  voce  potius,  inter  dt5criraina 
dentium  efflanda  est;  quae  etiatn  cum  vocalcin  proxiraa  aeeipit  quasso 
qaodammodo,  utiqite  quolics  aliqnam  consonautem  frangit,  ut  in  hoc 
ipso  franyit,  multo  fit  horridior.  Nach  demselben  Quititil.  I,  4,  14. 
war  ein  Grieche,  welcher  für  den  Fundanius  Zeugnis  abgelegt  hatte, 
vom  Cicero  darüber  aufgezogen ,  dass  er  nicht  einmal  den  ersten  Buch- 
staben des  gedachten' Namens  aussprechen  konnte*,  d.  h.  er  hatte  </> 
statt  f  gesprochen.  8.  Schneider:  Klemciitarlehre  d.  latein.  $pr.  Bd.  I. 
8.  264  ff.  237)  Wauwur  a.  a.  O.  M.  68  ff.  82  ff.  238)  Bloss  als 
reiner  Kehl  -  oder  Gaumenspirant  ch  erscheint  X  im  Neugriechischen, 
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wie  bh  auszusprechen  Bei,  und  wofür  im  Mittel  -  und 
Neuhochdeutschen  v  geschrieben  werde,  welches  letztere 
nie  oder  nur  missbräuchlich  an  die  Stelle  des  erstem  / 
treten  könne.  Es  würde  demnach  das  f,  da  es  wenig- 
stens jetzt  in  rielen  Wörtern  als  reiner  Spirant  ohne  vor- 
laufende Muta  zu  betrachten  ist,  eine  zweifache  Geltung 
haben,  1)  als  Aspirata  ==  ph,  bh,  2)  als  blosse  Spi- 
rans. — -  Einen  ähnlichen  Gang,  wie  ihn  das  griechische 
<p  und  das  deutsche  f  genommen,  sieht  man  im  Semiti- 
schen, Denn  hier  lautet  s.  B.  das  hebräische  n  und  sy- 
rische S,  so  oft  es  aspirirt  gesprochen  wird,  ph,  im 

Arabischen  und  Aethiopischen  aber  ist  aus  dieser  Aspi- 
rata labialis  eine  Spirans  labialis  geworden,  denn  o,  q£ 

lauten  wie  /,  so  dass  die  ursprüngliche  Muta  p,  b  hier 
ganz  verschwunden  ist. 

3)  Eine  Sprache  hat  weder  den  Laut,  noch  auch  das  Zei- 
chen dieses  Lippenspiranten.  Dieses  finden  wir  in  einer 
grossen  Zahl  ron  Sprachen8»):  1)  von  den  asiatischen 
gehören  hierher  a)  das  Sanskrit ,  denn  dieses  hat  zwar 
ph,  bh,  v,  aber  keinen  dem  f  entsprechenden  blossen 
Lippenspiranten;  ebenso  das  Pali  und  Prakrit.  Das 
Hindostanische  aber  hat  />'240);  ebenso  besitzt  das  Zcnd 
nach  Bopp's  M1)  Angabe  zwar  kein  ph,  bh,  dagegen 
aber  f,  v,  w;  b)  das  Mal abarische  a42) ,  welches  statt 
f  stets  p  gebraucht,  und  das  Tamulischc  2M) ;  c)  das 


239)  Seyffarth:  über  die  ursprünglichen  Laute  der  Hebr.  Buchet. 
9.  28  irrt  daher,  wenn  er  f  fßr  ein  Sprachclcment  erklärt,  das  in 
keiner  Sprache  fehle.  240)  Garcin  de  Tassy.  rudimens  de  la  langue 
hindouetani.  (Paris.  1829.  4.)  p.  29.  241)  Vergleich.  Gramm.  S.  39. 
59.  —  Ebenso  Lepsin* :  2  sprachvergleichende  Abhandl.  8.53.  —  Bei 
dieser  Verschiedenheit  des  Zend  vom  Sanskrit  erwähne  ich  gelegent- 
lich anch  die  Verschiedenheit  des  Vocal  bestand  es  des  Zend  -von  dem 
des  Sanskrit.  Letzteres  hat,  wie  oben  erwähnt  ist,  nnr  a,  d;  {,  i; 
u,  ö;  **,  <5;  dl,  du.  Das  Zend  aber  hat  nach  Hopp  a.  a.  0.  S.  59 
folgende  Vocale  a,  d;  i,  /;  u,  iJ;  /,  ?;  6,  '6:  di,  du;  do,  6i  und  das 
nasilirte  an.  Nach  einer  Mittheiltmg  Dumoufs ,  welche  Lepsius  a.  a. 
O.  S.  51  anführt,  hat  das  Zend  2  £  und  2  e.  Vgl.  ebend.  S.  53,  wo 
als  Vocale  mit  folgendem  Nasal  folgende  genannt  werden:  am,  an, 
um,  im,  äm,  An.  Hiermit  vergl.  man  was  oben  über  die  nasilirten 
Vocale  des  Sanskrit  gesagt  ist.  242)  Adelung:  Mithrid.  Th.  L  S. 
211.  243)  Schulz:  Orient  n.  Occid.  A,  B,  C-Bucb  Tab.  zu  8.  85. 
—  Ziegenbalg:  grammatica  Damulica.  (Halae,  Orphanotr.  1716.  4.) 
p.  2  sqq.  —  Ich  habe  hier  das  Mal  abarische  im  engern  Sinne  des 
Wortes  von  dem  Tamulischen  getrennt,  nach  Adelung  a.  a.  O.  S.  223, 
welchem  zufolge  sich  dieses  zn  jenem  wie  das  Spanische  zum  Portu- 
giesischen verhält.  Audere  z.  B.  Benj.  Schulz  a.  a.  O.  betrachten 
beide  als  Eine  Sprache. 

Bindteil't  Abb.  s.  aUg.  vcrgl.  Sprach!.  W 
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Mongolische  rf)  das  Nogai*  Tatarische  V«);.  *)  das 
Vigurische  »«);  /)  das  liomanische  euer  Bormani- 
sche**)', g)  das  PW/a«&CÄ<r»»);  Ä)  ÜM.'feiugUche 
öder  Warvgieche  M») ;  t)  das  Calmuckische  — 
2)  Europäische  Sprachen,  die  des  ermangeln  sind: 
a)  das  Litthauische**1)*,  b)  das  Lettische  $**)\  c)  das 
Attpreussische  95S) ;  4)  das  Slawische,  welches  nnr  ans- 
nahmswei.se  in  ausländischen,  jetat  jedoch  anch  .in. einigen 
einheimischen  Wötlern  das  f  hat*1*);  e)  «las  Ksthni- 
»che  **»);  /)  das  Finnische  *™);  S)  das  Lief  ländl- 
iche **').  Zu  diesen  Sprachen  würde  anch  Ä)  das  Alt- 
griechische  gehören,  wenn  man  annimmt,  das  op  nie 
zugleich  als  reiner  Lippen  Spirant,  sondern  slcts  nnr  als 
Aspirata  labialis  lautete  —  3)  Afrikanische  Spra- 
chen, (Jenen  f  fehlt,  sind:  a)  die  Sprache  der  Jiectjua- 
naSy  nnd  namentlich  zunächst  die  Sprache  der  Maat  ja- 
ping ,  sie  hat  weder  y^,  noch  v  und  w;  aber  nicht  alleu 
Beetjuanen  scheinen  diese  Laute  zn  fehlen;  denn  die  sehr 
entfernt  nach  Osten  wehnenden  Beetjuanenstämme  schei- 


r 

244)  Vgl.  Schmidt:  mongol.  Gramm.  8.  2.  —  Schott :  Versuch 
üb  d.  Tatarischen  Spr.  8.  30.  245)  Schott  a.  a.  O.  246)  Klap- 
roth:  filier  d.  Sprache  u.  Schrift  der  Uiguren,  in  den  Fundgruben  des 
Orients.  Bd.  IL  (Wien.  1811.  fol.)  Tab.  zu  8.  18*.  Vgl.  Schmidt 
ebend.  Bd.  VI.  8.  321  ff.-  247)  Alphabe  tum  Barmanorum  seu  regni 
Avensis.  Kdit.  alt  (Romae.  1787.  8.)  jp.  17.  —  Schleiermacher:  de 
linfluence  de  l'ecriturc  sur  le  langage.  Suivi  des  grammaires  Bannane 
et  Malaie.  (Darmstadt,  Heyer.  1836.  8.)  p.  112.  248)  Schulz  a.  a. 
O.  Tab.  zu  8.  87.  249)  Ebend.  250)  Ebend.  8.  114.  251)  Pott  : 
etyrool.  Forsch.  Bd.  II.  8.  88.  536.  —  Vater:  die  Sprache  der  alten 
Preussen.  8.  71.  252)  Ebend.  u.  Stenden  lettische  Gramm.  2.  Aull. 
S.  32.  253)  Vater  a.  a.  O.  254)  Adelung- Vater :  Mitkrid. 
Th.  II.  8.  615.  —  Pott :  a.  a.  O.  Bd.  IL  S.  536.  — ■  Dobrotrsky  :  Ety- 
mologikon.  2.  Ausg.  v.  Hanka.  8.  5:  „f*  ist  in  dem  »lavischen  frem- 
der Laut.  Jedoch  gibt  es  schon  in  mehrern  Mundarten  Wörter,  die 
mit  f  geschrieben  werden.  —  Seaedly:  böhm.  Gramm.  8.  2:  „f  ist 
kein  ursprünglich  böhmischer  Laut,  und  wird  auch  nur  tu  fremden, 
jetzt  aber  auch  tu  Acht  slawischen  Wörtern  gebraucht"  In  Betreff 
des  Sorben  -  Wendischen ,  einer  der  slawischen  {Sprachen,  sagt  das- 
selbe Seiter:  Gramm,  der  Sorben  -  Wendischen  Spr.  nach  dem  Budis- 
«fner  Dialekte.  (Budison,  Weller.  1830.  8.)  8.  1:  „Das  f  n.  b.  w. 
kommen  nnr  in  fremden  oder  aos  andern  Sprachen  und  Dialekten 
hineingebrachten  Wörtern  vor,  jedoch  ist  das  f  (n  einigen  Worten  be- 
reits eingebürgert/'  255)  Pott  a.  a.  O.  256)  Strahlmann:  finni- 
sche Sprachlehre.  (Petersburg.  1816.  8.)  8.  6:  „F  ist  nicht  der  finni- 
schen Sprache  eigen,  und  kann  nicht  ohne  jugendliche  Uebnog  von 
einem  Finnen  anders  als  tu  ausgesprochen  werden.  Es  kommt  nur  in 
einigen  von  den  Schweden  entlehnten  Wörtern  vor."  257)  C. 
Sprengel:  Institutionen  medicae.  Physiologia.  Vol.  IL  (Mediolani,  refm- 
urimehat  Sllvestrl  1816.  8.)  p.  133.  258)  Vgl.  oben  8.  288.,  Räu- 
mer 8.  68  ff.  76  ff.  nnd  Pott  a.  a.  O.  Bd.  I.  8.  79  f.  IL  8«  57  sagt 
er:  „f  hat  vielleicht  nur  das  Lateinische.'* 


's 

Digitized  by  Googl 


■ 

18«  Verschiedene  Arten  d»  Sprachsch*  d»  leisen  Spr*  291 

nen  das  w  und  f  schon  in  Gebrauch  zn  haben  259); 
b)  die  Sprache  d^r  Hottentotten  ,26°).  —  4)  Von  den 
amerikanischen  Sprachen  gehör»  folgende  hierher:  a)  die 
mexikanische  2Ä1);  b)  die  Quichua- Sprache  aÄa)j  c)  die 
Othom-i- Sprache  d)  die  Com  -  Sprache  »*);  <?)  die 
Totonäka- Sprache««);  /)  die  Mijcteca  -  Sprache  *««); 

die  Huasteca-  Sprache  «");  A)  die  grönländische 
Sprache968);  i)  die  Z/t#/e -  Sprache  afl8)  ;  X)  die  waiku- 
rische  Sprache  •*•);  l)  die  Sprache  der  Kalif ornier  9"); 
m)  die  Sprache  an  der  Nordwcstkuste  Aber  Kalifornien 
nm  Monterey  979);  »)  die  Sprache  der  Albina- 
quoüy  eines  Stammes  der  Algonkiner,  So  nach 
Monboddo  bei  Stceb97*),  In  seinem  Werke:  von  d. 
Ursprünge  und  Fortgänge  der  Spr.,  übers,  v.  Schmid, 
Th.  I.  S.  359.,  aber  schreibt  er  den  Mangel  des  /  der 
algonkinischen  Sprache  überhaupt  sn;  o)  die  peruvia- 
nische  Sprache  *74)?  p)  die  brasilische  Sprache  978 ); 
q)  die  guaranische  Sprache  m)  ;  r)  die  Mokoby- Spra- 
che 9Tr);  *)  die  Mbaya-  Sprache  978);  t)  die  Mossa- 
Sp räche979);  «)  die  aruwachischc  '2S0) ;  v)  die  aymari- 
sehe  981 ) ;  w)  die  Jtfo.ra- Sprache  "9);  .r)  die  tamana- 
hische  "*);  ^)  in  der  Karaibcn-  Sprache  scheint  y  bloss 
in  einigen  ausländischen  Wörtern  vorzukommen  "*);  z)  die 
Tarahumara  -  Sprache  agö) ;  ««)  die  Sprache  der  Tschin- 
kitani,  wie  March  and  die  Bewohner  der  Norfolk -Bar 
nennt  "«);  W)  die  Sprache  eines  Theils  der  Kolu- 
schen  ™) ;  <?c)  die  huronische  Sprache*»),  dd)  nach 


259)  Licht enst ein' s  Bemerkungen  in  Bertuch  n.  Täter:  allgcra. 
Archiv  f.  Bthnogr.  Bd.  I.  8.  293.  260)  Kbend.  8.  277.  261)  Fr. 
Schlegel:  über  d.  Sprache  o.  Weisheit  der  Indier  8.  57.  —  Adelung - 
Vater:  Mithrid.  Th.III.  Abth.II.  8.380.  Abth.  III.  8.93.  262)  Schle- 
gel  a.  a.  O.  —  Adelung -Vater  a.  a.  O.  263)  Schlegel  a.  a.  O.  — 
Adelung-  Vater  a.  a.  O.  Th.  III.  Abth.  III.  8.  115.  '  264)  Schlegel 
a.  a.  O.  —  Adelung-  Vater  a.  a.  O.  8.  132.  265)  Schlegel  a.  a.  O. 
—  Adelung  -  Vater  €.  a.  O.  8.  46.  266)  Schlegel  a.  a.  O.  —  Ade- 
lung-Vater a.  a.  O.  8.  36.  267)  Schlegel  a.  a.  O.  268)  Ade- 
lung. Vater  a.  a.  O.  Th.  III.  Abth.  II.  8.  380.  269)  Ebend.  u.  8. 
510.  270)  Ebend.  8.  380  u.  Abth.  III.  8.  188.  271)  Nach  Begert9 
s.  Meiners:  ©rondrisa  der  Seelenlehre  8.  127.  272)  Adelung  -  Vater 
a.  a.  O.  Abth.  II.  8.  380.  273)  Ueber  den  Menschen  Tit.  III.  8.  1126. 
274)  Nach  Garcllasso  de  Vegay  s.  Monboddo:  v.  d.  Ursprünge  und 
Fortgange  der  Spr.,  flhers.  v.  Schmid.  Th.  I.  8.  316.  275)  Ade- 
lung- Vater  a.  a.  O.  Tb.  III.  Abth.  II.  8.  380.  276)  Ebendaselbst. 
277)  Ebend.  n.  8.  501.  278)  Ebend.  8.  380.  481.  279)  Ebend. 
8.  380.  280)  Ebend.  n.  8. 667.  281)  Ebend.  S.  539.  282)  Ebend. 
8.  565.  283)  Ebend.  8.  656.  284)  Ebend.  8.  685.  285)  Ebend. 
Th.  III.  Abth.  III.  8.  164.  286)  Ebend.  8.  220.  287)  Ebend.  8. 
222  f.  288)  Ebend.  8.  323.  —  Monboddo  a.  a.  O.  Th.  I.  8.  302.  — 
Steeb  a.  a.  0.  Bd.  III.  8.  1064. 
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Gily  fehlt  f  allen  Sprachen  am  Orinoko,  ausser  der  der 
Guama,  welche  aber  nicht  ältere  Anwohner,  sondern  ans 
Westen  Tom  hohen  Apore  gekommen  zu  sein  scheinen  2*>). 
—  Nach  der  Angabe  der  geistvollen  Talvj  *»)  ist  den  india- 
nischen Sprachen  Nordamerika^  überhaupt  sowohl  unser  w 
als  unser  v  und  f  gänzlich  fremd.  Ebenso  fehlt/*,  Sp r  en- 
ge l's  '2IU)  Bcmerkong  zufolge,  den  Völkern  des  südli- 
chen Amerika,  —  5)  Von  den  pohjncsischcn  Sprachen 
ist  zu  erwähnen  die  Sprache  der  Gesellschaf tsinscln, 
welcher  Adelnng  im  Mithridates  Th.  I«  S.  637.  ohne 
weitere  Beschränkung  den  Mangel  des  f  zuschreibt.  Da- 
mit aber  steht  theil weise  im  Widerspruch  die  Angabe 
'▼.  Chamisso's  »*),  welchem  zufolge  das  Tah titsche 
das  /  besitzt;  dagegen  nennt  er  bei  den  Laoten  der 
Sprache  von  Hawaii ,  ebenfalls  einer  der  polynesischen 
Sprachen,  kein  f.  —  Während  f  in  den  bisher  genann- 
ten Sprachen  ganz  fehlt,  ist  es  in  andern  wenigstens 
sehr  selten.  Hierher  kann  unter  den  schon  erwähnten 
das  Slawische  gerechnet  werden,  weil  das  /*,  obwohl  ihm 
nn  sich  fremd,  doch  wenigstens  in  neuerer  Zeit  nicht 
hloss  in  fremden  Wörtern,  sondern  auch  in  einzelnen 
einheimischen  in  Gebrauch  zu  kommen  beginnt.  Ausser- 
dem ist  hier  zu  erwähnen,  dass  f  im  türkischen  Sprach- 
gebiete überhaupt  sehr  selten  ist »).  Auch  das  Vashi- 
sche  ist  dieser  Rubrik  beizuzählen;  denn  obgleich  Astar- 
I  o  a  dieser  Sprache  den  gänzlichen  Mangel  des  f  zu- 
schreibt, bemerkt  doch  W.  v.  Humboldt994),  es  gebe 
einige  beständig  mit  f  geschriebene  Wörter,  die  er  ans 
keiner  andern  Sprache  abzuleiten  wisse.  Auch  in  der 
Sprache  der  Koossa,  eines  südafrikanischen  Volkes,  er- 
srheint  f  nur  zuweilen  *"). 

In  Betreff  des  V  und  JF,  zu  dem  wir  jetzt  ubergehen, 
ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  mehrere  Sprachen  beide  in  der 
Schrift,  folglich  auch,  wenigstens  ursprünglich,  in  der  Aus- 
sprache unterscheiden.  Die  Reihenfolge  vom  stärksten  zum 
schwächsten  ist  dann:  f,  t>,  u».  Hierher  gehören  1)  das  Zcnd, 
welches  für  jeden  dieser  Laute  ein  besonderes  Zeichen  und  für 
st  sogar  2  hat ,  deren  eines  aus  einem  doppelten  «-Zeichen  be- 


289)  Adelung-  Vater  a.aiO.  Tk.111.  Abth.ll.  S.380.  290)  Ucber 
die  indianischen  Sprachen  Amerikas.  Au*  d.  Engl,  des  Nordamerika- 
nem  J.  Pickering  übern,  u.  mit  Ann.  begleit  v.  Talrj  Cd.  b.  TA.  A. 
L.  r.  Jakob").  Leipzig,  Vogel.  1834.  8.  H.  VII.  291)  A.  a.  O.  VoL 
II.  8.  133.  292)  Ueber  die  Hawaiische  Sprache.  (Leipsig,  Weid- 
mann. 1837.  4.)  ti.  5  f.  293)  Schott  a.  a.  O.  S.  30.  294)  In  s. 
Nachtragen  xu  Bd.  II.  des  Mithridates,  s.  Adelung  -  Vater  a.  a.  O. 
Th.  IV.  8.  285.  295)  Nach  Licht  enstein' s  Beobachtungen,  s.  Ade- 
lung- Vater  a.  a.  O.  Th.  III.  Abth.  I.  S.  279. 


> 

Digitized  by  Google 


§.  18.  Verschiedene  Arten  d.  Sprachsch.  d.  leiten  Spr*  293 

steht,  entsprechend  der  Bezeichnung  des  j  durch  ein  doppeltes 
•  -Zeichen  896);  2)  in  mehrern  germanischen  Sprachen,  wo 
man  zur  Unterscheidung  des  v  nnd  w  (oder  auch  am  den  ,Lip- 
penspiranten  deutlicher  von  dem  w-Yocale  zu  unterscheiden) 
«las  letztere  durch  ein  doppeltes  u  oder  v  (««,•  vv,  w)  bezeich- 
net, wofür  Einige«!',  selbst  v«,  anch  ub  schreiben  (s.  Grimm 
I.  S.  57  f.).  In  dem  gothischen  Alphabete  erscheint  für  beide 
noch  Ein  Zeichen  (das  des  griechischen  Y);  wohl  aber  findet 
sich  in  den  Unterschriften  westgothischcr  Concilien  ub  zur  Be- 
zeichnung des  w.  Im  Hochdeutschen  ist  die  gewöhnliche  Bc-* 
Zeichnung  durch  doppeltes  r,  nämlich  vvy  oder  verschlungen  w, 
statt  welches  die  alten  althochdeutschen  Handschriften ,  wie  sie 
u  für  v  schreiben,  uu  setzen  (ebend.  S.  137.  401.).  Die  letz- 
tere Schreibung  uu  gebraucht  anch  das  Altsächsischc  (ebend. 
S.  214.);  3)  das  Armenische***);  4)  das  Galische*). 

Iu  den  meisten  Sprachen  dagegen  gibt  es  nur  Ein  Zei- 
chen für  den  schwachen  Lippenspiranten,  wenn  auch  in  ein- 
zelnen derselben  im  Laute  selbst  zwei  Nuancen  sich  zeigen 
sollten.  Aug  dieser  grossen  Reihe  hebe  ich  nur  hervor  das 
Sanskrit,  das  Mongolische,  Gothische  (die  erwähnte  Umschrei- 
bung abgerechnet),  Angelsächsische,  Nordische  (s.  J.  Grimm 
I.  S.  214.  und  W.  Grimm:  über  deutsche  Runen  Tab.  IV.), 
Schwedische,  Dänische,  das  Lateinische  mit  den  aus  ihm  her- 
vorgegangenen romanischen  Sprachen,  das  Litthauische,  Let- 
tische ,  Russische,  Wendische,  Böhmische,  Magyarische  (Unga- 
rische), Finnische. 

Abgesehen  nun  von  dieser  Unterscheidung  dieser  2  Lip- 
penspiranten in  Aussprache  und  Schrift,  müssen  wir,  wie  frü- 
her, folgende  Fälle  unterscheiden: 

1)  Eine  Sprache  hat  einen  schwachen  Lippenspiranten,  v 
oder  w,  oder  beide  Nuancen  desselben,  in  der  Laut-  und 
Schriftsprache.    Hierher  gehören  *.  B.  die  angeführten. 

2)  Eine  Sprache  hat  diesen  Laut,  ohne  ein  eigenes  Zeichen 
dafür  zu  haben.  Hierher  gehört  die  nordische  Runen- 
schrift, in  sofern  sie  für  f  nnd  t/,  w  nur  Ein  Zeichen 
hat,  und  nnr  mittelst  eines  hineingesetzten  diakritischen 
Punktes  das  v  vom  f  unterscheidet  (siehe  Yf.  Grimm 
a.  a.  0.  Tab.  IV.). 

3)  Eine  Sprache  hat  diesen  Laut  und  ein  ihm  entsprechendes 
Zeichen  entweder  gar  nicht,  oder  er  fehlt  wenigstens  ge- 
wissen Perioden  oder  Dialekten.  Ein  Beispiel  der  letz- 
tern Art  ist  das  Griechische ,  indem  in  der  frühesten 
Sprachperiode  das  dem  semitischen  i  entsprechende  so- 


296)  Bopp:  Vergleich.  Gramm.  S.  43  ff.  60.  297)  Pet ermann 
gramm.  ling.  armen,  p.  2.  16.      *)  Owen:  weis!»  granim.  p.  5. 
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genannte  Digamma  aeolienm,  welches  wie  das  phöaici- 
sche,  dem  es  zunächst  entlehnt  ist,  v,  w  lautete*98), 
wohl  allgemein  verbreitet  war,  dann  aber  Ton  gewissen 
Dialekten,  namentlich  dem  ionischen,  aufgegeben,  ton 
andern  hingegen  festgehalten  wurde,  woher  es  kommt, 
dass  wir  den  Gebrauch  des  Zeichens  F  nur  bei  den  Les- 
biern,  Elcern,  Böotiern,  Arkadiern,  Argivern,  Kretern, 
Corcyräern,  Hcrakleensern  und  Petilinern  sicher  nachwei- 
sen können  "*).  —  Das  Neugriechische  hat  diesen  Laut 
10,  bezeichnet  ihn  aber  nicht  durch  jenes  Digamina,  son- 
dern durch  ß  so°).  —  Gänzlich  aber  ermangeln  des  v,  w 
1)  unter  den  europäischen  Sprachen  das  Galische  a**). 
—  2)  unter  den  afrikanischen  a)  das  Hottentotti- 
*che***)\  b)  die  Sprache  der  Beetjuanen  nnd  nament- 
lich zunächst  die  der  Maatjaping\  aber  nicht  allen 
Beetjuanen  scheint  jener  Laut  zu  fehlen,  denn  die  sehr 
entfernt  nach  Osten  wohnenden  Bectjuanenstämme  scheu 
nen  das  to  schon  in  Gebrauch  zu  haben sos).  —  3)  un- 
ter den  amerikanischen  sind  zu  nennen:  d)  die  mexi- 
kanische 804 ) ;  b)  die  Mbay  'a  -  Sprache  \  c)  die  Mo- 
koby  -  Sprache  306);   d)  die  Lule  -  Sprache  e)  die 

Quichua  -  Sprache  a«8)?  /)  die  Totonaka  -  Sprache  »») ; 
g)  die  Sprache  der  Tschinkitani ,  wie  Marchand  die 
Bewohner  der  Norfolk -Bay  nennt310);  h)  die  Sprache 
eines  Theiles  der  Koluschen  3U);  i)  die  Tschoctaw  - 
Sprachc  ««);  *)  die  huronische  Sprache313)}  /)  die 


298)  Dass  dieses  Digamma,  weil  es  mit  dem  lateinischen  F 
einerlei  Zeichen  hat  und  auch  desselben  Ursprungs  ist,  auch  den 
Laut  des  lateinischen  f  anfangs  gehabt  habe,  was  z.  B.  Thiersch: 
griech.  Gramm.  (3.  Aufl.  Leipzig,  Fleischer.  1826.)  8.  33  annimmt, 
darf  man  wohl  mit  Bestimmtheit  zurückweisen,  üeber  seinen  phönic. 
Ursprung  Tergleiche  man  Oesenius:  Geschichte  der  bebr.  Sprache  u. 
Schrift  (Leipzig,  Vogel.  1815.)  S.  168.  299)  Gisse:  über  d.  aoli- 
schen  Dialekt  S.  124  ff.  160  ff.  250  ff.  —  Reimnitz:  das  System  der 
griech.  Deklination  (Potsdam,  Riegel.  1831.  8.)  8.  89  f.  —  Kühner: 
griech.  Gramm.  Th.  I.  8.  21  f.  —  Pott:  etym.  Forsch.  Bd.  I.  S.  77. 
119.  125  ff.  Bd.  II.  8.  72.  296.  300)  Münnich :  neugriech.  Sprach I. 
S.  3.  301)  Adelung -Vater:  Mithrid.  Th.  II.  S.  82.  Vgl.  Pictet: 
de  l'affinite  des  langues  celtiques  avec  le  sanscrit.  (Paris,  Du  p  rat. 
1837.  8.)  p.  3  sq.  47  sqq.  Nach  Eichhoff:  Parallele  des  langues  de 
l'JCurope  et  de  l'Inde  (Paris.  1836.  4.)  p.  67  lautet  bh  im  Galischen 
wie  r.  302)  Lichtenstein  in  Bertuch  und  Vater:  allg.  Archiv  ffir 
Ethnogr.  Bd.  1.  S.  277.  301)  Kbend.  8.  293  f.  304)  Fr.  Sehle- 
gel: über  d.  Spr.  u.  Weish.  der  Indier  8.  57.  305)  Adelung-  Vater 
a.  a.  0.  Th.  III.  Abth.  II.  8.  481.  306)  Ebendaselbst  8.  501. 

307)  Ebend.  8.  510.  308)  Ebend.  8.  526.  309)  Ebend.  Abth.  III. 
8.  46.  310)  Ebend.  8.  220.  311)  Ebend.  8.  222  f.  312)  8. 
Berghaus:  Annalen  der  Erd-,  Völker  -  und  Staatenkunde.  1835.  Bd. 
XII.  Heft  5.  8.  429.  313)  Adelung-  Vater  a.  a.  O.  Th.  III.  Abth.  III. 
S.  323.  —  Stseb:  über  d.  Menschen.  Bd.  I1L  S.  1064.  —  MonOoddo 
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Sprache  der  Albinaquois ,  eines  Stammes  der  Algonki- 
ner«*);  nach  Monboddo's  «•)  Angabe  fehlt  aber  die- 
s«r  Laut  der  algonkinischen  Sprache  überhaupt.  —  Nach 
Talvj's  aw)  Angabe  ist  das  deutsche  v,  w  den  india- 
nischen Sprachen  Nordamerikas  gänslich  fremd,  nur 
den  Laut,  welchen  w  im  Englischen  hat,  haken  diese 
Sprachen. 

A  u  m.  Im  Cymrischcn  lautet  da9  f  wie  t> ,  ff  aber  wie  das  einfache 
f,  uach  Eichhoff:  Parallele  des  langues  de  l'Karope  et  de 
1'liide.  (Paris.  1836.  4.)  p.  68.  —  Die  Engländer  bezeichnen  unsern 
w-Lant  durch  t>;  ihr  w  dagegen  lautet,  so  oft  sie  es  wirklich 
aussprechen,  im  Aufauge  eines  Wortes  oder  einer  Silbe  wie  tiu?, 
am  Ende  eines  Worte«  oder  einer  Silbe  wie  u;  ihr  wh  lautet 
hutßy  s.  Wagner:  englische  Sprachlehre.  (Brannschweig,  Schul- 
buch h.  1819.)  S.  47  f.  —  Als  Fehler,  welche  beim  Aussprechen 
dieser  Laute  vorkommen,  erwähnt  v.  Kern p eleu  (filechanism.  d. 
mensch!.  Spr.  S.  258  ff.  360  f.  365  f.):  1)  das  Aussprechen  des 
F  mittelst  der  Oberlippe  und  der  untern  Zähne,  statt  umgekehrt 
die  obem  Zähne  und  die  Unterlippe  zu  gebrauchen;  2)  die  Ver- 
tauschung des  v  mit  dem  harten  f;  3)  die  Vertauschung  des  w 
mit  «i  oder  b.  Das  Letztere  findet,  seiner  Angabe  zufolge,  be- 
sonders bei  den  Krainern  und  waischen  Tyrolern  Statt,  welche 
*.  B.  sprechen:  Bei  barmen  Better  trink  ich  benig  Bein,  aber 
viel  Basser» 

• 

Ausser  ^den  bis  jetzt  erläuterten  3  Spiranten  gehören 
noeh  2  Laute  in  die  Rubrik  der  Continuae  orales,  nämlich  r 
und  /.  Das  erstere  wird  mit  Recht  Zitterlaut ,  Consonans 
tremula  genannt.  Ein  solcher  Laut  lässt  sich  auf  verschie- 
dene Weise  hervorbringen,  iudem  nichts  Anderes  dazu  erfordert  / 
wird,  als  dass  ein  Theil  der  Sprachorgane  in  zitternde  Bewe- 
gung durch  den  Lnftslrora  versetzt  werde.  Dieser  zitternde 
Theil  ist  entweder  das  Gaumensegel,  oder  die  Zunge,  oder, 
wenigstens  möglicher  Weise,  die  Lippen.  Hiernach  wurde  es, 
wenn  wir  den  letzten  Fall,  als  einen  wenigstens  an  sich  mög- 
Jichen,  mit  berücksichtigen,  dreierlei  r  geben: 

1)  ein  gutturales,  von  Müller  (Physiol.  Bd.  II.  Abtb.  I. 
S.  234.)  nach  dem  zitternden  Theile  das  Gaumen  sc  gel -R, 
von  Chladni  (in  Gilbert's  Annal.  der  Phvs.  Bd.  76. 
S.  211.)  Kehlenzitterlaut  genannt.  Bei  der  Hervorbrin- 
gung dieses  r  wird  die  Zungenwurzel  dem  hintern  Gau- 
men so  genähert,  dass  die  weichen  Theile  desselben  bei 


a.  a.  O.  Th.  I.  S.  302.  Die  Huroneu  scheinen  jedoch  das  o,  weun 
auch  vielleicht  mit  grosser  Anstrengung,  oder  wenigstens  einen  ähn- 
lichen Laut  aussprechen  &u  können ;  denn  Gabriel  Sagard  bemerkt, 
dass  sie  seinen  Vornamen  Gabriel  nicht  anders  als  Aieviel  hätten 
aussprechen  können,  s.  Monboddo  Th.  I.  S.  303.  314)  Steeb  a.  a. 
O.  Bd.  III.  S.  1126.  315)  Th.  I.  S.  359.  316)  Pickering:  über  d. 
indiau.  Spr.  Amerikas.  Uebers.  v.  Taliy.  S.  VIL 


Digitized  by  Google 


Finleitun  °" 


dem  Durchzuge  der  Luft  Zitierungen  machen.  Der  vordere 
und  der  mittlere  Theil  der  Zunge  haben  nichts  hierbei  zu 
thun.  Es  gibt  nicht  nur  einzelne  Menschen  und  Familien, 
die  das  r  anf  diese  Weise  sprechen,  sondern  anch  ein- 
zelne Volksclassen,  Volksstämme,  ja  ganze  Völker,  die 
dieses  r  gebrauchen.  Da,  wo  bloss  Einzelne  dieses  r  ge- 
brauchen, betrachtet  man  es  als  einen  Fehler,  den  mau 
Schnarren  nennt.  Als  ein  Beispiel  dieser  Art  stellt  sich 
C  h  1  a  d  n  i  (a.  a.  0.  S.  212.)  selbst  anf,  indem  er  sagt :  „Ich 
war  anch  sonst  gewohnt,  das  r  als  Kehlenlaut  auszu- 
sprechen, und  konnte  mir  gar  keinen  Begriff  davon  ma- 
chen, wie  es,  nach  Angabe  vieler  guten  Schriftsteller, 
als  Zittern ng  der  Zungenspitze,  oder  auch  überhaupt  als 
Zungenlaut,  angesehen  werden  könne."  Dass  es  ganzen 
Familien  und  Volksclassen  eigen  sein  könne,  erhellet 
s.  B.  aus  Kempelen's  Worten  (a.  a.  0.  S.  330.):  „In 
Paris  schien  es  mir,  als  wenn  wenigstens  der  vierte 
Theil  der  Einwohner  schnarrte,  nicht  weil  sie  das  rechte 
(d.  h.  das  linguale)  r  nicht  aussprechen  können,  son- 
dern weil  man  eine  Annehmlichkeit  darein  gesetzt  hat, 
und  es  einmal  zur  Mode  geworden  ist,  und  diese  Mode 
kann  nicht  wie  andere  Moden  aufhören,  denn  ganze  Fa- 
milien haben  das  Zungen -r  längst  verlernt,  und  das 
Schnarren  wird  sich  bei  ihnen  auf  Kindeskinder  fort- 
pflanzen," Aber  auch  ganze  Gegenden  z.  B.  in  Deutsch- 
land gibt  es,  sowie  ganze  Volksstämme,  wo  das  r  fast 
allgemein  oder  nur  als  Kehllaut  ausgesprochen  wird. 
Hierher  gehören  z«  B.  die  Tyroler  817).  Unter  den  Se- 
miten bildeten  namentlich  die  Hebräer  und  Syrer,  wie 
Gesenius  »*)  und  Hoffmann  8l9)  bemerken,  das  r 
anf  jene  Weise  in  der  Keble,  denn  es  theilt  hier  mehrere 
Eigentümlichkeiten  der  Gutturallaute.  Dass  jedoch  in 
gewissen  Ballen  wohl  auch  ein  linguales  r  hervorgebracht 
wurde,  möchte  mit  Seyffarth        ans  den  Verwechs- 


317)  Chladni  a.  a.  O.  8.  212.  —  Baumer:  die  Aspiration  und  die 
Lautverschiebung  S.  46  f.      318)  Lehrgeb.  d.  hebr.  Spr.  S.  22:  „Das 

*1,  welches  im  Deutschen  einen  bebenden  Zungenlaut  bildet,  war  im 
Hebräischen  weder  dieses,  noch  Zahnbuchstabe,  sondern  theilt  die 
meisten  Eigentümlichkeiten  der  Kehllaute,  woraus  erhellt,  dass  es  im 
Hebräischen  schnarrend  in  der  Kehle  gebildet  wurde.     Von  den  Tibe- 

riensern  wird  es  ausdrücklich  und  mit  Lob  bemerkt,  dass  sie  das  "1 
aspirirt  Cd.  i.  hier  schnarrend)  aasgesprochen  hätten."  319)  Grara- 
roat  syriaca  p.  79.  320)  üeber  d.  ursprfingl.  Laute  d.  Hebr.  Buch- 
staben 8*  29:  „Nach  IL  Jonas  war  *1  ein  besonderer  Laut,  wahr- 
scheinlich das  durch  den  Gaumen  hervorgebrachte  r.  Allein  dass  diese 
zum  wenigsten  nicht  allgemein  der  Fall  war,  beweisen  die  häufigen 

Verwechselungen  von  ^  und  b  (welches  der  nächst  verwandte  Laut 
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langen  Ton  r  und  7  hervorgehen.  Ebenso  betrachtet  anch 
Rapp  (a.a.O.I.S.82.)  nur  linguales  r  als  mit  l  wechselnd. 
Eben  so  beseichnet  Fürst  *»)  das  thaldäische  r,  and 
Uhlemann  ««)  das  samaritanisehe  als  einen  mit  der 
Kehle  ausgesprochenen  Laut.  Das  arabische  j  gehört 
aher  nicht  hierher,  da  es  lingual  ist  (s.  unten) ;  dennoch 
haben  auch  die  Araber  das  gutturale  r,  jedoch  nicht  in 
seiner  Reinheit,  sondern  mit  einem  gutturalen  Spiranten 
verbunden,  in  ihrem  £,  £,  welche  jedoch,  namentlich 

das  entere,  Ton  Manchen  auch  als  ein  reines  gutturales 
r  ausgesprochen  werden  fs.  S.  275.).  —  Von  andern 
Sprachen,  die  ein  gutturales  r  haben,  erwähne  ich  hier 
nur  noch  die  northumbcrlündische  Volkssprache,  Ton 
den  afrikanischen  die  Susu  -  Sprache  "*),  von  den  ame- 
rikanischen die  grönländische  S3t).  In  manchen  Ge- 
genden wird  statt  des  stark  hervor  gehauchten  r  bloss  ein 
starker  Kehlspirant  hervorgebracht,  so  vor  dy  *,  %  in 
Bayern  in  der  Sprache  der  Laridleute,  am  Ober- Isar  - 
Inn,  im  Rotthal,  an  der  Iii  —  Die  3  Nuancen 
lassen  sich  auf  folgende  Weise  überblicken : 

a)  Die  Znngenwurzel  wird  dem  weichen  Gaumen  so  genä- 
hert, dass  nur  eine  sehr  enge  Oeffnong  bleibt,  durch 
welche  sie  so  stark  hindnrehgestossen  wird,  dass  das 
Gaumensegel  vibrirt.  So  entsteht  das  gutturale  r  mittelst 
des  vibrirenden  Gaumensegels. 

b)  Die  Zungenwnrzel  und  der  weiche  Gaumen  bilden  zwar 
eine  enge,  aber  doch  minder  enge  Oeffnung  als  im  vorigen 
Falle.  Daher  wird  bei  stark  hervorgestossener  oder  auch 
einwärts  gesogener  Luft  zwar  auch  das  Gaumensegel  in 
mehr  oder  minder  starke  Vibrationen  versetzt,  aber,  we- 
gen der  etwas  weitern  Oeffrfung,  zugleich  ein  Kehlspirant 
Tcmommen.     So  entsteht  ein  aus  ch  und  r  gemischter 


- 


von  unserm  r  ist),  und  5,  so  wie  die  Versetzungen  von  ^  mit  den 
Zischlauten ,  die  nicht  dem  Gaumen ,  sondern  wie  r  der  Zungenspitze 
angehören."  321)  Formenlehre  der  choldäischen  Grammatik.  ( Leijv- 
«ig,  TaachniU.  1835.  8.)  S.  43.  322)  lnstitutiones  lingaae  Samari- 
tanae  (Lipsiae,  ap.  Tauchnitium.  1837.  8.)  P.  1.  p.  5«  323)  Ade- 
lung-Vater'.  Mithrid.  Th.  III.  Abth.  I.  S.  173.  324)  Cranz  sagt  in 
s.  Historie  von  Grönland.  C2.  Aufl.  Barby,  Eberi.  1770.  8.)  S.  27»: 
„Die  Grönländer  holen  das  r  so  tief  aus  der  Kehle  heraus,  dass  es  ' 
scheint,  als  ob  sie  Consonanten  hätten,  die  wir  nicht  aussprechen 
können."  325)  Schmelleri  die  Mundarten  Bayerns.  S.  138.  $ie 
sprechen  s.  B.  fuhht  statt  forty  Gakktn  statt  Garten.  —  Vgl.  Bad- 
lof*  teutschkundliche  Forschungen  und  Erheiterungen  für  Gebildete. 
Bd.  1.  CBerlin,  Voss.  18250  8.  351. 
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Laut,  in  welchem  entweder  beide  Elemente  gleich  stark 
sind,  so  dass  man  nickt  weiss,  ob  man  den  Laut  für  ein 
ch  oder  für  ein  f»  erklären  soll;  oder  wobei  eins  dersel- 
ben überwiegend  ist,  so  dass  er  entweder  als  ein  stark 
hervorgehauohtes  gutturales  r?  oder  als  ein  mit  einem 
leisen  Schnarren  verbundenes  ch  vernommen  wird.  Dass 
hierher  namentlich  das  arabische  £  und  £  gehören,  ist 
bereits  erwähnt.  Ob,  was  Seh  melier  (a.  a.  O.  S.  138.) 
von  dem  in  einigen  Gegenden  vor  den  Alpen,  an  der 
Rot,  an  der  Iis  n.  s.  w.  mit  einer  sehr  merklichen  Aspi- 
ration ausgesprochenen  r  (hhr)  sagt,  von  diesem  guttu- 
ralen r  zu  verstehen  sei,  kann  ich  nicht  entscheiden. 

c)  Die  Oeffnnng,  welche  die  gegen  das  Gaumensegel  erho- 
bene Zungenwurzel  bildet,  hat  nnr  diejenige  Enge,  welche 
der  reine  Kehlspirant  erfordert,  ist  aber  nicht  so  eng 
und  auch  der  hervorgestossene  oder  einwärts  gezogene 
Luftstrom  nicht  so  stark,  dass  das  Ganmensegel  zugleich  in 
Vibrationen  versetzt  würde.  Es  entsteht  daher  ein  reiner 
Kehlspirant:  ch,  £,  £. 

2)  Ein  linguales  r  entsteht,  wenn  die  ausgeathraete  Lnft  die 
Zunge  in  eine  zitternde  Bewegung  versetzt.  Die  Zunge 
wird  dabei  (nicht  so  steif,  wie  bei  dem  /  und  f,  sondern) 
ganz  locker  und  leicht  beweglich  gehalten,  der  Zungeu- 
rücken  dem  Gaumen  genähert,  und  die  Zungenspitze  hin- 
ter den  obern  Schneidezähnen  ähnlich  wie  bei  dem  r  oder 
d  gegon  den  Gaumen  gehoben,  so  dass  sie  der  Luftstrom, 
um  sich  einen  Ausgang  sn  bahnen,  von  dem  Gaumen 
einen  Moment  hindurch  abdrängt,  worauf  sie  im  folgen- 
den Moment  in  ihre  vorige  Lage  zurückkehrt.  Durch 
dieses  mehrere  Male  sehr  schnell  anf  einander  folgende 
Abdrängen  und  Zurückschlagen  der  Zungenspitze  ent- 
steht eine  zitternde  Bewegung  dieser  Spitze,  wodurch  das 
eigentümliche  Geräusch  des  lingualen  r  hervorgebracht 
wird.  Dieses  r  kann  wieder  iu  verschiedene  Arten  zer- 
fallen, die  sich  entweder  durch  einen  stärkeren  oder 
schwächeren  Hauch*  womit  sie  -hervorgebracht  werden, 
oder  durch  ein  stärkeres  oder  schwächeres ,  längeres 
oder  kürzeres  Vihriren  der  Zunge ,  znm  Tbeil  auch 
wohl  durch  manche  Modißcationcn  in  der  Haltung 
der  Zungenspitze  von  einander  unterscheiden.  —  Die- 
ses r  ist  das  dem  Gebrauche  «ach  verbreitetste.  Es  würde 
daher  von  wenig  Nutzen  sein,  hier  alle  die  Sprachen 
aufzuzahlen,  von  denen  wfr  wissen«  dass  sie  dieses  lin- 
guale r  gebrauchen.  Nur  einige  müssen  besonderer 
Zwecke  wegeu  genannt  werden;  1).  das  Arabische  \  denn 
die  oben  erwähnten  4  semitischen  Sprachen  könnton  an 
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siel  leicht  daiu  veranlassen,  auch  den  Arahern  ein  guU 
.  turales  r  suausch  reiben.     Es  muss  daher  angeführt  wer- 
den,  dass  nach  dem  ausdrücklichen  Zengniss  der  Araber 

ihr  j  (r)  ein  linguales  ist,  nnd  mittelst  der  Zungenspitze 
herrorgebracht  wird  •*•).  Ein  Gleiches  gilt  daher  auch 
wohl  ron  dem  mit  jenem  xunächst  verwandten  Äthiopi- 
schen. 2)  Das  Griechische  mnss  hier  besonders  nam- 
haft gemacht  werden,  weil  Manche  entweder  beide  q: 
q  nnd  (),  oder  eins  derselben  für  ein  gutturales  erklä- 
ren. Ersteres  thnt  z.  B.  Bernhardt  S37),  Letzteres 
Kapp  888 )  und  Fürst  32 9 ) ,  indem  jener  das  £ ,  dieser 
das  g  für  ein  gutturales  hält.  Diesem  steht  aber  das 
ausdrückliche  Zetigniss  griechischer  Grammatiker  entge- 
gen,  z.  B.  des  Dionysius,  welcher  de  composit.  Terb. 
XIV.  p.  98.  sagt :  „  x6  di  g  ( ngoqtgtrat )  rfjc  yXwaaijg 
äxgac  dnoggum^oiotjc  tb  nvtvfua,  xal  ngdg  r6v  ovgavbv 
iyy^Q  i&v  6S6vrtov  dvtorafitvijc  9  welchem  zufolge  das  g 
lingual  ist  880 ).  Am  meisten  scheint  die  erstere  Ansiebt 
dnreh  den  Spiritus  asper  veranlasst  zu  sein,  wie  man 
diess  namentlich  aus  Rapp's  M1)  Worten  erkennt,  welcher 
aus  dem  in  den  alten  germanischen  Dialekten  dem  r  Torge- 
setzten h  den  Schiusa  zieht,  dass  auch  in  diesen  Dialek- 


326)  Das  j  wird  nämlich  ron  den  arabischen  Grammatikern  aas- 

o  •  - 

drücklich  den  Buchstaben  beigezählt,  die  sie  aUiLJ  d.  h.  linguales 

nennen,  und  damit  auch  über  den  Theil  der  Zunge,  mittelst  dessen  jener 
Laut  hervorgebracht  wird,  kein  Zweifel  bleiben,  ertheilen  sie  dem  r 

nebst  dem  I  nnd  n  den  Namen  kjjjiül  d.  h.  litterae 

linguales i  quae  tnota  sola  extremitate  Unguae  efferri  possunt,  s.  de 
Sacy-.  gramm.  arabe  P.  I.  p.  26  sq.  nnd  Freytagii  lexicon  arabico- 
latinum.  T.  II.  p.  93.  327)  Spracht.  II.  S.  297:  VQ  Hegt  rückwärts  in 
der  Kehle,  mit  welcher  aber  x  sehr  verwandt  ist."  328)  A.a.O.  L  S. 
81:  „Das  griechische  $  scheint  doch  ans  einer  gutturalen  Aussprache 
sich  herznschreiben."  329)  A.  a.  O.  S.  43:  „Tief  aus  der  Kehle 
mit  einem  Hauche  begleitet  erscheint  das  1 ,  ähnlich  dem  *P»  der  Grie- 
*  chen,  dessen  weicher  nnd  am  meisten  entsprechender  Laut  das  b  Ist, 
und  man  findet  beide  in  (>,  1}  r,  J,  der  andern  Sprachen  wieder." 
Bieraus  scheint  aber  hervorzugehen,  dass  er  nicht  bloss  sondern 
auch  £  mit  dem  hebr.  1  parallelisirt,  also  mit  Bernhardt  überein- 
stimmt. 330)  Hiermit  soll  aber  durchaus  nicht  behauptet  werden, 
dass  das  r  überall  nur  lingual  gewesen  sei ;  denn  so  wie  in  Deutsch- 
land, obgleich  das  linguale  r  das  gewöhnliche  ist,  in  einzelnen  Ge- 
genden das  gutturale  im  Gehraach  ist,  so  konnte  gar  wohl  auch  in 
Griechenland  in  einseinen  Districten,  besonders  bei  Bergbewohnern, 
welche  bekanntlich  vorzugsweise  die  Kehllaute  zu  lieben  pflegen,  ein 
gutturales  r  im  Gebrauche  sein.      331)  A.  a.  ü.  Bd.  L  8.  81. 
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ten  da9  gutturale  r  das  gewöhnliche  gewesen  sein  müsse. 
Allein  das  h  kann  hier  gewiss  nichts  für  die  gutturale 
Ausspräche  des  r  beweisen,  weil  es  ja  anch  vor  /,  ny  w 
oder  i'  in  gewissen  germanischen  Sprachen  erscheint, 
nämlich:  in  den  ältesten  althochdeutschen  Denkmälern 
(seit  dem  9.  Jahrh.  aber  fallen  hier  die  Spiranten  ab, 
s.  Grimm  I.  S.  195.),  im  Angelsächsischen  (ebendaselbst 
S.  267.),  im  Altfriesischen  (S.  280.),  im  Altnordischen 
(S.  327.).  Im  Altfriesischen  werden  indess  statt  der  An- 
laute Af,  Ar,  hw  zuweilen  auch  M,  rA,  wh  geschrieben 
(S.  280.)  i  durchgängig  ist  diese  Umsetzung  im  Englischen 
bei  dem  hier  üblich  gebliebenen  hv  geschehen,  indem  stets 
wh  dafür  geschrieben  wird  (S.  516.).  Bewiese  nun  das 
A  vor  r  -die  gutturale  Aussprache,  so  mfisste  ein  Gleiches 
bei  l  und  v  gelten,  wo  doch  eine  solche  unmöglich  ist. 
An  jene  Umstellung  des  Ar  in  rA  schliesst  sich  das  la- 
teinische rA  an,  das  in  fremden  Wörtern  sich  findet, 
liier  sowohl  wio  dort  wurde  wohl  die  Schreibung  rA  statt 
Ar  dnreh  die  vermeintliche  Analogie  yon  ph  und  th  ver- 
anlasst; denn  an  sich  ist  wohl  nur  Ar  die  physiologisch 
richtige  Schreibung.  —  Die  verschiedenen  Nuancen,  die 
sich  bei  dem  lingualen  r  finden,  beruhen,  wie  schon  er- 
wähnt worden, 

a)  theils  auf  einer  verschiedenen  StärJce  des  Hauches, 
womit  sie  hervorgebracht  werden.  Von  dieser  Seite  las- 
sen sich  namentlich  2  Stufen  unterscheiden :  aa)  ein  stark 
hervorgehauchtes,  und  bb)  ein  schwach  hervor  gehauch- 
tes. Hierbei  treten  in  den  hierhex  gehörenden  Sprachen 
zunächst  2  Fälle  ein:  1)  sie  besitzen  beide:  so  nament- 
lich die  griechische,  welche  q  nnd  0,  nnd  die  oben  er- 
wähnten germanischen,  welche  Ar  und  r  unterscheiden; 
oder  2)  sie  besitzen  nnr  eins  von  beiden:  a)  nur  das 
starje  gehauchte.  Dieses  gilt  namentlich  vom  Zend, 
dessen  r  deshalb  einem  vorhergehenden  Consonanten  eine 
Aspiration  mittheilt  33a);  ß)  nur  das  schwach  gehauchte. 
Hierher  gehört  z.  B.  das  Hochdeutsche ,  seitdem  es,  was 
schon  im  9.  Jahrb.  geschah,  sein  Ar  aufgegeben,  nnd 
nnr  r  behalten  hat,  obgleich  hierin  vielleicht  einzelne 
Gegenden  eine  Ausnahme  machen338). 


332)  Burnouf  im  Nouvetu  Journal  Asiatique.  Tome  III.  CPsrt*. 
1829.)  Mai  p.  329  sagt:  „Je  n'insiste  paa  tei  sur  le  changement  du 
dans  le  sanacrit  prfti,  en  f  dans  1c  zend  friti\  cette  partfeularito 
est  due  4  l'mfluence  du  r,  qui,  dans  cette  derniere  langue,  est  vir- 
tuellement  doue  d'une  aspiration ,  laquelle  remonte  sur  la  cousonne 
precedente."  —  Bvppx  vergleich.  Gramm.  8.  46.  333)  Im  Frie- 
sischen dagegen  erscheint  noch  hr  in  hrüsse  C  herunterfallen ,  ßtür- 
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b)  theils  auf  einer  verschiedenen  Stärke  und  Dauer  der 
Vibration  der  Zunge*  -Denn  anders'  klingt  das  rt  weuu 
die  Zunge  stark,  anders,  wenn  sie  schwach  vibrirt;  an- 
ders, wenn  die  Vibration  etwas  längere,  anders,  wenn 
sie  nur  sehr  kurze  Daoer  hat  Von  dieser  Seite 
lassen  sich  besonders  ein  scharfes  oder  starkes  und  ein 
weiches  oder  schwaches  runterscheiden.  Manche  Sprachen 
gebrauchen  das  erstere  im  Anfang  und  in  gewissen  Mit- 
telverbindungen ,  das  letztere  besonders  am  Schlüsse  der 
Silben,  So  im'  Portugiesischen  (s.  Lindner  a.,  a.  O« 
S.  25.)  nnd  nach  Kapp  (a.  a.  0.  I«  S.  81.)  auch  im 
Spanischen  und  Englischen.  Andere  Sprachen  gebrau- 
chen umgekehrt  das  schärfere  mehr  zu  Ende  und  in  der 
Milte,  das  schwächere  mehr  zn  Anfang  der  Wörter. 
Hierher  möchte  das  Hochdeutsche,  naeh  der  gewöhnlichen 
Aussprache  der  Gebildeten,  wenigstens  in  unsern  Gegen- 
den, zn  rechnen  sein»»).  —  Der  höchste  Grad  des 
gewirbelten  r  scheint  der  zu  sein,  welchen  es  in  der  1 
Sprache  der  Bewohner  von  MaJIicolo,  einer  Insel  der 
nenen  Hebriden,  hat336). 

c)  theils  aof  einer  verschiedenen  Haltung  der  Zungen- 
spitze, Hierans  erklärt  sich ,  warum  das  r  in  manchen 
Sprachen  entweder  zwischen  r  und  d  oder  zwischen  r 
und  s,  wenigstens  der  Angabe  zufolge,  die  Mitte  hält. 
Denn  wird  die  Zungenspitze  etwas  starrer  gegen  den  Gan- 
men  gehalten  nnd  zu  schwach  ausgeathmet,  dass  der 
Luftstrom  sie  sehr  wenig  in  Vibration  zu  setzen  und  ron 


zen),  ».  Outzen:  Glossarium  der  friesischen  Sprach©,  besonders 
in  nordfriesischer  Mundart.  Hcransg.  ▼.  Enyelstoft  n.  Molbech.  (Ko- 
penhagen ,  Gvldendal.  1837.  4.)  S.  XX11I.  334)  e.  Kempe- 
len  bemerkt  Ober  die  Zahl  der  Vibrationen  bei  unserem  gewöhn- 
lichen r  a.  a.  0.  S.  326:  „Im  gemeinen  Sprechen,  wo  da«  r  mit 
andern  Buchstaben  verbunden  vorkommt,  wird  die  Zunge  nicht 
über  3  Vibrationen  machen.  Wird  es  aber  allein  und  mit  Deut- 
lichkeit ausgesprochen,  so  erfordert  es  um  1  oder  2  mehr.  Gibt  man 
demselben  in  der  Verbindung  mit  audern  Buchstaben  eben  so  viel,  oder 
noch  mehr  Vfbrationen,  so  wird  es  zu  einem  gedoppelten  rr.  In 
Wahrheit  hat  es  ungefähr  3  Vibrationen,  in  Narrheit  vielleicht  6  oder 
mehr."  335)  Ein  ähnliches  umgekehrtes  Verhältnis«  besteht,  wie  ich 
bei  einem  Dänen  beobachtet  habe,  «wischen  dem  Hochdeutschen  und 
Dänischen  von  Seiten  des  scharfen  und  schwachen  8.  Der  Däne  ge- 
braucht jenes  mehr  zu  Anfang,  dieses  mehr  zu  Ende  der  Wörter;  im 
Hochdeutschen  pflegt  es  umgekehrt  zu  sein.  Jener  spricht  z.  B.  unser 
so  wie  sso  aus,  dagegen  fällt  es  ihm  schwer,  unser  das  nach  der  bei 
uns  üblichen  Weise  wie  das«  auszusprechen.  .  336)  Adelung:  Mi- 
thrid.  Th.  I.  8.  622  f:  „Ihre  Sprache  ist  von  allen  bekannten  völlig 
verschieden,  und  klingt  sehr  hart.  Sie  zeichnet  sich  besonders  durch 
eine  wirbelnde  Anssprache  der  Buchstaben  brrr  aus.  Einer  von 
hiess  Mambrrum.  ein  anderer  üonomürruau' 
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dem  Gaumen  wiederholt  momentan  abzndrängen  rermag, 
so  entsteht  ein  Lant,  der  zwischen  r  und  d  liefen  und 
fast  wie  letzteres  lauten  wird.  Wird  dagegen  die  Zun- 
genspitze bei  Herrorbringung  des  r  in  einer  Lage  gehal- 
ten, die  zwischen  der  mehr  erhobenen  des  reinen  r  und 
der  niedergebogenen  des  s  etwa  die  Mitte  halt,  so  wird 
der  Luftstrom  zu  wenig  durch  sie  gehemmt,  und  sie  selbst 
daher  zu  wenig  in  Erzitterung  versetzt.  Der  so  hervor- 
gebrachte Lant  hält  deshalb  zwischen  dem  yibrirten  r 
und  dem  gezischten  «  etwa  die  Mitte.  Ersteres  fand  nach 
Lepsin s  »*)  im  Oscischen,  dieses  im  ümhrischen  Statt. 
—  Hieraus  ergibt  sich  der  leichte  Uebergang  des  r  in  dM 
in  «,  wie  auch  in  *,  acA,  h.  Statt  r  wird  1)  d  her- 
vorgebracht, wenn  die  Zungenspitze  entweder  zn  starr 
au  den  Gaumen  gehalten,  oder  der  Athem  zu  schwach 
nervo rgestossen  wird,  als  dass  eine  Bebnng  derselben 
entstehen  könnte;  2)  sc&,  wenn  die  Zungenspitze  entwe- 
der nicht  ganz  bis  zum  Gaumen  erhoben  oder  der  Luft- 
strom im  Verhältnis«  zu  ihrer  beweglichen  Haltnng  zu 
stark  ist,  als  dass  sie  sich  ihm  momentan  entgegen  stem- 
men und  so  in  Vibration  versetzt  werden  könnte.  Die  Luft 
drängt  sich  daher  in  einem  anunterbrochenen  Canale  zischend 
hindurch.  Man  sieht  hieraus,  dass,  wie  Kempelen 
(a.  a.  0.  S.  324.)  mit  Recht  bemerkt ,  zwischen  dem  Wi- 
derstande der  Zunge  nnd  dejr  Stärke  des  Luftstroms  ein 
bestimmtes  Ycrhältniss  Statt  finden  müsse.  Nur  dann, 
wenn  dieses  im  Allgemeinen  gleichmässig  ist,  und  nnr 
momentan  das  Eine  über  das  Andere  ein  Uebergewicht 
erlangt,  wird  das  ächte  r  hervorgebracht,  wobei  abwech-  • 
selnd  der  Luftstrom  die  Zunge  vom  Gaumen  abdrängt 
nnd  im  folgenden  Momente  wiederum  durch  den  Wider- 
stand dieser  gehemmt  wird.  Hat  dagegen  der  Luft  ström 
fortwährend  das  Uebergewicht,  so  entsteht  9ch\  ist  der 
Widerstand  fortwährend  uberwiegend,  so  entsteht  d  oder 
anch  3)  /,  wenn  die  Zunge  so  gegen  den  Gaumen  gehal- 
ten wird,  dass  die  Luft  an  beiden  Seiten  derselben  vor- 
beiströmt (s.  unten);  endlich  4)  *,  wenn  die  Zungenspitze, 
statt  hinter  die  obern  Schneidezähne  erhoben  zu  werden, 


337)  De  tahnlis  Kngubinis.  Particula  I.  (Bcrollnt.  1833.  8.)  p.  52 
sq.:  „Oftca  III*  littcra  fere  medium  tenutese  vfdetar  tnter  r  et  d, 
magis  tarnen,  ut  videtor,  accedens  ad  d  litteram."  In  Hinsicht  des 
einen  der  beiden  umbriacbeu  r- Zeichen  sagt  er  p.  56:  „In  Latinis 
autem  nostris  tabnlls  haec  littera  exprimitur  per  duas  Utteras  RSy 
quod  revera  non  prorsus  accedere  videbatur  ad  Homauura  d  litteram, 
■ed  nedium  quodaroiuodo  teuere  inter  r  et  «,  fere  ut  Graeci  u  litte- 
ram significabant  per  o  et  o  eoniunetos,  Tel  ut  hodie  Graeci  fi  litteram 
per  f*  et  n  signant." 


- 
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hinter  «üc  untern  &kne  herabgebogtn  wird.  Wie 
man  sieh  nnn  den  entgegengesetzten  Uebergang  eines  d 
in  r+  ich  in  rt  /  in  .r  ,  and  den  besonders  im  Germani- 
schen ***)  und  Lateinischen  339)  sehr  häufigen  des  s  in  r 
physiologisch  zu  erklären  habe,  folgt  hieraus  von  selbst, 
•r—  Noch  ist  der  Uebergang  des  r  in  h  zu  erwähnen, 
.  .welcher  daran*  entsteht,  dass  die  Zunge,  statt  mit  ihrer 
Zungenspitze  abwechselnd  eine  momentane  Opposition  an 
dem  Gaumen  zu  bilden,  sich  ganz  unthntig  verhalt,  und 
den  hervorgestosseneu  Luftstrom  frei,  ohne  irgend  eine 
Hemmung  durch  die  Mundhöhle  strömen  Jässt.  Diese 
Äbs'ehwächung  des  r in  h  findet  oft  im  Sanskrit  Statt, 
in  welchem  Falle  das  H  durch  Visarga.  bezeichnet  wird 
(s.  S.  272  f.)  s*0).  Eben  diesen  Wechsel  findet  man  auch 
nebst  dem  des  r  mit  /,  sch\  8  in  baierischen  Dialekten 
—  Viele  Beispiele  von]  allen  diesen  Uebergängcn  werde 
"ich  in  meiner  Lautlehre  geben. 

Ausser  diesen  2  Hanptarten  des  r  ist  noch 

3)  ein  labiales  r  zu  nennen;  denn  r  kann  auch  ohne  Hülfe 
der  Zunge  uud  der  Kohle  als  eine  Art  Lippcnzitterlaut 
hervorgebracht  werden.  Die  Zunge  muss  dabei  platt  nic- 
derlicgen,  um  die  Wirkeng  des  Luftstroms  nicht  zu  hem- 
men, und  die  Lippen  (Lürl'en  nicht  vorgestreckt,  sondern 
sie  müssen  etwas  mehr  einwärts  fast  wie  bei  w  gehalten 
werden,  nur  nicht  ganz  so  nahe  bei  einander,  und  sehr 
locker,  so  dass  der'  durchziehende  Luftstrom  sie  zittern 
macht.'  So  beschreibt  <lie  Erzeugung  dieses  r  Chlad- 
ni >*).  Mayer  «43)^'  jn(]Pm  er  gleichfalls  das  labiale  r 
anführt,  bemerkt  dabei,  dieser  Laut  sei  seines  Wissens 
in  keine  Sprache  aufgenommen.  :  Ob  es  in  irgend  einer 
Sprache  oder  Mundart  als  durchgängig  üblicher  Laut 
erscheine,  vermag  ich  nicht  zu  bestimmen ;  dass  aber 
Mehrere  statt  eines  Znngenzitterlautes  einen  solchen 
Lippenzitterlant  hervorbringen,  weiss  ich  aus  Erfahrndg, 
und  eben  dieses  wird  auch  von  Radlof, m)  angegeben« 


33«)  Orimm  a.  ä.  O.  Bd.  I.  8.  121.  210.  244.  275.  305  f.  565. 
339)  Schneider:  Elementar!,  d.  lat.Spr.  Bd.  L  S.  341  ff.  340)  Boppi 
Gramm,  sanscr.  p.  43  sq.  341)  Schnuller:  die  Mundarten  Bayern* 
Ö.  138  ff.  Ueber  d.  Verwandlung  des  r  in  h  s.  auch  Radlof:  teutsch- 
Icundl.  Forsch.  Bd.  I.  S.  351.  342)  A.  a.  0.  S.  212.  843)  In 
Meckels  Archiv  f.  Anat.  n.  Ph.  1826.  S.  223.  344)  A.  a.  O.  Bd.  L 
8.  351  sagt  er  in  den  „Klauen  des  Buchstabens  Jt.  ":  v  Am  weichsten 
noch  fähl1  ich  mich  auf  meiner  Lieblinge  Wulst  -  und  Wurstlippen  ge- 

r  r 
bettet;  da  werden  meine  Biesen  um  Wiesen,  die  BacAe  zur  Wache, 

r  r 

die  breite  Brust  zur  bweiten  Bwust  u.  s.  w." 
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Auch  Rapp  (a.  a.  0.  I.  S.  82.)  erwähnt  dieses  als  eine 
etwas  seltnere  Abweichung,  den  r- Laut  in  das  Labial- 
gebiet  zu  ziehen ,  so  dass  es  fast  zum  w  werd>,  mit  der 
*.  i"  Bemerkung;,  in  einigen  deutschen  Wörtern  scheine  selbst 
r  mit  w  zu  wechseln,  z.  Ii.  in  rocken  und  tvocken. 
Unrichtig  scheint  mir  aber  hierbei  seine  Angabe*  dass 
die  Unterlippe  mit  den  Oberzähnen  dem  Vibratiuueprocess 
i«  bewirke,  während  vielmehr  beide  Lippen  als  die  Her- 
vorbringer  dieses  Lautes  zu  betrachten  sind.  » 

Von  diesen  3  r  unterscheidet  Chladni  (a.  a.  0.  S.  213.) 
noch  eine  sehr  ranhe  Art  von  Li ppenzitt erlaut ,  den  er 
Schnaube-  oder  Brauselaut  nennt.  „Er  kommt,"  sagt  er, 
„in  keiner  Sprache  eines  gebildeten  Volkes  vor,  wohl  aber, 
nach  Forster  (in  der  Beschreibung,  seiner  Reise  um  die  Welt 
mit  dem  Capitain  Cook)  in  dem  von  ihm  durch  Ambrym  aus- 
gedrückten Namen  einer  Insel  nicht  weit  von  Neuguinea,  nnd 
sonst  in  der  dortigen  Sprache.  Die  Luft  wird  durch  die  vor- 
gestreckten und  an  einander  gelegten  Lippen  gepresst,  und  der 
Laut  ist  fast  so,  wie  wenn  die  Pferde  schnauben,  nnd  könnte 
einigermassen  durch  brr  ausgedruckt  werden."  Aus  dieser 
letzten  Angabe  darf  man  wohl  schliessen,  dass,  obgleich  der 
Inselname  nicht  übereinstimmt,  doch  hier  das  schon  S.  301. 
erwähnte  wirbelnde  r  geraeint  sei ,  worüber  die  Nachricht  von 
Adelung  ebenfalls  ans  Förster'*  Berichte  entlehnt  ist. 
Darf  man  hierbei  nicht,  wie  ich  es  oben  that,  das  b  als  einen 
eelbstständigen  Laut,  das  r  aber  als  ein  stark  gewirbeltes 
linguales  r  betrachten ,  so  möchte  es  wenigstens  ein  ans  beiden 
gemischter  Laut  sein,  wobei  aber  der  r-Lant  vorherrscht,  wie 
dieses  in  gemischten  Lanten  nicht  selten  ist  (s.  unten). 

Vergleicht  man  in  Bezug  auf  das  r  die  verschiedenen 
Sprachen,  so  ergeben  sich  3  Fälle: 
.  1)  eine  Sprache  hat  mehr  als  Ein  r\ 

2)  eine  Sprache  hat  nur  Ein  r; 

3)  eine  Sprache  hat  gar  kein  r. 

Bei  dem  ersten  Falle  finden  sich  wieder  mancherlei  Ver- 
schiedenheiten a)  von  Seiten  der  Zahl  der  in  einer  Sprache 
gebräuchlichen  r\  b)  von  Seiten  der  Beschaffenheit  dieser  r, 
indem  sie  aa)  entweder  Modißcationen  des  r  Eines  Organs, 
des  Gnumensegels  oder  der  Zunge  (oder  auch  der  Lippen)  sind; 
bb)  oder  verschiedenen  Organen  angehören;  cc)  oder,  wenn 
mehr  als  2  r  vorhanden  sind,  beiderlei  Fälle  vereinigen.  — 
Da  ich  bei  den  Sprachen,  die  mehr  als  1  r  besitzen,  fast 
durchgängig  keine  hinlänglich  bestimmten  Angaben  über  ihre 
Aussprache  Torfinde,  um  sie  mit  Sicherheit  unter  die  eben  genann- 
ten Rubriken  zu  vertheilen,  so  bin  ich  genöthigt,  mich  auf 
eine  blosse  Angabe  ihrer  Zahl  zn  beschränken,  und  dabei  das 
beizufügen,  was  ich  etwa  über  die  Aussprache  bei  einzelnen 
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gefunden  habe.  Aber  auch  scbon  dieser  Aufgabe  zn  genügen, 
ist  schwierig  wegen  der  Mangelhaftigkeit  der  Schrift,  Denn 
«ine  Sprache  kann  2  und  mehrere  r  haben,  ohne  sie  in  der 
Schrift  zu  unterscheiden.  So  durfte  man  wohl,  wie  schon 
S.296f.  erwähnt  ist,  mit  Seyffarth  ans  der  Verwandlung  des 
*i  in  b  die  Folgerung  liehen ,  dass  im  Hebräischen  neben  dem 
gutturalen  T  noch  ein  linguales  in  Gebranch  gewesen  und  eben 
dieses  mit  b  Tertauscht  sei.  Auch  Rapp  (a.  a.  0.  S.  82«) 
nimmt  an,  dass  man  ans  dem  Wechsel  eines  r  mit  l  auf  seine 
linguale  Aussprache  schliessen  könne.  Denn  obgleich  auch 
sonst  Keblbuchstaben  in  Zungenbuchstaben  übergehen,  so  wird 
man  doch  nicht  leugnen  können,  dass  zwischen  einem  lingua- 
len r  und  /  eine  weit  innigere  Verwandtschaft  Statt  finde,  als 
zwischen  l  und  einem  gutturalen  r.  Da  nun  im  Arabischen 
das  linguale  r  üblich  ist,  also  das  linguale  r  dem  Semitischen 
überhaupt  nicht  fremd  ist,  so  möchte  die  Vermnthung,  dass 
ein  gutturales  r  im  Hebräischen  erst  in  ein  linguales  r  über- 
gehe und  dieses  mit  /  Tertauscht  werde,  wohl  nieht  ganz  unbe- 
gründet erscheinen  •**).  Denn  alle  Lautubergänge  geschehen 
allmalig  und  unmerklich  3M6),  nicht  plötzlich  und  sprungweise, 
und  zwar  gilt  dieses  sowohl  der  Zeit,  als  auch  wohl  den  Or- 
ganen nach.  —  Auch  im  Deutschen  wird  sowohl  für  das  ge- 
wöhnliche linguale  und  das  in  manchen  Dialekten  übliche  gut- 
turale, und  ebenso  auch  in  vielen  Fällen  für  das  scharfe  und 
schwache  linguale  r  sowohl,  wie  auch  z.  B.  im  Portugiesi- 
schen, Ein  Zeichen  gebraucht,  während  in  andern  Fällen  das 
scharfe  r  durch  rr  bezeichnet  wird.  —  Wir  beschränken  uns, 
weil  diese  Unterscheidung  verschiedener  r  bloss  in  der  Aus- 
sprache doch  meistens  etwas  Unsicheres  hat,  auf  diejenigen 
Falle,  wo  auch  die  Schrift  diese  Verschiedenheit  anzeigt,  ob- 
gleich auch  hier  wieder  in  gar  manchen  Sprachen  die  durch 
die  Schrift  bezeichneten  Lautunterschiede  nach  und  nach  wieder 
aufgegeben  sein  könnten,  wovon  z.  B.  das  Aethiopische  mehrere  Bei- 
spiele aufweist,  indem  die  wie  in  ihren  Zeichen,  so  auch  ur- 
sprünglich in  ihren  Lauten  sich  unterscheidenden  Gutturalen 

U  (h  (cha)  und  ^  (geschnarrtes  dla);  ferner -die 

Zischlaute  [JJ  (sa)  und  1*1  (««,  scharfes?);  nnd  ebenso  (tza) 
und  $  (**a)  jetzt  in  ihrem  Laute  sich  nicht  von  einander  nn- 


345)  Auch  möchte  ich  diejenigen  "I ,  welche  ein  sogenanntes  Va- 
ge sch  forte  euphonicum  haben  Cs«  Oweniii*:  Lehrg.  d.  hebr.  Spr.  8. 
87.)  für  linguale  halten,  weil  die  gutturalen  Laute  im  Hebr.  keine 
Verdoppelang  gestatten,  ohne  jedoch  damit  zu  behaupten,  dass  das  *1 
in  diesen  Wörtern  ursprünglich  lingual,  und  nicht  vielmehr  aus  einem 
gutturalen  hervorgegangen  sei.  346)  Raumer:  d.  Aspirat.  und 
Lautverich.  S.  4  ff. 
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terscfceiden  **7).  Dieses  nur  »um  Belege,  dass  auch  die  Schrift, 
wie  schon  S.  278  f.  gesagt  worden,  nicht  für  jede  Sprach perio de 
eine  sichere  Führerin  ist.  Doch  von  dieser  späte rn  Vermischung; 
nrspran&lich  in  Laut  und  Schrift  verschiedener  Sprachelemente 
sehen  wir  jetzt  ah,  und  Aalten  uns  lediglich  an  die  durch  die 
Schriftseichen  angedeutete  Verschiedenheit.  Hiernach  bieten  sich 
folgende  Fälle  dar: 

1)  Eine  Sprache  unterscheidet  zwei  r  in  der  Schrift«  Die- 
ses geschieht  1)  in  folgenden  asiatischen  Sprachen:  a)  im 
Armenischen*  Cirbied**8)  nennt  das  eine  ra,  rÄa? 
das  andere  r£,  und  bezeichnet  die  Geltung  des  erstereu 
als  r  fort,  die  des  letzteren  als  r  faible\  bei  der  Ein- 
teilung der  Consouauten  nach  den  sie  erzeugenden  Orga- 
nen stellt  er  beide  unter  die  Gutturales ,  bei  der  Eintei- 
lung derselben  nach  der  Beschaffenheit  ihrer  Hervorbrin- 
gnng  (d'apres  la  nature  de  l'explosion  de  Fair  qui  sort  de 
la  bouche  en  prononcant  les  lettres)  zählt  er  das  erste re 
den  Double -sonores,  das  letztere  den  Liquides  bei.  Pe- 
termann849) neunt  das  erstere  rra,  das  zweite  rc%  be- 
zeichnet jenes  als  r  durum  (r),  dieses  als  r  Jene.  Zur 
weiteren  Erläuterung  fügt  er  dann  hinzu:  das  zweite 
(schwache)  einfache  und  liquide  entspreche  als  lingual  un- 
serm  r;  das  erstere  (starke)  werde  schon  von  dem  Gram- 
matiker Dionysius  Thrax  als  doppelt,  nämlich  als  aus  der 
Verbindung  zweier  einfacher  r  entstanden  betrachtet.  Er 
selbst  halte  indess  dieses  starke  vielmehr  für  das  guttu- 
rale r,  welches  in  den  semitischen  Dialekten  das  alleinige 
sei ,  obgleich'  er  diese  Ansicht  nicht  hinlänglich  beweisen 
könne.—  b)  Im  Tamulischen.  Nach  Ziegenbalg350) 
würde  diese  Sprache  2  Zeichen  haben,  die  bloss  ra,  2 
andere  aber,  deren  eines  ta  oder  ra,  das  andere  scha  oder 
ra  und  la  lauten.  Bnrnouf's  *51)  Angabc  zufolge  aber, 
die  hier  unbedenklich  den  Vorzug  verdient,  hat  diese 
Sprache  nur  die  2  r,  die  auch  Ziegenbalg  mit  Be- 
stimmtheit in  dieser  Geltung  aufstellt*  B um ouf  unter- 
scheidet beide  durch  ra  und  ra;  das  erstere  zählt  er  zur 
Gasse  der  mittlem  Consonanten,  und  stellt  es  als  ganz 
dem  sanskritischen  r  entsprechend  dar;  das  letztere  dage- 
gen rechnet  er  zur  Gasse  der  scharfen  (Apres),  mit  der 


347)  Ludolf:  gramm.  aeth.  p.  5.  —  IJupfeld:  exerclt  aeth.  p.  S. 
348)  Grammaire  de  la  langtie  armenienne.  (Paris,  Bverat  et  Barrels. 
1823.  8.)  Tab.  eu  p.  2.  u.  p.  4.  349)  Gramm,  ling.  armen,  p.  2. 

29.  350)  Grammatica  Damulica  p.  2.  351)  Im  Nouveau  Journal 
Asiatique.  Avril  1828.  p.  268.  279.  281.  —  Nach  Anderson:  rudlments 
of  tamul  grammar,  im  Alphabet,  ist  ra  cerebral,  und  lautet  wie  dan 
harte  hindostan.  r;  auch  rra  ist  cerebral  und  lautet  wie  rr,  wenn  es 
aber  verdoppelt  wird,  wie  tt.  , 
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Bemerkung,  es  entspreche,  wenn  es  einfach  sei,  unserm 
rra\  wenn  es  aber  verdoppelt  werde,  so  nehme  es  den 
Lant  tta  an.  —  Eine  solche  Unterscheidung  zweier  r  in 
der  Schrift  geschieht  ferner  2)  in  folgenden  europäischen 
Sprachen:  a)  im  Galischen  oder  WeUchen>  wie  man  ans 
dem  von  Owen*5*)  angegebenen  Alphabete  ersieht«  Hier 
gibt  es  2  verschiedene  Zeichen,  deren  eines  in  dem,  statt 
jenes  alten,  üblich  gewordenen  lateinischen  Alphabete  durch 
rh  oder  rr,  das  andere  durch  r  bezeichnet  wird*  Zur 
weitern  Charakterisirung  beider  Laute  wird  aber  nichts 
weiter  gesagt,  als  dass  rh  unter  die  Grundlaute  (radi- 
cal  sounds)>  r  unter  die  schwachen  Laute  (light  sounds, 
die  als  blosse  Modifikationen  der  erstem  betrachtet  werden)  ' 
gestellt  wird.  Auch  P  i  c  t  e  t  unterscheidet  sie  nur  auf  die 
letztere  Weise  von  einander,  indem  er  rh  als  die  Forme 
radicale,  r  als  die  Forme  douce  derselben  nennt«  Ge- 
nauer bezeichnen  Ahl  wardt  und  Vater3™)  das  er- 
stcre  als  ein  Tor  und  nach      *  stehendes  gutturales  r,  das 

wie  k  oder  ähnlich  wie  ein  ans  dem  Gaumen  hervorgeffur* 
geltes  rrj  laute;  das  letztere  aber  als  ein  vor  und  nach 
a,  o,  *,  in  einigen  Wörtern  auch  vor  e  und  t  übliches 
scharfes  deutsches  r.  —  b)  Im  Umbrüche»  werden  2  r 
unterschieden:  Q  und  cj.  Beide  erscheinen  in  den  eugu- 
binischen  Tafeln.  In  den  ihnen  entsprechenden  Tafeln  mit 
lateinischer  Schrift  wird  das  erstere  durch  R,  das  letztere 
durch  RS  bezeichnet  »•).  —  Im  Griechischen  werden 
beide  q  bekanntlich  nur  durch  den  Spiritus  asper  und  le- 
nis  unterschieden.  Welchem  Organe  beide  angehören,  ist 
schon  Sjf299.  angegeben. 
2)  Eine  Sprache  unterscheidet  drei  r  in  der  Schrift«  Unter 
den  mir  bekannten  Sprachen  gehört  nnr  eine  hierher,  die 
hindostanische.  Diese  unterscheidet  in  ihrer  arabischen 
Schrift  3  r,  indem  sie  das  eine  durch  das  blosse  jy  das 
das  zweite  durch  t,  das  dritte  durch  *t  bezeichnet.  Die 
Laute  derselben  werden  aber  von  Garcin  de  Tassy357) 
bei  den  beiden  erstem  nur  durch  r,  bei  dem  letzten  durch 


352)  A  grammar  of  the  welsh  langnagc.  (London,  Williams.  1803. 
8.)  p.  6.  14.  353)  De  l'affinite  des  langues  celtiqnes  avec  le  san- 
scrit,  p.  4.  354)  Galische  Sprachlehre,  welche  den  von  Vater  her- 
ausgegebenen  Vergleichungstafcln  der  Europäischen  Stamm  -  Sprachen 
und  Süd-,  West- Asiatischer  u.  s.  w.  angefügt  ist  (Halle,  Renger. 
1822.  8.)  S.  232  f.  355)  Ebend.  S.  233  in  einer  Anm.  356)  8. 
Lepsin*:  de  tab.  engubin.  P.  1.  p.  46.  48.  56.  —  Grote fend:  rudimenta 
lingnae  urobrlcae  ex  inscriptionibus  antiquis  enodata.  Particula  I.  Tab. 
Im  griechischen  Alphabete  ist  auf  dieser  Tab.  dem  durch  R  bezeichne- 
ten Laute  das  £,  dem  durch  RS  bezeichneten  das  (>  als  entsprechend 
gegenübergestellt.  357)  Bndimens  de  la  langue  hindoustani.  (Paris. 
1829.  4.)  p.  28  «4.  —  Vgl.  Burnouf  a.  a.  O.  p.  279. 

20  * 
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rh  bezeichnet.  Im  Sanskrit  entspricht  dem  ersten  das  r, 
dem  »weiten  im  Allgemeinen  das  linguale  oder  cerebrale  «f, 
dem  dritten  im  Allgemeinen  die  Aspirata  dieses  d.  Dass 
diese  beiden  aber  jenen  beiden  r  nur  im  Allgemeinen, 
nicht  aber  ganz  entsprechen,  wird  dnreh  einen  unter  beide 
gesetzten  diakritischen  Punkt  angezeigt.  Man  hat  sich 
wohl  die  Laute  der  beiden  letzten  r  als  Mittellaute  zwi- 
schen dem  gewöhnlichen  r  nnd  dem  lingualen  d  (s.  unten) 
.zu  denken,  die  sich  wieder  sq  Ton  einander  unterscheiden, 
dass  das  eine  dieser  r  mit  einem  starken,  das  andere  mit 
einem  schwachen  Hauche  herrorgebracht  wird.  (Ueber 
den  Mittellaut  zwischen  r  und  d  Tgl.  S.  302.). 

Der  zweite  von  den  oben  angegebenen  3  Fällen  um- 
fasst  die  Sprachen,  welche  nur  Ein  r  haben.  Dieser  bedarf 
hier  keiner  besonderu  Erläuteruug. 

Der  dritte  Fall  endlich  ist  der,  dass  eine  Sprache 
kein  r  hat.  Hier  mnss  man  jedoch  wieder  2  Fälle  unterschei- 
den: 1)  Das  r  fehlt  gewissen  oder  auch  den  meisten  Dia- 
IcJctetty  während  andere  es  haben.  Hierher  gehören  o)  von 
den  asiatischen  Sprachen:  das  Sinesische;  denn  obwohl  man 
gewöhnlich  schlechthin  sagt,  es  fehle  dieser  Sprache  das  r  358), 
so  ist  dieses  doch  nicht  in  rotier  Allgemeinheit  richtig,  wie 
man  aus  folgenden  Worten  A  bei  -  Remnsat's  **9)  ersieht: 
„  La  prononciation  des  Chinois  diifere  beancoup  dans  les  di- 
Terscs  provinces;  heaueoup  de  yilles  et  meine  de  villagcs  ont 
des  patois  particu Hers,  od  se  trotivcnt  quelouefois  des  mots 
tout-ä-fait  etrangers  ä  la  langue  commune.  Plusieurs  de  ces 
dialectes  ont  des  sons  et  des  intonations  qui  manquent  a  la 
prononciation  jreneralemcnt  usitee.  A  Peking  on  chauge  son- 
▼ent  le  Tc  devant  IV  en  dz,  le  s  en  ch\  on  prononce  le  h 
commc  nn  Ith.  Dans  le  midi  la  langue  est  plns  adoncie:  le 
eul  se  change  en  m,  pou  en  tn ;  ou  ajonte  freqiiemment  h9 
Jt,  r,  apres  les  syllabes  terminees  par  unc  ▼oyelle,"  Erwäh- 
nungswerth ist  hier  noch,  dass  die  Laos  oder  Law  h  (auch 

* 

 .  

358)  Rlne  solche  allgemeine  Annale  fiudet  man  z.  B.  in  Sepp: 
▼er gl.  Gramm.  8.  43.  —  Pott:  etymol.  Forsch.  Th.  II.  S.  96.  53«.  — 
Lejtsius:  Palftogr.  8.  40  f  —  Zwei  sprachvcrgl.  Anh.  «.  10.  —  u. 
v.  A.  3*»9)  Klemens  de  !a  grammaire  chiuoi.«c  p.  34.  Dai*  Iiier  Ge- 
sagte ist  namentlich  von  den  Volksdiaickten  der  Statthalterschaft  Gan- 
ton xu  verstehen.  Schott  in  s.  Art.  Chinesische  Sprache ,  in  d.  Hall. 
Encycl.  Sect.  1.  Th.  XVI.  8.  361  bemerkt,  dass  A,  f,  r  in  dienen 
Volksdialektcn  nur  da  den  mandarini»cheu  Wörtern  am  Knde  angefügt 
werden,  wo  diese  auf  einen  Vocal  endigen,  besonders  wenn  er  mit  dem 
kurzen  Accente  ausgesprochen  wird.  Uebrigens  haben  jene  4  Conso- 
nantett  in  diesem  Falle  keinen  deutlichen  Laut,  und  werden  gleichsam 
nur  durch  da«  Organ  angedeutet,  fallen  auch  gauc  weg,  so  bald  das 
folgende  Wort  mit  einem  nicht  homogcueti  Consoiiauten  anfangt. 
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wohl  d)  haben,  wo  die  Siamesen  r  (oder  auch./)  sagen ,  wie 
Vater  im  Mithrid.  Tb.  IV.  S.  472.  erwähnt.  —  b)  Von  deu 
afrikanischen  Sprachen  gehört  hierher  die  ägyptische  y  in 
sofern  derjenige  Dialekt  dieser  Sprache,  welchen  man  den  bas- 
tnurischen  oder  amoni sehen  zu  nennen  pflegt,  den  Quat re- 
inere860) aber  lieber  den  oasitischen  nennen  möchte,  diesem 
Kenner  zufolge,  X  für  q  gebraoeht.  —  c)  In  den  amerikani- 
schen Sprachen  ist  es,  wie  Vater  sagt361),  öfter  der  Fall, 
dass  sich  bei  Zweigen  Eines  Stammes  der  eine  darch  Häufung  des 
r  auszeichnet,  wo  die  andern  es  gar  nicht,  und  statt  dessel- 
ben besonders  /  haben.  So  spricht  z.  13.  ein  Theil  der  Äo- 
luschen  das  r  doppelt  und  stark  schnarrend  aus.  ein  anderer 
Theil  derselben  hat  gar  kein  r  36a).  Ein  Theil  der  Chikka- 
sah  scheint  r,  der  andere  statt  dessen  vielleicht  /  zu  sprechen. 
Du  Pratz  fahrt  mehrere  chicachisch  redende  kleine  Völker 
an,  deren  einige  das  r  gar  nicht,  andere  dagegen  häufig  in 
ihrer  Sprache  gebrauchten  *•*).  Ein  Theil  der  Cheerake  spricht 
r,  der  andere  dafür  Z864).  Die  Sprache  der  Oneidas  hat  im 
Allgemeinen  kein  r,  sondern  dafür  /,  doch  spricht  selbst  in 
demselben  Dorfe  zuweilen  ein  Theil  r,  während  der  andere  l 
sagt  a63).  Ebenso  hat  das  Delawarische  l  häufig  da,  wo  die 
ihm  nahe  stehenden  Sprachen;  welche  in  dem  ehemals  soge- 
nannten Neu- Schweden ,  d.  i.  im  jetzigen  Neu- Jersey,  und 
Ton  den  Sankikani  geredet  werden,  r  gebrauchen  s66).  "  Eben- 
so unterscheiden  sich  die  verschiedenen  Dialekte  der  Sprache 
der  Naticks  dadurch,  dass  0er  €>ne  J  spricht,  wo  der  andere 
n  nnd  der  dritte  r  hat  367).  Dasselbe  finden  wir  auch  bei  Ver- 
glrichnng  einander  entsprechender  Wörter  des  chippewaisch- 
delawarischen  Stammes  866 )•  Eben  solche  dialektische  Ver- 
schiedenheiten finden  sich  in  der  moluchischen  oder  araukani- 
schen  Sprache,  indem  die  Pehuenche  und  ihre  Nachbarn,  die 
Huilliche  (bis  Chiloe),  kein  r  und  kein  d  haben,  sondern 


360)  In  s.  Recherches  critiques  et  historiqnes  sor  la  langue  et  la 
literature  de  l'Egypte  p.  217:  ,,Les  varietes  qu'on  y  observe,  consl- 
stent  principalement  dans  le  chaugement  de  To  en«,  de  T  a  en  «, 
de  1'  t  en  q,  et  sur-tout  de  1*  q  en  A,  qui  forme  le  caractere  de  ce 
dialecte.  —  Hug  (in  s.  Art.  Aegyptische  Sprache  uud  Literatur,  in  d. 
Hall.  Buckel.  Sect.  1.  Tb.  II.  S.  38  beschränkt,  was  der  Erstere  als 
ganz  allgemein  aufstellt,  in  sofern  etwas,  als  er  sagt:  „Die  dritte 
Mundart  hat  das  Auszeichnende,  dass  sie  statt  des  q  beinahe  überall 
ein  l  spricht."  Für  diese  letztere  Angabe  lässt  steh  anführen,  dass 
Peyron  in  s.  Lexicon  linguae  copticae  (tanriui  1835.  4.)  mehrere  Wör- 
ter, welche  p  enthalten,  anch  als  dem  baschmu irischen  Dialekte  ange- 
hörig  bezeichnet  z.  B.  upf,  ins  p.  39.,  itppo  p.  40.,  p«  p.  175. 
361)  Im  Mithridates  Th.  III  Abth.  III.  B.  223.  362)  Ebend..  S. 
222  f.  363)  Kbend.  8.  299  f.  364)  Ebend.  S.  300.  365)  Kbend. 
S.  321.  366)  Ebend.  8.  368  f.  367)  Ebend.  g.  381.  368)  Ebcnd. 
S.  342  II.  408. 
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statt  beider  s  gebrauchen,  dagegen  die  Picunche,  die  kein  9 
haben,  oft  dafür  r  oder  d  sprechen  (s*  Vater  a«  a.  0#  Th.  III, 
Abth.  II.  S.  401.).  Aach  bei  der  Vilela- Sprache  hat  der  eine 
der  beiden  Dialekte,  welche  Ton  den  Missionären  unterschieden 
werden,  nämlich  der  der  Ontoampas  in  Ortega,  die  Eigen- 
tümlichkeit, dass  kein  r  ausgesprochen  werden  kann,  sondern, 
wo  der  andere  Dialekt  r  hat,  dafür  d  gesetzt  wird  Von 
den  Penobscot -Indianern  sprechen  die.  am  St.  John -Flösse 
wohnenden  nicht  r,  sondern  nnr  /,  die  am  Penobscot  selbst 
wohnenden  nnr  r,  nicht  l  *70).  —  2)  Oder  das  r  fehlt  einer 
Sprache  gänzlich.  Hierher  gehören  a)  Ton  afrikanischen 
Sprachen  aa)  der  Dialekt  der  östlichen  Kaffern  oder  der 
Koossa  (Kaussi))  welche  statt  des  r  gemeinhin  s  gebrau- 
chen*11); bb)  die  Loango  -  oder  KaJcongo  -  Sprache.  (In 
nicht  einheimischen  Wortern  wird  /  für  r  gesprochen);  — 

b)  von  amerikanischen  aa)  die  Mbaya- Sprache  3*a),  bb)  die 
Mokobu-  Sprache»?»),  cc)  die  Lule  -  Sprache  »•) ,  dd)  die  hu- 
ronische*™),  ee)  die  brasilianische  **«),  ff )  die  Sprache  der 
Nachbarn  von  Nenengland  haben  weder  l  noch  r,  nnd  gebrau- 
chen dafür  n  3TT),  gg)  die  mexikanische,  in  welcher  l  dafür 
gesprochen  wird878),  hh)  die  Othomi  -  Sprache S79),  ft)  die 
Totonaca  -  Sprache  a8°) ,  itit)  die  Mijcteca  -  Sprache  S81) ,  //)  die 
Huasteca-  Sprache  *••),  »1»)  die  Tschoctaw-  Sprache  *»*);  — 

c)  Ton  polynesischen  Sprachen  gehört  hierher  die  der  Bewoh- 
ner der  Marquesas-  oder  des  Marchese  Mcndoza- Inseln,  be- 
sonders der  Insel  Waitahu.    Sic  sprechen  l  für  r  w*). 

Ann».  Zur  Vervollständigung  des  bisher  Gesagten  mögen  hier  noch 
einige  Bemerkungen  folgen  1)  über  Hervorbringung  des  r,  2)  Ein-  ' 
theUung  der  verschiedenen  r,  33  Vorliebe  oder  Abneigung  gegen 
das  r  bei  einzelnen  Völkern,  4)  die  fehlerhafte  Hervorbringung 
und  der  Manuel  des  r  bei  einzelnen  Personen  und  Ersatz  des- 
selben durch  andere  Laute ,  5)  die  graphische  Bezeichnung  des 


369)  Adelung  -  Vater  a.  a,  O.  Tb.  in.  Abth.  II.  8.  507. 
370)  Ebend.  Abth.  III.  S.  392.  371)  Das  r  kommt  bei  ihnen  nur  in 
2  Eigennamen  vor,  die  wahrscheinlich  aus  andern  Dialekten  übernom- 
men wurden,  s.  Lichtenstein  in  Bertuch  u.  Vater:  Archiv  f.  Ethnogr. 
Bd.  I.  S.  294.  372)  Adelung-  Vater  a.  a.  O.  Th.  III.  Abth.  II.  8. 
481.  373)  Ebend.  8.  501.  374)  Elxmd.  8.  510.  375)  Ebend. 
Abth.  III.  8.  323.  —  Monboddo  a.  a.  .0.  Bd.  I.  8.  303.  —  Steeb  a.  a. 
O.  Bd.  III.  8.  1064.  376)  Schulz:  Orient,  u.  occid.  A,  B,  C-Buch 
8.  147.  377)  So  nach  Jo.  Vallisii  Grammatica  ling.  angl.,  s. 

v.  Kempelen  a.  a.  O.  8.  175  f.  378)  Adelung -Vater  a.  a.  0.  Abth. 
III.  8.  93.  —  Bertuch  u.  Vater :  Arch.  Bd.  1.  8.  345.  —  Fr.  Schle- 
gel: üb.  d.  Spr.  u.  Welsh.  d.  Ind.  8.  57.  379)  Adelung-Vater  a. 
a.  O.  8.  115.  —  Schlegel  a.  a.  O.  380)  Schlegel  a.  a.  O. 

381)  Ebend.  u.  Adelung-  Vater  a.  a.  O.  8.  36.  382)  Schlegel  a. 
a.  O.  383)  Nach  Vose  im  Washington  Daily  National  Intclllgcncer. 
May.  16.,  1835.  s.  Berghaus:  Annal.  d.  Erd-,  Völker-  n.  Staate nk. 
Bd.  XU.  1835.  8.  429.      384)  Adelung  -,  Mithrid.  Tb.  L  6.  638. 
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r,  6)  über  den  zeitlichen  Ursprung  des  r.  —  1)  Ueber  die  Her- 
vorbringung des  r  sind  noch  zwei  Abweichungen  von  der  oben 
aufgestellten  allgemeinen  Ansicht  zu  erwähnen.  Die  erste  besteht 
darin,  dass  Hall  er  sich  die  Vibrationen  der  Zange  beim  r  als 
eben  so  viele  willkfihrliche  Bewegungen  vorstellte,  nnd  daraas  die 
Schnelligkeit  der  Nervenwirkungeu  berechnen  wollte.  Dieses  aber 
Ist  ein  Irrthum;  denu  die  Vibrationen  sind  hierbei  blosse,  durch 
den  Luftstrom  an  der  widerstrebenden  Zange  bewirkte  Bebungen 
und  so  wenig  einzelne  willkührliche  Acte,  als  das  Beben  der  Lip- 
pen'beim  Brummen  anf  den  Lippen.  S.  M  filier:  Physiol.  Bd.  II. 
Abth.  I.  S.  234.  Die  weite  mir  gleichfalls  irrig  scheinende  ist 
die  Ansicht  v.  Banner'»  a.  a.  O.  8.  46  f.,  dass  die  Verneh- 
mung eines  r  die  Wirkung  eines  schnell  wiederholten  Sprengens 
eines  Wasserbläschens  sei.  —  2)  Ueber  die  Eintheilung  der  ver- 
schiedenen r.  Mayer  (in  Meckel' s  Arch.  f.  Anat.  1826.  8. 
222  f.  unterscheidet  vier  r:  o)  das  r  der  eigentlichen  Glottis, 
wobei  die  Giesskamienknorpel  nnd  zum  Theil  auch  die  Epiglottis 
in  zitternde  Schwingung  gerathen,  ist  das  r,  welches  wir  bei 
Hervorbringung  des  Trillers  hören.  Auch  beim  Inspiriren,  dem 
sogenannten  Schnarchen,  hört  man  dieses  r,  gewöhnlich  zittert  aber 
auch  hier  die  Uvula  mit.  Ii)  Das  r  des  Rückens  der  Zunge  und 
der  Uvula  ist  dasjenige ,  welches  man  das  Gaumen  -  r  nennen 
könnte,  c)  Das  r  der  Spitze  der  Zunge,  welches  nur  hervorge- 
bracht werden  kann ,  wenn  der  mittlere  Theil  der  Zunge  sich  mit 
seinen  Räudern  au  den  harten  Gaumen  anlegt,  um  so  einen  festen 
Punkt  für  die  Spitze  der  Zunge  zu  haben.  <f)  Das  r  der  Lippen^ 
welches  mittelst  einer  rauschenden  Bewegung  der  Lippen  hervor- 
gebracht werden  kann.  In  Betreif  dieser  Eintheilnng  bemerke  ich 
nur,  dass  das  erste  r,  welches  noch  hinter  dem  Gaumen -r  läge, 
wohl  kein  Sprachlaut  ist.  —  Ho p fei d  (in  Jahn' s  Jahrb.  a-  a. 
O.  S.  462  unterscheidet  drei  r  a)  das  r  des  Kehldeckels ,  ft)  das 
r  der  Zungenspitze  uud  e)  das  r  der  Zahne.  Als  Ursache  des 
mit  der  Zunge  hervorgebrachten  r  nennt  er:  „wirbelnde  Bewe- 
gung der  Zungenspitze  oder  auch  der  Zungenwnrzel  (je  nachdem 
es  im  Vordermnnde  oder  Hintermunde  gesprochen  wird."  Unter 
dem  erstem  r  versteht  er  wohl  ein  mit  Reibung  des  Kehldeckels 
irasura  gulae),  wie  er  es  nennt,  hervorgebrachtes  r.  Dafür 
aber  möchte  ich  hier  eben  so  wie  8.  275  vielmehr  an  ein  Zittern 
des  Gaumensegels  (nicht  aber  der  Zungenwurzel),  mithin  an  das 
Gaumen -r  denken.  Was  für  ein  r  aber  unter  dem  r  der  Zähne 
gedacht  werden  solle,  wenn  man  nicht  eben  das  r  der  Zungen- 
spitze so  nennen  will,  weiss  ich  nicht.   Ewald  (Gramm,  d.  hebr. 

Spr.  Leipzig,  1828.  S.  10)  zählt  das  1  zu  den  dentalen  Lauten, 
offenbar  deshalb,  weil  er  es  als  dicht  hiuter  den  Zähnen  von  der 
Zungenspitze  hervorgebracht  betrachtet  S.  9  aber  sagt  er:  „An 
die  Guttarale  n  7  n  «  schliesst  sich  aas  andern  Classen  am 
nächsten  1 ,  sehr  hart  mit  einem  Hauch  in  der  Kehle  gesprochen, 

wie  es  die  Griechen  im  Anfang  des  Worts  mit  dem  Spiritus  asper 
schreiben."  —  Böckh  (in  Dault  und  Creuzer's  Stud.  Bd.  IV. 
S.  384)  sagt:  „Es  gibt  wenigstens  ein  dreifaches  r,  wiewohl 
der  Nuaucen  noch  mehr  g<-deukl>ar  sind  ,  </)  das  scharf  aspirirte 
wie  in  (.wik,  ü)  ein  mittleres  wie  in  herb,  O  ein  ganz  sanftes 
wie  in  regen.  Das  sanfte  schliesst  sieb  an  das  (  an,  womit 
daher  das  r  oft  verwechselt  wird.  —  3)  Die  Vorliebe  oder 
Abneigung  gegen  das  r  bei  einzelnen  Völkern  oder  Stämmen 
hat  das  r  auch  mit  andern  Lauten  gemein;  denn  fast  jede  Sprache 
zeigt  eine  Vorliebe  für,  und  Abneigung  gegen  gewisse  Laute,  die 
von  mehrern  Seiten  betrachtet  werdeu  muss  ö)  von  Seiten  der 
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Zeit,  so  sehen  wir  js.  B.  in  denjenigen  germanischen  Sprachen, 
die  das  r  lieben,  wie  anch  im  Lateinischen,  diese  Liebe  nicht  als 
eine  ursprüngliche,  sondern  (ähnlich  wie  beim  seh  im  Hochdeut- 
schen) allmälig  entstehende.  A)  Von  Seiten  der  Stelle,  welche  der 
Laut  im  Worte  einnimmt.  In  dieser  Hinsicht  erwähne  ich  hier 
nur  die  Abneigung  mehrerer  Sprachen,  das  r  als  Aulaut  der  Wur- 
zeln oder  Wörter  zu  gebrauchen.  Hierher  gehören  nach  Schott 
(Versuch  über  d.  Tatar.  Spr.  S.  28.)  das  Mougoüsche,  Mandschui- 
schc  und  auch  das  Türkische  in  deu  einheimischen  Wörtern.  Eben 
so  fängt  auch  in  der  Sprache  der  Koluschen  kein  Wort  mit  r  an 
(s.  Adelung-Vater:  Mithrid.  Th.  III.  Abth.  III.  8.  222.)-,  das- 
selbe gilt  nach  Cranz  (Historie  v.  Grönland.  2.  Aufl.  8.  278.) 
vom  Grönläudischen.  c)  Von  Seiten  des  Grades  dieser  Zu-  oder 
Abneigung.  Belege  zu  dem  höchsten  Grade  der  letztem,  dem 
gänzlichen  Mangel,  sind  oben  gegeben.  Die  Vorliebe  für  das  r 
nennt  man  Rhotacismus.  Wie  der  dorische  Dialekt  unter  den 
griechischen,  so  zeichuete  sich  der  umbrische  Dialekt  unter  den 
italischen  durch  seinen  Rhotacismus  aus.  Dieselbe  Erscheinung 
kehrt  endlich  auch  im  altnordischen  (isländischen)  Dialekte  unter 
den  germanischen  Sprachen  wieder.  8.  Lepsius:  2  sprach vergl. 
Abh.  8.  12.  —  4)  Die  fehlerhafte  Hervorbringung  und  der 
Mangel  des  r  bei  einzelnen  Personen,  die  dafür  anderer  Laute 
sich  bedienen,  werden  als  2  verschiedene  Grade  und  Arten  der 
Mogilalia  betrachtet,  für  die  man  besondere  Namen  gebildet  hat. 
a)  Die  fehlerhafte  Aussprache  des  r  nennt  man  Mogilalia  trau- 
lismus ,  Toavltapos ,  TQavluxns ,  Psellismus  rhotacismus  Sauva— 
gesii,  franz.  grasseyement ,  parier  gras.  Man  bezeichnet  so  na- 
mentlich die  Hervorhringung  eines  gutturalen  r  statt  des  lingua- 
len, da  wo  nur  das  letztere  üblich  ist.  Wir  neuneu  diese  dann 
als  Fehler  betrachtete  Eigenthümlichkeit  Schnarren,  Ratschen , 
Lorbsen,  Lurbsen,  auch  Lorken,  6)  Das  Unvermögen  Einzel- 
ner, das  r  hervorzubringen,  wodurch  sie  genöthigt  werden,  an- 
dere Laute,  namentlich  l,  dafür  zu  sprechen,  gilt  als  eine  Unterart 
der  Mogilalia  psellismus  (iptlltfffios ,  blaesitas ,  franz.  parier 
bles"),  die,  wenn  l  für  r  ausgesprochen  wird,  deu  besondern  Na- 
men Psellismus  lambdacismus  SauvagesU  erhalten  hat  (s.  Schul- 
thess:  das  Stammeln  und  Stottern  S.  35.).  Beispiele  dieser 
Art  aus  alter  Zeit  sind  Alkibiades,  Demosthenes,  Metellus  (s. 
Böckh  a.  a.  O.  S.  384.).  Als  ein  Beispiel  aus  neuer  Zeit  ist  mir 
von  einem  Lehrer  erzählt,  der  Riedel  hiess,  für  diesen  Namen 
seihst  aber  nur  Liedel  auszusprechen  vermochte,  deu  hierdurch 
aber  veranlassten  Irrthum  in  Hinsicht  seines  Namens  zu  berich- 
tigen glaubte  durch  den  Zusatz:  „Ich  heisse  Liedel  pel  L  (für: 
ich  heisse  Liedel  per  R  d.  h.  ich  spreche  meinen  Namen  zwar 
Liedel  aus,  schreibe  ihn  aber  mit  einem  R).  Als  Beispiele  des 
Aussprechens  eines  s  statt  r  stellt  Erasmus  (de  recta  Latin! 
Graecique  sermonis  pronunciatione  p.  84)  die  Pariserinnen  seiner 
Zeit  auf.  Aussprechen  eines  t  oder  h  statt  r  erwähnt  Rempe- 
len a.  a.  O.  8.  331  unter  den  Fehlem  bei  der  Ausspräche  des  r. 
"  ,  —  5)  In  Betreff"  der  graphischen  Bezeichnung  des  r  muss  er- 
wähnt werden,  dass  man  nicht  auf  die  grosse  Aehnlichkeit  der 
Zeichen  für  r  und  d  auch  eine  Aehnlichkeit  der  Laute  bauen  darf,  und 
z.  B.  r  in  einem  solchen  Falle  nicht  deshalb  für  ein  linguales  zu  halten 
berechtigt  ist.  Dieses  würde  z.  B.  im  Syrischen,  wo  beide  Laute 
einerlei  Zeichen  haben,  und  nur  durch  diakritische  Punkte  unter- 
schieden werden,  h  (r),   ?  00,  m  der  wenigstens  nach  S.  296 

unrichtigen  Ansicht  führen,  dass  r  im  Syrischen  lingual  statt  gut- 
tural sei.    Den  Ursprung  dieser  grossen  Aehnlichkeit  der  Zeichen 


Digitized  by 


§.  18.  Verschiedene  Arten  d,  Sprachsch.  d,  leisen  Spr.  313 

für  r  and  d  nicht  nur  In  Syrischen  und  Hebräischen,  sondern 
auch  Im  Umbrischen  zeigt  die  phönicische  Paläographle.  Ich  be- 
gnüge mich  hier  aof  Gesenius:  scripturae  linguaeque  phoeniciae 
monnmcnta  etc.  (Lipsiae,  Vogel.  1837.  4.)  P.  L  p.  23  sq.  44  sq. 
xu  verweisen.  —  6)  In  Betreff  des  zeitlichen  Ursprungs  des  r 
erwähne  ich  hier  nur,  dass  Lepsius  (Palaogr.  8.  40  f.  —  Zwei 
sprachvcrgl.  Abb.  S.  10  f.)  den  r  -  Consonant  für  spätem  Ur- 
sprungs halt,  und  zwar  jünger  im  Vergleich  so  wohl  mit  i,  als 
noch  mit  den  Vocalen.  Ich  kann  dieser  Meinung  nicht  bei- 
stimmen. 

Der  letzte  Laut  dieser  Classe  der  Continnae  orales  ist  das£. 
Bas  wesentlichste  Erfordern iss  zur  Hervorbringung  dieses  Lautes 
ist,  dass  ein  Theil  der  Zunge  nach  oben  so  an  den  Gaumen 
gestemmt  werde,  dass  sie  hinter  der  Stelle  der  Anstemmung 
eine  coiieave  Biegung  nach  unten  erhalte,  nnd  dass  die  Gau- 
men Öffnung  nicht  durch  dieZnnge  ganz  verschlossen  wird,  sondern 
an  den  Seiten  etwas  Raum  fiir  den  Ausgang  der  Luft  übrig 
bleibt.  Bei  der  mittlem  natürlichsten  Lage  der  Zunge  wird 
der  Luftstrom  in  2  Theile  getheilt,  und  geht  auf  beiden  Seiten 
um  den  nach  unten  gebogenen  Theil  der  Zunge  herum  durch 
beide  Mundwinkel  hinaus  *•*).  Von  Seiten  des  Theiles  der  Zunge 
aber,  welcher,  nnd  der  Art  und  Stelle,  wie  nnd  wo  er  auge- 
stemmt wird,  sind  wieder  verschiedene  /  zu  unterscheiden, 
v.  Kerapelen  (a.  a.  0.  S.  293  1F.)  unterscheidet  deren  drei: 

1)  das  gewöhnliche  Z; 

2)  das  polnische  tiefe  (durchstrichene)  }\ 

3)  das  /  mouilU. 

Das  erste  wird  hervorgebracht,  wenn  die  flache  Zunge 
sich  mit  ihrer  Spitze  gleich  hinter  den  obem  Schneidezäh- 
nen an  den  Gaumen  angelegt  hat,  und  ihren  hintern  Theil  nieder- 
liegen  Insst.  Es  bleibt  dann  bei  den  hintern  Stockzahnen  auf 
beiden  Seiten  eine  kleine  Oeffnnng,  durch  welche  die  Luft  hin- 
auf ringen  kann.  —  Das  tiefe  polnische  (oder  wie  er  ea 
auch  nennt,  türkische)  t  unterscheidet  sich  von  jenem  ganz 
allein  durch  die  Lage  der  Zungenspitze,  die  sich  nicht  nahe 
an  den.  Zähnen,  sondern  gegen  die  Mitte  des  Gaumens  etwas 
einwärts  irebogen  andruckt.  —  Das  /  mouille  weicht  von  dem 
gewöhnlichen  darin  ab,  dass  die  Zunge  sich  nicht  mit  ihrer 
Spitze,  sondern  mit  ihrem  mittlem  Theile  gegen  den  Gaumen 
stemmt,  indem  sie  sich  bogenförmig  aufrichtet,  ihre  Spitze  aber 
niedersenkt  nnd  an  die  untern  Yorderzähne  andruckt.  Auch 

.  . 

t 

385)  Diese  Zweitheiligkeit  des  Luftstroms  ist  indess,  wie  Chlad- 
ni  Ca.  a.  0.  S.  203.)  zunächst  in  Bezug  auf  das  gewöhnliche  I  be- 
merkt, nichts  schlechterdings  Nothwendiges ,  indem  man  auch,  ohne 
dass  der  Laut  aufhört  ein  I  zu  sein,  die  Zunge  so  auf  der  einen  Seite 
anlegen  kann,  dass  der  Luftstrom  bloss  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
des  Mundes  hinausgebt. 


-  t 
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bei  dieser  Anstcmmungsart  bleiben  auf  beiden  Seiten  der  Zunge 
die  nöthigen  Oeflnungea  zum  Ausgange  der  Luft.    Zar  deut- 
lichem Veranschaulichung  dieser  Angaben  hat  er  Abbildungen 
dieser  3  Zungensteil  ungcn  beigefugt.   Das  l  mouilU  muss  hier 
ausgeschlossen  bleiben,  weil  es  seinem  Laute  Ij  zufolge  unter 
die  später  zu  erläuternden  gemischten  Laute  gehört.  —  In 
Hinsicht  des  tief  en  polnischen  l  aber  erwähne  ich,  das«  Kapp 
(a.  a«  0.  I.  S.  80.)  es  nicht,  wie  Kempelen,  durch  eine 
weiter  rückwärts  eintretende  Anstemmung  der  Zungenspitze, 
sondern  durch  ein  Heraustreten  der  Zunge  vor  die  Zähue  her- 
vorgebracht werden  lässt,  wobei  er  2  Grade  dieses  Hcranstre- 
tens  unterscheidet:  a)  dieses  geschieht  wir  um  Weniges,  oder 
b)  die  Zunge  wird  vorgestossen  bis  zwischen  die  Lippen.  Im 
erstem  Falle  entstehe  der  Laut  des  polnischen  durchstriche- 
nen  {,  im  letztern  gehe  der  Laut  beinahe  bis  ins  w  Uber.  Im 
Sorben  -  wendischen  Dialekte ,  der  in  der  sächsischen  Lausitz 
(z.  B.  in  Budissiu  oder  Bauzen)  bei  Dresden  gesprochen  wird, 
ist  das  polnische  i  wirklich  in  die  Lautung  eines  to  übergetre- 
ten.   In  einigen  Wortern  lautet  es  auch  wie  f.    Bei  den  Hai- 
de-Sorben aber  wird  /  wie  l  ausgesprochen886).  —  Bandt- 
ke  387)  sagt  über  das  polnische  /:  „Dieses,  kann  jeder  Deut- 
sche aussprechen,  wenn  er  bei  der  Aussprache  des  gewöhn- 
lichen  l  an   den  Gaumen   oder   die  Zähne   anstösst."  — 
Schmidt  388  )  sagt  über  Gebranch  und  Hervorbringung  des 
dem  polnischen  t  entsprechenden  russischen  Lautes  Folgendes: 
a  Tor  *,  i  wie  /  im  Deutschen,  aber  vor  a,  o,  u  und  am 
Ende,  wenn  Ab  (a  mit  einem  Jerr)  geschrieben  ist,  lautet  es 
voller  als  das  deutsche  h    Uni  es  auszusprechen,  drücke  man 
die  Zunge  ganz  in  die  Wölbung,  welche  der  Gaumen  vom  mit 
der  Wurzel  der  vordem  Oberzähne  bildet,  da  man  hingegen 
beim  deutschen  l  nur  mit  der  Spitze  der  Zunge  die  Oben  ahne 
berührt.»  —    Dankowsky»8»)  stellt  das  polnische  V  als  dem 
/  mouilU  gleichlautend  dar:  „Praeter./*,  L  solidum  Slavi  ha- 
ben! L  liquidum,  cuius  sonus  convenit  com  italico  gl  e.  g.  in 
figlia,  foglio.    Qui  latinis  characteribus  utuntur  Slavi,  liqui- 
dum l  adumbrant  adiecto  j,  nerape  IJ,  ut  Vendi,  aut  adnexo  y, 
vide  licet  Jy,  ut  Croatae,  aut  linea  transversa  ut  Poloni."  Wäh- 
rend diese  Angaben  von  einander  mehrfach  abweichen,  stimmen 
andere  dagegen  mit  Kempelen* s  Beschreibung  zusammen, 
i.  B.  Ghladai  (a,  a,  0.  S.  203.):  „Das  vollere  I  im  Russi- 


396)  Seiler:  Gramm,  der  Sorben  -  Wendischen  Spr.  nach  d.  Bndis- 
Riner  Dialekte.  8.  2.  387)   Polnische  Gramm.  3.  Aufl.  S.  7. 

388)  Prakt.  Grammatik  der  russischen  Sprache.  (Leipzig,  Kletus. 
1813.  8.)  S.  6.  389)  Matris  Slavicae  fllia  eradita  vulgo  lingua 
graeca  sen  Grammatlca  cunetarum  stavicaram  et  graecarom  dialecto- 
rum.  (Posouii,  Schaiba.  1836.  8.)  p.  13  sq. 
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sehen,  Polnischen  n.  s.  w.  unterscheidet  sich  dadurch  Ton  dem 
sonst  gewöhnlichen  ly  dnss  die  Zangenspitze  mehr  nach  oben 
mngebogen,  nnd  etwas  weiter  nach  hinten  angesetzt  wird." 
Czcch890):  „Das  polnische  tiefe  /  wird  ersengt,  indem  sich 
die  Spitze  der  Znnge  nicht  nahe  an  den  Zähnen,  sondern  ge- 
gen die  Mitte  des  Gaumens  etwas  einwärts  gebogen,  andrückt, 
vodu'reh  die  sich  im  grossem  Ranme  ausdehnende  Luft  die 
beabsichtigte  Modification  erhält  nnd  tief  lautet."  Lepsins  ««) : 
„Das  polnische  f  ist  ein  Lingnal  und  erhält  nur  den  dumpfen 
Ton ,  weil  die  Zungenspitze  zurückgezogen  wird."  Da  ich  ge- 
genwärtig -  keine  Gelegenheit  habe,  Ton  einem  Eingebornen  die- 
sen eigentümlichen  Laut  zn  hören  und  selbst  zn  prüfen,  so 
folge  ich  Kempelen's  Erklärung,  weil  sie  ausser  den  ge- 
nannten mit  ihr  übereinstimmenden  Angaben  auch  die  grössere 
Deutlichkeit  für  sich  hat.  — -  Da  Müller  (Physiol.  Bd.  II. 
Abth.  I.  S.  237.)  das  polnische  t  für  ein  intonirtes  erklärt,  so 
würde  dasselbe  eigentlich  erst  bei  der  lauten  Sprache  weiter 
zn  behandeln  sein?  da  aber  zwei  ihm  ähnliche  /-Laote,  Ton 
denen  ich  nicht  angeben  kann,  ob  sie  gleichfalls  zu  den  into- 
nirten  gehören,  hier  genannt  werden  müssen,  so  mögen  auch 
über  jenes  /  schon  hier  die  weitern  Angaben  folgen. 

Bei  dem  gewöhnlichen  l  sind  wieder  zu  unterscheiden : 
1)  ein  stark  gehauchtes  hl,  und  2)  ein  schwach  gehauch« 
tes  U  Diese  beiden  Arten  unterscheidet  unter  den  germani- 
schen Sprachen  a)  das  Gothische  (s*  Grimm  a.  a.  0,  J.  S. 
72.);  b)  anfangs  auch  das  All  hoch  deutsche ,  wo  sich  hl  noch 
in  den  ältesten  Denkmälern  zeigt ;  seit  dem  9.  Jahrh.  aber 
fällt  der  Spirant  ab  (ebend.  S.  195.);  c)  das  Alt  mch  suche 
(S.  221.);  d)  das  Angelsächsische  (S.  267.);  e)  das  Alt- 
friesüche  (S.  280.);  /)  das  Altnordische  (S.  327.);  nnter 
den  slawischen  Spracheu  das  Böhmische,  indem  auch  hier  hl 
erscheint  (s.  ebend.  S.  72.).  Nach  Ahlwardt  8M)  hat  auch 
das  Galische  ein  aspirirtes  /,  ohne  dass  die  Aspiration  durch 
h  schriftlich  bezeichnet  wird.  Nicht  aber  gehört  hierher  das 
portugiesische  lhy  weil  dieses  nicht  ein  stark  gehauchtes  /, 
sondern  ein  l  mouille  (lj)  bezeichnet  39').  —  Verschieden 
Ton  dieser  Einteilung  ist  die,  welche  sieh-  bei  lateinischen 
Schriftstellern  in  Bezug  auf  das  lateinische  T  findet.  Bei  die- 
sem unterschied  Plinius,  wie  Priscian  *»*)  gag^  3  Arten: 


390)  Versinnlichte  Denk-  u.  Sprachlehre  9.  90.  391)  Zwei 
sprachvergt.  Abh.  S.  10.  392)  Galische  Sprachlehre  a.  a.  O.  S.  231. 
393)  Lindner  a.  a.  0.  9.  24.  394)  P.  555 :  „  L  triplicem  ot  Plinio 
vfdetur  »ort  am  habet,  ezllem  quando  gemloatur  secundo  loco  po*ita,  ut 
iW«,  Metellus;  plenura  quando  Unit  nomlna  vel  syllabaa  et  quando  ha- 
bet ante  ae  in  eaUcm  syllaba  aliquam  consonantem,  ut  sol,  silv0y  flo~ 
tus,  clarus;  medium  in  aJife  ut  lectus,  lecta,  lecttun. 
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1)  plenum ,  2)  medium,  3)  exile ,  Diomedes  unterscheid 
det  2:    1)  pinguiua,  2)  subtilius  Diese  Eintheilnng 

scheint  eich,  der  angeführten  Stelle  infolge,  theils  auf  ein 
kräftigeres  und  schwächeres  Hervorbringen,  theils  anf  ein  län- 
geres nnd  kürzeres  Anhalten  der  Znngenstellnng  des  *  wäh- 
rend des  AnsathnAens  zu  beziehen,  wodurch  das  eine  /  kräfti- 
ger nnd  gedehnter,  das  andere  schwächer  nnd  flüchtiger  wird, 
awischen  welchen  beiden  endlich  ein  drittes  die  Mitte  halten 
kann« 

Die  ausser  diesem  gewöhnlichen  l  hier  noch  anzufüh- 
renden l  fassen  wir,  da  entweder  der  Mangel  einer  genauem 
Beschreibung  überhaupt,  oder  der*  Mangel  an  Uebereinstimmnng 
in  der  Beschreibung  keine  sichere  Einteilung  möglich  macht, 
unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  der  (vom  Standpunkte 
unserer  Sprache  ans  betrachtet)  ungewöhnlichen  l  zusammen. 
Zu  diesen  gehören 

1)  das  polnische  durchstrich ene  i über  dessen  Uervorbrin- 
gung  schon  oben  geredet  ist.  Nach  Bandtke  a.  a.  O. 
S.  7.  haben  es  ausser  den  Polen  auch  die  Russen,  Mäh- 
ren und  die. Slowaken  in  Ungarn;  bei  den  Böhmen,  Krai- 
nern  nnd  Serbiern  aber  ist  es  verloren  gegangen.  In 
Hinsicht  der  Böhmen  bestätigt  dieses  Negedly 

2)  Das  dumpfe  öl  oder  lö  der  nördlichen  Sinesen.  Abel- 
Remusat  WI)  bezeichnet  es  als  einen  „son  guttural, 
iont  ä-la-fois  initial  et  final,  qui  a  de  Tanalogle  avec  le 
i  polonais.  On  a  cherche  ä  Pexprimer  par  /A,  ulh,  urh 
etc."  Lepsin s  bemerkt  hiergegen,  das  polnische  l 
sei  ein  Lingual  nnd  erhalte  nur  den  dumpfen  Ton,  weil 
die  Zungenspitze  zurückgezogen  werde;  es  sei  daher  auch 
wohl  ungenau,  jenen  sinesischen  Laut  Guttural  zu  nennen. 
Schott  3")  nennt  es  eine  Art  von  palatinalem  /,  in  Be- 
gleitung eines  dunklen  ö  oder  u>  die  bald  vor,  bald  nach 
demselben  tönen.  Es  bildet  aber  dieses  öl  schon  eine 
Silbe  oder  ein  Wort  für  sich.  Die  südlichen  Sinesen 
sprechen  dafür  ngi  oder  ni  (das  ü  dohlado  der  Spa- 
nier). 

3)  Nach  Schleiermacher  400 )  wurde  auch  das  alte  sans- 
kritische l  (35)  hierher  gehören ,  welches  in  der  Sanskritlite- 


395)  8.  diese  o.  and.  Stellen  in  Schneider:  Elementarl.  d.  lab  Spr. 
Bd.  I.  S.  297.  396)  Böhm.  Gramm.  3.  Ausg.  S.  &  Nach  Dobrows- 
ky:  Lehrgeb.  d.  böhra.  Spr.  p.  6  f.  int  aber  jener  Unterschied  nur  in 
der  Schrift  ganz  aufgehoben  im  Böhmischen ,  in  der  I»aut«prache  aber 
besteht  er  noch  fort,  obgleich  schwächer  und  minder  genau  als  bei  den 
genannten  Stammverwandten.  397)  Element»  de  la  gramm.  chinoiso 
p.  24.  398)  Zwei  sprachvergl.  Abh.  S.  10.  399)  In  s.  Art  Chi-  < 
nesische  Sprache,  in  d.  Hall.  Encycl.  Sect  1.  Th.  XVL  S.  861. 
400)  De  Tinflueucc  de  Teer,  snr  le  lang.  p.  29. 
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ratur  selbst  nur  in  den  Yeda's  sieh  findet,  in  der  Mehr- 
zahl der  nenern  indischen  Sprachen  aber  sich  erhalten  hat, 
nnd  je  nach  der  Aussprache  der  verschiedenen  Gegenden, 
wo  es  üblich  ist,'  oder  je  nach  der  Verschiedenheit  der 
darüber  Berichtenden,  entweder  mit  Ir  *«)  oder  dem  gali- 
schcn  //  oder  dem  italienischen  gl  seinem  Lante  nach  ver- 
glichen wird.  Er  selbst  bezeichnet  es  durch  das  polni- 
sche /,  weil  er  glaubt,  dass  dieses  jenem  nicht  bloss  im 
Laute,  sondern  auch  von  Seiten  seines  Ursprungs 
entspreche.  Im  Barmanischen  zieht  er  (a.  a.  0.  S.  118) 
das  sogenannte  la  -  hrih  oder  grosse  l  hierher,  als  ein 
mit  jenem  alten  /  identisches,  das  aus  dem  Pali,  welches 
dasselbe  mit  dem  alten  Sanskrit  gemein  habe,  herüberge- 
uoramen  sei,  von  den  Barmancn  jedoch  nur  in  Pali -Wör- 
tern gebraucht,  dabei  aber  wie  das  gewöhnliche  /  ausge- 
sprochen werde.  Vergleichen  wir  indess  die  verschiedenen 
Pali  -  Alphabete,  so  linden  wir  nicht  in  allen  dieses  dop- 
pelte l  409).  Von  andern  indischen  Alphabeten,  die  das 
doppolte  /  haben,  erwähne  ieh  namentlich  das  kongolesi- 
sche 403). 

4)  Das  galische  II  9  welches  nach  Owen  464 )  nnd  P  i  c  t  c  t  44,5 ) 
herrorgebracht  wird ,  indem  man  die  Zungenspitze  weiter 
znriiek  als  beim  gewöhnlichen  l  an  den  Gaumen  ansetzt, 
mithin  entweder  ganz  so  oder  doch  sehr  ähnlich  wie 
Kempeleu  u.  A.  es  beim  poln.  t  angehen  (s.  S.  313  ff.). 

5)  "D&s  albanische  X  lautet  nach  Xylander  *°4)  wie  ein 
breites  nnd  tiefes  /.     Bei  der  Hervorbringt! ng  desselben 


401)  Diese  Bezeichnung  gibt  auch  Bopp:  gramm.  sanscr.  p.  13  da- 
bei  an:  „Ir  litterarum  sonum  dlcitur  reddere"  Lepsius;  2  apraeh- 
vergl.  Abb.  8.  11  bemerkt  hierbei:  „Jenes  Zeichen  wird  von  den 
Grammatikern  Ira  wieder  gegeben.  An  eine  so  harte  Verbindung  wie 
Ir  aus  2  Liquiden  21t  Einem  Buchstaben ,  ist  gar  nicht  «u  denken.  Es 
ist  also  ohne  Zweifel  jener  chinesische  und  altpersfsche  Urlaut,  der 
«wischen  beiden  Buchstaben  stand."  402)  ßurnovf  et  Lassen- 
essai  sur  le  Pali  Tab.  I  ff  403)  Bumoufi  observations  gramma- 
tlcales  sur  quelques  passages  de  l'essai  sur  le  Pali.  (Paris,  Dondey- 
Dupr6.  1827.  8.)  d.  Tab.  des  Alphab.  404)  A  Grammar  of  the 
Welsh  language  p.  12  sq.:  „The  U  Is  probably  a  sonnd  peculiar  to 
the  Welsh,  among  the  European  languases ;  bnt  the  .Spantsh  II  approa- 
ches  very  near  to  it;  and  so  does  the  Rnglish  l  under  some  combina- 
tiona,  when  forcibly  pronounced,  as  in  the  words  will,  wilt  (et. 
The  sound  Is  prodneed  by  tonching  the  palate  with  the  tongue  abont 
an  elghth  of  au  inch  farther  back  than  when  I  is  artlculated  " 
405)  De  l'affinite  des  lang.  celt.  p.  3:  „L»  //  double  se  prononce  d'une 
mauere  ajialngue  aux  cerebrales  sanscrites,  en  ramenant  le  bout  de 
la  langue  en  arriere  contre  le  palais.  La  permutation  en  I  lui  rend 
le  son  ordinaire  de  cette  liquide."  Vgl.  auch  Ahlwardt:  GalLsche 
Spracht,  a.  a.  O.  8.  231.  406)  Die  Sprache  der  Albanern  oder 
BchkipeUren.  (Frankf.  a.  H. ,  Andreft.  1635.  8.)  S.  7. 
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wird  jiach  Lecce  WJ)  die  Zungenspitze,  so  bald  sie  wie 
beim  gewöhnlichen  l  den  Ganroen  nnd  ein  wenig  die  obern 
Vorderzähne  berühren  will,  sanft  ein  wenig  mehr  inner- 
halb  des  Gaumens  zurückgezogen,  so  dass  sie  die  Zähne 
nieht  berührt.  Er  vergleicht  es  mit  dem  spanischen  U, 
Leake  408)  mit  dem  italienischen  beide  also  mit  dem 
/  Mouilte,  nach  Vater  *°°)  und  Xylander  (a*  a,  0.) 
lässt  es  sich  am  besten  mit  dem  polnischen  /  ver- 
gleichen. 

Nach  dieser  Aufzählung  von  Sprachen ,  die  mehr  als 
Ein  l  haben,  gehen  wir  zu  denen  über,  die  kein  l  haben. 
Dahin  gehören  1)  unter  den  asiatischen  Sprachen :  das 
Zend  <10)  und  das  Altpersische  <"),  während  im  Pehlvi  "*) 
und  Neupersischen  41s)  das  l  im  Gebrauch  ist;  2)  unter  den 
afrikanischen:  das  Hottentottische  3)  unter  den  ame- 


407)  Osservazioni  grammaticalt  nella  lingua  Alhancsc  (Rom  1716. 
4.),    übers,  v.  Vater  und  seinen  „Vergleichungstafeln  der  Europ. 
«Stamm  -  Sprachen  und  Süd-,  West  -  Asiatischer  "  angefügt  p.  139. 
408)  HcHearcbes  in  Greece  (London  1814.)*    Seine  Angaben  beziehen 
sich  auf  die  Sprache  des  südl.  Albaniens,   Lecce' s  auf  die  des  nörd- 
lichen.     409)  A.  a.  0.  S.  139.      410)  Boppx  vergl.  Gramm.  8.  43. 
—  Pott:  etym.  Forsch.  II.  S.  96.         411)  Lassen:  die  Alt  persischen 
Keil -Inschriften  v.  Persepolis.  (Bonn,  Weber.  1836.)  8.  67;  „Im 
Zend  fehlt  das  I  nnd  auch  im  Altpers.  ist  keine  Spur  davon."  Bur- 
nouf  dagegen  hält  eine  der  Keilgruppen  der  ersten  persepolitanischen 
Keilschriftgattung  für  ein  gewöhnliches  I,  Lassen  dagegen  erklärt  sie 
für  tsch ;  eine  andere  Keilgruppe ,  die  in  einem  Ortsnamen  erscheint, 
hält  Burnouf  für  eine  besondere  Art  des  /.    Lassen  aber  erklärt  die- 
ses Zeichen  für  sch'f  Grotefend  (in  d.  Gotting,  gelehrt.  Anzeig.  Dec 
1836.  200.  Stuck  8.  1991  f.)  für  ein  besonderes  r,  welches  die  altpers. 
Sprache,   weil  sie  kein  I  kannte,   an  die  Stelle  des  pehlwischen  I 
setzte;  Beer  (in  d.  Hall.  Allgem.  Literat. -  Zeit  Jan.  1838.  Nr.  5.  8. 
38.  40.)  für  eib,  weil  das  Altpers.  kein  l  habe.     Die  Gestalt  beider 
Zeichen  findet  man  in  dem  Nr.  3.  der  angef.  Lit.-Zeit.  Jan.  1838.  bei- 
gefügten Alphab.  als  Nr.  31.  und  32.      412)  Kleuker:  Zend-Avesta, 
Zoroaster's  Lebendiges  Wort  u.  s.  w.  Tb.  II.  (Riga,  Hartknoch.  1777. 
4.)  8.  69  n.  Tab.  11.    Sehr  bemerkenswert!!  ist  hier  die  Bezeichnung 
des  I  entweder  durch  das  einfache  oder  durch  das  doppelte  Zeichen 
des  r.     Kleuker  sagt  hierüber  S.  71:   ,,Das  i  ist  vom  r  durch  einen 
diesem  letztern  Buchstaben  angelangten  Zug  unterschieden;  2  r,  die 
eine  Linie  verbindet,  gelten  noch  I;  in  Schriften  hat  dieser  Buchstabe 
gewöhnlich  nur  die  Form  des  r.   Mit  Grund  hat  dieser  Charakter  den 
doppelten  Laut  des  I  und  r,  weil,  vornehmlich  im  Orient,  die  Aus- 
sprache des  l  nur  ein  geschwächter  Laut  oder  eine  fehlerhafte  Auflö- 
sung des  r  ist."   Lepsiug:  2  sprachvergl.  Abb.  S.  11  redet  von  einem 
chinea.  u.  altpers.  Urlaute,  der  zwischen  l  und  r  stand  und  der  spa- 
ter ausser  Gebrauch  kommen  musste,  als  sieh  I  und  r  bestimmt  ge- 
schieden hatten.     Ihm  gilt  r  im  Ganzen  als  der  jüngere  von  beiden 
Lauten.         413)  Jones:  a  gram  mar  of  the  Persian  language.  The 
eighth  edit  by  &  Lee,  (London,  1823.  4.)  p.  2.  6.      414)  Bertuch 
und  V&teri  Archiv  f.  Ethnogr.  I.  g.  277. 
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Titanischen:  a)  die  O'Aomt-Spr.  «"),  b)  die  ftra-Spr. 
<?)  die  Muyska  -Spr.  *17),  d)  die  Jtfo«aa  -Spr.  <r)  die 

3/ojra-Spr.  «»),/)  die  waikurischc  Spr.  *»),  5)  die  Spra- 
che eines  Theiles  der  Koluschen       ,  h)  die  Sprache  der  Ka- 

,  lifomier  *aa).  —  Noch  sind  2  asiatische  Sprachen  zu  er- 
wähnen y  welchen  nach  der  Angabe  Einiger  das  /  fehlt:  1)  die 
japanische ,  indem  Gesenias  *2a)  sagt:  „die  Japanesen  ha- 
ben kein  /,  und  sprechen  dafür  immer  r."  Eben  dieses  könnte 
man  auch  daraus  schliessen,  dass  man  in  der  Grammatik  Ton 
Rodriguez,  übers,  y.  Landresse  4M)  in  den  alphabeti- 
schen Wörterverzeichnissen  S.  110.  131.  die  Stelle  des  l  über- 
sprungen sieht.  Adelung  (Mithrid.  Th.  I.  S.  572.)  sagt  in- 
dess  nicht,  dass  l  fehle,  sondern  bemerkt  nur:  „Die  Aus- 
sprache der  meisten  übrigen  Buchstaben  ist  schwankend  und 
unsicher,  indem  auch  der  beste  Japaner  die  Buchstaben  l  und  r, 
h  und  f3  b  und  k ,  b  und  m,  p  und  f  n.  s.  f.  nicht  unter- 
scheiden kann;  daher  man  sich  nicht  wundern  darf,  wenn  man 
ein  und  dasselbe  Wort  auf  verschiedene  Art  geschrieben  findet." 
Auch  Abel-Remusat's  Worte  in  jener  japan.  Gramm.  S. 
XVIII.  „11  paralt  aussi  qn'il  y  a,  au  Japou  meme,  des  pro- 
nonciations  qni  varient  d'une  province  ä  Pautre :  lc  h  et  le  /, 
le  r  et  le  /,  se  permotent  en  differentes  cireonstances,"  spre- 

l  chen  für  ein  Vorhandensein  des  /•  2)  Das  Armenische  soll 
nach  Klaproth  ***),  und  Bertuch  und  Vater's  Archiv  für 
Ethnogr.  I.  S.  116.  des  /  ermangeln;  allein  nach  Schrö- 
der 4a6),  Cirbied  w)  und  Petermann  4>28)  besitzt  es  gar 
wohl  ein  I,  und  zwar,  wenigstens  nach  der  jetzigen  Ausspra- 
che, ein  unserem  /  gleichendes;  Petermann  sucht  indess  dar- 
znthun,  dass  dieser  Buchstabe  früher  wie  unser  //,  oder  wie 
das  polnische  oder  wie  das  spanische  II  gelautet  habe. 
Bloss  in  Bezug  auf  diese  frühere,  nicht  der  gewöhnlichen  Li- 
quida /  zukommende  Aussprache  jenes  Buchstabens  kann  er  S. 


415)  Adelung  -  Vater :  Mithrid.  Th.  III.  Ahth.  II.  8.  381.  Abth. 
HL  S.  115.  Schlegel:  ab.  d.  Spr.  u.  W.  d.  Ind.  S.  57.  —  D.  Aofs.: 
„die  Sprache  der  Ofhomi"  in  d.  Zeitschr.  ,,Daa  Ausland."  Jan.  1836. 
Nr.  22.  8.  85.  416)  Schlegel  a.  a.  O.  417)  Adelung  -  Vater 
a.  a,  O.  Abth.  II.  6.  381.  702.  '  418)  Ehend.  8.  381.  419)  Bbend. 
8.  565.  420)  Ebend.  Abth.  III.  8.  188.  421)  Ebend.  Abth.  III. 
8.  222.  422)  Nach  Begerty  s.  Meiners:  Grnndriss  d.  Seelenlehre 
»  8.  127.  423)  Lehrgeb.  d.  hebr.  Spr.  8.  129.  Note  h.  Dasselbe  nagt 
aoeh  Böckh  in  Daub  n.  Creuzer's  Stud.  Bd.  IV.  8.  384.  424)  Ele- 
mens  de  la  gramm.  JaponaUe  par  Rodriguez,  traduita  —  par  Lan- 
dresse; prlcedes  d'une  ezplicatiou  des  JSyllabaires  Japon.  —  par  AbeU- 
Remusat.  425)  Asia  polyglott*  8.  55.  426)  Thesaurus  llnguae 
armenicae,  antiquae  et  hodiernae.  (  Amstelodami.  1711.  4.)  p.  2.  9  sfl. 
427)  Grammaire  de  la  langue  Armenienne.  C Parte,  Everat  et  Barrois. 
1823.  8.)  Tab.  au  p.  2.  4.  428)  Gramm.  ling.  armenlacae.  p.  2. 
27  a«. 
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27  sagen:  „monemns,  in  armeniaca  lingoa,  nti  in  Zcndica, 
deesse  literam  Ii  quid  am  Z.w,  weil  er  sonst  sich  selbst  wider- 
sprechen wurde.  Jener  Irrthnm,  dass  l  den  Armeniern  ganz 
fehle,  mag  daher  rühren,  dass  sie  in  gewissen  Fällen  statt 
des  /  anderer  Sprachen  g  gebrauchen,  woraus  man  fälschlich 
schloss,  dass  dieses  durchgängig  die  Stelle  des  l  vertrete  429). 
—  Das  Schwanken  und  der  Wechsel  zwischen  /  und  r,  wel- 
cher zuvor  beim  Japanischen  erwähnt  wurde,  findet  auch  in 
den  ägyptischen  Dialekten  Statt  **°) ,  ebenso  in  vielen  andern 
oben  bei  r  genannten  Sprachen ,  wohin  unter  den  amerikani- 
schen auch  die  tamanahische  gehört,  worin  l  mit  r  verwech- 
selt wird  Unter  den  europäischen  finden  wir  diesen 
Wechsel  z.  B.  im  Piemontesischen  und  Neapolitanischen, 
wo  häufig  r  statt  l  gesprochen  wird,  während  umgekehrt  im 
pisanischen  Dialekte,  einer  Abtheilong  des  toscanischen  Volks- 
dialekts, oft  /  statt  r  gesprochen  wird  ««).- 

Anm.  Rapp  (Physiol.  d.  Spr.  I.  8.  73  f.)  unterscheidet  ein  nega- 
tives und  positives  l.  Unter  dem  erstem  versteht  er  das  mit  der 
Zungenspitze, .  unter  dem  letztern  das  mit  der  obern  Zungenflächo 
erzeugte.  Die  Veranlassung  zu  diesen  Benennungen  gab  ihm  die 
Verwandtschaft  des  erstem  I  mit  den  dunkleren  Vocalen  o,  «, 
und  die  des  letztern  mit  den  hellem  tf,  4,  von  denen  er  jene  ne- 
gative, diese  positive  nennt,  s.  ebend.  S.  22  ff.  —  Die  Fehler , 
welche  bei  der  Auasprache  des  L  begangen  werden,  sind  von 
dreierlei  Art,  indem  sie  1)  entweder  in  einer  Verwechslung  der 
verschiedenen  Arten  des  l  unter  einander ,  2)  oder  in  einer  Ver- 
wechslung des  I  mit  andern  Lauten ,  3)  oder  in  der  Vor  Schie- 
bung eines  d  vor  l  bestehen.  Die  erste  Art  wird  von  lateinischen 
Grammatikern,  wie  Diomedes  and  Isidorus,  Lambdacismus 
Oder  Labdacismus  genannt.  Marti  au  bezeichnet  mit  diesem  Na- 
men die  häufige  Zusammenstellung  des  I.  Erasmus  versteht 
darunter  den  Gebrauch  des  I  statt  r  (s.  Schneider:  Elementarl. 
d.  lat.  Spr.  Bd.  I.  8.  297.  299.).  Mit  diesem  verschiedenen  Ge- 
brauche jenes  Namens  ist  vergleichbar  der  des  Namens  Rhotacis- 
mu«,  womit  sowohl  eine  fehlerhafte  Aussprache  des  r,  als  auch 
eine  zu  grosse  Vorliebe  für  r  bezeichnet  wird,  s.  S.  312.  —  Die 
zweite  Art  besteht  z.  B.  in  einer  Verwechslung  des  l  mit  r,  wenn 
sie  sich  bei  Einzelnen  findet,  v.  Kempelen  sagt  a.  a.  Ö.  8. 
302,  dass  ihm  ein  solches  Beispiel  nur  einmal  in  seinem  Leben 
vorgekommen  sei,  indem  ein  junges  Mädchen  z.  B.  Gras  statt 
Crbu,  Röffer  statt  Löffel  gesagt  habe,  bis  er  sie  von  diesem  Feh- 
ler entwöhnt  habe.  CDass  ganze  Stamme  und  Völker  diese  Laute 
vertauschen,  ist  oben  angeführt)   Einzelne  Araber  sprechen  n  für 

f,  welchen  Fehler  man  mit  d.  Verb.  £*jü  (na'naa)  bezeichnet, 
b.  Frey  tag  ü  lex.  arab.-lat.  T.  IV.  p.  306.  —    Die  dritte  Art 


429)  Vgl.  Schroeder  a.  a.  0.  p.  11.  —  Clrhted  a.  a.  O.  p.  662.  — 
Petermann  a.  a.  O.  p.  27  sq.         430)  Vgl.  Champoltion  le  jeune: 
precis  du  Systeme  hiero^lyphiquc  des  anciens  Egyptiens  p.  63. 
Lepsius:  2  sprach  vergl.  Abb.  S.  11.       431)  Adelung -Vater  a.  a.  0. 
Th.  1U.  Abth.  IL  S.  656.         432)  Ebend.  Tb.  II.  8.  503.  522.  519. 


Digitized  by  Google 


§•  18«  Verschiedene  uärten  d»  Sprachsch*  d*  leisen  Spr,  321 


findet  Statt  «)  M?^nn  i  unmittelbar  auf  einen  Vocal  folgt.  Dass 
In  diesem  Falle  Einzelne  vor  dem  I  eio  d  vorhergehen  lassen, 
entsteht  nach  Kcmpelcn   a.  a.  0.  S.  29Ö  auf  folgende  Weise: 
„Bei  den  Vocalen  bleibt  die  Spitze  der  Zunge  Immer  liegen;  wenn 
sie  mm  von  einem  Vocal  «um  l  übergehen  wollen,  so  wissen  sie 
wohl,  dass  die  Zunge  an  den  Gaumen  hin  aufgebogen  werden  soll, 
sie  begnügen  sich  aber  nicht  mit  der  Spitze  allein,  sie  legen,  wohl 
die  halbe  Zunge  über  den  Gaumen  her,  wie  wenn  sie  d  sagen 
wollten.     Weil  sie  aber  bei  dieser  Lage  kein  l  hören,  so  verbes- 
sern sie  geschwind  den  Fehler  dadurch,  dass  sie  die  Spitze  an 
dem  Gaumen  haften  lassen,   und  den  hintern  Theil  der  Zunge 
etwas  niedersenkeu ,  und  so  der  Luft  auf  beiden  Seiten  den  nöthl- 
gen  Ausgang  verstatten,  wodurch  das  I  entsteht.    Sie  sprechen  auf 
solche  Weise  z.  B.  Zodll,  Madler,  Bidld  für  Zoll,  Maler,  Bild." 
o)  Wenn  dag  l  unmittelbar  auf  n  in  derselben  Silbe  folgt.  Hier 
entsteht  der  Fehler,  wie  Kempelen  S.  301  sehr  deutlich  zeigt, 
aus  folgender  Ursache.    Bei  n  liegt  die  Zunge  schon  wie  bei  d, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Choanen  oiTcn  sind.   Bei  dem 
I  liegt  sie  abermals  wie  bei  d,  nur  dass  hier  ausser  der  Schlies- 
sung der  Choanen  zugleich  auf  beiden  Seiten  der  Zunge  eine 
kleine  Oeffnung  gemacht  werden  mnss.     Will  man  nun  von  n  zu 
l  übergeheu,  so  müssen  2  Stücke  zugleich  geschehen.     Es  muss 
sich  die  Nase  zusch Hessen  und  an  der  Zunge  die  Seitenöffnungen 
gemacht  werden.     Schliefst  sich  die  Nase  nur  um  einen  Augen- 
blick eher,  als  diese  Seitenöffimngen  fertig  sind,  so  lässt  sieb  schon 
d  vor  I  hören.   Daher  röhren  die  östreichischen  Deminutiva  Pfandl 
von  Pfanne,  Kandl  rvon,  Kanne  u.  s.  w. 

SS.    Continuae  nasales. 

Diese  Continuae  nasales  bilden  die  zweite  Hauptart  der 
Continuae.  Bei  ihnen  geht  die  Lnft  ganz  einfach  durch  den 
ganz  offenen  Nasencanal  hindurch,  während  die  Mundhöhle 
entweder  durch  die  Lippen  oder  durch  die  an  den  Gaumen  sich 
legende  Zange  geschlossen  ist.  Die  Mundhöhle  bietet  bei  die- 
sen Lauten  ein  kürzeres  oder  längeres  blindes,  am  Ende  ge- 
schlossenes Divertikel  des  Rachens  und  Nasencanals  dar.  Sol- 
che continuae  nasales  sind  m  und  n;  bei  allen  übrigen  Conso- 
nanten  bleibt  der  Nasencanal  geschlossen. 

Bei  M  wird  der  Mund  durch  die  Lippen  geschlossen, 
und  der  Hauch  strömt  durch  den  offenen  Nasencanal  ans.  Das 
so  von  der  Mundhöhle  gebildete  Divertikel  ist  unter  allen  Na- 
senlauten .  hier  am  grössten ,  weil  der  Luftstrom  bis  zn  den 
Lippen  vordringt,  worauf  er,  weil  er  sie  verschlossen  findet, 
durch  die  Choanen  den  Ausgang  nimmt.  So  wesentlich  nun 
aber  auch  dieser  Lippenversrhluss  zur  Bildnng  des  m  ist,  so 
ist  es  doch  unrichtig,  deshalb  m  den  Lippenlauten  beizuzählen, 
was  nicht  nur  von  vielen  Sprachforschern,  sondern  auch  von 
manchen  Physiologen  geschehen  ist;  es  gehört  vielmehr  zu  den 
Nasenlauten,  weil  der  Nasencanal  bei  seiner  Bildnng  der  wich- 
tigere Theil  ist;  denn  nicht  durch  den  Act  des  Mundverschlies- 
sens  selbst,  sondern  nach  diesem  Schlüsse  wird  m  durch  den 
einfachen  Durchgang  der  Luft  durch  den  Nasencanal  unter 
Resonanz  des  Divertikels  des  Muu.dc  anal  9  gebildet,  wie  na- 
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mentliek  v.  Kempelcn  a.  a.  0.  S.  303  ff«  nnd  Müller  Phy- 
siol.  Bd.  11.  Abth.  I.  S.  232  f.  gezeigt  haben.  Wohl  aber  kann 
das  m  wegen  jenes  Antheils  der  Lippen  mit  Chladni  (in 
Gilbert'»  Annal.  Bd.  76.  S.  201.)  Li ppennnsenlaut  ge- 
nannt werden.  Bei  der  Yergleiehnng  der  Terschiedenen  Spra- 
chen finde  ich  Ausser  der  schon  S.  267.  genannten  Erweichung; 
des  m  in  mj  in  mehrern  Sprachen,  wovon  nntcn  bei  den  ge- 
mischten Consonanten  nochmals  die  Rede  sein  wird,  folgende 
Unterschiede  in  der  Herrorbringnug  dieses  Lautes: 

1)  Die  Unterscheidnng  eines  dunkleren,  unbestimmteren  und 
eines  deutlicheren,  bestimmteren  m,  oder  auch  eines 
dritten  mittleren  m. 

2)  Die  Unterscheidnng  eines  stark  gehauchten  und  eines 
schwach  gehauchten  m. 

Die  erstere  Unterscheidung  und  zwar  a)  die  eines  dunk- 
leren und  eines  deutlicheren  m  findet  Statt  1)  im  Sanskrit, 
Pali  und  Prakrit,  welche  das  dunklere ,  unbestimmtere  m 
durch  jinusvara  (einen  Punkt  oberhalb  des  Buchstabens,  auf 
welchen  jener  Laut  folgen  soll,  s.  S.  248.),  das  deutlichere, 
bestimmtere  m  aber  durch  einen  besondern  Buchstaben  bezeich- 
nen. Das  erstere  Zeichen  ist  zu  seiner  Bestimmung  deswegen 
sehr  angemessen,  weil  es  die  Beschaffenheit  des  dem  Vocale 
nachlautenden  Nasales  ganz  unbestimmt  lässt  ***).  Es  steht 
demnach  zu  den  bestimmten  Nasalen  m  nnd  den  verschiedenen 
n  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  wie  der  indifferente  unbe- 
stimmte Urvocal  zu  den  differenten,  bestimmten  Vocalcn,  nnd 
könute  deshalb  füglich  indifferenter  Urnasal  genannt  wer- 
den. Dass  wir  im  spätem  Sanskrit  nnd  im  Prakrit  die  be- 
stimmten Nasale  in  das  unbestimmte  Anusvara  häufig  zurück- 
kehren sehen «**),  kann,  wenn  man  jenen  Urnasal  mit  Lep- 
s ins435)  als  historischen  Urnasal  betrachtet,  mit  ihm  (S. 86.) 
als  ein  unorganisches  Umkehren  der  Sprache  zu  ihrer  frühern 
Gestalt  angesehen  werden,  wovon  bereits  oben  einzelne  Beispiele 
angeführt  sind.  2)  Im  Französischen  zeigt  sich,  obwohl  in 
der  Schrift  allenthalben  nur  bestimmte  Nasale  auftreten,  doch 
iü  der  Aussprache  derselbe  Unterschied  dunkler  und  deutlicher 
Nasale.  Die  erstem  erscheinen  im  Auslaute  nnd  Tor  Consonanten 
auch  im  Inlaute die  letztem  im  Anlaute,  nnd  .vor  Vocalen 


433")  In  Betreff  der  Unbestimmtheit  des  durch  Anusvära  bezeich- 
neten Nasals  folge  Ich  namentlich  der  Ansicht  von  Lepsius  (PalAogr. 
S.  76.  u.  a.),  wfthrend  B<n>p  ein  nothwendiges  nnd  ein  stellvertreten- 
des unterscheidet,  deren  engeres  einen  eigenthflmlichen ,  von  den  Na- 
salbuclistabcn  verschiedenen  Laut,  letzteres  aber  den  Laut  demjenigen 
Nasalbnchstabens  bezeichne,  dessen  Stelle  es  vertrete,  (s.  Gramm, 
sanscr.  p.  9  sq. )  434)  Lepsius :  Palftojjr.  S.  86.  —  Lassen :  In- 
stitut. Hug.  pracrit  p.  223  sqq.  435)  A.  a.  Ö.  8. 17.  79.  436)  Diez: 
Grammatik  der  romanischen  Sprachen.  Th.  I.  (Bonn,  Weber.  1836.  &) 
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anch  im  Inlaote.  b)  Die  Unterscheidung  eine«  dunkleren,  eines 
deutlicheren  und  eines  mittleren  m  wird  für  das  Lateinische 
Ton  alten  Grammatikern  aufgestellt,  z.  B.  von  Priscian 
p.  555:  ,,#»  obscurum  in  extremitate  dietionum  sonat,  ut  tem- 
plutn;  apertum  in  prineipio,  ut  magnus,  medioere  in  mediis, 
ut  umbra.'*  Am  Ende  der  Wörter  ward  «*,  wenn  das  folgende 
Wort  mit  einem  Vocal  anfing,  entweder  ganz  unterdrückt,  oder 
doch  sehr  unvernehmlich  und  so  gesprochen,  dass  man  nur 
noch  eine  Andeutung  davon  dnrehhörte,  weshalb  auch  Ver- 
rius  Flaccus  in  diesen  Fallen  nur  den  halben  Buchstaben 
(3)  geschrieben  wissen  wollte«*7).  Von  dem  schwachen  Laute 
dieses  Buchstabens  am  Ende  der  Wörter  möchte  es  auch  her- 
rühren, dass  man  ihn  in  den  Handschriften  und  diesem  Bei- 
spiele zufolge  anch  in  den  alten  gedruckten  Schriften  gewöhn- 
lich nur  durch  einen  Querstrich  über  dem  Torhergehenden  Vo- 
cale  bezeichnet  findet,  z.  B.  multä  statt  multum  138). 

Die  zweite  Unterscheidnng,  die  eines  starh  gehauchten  und 
eines  schwach  gehauchten  ut,  sehen  wir  1)  im  Galischen  her- 
vortreten, weil  hier  beide  auch  in  der  Schrift  verschieden*»  Zei- 
chen haben.  Hier  muss  jedoch  zwischen  früherer  und  späterer 
Aussprache  der  Buchstaben  unterschieden  werden.  Ursprünglich 
lauteten  nnr  2  Buchstaben  my  von  denen  der  eine  das  aspi- 
rirte,  der  andere  das  nnaspirirte  bezeichnete*  Wric  zwischen 
ihren  Lauten,  so  fand  auch  zwischen  ihren  Zeichen  eine  enge 
Verwandtschaft  Statt,  denn  das  Zeichen  des  nspirirten  m  ist 
offenbar  das  des  unaspirirten  mit  einem  beigefügten  diakriti- 
schen Aspirationsstriche,  wie  man  ans  der  Vergleichung  der 
Zeichen  des  b  und  B,  des  p  und  pc,  sogleich  erkennt.  Bei 
Owen  sind  aber  beide  Zeichen  versetzt.  Dann  aber  wur- 
de, wenn  nicht  in  seiner  Lauttabelle  ausser  dem  eben  bezeich- 
neten noch  andere  Versehen  obwalten,  U  wie  w,  das  Zeichen 
des  aspirirten  m  gleichfalls  bloss  wie  m  gesprochen;  später 
erhielt  das  Zeichen  des  p*  den  Laut  eines  aspirirten  m.  Es 


S.  189:  „Ein  eigne«  Schicksal  hatte  m  Im  Französischen:  auslautend 
und  vor  einem  Consonanteti  verschmilzt  es  mit  seinem  Vocal  und  theüt 
ihm  einen  eigentümlichen  Nasenlaut  mit"  —  Denina:  la  clef  des  Ian- 
gue*.  Tome  1.  (Berlin,  Mettra.  1804.  8.)  p.  36:  „Qnand  V  M  est  de- 
venne  finale,  dans  qnelqnes  langues  ou  dialectes ,  eile  se  cliange  en  2V, 
oo  se  perd  dans  un  mugissement  vagne,  indetermtn6,  qui  peu-a-peu 
se  perd  aussi."  Vrgl.  Lindner:  vergl.  Gramm.  JS.  24  über  die  Aus- 
sprach* des  auslaut  m  im  Portugiesischen.  437)  Schneider:  Ele- 
mentarl.  d.  lat.  Spr.  Bd.  I.  «.  300  ff.  —  Böckh  a.  a.  O.  S.  387.  Vgl. 
Pott:  etym.  Forsch.  1.  S.  80  f.  II.  S.  33t.  438)  Schneider  a.  a.  O. 
S.  308.  Diese  Bezeichnung  erinnert  leicht  an  das  obige  Anusvdra. 
439)  Es  steht  nämlich  in  s.  a  gram  mar  of  the  Welsh  langnage  p.  5 
das  mit  dem  Aspirationsstriche  versehene  dem  nn aspirirten  Laute  der 
zweiten  Reibe,  das  jenes  Striches  ermangelnde  dem  aspirirten  m  der 
zweiten  Reihe  gegenüber. 

21* 
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gab  seitdem  hier  3m:  2  uuaspirirte,  über  deren  Unterschei- 
dung ich  keine  Angabe  finde,  und  ein  aspirirtes,  in  der  üblich 
gewordenen  gewöhnlichen  lateinischen  Schrift  durch  mh  be- 
zeichnetes. Die  Aussprache  dieses  Doppelzeichcns  wird  aber 
anf  Ter8chicdene  Weise  angegeben.  Nach  Ahlwardt  a.  a.  O. 
S.  231.  und  Eichhoff440)  lautet  es  wie  tu,  doch  schwächer 
und  dem  u  sich  nähernd,  und  mit  etwas  Nasenton;  nach 
Pictet441)  dagegen  wie  m  mit  schwach  mitlanteudem  h.  Nur 
dann,  wenn  dieser  Hauch  nicht  mehr  oder  minder  selbstständig 
dem  m  vor-  oder  nachlautet,  sondern  nur  derselbe  momentane 
Hauch  ist,  welcher  durch  Nase  und  Lippen  in  einem  m  ge- 
staltet wird,  und  von  dem  gewöhnlichen  m  nur  dnreh  seine 
Stärke  sich  unterscheidet,  gehört  es  hierher,  während  es  nach 
Pictet's  Beschreibung  wie  andere  Aspiratae  zu  den  gemisch- 
ten Lauten  gehören  würde.  Diese  Unterscheidung  finden  wir 
2)  im  Zend,  wo  das  aspirirte  m  bald  durch  ehi  besonderes 
Zeichen,  welches  aus  dem  des  ünaspirirten  m  durch  Anfügung 
eines  Aspirationsstrichs  gebildet  ist,  bald  durch  2  Buchstaben 
hm  bezeichnet  wird  *42).  Im  Koptischen  findet  sich  hm  im 
Anlaute  mehrerer  Wörter  4**),  doch  ist  hier  wieder  die  Frage, 
ob  beide  nur  Einen  stark  hervorgehauchten  Laut  oder  2  sellist- 
ständige  Laute  bilden.  Auch  im  Böhmischen  erscheint  ein 
anlautendes  hm,  dessen  h  aber  von  Grimm  (a.  a.  0.  I.  S.  72.) 
ebenso  wie  auch  in  Ar,  hl,  hv,  hw  als  ein  merklicher  und 
wnrzelhafter  Vorschlag  bezeichnet  wird,  so  dass  jene  Verbin- 
dung nicht  Ein  Laut,  sondern  zwei  sein  würden. 

Als  Sprachen,  denen  das  m  fehlt,  weiss  ich  nur  folgende 
amerikanische  zn  nennen:  1)  die  huronische  444),  2)  die 
Sprache  der  6  Nationen,  die  sich  mit  dem  gemeinschaftlichen 
Namen  Aquanuschionig  oder  Konungzi  Onlga  (d.  i.  Bundes- 
völker) bezeichnen,  nämlich  der  Senckas,  Mohawks,  Onon- 
dagos,  Oneidas,  Cayugas  und  Tuscaroras  *M). 


440)  Parallele  des  langnes  de  l'Europe  et  de  linde  p.  69. 
441)  A.  a.  0.  p.  4:  *m»  et  nh  se  prononcent  en  faisant  sentir  16- 
gerement  l'Ä."  442)  Rask:  filier  das  Alter  nnd  die  Echtheit  der 
Zend -Sprache  und  des  Zend-Avesta,  und  Herstellung  des  Zend -Al- 
phabets u.  s.  w.  übers,  v.  von  der  Hägen.  (Berlin,  Duncker  u.  Hnm- 
bloU  1826.  8.)  8.  50.  und  d.  Tab.  Diese  Verbindung  hm  findet  sich 
auch  im  Sanskrit  und  Paliy  s.  Bopp:  gram  in.  sanscr.  p.  8.  und  Bur- 
nouf  et  Lassen:  essai  sur  le  Pali  p.  81.,  nur  kann  ich  nicht  bestim- 
men, ob  im  Aulaute  einer  Silbe.  Ein  Beispiel  von  hui  im  Anlaute  eines 
Wortes  findet  sich  in  Bopp:  glossarium  sauscritum.  (Berolini,  üü min- 
ier. 1830.  4.)  p.  203  nicht  443)  Peyron:  lexicon  lingnae  copticae. 
(Taurinl,  1835.  4.)  p.  351  sqq.  444)  Monboddo  a.  a.  O.  I.  S.  166. 
302.  —  Steeö  a.  a.  0.  III.  8.  1064.  —  Adelung  -  Vater  a.  a.  O.  Th. 
III.  Abth.  III.  8.  321.  445)  Adelung-  Vater  a.  a.  O.  8.  321.  vgl. 
N.  309  ff. 
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Anm.  Eine  unangenehme  Häufung  des  m  nennt  mau  Mytacismua 
(  otlcr  An^^h  .^^iißitit.  &  $  jn\9i  s  y  t-  £  i&  c  t  &  a  ft*  ^v-1  o  &  sii  j^^Li*i^t^irc>Iius  1* 
1.  c.  32.  p.  91  edjt.  Foertsch.)  wenigstens  verstellt  dieses  Mar- 
tian.  Cape  Ha  Hb.  5.  p.  167.  ed.  Grot.  unter  jenen  Ausdrucke, 
wöhrend  andere  Grammatiker  die  Stellung  des  m  an  das  Ende  der 
Wörter,  wenn  das  folgende  mit  einen  Vucale  anfangt,  nH  jenem 
Namen  bezeichnen,  s.  Schneider  a.  a.  O.  8.  301  ff.  —  In  Be- 
treff der  hei  Hervorbringung  des  m  möglichen  Fehler  bemerkt 
v.  Kern  p eleu  a.  a.  O.  S.  309:  „Weil  das  M  so  einfach  und  so 
leicht  zu  bilden  ist,  wird  dabei  wohl  schwerlich  je  ein  Fehler, 
oder  eine  Verwechslung  mit  einem  andern  Buchstaben  bemerkt 
werden,  ausser  bei  Leuten,  die  keine  Luft  durch  die  Nase  hahen, 
und  daher  *.  B.  Barbontel  statt  Marmontel  sagen."  Vgl.  ebend. 
S.  308. 

An  dieses  m  schliesst  sich  zunächst  an  nnd  bildet  den 
Uehcrgang  zum  folgenden  n  ein  Mittcllaut  zwischen  m  und 
*,  welcher  nach  Rapp  (Physiol.  d.  Spr.  I.  S.  71.)  mit  der 
Zunge  nnd  der  Oberlippe  sich  hervorbringen  lässt.  Hierher 
gehört,  was  Bockh  a.  a.  0.  S.  387  f.  sagt:  „Auch  das  M 
hat  3  Laute,  und  an  den  schwächsten  schliesst  sich  ein  leich- 
ter Ball,  welcher  dem  N  ähnlich  ist,  wie  im  Französischen 
humblc 9  parfumx  dies  ist  der  eigentliche  Ucberfran^spnnkt  des 
üf  nnd  iV,  daher  sie  anch  sehr  leicht  verwechselt  werden,  wie 
ans  den  griechischen  Casusendnngcn  ov  und  av  entstanden  ist 
um  nnd  am,  aus  filv  v/n  und  dergleichen.  Dieses  lateinische 
M  wurde  überhaupt  gegen  N  gesprochen,  wie  in  cum  (ovv, 
2=tfv,  worauf  sich  der  Spass  des  Cicero  bezieht,  dass  man  nicht 
cum  nobis,  sondern  nobtscum  sage,  damit  es  nicht  als  cunno 
bis  lauten  möge);  desgleichen  vor  by  wie  Marius  Victorinus 
bezeugt,  dass  in  Sambyjp  das  M  einen  Mittelton  zwischen  M 
und  N  gebildet  habe."  Marius  Victorinns  selbst  spricht 
diesen  Mittellaut  der  lateinischen  Sprache  ab;  für  griechische 
"Wörter  hingegen  erkennt  er  ihn  an,  und  zwar,  wie  sich  ans 
seinen  Beispielen  srh  Ii  essen  lässt,  in  dem  Falle,  wo  b  oder  p 
dem  m  folgte,  wie  in  Sambyar,  Lycambes,  Ampeln»  4*7). 

N  unterscheidet  sieh  vom  M  dadurch,  dass,  während 
die  offenen  Chbanen  den  Luftstrom  durch  den  Nasencanal  hin- 
ausgehen lassen,  der  Mnndcanal  nicht  dnreh  die  Lippen,  son- 
dern durch  die  an  den  Gaumen  angelegte  Zunge  geschlos- 
sen, folglich  das  durch  die  Mundhöhle  gebildete  Divertikel  des 


446)  Eine  der  Stellen  des  Mar.  Tief.,  auf  welche  hier  hingedeu- 
tet wird,  ist  folgende  p.  2462:  „clari  in  studtt*  viri  qoi  aliquid  de 
orthograpliia  scripsere  omnes  fere  aiont  inter  m  (et)  n  litteras  mcdiain 
vocem  quae  non  abhorret  C — sat)  ah  ntraqnc  Itttcra  sed  ueutram  pro- 
prio exprimat,  tarn  nobis  decsse  quam  tfraecis  (nam  s.  ut)  cum  tili 
ftatnbif»  iffHußv^")  scribant  nee  m  ezprimere  nec  n.  Sed  haec  ambi- 
guitas  in  bis  t'or lasse  vocabulis  statt  in  ;0/i/'elo,  Lycumbe;  etc." 
447)  Schneider  a.  a.  O.  S.  306  f. 
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Rachens  und  Nasencanals  bei  n  kleiner  als  bei  m  ist.  Eine 
solche  Verschlicssung  des  Mondcanals  aber  kann  durch  ver- 
schiedene  Thcile  der  Zunge,  mithin  auch  an  verschiedenen 
Theilen  des  Gaumens  bewirkt  werden.  Wir  unterscheiden  hier 
4  solche  Anlcgungspunkte  der  Zunge  an  den  Gaumen: 

1)  die  Zungenspitze  legt  sich  dicht  hinter  den  Überzah- 
len an  den  Vorder  gaumen; 

2)  die  Zungenspitze  biegt  sich  sehr  zurück  und  legt  sich 
weit  mehr  hinterwärts  an  den  Vordergaumen\ 

3)  der  mittlere  Theil  der  bogenförmig  erhobenen  Zunge 
legt  sich  an  den  mittleren  Gaumen ;  , 

4)  der  hintere  Theil  der  Zunge  legt  sich  an  den  hintern 
(weichen)  Gaumen. 

Die  auf  solche  Weise  hervorzubringenden  vier  n  werden 
beim  Sanskrit  und  dem  Pali,  welche  alle  4  haben  uud  für 
jedes  ein  besonderes  Zeichen  besitzen,  durch  folgende  Beiwör- 
ter unterschieden.  Dasjenige,  welches  auf  die  bei  1.  bezeich- 
nete Weise  hervorgebracht  wird,  nennt  man  das  dentale ,  das 
von  2*  das  cerebrale  oder  linguale,  das  von  3.  das  palatale, 
das  von  4.  das  gutturale.  1)  Das  dentale  ist  das  gewöhnliche  n 
der  andern  Sprachen.  —  2)  Das  linguale  ist  den  2  genannten 
Sprachen  und  dem  Prakrit,  Bengalischen,  Grantam,  Singalcsi- 
sehen,  Barmanischen  eigentümlich44*).  Hierbei  rouss  indess  er- 
wähnt werden,  dass  Manche,  z.  B.  D  i  e  z  **9),  das  palatale,  wie  nj 
lautende  n  das  linguale  nennen.  In  dieser  letztern  Bedeutung 
des  Wortes  gilt  natürlich  von  dem  lingualen  Alles ,  was  so- 
gleich von  dem  palatalen  wird  gesagt  werden.  —  3)  Das 
palatale  ist  einerlei  a)  mit  dem  n  mouilld  der  romanischen 
Sprachen,  welches  im  Französischen  und  Italienischen  durch 
gn,  im  Portugiesischen  durch  nh,  im  Spanischen  durch  n 
(welches  man  n  con  tilde  nennt)  bezeichnet  wird,  b)  mit  dem 
gestrichenen  polnischen  n,  und  dem  durch  Punkt  oder  Häk- 
chen bezeichneten  böhmischen  n  (s.  S.  267.),  c)  mit  dem  so- 


448)  Dass  das  Bengalische  and  Grantam  dieses  linguale  n  hat, 
ersieht  man  ans  Jiurnouf  et  Lassen:  cssai  sur  le  Pali.  Pi.  V.  Dass 
es  aber  auch  im  Sinau lesischen  vorhanden  sei,  obgleich  man  aus  dieser 
Tabelle  das  Gegeutheil  sc  Ii  Hessen  könnte,  ergibt  sich  aus  Burnouf: 
Observation  gramm.  »ur  quelq.  passa&es  de  l'essai  sur  le  Pali,  wo  es 
auf  der  beigefügten  Tabelle  im  singalesischen  Alphabete  mit  aufgestellt 
wird.  Dass  das  Barnutnische  dieses  n  hesitxe,  sseigt  Schleiennacher : 
de  l'lnl.  de  Teer,  sur  le  lang.  —  Im  Cellischen  aber  erscheint  das  linguale 
n  nicht,  vgl.  Prlchard  in  s. :  The  eastern  orlgin  of  the  Celtic  natious 
proved  by  a  com  pari «on  of  their  dialects  with  the  Sanskrit,  Greek, 
Latin  and  Teotonic  laugua^es  (London.  Sherwood,  Gilbert  and  Piper. 
1831.  8.)  p.  29  sqq.  449)  Grammatik  der  romanischen  Sprachen. 
Tb.  1.  g.  238. 
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genannten  virgulirten  (d.  h.  durchstrichenen)  lettischen  n  w0). 
Alle  diese  lauten  wie*/;  sie  gehören  daher  unter  die  gemisch- 
ten Consonanten  (s.  unten).  Im  Sanskrit  wird  dieser  Laut 
aber  dem  palatalen  n  nur  dann  zugeschrieben,  wenn  es  den 
palatinen  Consonanten  (s.  unten)  unmittelbar  folgt;  steht  es 
aber  ror  ihnen,  so  soll  es  wie  ng  lauten,  bei  welchem  man 
aber  das  g  wenig  höre**1).  Es  würde  folglich  hier  zweierlei 
Laute  haben.  Das  Genauere  hierüber  s.  unter  der  Rubrik  der 
gemischten  Laote.  —  4)  Das  gutturale,  Ton  Nigidius  Fi- 
go Ins  zur  Unterscheidung  tod  dem  frnuz  verschiedenen  denta- 
len, welches  man  als  das  ächte  «,  n  verum  betrachtete,  das 
unächte  «,  n  adulterinum  genannt,  wird  im  Griechischen  vor 
x,  y,  Xt  £»  vor  denen  es  nur  erscheint,  mit  y  ausgedrückt  (yx, 
Tfy  YX>  >m  Lateinischen  bezeichneten  es  in  ältern  Zeiten 

gleichfalls  Einige  mit  g  und  schrieben  z.  B.  aggelus,  Agchi- 
tes,  agceps\  die  gewöhnliche  Bezeichnung  aber  ist  hier  «, 
z.  B.  maiidr«,  anguis;  nur  in  Wörtern  wie  dignus  ist  die 
Bezeichnung  durch  g*  allgemein  üblich  In  den  romani- 

schen Sprachen  erleidet  die  Verbindung  nc  keine  wichtige  Ver- 
änderung; ng  dagegen  unterliegt  verschiedenen  von  der  Aus- 
sprache des  g  abhängigen  Aenderungen.  Folgt  a,  o,  **,  so 
bleibt  vor  dem  gnttnralcn  g  auch  n  guttural,  z.  B.  italienisch 
Ungua,  walachisch  lungy  spanisch  lengua,  französisch  langue; 
folgt  e  oder  i,  so  wird  g  entweder  in  j  erweicht,  oder  nimmt 
seine  bekannte  romanische  Aussprache  an,  wobei  daun  auch 
das  n  aufhört  nasal  zu  sein,  «usgenonimcn  im  Französischen, 
indem  hier  das  aus  g  entstandene  j  in  t  verwandelt  und  dem 
n  vorgesetzt  wird ,  z.  B.  ceindre  aus  cingere  *5S).  Im  Ger- 
manischen wird  das  gutturale  n  durch  «Jfc,  ng,  z.  B.  Dank, 
lang,  oder,  wenn  die  folgenden  £,  g  als  selbstständige  Laute 
vernommen  werden,  durch  das  blosse  n  bezeichnet,  z.  B.  dan- 
ken, Länge.  Im  Gothischen  wird  es  dnreh  gg  ausgedruckt. 
Grimm  bemerkt  aber  dabei  (I.  S.  72.),  dass  zwar  dieses  gg, 
welches  sich  dnreh  alle  andere  Mundarten  in  ng  wandelt,  anch 
gewiss  von  den  Gothen  mit  Nasallaut  ausgesprochen  sei,  dass 
aber  doch  der  goth.  Nasallaut  gg  von  dem  heutigen  ng  könne 
verschieden  gewesen  sein  und  etwa  zwischen  ng  und  hh  ge- 
schwebt haben.     Im  Sinesischen  ist  dieses  durch  ng  bezeich- 


4SO)  Härder:  Anmerkungen  and  Zusätze  zo  der  lettischen  Gram- 
matik St  enders.  2.  Au«*.  (Mitaa  1809.  8.)  8.  17.  451)  Bopp: 
gramm.  sanier,  p.  15.  Als  Beispiel  des  entern  Laote*  führt  er 
rddscknjd,  als  Beispiel  des  letztem  pnntscha  an.  Dsch  und  tuen 
sind  in  diesen  beiden  Wörtern  die  palatinen  Consonanten.  452)  Butt- 
mann: ausführt.  Griech.  Sprachl.  Bd.  I.  8.  15.  19.  vgl.  8.  89.  — 
Schneiden  Klemeutarl.  d.  lat.  Spr.  Bd.  I.  8.  315  ff.  —  Vossiii  Ari- 
starch.  P.  I.  p.  62  sq.      453)  Diez  a.  a.  O.  8.  238. 
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nete  gutturale  «  nnendlich  häufig  im  Auslaute  Oer  Wörter;  aber 
auch  im  Anlaute  einer  grossen  Zahl  von  Wörtern  erscheint  ca 
hier,  i.  B.  ngan  (Stillschweigen) 

Das  dentale,  linguale  und  gutturale  n,  zum  Theil 
auch  das  palatale  können  wieder  yerschiedene  Modificationcn 
erhalten: 

a)  Ton  Seiten  der  Bestimmtheit   los 9t   sich  ein  dunkles, 
unbestimmtes  nnd  ein  deutliches,  bestimmtes, 

b)  Ton  Seiten  der  Stärke  des  Verschlusses  ein  hartes, 
starkes  nnd  ein  weiches,  schwaches, 

c)  Ton  Seiten  der  Stärke  des  Hauches  ein  JtarÄ*  gehauch- 
tes nnd  ein  schwach  gehauchtes  unterscheiden. 

Die  er«fc  Moditlcation  finden  wir  namentlich  im  Sans- 
krit t  Pali  nnd  Prakrit,  wo  sie  nicht  hloss  in  der  Laut-  son- 
dern auch  in  der  Schriftsprache  unterschieden  werden.  Denn 
die  dunklen  Nasale  werden  hier  durch  Anusvara,  die  deut- 
lichen durch  M  nnd  die  4  (im  Prakrit  3,  meistens  aher  nur  1) 
JV  -  Buchstaben  bezeichnet.  Unterscheidet  man  jedoch  mit  B  o  p  p 
ein  nothwendiges  nnd  ein  stellvertretendes  Anusvara  und  be- 
trachtet das  letztere  bloss  als  ein  Compendinm  scriptionis,  nicht 
aber  gleichfalls  als  Zeichen  eines  dunklen  Nasallautes  wie  das 
erstere,  so  wurde  bloss  an  dieses  erstere  bei  jenem  AnnsTara 
zu  denken  sein.  Im  Polnischen  nnd  Litthauischen  darf  man 
wohl  das  dem  a  nnd  e  angehängte,  die  Nasilirung  bezeichnende 
Häkchen  (q,  e)  als  Zeichen  eines  dunklen  Nasallautes  mit 
dem  Anusvara  parallelisiren.  Dasselbe  gilt  wohl  von  dem 
Circumflcx,  welcher  im  Portugiesischen  als  Zeichen  der  Na- 
silirung über  einen  Yocal  tritt.  Im  Französischen  werden 
zwar  bestimmte  Nasalbnchstaben  geschrieben ,  in  der  Lautspra- 
chc  aber  tritt  im  Auslaute,  und  vor  Consonanten  auch  im  In- 
laute der  dem  Anusvara  entsprechende  unbestimmte  Nasallaut 
an  ihre  Stelle.  Hier  fragt  man  natürlich,  wie  sich  dieser 
schon  bei  m  erwähnte  dunkle,  unbestimmte  Nasallaut  phy- 
siologisch von  den  deutlichen,  bettimmten  unterscheide. 
Das  Verhältniss  beider  wird  Folgendes  sein.  Gemeinsam  ist 
beiderlei  Nasallauten,  dass  während  ihrer  Hervorbringnng  die 
Choanen  offen  sind,  so  dass  die  Luft  durch  den  Nasencanal 
ausströmen  kann.  Verschieden  aber  sind  beide  Arten  in  Fol- 
gendem: 1)  Bei  den  bestimmten  Nasalen  öffnen-  sich  die  Choa- 
nen erst  nach  Hervorbringung  des  Vocales,  so  dass  dieser 
rein,  d.h.  ohne  Nasal- Affection,  hervorgebracht  wird;  bei  dem 


454)  Die  mit  ng  anlautenden  Worter  fallen  in  CBaiils  de  GUmo- 
na:)  Dictiormaire  chirtoto,  francais  et  latin,  publik  par  de  (iuiijnes. 
(Paris,  1813.  fol.),  in  dem  aaf  da«  slnesiscb -lat.-fraua.  Lex.  folgen- 
den Dictiouuairc  chinob  yar  tons  7*  Folio -Reihen. 
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unbestimmten  Nasale  hingegen  Öffnen  sie  sich  während  der 
Hervorbringung  desselben.  2)  Bei  den  bestimmten  Nasalen 
ist,  während  die  Choanen  offen  sind,  der  Mondcanal  entweder 
durch  die  Lippen  oder  durch  die  an  den  Gaumen  gelegte  Zunge 
verschlossen ,  so  dass  die  Luft  nur  durch  den  Nascncanal 
ausströmt;  bei  dem  unbestimmten  Nasale  dagegen  bleibt  der 
Muiidcanal  offen,  so  dass  die  Luft  durch  den  Nasen-  und 
den  Mundcanal  zugleich  ausströmt.  Hieraus  erklärt  sich 
hinlänglich  die  Indifferenz  des  letztern  Nasales ;  denn  es  findet 
bei  ihm  nirgends  eine  bestimmte  Hemmung  Statt,  wie  bei  den 
erstem ,  wodurch  er  einen  bestimmten  Charakter  erhalten  könnte, 
sondern  sein  ganzes  Wesen  besteht  nur  in  einer  nasalen  Affe- 
ction  des  Vocales  «•).  Ausser  diesen  2  Fällen  aber  besteht 
noch  ein  dritter  aus  beiden  gemischter,  indem  auf  einen  Vocal 
ein  bestimmter  Nasal  folgen  unfl  dabei  zugleich  der  Yocal  die 
nasale  Affection  erhalten  kann.  Dieses  findet  namentlich  in 
baicrischen  Dialekten  Statt  Physiologisch  entsteht  dies 

ses  dadurch,  dass  schon  während  der  Hervorbringung  des  Vo- 
cales die  Choanen  geöffnet  werden,  nach  dem  Vocale  aber  ein 
bestimmter  Nasal  durch  eine  der  bezeichneten  Yerschliessungs- 
arten  des  Mundcanals  gebildet  wird. 

Ann.  Schon  bei  m  ist  erwähnt,  dass  man  eich  mit  Lepsin 6  (Pa- 
läogr.  8.  86.)  den  im  spätem  Sanskrit  und  Prakrit  häufiger  wer* 
deuten  Uebergaug  bestimmter  Nasale  in  Anusrara,  sobald  man 
dieses  als  historischen  Urnasal  betrachtet,  als  einen  unorganischen 
Rückschritt  der  Sprache  zu  denken  habe.  Ein  Gleiches  gilt  dem« 
nach  von  der  Verwandlung  bestimmter  Nasale  in  den  nn bestimm- 
ten Nasallaut  im  Französischen  und  Portugiesischen,  In  welchem 
letztem  sich  dieses  auch  in  der  Schrift  zeigt  Cvgl«  Diez  a.  a.  O. 
Th.  I.  8.  236.),  während  in  dem  erstem  die  Schriftsprache  die 
bestimmten  Nasale  beibehalten  hat,  weil  sie  ein  besonderes  Zei- 
chen des  indifferenten  Nasales  entbehrt  Diesem  unbestimmten  Na- 
sale steht  am  *  nächsten  der  gutturale  Nasal.  Deshalb  bedienen 
sich  auch  solche,  die  in  ihren  Sprachen  jenen  unbestimmten  Na- 
senlaut nicht  kennen,  gern  dieses  gutturalen,  wenn  sie  französisch 
sprechen  wollen,  wie  dieses  die  Norddeutschen  und  die  Engländer 
gewöhnlich  thun.  lu  der  rein  französischen  Aussprache  kommt 
aber  dieser  Laut,  wie  Rapp  a.  a.  O*  I.  8.  72  bemerkt,  gar  nicht 
mehr  vor,  weil  der  bestimmte  gutturale  Nasalconsonant  immer  in  den 
unbestimmten  Nasal  Cdie  blosse  Nasal- Affection  des  vorhergehenden 
Vocals)  verwandelt  ist.  —  Aus  dieser  engem  Verwandtschaft 
des  unbestimmten  Nasals  mit  dem  gutturalen  erklärt  sich  auch 


455)  Diese  Erklärung,  welche  sich  auf  die  Andeutungen  stützt, 
welche  r.  Kempelen  a.  a.  O.  S.  316  f.  n.  Lepsin*:  Paläogr.  8.  85 
geben ,  möge  zugleich  als  Ergänzung  des  8.  247  Uber  die  Nasilirong 
der  Vocale  Bemerkten  angesehen  werden,  da  sich  die  dort  aufgestellte 
Erklärung  nur  auf  die  durch  bestimmte  Nasale  ausgedrückte  Nasili- 
rung der  Vocalo  bezieht.  —  Man  vgl.  hierbei  die  Bemerkungen  in 
Ä«w/s  Pbysiot.  d.  Spr.  L  8.  72.  4o6)  Schneller:  die  Mundarten 
Bayerns  ö.  114  ff. 
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•  *  ■  seine  Vorliebe  für  <t.  als  denjenigen  Vocal,  der,  wie  schon  S.  277 
bei  den  hebräisch eu  Gutturalen  erwähnt  ist,  deu  Kehllauten  am 
nächsten  steht  Diese  Vorliebe  für  a  äussert  sich  im  Französi- 
schen durch  die  Verwandlung  des  e  in  a  und  de«  ü  in  0  in  der 
Aussprache,  weil  0  dem  a  näher  steht  als  ü.  Vgl.  Lepsius: 
Paläogr.  S  85  f.  und  das  bald  zu  nennende  an  des  Zend. 

Die  zweite  Modifikation  betrifft  den  Unterschied  der 
Stärke  oder  Harte  und  der  Schwäche  oder  Weichheit  des  n. 
Einen  solchen  müssen  wir,  wie  es  seheint,  nicht  nnr  hei  dem 
gutturalen,  sondern  auch  bei  dem  lingualen  und  dentalen  n 
annehmen.     So  wie  nämlich  ein  merklicher  Unterschied  der 
Härle  und  Weichheit  zwischen  k  und  g,  t  und  d  besteht,  so 
muss  ebenfalls  eine  solche  Verschiedenheit  zwischen  den  die- 
sen Lauten  unmittelbar  vorangehenden  n  bestehen.  Dieses 
fol^t  nothwendig  ans  der  Art  der  Hervorbringnng  jedes  dieser  «. 
Denn  bei  dem  gutturalen  n  liegt,  jenachdem  es  dem  h  oder  g 
vorangeht,  Zunge  nnd  Gaumen  genau  so  wie  bei  einem  dieser 
Gutturale,  eben  so  liegen  beide  Organe  hei  dem  lingualen 
jenachdem  es  vor  einem  lingualen  /  oder  d  steht,  ganz  so  wie 
bei  einem  von  diesen;  dasselbe  gilt  von  dem  dentalen  n ,  wenn 
es  einem  dentalen  t  oder  d  unmittelbar  vorangeht.    Der  einzige 
Unterschied  zwischen  dem  n  nnd  dem  ihm  entsprechenden  k 
oder  g,  t  oder  rf,  t  oder  d  besiebt  darin,  dass  bei  n  die  Choa- 
nen  geöffnet,   bei  den  andern  Lanten  aber  geschlossen  sind. 
Die  Bezeichnung  eines  solchen  Unterschiedes  der  Härte  und 
Weichheit  des  n  auch  in  der  Schrift  findet  sich,  wenigstens 
bei  dein  gutturalen  *t,  im  Galischen.     Hier  wird  nämlich  in 
der  alten  Schrift  das  harte  gutturale  n  (nk)  durch  ein  ans  dem 
Zeichen  des  c  (k)  nnd  einem  beigefügten  Striche,  den  man  den 
Nasalstrich  nennen  könnte,  gebildetes  Zeichen,   und  ebenso 
das  weiche  gutturale  n  (ng)  durch  ein  aus  dem  Zeichen  des  g 
und  einem  angefügten  Nasalstriche  geformtes  Zeichen  ausge- 
druckt ««).    Auch  im  Germanischen  finden  wir  das  harte  und 
weiche  gutturale  n  in  der  Schrift  unterschieden,  sofern  hier 
nämlich  nk  und  ng  im  Auslaute  als  blosse  Umschreibungen 
eines  einfachen  gutturalen  n  betrachtet  werden  dürfen.  Einen 
allgemeinern   Umfang  aber  scheint  die  Unterscheidung  eines 
harten  und  weichen  n  im  Zend  zn  haben.     Sehr  bemerkens- 
werth  ist  sein  Verhältniss  zum  Sanskrit  von  Seiten  der  Nasa- 
le.    Dieses  unterscheidet  in  Sprache  uud  Schrift  o)  den  un- 
bestimmten und  die  bestimmten  Nasale  und  b)  die  letztern  wie- 


457}  Diesen  Ursprung  heider  Zeichen  lehrt  schon  eine  flüchtige 
Vergleichung  derselben  mit  denen  des  c  und  tf  bei  Owen:  a  grammar 
of  the  welsh  lang.  p.  5  sq.  Dass  sie  auch  wirklich  ihren  Lauten  nach 
•ich  so  zu  einander  verhalten ,  ergibt  sich  theils  aus  der  Lauttabelle 
Owens ,  theils  aas  einer  Bemerkung  bei  Pictet :  de  l'affinite  des  lang, 
eclüq.  avec  le  sanscr.  p.  4. 
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deram  nach  den  verschiedenen  Thcilen  der  Sprachorsrane,  mit 
denen  sie  hervorgebracht  werden.  Das  Zend  unterscheidet 
den  unbestimmten  nnd  die  bestimmten  Nasale  in 
i,  als  es  ein  besonderes  Zeichen  hat,  welches  an  lautet, 
worin  das  n  der  dem  Annsvara  entsprechende  nnbestimmte  Na- 
sal za  sein  scheint,  nnd  deshalb  von  Bopp458)  gleich  dem  n 
des  Annsvara  durch  h  bezeichnet  wird.  Üeber  die  Unterschei- 
dung der  bestimmten  Nasale  im  Zend  aber  sind  die  Ansichten 
verschieden.  Es  gibt  nämlich  ausser  dem  schon  erwähnten 
Nasale  noch  4  Zeichen  für  *t,  also  eben  so  viel  als  das  Sans- 
krit für  bestimmte  Nasale  hat.  Anquetil*59)  fasst  das  eine 
als  «,  das  zweite  als  dny  die  beiden  übrigen  als  hartes  ng 
auf,  Rask  hält  a.  a.  0.  S.  50.  55  f.  das  erste  für  unser 
schlichtes  «,  das  zweite  für  einen  von  jenem  verschiedenen 
Nasen -Mitlaut,  ohne  diesen  weiter  zu  bestimmen,  das  dritte 
für  das  gutturale  ng  und  das  vierte  für  das  palatale  nj  des 
Sanskrit.  Nach  Bopp  a.  a.  0.  S.  56  f.  unterscheidet  sich  der 
erste  und  zweite  Nasal  so  von  einander,  dass  jener  vorzüglich 
vor  Vocalen  und  Halbvocalen,  aber  auch  am  Ende  der  Wörter, 
der  zweite  dagegen  nur  in  der  Mitte  vor  starken  Consonantcn 
vorkommt.  Er  glaubt  deshalb,  dass  das  letztere,  weil  es  stets 
durch  einen  folgenden  starken  Consonanten  eingeengt  erscheine, 
eine  trübere,  gedämpftere  Aussprache  habe,  als  das  ungestörte 
sieh  frei  bewegende  erste;  nnd  wegen  dieser  Schwächung  und 
Vnentschiedenheit  seiner  Aussprache  möge  das  zweite  auch  zu 
jedem  Organe  des  folgenden  Buchstaben  stimmend  erscheinen« 
Ich  möchte  dagegen  ans  dem  angegebenen  Gebrauche  beider  fol- 
gern, das  letztere  n  sei  das  starke,  das  erstere  das  schwache, 
und  es  werde  deshalb  ersteres  vor  starke,  letzteres  vor  schwä- 
che Laute  gesetzt,  nach  der  bekannten,  vielfach  in  den  Spra- 
chen befolgten  Regel,  starke  Laute  mit  starken,  schwache  mit 
schwachen  zu  verbinden.  Einen  gleichen  Unterschied  möchte  ich 
zwischen  dem  dritten  und  vierten  zendischen  n  annehmen,  die 
Bopp  a.  a.  0.  S.  58.  beide  als  guttural  betrachtet  nnd  durch 
n  bezeichnet.  Beide  stehen  Vor  h  (das  dritte  auch  vor  r,  siehe 
ehend.  S.  51.),  unterscheiden  sich  aber,  seiner  Angabe  znfoljje, 
darin,  dass  das  dritte  stets  nach  a,  dot  das  vierte  dagegen  nur 
nach  ?,  6  steht.  Da  nun  a  stärker  als  i,  do  stärker  als  6  ist, 
so  kann  man  auch  bei  diesen  beiden  n  ihren  Unterschied  darin 
setzen,  dass  das  dritte,  weil  es  nach  stärkern  Vocalen  folgt, 
das  stärkere;  das  vierte  aber,  da  ihm  schwächere  Vocalc  vor- 
angehen, das  schwächere  sei,  wozn  sich  männichfache  Analo- 


45g)  Vergleich.  Gramm.  S.  57  f.  Ebenso  fasst  es  Rask  aof  in  s. 
B.  Ucber  d.  Alter  n.  d.  Echtheit  d.  Zcndspr. ,  übers,  v.  von  der  Ha- 
gen. S.  55.  459)  Zcnd-Avesta.  Uebors.  v.  Kleuker.  Tb.  II. 
au  S.  69. 
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gien  ans  den  Sprachen  bciliriugen  Hessen,  wa9  ich  für  eine 
andere  Abhandinn«:  verspare.  Ob  übrigens  beide  »  wirklich 
als  gutturale ,  nnd  nicht  vielleicht  als  aspirirte  in  betrachten 
sind,  wage  ick  nicht  sn  entscheiden.  Für  das  letztere  könnte 
man  anführen  1)  ihren  Gebranch  vor  h  nnd  dem  im  Zend  im- 
mer stark  gehauchten  r,  s.  S.  300. ;  2)  den  Umstand,  dass 
wenn  sie  guttural  wären,  man  sie  doch  vorzugsweise  vor  Gut- 
turalen wie  h  erwarten  rnftsste,  wie  es  in  andern  Sprachen  der 
Fall  ist  f  allein  vor  k  wird  hier  nicht  das  dritte  nnd  vierte, 
sondern  das  zweite  n  gebraucht.  Beide  würden  folglich,  wenn 
meine  Vermnthmig  gegründet  wäre,  zur  folgenden  Unlerabthet- 
lung  gehören.  Sind  sie  aber  beide  guttural,  so  würde  die 
Unterscheidung  eines  starken  und  schwachen  gutturalen  n 
der  oben  angeführten  Unterscheidung  im  Galischen  analog 
sein. 

Die  dritte  Modifikation,  welche  die  Unterscheidung  des 
stark  gehauchten  nnd  des  schwach  gehauchten  n  betrifft,  fin- 
det sich  ebenfalls  im  Galischen ,  aber  nur  bei  dem  dentalen  n. 
Dass  es  nämlich  dieses  nnd  kein  anderes  n  sei,  welches  hier, 
wenigstens  dem  Zeichen  nach,  als  ein  stark  gehauchtes  er- 
scheine, folgt  1)  daraus,  dass  der  alte  Buchstabe,  welcher  dem 
nh  entspricht,  aus  dem  T-  Zeichen  nnd  einem  beigefügten 
Striche,  den  man  wieder  den  Nasalstrich  nennen  könnte,  zu- 
sammengesetzt ist400),  2)  daraus,  dass  Owen  (a.  a.  0.  pag. 
12.  14.)  und  Fictet  (a.  a.  0.  p.  4.)  das  nh  als  Nasal  des  t 
aufstellen.  Dieses  stark  gehauchte  n  kann  nach  Ah  1  ward t461} 
vor  nnd  nach  einem  Vocalc  erscheinen.     Im  Germanischen 


deutschen,  jedoch  nnr  in  den  ältesten  Denkmälern,  denn  seit 
dem  9.  Jahrhundert  fällt  der  Spirant  ab  (Grimm  L  S.  195.), 
b)  im  Altsächsischen  (ebend.  S.  221.),  c)  im  Angelsächsi- 
schen (S.  267.),  d)  im  Allnordischen  (S.  324.).  Eben  dieses 
hn  erscheint  auch  im  Böhmischen  (ebend.  S.  72.).  Sowohl 
dieses  hn  als  auch  jenes  nh  gehört  nur  dann  hierher,  wenn 


231'.,  Bei  dieser  Gelegenheit  füge  Ich  noch  als  Nachtrag  zu  der  S.  253  f. 
envähnten  vorwirkenden  Assimilation* kraft  des  Vocale*  der  ersten 
mYht  die  Bemerkung  hei,  dass  dieses  nach  Im  Oaliscken  Stau  findet 
Denn  wenn  in  einem  zwei-  oder  mehrsilbigen  Worte  in  der  ersten 
Silbe  der  letzte  Vocal  ein  volltönender:  a ,  o,  u  ist,  in  der  folgenden  - 
Silbe  aber  ein  heller  Vocal:  e,  i  steht,  so  wird  in  der  letztern  noch 
ein  voller  Vocal  a  oder  «  hinzugesetzt,  und  eben  so  umgekehrt,  wenn 
in  jener  ein  heller,  in  dieser  ein  volltönender  ist,  so  wird  in  der  letz- 
tem noch  ein  heller  Vocal  hinzugesetzt.  Diese  An&hnlichung  des  Vo- 
eals  der  folgenden  Silbe  an  den  der  vorhergehenden  gab  endlich  die 
Lautnp räche  auf,  behielt  sie  aber  in  der  Schrift  bei.  Doch  sollte  sie 
Ahl  Wardt,  der  sie  a.  a.  O.  S.  235  f.  mittheilt,  deswegen  nicht  eine 
heillose  und  unsinnige  Hegel  nennen,  da  sie  ihren  guten  Grund  hat. 


finden  wir  ein  h  vor  anlautendem 


4€0)  Owen  a.  a.  O.  p.  5. 


46t)  Galische  Spracht,  a.  «•  O.  8. 


■ 
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lo»   r  crscntcucne  Strien  a.  &jrruvnscn.  u.  itiscn  opr*  o«<9 

bei  demselben  das  Ä  nicht  als  ein  selbstständiger  Laut  Ton  oder 
nach  dem  »  vernommen  wird,  sondern  beide  nur  Einen  Laut, 
ein  stark  hervor^rhaurhtes  *  bezeichnen.  Im  erstem  Falle 
dagegen  wurden  sie  gleich  den  Aspiraten,  wie  ph9  bh  u.  s.  w. 
zn  den  gemischten  Lauten  zu  zählen  sein. 

Wie  Tcrschieden  demnach  die  Sprachen  von  Seiten  des 
n  sind,  erhellet  sattsam  aus  dem  Bisherigen.  Achtet  man  bloss 
anf  den  organischen  Unterschied,  nicht  aber  auf  die  eben  er- 
wähnten Modiflcationen  einzelner  »,  so  könnte  man  die  Spra- 
chen ,  welche  mehr  als  Ein  n  haben,  eintheilen : 

1)  in  solche,  die  zwei  n  haben,  nnd  zwar:  a)  entweder  ein 
dentales  und  gutturales.  Diese  beiden  besitzt  z.  B.  das 
Griechische ,  Lateinische,  Germanische;  b)  oder  ein 

,   dentales  und  palatales.     Diese  beiden  hat  das  Türki- 
sche *»)  nnd  die  Telinga  -  Sprache  «»); 

2)  in  solche,  die  drei  n  haben,  nnd  zwar:  a)  entweder  ein 
dentales,  palatales  (n  mouille')  nnd  gutturales.  Diese 
3  linden  wir  im  Malaiischen  in  den  romanischen 
Sprachen  (s.  oben)  nnd  nach  Ahl  ward  t  im  Gali- 
schen\  b)  oder  ein  dentales,  linguales  und  gutturales. 
Diese  3  besitzt  das  Grantam  4fiö) ;  c)  oder  ein  linguales, 
palatales,  gutturales.  So  im  Prahrit  (s.  Lassen: 
inst.  ling.  pracr.  p.  200.). 

3)  in  solche,  die  vier  n  haben:  ein  dentales,  linguales, 
palatales  und  gutturales,  Dass  diese  4  im  Sanskrit, 
Pali,  Bengalischen,  Singalesischcn  nnd  Harmo- 
nischen durch  besondere  Zeichen  unterschieden  werden, 
ersieht  man  aus  Bop.p's,  Burnouf' s,  Lasse n's  und 
Schleiermacher' s  grammatischen  Werken4*7),  Zu 


462)  Juubert:  Clements  de  la  grammaire  tarke.  2.  edit.  (Paris 
1833.  8.)  p.  20.  26.  463)  So  wenigstens  nach  Burnouf  et  Lassen-. 
cssai  snr  le  Pali.  PI.  V.  Diese  Tabelle  scheint  jedoch  nicht  ganz  zu- 
verlässig zu  sein,  da  sich  bei  Vergleichung  ihres  siugalcsischen  Alphab. 
mit  dem  von  Burnouf  in  seinen  jenem  Essai  beigefügten  Observation» 
aufgestellten  Alphabete  mehrfache  Abweichungen  in  Hinsicht  der  Voll- 
ständigkeit finden.  4641  Schleiermacher:  de  l'infl.  de  l'ecr.  rar  le 
lang.  p.  409  sqq.  465)  Ahl  Wardt:  galische  Sprach!,  a.  a.  O.  8.  232 
sagt:  »N,  vor  und  nach  einem  vollen  VocaL,  hat  eine  sehr  schwierige 
Aussprache,  die  nicht  beschrieben  werden  kann.  Das  span.  n  nnd  das 
Hai.  gn  nähern  sich  ihm,  nur  ist  der  galische  Laut  noch  mehr  Nasen- 
ton." Dieses  kann  daher  mit  Recht  das  palatale  heisseu,  wie  es  auch 
Owen  a.  a.  0.  p.  12  nennt  (obgleich  er  selbst  vielleicht  einen  andern 
Begriff  mit  dieser  Benennung  verbindet).  Ausserdem  hat  diese  Spra- 
che ein  dentales  und  2  gutturale  n,  von  denen  das  eine  als  Nasal 
von  c,  das  andere  weichere  als  Nasal  von  g  von  Pictet  a.  a.  O.  p.  4., 
ganz  ihren  Schriftzeichen  entsprechend  (e.  oben)  aufgestellt  wird. 

466)  So  wenigstens  nach  Burnouf  et  lassen :  cssai  snr  le  Pali.  PI.  V. 

467)  Bofrp:  gramni.  sanscr.  p.  2. 14  sq.  —  Vergl.  Gramm.  S.  23*  — 
Burnouf  et  Lassen:  cssai  snr  le  Pali.  PI.  I  — V.  —  Burnouf:  obecr- 
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den  vier  n  dieser  Sprache  hat  das  Tamulische  noch  ein 
funfies  hinsugefügt,  welches  nach  Burnouf  dem  den- 
talen am  nächsten  steht  ««*). 

Ob  es  Sprachen  gibt,  die  noch  mehr  Nasale,  als  in 
dem  Bisherigen  erwähnt  sind,  enthalten,  vermag  ich  nicht 
sicher  su  bestimmen,  bezweifle  es  aber,  obgleich  man  es  ans 
manchen  Acnsserungen  über  die  Vorliebe  mancher  Sprachen  für 
Nasallaute  folgern  könnte.  So  wird  z.  B.  von  Adelung  (Mi- 
thrid.  I.  S.  502.)  von  der  Mundart  der  Buratten,  der  ranbesten 
unter  den  mongolischen  Mundarten,  gesagt,  dass  ihre  meisten 
Consonanten  gnttnral  und  nasal  seien ;  ebenso  S.  624.  von  der 
Sprache  auf  Neu  -  Caledonien,  dass  sie  zwar  wenig  harte  Con- 
sonanten, aber  desto  mehr  Nasen-  und  Gnrgellautc  habe. 
Ebenso  soll  anch  nach  Adelung- Vatcr's  Mithrid.  Th.  III. 
Ablh.  II.  S.  493.  unter  den  amerikanischen  die  Machihty-SyT. 
voll  von  Nasen-  und  Kehllauten  sein. 

Die  meisten  Sprachen  begnügen  sich  mit  Einem  Zeichen 
für  n:  so  die  semitischen,  wo  nur  das  Arabische  in  sofern 
eine  Ausnahme  macht,  als  es  in  seiner  Nunnation  noch  eine 
zweite  Bezeichnung  des  «- Lautes  besitzt,  die  aber  von  jener 
darin  wesentlich  abweicht,  dass  sie  nicht  in  der  Weise  der 
obigen  Sprachen  ein  zweites  wirkliches  «-Zeichen,  sondern  der 
Schrift  nach  bloss  eine  Verdoppelung  des  Zeichens  desjenigen 
Vocales  ist,  nach  welchem  das  n  gehört  werden  soll  (s.  S.  249.). 
So  ferner  die  armenische*99),  georgische  *70) ,  hindostani- 
sche  Auch  im  Prahrit  wird  meistens  nur  das  linguale 

n  gebraucht  (s.  Lassen  a.  a.  0.  p.  200.). 

Sprachen,  die  gar  Icein  n  haben,  sind,  der  Angabe 
nach,  folgende  amerikanische:  1)  die  Sprache  der  Tschinli- 
taniy  wie  Marchand  die  Bewohner  der  Norfolk-Bay  nennt  47a), 
2)  die  huronüche  Auch  der  Lule-  Sprache  soll  n  feh- 


vatlons  sor  le  Pall.  Tab.  d.  Alphab.  —  Sehleiermacher  a.  a.  O.  p. 
112.  468)  Burnouf:  sur  l'Alphabet  tamoul,  im  Nouveau  Journal 
Asiatique.  Avril  1828.  p.  270  sq.,  nachdem  er  die  5  n  des  Tamultschen: 
nga,  na,  na,  na,  na  Cdas  hier  dem  n  beigefügte  a  hat  man  sich  aus  dem 
S.  234  Bemerkten  au  deuten),  erwähnt  hat,  fügt  hinan:  „Enfin 
1'alphahct  est  termtne  par  un  na  qui  parait  faire  double  emploi  avec 
le  n  dental,  et  qui  ne  se  trouve  pas  dans  le  devauagari."  —  Kbcnso 
wenig  wie  hier  findet  man  hei  Anderson:  rndimeuts  of  tamul  grain- 
mar.  (London,  llichardsou.  1821.  4.")  eine  genauere  Angabe  über  den 
Laut  des  na.  Er  stellt  p.  1.  na  und  na  in  die  Classe  der  leves  or 
sofs  consonants.  469)  Petermann:  gramm.  ling.  armen,  p.  2. 

470)  Brosset  jeune:  Moments  de  la  langue  georgienne.  (Paris.  1837.  80 
Tab.  na  p.  2.  471)  Im  Hindostanischcn  gibt  es  nicht  mehr  wie  im 
Sanskrit  4  n,  sondern  nur  1  Zeichen  für  n,  s.  Garcin  de  Tasgy:  rndi- 
mens  de  la  langue  hindoustaai.  p.  29.  472)  Adelung-  Vater:  Mi- 
thrid. Th.  III.  Abth.  11L  S.  220.      473)  Ebend.  Ö.  323.  —  Slonboddo : 
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len;  es  wird  dabei  aber  von  Vater  bemerkt,  obne  Zweifel  sei 
das  spanische  »,  nämlich  ny  gemeint47*).  Auch  die  Mbaya- 
Sprache  soll  gar  keine  Nasallaute  haben ;  dass  hier  aber  gleich- 
falls nur  das  spanische  »  gemeint  sei,  ergibt  sich  ans  der  jener 
Bemerkung  unmittelbar  beigefugten  speciellen  Angabe  der  feh- 
lenden Laute  *75).  Auch  ron  dem  Japanern  sagt  Schott  *7e), 
es  widerstrebten  ihrem  weichlichen  Organe  die  Nasenlaute;  dass 
er  hier  nur  das  gutturale  ng  meine,  lässt  sich  einmal  daraus 
schlicssen,  dass  er  hierbei  nur  das  Yerhallcnlasseu  des  ng  in 
aufgenommenen  sinesischen  Wörtern  erwähnt;  mit  Bestimmtheit 
aber  erkennt  mau  das  Vorhandensein  eines  (gewöhnlichen)  n 
aus  Abcl-Romnsat's  Sjllabaires  Japonais  in  der  Gramma- 
tik von  Landresse4"). 

Aun.  Ich  habe  S.  328  f.  die  3  Fälle  aufgestellt:  1)  Blosse  Na- 
sal-Affection  des  Vocales,  2)  Reiner  Vocal  mit  folgendem  be- 
stimmtem  Nasallaute,  3)  Genäseiter  Vocal  mit  folgendem  be- 
stimmtem Nasallaute,  und  dabei  angegeben,  wie  diese  physiolo- 
gisch entstehen.  Von  dieser  Ansicht  weicht  v.  Kcmpelen  ab, 
indem  er  a.  a.  O.  S.  317  f.  sagt:  „Eine  besondere  Bemerkung 
bei  den  N  ist  noch  diese ,  dass ,  wenu  nach  einem  Selbstlauter  ein 
N  folgt,  der  erstere  immer  mit  offener  Nase  aasgesprochen  wird 
u.  s.  w.w  Diesem  kann  ich  durchaus  nicht  beistimmen,  weil  dann 
jeder  Vocal  vor  n  genäselt  sein  mfisste,  was  doch  keineswegs 
der  Fall  ist;  denn  man  kann  z.  B.  ban  und  bar  so  aussprechen, 
dass  a  vor  n  ebenso  wie  vor  r  lautet  ohne  alle  NA  seiung.  Auch  .. 
unterscheidet  Schindler  a.  a.  O.  S.  114  f.  mit  Bestimmtheit  den 
zweiten  Fall  ron  dem  dritten.  Ich  erkläre  mir  v.  Kempelen'n 
Meinung  daraas ,  dass  vielleicht  in  seinem  Dialecte  der  dritte  Fall 
ebenso,  wie  er  es  in  Baiern  ist,  der  üblichste  war.  —  Als  Feh- 
ler, die  bei  der  Aussprache  des  n  begangen  werden,  nennt  Kcm- 
pelen S.  319  f.  1)  Verwechslang  der  verschiedenen  n  unter  ein- 
ander, 2)  Vertauschnng  des  n  mit  einem  andern  Laute.  Letztere* 
rühre  von  einem  natürlichen  Gebrechen  oder  einer  Krankheit  der 
Organe  her.  Leute,  die  in  der  Nase  ganz  verstopft  sind,  nehmen 
meist  l  statt  n;  wenn  sie  z.  B.  Lachen  sagen  wollen,  sprechen 
sie  Lachet.  Sie  bringen  zwar  die  Zunge  in  die  Lage  des  n,  da 
es  aber  nicht  ansprechen  will ,  weil  keine  Luft  durch  die  Nase  ge- 
hen kann,  so  wollen  sie  ihr  einen  Ausgang  verschaffen,  und  doch 
die  Hauptlaue  des  »  nicht  verlassen.  Sie  lassen  die  Zungenspitze 
wie  beim  n  an  den  Gaumen  fest  angeschlossen,  senken  aber  den 
mittleren  Theil  der  Zunge  so  tief,  dass  die  Luft  auf  beiden  Seiten 
vorbeiströmen  kann,  woraus  dann  I  entsteht.  —  Mayer  Chi 
Meckel 's  Archiv  f.  Anat  u.  Ph.  1826.  S.  221  f.")  zieht  fälsch- 
lich die  Nasenlaute  m  und  n  zu  der  folgenden  Classe  der  Ex- 
plosiva*, wozu  ihn  der  Umstand  verleitet  hat,  dass  der  Muudca- 
.     «*»  während  ihrer  Bildung  verschlossen  ist. 


v.  d.  Ursprünge  u.  Forte,  d.  Spr.  über*,  v.  Schmid.  Th.  I.  S.  302.  <— 
Steeb:  über  d.  Mensch.  Th.  HL  S.  1064.  474)  Adelung  -  Vater : 
a.  a.  O.  Abth.  II.  S.  510.  475)  Ebend.  S.  481.  476)  In  d.  Ber- 
lin. Jahrb.  f.  wissensch.  Krit.  Sept.  1837.  Nr.  60.  8.  479.  477)  Rodri- 
ttuez:  elcinens  de  la  gramm.  japonalse,  traduits  par  Landresse  p. 
XV  sq. 
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b.  Consonanten  mit  Strcpitns  explosivus. 

Charakteristisch'  ist  hier,  dass  die  Stellung  der  Mund- 
theile,  die  zur  Bildung  dieser  Consonanten  dienen,  plötzlich 
sich  ändert.    Ihre  Bildung  beginnt  mit  der  Verschliessung  des 
Mundcanals  und  endigt  mit  Oeffnung  desselben.     Sie  können 
aber  anch  durch  plötzliches  Schliessen  desselben,  nachdem  er 
zuYor  offen  war,  gebildet  Verden.     Er  st  er  es  geschieht,  Wenn 
der  Vocal  fol^t;  Letzteres,  wenn  er  diesem  Laute  vorangeht. 
Ans  dieser  Bildungsart  folgt  r  dass  diese  Consonanten  nicht 
beliebig  verlängert  werden  können;  ihr  Laut  hört  auf,  im 
erstem  Falle,  sobald  der  Mnndcanal  geöffnet;  im  letztern  aber, 
sobald  dieser  Canal  geschlossen  ist«     Dass  man  diese  Laute 
Consonantes  explosiv  ac  genannt  hat,  was  schon  Amman478) 
gethan,  und  ebenso  Mayer  a.  a.  O.  S.  221  f.,  ist  zunächst 
in  Bezug  auf  diejenige  Bildung  derselben  geschehen,  wobei  diese - 
Laute  die  Silbe  beginnen  und  der  Vocal  ihnen  folgt.   In  die- 
sem Falle  erfolgt  beim  plötzlichen  Oeffnen  des  verschlossenen 
Mundcanals  eine  Explosion,  d.  h.  ein  gewaltsames  Heraus- 
brechen des  momentan  gehemmten  Luftstroms,  und  eben  in  diesem 
Explosions  -  Geräusche  besteht  der  Laut  dieser  Consonanten. 
Ch lad ni  *79)  nennt  sie  Verschlnsslaute.     So  wie  aber  bei 
den  schon  erläuterten  Consonanten  jede  Aenderung  in  der  Wahl 
der  fungirenden  Theile  und  in  ihrer  Functionsweise  eine  Ver- 
schiedenheit des  Lautes  zur  Folge  hatte,  so  entstehen  auch  ver- 
schiedene Explosivae  je  nach  den  verschiedenen  Theiien,  die 
den  Mundcanal  verschliessen  und  je  nach  der  Art,  wie  sie  ihn 
verschliessen  und  plötzlich  öffnen.    Die  erstere  Verschiedenheit 
kann  man  eine  organische,  die  letztere  eine  Functionsver- 
schiede nh ei t  nennen*     Durch  die  letztere  entstehen  besonders 
2  Modifikationen  bei  einer  Consonans  explosiva:  die  harte  oder 
starke  und  die  weiche  oder  schwache;  bei  der  erstem  geschieht 
die  Verschliessung  mit  mehr  Schärfe,  bei  der  letztern  gelinder. 
Von  dieser  übrigens  allgemein  angenommenen  Ursache  des  Un- 
terschiedes der  harten  und  weichen  Laute,  z.B.  eines  p  und  by 
finde  ich  3  Abweichungen,   die  ich  zwar  alle  für  unrichtig 
halte,  doch  aber  hier  nicht  unerwähnt  lassen  darf:  1)  Kem- 
pelen  a.  a.  0.  S.  240.  setzt  den  Unterschied  darin,  dass  bei 
den  harten,  z.  B.  p,  die  Stimme  schweige,  bei  den  weichen  aber, 
z.  B.  b,  die  Stimme  immer  mitlaufe.     Er  nennt  deshalb 
S.  320.  p  einen  stummen  Mitlanter,  b  aber  einen  Stimmmitlan- 
tcr.   Hiernach  würden  bloss  die  harten  bei  dem  leisen  Spre- 
chen hervorgebracht  werden  können,  die  weichen  aber  nur  der 
lauten  Sprache  angehören.     Dass  dem  nicht  so  ist,  sondern 


478)  Surduft  loquens.  Lneduni  Bat.  1727.  479)  In  Gilbert** 
Annal.  ct.  Ph.  Bd.  76.  S.  198  ff. 
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«I iss  tfelroehr  beide  anrh  beim  leisen  Sprechen ,  folglieh  auch 
ohne  Stimme,  mit  blossem  Winde  hervorgebracht  werden  kön- 
nen, davon  kann  sich  Jeder  sogleich  überzeugen.  Daher  kann 
auch  jene  Unterscheidung  nicht  die  richtige  sein.  Ebenso  wie 
Kempelen  suchen  auch  Amman,  Wallis  4S0),  .Re  It- 
ter *81)  uud  Rudolphi**3)  den  hauptsächlichsten  Unterschied 
der  harten  und  weichen  Laute  darin,  dass  bei  den  letztern  die 
Stimme  mit-  oder  vortöne.  —  2)  Nach  Sehn I thesa 
werden  die  weichen  Laute  gebildet,  „wenn  die  Luft  vorher 
nicht  stark  eomprimirt  wurde,  ihr  der  Ausgang  durch  die  Na- 
senhohle offen  stand;"  die  harten  dagegen,  „wenn  die  Luft 
vorher  eomprimirt  wurde,  wozu  die  Verschliessniig  der  hintern 
Nasenöffnung  (choanae)  durch  das  Gaumensegel  erforderlich 
war,  und  nun  bei  der  plötzlichen  OeiFuung  der  Mundhöhle  die- 
selbe mit  einer  gewissen  Gewalt  herrorgestossrn  wird.  Sie 
sind  also  nur  durch  den  Grad  der  Kraft  und  Schnelligkeit  des 
ausbrechenden  Luftstroms  und  den  Grad  der  vorherigen  Span- 
nung der  ihm  den  Durchgang  verwehrenden  Organe  von  den 
inutis  mollibus  unterschieden."  Den  letztem  Worten  stimme  ich 
vollkommen  bei,  nicht  aber  den  erstem,  dass  bei  den  weichen 
die  Choanen  offen,  und  nur  bei  den  harten  geschlossen  sein 
sollen;  sie  sind  vielmehr  bei  beiden  Lautarten  verschlossen, 
wovon  sich  Jeder  dadurch  fiberzeugen  kann,  dass  er  den  Fin- 
ger beim  Aussprechen,  z.  B.  von  pa,  ba  vor  die  Nase  halt. 
Er  wird  bei  keinem  von  beiden  den  mindesten  Luftzug  aus  der 
Nase  fühlen,  während  ein  solcher  deutlich  fühlbar  ist,  wenn 
man  na,  ma  oder  an,  am  ausspricht.  Die  geringere  Compres- 
Sion  der  Luft  bei  den  weichen  rührt  daher  bloss  von  einem 
minder  scharfen  und  festen  Verschlusse  der  sie  bildenden  Or- 
gane her.  —  3)  Müller  nennt  die  weichen  Laute  i,  d9 
g  Ejvplosirae  simplices,  die  harten  p,  t,  k  Kjtplosiväe 
aspiratae ,  nnd  sagt  dabei:  „die  dem  b,  d,  g  entsprechenden 
Laute  p,  t ,  k  sind  nur  Modifikationen  der  erstem  nnd  entste- 
hen dnreh  Verbindung  einer  Aspiration  mit  by  d,  g  beim  Oeff- 
nen  des  Mundes;  ans  b  wird  durch  Aspiration  p,  aus  d  wird 
durch  Aspiration  *,  aus  g  (Gamma)  wird  durch  Aspiration  *. 
— w  Der  einzige  Unterschied  zwischen  der  ersten  und  zweiten 
Reihe  liegt  bloss  in  der  folgenden  Aspiration  bei  j»,  t,  k." 
Auch  diese  gewiss  Vielen  als  neu  erscheinende  Ansicht  halte 
ich  für  unrichtig,  denn  folgt  auf  b,  d,  g  eine  Aspiration,  so 


480)  De  loqnela  s.  sonor» m  formatione.  Diese  Schrift  ist  einer 
späten»  Ausgabe  von  Amman" s  Surdua  lootiens.  Lugd.  Bat.  1727  vor- 
ged  ruckt.  .  -  A  uj461)  1  Methodenbach  »um  Unterricht  für  Taubstumme. 
(Wien  1828.)  .<  482)  Grundrisa  der  Physiologie  Bd.  II.  Abtb.  .1. 
483>.Daa  *tammeJn  u.  Stottern  S.  18  f.  484)  Physich  Bd.  U.  Abth. 
L  S.  234  f.     Die  Veranlassung  zm  dieser  Anaicht  a.  unten.       „%  M 

B  i  nds  ci  1  'a  Abh.  «.  a»g.  ▼ergl.  Spracht.  22 
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entstehen  nicht  #,  *,  sondern  &*,  <&,  g*t  ft,  t,  k  ah»r, 
die  sich  von  *,  li,  g  nur  durch  starkem  und  scharfem  Ver- 
schluss der  sie  bildenden  Organe  unterscheiden,  können  gleich- 
falls tob  einer  folgenden  Aspiration  begleitet  sein,  woraus  phy 
th,  Jrh  entsteht.  Beiderlei  Aspiratae,  sowohl  die  weichen  als 
die  harten,  gehören,  weil  die  Aspiration  dem  einfachen  Laute 
als  ein  seüistsUindigec  Hauch  nachfolgt,  in  den  gemischten 
Lauten  (s.  unten).  —  Kempelen  a.  a.  0.  S.  236  u,  a.  nennt 
die  Explosivae  zusammengesetzte  Laute  bloss  deswegen,  weil 
sie  nicht'  durch  eine  und  die  nämliche  Lage  der  Sprachorgano 
Ausgesprochen  werden  kennen,  indem  diese  aus  ihrer  anfäng- 
lichen Lage  in  eine  andere  übergehen  müssen,  nämlich  vom 
Verschluss  sur  Oeffnnng  oder  umgekehrt« 

"Wir  sondern  bei  der  weitem  Erläuterung  der  hierher  ge- 
hörigen Laute  die  harten  ron  den  weichen  besonders  deswegen  ab, 
weil  in  mehrern  Sprachen  sich  bei  den  harten  Lauten  Eigen- 
thümlichkeiten  ßnden,  die  nicht  zugleich  den  weichen  gemein 
sind,  dder  auch  umgekehrt;  sodann  anch  weil  Sprachen  einen 
harten  Laut  besitzen  können,  ohne  den  ihm  entsprechenden 
weichen  zu  haben,  oder  auch  umgekehrt. 

Das  A,  womit  wir  beginnen,  ist  von  dreierlei  Art: 
1)  Bas  gewöhnliche  harte ,  bei  dessen  Hcrvorbringung  sich 
der  hintere  Theil  der  Zunge  an  den  weichen  Gaumen  fest 
ansChliesst,  so  dass  keine  Luft  hindurch  kann,  dann  aber 
plötzlich  sich  von  ihm  entfernt,  und  die  gehemmte  Luft  her- 
vorbrechen lässt.  Die  Zungenspitze  liegt  hierbei  an  den 
untern  Zähnen.  Die  meisten  Sprachen,  welche  k- Laute 
besitzen«,  haben  nur  dieses  ft,  so  z.  B.  das  Sanskrit,  Ar- 
menische. Viele  zählen  das  h  wie  das  g  zn  den  Kchlbuch*. 
staben,  Ch  1  ad  n i  a.a.  0.  S.llML,  Bopp  ««)  ut  t.  A.;  An- 
dere zu  den  Gaumenbuchstaben ,  ro  namentlich  mehrere  Gram- 
matiker semitischer  Sprachen,  z.  B.  Gescnius  486)r  weil 

das  jenem  ge  wohn  liehen  w  entsprechende  5>  u5 ,  Y\  u.  s» 
nicht  in  der  Kehle,  sondern  mehr  nach  vom  zu  gebildet 
werde.     Dasselbe  sagt  de  Saoy  4*7):  „Le  *6  repend 

aussi  ä  untre  h\  mais  il  ne  se  prononce  pas  du  gosier  com- 


485)  Gramm,  sanier,  p,  2.  —  Vergl.  Gramm.  8.  23.  59.  —  Khenso 
strllt  Grimm  das  k  als  Gntturalis  auf  in  s.  deutschen  Gramm.  — 
Diez:  Gramm,  d.  roman.  8pr.  Th.  I.  8.  191  a*.  297.  —  Raumer  a. 
a.  O.  EL  34  t.  —  Kühner  ;  ausfahrt.  Gramm,  d.  «riech,  8pr.  Th.  I. 
8.  19.  486)  Lehrgeh.  d.  hebr.  8pr.  8.  17:  „3  mit  Da«,  lene  ein  gtlin- 
den  k  und  wird  mehr  Im  Vordermmide  gebildet  (wie  in  Ire,  drf)»  P 
dagegen  mehr  nach  der  Kehle  x«  (wie  in  ka ,  Iro  V'  487)  Gramm, 
arah.  |>.  I.  p.  22.  Ebenso  steilen  thttttnnnn:  griech.  Hprachl.  Bd.  1. 
».  18.  das  k  als  Gauraenbuchstabe  (P/itofto*)  auff  •         ,  <  r  .  .  '  i 

...  .  ii .       ;  '<  ■.  n ;  ;> 
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TBe'J).*'    Andere'  Grammatiker  dieser  Sprachen  dagegen, 

namentlich  Hupfeld  ***),  betrachten  es  als  einen  Kehl- 
buchstaben,  welcher  mit  dem  folgenden  p  an  einerlei  Stelle, 
d*  h,  wo  die  Zungeawurzel  mit  dem  weichen  Gaumen' 
den  Verschluss  bildet,  hervorgebracht  werde,  and  nur  in 
der  Art  dieser  Hervorbringt! ng  sjoh  von  p  unterscheide. 
Andere  suchen  gleichsam  beiderlei  Ansichten  zu  vermitteln, 
so  z.  B.  Bernhardt  489),  indem  er  sagt,  dasa  man  den 
Gatimenbuchstaben  £  zum  Theil  mit  der  Kehle  zu  bilden  gc- 
nöthigt  sei. 

2)  Ein  sehr  stark  und  rauh  aus  der  Kehle  hervor gestossc- 
nes  Ar,  wobei,  wie  es  scheint,  zugleich  das  Gaumensegel  in 
Tibration  gesetzt  wird;  denn  dieses  mochte  ich  wie  S.  275, 
unter  der  rasnra  gulae-  verstehen,  womit  nach  H  u  p  f  e  1  d 
a*  a*  0.  dieser  Laut  hervorgebracht  wird.  Dieser  Laut  fin- 
de tr  sich  >a)  in  allen  semitischen  Sprachen  im  p,  ^,  <J>  n. 

9,  w.   De  Sa ct49*)  sagt:  „Le  ^  indiqne  nne  arficnlation 

a-pen-pres  semblable  a  celle  de  nolre  ifc,  mais  qui  doit 
etre  formee  du  gosier,  et  qn'il  est  tres  -  difficile  de  bien 

imitcr."   Ewald  «»)  bezeichnet  ^  und  ^  als  Uvales  (also 

mittelst  der  Uvnlav  d.  h.  des  Zäpfchens  herYorzubringende), 
Ton  denen  das  erstere  sich  Ton  dem  letztern  durch  seine  ge- 
hauchte und  starke  (spirans  et  emphatica)  Aussprache  un- 
terscheide* wobei  er  sich  auf  Aryda*98)  beruß,  der  un- 
ter die  litterae  erophalicae  stellt.     Uhlemann  *93)  sagt 
über  die  dem  p  und  a  entsprechenden  sainaritani  sehen  Laute  *  - 
..  p  gntturalium  naturae  magis  congrua  ita  differt  a  2,  ut  du- 
,  rtffr  sit  et  asperior  e  guttnre  producta,  D  contra  leniore 
i  gaudeat  pronuntiatione»    Fürst  4M)  bezeichnet  das  rauhere 
besonders  im  härteren  und  rauheren  Aramäischen  sehr  häufig 
erscheinende  h  wie  Ewald  als  ein  mit  einem  leichteu  Kehl- 
hanchc  ausgesprochenes  Jfr.    Hupfeld  tadelt  dieses  im  Her- 
mes a.  a.  0.  S.  8  f.  als  eine  Verwechslung  der  guttura* 
tischen  Aussprache  mit  der  aspirirten.     Seiner  Ansicht 
zufolge  besteht  die  erstere,  dem  p  zukommende,  in  einer 


488)  In  Jahn's  Jahrb.  f.  Philo!,  u.  P.  Jahrg.  IV.  Bd.  I.  (der 
ganz.  Folge  Bd.  IX.)  8.  461  f.  und  im  Hermes  Bd.  XXXI.  8.  8  f. 
4*9)   Sprachlehre  Th.  11.   8.  290.  490)   A.  a.  O.  I.  p.  21  sq. 

491)  Gramm,  crit.  Ihig.  arah,  p.  26.  29  sq.  In  s.  Krit  Gramm,  der 
hehr.  Spr.  8.  25  bezeichnet  er  p  als  Jra,  well  es  steh  durch  Beimi- 
schung eine*  gutturalischen  Hauches  von  5  unterscheide  und  deswegen 
passend  Halbgutturäl  genannt  werde.  Dasselbe  sagt  er  in  s.kfira.  Gramm, 
d.  hehr.  Spr.  8.  9.  492}  Gramm,  p.  9.  493)  Instittitt.  ling.  Sa-- 
maritanae  p.  3.      494)  Formenlehre  der  Chald.  Gramm.  8.  30  f. 
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stärkern  Reibung  des  Kehldeckels,  wie  er  die  Rasur a  gulae 

deutet.  Zu  dieser  Eigentümlichkeit,  welche  das  £  mit 
£f  £  (s.  oben )~  gemein  hat,  komme  noch  eine  zweite,  eine 
starke  Znsammenpressung  der  Organe  4dö),  die  das  p  mit  D 
und  y  gemein  habe.  Durch  beiderlei  Eigenschaften  nnter- 
scheidc  sich  p  von  3«  Es  muss  noch  in  Betreff  des  arabi- 
schen £  erwähnt  werden,  dass  dieses  nicht  allenthalben  auf 
einerlei  Weise  ausgesprochen  wird.  t)e  Sacy  sagt'a.  a,  0« 
I.  p.  22:  „  Beauconp  d'Arabes,  cenx  de  Mascate  par  exemple, 
confondent  la  prononciation  de  cette  lettre  arec  celle  du 
Cette  raeme  prononciation  est  ordinaire  dans  les  etats  de 
Maroc.  Dans  uue  grande  partie  de  l'Egypte  le  n'est 
qu'une  aspiration  forte  et  brusque,"  Dieses  bestätigt  auch 
Canssin  de  Perceval 4M)  mit  den  Worten:  „Le  <j}  in- 
dixjne  uue  articulation  forte  et  em:>hatique  qne  l'on  peut 
coroparer  k  celle  de  notre  k9  mais  tiree  du  gosier,  Les 
Bedouins  le  prononcent  comme  notre  g  derant  a,  en  Var- 
ticulant  anssi  du  gosier.  Beauconp  d'Arabes  de  Syric  et 
•  tl'Egypte  ne  donnent  au  »Jj  prcsque  aucune  articulation;  ils 
le  rendent  par  une  espece  d'biätus  ou  d 'aspiration  brusque 
qni  ronserre  tonjonrs  quelque  chOse  de  guttural ;  cette  pro- 
nonciation, d'ailtenrs  vicieuse,  est  surtout  commune  parmi 
les  chretiens.  Ans  diesen  Angaben  folgt  zugleich ,  dass, 
wenn  wir  dieses  b)  im  Hindostattischen  und  c)  im 
Malaiischen  ««)  finden,  ans  dem  blossen  Schriftzeichen  noch 
nicht  mit  Sicherheit  sein  Laut  in  diesen  Sprachen  erkannt 
werden  kann.  Da  mir  nun  besondere  Angaben  hierüber 
mangeln,  so  muss  ich  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  es 
hier  seinen  ursprünglichen  oder  irgend  einen  ihm  verwand- 
ten Laut  habe.  Auch  d)  im  Türkischen  ***)  und  e)  im 
Persischen890)  bestehen^  nnd  \£  neben  einander,  werden 

aber  im  letztern  oft  mit  rinander  verwechselt.    Der  Lant  dieses 
1(3  erscheint  /)  auch  im  Georgischen,  da,  nach  Bras- 
set's       Angabe,  eins  der  3  *  dieser  Sprache  dem  arabi- 


4nl)  de  Sacy  nennt  dlete  emphasc;  Ludolf  :  gramm.  aeth.  p.  6: 
▼alida  instrumeotorum  colJinio  cum  quadam  «onl  repercu*«ioue.  Der 

Letztere  bezeichnet  das  dem  p  entsprechende  A-  darch  flr\  49*)  €rram- 
make    arahe    vnlgaire   C Paris,    Dondey  -  Dapre.  1833.  8.)  p.  «• 

497)  Gar  ein  de  Tasep:   rudiraen«  de  la  langue  hlndoustani  p.  29. 

498)  Schleiermacher:  de  l'fnfl.  de  l  eer,  snr  I«  lang,  p.415.  499)  Jau- 
bert :  elementa  de  la  gramm.  turke  p.  25  sq.  500)  Jones:  a  gramm. 
of  the  per»,  lang.  &  edit.  p.  &         501)  Element*  de  la  langue  geor- 

p.  5. 
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sehen  £  gleichlaotet.     Denselben  oder  eiiien  ihm  ähnlichen 

Guttural  scheinen  g}  die  Schweizer  in  besitzen.  Stal- 
der  8W)  sagt  über  diesen  Laut  derselben:  Ä  als  Anfangs  - 
oder  als  Wurzelbuehstabe  wird  meistenteils  so  tief  aus  der 
Kehle  herausgeh aucht,  das 8  man  fast  wähnen  ronss,  der 
Schweizer  k«nne  nicht  einmal  diesen  Buchstaben.  Die  her. 
Derschen  Oberländer  sprechen  denselben  viel  gelinder  und 
gar  nicht  durch  die  Gurgel  aus,  Wo  der  Deutsche  Krieg, 
•  kratzen,  knirschen  u.  s.  w.  gestossen  ausspricht,  kreischt 
der  Schweizer  Chrieg,  chratzc,  chnirsche,  mit  rauhem 
Tone." 

Von  diesen  2  *  müssen  wir,  allein  Anscheine  nach, 

noch  unterscheiden 

■   •  ... 

ein  minder  harte»,  dem  k  moniUS  (J(j)  oder  palatinen 
■. ,  k  »ehr  nahes ,  bei  dessen  Bildung  sich  die  Zunge  nahe  bei 
ihrer  Mitte  gegen  den  über  ihr  befindlichen  Thcil  des  Gau- 
mens stemmt  und  hier  den  momentanen  Verschluss  bildet. 
Diesen  weichsten,  unter  den  3k-  Lauten  möchte  ich  zu- 
schreiben' a),  demjenigen  der.  beiden  k  des  Zend,  welches 
nur  yor  Vocalen  und  t;  vorkommt,  während  ich  das  andere 
fr,  welches  vorzüglich-  nur  vor  Consonanten,  v  ausgenom- 
men, vorkommt,  für  das  erste  dieser. 3  *  halte.  Bopp  503) 
hält  es  dagegen  für  wahrscheinlich,  dass  das  letztere  wei- 
cher, geschwächter  sei  als  das  entere  durch  keinen  star- 
ken Consonanten  beengte.  Allein  die  besonders  bei  c,  k, 
gr  sich  darbietende  Erscheinnng,  dass  sie  gerade  vor  den 
.  schwachem  Lauten  weichere  Laute  annehmen,  vor  stärkern 
dagegen  ihre  ursprünglichen  starkem  Laute  bewahren,  macht 
es  mir  höchst  wahrscheinlich,  dass  es  sich  hier  nicht  anders 
verhalte,  dass  also,  da  Vocale  schwächer  als  Consonanten 
sind,  vor  Vocalen  und  dem  schwachen  Consonant  v  das 
schwächere,  vor  den  übrigen  Consonanten  aber  das  stärkere 
gesprochen  werde.  Ehen  diesen  weichsten  ft-Laut  hat  viel- 
leicht &)  das  dritte  k  im  Georgischen.,  B rosset  a.  a..  0. 
p.  8.  sagt  nichts  über  seinen  Laut,,  sondern  macht  nur  auf 
die  Identität  seines  Zeicheiis  mit  dem  alten  in  Inschriften 
:  erseheinenden  Zeichen  des  sanskrit.  &  aufmerksam.  Am 
sichersten  darf  man  diesen  schwachen  Xr-Laut  wohl  c)  dem 
türkischen  ^  und,  der  Aussprache  vieler  Araber  zufolge, 

auch  dem  arabischen  ^  zuschreiben,  da  de  Sacj  a.  a.  0. 
,  p.22.  sagt:  „Les  Turcs  et  beaucotip  d'Arabes  donnent  sol- 
vent an  i  une  pronouciation  amollie,  aualogne  ä  celle  du 


502")  Versuch  eine«  Schweizerischen  Idiotikon  (Aarau  1812. 2  TMe.> 
Kinleit.  S.  29.,     H»)  Vergl.  Gramm.  8.  32. 
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q  dans  les  mots  francois  queuc,  qui>  et  quc  Ton  pent  ren- 
dre  cn  mettant  un  t  apres  le  k  °°*).  Ans  diesen  Worten 
ergibt  sich  zugleich,  dass  auch  d)  das  Französische  diesen 
schwachen  ft-Laut  besitzt.  Diesen  weichen  Laut  hat  das  k 
e)  im  Neugriechischen 

Anf  solche  Weise  würden  wir  3  *  erhalten,  die  eine 
fortlaufende  Reihe  bildeten,  sowohl  von  Seiten  der  sie  ersen- 
genden Organe ,  als  noch  von  Seiten  der  Stärke  nnd  Härte, 
indem  das  zweite  das  härteste  und  rauh  est  c  mit  dem  hintersten 
Theiln  des  weichen  Gaumens  nnd  der  Zungenwnrzel ,  das  erste 
gewöhnliche  harte  etwas  weiter  nach  Tom  zu  Ton  beiden 
Organen,  das  minder  harte  endlich  nahe  an  der  Mitte  des 
Gaumens  und  der  Zunge  gebildet  würde,  welches  dann  zu  dem 
mit  dem  mittleren  Theile  der  Zunge  und  des  Gaumens  gebilde- 
ten k  moniltt  (kj)  vieler  Sprachen  <s.  unten)  sehr  natürlich 
überleitete.  Es  ist  mir  daher  sehr  wahrscheinlich,  dnss,  wo 
wir  ein  kj  ans  k  sich  entwickeln  sehen,  wir,  jenaehdem  die- 
ses k  das  härteste  oder  das  gewöhnliche  harte  ist,  die  1!  oder 
das  1  dazwischen  liegende  k  uns  gleichsam  als  die  Brücke 
denken  müssen,  über  welche  das  k  zu  dem  Laute  kj  gelangte. 

Bei  dm  folgenden  vergleichende«  Uebcrhliok«  der  Sta- 
chen von  Seiten  der  Zahl  ihrer  K  müssen  wir  mehr  als  *ei 
jedem  andern  Laute  sorgfältig  Laut-  und  Schriftsprache  un- 
terscheiden.   Bs  bieten  sich  hier  folgende  Falle  dar: 

1)  Eine  Sprache  besitzt  vier  k  in  der  Schrift,  Hierher  ge- 
hört die  alte  Schrift  im  Galischen,  wenn,  wie  Owen  a.  tu  O. 
p.  4  sq.  angibt,  wirklich  jene  4  Zeichen  anfangs  alle  wie  c 
lauteten,  während  sie  in  der  Folge  unter  die  4  verschiede- 
nen Laute  c9  ch  später  f,  g-lr  später  n'gh'9  und  g  vertheilt 
wurden-. 

2)  Eine  Sprache  besitzt  drei  k  a)  in  der  Lautspräche,  So 
wohl  aa)  die  georgische  (s.  oben),  obgleich  B rosset  über 
den  Laut  des  dritten  nichts  bestimmt,,  sondern  bloss  bei  dem 
zweiten  sagt,  es  laute  wie  c  vor  a,;  o,  «,  und  das  erste 

dem  <3  gleichstellt;    bh)  die  persische  y  indem  nicht  bloss 

^  nnd         sondern  anch  g  wie  k  gesprochen  wird.  «•*). 


504)  Diese«  bestätigt  für  das  Türkische  Jaubert  a.  a.  O.  p.  26: 
„Le  ^  rlpond  a  notre  lr,  le  plus  touvent  suivi  d'on  i."  505)  Schmidt: 
neugrfechische  Sprachlehre  (Leipzig,  Joachim  1808.)  8.  3?  „x  fast 
wie  das  deutsche  k.  Doch  moss  man  die  Zunge,  besonders  wenn  e 
oder  i  auf  das  k  folgt ,  mehr  an  den  Vordertheü  des  Gaumens  an- 
drücken, und  nicht  an  den  Hintertheil  gegen  die  Kehle  zti ,  wie  man 
heim  Aussprechen  des  deutscheu  k  thut.  Dem  Fremden  lautet  daher 
das  k  fast  wie  kj."       506)  Wilken :  institutvonea  ad 
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Ob  und  wie  sie  diese  3  A  ift  der  Aussprache  uuterschvideuy 
vermag  ich  nicht  zu  bestimmen,  b)  In  der  Schriftsprache. 
Dieses  finden  wir  aa)  im  JLateini selten ,  indem  c,  k,  q  ne- 
ben einander  bestehen,  ohne  eich,  wenigstens  bevor  c  vor  t, 

*  den  Zischlaut  erhielt,  von  einander  im  Laute  »n  unter- 
'  scheiden«     Ihrem  Ursprange  nach  aber  waren  alle  3  auch 

in  Laute  gani  verschieden,  denn  e  ist  im  Semitischen  >, 

*  ist  a,  $  ist  p.  fco  wie  nnn  hei  andern  Völkern,  die  ein- 
fremdes  Schriftsystem  ihrer  Sprache  anpassen,  die  Zeichen 
gar  manche  Veränderung  in  ihrer  Geltuug  erleiden,  so  ge- 
schah es  auch  hier.  Der  Lautnnterschied  von  k  und  g  fiel 
weg,  weil  sie  den  rauben  Laut  des  p  nicht  hatten;  c  aber, 
welches  seinem  Ursprünge  nach  nur  den  g-Laut  bezeich- 
nete, wurde  anfangs  für  den  Jt-  und  £-Laut  zugleich,  dann 
aber ,  seitdem  für  g  das  C  in  G  verändert  worden  war,  bloss 
für  den  Jt-Laut  gebraucht,  das  k- Zeichen  aber  mit  Ans- 
nähme  weniger  Fälle  ganz  aufgegeben,  q  aber  auf  die  Ver- 
bindung mit  u  beschränkt»*7),  bbyita  Germanischen  fin- 
den wir  die  3  jt- Zeichen  nur  a)  in  den  angelsächsischen 
und  deutschen  Runen  5ttö),  ß)  in  der  von  dem  Latefnjschen  1 
entlehnten  gewohnlichen  Schrift  im  Hochdeutsehen  (siehe' 
JL  Grimm  I.  S.  176  ff.  422  ff.  528.),  \m  Alt  sächsischen 
(ebend.  S.  219  f.),  Niederdeutschen  (S.  464.),  Niederlän- 
dischen S.  499.),  nnd  im  Englischen  (S.  515  f.  545.). 

3)  Eine  Sprache  besitzt  zwei  k  a)  in  der  J*autsprwthe  ^  so 
aa)  die  semitischen ;  bb)  die  hindoslanische ,  cc)  die  ma- 
laiische, dd)  die  türkische ,  ee)  das  Zend(%,  oben),  //)  das. 
Schweizerische  (s.  Ha  um  er  a.  a.  0.  S.  4L);  6^  bloss 
in  der  Schrift,  so  aa)  folgende  germanische  Sprachen :  et)  die 
gothische  (s.  W.  Grimm  a.  a.  0.  Tab.  IV.  nnd  J.  Grimm 
1.  S.  68.),  ß)  die  altfriesische  (ebend.  I.  S.  277.),  y)  die 
schwedische  (8.  555.),  d)  die  dänische  (S.  568.); 
W)  die  romanischen  Sprachen  5°»). 

>■  .  - 

guae  Persicae.  (LiuBiae,  Cruse.  1805.  80  p.  3:         apud  Arabe»  si- 

raillirmim  Ocrmanorum  eh ,  a  PernU  appellari  sono  Italorum  c  ante  a, 
o,  «  simftt  CAanftn  et  Jones  uuetore*  sunt."  507)  Das  Aosfabr- 
lrchere  hierüber  e.  bei  Schneider:  Elementar!,  d.  lab  Spr.  Bd.  I.  0* 
231  ff.  267  ff.  280  ff-  3*1  ff.  u.  in  Grote  fsnfs  Art  C,  in  d.  Hall.  En- 
cvcl.Sect.I.  Tb.  XIV.  Abtb.il.  S.  1  ff.  Als  Urbeber  dieser  Herausbildung 
den  G  au*  dem  €  wird  Sp.  Carvilius  genannt,  s.  Grolefend  a.  a.  O« 
IS.  1.  508)  VF.  Grimm:  über  deutsche  Hauen  8.  89  ff.  u.  Tab.  IV. 
509)  In  den  ftMnaufccAen  Sprachen  wird  der  fr -Laut  beaetebnet  1)  durch 
e  Tor  Consonatiten  und  «,  o,  k.  Im  Ital.  wird,  wenn  es  auch  vor  e, 
i  wie  k  lauten  soll,  A  biaaugefugt  (cA),  um  damit  auaaaeigeu ,  das» 
hier  wie  vor  h  und  andern  Consonanten  Cund  wie  vor  <*,  e,  u> 
ausgesprochen  werden  »olle.  2)  Durch  q%  auf  wcfclies  stets  u  folgt. 
Dieses  u  wird  im  FrauzusUcUcn  nicht  ausgesprochen,  sondern  qu  lau- 


- 
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4)  Eine  Sprache  besitzt  ein  k  (das  aspirirte  k  bleibt  •  hier 
ausgeschlossen).    Hierher  gehört  z.  B.  das  Sanskrit,  Pati, 
Prakrit,  Armenische,  Griechische**0),  Umbrische 
Slawische,  Litthauische,  Lettische,  Finnische***),  Ma- 
gyarische Angelsächsische,  weim  es  mit  lateinischer 
Schrift  geschrieben  wird  (Grimm  I.  S.  256  ff.) ^wahrend 
in  der  Rnnenschrift  3  *-  Zeichen  vorhanden  sind ;  das  Alt- 
nordische,  welches  in  seinen   Runen   nnr   ein  k  besitzt 
(s.  W.  Grimm  a.  a.  0.  Tab.  IV.),  in  alten  Handschriften  ' 
aber,  die  mit  lateinischen  Bnchstaben  geschrieben  sind,  wird  * 
gleichbedeutend  mit  /.   auch  noch  c  gebraucht  (J.>  Grimm 
W  S.  320.);  das  Koptische  n.  s*      s.         •     i.-.//  ,  .  r 

An  diese  Vergleichuug  reiht  sich  endlich  die  Angaho  der 
etwaigen  Sprachen,  welche  des  k  -  Laufes  ermangeln.  Ich 
sage  hier  absichtlich  k-Laut,  und  nicht  X  ,  um  jedes Jtfiss- 
verstünduiss  zu  Terhüteu.  Da  im  Lateinischen,  Romanischen 
und  Germanischen  Ar,  q  und  c  (überall,  wo  es  nicht  einen  Zisch- 
laut bezeichnet)  gleichlautend  sind,  so  kommt  es,  gar  nicht 
darauf  au,  ob  eine  Sprache  ihren  i-Laut  durch  c  oder  k  oder 
q  bezeichne.  Es  kaun  daher  auf  keine  Weise  als  Maugel  gel- 
ten, wenn  eine  Sprache  nur  eins  dieser  3  gleichlautenden  Zei- 
chen hat.  Unter  allen  Sprachen,  die  ich  zu  vergleichen  Gele- 
genheit gehabt,  .  habe  ich  nur  eine  gefunden,  weither  der 
k-Laut  fehlt,  dieses  ist  die  Sprache  der  Gesellschaftsinsctn. 
In  fremden  Namen,  die  ein  k  oder  g  enthalten,  wird  dafür  t 
gesprochen,  z.  B.  Cook  wurde  Tute,  Gore*.  Toarro  gcnanrtl^M). 
Von  diesem  Mangel  des  Lautes  ist  das  Schwanken  zwischen 
k  und  r  zu  unterscheiden,  wie  es  sich  in  der  Sprache  ton 

  .ii 

tet  wie  k.  Im  Spanischen  ist  dieses  «  nur  vor  e,  i  lautlos.,  vor  a,  o 
lautet  qu  wie  ku;  im  Portugiesischen  ist  es  vor  o,  e,  i  lautlos,  vor  a 
dagegen  wird  qu  wie  Au  gesprochen.  510)  Die  Griechen  erhielten 
zwar  von  den  Semiten  neide  K-  Zeichen,  gaben  aber  das  des  p  in 
ihrer  Lautschrift  auf,  weil  sie  den  rauhen  harten  Laut  denselben  nicht 
hatten,  und  gebrauchten  es  unter  dem  Namen  Konntt  nur  als  tn;(at}f*a 
zur  Bezeichnung  der  Zahl  90.  AuC  kro tonischeu  Münzen  ahef  findet 
es  sich  noch  als  I, autzeichen  für  x.  Die  Lateiner  behielten  es  stets  als 
solches  im  Gebrauch  in  ihrem  q.  Dieses  Ursprung«  wegen  wird,  wenn 
man  semitische  Wärter  in  lateinischer  Schrift  ausdrückt,  q  am  pas~i 
sendeten  für  p ,  und  aus  gleichem  Grunde  k  für  S  gebraucht.  Vgl. 
Matthiti:  ausführliche  griech.  Gramm.  2.  Aufl.  1825.  Th.  1.  8.  22.  24. 
511)  Le'tsius:  de  tabnl.  eugub.  I.  p.  45.  —  Orotefend:  rudimenta 
ling.  nrahr.  P.  I.  Tab.  512)  Strahlmann:  finnische  Sprachl.  8.  6  f. 
Sie  (tebranchen  fast  mir  k;  ehemals  aber  wnrde  auch,  nach  Analogie 
des  Lat.,  c  vor  a,  o,  u  statt  k  gehraucht;  jetzt  aber  ist  es  fast  allent- 
halben von  k  verdrängt.  513)  Die  Magyaren  -  Sprache  in  ihren 
Grundzügen  beleuchtet  von  P.  CWien  1833.  8.)  S.  1*.  q  und  c  er- 
scheinen bloss  in  fremden  Wörtern,  in  einheimischen  aber  in  der  Re- 
gel nnr  k.      514)  Adelung:  Mithrid.  Th.  I.  S.  632.  637. 
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§.  18.  Verschiedene  Arten  ä.  Sprachsch.  d.  leisen  Spr. 

Hawaii  findet,  «weshalb  frühere  Berichterstatter  dieselben  Wdr- 
ter  sowohl  mit  k  als  mit  t  schreiben  Physiologisch  erklärt 

mau  sich  dieses  Schwanken  wohl  «im  leichtesten  aus  einen*  nn- 
wilrkührlirhen  Vertausclien  des  vordem  und  hintern  Theilea 
heim  Anstemmen  der  Zunge  an  den  Gaumen.  Sonst  könnte 
man  auch  an  das  obige  dritte  Ar  denken,  welches  dem  f,  'zu- 
mal dem  lingualen  (s.  unten),  sehr  nahe  liegt,  und  daher  lcjicht 
in  dasselbe  übergehen  kann.  —  Leicht  können  aber  einzelne 
Angaben ,  dass  einer  Sprache  c  oder  k  fehle,  dazu  veranlassen, 
c|ner  solchen  Sprache .  den  Maugel  des  k  -  Lautes  überhaupt 
zuzuschreiben.  Um  einen  solchen  Irrlhum  iu  BetreiF  mehrerer 
Sprachen,  worüber  ich  dergleichen  Angaben  gefunden  habe,  zu 
verhüten,  führe  irh  diese  Ansahen  hieran:  1) c  fehlt  unter  den  am«?- 
rikamschen  Sprarhru  a)  der  arawackischen  B1B),  b)  der  grön- 
tändischeu  ßeid'e  Sprachen  haben  ab,r  kj  2)  k  soll  un-' 

ter   den   europäischen   "       '        -■  —  #*_*,-ÄJi:*»-,.. 


,r  c  aher,lautel  k  (s.  <  34 
der  Ouichua -Sprache  519)  : 
h.  tlt.  Abth.  II.  S.  522  ff.  ab 


;  (hei  Adelung-Vater  j 
er  hndet  man  nicht  nur  c 


iu  Wörtern  dieser  Sprache,  sondern  sogar  S.  526.  hei  der  «ÄÜ- 
gabe  des  grammatischen  Chafnkters  dieser  Spr.ache  die  Bemer- 
kung: .,Die  Aussprache  macht  Fremden  keine  Mühe,  ausge- 
nommen, dass  das  gutturale  k  Aufmerksamkeit  erfordert,  dass 
man  es  nicht  mit  c  oder  q  verwechsele.");  b)  der  Othomi- 
Sprache  ^«),  c)  der  Huasteca- Sprache  ««),  d)  der  Mbaya- 
Sprache^),  e)  der  Totonaca  -  Sprache  **)  /)  der  mexika- 
mschen52*).  —  Keiner  von  allen  diesen  Sprachen  fehlt  der 
k-  Laut,  sondern  es  wird  nur  statt  des  Schriftzeicheus  k  das 

ihm  gleichlautend«  c  gehraucht. 

■    •  '*  ••     i*     »•  •   ■/..)  -    -       -i  • "  .  !•  n:i:ef-  1  vi 

i-.--     ■    ■  t     •  •    I  •     L  •!  »•.  ; 

-  "i  '»     *     *H    Z  .     I     '  .         "  »Ml  \Xm  .oliv 

515)  r.  Ckatnisso:  über  die  Hawaiische  Sprache.  (Lei**lg,  Weid- 
mann 1837.  4.)  S,  5:   „Im  Munde  der  Hawaier  st  h wankt  der  Laut 

i'a-t  unentschieden  zwischen  A  und  t ,  f  und  r,  dem!  englischen  y>  und 
dem  französischen  iC  516)  Adelung- Vater :  Mithtid.  Tb.  Iii.'  Äbtb. 
iL  8.  667.  vgl.  8.  668  Wörter  mit  /».  517)  A.  a.  O.  Abth.  III. 
8.  435;  Wörter  mit  k  s.  8.  435  ff.  518)  Adelung  -  Vater  a.  a.  O. 
Th.  II.  8.  82.  519)  Fr.  Schlegel:  «her  d.  Spr.  u.  Weish.  d.  Ind. 
8.  57.  —  Adelung  -  Vater  a.  a.  O.  Th.  III.  Abth.  II.  S.  521  f.  wird 
bloss  dem.  Laptano-  oder  Lajnißta-  Dialekte  der  Quichua  - Sprr  der 
Mangel  des  gutturalen  k  zugeschrieben,  welcher  dafür  0  gebrauche. 
520)  Schierel  *.  a.  O.  —  Adelung-  Vater  a.  a.  O.  Th.  III.  Abth.  HK 
8. 115.  Wörter  aber  mit  c,  Ivo  es  k  lautet,  s.  8.  118  f.  521)  Sehl*- 
gel  a.  a.  O.  Die  Sprache  hat  sowohl  ein  wie  k  lautendes  c  als  auch 
</,  wie  aus  Adelung  - Vater  b..  a.  O.  8.  107  ff.  erhelk&i  ^22)  Ade- 
ln ng-  Vater  a.  a.  0.  Abth.  II.  S.  481.  8.  483  ff.  aber  findet  man  viele 
Wörter  mit  eine«  Wie  k  lautenden  c.  523)  Ebend.  Abth.  UI.  d.  461 
,  Viele  Wörter  nm  c  (Ä)  aber  findet  man  8.  47  ff.         524)  liertuöh 

l°%  rMt*  -  Et,m°fir-id-      »•  3*5-    V'eIe  S"be0        C  W 

8.  3»  Ott  U.  .        ,  ..  .. 
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Ann.   Als  Fehler,  welche  sich  bei  der  Aussprache  des  A  finden, 

erwähnt,  v.  Kerapclen  «.  a.  0.  «.  291  L  die  Vertauschung  des 

A-  1)  mit  g,  indem  z.  B.  Gaiser  statt  Kaiser  gesagt  wird;  2)  mit  f. 

Das*  dieses  bei  Kindern  der  Fall  zu  sein  pflege,  die  erst  sprechen  lernen,' 
*»<-  weiss  Jeder  *  sie  sagen  z.  B.  Tut*  statt  A«#.  CVgl.  llapp:  Phy- 

siol.  d.  Spr.  I.  X  106.)  Aber  auch  bei  einzelnen  Erwachsenen  fin- 
.  det\  afcb;. dieser  Fehler.     (Dieselbe  Lautvertauschung  wurde  oben 

bei  der  Sprache  der  Gesellschaftsinseln  erwähnt.)  3)  Mit  d.  Die- 
,  ser  Fehler  gehört  zu  den<n ,   welche  man  Mogilatla  psellismus 

CVtUittfitt,  Maesitas,  franz.  »arter  bU*)  nennt,  s.  Schnlthess: 
.     das  Ötamuieln  und  Stottern.  S.  35. 


Da  G  sich  Tom  X  nur   durch  ein 
schluss  der  dort  angegebenen  Organe  unl 


einen  weichern  Ver- 
iterscheidct,  so  kann 

man  aus  jenen  3  Ä*  die  Polgerung  ziehen,  dass  es  auch  drei  g 
gehe,  so  dass  es  hier  nur  darauf  ankommt,  diese  in  den  Spra- 
chen aufzusuchen.  Da  jedes  g  im  Verhältnis  zu  dem  ihm 
culsprechcndVn  Ä'  stets  der  weichere  Laut  ist,  so  dürfen  wir 
#obj  kein  Missverstanduiss  befürchten,  weun  wir  nnter  Vor- 
■WUÄÜS   .ürsor  relativen  Wtickke»   ii,   rer^kie  de  „,„ 


«zeigen,  welchem  k  irgend  ein  g  entspreche. 


1)  Das  härtere,  rauhe,  gutturale  g  linden  vir  a)  im  Se- 
mitischen, wenn  wir  das  schon  S.  275  f.  angeführte  £  und 
eben  so  y,  wo  es  diesen  härteren  Laut  hat,  hier  als  ein 
geschnarrtes  rauhes  g,  und  so  als  die  dem  geschnarrten 
."'O,  £  entsprechende  Media  betrachten.  Für  diese  Auffas- 
sung des  £  lasst  sich  anführen  o)  die  Bezeichnung  seines 

Lautes  als  ein  gelinde  geschnarrtes  g  indem  nämlick 

bei  der  Öffnung  des  Verschlusses  das  Gaumensegel  durch 
die    plötzlich  hervorbrechende   Luft  in  Vibration  versetzt 
wird,  ß)  die  Gewohnheit  Vieler,  das  ^  wie  £  auszuspi- 
elen        woraus  man  wohl  ziemlich  sieher  folgern  darf,  dass 
l   »leide  wie  harter  nnd  weicher  Laut  oder,  nach  dem  Sprach- 
.,'  !§ebrauche  griechischer  und  lateinischer  Grammatiker,  wie 
Tenuis  und  JMedia  desselben  Thciles  der  Sprachorgane  sieh 
At .«  .«  i      ;    •  •  i*       ■  *"  ....  i 


■  ■   —    ..t  .•: 


b  . «r  .1        .  •  .ii      ..    ..  1  ...l     :  .    .  .  • 

MS)   de  Sacjf  :  gramm.  arahe.  h  p.  21 :   „Le  i  reprJsente  mie 

.2    i«T.. ;  -  i  j  .  "  • 

articuJalion  qai  partidpe  de  celle  de  1'  r  et  du  j/:  c'est  aiosi  que  le» 
Pnrrencaix  prononcent  1'  r  eu  grasseyant."  626)  S.  die  S.  340  an- 
geführten Augabcn  von  de  Sttcy  n.  L  au* sin  de  Percevul.  —  Ewald',  gramm. 
arab.  p.  30:   IMalectts  nannuOis  .*  In  g  obscoriu»,  O  i«  <(  clarius  dc- 

eeneravit.  vgl.  Sehott:  über  d.  tatar.  Spr.  S.  31:   „Ihr  härteres  k 
»ssen  der  Türke  und  der  Mongole,  wenn  es  die  Wurzel  scbliesst,. 
und  ein  Yocal  folgt,  sehr  gern^in  da»  geschnarrte  gh  m£rßeh™'>v™i* 

Fällen  g  odcr'j  wird." 
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§.  18.  Verschiedene  Arten  ri.  Sprach sch.  d.  leiten  Spr.  347 

zu  einander  verhalten,  denn  überall  zeigt  sich  zwischen  die- 
sen beiden  Moditicationen  aller  Explostrae  ein  Schwanken, 
indem  unter  allen  Verwandlungen,  welche  einer  dieser  Laute 
erleidet,  die  Vertauschunjr  des  harten  Lautes  mit  dem  wei- 
rhen,  nad  wiederum  d es  letztern  mit  dem  erste rh  die  häu- 
tigste ist.  In  dieser  weichern  Aussprache  (wie  £)  können  wir 
das  ,«s  selbst  als  das  dem  ursdrii u  glichen  harten  £- Laute 
desselben  entsprechende  g  betrachten,  rr-  .Eben  dieses  £  er- 
scheint b)  im  Persischen,  wo  es  wie  ein  starkes,  hartes  g 
lautet  **7),  r)  im  Hindostanischen ,  gleichfalls  als  hartes 
g***),  d)  im  Türkischen  **»),  e)  im  Georgischen 
•i      »'    •  .  •  > ' !        »        .  t   <  •  .  :  (*.'•#•   d  i'iidi« 

2)  das  gewöhnlich*  hart]e  g  finden  wir  in  den  meisten Spra- 
cnen,  z.  o.  »in  o«««A,rr»,  i  uii ,  rraKrtt,  isartnantscnen, 
Zend,  Armenischen,  Georgischen  (e.  Brossdt  a.  a.  O. 
p.  4.),  Alt  griechischen  >  Lateinischen,  Slawischen,  Ger- 
manischen. Im  Semitischen  wird  dieses ^<  durch  >  bezeich- 
net.   Das  diesem  entsprechende  arabische  ~  hat  gewöhnlich 

nnd  namentlich  in  Arabien  seihst  seinen  ursprünglichen 
£-Laut  in  den  weichem  dsch  übersehen  lassen,  so  rfass 
es  dem  vor  e,  i  stehenden  Italienischen  g  gleich  lautet ;  in 
Aegypten,  zu  Mascat,  im  Maltesischen  hat  es  den  *-La„t 
bewahrt;  die  heutigen  Maroccauer  sprechen  zwar  -  dsch. 
haben  aber  nicht  deshalb  gleich  den  Bewohnern  Arabiens 
den  g -Laut  aufgegeben,  sondern  bezeichnen  -flin  datefc 
Im  Persischen,  Hindostanischen  und  Türkischen  wird  die- 
ses g  durch  «5"  mit  3  Punkten  (&)  oder  einem  diakritischen 
Striche  darüber  bezeichnet,  um  es  von  dem  wir  Ä-  laute n- 
den  \6  %m  unterscheiden0'-).  —  Dieses  u5"  selbst  aber  ^e- 
.   hört  hierher,  wenn  es  seilen  ursprünglichen  X.--  Laut  in  den 

•."!.»■*•   .  •    *  .  ii  «j.        -1  nra  V  » 

—   Wmwmm   d  |    •'.     I    i  {    I  1   '  .  •     ••     t       '.        '  I  |l*»i«0   V<  •■    U*  frflU 

«  »        /  .   •» j  i .  ".    i  .    •  •  .  r     •  •  » *      *. '  >  Im 

527)  Wilken:  Institut.  Ung.  per«,  p.  3«  528)  Garein  de  Tassyt 
rudim.  de  la  lanuue  hiiidoust.  p.  29.  529)  Jaubert:  ^ramm.  turke 
p.  20.  530)  Hros*et  :  etem.  de  la  lang,  georg.  paraltelisirt  nämlich 
dieses  ij  mit  t.     Vater  nennt  es  in  d.  Grusinschen  oder  Georgischen 

Sprachlehre,  die  er  seineu  Vergleich  ungstafeln  der  Europäischen  äSiamm- 
JSprachen  u.  s.  w.  angefügt  hat,  >.  187  das  Kehl-y,  entsprechend 
dein  Kekl-k,  zur  Unterscheidung  vom  harten  g  und  dem  diesem  ent- 
sprechenden Aarten  k.  531)  deSacy:  grammaire  arabe  I.  p.  19.  ~* 
Herbin:  developpemeus  des  principe»  de  la  langue  arabe  moderne 
p.  IV.  —  Bombay:  gratnuiatica  linguae  mauro - arabicae  %.  6.  —  (, 
seniusi  Versuch  über  die  in  alte, sieche  Sprache  S.  8.  —  Ewald  a.a.O. 
f.  30.  Ä82J  Jones:  a  graniroar  of  the  pereian  lang.  8.  edit.  p.  & 
8  sq.  —  Gerat»  d*  Tatsy  a.  a.  0.  p.  2».  —  Jaubert  a.  a.  a  p. 
2°'  ^  .»;  -,ziA!  1  -C    c"  'I 
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ff^L*nt  Tersichwacht  hat,  was  kB.  in 
,  cai  der  Fall  ist  Ehen  dieses  harte  g  hat 

i»'  mche.***y,   Im  Romanischen  hat  das  g  diesen  Laut, 

es  vor  Consonanten  ***)  und  den  starken  Vocalen  a,  s  ,  «■ 
-ü steht.    Unmittelbar  tot  e,  flautet  es  im  Spanischen  wie  cA, 
1  im  Ii  i lieiiischen  wie  dach,  im  Französischen  und  Porlugie- 
,  ?isiachen  wie  pch ;   soll  es  hier  auch  vor  diesen  Vocalen  ijen 
harten  Laut  haben,   so  fugt  der  Italiener  A,   der  Spanier, 
-vportngie^e  undFranzuse  »  Mnzn,  nicht  um  mit  ansgespro- 
-  skiBA  Jtu  werden,,  sondern  bloss  um  dadurch  anzuzeigen,  g 
.  solle  ebenso  wie  vor  h  und  u  ( d.  h.  wie  ror  Consoaaulen 
und  starken  Vecalen)  lauten  «w).     Im  Englischen,  lautet  £ 
ähnlich  wie  im  Italienischen  in  gewissen  Fällen  wie  unser 
'  hartes  g,  so  in  der  Regel  vor  fl,  a,  uy  l,  r  und  im  Ats- 
läntej  in  gewissen  Fallen  wie  dach ,  so  in  der  Regel  vor  e, 
'  i,  y.     Auch  gh  wird  in  gewissen  Wortern  wie  ein  hartes 
g-  ausgesp rochen  («.  Wagner?  engl.  Spracht.  S.  24  f.).  Im 
Neugriechischen  wird  nach  David  *»)  der  harte  g--Laut 
auf  zweierlei  Weise  bczeicliuet  1)  durch  y,  welches  aber  nur 
dann  jenen  Laut  hat,  wenn  ein  y  unmittelbar  Tor  ihm  steht, 
welches  letztere  das  gutturale  n  bezeichnet,  also  vy  lautend 
'  wie  ng-g;  2)  durch  x  a)  wenn  y  unmittelbar  Tor  ihm  steht, 
welches  ein  gutturales  n  anzeigt:   yx  wie  ng  -  g  lautend, 
b)  wenn  es  Anlaut  eines  Wortes  ist,  und  vor  ihm  ein  mit 
'   ihm  eng  zusammengeböreudes  Wort  steht,  welches  auf  n 
h  auslautet,  z.  B.  %6v  xonov  lautet  ton  gopon»  (vergl.  un- 
-ten  d  und  b.).  , 


533")  de  Sacy  a.  a.  O.  I.  p.  22.  Tgl.  Note  526.        534)  Owen  a. 


a.  ().  p.  12:  „The  a  is  ahvays  like  tho  Knglfsh  hard  g,  as  in  the 
words  f/o,  <f»ce,  again,  leg,  peg"  Ebenso  bezeichnet  es  Prichard 
a.  a.  O.  p.  31  als  £  hard.  535)  Im  Italienischen  sind  aber  hierbei 
I  mit  folgendem  i,  und  n  auszunehmen,  denn  gli  lautet  hier  wie  iji, 
und  0»  vor  eilen  Vocalen  wie  nj.  536)  So  glaube  ich  diese  Schreib- 
art erklären  zu  müssen,  wenn  es  feststeht,  dass  gh  vor  e,  i  eben  so 
laute,  wie  g  vor  Consonanten  und  vor  a,  o,  u;  und  eben  so  die  des  ch, 
wenn  dieses  vor  e,  i  denselben  Laut  hat  wie  c  vor  Consonanten  und 
vor  a,  o,  u  (a.  Note  509).     Lauteten  aber  gh,  ch  weicher,  als  dieses, 

Sc,  so  würden,  sie  für  Aspirata  e  zu  halten  sein,  welche  eben  wegen 
eser  Aspiration  weicher  als  g,  c  wären.  An  ein  solches  aspirirtes 
0  scheint  Dien  hier  zu  denken  in  s.  Gramm,  d.  roman.  Spr.  1.  S.  216. 
Fär  jene  Krklärung  spricht  auch  die  Bezeichnung  des  entgegengesetzten 
weichen  Zischlautes  des  g  im  Italienischen  durch  ein  hinzugesetztes  i,  im 
Französischen  durch  ein  hinzugesetztes  e,  wenn  sie  auch  vor  a,  o,  «  mit 
demselben  weichen  Leute,  den  sie  vor  e,  i  haben ,  gesprochen  werden 
sollen,  womit  sich  die  Eiuschiebnng  des  ff  im  Angelsächs.,  und  die  des 
Mm  Dänischen  vergleichen  lässt,  wenn  g  vor  a,  o,  «  den  weichen 
0-liaut  babfc»  seil  C*-  Grimm  I.  S.  259;  568.).  537)  Methode  pour 
etudier  la  langue  grecque  moderne.  Neu  volle  edit  (Paris,  Bobee  et 
Hingray.  Leipzig,  Zirges.  1828.  8.)  p.  4.  •'-  . 
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3)  Das  weiche  g  findet  sieh  t»)  im  Türkischen ,  indebi Jas 
.  athon  -erwähnte  v£  hier  sehr  häufig  wie  *•  Jaftfet  n»ch  Jau- 
bert  a.  a.  0.  p.  26. j  b)  im  Altfriesischen  g  tot  ey  & 
<s.  Grimm  I.  S.  278.);  r)  im  Dänischen  tot  diesen  wei- 
che* Vocalen  (ebead.  S.  668.);  d)  im  Neuhochdeutschen 
mehrerer  Gegenden  lantet  g  ror  e,  4  sehr  weich  ««•)  oder 
wie  j.  Diese  Verschwächung  hat  auch  y  im  JNeugriechi- 
Mchcn  (mit  Ausnahme  des  zuTor  erwähnten  Falles)  erfah- 
ren »»J. 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  sich  die  Sprachen  Ton  Seiten 
der  Zahl  der  g  einthoilen  lassen  " 

1)  in  solche,  die  drei  g  haben.  Hierher  gehört,  das  Türki- 
sche, sofern  hier  £  wie  das  härtere  £,       aber  theils'  wie 

das  gewöhnliche  harte  g,  theils  und  am  häufigsten  wie  das 
weiche  g  lautet. 

2)  lu  solche,  die  zwei  g  haben.  Hierher  gehört  namentlich 
das  Arabische  (jedoch  unter  den  oben  angegebenen,  ße*. 
schränknngea) ,  Hindostanische ,  Pertische.  Georgische. 
Albanische  •*•). 

3)  In  solche,  die  ein  g  haben  (das  aspirirte  g  bleibt  hier 
ausgeschlossen).  Dieses  gilt  ?om  Sanskrit,  Pali, Prakrit9 
Armenischen,  Griechischen,  Lateinischen  und  vielen  ger- 
manischen Sprachen  u.  8.  v«  a.  Bemerkens werth  ist,  dass 
die  nordischen  Runen  für  k  und  g  eigentlich  nur  Ein  Zei- 
chen haben ,  denn  das  Reichen  des  g  unterscheidet  'sieh  von 
dem  des  k  nur  durch  einen  diakritischen  Punkt  ***),  Eben- 
so vertrat  das  etruskische  JL  und  im  Altlateiuischea  das  C 
ungleich  das  g,  bis  das  letztere  hier  durch  einen  diakriti- 
schen Zug  (G)  von  C  unterschieden  wurde  *«•).  Auch  iia 
Mongolischen  haben  k  und  g  in  der  gewöhnlichen  Schrift 
nur  Ein  Zeichen;  in  ihrem  ÜaJik- Alphabete  (s..  unten)  aber 
ist  g  von  k  durch  einen  diakritischen  Strich  unterschie- 
den s*3);  ebenso  im  Mandschu-  Alphabete« 

Mehrere  Sprachen  haben,  kein  gv  1)  Europäische  die- 
ser Art  sind  a)  die  sorben-  wendische  nach  dem  Budissine* 


538)  Vgl.  Schleiermacher  e.  a.  O.  p.  19.  530)  Schmidt:  neu* 
griechische  Sprachl.  8.  2.  —  David  a.  a.  O.  p.  2  sq.  540)  XyUtn- 
deri  d.  Sprache  der  Albanenen  oder  Schklpetaren  8.  5  «teilt  2  g 
aef:  y  (ynfjpu)  als  gy  nnd  v^  (^atV)  als  g,  gh»  Das  Letztere  ent- 
spricht dem  Zeichen  nach  dem  Ao  Ii. sehen  Pfgamma ,  dem  Namen  nach 
dem  arah.  £.     Es  lautet  nach  S.  6  wie  0  vor  a,  o,  u.    Da«  Er» lere 

hat  den  welchen  Laut  des  neugriechischen  y.  541)  W.  Grimm  i 
öher  deutsche  Runen  Tab.  IV.  542)  Lepsin* :  zwei  sprachvergl. 
Abb.  «.  17.  _  Grotefendi  Art.  C,  In  d<  Hall.  Encycl.  Hect  I  Th. 
XIV.  Abth.  U.  8.U,         543)  ÄA//^(/t :  mongol.  Gramm.  2.. 


6.  14. 
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Dialekte,  dem  g  könnt  fcier-n*r  fn  a«<*  andern  sprachen  and 
Dialekten  hiiioi  umbrachte*  Wörtern  tot***);  *)  Ale'* öhmisrhe, 
welche  «war  das  Zeteben  unser«  g*,  aber  njeht  den  Laut  des- 
selben bat,  wenigstens  nicht  in  einheimischen  Wörtern,  wo  es 
stets  wie  j  lautet,  sondern  nur  in  Xrciuden,  wo  mau  zur  Unter- 
scheidung seines  Lautes  einen  diakritischen  Punkt  beizusetzen 
pflegt  5*5).  — r  2)  Afrikanische i  das  Coptische^  wenigstens 
der  memphitische  Dialekt  derselben,  wo  es  nur  in  fremden 
Wörtern  erscheint««).  —  3)  Amerikanische:  a)  die  mri'- 
Ionische™),  b)  die  <^ra- Spr.  m«);  c)  die  Lule-Spr. 
d)  die  0*icAt*a-Spr.*»),  e)  die  aymarischc  /)  die  ta- 
manakische  g)  die  avaricottiseke  ö33) ,  Ä)  die  Pareca- 

Spr.  ö51),  t)  die  waihurische  M5),  jt)  die  huronische  5*6), 
J)  die  Spr.  der  Kalifomier  85T),  f»)  die  peruvianische  5Ö8). 

4)  Polynesischez  die  Spr.  ürrGesettschafisinseln95*),  — 
Da  hier  nnr  von  Sprachen  die  Rede  ist,  denen  der  g-Laut, 
nicht  aber  ron  solchen,  denen  bloss  das  g- Zeichen  fehlt,  so 
gehören  das  Mongolüchc,  das  EtrurUche,  Altlateinischc 


514)  Seifer:  Gramm,  d.  Sorben -Wend.  Spr.  8.  1.  545)  flo- 
browsky:  Lehrg.  d.  Böhm.  Spr.  8.  1  f.  546)  Nach  Ideler  in  d.  Ber- 
lin. Jahrb.  f.  wfssensch.  Krit.  Aug.  1835.  Nr.  34.  8.  280  war  der  Laut 
des  g  den  alten  Aegypteni  gänzlich  fremd.  —  Peyron:  lexicon  linguae 
copticae  p.  28  sagt:  Mr  litera  ignota .  AegyptH* ;  ean  tarnen  raro 
usurpant  Copti  ex  consuetudine  Graccae  linguae  pro  k  et  gi.  r—  Hug: 
Art.  Aegyptische  8pr.,  in  d.  Hall.  Encycl-  Sect.  I.  Th.  Ii.  8.  38:  „Die 
Mundart  des  Oberlandes  (der  aahfdfsche  Dialekt)  gebraucht  statt  k  «u- 
weüen  auch  y,  welches  der  Aegyptcr  nicht  unter  seine  einheimischen 
Laute  ztthlt."  —  SckoUz:  gramm.  Aegypt.  ntriusqne  dialeeti  ed.  Woi- 
4$  p.  5;  „r  Bon  adhiberi  in  dl&lecto  {/Optica  Cd.  b.  im  memphiti- 
sehen  UnterJLgypte-ns  )  nisi  in  voeibus  peregrinis  notavit  Jubionski  dis- 
aert.  VII.  de  terra  Gosen.  ' —  Sahidice  pro  k  in  medio  et  flne  vocto 
saepius,  in  initto  autem  nonnlsi  in  voeibus  peregrinis  adhibetur."  Das 
Letztere  ist  nicht  ganz  richtig;  denn  nach  p.  95  lantet  das  Praeforma- 
tivum  der  2.  Per*,  masc.  sing.  Futur!  II.  im  Sahidischeu  rJZLA,  es  steht 
folglich  r  auch  bei  einem  einheimischen  Worte  im  Anlaute.  547)  Fr. 
Schlegel:  Ober  d.  Spr.  u.  WeJsb.  <k  Ind.  S.  57.  —  Adelung-  Vater: 
Mtbrid.  Th.  1U.  Ahtlu  UI.  8.  93.  —  Bertuch  und  Fafer:  Archiv  für 
Kthnogr.  1.  S.  345.  548)  Schlegel  a.  a.  0.  —  Adelung  -  Vater 
a.  a.  O.  8.  132.  549)  Adelung  -  Vater  a.'  a.  O.  Abtb.  11.  8.  510. 

550)  Ebend.  8.  526.  551)  Ebend.  8.  539.  552)  Kbend.  8.  656. 
553)  Kbend.  N.  65G.  554)  Ebend.  8. 656.  555)  Ebend.  Abtb.  ni.  8, 188. 
556)  Ebend.  8.  323.  Hierbei  muss ,  an  einen  Irrthum  zu  verhüten, 
ein  Druckfehler  erwfthut  werden,  welcher  8.  324  in  der  Angabe  der 
in  dieser  Sprache  vorzüglich  beliebten  Gutturalbuchataben  sich  findet, 
indem  hier  k%0itx_  und  das  scharfe  h  genannt  werden.  E§  muss  da- 
CBr  t«lr1  f,  (D  und  das  scharfe  h"  gelesen  werden,  wie.  man  aus  Jtfon- 
boddo:  v.  d.  TJrspr.  und  Fortg.  d.  Spr.  übers,  v.  Schmid.  Tb.  I.  8. 
303  ersieht,'  da» hier  aas  derselben  Quelle  wie  dort,  n&mlich  aas  Sa- 
gard's  Schrift,  geschöpft  ist.  557)  8o  nach  Begert,  s.  Meiner*: 
Grnndriss  d.  Seeleid.- 8.  127.  .  558)  Nach  Garcilasso  de  la  Vega, 
Stee*:  «K*  di  «enscheil  Tb.  III.  S.  1092.  -55«Q  Adelung:  Mi- 
tbrid. Th.  1.  8.  632.  .< 

- 
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nnd  das  Altnordische ,  nach  seiner  Runenschrift  betrachtet, 
nicht  hierher,  weil  alle  diese  gar  wohl  den  g-Laut  haben, 
nur  r.Ser  kein  besonderes  Zeichen  dafür  besitzen,  sondern 
sich  des  Zeichens  des  C,  K  ohne  oder  mit  einem  diakritischen 
Abzeichen  dafür  bedienen  **>),     Analog  hiermit  ist#  dass  die 

Hebräer  nnd  Aramäer  für  das  £  nnd  p  der  Araber  das  9  ge- 
brauchen, ohne  den  harten  nnd  weichen  Laut  desselben  durch 
ein  diakritisches  Zeichen  ron  einander  tu  srheideu  "»»J.  Dem 
mit  einem  gelinden  Schnarren  begleiteten  g--Lante,  welchen 

das  £  bezeichnet,  scheint  ein  Laut  der  abiponischen  Sprache 

(in  Südamerika),  welcher  als  ein  Mittellaut  »wischen  r  nnd  g 
bezeichnet  wird««),  gleich  oder  ahnlich  zu  sein.  .  ' 

Ann.  Die  Fehler,  welcbe  bei  der  Aussprache  de«  g  vorkommen, 
sind  von  zweierlei  Art:  V)  theiis  eine  Vertau.se/iu inj  der  ver- 
schiedenen y  unter  einander  oder  mit  den  ihnen  entspreckendeh 
k  -  Lauten.  Das  Letztere  hört  maa  besonders  in  der  Ausbräc  he 
mancher  Gegenden  iu  Sachseu  und  Qcstreioli  ,  indem  z.  B.  krpss 
statt  gross,  Klas  statt  Glas  gesprochen  wird.  2)  Theiis  eine 
Vertauschung  des  g  mit  Lauten,  die  ihm  entfernter  liegen,  na- 
mentlich mit  t  oder  d,  welches  dadurch  entsteht,  dass  statt  des 
hintern  Theiles  der  Zunge  die  Spitze  derselben  an  den  Gaumen 
gestemmt  wird.  Man  hört  diesen  Fehler  besonders  bei  Kindern, 
wenn  sie  erst  zu  sprechen  anfangen,  indem  sie  z.  B.  tleich  Ta- 
hel  für  gleich,  Gabel  sagen.  CVgl.  Rapp:  Physiol.  d.  Spr.  I.  8. 
106.  vgl.  oben  d.  Anm.  zu  *. )  Manche  aber  behalten  diesen  Pen- 
ler  bis  iu  ihr  spates  Alter.  Kempelen  a.  a.  o.  s.  272  sagt: 
„Ich  kenne  eine  Frau  vom  Stande,  die  noch  heute  spricht:  Ich 
haü'  ein  trosses  Ttück  thabt.» 

•  *.**••*•*,  •• 

Es  sribt  mehrere  Sprachen,  welche  vorzugsweise  Guttu- 
rallaute lieben  nnd  deshalb  eine  grössere  Mannigfaltigkeit  darin 
zeigen  als  andere.    Dahin  gehören  z.  B.  die  semitischen  Spra- 

 __L  •  :     .     .  . 

•.•i:.  • 

5601  In  Hinsicht  des  Etrurischen  oder  Tuscischen  nnd  den  Alt J 
lateinischen  sind  jedoch  nicht  Alle  darin  einverstanden ,  dass  sie  den 
0- Laut  gehabt,  und  nur  de*  hesoudern  Zeichens  dafür  ermangelt  hät- 
ten, sondern  Manche  sprechen  ihnen  mit  dem  besondern  Zeichen  zu- 
gleich auch  den  Laut  selbst  ab,  so  sagt  z.  B.  Mutzt:  lateinische  Schul- 
grammatik. 2.  Aufl.  (Landshut,  Thomanu.  1834.  8.)  S.  6:  „nie  alten 
Rumer  schrieben  tanco,  aenos  statt  tango,  agnus  u.  a. ;  sie  kannten 
da*  g  noch  nicht."  Auch  Lep.<ius:  de  tab.  eugub.  P.  I.  p.  36  sagt: 
„6  Signum  sub  Ariern  quiuti  saeculi  post  Hörnum  conditam  inventum, 
neque  mnlto  fortasse,  ante  sonus  quoque  huius  litterae  invaluisse 
videtur."  —  Pott  dagegen  behauptet  mit  Recht,  dass  die  Römer  den 
g-Laut  von  vorn  herein  gehabt  haben,  s.  etym.  Forsch.  Th.  IJ. 
199.  vgl.  S.  56.  200.  und  Th.  I.  S.  99.  Doch  auch  Leusius  selbst  hat 
fa  der  Note  542  angeführten  spätem  Abh.  seine  Ansicht  geändert  und, 
Cst  jetzt  mit  dem  Obigen  einverstanden.  561)  Gesenius:  Lchrg.  dV 
hehr.  Spr.  S.  19.  —  Hehr.  Handwörterb.  n.  d.  B.  r-  Ho  ff  mann: 
gram  in.  syriaca  p.  78  sq.  —  vrgl.  Fürst  i  h'ormenl.  d.  cliald.  Gramm. 
30  f.      562)  Adelung-  Vater  :  Mitl.rid.  TU.  IH.  Abth.  U.  Ü.  498. 
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^1i«n.  An s  d er  Zahl  analer  Spr aehen  or wiihup  ich  nur  nnter 
den  afrikanischen'  die  hottentottische ,  die  eich  ausser  den  uu» 
*en  zu  erläuternden  Schnalzlauten  auch  dnrch  s*harf  aspirlrte, 
fast  krächzende  Kehllaute,  gegen  welche  die  GtittnralHiwte  dftr 
Araber  (wenigstens  der  Maroccaner)  noch  sanft  klingen ,  «Wd 
durch  singende,  beinahe  pfeifende  Nasaltöne  vou  andern  unter- 
scheidet 3b3).  Unter  den  amerikanischen  Sprachen  gehört  na- 
mentlich die  Maua-  «der  yucatanische  S\n  'acho  ■ 11 )  und  die 
der  Tschinkitani  (Bewohner  der  Norfolk  -  Bar) .  hierher. 
Hieraus  lässt  sich  leicht  folgern,  0*088  die  oben,  angegebenen 
Laute  noch  mancher  Modifikationen  fähig  sind,  die  m  denen, 
auf  die  wir  als  die  bekanntern  uns  beschränken  mussten,  sich 
nicht  vorBndeü. 

Bei  dem.T,  in  welchem  w»r  jetzt  übergehen,  wird  die 
Zungenspitze  an  den  vordem  Gaumen  stark  angedrückt, 
dann  aber  plötzlich  von  demselben  abgezogen,  so  dass 
der  Mnndranal  nach  einem  momentanen  scharfen  Verschlusse 
plötzlich  wieder  geöffnet  wird.  So  wenigstens,  wenn  der  Sil- 
ben vocal  nachfolgt ;  geht  dieser  aber  voran ,  so  begiuut  die 
Herrorbringnng  des  t  mit  dem  Olfensein  nnd  endigt  mit  der  be- 
zeichneten Verschliessnng  des  Mnndcanales.  Nach  der  beson- 
dern Art  nud  Stelle  aber,  wie  und  wo  die  Zungenspitze  an  den 
Yordergauraen  angedruckt  wird,  zerfällt  das  T  in  2  Hauptar- 
ten, die  man  durch  die  Beiwörter  „linguales  oder  cerebrales1* 
nnd  „dentales"  unterscheidet. 

Das  linguale  oder  cerebrale  t  wird  gebildet,  indem  die 
Zungenspitze  einwärts  sehr  zurückgebogen  und  so  mehr 
hinterwärts  an  den  Vorder gaumen  stark  angestemmt  wird 
zur  scharfen  Verschlicssung  des  Mundcanals.,  Durch  diese 
eigentümliche  Anlegung  der  Zungenspitze  entsteht  ein  dumpfer 
Laut,  der  gleichsam  aus  dem  obern  Kopfe  hervorzukommen 
scheint,  und  von  den  indischen  Grammatikern  das  capitale 
(mitrddhanja),  und  von  Halhed  uud  Wilkins  das  cere- 
brale genannt  wird,  während  es  Carey,  Yates,  Bopp  und 
A.  das  linguale  nennen  806 ).  Dieser  Laut  ist,  so  Tiel  man 
bis  jetzt  weiss,   den  indischen  Sprachen  eigenthümlich  nffl). 


563)  Lichtenstein  In  Bertuch  u.  Vater:  Archiv  f.  Ethnographie 
I.  8.  270.  564)  Adelung-  Vater:  Mithrid.  Th.  III.  Abth.  III.  S.  16. 
565)  Ehend.  S.  220.  566)  Bomr.  gramm.  sanscr.  p.  13.  —  Schleier- 
macher: de  Tlnd.  de  l'6cr.  nur  le  laug.  p.  26  sq.  bemerkt,  die  lingua- 
len und  dentalen  t  und  d  schienen  iu  mehrern  Gegenden  Indiens  nicht 
so  bestimmt  wie  fn  andern  Gegenden  von  einander  geschieden  zu  sein. 
Hiermit  vgl.  man,  was  Burnouf  u.  Lassen:  essai  sur  le  Pali  p.  SS. 
über  die  ungenaue  Unterscheidung  beider  Clausen  bei  den  Buddhisten 
sagen.  567)  Vgl.  Pott  a  a.  O.  Th.  I  78.  Th.  II.  8.  19  sagt  er: 
„  Wir  halien  schon  Im  ersten  Theile  die  Cerebralen  als  blosse«  Kf- 
seuguiss  des  Indischen  Bodens  dargestellt;  mehrere  Indische  Sprachen 
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Kr  mdbebt  nftmlich  a)  Im  Sanskrit  b)  im  Pdli 

4?)  im  Prakri t  «™) ,  d)  im  Hindostanischen  c)  im  Bar- 

«Mznucnc*«-*),  /)  im  Singalesischen*™).      In  allen  diesen 
Sprachen  hat  dieses  t  ein  besonderes  Schriftzeiehen ,  mit  Ans- 
nähme  des  Himlostanisrhen ,  wo  man,  weil  hier  die  arabische 
Schrift  irebranrht  wird,   a  211  seiner  Bezeichnung  anwendet, 
zur  Unterscheidung:  von  dem  gewöhnlichen  (dentalen)  /  aber, 
statt  jener  2  Punkte,  4  Punkte  darüber  setzt  (  i:  ).  Lcp- 
h  in  9  8H)   befrachtet   die  Lingualen  als  im  Sanskrit  später 
hinzugekommene  Bnchstaben  1)  we^en  ihrer  Richtung,  Die 
meisten  Buchstaben  dieser  Sprache  offnen  sich,  wie  im  Semiti- 
schen, nach  der  Linken,  worans  man  erkennt,  dass,  wie  das 
Semitische,   Zend  und  Griechische,   so  auch  das  Sanskrit  nr- 
sf>run<rlieh   von   der   Rechten    zur   Linken    iresrhrieben  UW<U 
WöffiC  dairn,  wie  im  Aethionischon  uUd  (iriechisehen,  die  Schrei- 
bung'von  der  Linken  znr  Rechten  in  Gebrauch  kam.  Hierbei 
aber  zeigt  sieh   der  Unterschied   vom  Griechischen ,   dass  im 
Letztern  bei  diesem  Wechsel  der  Richtung  jeder  einzelne  Buch- 
stabe eingedreht  wurde  ^  ;was  man  am  deutlichsten  bei  bustro- 
phen'iscn  geschriebenen  Inschriften  (d.  h.  deren  erste  Zeile  von 
der  Bechten  znr  Linken  -  die  zweite  von  der  Linken  zur  Rech- 
te,! *1e  dritte  von  der  Rechten  zur  Linken  und  so  fort  immer 
M,sclurf  -eschrieben  ist)  erkennt  im  Sanskrit  hinge- 

Irahen  anch  nach  dem  Wechsel  der  Richtnng  der  Schrei- 
die  Bnchstaben  ihre  alte  Richtung  behalten.  Da  nun 
doch  einzelne  Bnchstaben,'  na  mlich  die  L  ingnale  t,  th> 
dh  und  das  dentale  d,  das  h  nach  der  Rechten  sich  öffnen,  so 
folgert  er  aus  dieser  Richtung,  dass  diese  Buchstaben  erst 
später,  nachdem  bereits  jener  AYeohsel  in  der  Schriftrichtung 
Statt  gefunden  halte,  hinzugefügt  und  eben  deshalb  dieser  Rich- 
tung gemfiss  gebildet  seien.  2)  Wegen  des  Mangels  den  ver- 
mahn Striches  oder  Rahmens y\  ),  J«  die.  andern  Buchsta- 
Rechten  haben,  den  aber  die  zuvor  genannten  Bncn- 
nd  der  r-Consonant  nicht  besitzen.  —  Beide  Gründe, 
'      *  •  der   ersterc,   sind  allerdings  beachtenswert ; 

Ii!  »  (  !    :  '   •  il*  •     •        '     '      ^       '  .     *  "  ' 

wimmeln  von  diesen  Laoten  und  haben  wahrscheinlich  das  eingewan- 
derte Sanskrit  augesteckt."  568)  üopp  a.  a.  O.  S.  2.  13.  569)  Bur- 
nouf  et  Lassen:  essai  sur  le  Pali  p.  87  sq.  PI.  II.  sqq.        570)  Las- 

sTättfcj'SiÄ  pp:  r     .sä  srr 

109»:-,;!,!,!  693)  JBurnouf:  ©bservat.  sur  quelq.  pass.  de  1'essAi  sur  le 
Pali.  Tab.  574)  Paläogr.  d.  Sauskr.  S,  10  t  575)  Von  bustro- 
phedisch  geschriebenen  Inschriften,  die  zur  Erläuterung  des  hier  Ge- 
sagten dienen,  erwähne  ich  hier  nur  die  Insrriptio  cyrenaica  billnguis, 


welche  Gesenius  in  s.  Abb.:  De  inscriptioue  j>hotuicio- graeca  in  Cy- 
renaica  nuper  reperta  ad  Carpocratiauorom ,  haerejin  pertiaente  < 
inentaüö.  Com  tab.  (Halae,  Benger.  1825V  4.)  erkürt  hat. 

Bindfei  l'a  Abb.  z.  allg.  vergl.  Spracht. 
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m ,v,/  \  .v.  .*v.\Ei*lWk***  \  wV-a:  -v.  \  ,it| 

dcnnoelr  ji^oifI^\i(U,  oh.\#te  hinreiehcndc  Beweiskraft  besitzen; 
denn  es  würde;  dara^Uttl* '  hta*  «te*  fitere  Ursprung  de» 
Jingualvu  /,  iÄ,  dfü  sondern  auch  des  U^n|a(eu.vd  hervorgehen, 
a)^9  eines  Uiutes,  jdeu  doch  wohl  gewiss  schon  die  gemein- 
same \lutler  df»r  indisch -europäischen  Sprachen  besass,  weil 
er  sich  in  allen  die§cn  als  der  gewöhnliche  rt-cLaui. wieder  fiü-* 
Iq t ^  während  die  lingualen  f,  fA,  ti,  tfA-  den  indischen  Spra- 
i  Ih  m  clgenlhümlieh  siud.  Aus  dieser  Yergleicbuug  der  Spra- 
t  tt .-n  dieses  Stammes  mörlite  daher  wohl  sicherer  als  aus  j,eiu  u 
auf  die  (jtachaflenneit  der  Lajitze.ichcu  gebauten  Gründen  der 
etwas  spatere  Ursprung  der  Lingualen  sich  folgern  lasscu. 
l)oun  pimmt  man  an,  dass  erst  nach  der  gegenseitigen  Ab- 
sonderung dieser  Sprachen  jene  Laute  im  Sanskrit  sich  ent- 
wickelten, so  erklärtsten  leicht,  warum  mau  sie  weder  im 
Zend,  noch  io  irgend  einer  andern  Sprache  dieser  Familie, 
und  auch,  so  weit  l)is  jetzt  das  Lantsystem  der  übrigen  Spra- 
t  Ii  ■  n  bekannt  ist,  in  keiner  von  diesen  linde.  Der  einzige 
Laut,  der  hiervon  eine  Ausnahme  macbj,  und  ron  Seilen  sei- 
ner  jlervbrhriuguiig  jenen  lingualen  uud  d  -  Lauteu  ganz 
^alo£  zu  sein  scheint  -  ist  (las  polnische  l  und  das  ihm  ent- 
sprechende /  im  Galfcscjieu  und  einigen  andern  Sprachen  (siehe 
S.  316  (T.),  <la  auch  die'$e?  mit  znjiickyr/czogcucr  und  weiter  hin- 
terwärts an  den  (jannien  angestemmter  Zungenspitze  hervorge- 
hraVht  wird  und  deshalb,  ebenso  wie  jeufl  lingualen  /-  und 
d- Laute  und  das  ihnen  entsprechende  linguale  n  einen  dum- 
pfen Laut  hat.  ]]  o  |ip  u.  A.  unterscheiden  dieses  t9  th ,  da 
9    n9u'  nVm  dentalen  durch   einen  darunter  gesptafcen  Tun^t 

, 

Das  dentale  t  wird  gebildet,  indem  der  ]VTundeanal 
durch  den  dicht  hinter  den  obern  Vor  der  kühnen,  fest  an 
d&n  Fordcrgatttncn  angedrückten  i  ordern  Thcil  der  Zunge 
momentan  scharf  verschlossen ,  dann  aber  plötzlich  durch  Senkung 
derselben  geöffnet  wird,  so  wenigstens^  wenn  der  Vocal  nach- 
folgt, (icht  er  aber  dem  t  voran,  so  beginnt  dessen  Bildung 
mit  dem  Oflensein,  und  endigt  mit  dem  scharfen  Verschluss  des 
Mund can als.  Dieses  t  ist  wieder  von  zweierlei  Art:  1)  ein 
.sehr  starkes  und  2)  ein  gewöhnliches  starkes. 

.  ..r,7,vDas  sein  starke  ^  ist,  wenigstens  »den  sichersten  An- 

gaben  zufolge,  der  Laut'  des semitischen      £ ,  Jj,  rtV  Asvda 

(-ia min.  pag.  9.)  bezeichnet  es  gleich  dem  <j}  ais  eine  filtern 

emphaiica ,  und  bemerkt  über  ihre  von  der  des  gewöhnlichen 
harten  /,  o,  Yerschiedeiie  Aussprache  Folgendes:  „einsdenV 
naturac  est  ac  lenis  p,  at  multo  maiori  cum  empbasi  pro- 
nuncinnda,  pleno  videlicet  ore,  inncronem  Hngliae  initio  palati 
fortiter  sistendo,  atque  inttmam  oris  parlero,  guttur  versus,  di- 
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iataaAo  De  Sacy  (graram.  aräbe  I.  p.  20.)  *ag4a  „Lc 

_b  repoüd  an  T  arlicule  Jfortcönent  et  d'une  maniure  empha^ne." 


C.'i.ussin  de  PciTcval  fügt,  nachdem  er  den  Laut  eben 
60  bezeichnet  hat,  hinzu:  „Celle  nuance,  cette  emphase  par 
l^qiielie  ils  cu  different  (nämlich  ^  (sß)  und  J^  von  («) 

iiinl  u),  u'est  pas  toujours  saisic  facilement  par  ua  Euvopeea. 
II  est  itnpossrble  de  )a  definir  precisement,  mais  on  pent  dir«, 
co mim»  l'a  rnnarque  M.  de  Saov,  qa'il  s«  fait  en  quelqiic  sorte 
entcndre  an  o  seurd  apres  |?s  consonnes  cmphaUqaes.  On 
peut  observer  eacore  qne  ie  jeu  des  orgaaes  differe  dans;  ia 
p/QttOTciaiioa  des  lettre*  M,  _b  «t^  en  cc  qae,  pour 
produire  1'articuJation  des  premieres,  il  Vopere  un  gonfleraent 
dans  la  gorge„  et  que  le  son  de  la  voyelle  qn'on  lenr  donnc 
Tient  de  plus  bas."    Ludalf  (gfanun.  aeth.  p.  6.)  stellt  den 

Laut  d^s- äthiopischen  fh,'den  er  durch  *'«  andeutet,  als  eiaün 
Uut  dar,  der  iu  ganz  Kuropa  sich  nicht  wieder  finde,  uri 
Bi&i  daher  auch  nicht  beschreiben  lasse;  zur  Andeutung  seiner 
cigenthümlirhcn  Hervorbringnng  ffigt  er  hinzu:  „Preicime  ac- 
^edi't  nff'litteram  if;''  ised*  HÖf  talida  instrurt^ntörnnv  ceJlisieae, 
et  qwidnm  soäi  reperenssinhe,  eflertar,  at  tarde  et  diflicnlter 
ndmo'dnm  imiiari  possis.'1  .  E  w  ald  dagegen  betrachtet  das 
was  schon   Hupfeld  078)  gerügt  hat,   als  einen  mit  harter 


S.  #>.)  %e1cJ.nct  ü  4»  fin  gtittnrallWhW  f,  und  bemerkt  dann 
S.  34.  darüber:  „AehnHch  dem  p  steht  in  den  T-  Lauten 
als  ejgenthfimlicher ,  weder  zu  den  harten  noch  zu  den  weichen 
T- Lauten  zuzuzählender  Consonant,  und  da  die  Griechen  nur 
seinen  Namen,  nicht  aber  seinen  Laut  ausdrückten,  finden  wir 
daher  uei  ihnen  das  ü  vorzüglich  durch  t  ausgedrückt."  Wir 
fassen  es  hier  mit  Hnpfeld*")  und  den  zuvor  Genannten  ah 
ein  sehr  starkes  t  auf,  welches  ausser  den  semitischen  Spra- 
ngt der  arabischen  Schrift  wenigstens  zum  Theil  auch  in 
e  Sprachen  einge.h  innren  ist,  nämlich  in  das  Hindosta- 
Persische  und  Türkische.  Ob  es  im  ersten  aber  den 
nämlichen  Laut  bewahrt  hat,  kann  ich  nivhl  bestimmen,  da 
wArfcrn  de  Tassv«88)  nur  sairt,  «lass  das  bindostanische  J? 

Wer  ,>i,,,a         saiUriV.  AM  t  nb»ta,ml,u  tao.  ...I,,. 


576)  Ewald:  gramm.  arah.  p.  30.  577)  Gramm,  arabc  vnlgaire 
p.  6  Sq.  578)  Im  Herme*  Bd.  XXXI.  8.  8  f.  570)  So  in  «.  Krit. 
Gramm,  d.  hebr.  Spr.  S.  25  t.  580)  So  in  s.  kürzern  Gramm,  der 
hebr.  8pr.  8.  9.  581)  S.  a.  a.  0.  u.  in  Jahn's  Jahrb.  a.  a.  0.  S. 
462.      582)  Rudim.  de  la  lang.  hindoust.  p.  31. 
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in  Hinsicht  des  Persischen  aber  sagt  Jones  88S),  daas  Jj  hier 
beinahe  denselben  Lant  wie  o  habe.  Im  Türkischen  wird 
nach  Jan  her  t  8M)^' in- einheimischen  Wörtern  wie  in 

aufgenommenen  arabischen1  aber  mit-  dem  ihm  eigentümlichen 
emphatischen  Laute  ausgesprochen.  In  Bezug  anf  die  Ton 

Ewdd  dem  ö  liigeschtiebene  Aussprache  mit  einem  Kehl  hau- 
che  führe  ich  zur  etwaigen  Yergleichung  an,  das9  nach  Mari- 
eh  and  in  der  Sprache  der  Tschinkitani  (Bewohner  der  Norr 
folk-Bay)  die  meisten  Laute  eine  starke  Aspiration  ans  der 
Nase  nnd  Kehle  erfordern,  besonders  t  uad  g  ,  \v  v 

Bas  gewöhnliche  starke  dentale  t  bringt  man  nerror 
dnreh  eine  starke  Andrneknng  der  Zuagenspitae  an  den  Vor- 
derganmen  dicht;  hinter  den  ofeern  Vordcrsannen ,  wodurch  man 
den  Mondcahal  momentan  schart  verschiiesst,  dann  aber  durch 
Niedcrsenkung  der  {Zange  plötzlich  öffnet ,  Oder  ihn  nach  vor- 
heriger Oeffnnng  plptzljcb  stark  verschliesst.  Dieses  *  ist  das 
in  den  Sprachen  gemein  übliche.  Es  erscheint  z.  IL  in  den 
indischen  Sprachen,  den)  Zend,  Armenischen, Griechischen,.  La- 
teinischen y  Gennanischen , .  Slawischen y  Ce  1  tischen ;  ferner_  Im 

Semitischen ,  wo  es  durch  n,  Z,  't',  o  bezeichnet  wird,  eben 

dieses  Zeichen  o  hat  es  auch  im  Hindostanischen,  Persischen 

nnd  Türkischen:  ',ft  ' 

Einer  besondern  Untersuchung  bedarf  von  Seiten  seiner 
at- Laute  das  Zend.  Es,  enthält,  wenn  wir  die  Aspirata  nicht 
ron  der  Tenuis  trennen^  drei  t.  Das  eine  ist  t\  über  die  bei- 
den andern  aher  sind  die  Meinungen  verschieden,  ob  heide 
Aspiratae  sjad  oder  nur  eins  und  welches  von  beidea.  ,  An- 
qnctil  hielt  das  eine  derselben  für  dy  das  andere,,  für  th ; 
Ras k  (über  d.  Alter  und 1  die  Echtheit  der  Zend-Spr,,  Tibers, 
von  v.  d.  Hagen)  stellt  in  seinem  verbesserten  Zend  -  4$)»*- 
bete  lieble  als  Aspiratae  auf ,  und  bezeichnet  das  eine  durch  /A, 
das  andere  durch  das.  gothr,  nordische  und i  angelsächsische  Zei- 
chen des  th  (f ),  Von  dcinLelzteren., sagt  er  S.  56  f. : .  rt  Bs  ist 
eine  Am  von  hartem  oder  etwas  aspirirtent  f,  welches  icn  mjt 
dam  arab.  Jj,  dem  hebr.       grieeb..  Q  vergleiche,  und  durch 

■das  island.  und  aagelsächs.  P  auadrftcke,  ungeachtet  der  Laut 
gerade  nicht  deraelbf  fct.  Dieser stimmt  dagegen  .vollkommen 
überein  mit  dem;  nennten  .Buchstaben  jn  -dem  anomischen . 4*- 


»58l>  A  grimm ar  of  tiie  Pcrsian  lamrnage  p.  7:  ,,-b  has  nearly 
Wie  sMme  souml  with  O.*         584)  Element«  de  In  gramni.  turiffc  p. 

24  »q. 1  tey  j^«M^yar^V|mi>»  iu.  Abth.  m. 
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ReeM  dadurch  ersetzt  wird.  Ganz  verschieden  von  diesem  pa 
ist  das  andere  th,  welches  ofTenbar  Ton  f ,  durch  Anfuguug  des 
Aspirationszuges,  gebildet  ist."  lieber  das  hier  verglichene 
armen,  th  sagt  Petermann  gramm.  ling.  armen,  pag.  18.: 
„haec  litera  dnplicem  sonum,  tarn  dh  qnam  th  videtur  reprae- 
sentare."  Cirbied  (gramm.  de  la  laug,  armen,  iu  d.  Tab. 
und  p.  5.)  stellt  es  als  „f  fort'1  auf.  Schroeder  (thesanr. 
ling.  armeu.  p.  2*  9.)  bezeichnet  es  ata  ein  „th  Latinorura  et 
Germauorum  ,  a  Hebraeorum,  forli  adspiratione  prolatnm." 
Eben  so  findet  man  auch  über  deu  Laut  des  gleichfalls  von 
IIa  S  k  verglichenen  pt  mit  welchem  jeuer  Zeud  -  Duehstabe 
grosse  Aehulichkeit  hat,  verschiedeue  Ansichten  (s.  s.  354  f.). 
Es  gewähren,  daher  beiderlei  Vergleichnugen  keinen  sichern 
AnhaltepunkU  Bopp  (vergl.  Gramm.  S.  37  f.)  betrachtet  die- 
ses von  Rask  mit  j  ausgedruckte  als  th,  welches  vor  r  und 
wy  und  zuweilen  auch  vor/,  um  der  Aspirations -Liebe  dieser 
Buchstaben  zu  genügen,  eintrete-,  das  andere  aber,  dessen 
aspirirte  Aussprache  der  Letztere  ans  dem  Aspirationsstriche 
folgerte,  den  er  in  dem  Buchstaben  wahrzunehmen  glaubte, 
fasst  er  mit  Burnonf  als  t  auf,  welches  er,  wie  dieser',  zur 
Unterscheidung  des  andern  f,  durch  /  bezeichnet.  Der  Gebrauch 
dieser  beiden  t  unterscheidet  sich  seiner  Angabe  zufolge  da*- 
dnreh,  dass  die  Stellung  des  f  hauptsächlich  auf  die  vor  Vo- 
calen  beschränkt  ist,  das  t  aber  am  End?  einea  Wortes  und, 
wo  der  seltene  Fall  eintritt,'  vor  starken  Consonanten  auch  am 
Anfange  und  in  Mitte  eines  Wortes  steht  und  hier  das  sans- 
kritische dentale  t  vertritt.  Bopp  glaubt,  dass  /  nur  eine 
schwächere  Aussprache  als  t  hat,  so  zu.  sagen  der  letzte  Athein- 
ztig  des  t  ist,  wie  im  Sanskrit  «  und  r  am  Eude  der  Wörter 
zu  Visarga  (s.  S.  272  f.)  geschwächt  werden,  und  wie  das  sans- 
kritische dentale  "Ü  im  Prakrit  und  eben  so  im  Griechischen, 
am  Ende  der  Wörter  ganz  unterdrückt  wurde.  Diese  Ansicht 
könnte  vielleicht  grosse  Wahrscheinlichkeit  haben,  wenn  das  / 
bloss  am  Ende  der  Wörter  sich  fände;  da  es  aber  auch  vor 
starken  Consonanten  steht,  sa  möchte  ich  wie  eben  8.  331.  341. 
daraus  vielmehr  einen  starken  Laut  Ate  /  folgern;  dem  t  da- 
gegen, weil  es  hauptsächlich  nur  vor  Vdcalen,  also  vor  schwa- 
chen Lauten  steht,  einen  schwächern  haut  zuschreiben.  Ob 
nun  aber  jener  stärkere  mit  dem  sehr  starken  tJ,  dieser  schwä- 
chere mit  dem  gewöhnlichen  starken  t  zu  vergleichen;  oder  ob, 
wie  S.  338  ff.  bei  Ar,  so  auch  bei  t  eiv  sehr  starkes,  ein  star- 
kes und  ein  minder  starkes  zn  unterscheiden  und  jenes  stär- 
kere t  des  Zend  dem  zweiten,  sein  schwächeres  t  aber  dem 
dritten  gleichzusetzen  sei,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

In  Bezug  auf  die  hier  erläuterten  #1)  das  linguale 
und  2)  das  dentale  nach  seinen  2  Arten  a)  dem  sehr  starken 
und  b)  dem  gewöhnlichen  starken,  wobei  folglich  die  erst 
bei  den  gemischten  Lauten  zu  nennenden  2*:  das  t  mouillö 
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(tj)  iniH  das  aspirirte  t  (tk)  au  8g< schlössen  bim!**,  lassen 
sich  die  Sprachen  eintheilen  i  .!■;  '.  fi\\  *••»:•,•■;  -i.!»  i,< 

1)  in  solche,  die  drei *  nahen.  Hierher  geköut  dag  Hindom*: 
nischc,  indem  es  ein  linguale»  t  und  beid*  Jbtc*  den 
dentalen  hat.  f  •  v .  .  i  .r.1, 

2)  In  solche  die  zwei  t  haben  und  z*AT  ö)  ein  linguales 
und  gewöhnliches  dentales,  so  dir  oben  ernannt ei  indi- 
schen Sprachen  und  das  Tamulischc ,;  wefches-  sieh' 1  aber' 
Ton  jenen  dadurch  unterscheidet,  dass  es  kein  besonderes 
Zeichen  für  das  linguale  /  hat,  und  hur  //  durch  das  ddp- 
pclte  linguale  d  hezeichnet ,  nach  Andetson  a.  a.0.  Tab. 
d.  Alphah.,  oder  b)  die  beiden  Arten  des  dentalen  t\  üb 
die  semitischen  Sprachen,  das  Persische  und  Türkisthe. 
Hierher  gehört  auch  das  Zend,  ind^  <*  Ü  dentale f  hkt, 
ob-loich  der  Laut  des  einen  dieser  beiden  sich  nicht  bestimmt 
angeben  lässt.  '  '       ,M'  1  "  "   1  '     1 1,1  •  ' 

3)  in  solche,  die  nur  ein  t  haben,  näiqlich  das  gewöhnliche 
hurte  dentale.    Hierher  gehören  die  meisten  übrigen  Spra- 

Eine  Sprache,   der  das  *  fei*,:,«*  »fr .  lje-; 

^aul,t#  '  •  •    i  I-  T'jn.j  \  .•  ;.,  .:  t. 

Ann.  1.  Auch  das  Mongolische  und  Tibetanische  hat  Sondere 
Schriftzeichen  für  ein  linguales  Und  dentales  t ,  jedoch  nie  :hl  hei 
einheimischen  Wörtern,  weil  beide  Sprachen  nur  da»  dentale t 
besitzen,  HOudera  hei  sauskritischen.  ,   Die  Mongolen  haken  uure- 


lieh  ausser  den  zur  Bezeichnung  der  cüihe.in^schen  Laune  $rfprdpr- 
lichen  Buchstaben  noch  eine  Anzahl  Anderer,  erfunden,  um  die 'öl 
ihrem  Alphabete  fehlenden  sanskritischen  und  tibetanischen  Chkrt*^ 
tere  richtig  darzustellen.  Diese  nennen  sie  Oalik;.  s.  g ,  h  m  i  dt: 
trrainni.  d.  mongol.  Spr.  <8.  5.  u.  Tah.  —  Die  .Tibefaner  helfe» 
sich  heim  Schreiben  sauskritischer  Wörter,  um  die  ihnen  selbst 
fehlenden  sanskritischen  Laute  zu  bezeichnen,  durch  Umkebrung 
der  jenen  Lauten  ähnlichen  Lautzeichen.  Dieses  gilt  namentlich 
von  der  Bezeichnung  der  ihnen  fehlenden  cerebralen  Laut?  t.  tti, 
d ,  n ,  indem  sie  dafür  die  tungekehrten  Zeichen  der  dentalen 
Luide  t  y  tk*  4,  n  gebrauchen;  a.  Abel  -  Hemu.sat :  recherche*. 
sur  lea  laugues  tartares  Tome  I.  CParis  1820.  4.)  j.  34l.    ><r  i| 

A  ii  n>.  2.  ,  In  Hinsicht  der  Beiwörter:  linguale  und  dentale ,  wodurch 
Bopp  u.  A.  die  beiden  llauptarten  des  t  unterscheidet,  'mofff 
maii  sich  vor  eineV  Verwechslung  hflten,  indem  Andere  z:  B. 
Grimm  die  dentalen  Laute  f,  th ,  if,  iih  linguale  nnmon.  **< 
Dl«  Fehler ,  welche  bei  der  Hervortor ihg«ng  des  t  begangen  wer- 
den ,  bestehen  1  j  in  einer  \  ei  tauschung  der  Qersqhisdeneft  Arten 
des  t.  Hierher  könnte  man  die  Uugannui^kgit  In  de'r  UnterschcU 
dung  des  lingualen  uud  dentalen  t  rechnen,  tyeTche'BUruöuf  und" 
Lassen  (essat  sur  le  Pali  i».  88)  an  den  Buddhisten  rügen. 
2)  in  einer  Vertauschung  des  harten  t  mit  dem  weichen  d ,  weiut- 
k.  B.  Dag  statt  Tag  ncaagt  wird.  Hier  zu  kommen  noch  2  Kehler, 
welche  v.  Kempeleu  a.  a.  O.  8.  356  f.  erw&hnt.  1)  Kinzeluc 
legen  statt  der  Spitze  der  Zunge  den  mittlem  Theil  derselben  an' 
den  Gaumen,  und  lassen  ihre  Spitze  an  den  vnterri  Z4hnvri  Hegen, 
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,  und  ihre  ganze  Snr£ 
oder  Stumpfes.  2)  Eine  l'crt<iu+rliuuii  de*  t  »Ut  A,  ,W*b- 
reud  soust  das  Umgekehrte  besonders  bei  Kindern  häufig  ist 
(s.  oben).  Hierbei  wird,  statt  die  Spitze  der  Zunge  an  dc/iYor- 
dergauraen  au  legen,  ihr  Hinterer  Theil  an  den  Hintcrgauirie*  gc- 
-•■  stemmt.'  Kempeleu  hat  jedoch  nur  eia  einziges  Beispiel  dieser 
Art  kennen  gelernt.  Er  sagt  nämlich  S.  254:  „Ich  habe  bei  e|ucm 
kduigl.  Salz- Amte  in  Ungarn  einen  Beamten  gekannt,  der  weder 
ein  D  noch  ein  T  aussprechen  konnte,  und  die  seltsamste  Ver- 
wechslung bei  dem  ersten  mit  einem  G,  und  bei'  dem  zweiten1 'mit 
einem  K  machte.  So  sagte  er  z.  B.  yu  guker  Gükk  statt  du  gu- 
terGrit,  -  Ger  Kq9  <** bikker,  statt  4er  Tod  üt  biiler'' 
Dass  aber  selbst  ganze  Stämme  «wischen  k  und  t  schwtauken. 
ist  S.  344  f.  erwähnt.   Ir  w 

Den  beiden  Hanptarteu  des  harten  T  stehen  eben  so 
viele  tlauptarten  des  weichen  D  gegenüber:  1)  dem  Jurten!' 
lingualen  t  das  weiche  linguale  d\  2)  dem  harten  dentalen  lf 5 
das  weiche  dentale  d.  Bei  beiden  Arten  wird  das  d  in  Hm- 
sieht  der  Zungenstellnng  auf  dieselbe  Weise  wie  das  ihm'enT^' 
sprechende  t  gebildet  $  nur  fn  Hinsieht  der  Energie  der"^** 
Hemmung  der  Zange  gegen  den  Gaumen  unterscheidet!  sich  Ifa 
d  Tora  f.  Beim  t  geschieht  dieses  mit  Stärke,  heim  d  tf*ge^ 
gen  schwach,  vs©  dass  während  beim  t  der  ftlnndcanal  *S#rV 
verschlossen  wird,  bei  d  n*t  ein  'weieher'Yer^ehltfSs  ttosVttatf; 
momentan  ein  rit«<     j  •'  1  j  •.  •,.••»  )»  hii.«/  \>  v^v*.  •  r.fl 

Das  linguale  F  indol Uich  in  denselben  Sprachen,  sir»^ 
neu  das  lingnaJe  *  angehört  (a,  S.  353*),  Ausserdem  noch  im 
TamiUischcn,  welches  nur  für  das  lingual«!  (7,  nicht  bherizxi«; 
gleich  für  das  linguale  /,  ein  besonderes  Zeichen  hät(s.\Si  i£)8j), 
ausserdem  aber  nach  Anderson580)  noch,  folgende,  cerebrale 
'linguale)  Laute  besitzt:  r,  rr^l,  n.  Voj*  diesen  hafte  ich 
rr  schon  S.  306.,  das  n  S.  334  erwähnt,  «Jas,,/  aljer 


oben  beim  l  übersehen,  wo  es  S.  3l6  fr.  bei  der  CTassc 
ungewöhnlichen  /  hätte  ausfuhrt  werden  sollen ,  Welche 
sämmtlich  oder  doch  der  Mehrzahl  nach  cerebrale  oder  HhguiHc, 
in  der  obigen  Bedeutung  des  Wortes-,  zu  •  sein  sbheiuen.  JVobcii 
diesen  Lauten  erscheint iw-iTamulisehen  norb-  eiMinndere*  t\  l 
und  noch  4  rt,  »welche  a.  a.  0.  durch  ngrt,  nya  "(also  n  mouUie) 
na  und        bezeichnet  werden.  *—   Bei  jenem  lingualen  ti-kanu 
man  indess  wieder  zweierlei  d  unterscheiden:    ;  ,  .«,,., 
1)  ein  reine*  linguales  <J,  bei  dessen  'Hervorbringuuff  die 
rückwärts,  gebogene  Zungensprtzc  wahrend  des  ganzen  JWo- 
-:  mentes  der  Anstemiriiriig  an  dem  Ganmrh  haftet  j  J  '!- •'•••» 
H)  ein  rhoftfkistisches  öder  gekchnarrte^  linguales  d? Wel- 
ches zwischen. dem  reinen  lingualen  d  untfV  die  Milte1  "halt. 
.  'dmcraj  WtjT  •Ji::,j:hn  «onn?ionT  f  ^OlrJ  ?.'»!>  f»  in»  n <» 1 1 #i r-3 Jtr> ff 


588)  Anderson:  rudiments  of  tamul  grammar.  Tab.  d.  Alphal).  bei 
p.  1.  —  Bumouf:  iue  l'AlpUabet  tamuul ,  im  Nuuveau  Jo»ruftT'  Aaia- 
tique  Avrü  1828.  p.  270.  6\  C 
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Dieser  Mittel  laut  entsteht  dadurch,  dass  der  gegen  die  an- 
gestemmte Znngcnspitze  stossende  Athem  dieselbe  einige  Mal 
vom  Gaumen  momentan  abdrängt,  worauf  sie  jedes  Mal  so- 
gleich wieder  an  den  Gaumen  yibrirend  zurückschlagt  und 
einige  Momente  an  demselben  haftet.  Auf  solche  Weise  ver- 
einigt sich  ein  gelindes  Schnarren  mit  einem  gelinden  </. 
Dieser  Laut  findet  sich,  Kennedy 's  587)  Angabc  zufolge, 
bei  den  Mühratten,  Hierdurch  ist  Pott  588)  mit  Uurecht 
veranlasst  worden,  die  cerebralen  t  -  und  d  -  Laute  für 
gleichsam  mit  r  durchschossene,  d.  h.  geschnarrte  Laute" 
zn  halten.  '  "! 

Das  dentale  d  unterscheidet  sich  Ton  dem  dentalen  t 
dadurch,  dass  die  Zungenspitze  minder  stark  als  bei  jenem 
an  den  Vordergaumen  dicht  hinter  den  obern  Vorderzähuen  breit 
angedrückt  wird  und  daher  auch  den  Muudcanal  nur  gelinde 
verschliesst,  und  dann  plötzlich  ihn  $fTnet,  indem  sie  sich  von 
dem  Gaumen  entfernt,  so  wenigstens  wenn  der  Vocal  nachfolgt; 
geht  dieser  aber  voran,  so  beginnt  die  Bildung  des  d  mit  dem 
Offensein  und  endigt  mit  dem  weichen  Verschlusse  des  Mund- 
canals.  Dieses  d  lässt  sich  eintheilen  in  ein 
geschnarrtes  oder  rhotakistisches  dm 

Das  reine  d  wird  dadurch  gebildet,  dass  die  Zungen- 
spitze während  des  Momentes  ihrer  Erhebung  stets  an  dem 
Gaumen  gelinde  haftet  und  sich  nicht  abwechselnd  von  ihm  ent- 
fernt und  dann  wieder  anlegt.  Es  gibt  eben  so  wie  bei  dem 
dentalen  /zwei  Arten:  •  •  ••'»  V.i  . 

1)  ein  starkes  d,  welches  als  weicher  Laut  dem  sehr  'starken 
'  t  gegenübersteht.     Dieses  d  besitzt  das  Arabische ,  wo  es 
durch  zweierlei  Buchstaben  bezeichnet  wird,  durch  Lo  und 

1,0  »••    ,        '  1  »  *•    .  J    "*    *        mm  *    '  t\.      w  '  *'  '«Sk 

Ji,  über  deren  Aussprache  de  Sacy  (a.  a.  0.  I.  p.  2Q  sq.) 
Folgendes  bemerkt:  „Le  ije  repond  au  d  pjus ,  fprtement 
articule  qne  le  d  franeois,  on  arec  nne  sorte  d'eniphase. 
.  Les  Persans  et  les  Turcs  le  promoncent  comme  notre 
i  .quelques  peuples,  comme  ds.  — <  Le  Jt  ne  düTefe  aueuae- 
ment  dans  la  prononciation  dn»(j»J  11  taut  cependant  oi- 
server  qu'en  Egypte  on  prononce  souvent  le  coitirae  ttn 
z  ftvcc  une  articnlation  emphatlqne.*'    Caussin  de  'Per- 

ceval  (a.  a.  0.  p«8.)  sagt:  „Le       est  un  d  fort  et  em- 
j  phatique.     Dans  la  bouche  de  beaueoup  d'Arabes  9  et  str- 
i  tont  des  habitans  de  Bagdad  et  des  Bedouins,  il  a  la  pro- 
nonciation dn  (5  des  Grecs  modernes  articule  a?ec  emphase. 


,.i  WWmI»  e.  MahrattMia  Ita^  »*:l.r<$«.    .  i  588)  Bty».  tfonch.  II. 

S.  18.  .a.L      J6LHI  im/.  ■.«.•■* 
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Le  i,  se  prononcc  tantot  oommc  »n  *  e^phatfc|u*;  tant.U 
comrae  1111  d  emphatique;  il  sc  confond  alors  aveic  ]e  tß.H 
Natürlich  gehört  <j»  and  "J,  nur  dann  hierher,,:,  wenn 
den  bezeichneten  Laut  eines  starken  d  hat.  Daher  bleibt 
das  türkische,  -persische  nnd  hindostanische \jd  und  J£>  hier 
ausgeschlossen'',  Weil  beide  Buchstaben  in  diesen  3  Sprachen 
nnr  den  Zischlaut  bezeichnen  «*»).  —  Bros  »et 's  6e- 
merknng  zufolge  bezeichnete  auch  das  georgische  d  ehemals 
ein  härteres  <f. 

%)  ein  geliufafd.  Dieses  ist  das  gewöhnlicheidestaJ*  m\  m*L 
.  ches  wir  in  den  meisten  Sprachen  finden,  die  überhaupt 
,  ein  d  besitzen h  *y  I}t  im  Sanskrit,  Pali,  PrakrÜyZend, 
Griechischen ,  Lateinischen ,  Slawischen s  Germanischen* 
Im  Arabischen,  wird  es  durch  o  bezeichnet  %  eben  so  im 
Türkischen,  Persischen  und  Uindostanischen.  In  dieser 
letzte«  Sprache  hat  jedoch  liir  da*  Schlichte  *  diesen  den- 
talen  Laut,  3  aber  bezeichnet  hier  das  neben  ihm  hc$le- 
hende  linguale  d  ™*). ,    ......  ........  :',:',\ 

Das  geschnarrte  oder  rhotakistische  d  ist  ein  Mittel- 
lant  zwischen  dem  dentalen  weichen  d  und  dem  r,  welcher 
entsteht,  indem  die  Zungenspitze  nicht  während  der  ganzen 
Daner  ihrer  Erhebung  '  am  Gaumen  gelinde  haftet,  sondern 
einige  Wale  durch  den  Luftstrom  tou  ihm  abwechselnd  momen- 
tan abgedrängt  wird,  und  dann  tihrirend  dahin  wieder  zurück- 
schlägt :nnd  einige  Momente  an  ihm  haftet.  Ein  solcher  Mit- 
terraul?erscheint  z.  B.  1)  in  der  spätem  Aussprache  des  Alt- 
nordischen, indem  hier  z.  B.  rn  in  horn  beinahe  hodn9  hordn^ 
järn  beinahe  j/irdny  jädn  klingt,  und  auch  karl ,  varla  bei- 
nahe Jcardf,  yardla  .ansgesuroehen  wird  (s.  Grimm  a.  a.  0. 
I."S..  3t(tf  .  Man  jVejrglejche  hieiftni^  dass  in  der  ländlichen, 
Ausspruche  am  Ünte* -Main  und  MilteU  Rhein  das  d  oder  ▼iel- 
inehr  äd  wie  r  lautet  vor  d«  r  Endung  em,  z.  B.  Hur  cm, 
Borin]  (fivddem) ,  Farn*  {FaOdm)  2)  im  Oscischen, 

wO      fliiMj  ^  pezeichh^t  wird.'    J3ie  Romer  sprachen  diesen! 


/'bald  d9  bald  /  aus;  die  Oscer  selbst  jed< 

setzen,  wenn  sie  mit  römischen  Buchstaben  schreiben,  immer 

.  .  i«n£          ,|m  '  .11  .!'f    ••••-»,!      ...  i 

...  im  •  .  «-.t .  ***  .t*  »i  1  >'■'  :  i«r  •  ••%»•»  tV»n.  •    i'  i               .<    ,<iin  ii| 

-    .»  .  .,  «"•            •       "»••'•»••1  ••»••.•"."        •    '     '  «*        .:  t  .,, 

589)  Dieses  erhellet,  ausser  der  erwähnten  Angabe  de  Sacy's,  aas 
Jaubert:  -ramm,  turke  p*  24  sq. —  Jone«:  a  paom.  of  the  Persian 
l;um.  p.  7«if«*»l  Hur  ein  de  Tasstr.  rudün.  de  la  Lang,  hindoust.  p.  29. 
590)  Elements;  >  de  Ja  laugu©  e^orxienne  p.  8:  Lc  d  des  Georgiens, 
lequel*  a  ce  qu  il  parait,  fiit  autrriois  pronouee  plus  duremeiit,  etc. 11 
59«  Gar««  de  T«sj»  a.  a.  O.  p.  2«.  592)  Schmettert  &  Mund- 
arten Bayerns».  152^  Tgl.  6^109^  i  .  i    *7   *.js        .»3*/  .Oi  .a 
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i)  dafür;   ihnen  schien  er  folglich  dem  4  näher  als  dem  r  zu 


*ehen«).:    

Von  Seiten  aer  Zahl  der  d- Laute,  wobei  das  d  raonille 
(rf/>  und"  das  aspirirtc  d  (d*)  aiwg^schloaaen  bleiben;  xerfallen 
die  Spracheft,  welche  dergleichen  besitzen,  in  die  3  Classen: 

1)  in  solche,  welche  drei  d  haben.  So  das  Arabische wel- 
ches zwei  starke  und  ein  gelindes  d  hat  (s.  oben). 

2)  in  solche,  welche  zwei  4  haben ;  ein  linguales  und  ein 
dentales.  Hierher  gehört  das  Sanskrit  Pa/»  tf93), 
Prakrtt  59e),  Barmanische  ö&'),  Hindostanische  und 
Singalesische  <"*>).  Auch  das  Tamulischc  hat  beide,  weicht 
aber  darin  ab,  dass  es  zttar  für  das  lingtiälc  ein  beson- 
deres Zeichen  hat,  das  dentale  d  aber  durch  das  Zeichen 

r  «Je*  t  bezeichnet,  rndem  dieses,  hacti  Anderson  **>),  in 
.  der  Mitte  der  Worter  wie  d-  lautet.  v\  '  • 
8)  in  solche,  welche  ein  d  haben.    Hierher  gehören  die  mei- 
sten Sprachen,  z.  B.  das  Griechische ,  Lateinische,  Sla- 
,  wische.  Germanische,  Armenische*    Hierbei  sind  aber  Ton 
Seiten  der  Bezeichnung  dieses  Lautes  2  Fälle  zu  uaternchei- 
den:  ....  ,    ,  i  , 

o)  eine  Sprache  hat  den  Zcwf  unff  anen  ein  besomlcrcs 
Zeichen  Mp.   Dieses  ist  der  gewöhnliche  JEaU. , : 
.6):eine  Sprache  hat  fen.Zapt,  fiter  entweder  .an  gewissen 
v    Stellen  des  Wortes  oder  durchgängig  keinen  besonder 
'iV,  „  re»  Buchstaben  dafür.    Der  erstere  nur  t  heil  weise  Man- 
gel eines  besondern  Buchstabens  findet  Statt. -im*  Mon* 
jgolischcn,  indem  hier  £  und  <J  am  Ende  einer  Silbe  und 
eines  AVortes,  nicht  aber  am  Anfange  und  in  der  Mitte  der 
Silben  in  der  Schrift  unterschieden  werden601).   Der  giinx- 


n>;\n 


#•  *'  Iii  •    •  "|  *  I  |   '      "  .        ■  I 

593")   tepsius :  de  talt.  Euguhin.  P.  I.  p.  52.  —    Hierbei  erw&bne 

fch  aogleicb,  was  in  Kleuker:  Zend  -Avesta.  Th.  II.  S.  71  bei  Gele- 
genheit de«  im  Pei.lv  i  theils  durch  ein  einfaches t]  theils  durbb  ein 
Doppel  -  r  bezeichneten  /  gesagt  wird:  „Mit  Grün-'  hat  dieser  Cha- 
racter  C  weicher  zunächst  r  bezeichnet  )  den  doppelte  h  baut  des  * 
Und  r.  —  Die  Indianer  mischen  iu  die  Aussprache  des  I  allezeit  et- 
was vom  rj  daher  Wunden)  sich '  die  Europaer ,  dass  von  den  Ara- 
bern und  Persern  Gey  I  an  Seran  ausgesprochen  wird.*'  594)  Bopp: 
gramra.  sauscr.  qs.,2.  irod  vergJ.  Gramm.  «.  23.  S950  Burnouf  et 
Lassen-,  essai  sur  le  Pali  PI.  II.  sqq.  596)  Lassen',  instit.  liug. 

pracrit.  p.  200.  597)  Schleiermacher-,  de  l'infl.  de  Teer,  sur  le  lang, 
p.  109.  598)  Garcin  de  Tassy:  rudimens  de  la  lang,  bindoust.  p.  28. 
599)  Burnouf:  Observation»  sur  le  Pali.  Tab.  600)  Rudiments  of 
tam  >  J  gram  mar.  I  Sab/  des  Alphai).-  bemerkt  bei  dem  cerebralen  C  <*"- 
pualen')  da:  ,.  Tliis  letter  has,  when  Single,  tbe  Bonnd  of  d;  wben 
double ,.of  tt,  with  a  strong  cerebral  articulatlon."  **  Bei  dem  denttt- 


Im  tflU  „Äs  a  medial,  this  letter  has,  when  single,  the  sonnd  of  d; 
wheu  double,  ut tt.  As  an. initial,  also,  it  represcots  d  in  certain 
^mrda.of  »anscrit  ortgin."  bot)  Schmidt :  Gramm,  d.  mongol.  8pr. 
8.  2.  10.  Vgl.  das  zuvor  über  d.  tamUL  t  Gesagte.  u  »*•* 
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lieh*  Mangel  eines  besonderen  Buchstahe»?  anch 

,  wiedear  «w^cr^L  Grane»  infam  1)  entweder  a)  das  Zeichen 
des  t  **  4iakri*i*che*s  Abzeichen  erhält,  wenn  es-,  wie 
d  isAmy.  ^i  imiJßpanischen^  indem  der,  Charakter,  des 
ta%   wenn  er  das  wcirluic  </a  bezeichnet, ,   z,wei  schräge 

.  ,:  SttLcJielchen  erhält,  (Dassel ho  ist  anch  ii irr  nachträglich 
Ton  driu  ka  fzu  bemerken ,  wenn  es  wie  ga  lau  tot) 
Ebenso  , mag  auf  jß»«<*»s4eineft,  wie  W.  |6  rinnst  ,,U;J)  be- 
merkt, auch  die  Tennis  für  die  Media  gesetzt  seip,. sowie 
sie .  durch  eine  punetirte*  Tennis  bezeichnet  wind  5  •  b)  oder 
indem  durch  eine  gewisse  Lautverbindung  angezeigt 
wird,  das»!?  hier  den  schwächern  d-Lan* -habe/  Dieses 
ist  der  I  aU  im  Neugriechischen ,  indem  hier  x  Kach  vr 
stets:  wie  d  lautet ,  x.  B.  ortoq  wird  wie  ondäs  gesprochen/ 
• '  Urshalb   bedienen  sich  die  Nengriechtn  auch  dieser  Lavt^ 

■■•  Vfrliindun»-  vi ,  um  das  d  fremder  Wörter  zu  bezeichnen, 
z.  B.  rrr/yi  lastet  denggi  (der  Ballen  Waare).  Denn  ihr 
d  eignet  sieh  zn  dieser  Bezeichnung  nicht,  weil  es  wie> 
dh  lautet  6<M).  Deshalb  bezeichnet  X y 1 an d er  (die  Spra- 
che der  Albauesen  oder  Schkipetaren  &  5.)  das  unserm 
d  entsprechende  albanische  d  durch  i\  während  S  das  aV 
banischc.tffr  bezeichnet.   2)  Der  »weite  Grad,  wo  jodest 


.«02)  S.  Abel  -  Brmusnt:  explication  de*  syllafaaircs  japonais  in 
Rodrufttezi  gramra.  jspon. ,  trad.  par  Landresm  p.  XVI.  und  die 
Tab*.  9.  603")  Lieber  deutsche  »Urnen,  s.  80.  ,  604)  David:-  mü- 
thode  pour  etudier  la  langue  grecque  moderne  p.  2.  .''Fälschlich 
nimmt  Schmidt  C ueogrjech.  Spracht.  S.  7)  an,  xr  laute  in  eigc&lllcft 
griechischen  Wärtern  wie  nt.  Dieses  .wird  ausser  David'*  Zeugniss 
^ebon  durch  den  Gehrauch  des  rt  »ur  Kczei«  shnnng  des  d  fremder 
Wörter  widerlegt?  denn  wodurch  sollte  dieser  Gebrauch  irgend  reran- 
lasst  sein,  wenn  es  nicht  dadurch,  geschah,  dase  in  einheimischen 
Wörtern  vx  zwar  uie  wie  d%  aber  doch  stete  wie  nd  lautet,  so  dass 
das  v  hier  eben  so  sicher  au  den  d  -  Laut  des  %  erinnert,  wie  das 
dem  *  nacligesetate  h  oder  tt  im  Italienischen  nnd.  Französischen  an 
den  harten  «/-Laut,  das  ibai  nachgesetate  i  oder  e  an  seinen  gemisch- 
ten weichen  Laut,  und  deshalb  ebenso.  wie>diees  bei  //,  zur 
Beueichnung  dieser  weichen  Aussprache  des  t  gebrauoht  werden 
kann..  Hierbei  aber  drangt  sich  die  Frage  auf,  warum  denn  das  c 
na»  h  y  wie  //■  laute?  Sa  wie  unsere  8.  330  f.  aufgestellte  Unterschob 
dang  eines  harten  und  weichen  n  diesen  Fall  vollständig  erklärt,  er- 

tersohied  nicht  bloss  bei  dem  gutturalen  n,  sondern  auch  bei  dem*  lin- 
gualen und  dentalen  n  Statt  finde.  .  Die  neugriechische  Sprache  besitzt 
nur  ein  weiche"*  dentales  rH  die  Zungti  verschliesst  idaher,  wahrend 
der  Hervorbringung  dieses  v  den  Mundcanai  nur  weich  ;  beharrt  na» 
die  Zunge,  mich  dem  die  Choanen  wieder  geschlossen  sind ,  kl  dieser 
weichen  Verachliesraug  des  Mundcanals,  so  mnss  nuth wendig  das  auf 
v  folgende  *  wie  d  lauten,  weil,  wenn  es  *  lauten  sollte,  ein  scharfer, 
fester  Verschluss  erfodert  würde.  —  In  Hinsicht  der  Bezeichnung  des 
9  erwähne;  ich  hier  noch,  dass  dieses  in  fremden  Wörtern  durch  f» 
ausgedrückt  wird  z.  B.  Fx/ge«  lautet  Gikas.  „...u...  »  CÜl«i  rtSI 


» 
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,:  tereeneidungsscichen  fehlt  j  zeigt  steif hn  'Etrwischen  oder 
'  Tuscischen,  wo  das  f  ohne'  urgeiftt'  ein1  Alizeichen  auch 
den  Laut  des  <f  bezeichnet  Hierher  gehört  auch  das 

einfachere  nordische  Runen- Alphabet,  indem  hier  th  und 
d  durch  dasselbe  Zeichen '  ausgedruckt  werden  *06).  Ob 
aurh  Aas  'Tibetanische  hierher  an  rechnen  sei,  weh 9  ich 
■«  nicht  mit  Gewißheit  zu  bestiihnWn.  denn  der  Charakter, 
welcher  nach  ■Abel-R«miisaT*»7)  d  bezeichnet,  druckt 
nach  Klap rot h  «•*)  dh  ans,  so  das«  der  letztern  An- 
•  '  »galie  zufolge  d  und  rfA  Ehr  Zeichen  haben  wurden. 

Hieran  schliessen  sieh  endlich  die  Sprachen  an,  welche 
nicht  bloss  das  Zeichen,  sondern  auch  den.  Laut  des  d  ent- 
hehren.  Hierbei  sind  wieder  2  Falle  u  .unterscheiden:  1)  Sie 
ermangeln  desselben  nur  in  einer  gewissem. Periode.  Hierher 
gehört  das  Koptische*  denn  hätte  dieses  anfangs  den  d-Lant 
gehabt,  so  würde  es  unerklärbar  sein,  warum  es  .mit  den 
übrigen  griechischen  Buchstaben  nicht  auch  das  >d  sogleich 
unter  die  anr  Bezeichnong  einheimischer  Laste'  erforderlichen 
Buchstaben  mit  aufnahm,  sondern  nur  hei  fremden  Wörtern  es 
zuliess .!•••■).  i  Nack  und  nach  aber  erhielt  sein  x  durch  Erwei- 
chung den  d^Lant,  sein  &  aber  lautete  wie  t6M).  —   2)  Sie 


605)  Wie  oben  bei  0,  so  finden  auch  hier  wieder  zweierlei  An- 
sichten Statt»  Einige  meinen  nämlich,  mit  de«  besondern  Zeichen  des  d 
habe  den  Etruriern  auch  der  Laut  gefehlt,  so  Lepsius:  de  tab.  euguh. 
F.  I.  p.  15.  OB.  und  Grote  fend  Art.  J>,  1b  d.  Halt  Encycl.  Sect.  1. 
Th.  XXIh  Abth.  n.  S.  4.  Nack  Pott  hingegen,  den  ic*  hierin  folge, 
fehlte  ihnen  bloss  das  Zeichen ,  nieht  aber  der  Laut;  ».  dem.  etym. 
Forsch.' IL  9;  96.  606)  W.  -Grimm  a.  a.  O.  «.  85  f.  a.  Tab.  IV. 
607)  Recherche«  rar  letf  langt1  tartar.  T.  L  p.  841»  1  608)  IUI  Nooreau 
Journal  Asiatique.  Aoflt  4829.  p.  86.  609)  Job  Ions  ki  :  Pantheon 
Aegyptioruni' Parsj.  (  Francofurtt  ad  Viadr.,  Kleyb.  179a  8.)  p.^  274: 
,,M  vero  hic  ante  omnia  anitnadvertendura  arbitror,  quod  priscis  Aegy- 
ptt  incoli«  litera  J  prorsus  incogmta  attjoe  inusitata  fuerit.  Keque 
eistet  in  iCoptorum  Ii  bris  vox  Ulla,  origlnle  verae  et  genuinae  aegy- 
pttacae,  Inf  qua  litera  lila  compareat.  Iwrenttail  in  Uns  tantum,  quae 
^degyptii  a  Graecfs  tractas ,  neu  dfaturno  suae  fecerunt;  et  qua*  1ln- 
piae  utriusque  prohe  perito,  a  vere  aegy[)tiacis  discernere,  facillimum 
iL"  —  o«~:  gramro.  Aegyftt;  ed  \\ 'oid*  p.  5:  »Siri  utraqas  dia- 
lecto  («tätlich  in  dial;  memphitica  inferioris  Aegyptt,  uad  lln  dial.  sa- 
hidfca  superioris  Aeg.)  in  voeihus  peregriniff  tan  tum  admittitur,  et  est 
litera  priscis  Aegyptis  prorsus  inusitata.  r  eins  looo  adhibuerunt" 
—  Psyron:  lex.  Ilnguae  copticae  p.  28:  „//  litera  ignota  Aegypttia. 
Eriu  quandoque  in  graecis  voeibus  «criptara  vidi  pro  r."  Kosegär- 
ten: de  prisca  Aegyptiorum  litteratura  coinmentatio  I.  CVimarlae,  Lan- 
des -Industrie -Ceurt.  1828.  4.)  bemerkt  p.  13  sq.  bei  einem  der  encho- 
rischen  Zeichen  den  *:  „Hac  littera  t  verO  Aegyptii  veteres  etiam 
litteram  motliorem  d  in  norainibus  peregrinis  ad  hihi  tarn  slgniflcaruntj. 
quoniam,  ut  videtur,  a  patrio  Aegyptiorum  atphabeto  littera  d  propria 
abfuit.  ^  Ktiara  puncto  subscripto  aueta  littera  saepe  signiilcat  litte- 
ram d."       610)  Schölt*  a.  a*<Oj*v  l  sq>  /   '  '  - 
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ivn  Hier  erwähne  ich  folgende 


Swrfichen :  wnter  «Ten  asiatischen:  die  sinesische  «") ;  A)  un- 
ter den  amerikanischen:  6a)  die  mexikanische  6W);  6&)  die 
Ö«Mtia-Spr.«a),  oc)  die  Cöra-fepr.  6M),  die  Totona- 
ito-Spr.  «W), ,  ,<•*)  die  grönländische,  y  ff )  die  JU/e- 
Spr.  ^l1)V  die  waiknrische  ;••*),  AA)  die  Sprache  an  der 
'  Norflw^stküfctc   über  Kalifornien  v/m   Monterer  tV)  die 

Muysla-Spr.  «*%  kl)  die"  Hpwa  -Spr.  //)  die  Spr.  der 

Pehvcnche,  welche  dafür  Y  setzen  ^) ,  m/n)  die  Spr.  der 
Huilliche  (bis  Chiloe),  welche  gtecj, falls  dafür  a  seUen  «*»), 
«1«)  die  aumaHsche  oo)  die  Jfo.ra-Spr. -««),   pp)  die 

*ar*#fccÄ*;  in  welcher  d  bloss  in  einigen  ausländischen  W  ör- 
tern torcilkonilrien  Scfißint  ff«)'  die  !TdraÄw«utra- Spra- 
che rr^ia  Spr.  ,«lr.r  Tschinkituni  (Bewohner  der,  Nor- 
folk-Bav)  <»*),  as)  «Ii«  Spr.  eines  Theiles  der  Kvluschcn  et»), 
ff)  die  pe*ut)ianiseh*  **)t  w»)"die  Tschoctaw- Sf>r.  <**W 

!  a  n  m.  fi«  1  .  Owen'i  alphahet  Tabelle  (In  *va  gram  mar  ef  the 
wfelsh  laus nage  p.  5  sq.),  welche  6  neben  einander  gestettte  luch- 
stabenretlieu  enthält,  die  sich  einander  eiitaprechen,  ta  der  ersten 

.1.  die  alten  Schriftneieheu,  ftt  der  «weiten  deren  Uedcntnnsr,  m  der 
dritten  bis -sechsten  aber  die  lateinischen  Ruch>taben  ,  welHic  nach 

-  ■•    Einführung  ihres  Gebrauch»  fn-  verschiedenen  Perioden  statt  jener 

Alten  gebraucht  wurden,  und  zwar  *e,  dass  die  dritte  Reffte  die 
•  älteste,  die  vechste  aber  die  jüngste  Gebrauchsweise  dieser  latei- 
!■•»."  uischen  Buchstaben  iftlilf  der  veralteten  schriftzeienen  andeutet, 

-  • '  •  findet  man  in  der  ersten  Reihe  4  Buchstaben ,  deren  Laute  in  der 
•i  nachetielgenden  Reihe  durch > ty't>J  ff;  *'  bezefebnet'  werden,  in  der 
•   dritten  Reihe  wird  allen  vieren  Most«  t  gegenflbergestenf  *:  in  der 

-  ii  vierten  Reihe  werden  sie  durch  r  ,  th,  t  und  nh  .  t  und  rf:  In  der 
u.    fünften  und  sechsten  durch  fy  tA,  nh\  d  vertreten*  —  Femer  fin- 
det man  3  Buchstaben    deren  Laute  in  der  nächst  fokrenden  Reihe 

o  "  Vi  ■»li.fj-ti  IrntT  -\  ri"l i  »!u"  I im         •!  «üb  nA. 

-  i<  •• !  i!  i  i  .1    buf    (•*■  nir ftlM  ill.qf:  r«-i    •«\\iu\j\nn AVA 

bestätigt  y  indem  man  in  dem  zu  Kn de  desselben  Gehenden  ThYtionnaire 
cltüioiauar  bona  kein  einzige*  tiriesisch  es  Wort  mit  d  ludet.  Vr».  unten  6. 
612)  Fr. Jiehlegriz  Aber,  V£l<V»4hWWi.  4#  SL,*7-  —  Jlertifc* 
und  m<er:  Archiv  f..  Ethnogr.  ,\.  k  ^45,,  ^-  AdeJuiuf-  ^ater:  Mithrid, 
tlr.  Ifl.  Abth.  If.  Abth'.  m.  S.  fe.     .    6hf  üchteqel  a.  a.  o! 

-a.»i*ifeftiTi^-  FfrteV  «.  a.  !>.•  Abth'.  ift  H.  380.  546.  "  '  *14>  Aldorf 
a-.W  »rrä  Adelune- Vat&^^OnA+tH.  III.  S.  li2J  :i  6l5)  Äle*is- 
g«^*->  ^-rr^Th  Adelung*  Vater  a*!*,,*);-  Abtbc  U.  8.  380.  Abth.  III. 
fl.  46.  616)  Adelung-  Vater  a.  a.  O.  Abth.  II.  S.  380.  Abth.  III. 
S.  435.  617)  Ebend.  S.  380.  510.  618)  Ebend.  S.  380. 

619)  Ebend.  S.  380.  620)  Kbend.  S.  380.  702.  621)  Ebend.  8. 
380.  622)  Ebend.  S.  401.  623)  Ebend.  8.  401.  624)  Ebend. 
8.  &30.      625)  Ebend.  8.  566*  i  .1  Ebend.  8.  «fe.M  .  ö«7)  Ebend. 

Abth.  III.  8.146»!  .  62S)  Ebend. H.  120.  629)  Ebeud.  8.  fiflfi.' 
630)  Naeh  Garcüäsan  de  ia  Veftm>,  B.hMonb^ddo  a.  a.  O.  I.  S.  31«.  ^ 
«Tee6:  üb.  d.  Mensch.  III*  8.;  10911*/  «31)  Nach  i  ose  In  Bergham** 
Annal.  d.  Erfi-,  Völker  -  und  8toatenknnde.  Bdi'KH*  1835.  Heft  &! 
s'  *29.  f.«  i^}'m     ..  .<  j,.. .......  -.j-.."»! 
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-  !>■->  . ^h.^  ^'bezeichnet  wcr.dc»,  in  der 
-im  tft,  rl  MM-,JUi«Vi*  der  vierte*^*«*  und  rf.  d  und        in  der  iunf- 

ifibergestellt. 

rie  siq Ii  diese 
fef  nicht*,  als 

-  in  der  |i.  J4  m  Igende*  LStittalttllc  inid  >in  der  bei  Prctet 
vö  (de  l'aftinite  des  lang.  Cdtiq.  AteC  le  Sanscr,  p./ 4.  )  das  cr.xt«  -rf 
„jj,   aj*  cAc  AioA*  *«h^  od,«;,  aU i  die  /orw  dowf  de*      da*  zweite 

.       aber  als  the  rudical  sound  oder  als. die  forme  radicate  aufge- 
«eilt 'ist  'Vgi.aüch  PrfcVard  a*.  a.  &  >.  3L*  /'  •  .     1  * .  , 
"r .  Ad id.  2.  ''iii^li"  Im  Mongolischen  %nd  Tibetanischen  khrin'  eth  f«*i- 
/      duales  vh\d  dentales  d  ebenso  wie  ein  /im,,  ri. tient. ) t -mi  -n  in  der 
»iL  ( «ebrift  unterschieden  werden.     Diese*  findet  mau  aber  nie  in>  eio- 
...     heimischen  Wörtern,    weil    beide  M^raclicn    mir   an  dentales  d 
habeq,    sondern  nur  in  aufgenommenen  sanskritischen  Wörtern, 
'     s.  ö;  35$.  ,  Anm:  1..  —  Die  rehler ,  welche  hei  der  Hervorbrin- 
*"**'  '' gäng*  des  d  vorkommen  können,  eiha  Voä  jrwefcrlei- Arte1  1}  Vet- 
•      tausektma   der  verschiedenen  d f  unter  einander  Öder  mit  dem 
harten  t,  zt  B.  (ol  für  das  p*ek*{M;,  VerUiu^huntf  (d>«  4 

mit  andern  ihm  ferner  stehenden  Lauten  z.  B.  mit  g.    Ein  Bci- 
niil  'i«p4e*  dieser  Art  ist  n.  3i9,  hei  t  angegeben,  f-t-  :  IWan  .Wer  als 
-ri  :  fehlerhafte  Lantvertan.sclmug  Einzelner  bezeichnet  ist,  findet  sich 
auch  bei  gangen  Stämmen.     Öe  sagt  «f  B.  Ii I o h  te n s t ei n  (in 
Bertuoh  n.;ynter:  Archiv  t.  Kthuogr.  I.  5.  278):  i^So  Wie  nun 
in  der  Sprache  der  Hottentotten  die  Kelülaute  am  öfterstem,  vor- 
I  omraea,  so  find  diejenigen  dt«  seltensten,  welche  mit  den  vor- 
oilj  dem  Scrajchorgauen, .  den  Zähne»  und  Lippen,  gebildet  Warden, 
-in;  nnd--«e  lein  sie  jene  unterscheiden ,  so  sorglos  sind  sie  in  dem 
.richtigen  gebrauche  der  leutcrn.     Daher  bringe  Verwechslungen 
von  T  sud  ,s ,  voji  B  und. .,?r»n  D  und  Q  u,  s,  w.  —  Unbe- 
iob  «tinuut  ist  ferner  auch  der  Gel) rauch  der  verwandten  Consonante», 
tnh  D  qnd  T ,  Ii  und  P.    Diese  werden  aber  nicht  Hit  .einander  ver- 
r»|.  wechselt,  sonder«: immer  ist  der  Laut  so  »wischen  beiden  sohwan- 
-nii  fce*d,.dass  man  sich  weder  für  den  einen,  noch  den  andern  glaubt 
entscheid*!»  jftH  U&mwu!:;        A  n'.-wb  : in*?» «*wH  t  •  fm  l-i 

An  die  bisher  erläuterten  t~  nnd  d-  Laute  reine  ich  die 
Schnalzlaute  an,  weil  Sparrmann  «■)  nnd  Lichten- 
Etteln  .•»»).  sie  ^njeh  t*  bezeichnen,  mit  der.yersichcr.nn^^  4dass 
<Ut  fcaut!  ^c^a  iBuchstabcnä  wlrKlich  mit  in  tfera  a'iuugqVlIr 
den  Schnalzlaute  liege  und.  die  •richtige  Aussprache  desselben 
erleichtere.  Von  diesem  durch  Berührung;  des  Gaumens  mit 
der -Zifnire  hirvorg^braebten  Schnalzen  öder  Klatschen,  wei- 
tes in  '  der  nohentottischefc  ''Qp^phfe  ^clnahe  viq j  jedem  Worte 
l^rkomnv^iiül  es  n>ehir»we  An^n,,.  ,  tj,t  J wUMit  ^)  Mter- 


8cheidet  3>)  unditheik, .^seU  eine«  jede,  davatl  *i»  imb  ei?ne^ 
sükns^hen  Wfe  besöndere  SArifMfelehenf  m  ftM  mit: 'v^ir^cf 

.C'.*:  >.  .  -.:.\A  (Hitt  JC.il  JOtt  M  .'    >  •  «    t"l«  ••  ••  " 

>  .'.:.,!:•:  d«1;»  •:  .Uf  HiA  •    •        Jßßi;     .Li  - 

.bvv  4      V        .!  .*       .«  ^.'4  fV<         ••»•  H  «i*  ' 

.l.  6«)  Jn>s.  Reise  nach  dem  Vorgebirge  der  gutes«  Hoffnung.  (Stock- 
holm 1782,  4L )  i  .ftbers.  Berlin  1784.  8.,  das  Wörterverxeichniss  8. 
US  Mi  -  633)  in  llertuck  und  Vater:  Archiv  f.  Kthnogr.  8.  276  ff. 
634)  (Erste)  Reise  in  daa  Innere  von  Afrika.  Frankfurt  1790.  Bd.  I. 
U.  gedrängter  im  Maeaüin  der  Beiscbcschrcib.  Bd.  II,  {Da*  Wärter- 
register daselbst  ö.  288.  293  ff. ) 
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K  e  in  p  ,  ein  .gelehHer  Missionär ,  dagegen  unterscheidet ,  ausser 
diesen,  3  Zungenschlägen,  noch  3  andere  Weniger  merkbare, 
und  hat  dafür  '  Schriftlichen  erfunden.  L Lchiensteia,  der 
mit  dem  ErStoen  am  h  nur  3  unterscheidet ,  bemerkt  a.  ...  0.  S. 
274,  wo  er  des  Leistern  Ansicht  mitt  heilt,  über  dessen  Einthei- 
taug  :  „Ich  wage  i es  ttichl über, ihre  Notwendigkeit  oder 
ikauuhbarkei  t  zu  cntsclieiden.  Dass  es  mehrere' gi Itt ,  -  als  . 3, 
davon  halte,  ich  mich  zwar  üb  am  engt,  doch  mnss  -ich  gestehen, 
dass  Ich  die  Ucbergänge  so  fein  fand,*'  'dass  icli  es  dicht,  für 
räthlich  1  halte,:  sie  beim  Niederschreibon  zu  unterscheiden. " 
lieber  die  HerTorbringung  der  von  1  Um  unterschiedenen  drei 
Haujilarten  sagt  er  Folgeades  in.  a.  (KS.  273  ff.?  „Die  erste 
Art  des  Schnalzens  ist  die  gewöhnlichste,  sanfteste  und  leiekr 
teste.-  \MmiU§tip -nimäieinachaüaimen,  die  Spitze  der  Zange 
gegen!  die  0 Lern  Schneidezähne  und  zieht  sie  schnell  bei  gleich- 
zeitiger  Oeffnnng  der  Mhndes  wieder  zarüek,  voianf  ganz  der 
Ton  erfolgt, »  den  man  zn  machen  pflegt,  wenn  Einem  etwas 
nicht  gerat licu  will ,  oder  nielit  nach  dem  Sinne  ,  ist.  Die 
weite  Art  des  Schnalzen*  hesteht  in  eijiem  Zurückziehen 
und  Verkürzen  der  Znnge ,  wobei  ihre  Spitze,  seitwärts  gegen 
Backenzähne  <gfesvtst  ,  nud  d  unh  das  Wiedcrabtichen 
s  KlaUkAo*  wie  dasi -erste  hervorgebracht  wird.  Die 
dritte  und  stärkste  Art  de*  Schnalzen*  endlich  ist! die  sekwe» 

gegen,  den  Gaumen 
alten  niesen  \i 
ajieri  einen  an- 

dern  Buchstaben  z.  B.  ein  Jfc,  #i/T'i  auszusprechen, '  und'  zwar 
so,  dass  kein  Zwischenraum  zwischen  dem  Schnalzen:  and  dem 
€onsonnnCen  gehört  werde.  Am  häufigsten  kommt  das  Sehnal« 
zen  mit  den;  Vocale»  yor,  nächst  ihnen  am  meisten  mit  den» 
Gutturallauten  *,  ff,  CA,  seltener  mit  h  ,  noch  90 ll Oer  mit  * 
J>,  r  und  «  ertragen  nur  die  leichtern  Zimgenscklä««  s  ob- 
gleich es  sick  damit  aassprechen  lÄssl,  kommt  in  keiner  ron 
allen  hottentottischen  Mundarten  damit  vor,  und  ganz  unver- 
träglich ist  es  mit  den  Labial bnchsta ton. 11  Iii  bezeichnet 
diese  3  unterschiedenen  Zuuge*  seh  läge  durch .f  i,  #*Vjn- 
4cm  1  tjie-  leiokteste,  3,  die  stärkste  der  unicr3cjiiedencn  ^rten 
andeutet.  ....  .    ...     .  .  .  .  , 

i  1  i   a   "j-  «t  .   xT        i  U Villi«  I    lf«i  »   ■; .  fi 

i;..  Diese  Schnalzlaute  linden  sich  als  eigcutfn'l ml iche  Laste, 
so  viel  wir  wissen,  nur  in  folgen  dru  Sprachen*  \\  vorzugs- 
weise in  der  hottentottischen ,  wo  sie  fast  iu  jftsVsi  Worte 
vorkommen  ö*1).  Namentlich  unterscheidet  sich  die  Mundart 
der  Bosjcsmans  (was  wir,  kaum  halbrichtig,  durch  Busch - 
übersetzen)  von  der  der  Corana's  durch  häufiger  und 


•  .,...»..  .... ii  ..; 

635)  Licklenstein  a.  a.  O.  S.  270.  ...     .  t 
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stärker  vorkommendes  Schmalzen  (sL  a.  a.  0.  S.  288.).  Diese 
Schnalzlaute  sind  von  so  ei-enthtun  lieber  Beschaffe nheit ,  das« 
LichteiiBtein  a.  a.  Q.  S.  273.  inersichert:  „teh  habe  nur 
wenig  Weisse  gekannt,  deren Aussprache  des  üottcntottisrhen 
vollkommen  echt.-  gewesen:  wate*/ und  diese  wenigen  ^waren 
Colonistensöhne,idie  von  zarler  Juscnd  sich  ihre  Sprach or^ane 
für  diese  seltsamen  ■Laute  ausgebildet  hatten."  —  2)  Dem 
Kaff  ersehen  ist  «war  (eigentlich  das  Schnalzen  fremd,  indess 
haben  doch  die  östlichen  Kaffern  an  den  Grenzen  i  der  Capesu 
lonie,  die  mit  den  Gonnaqua- Hottentotten  seit  längerer  Zeit  in 
freundschaftlichem  Verkehr  gestanden  zu  haben  scheinen ,  alle 
3  Arten. dieses  Schnaken*  in  solchen  Wörtern  beibehalten,  die 
ans  der  Sprache  ihrer  Nachbarn  in  die  ihrige  übergetragen 
sind  —  Ansse^de«;  Ändet  sieh  das  .Schnalzen.  1 3)  in  der 
tschcrlesaischen  Sprache,  oadi  folgenden*  Berichte  K  I  a  p- 
ro  t  h's  W)i  „Was  die  ts ehe rk essische  Sphaehe  anbetritöt,  so 
ist  Sie  in  Absteht  der  Aussprache  eine  der  ischwersteu  in  der 
Welt,  und  lässt  sich  deshalb  mit  keinem  Alphabete  vollkom- 
men ausdrucken.  Besonders  bemerkt  man  Aei  , Vielen  Buchsta* 
ben  ein1  unnachahmliches  1  Schnaken  der  Zunge  und  eine  un- 
glaublich vielfache  Modificmin«;  der  Voeale  und  Diphthongen, 
Viele  Consnnanten  werden  so  tief  in  der  Kehle  aasgesprochen, 
dass  kr, u  Europäer  ihren  Laut  nachahmen  kann/1     .  ,  mW* 

ii'itiiisuii^ir-u _ir» "j-*  'V  (w  i  ijh  U'ty.'j'nH  ?<U.,<>al  ■  av>'''iijud-'  svd*tafl 
«i  h.  Yen  dep^Elxpiosi^is^^tJ^t  noc^.d^p  Jetzte  ;CIas8cf  die 

LippeqyertpKtpyiavie  (wje^sn?  rChlad  ni, »)u.  0,  S*'  f<98. 

nennt)  i>,and  f  fin  exlfygppi*  ^     ^  i}-.f,:i;|  tI...,j, 

Bei  der  Bildung  des  P  werden:  die  Lippen  fest  zusam- 
mengedruckt und  dann  plötzlich  geöffnet,  an *•  Wenigstens,  wenn 
der  Vooal: folgt;  geht  dieser  aber  voran,  so  beginnt  die  Bildung 
des  p  mit  dem  üllensein  des  Mundraual«  Und,  fendigtf. mit  dem 
seh  tLfen  Verschlusse  desselben.:  •, Dieses  p  zerfallt  nach  dem 
Grade  der!  Stärke  der  Zusammeiidriickung  der  Lippen  in  ä 
Arten r  .*•••».      ■  liui'.h  •  »m.bii  !#'  ii'nf •'•tjoii"»:.  1  il; 

'1)  ein  «eÄr  starkes.  Ein  solcher  weit  harfefond  rauher  als 
•das  gewöhnliche >  lautender  Lippenbuchslabe  i-t  das  uthio- 
"'phehe^ron  welchem  Liid  olf  (gramm.  aefe  p.7.),  Bä- 
dern er  den  frühem  Mangel  des  p  in  dieser  Sprache  er- 
z1' wähnt  hat,  sagt:  „At  snecedente  temporey  enm  "peregrinnm 
sibi  valorem  litterae  p ,  n  proferre  Yellent,  ex  iriiuio  nisn 
prodiit  novus  et  mirahilis  sonns ,    quem  pecnliari  eharactere 

1  Ä  denoiarc  rolnernnt."     Et  nezeirhnct  seinen  Lant  dnreh 

»ttl  .. .    :  •  .!  '»   r    .   i  i.'  Ml   fline  •.    ,  •  »f  ^  m  )  *m  >  ■  •   i  , 

b  i'  i-  ' ::.  •'  i!s jt.ii  ft'nnviiv*,)  n"  i  ■  tu*  (  *     •  i  »•  » 

636)  Ebend.  s.  293.  6271  Kaukasische  Sprachen.  Anhang  am* 
Reise  in  den  Kaukasus  und  nach  Georgien.  ( Halle,  Waisenhaus. 
1814.  8.)  S.  230.  .t.  ,  .-.  ">  ,  .  : 
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p*ö,  analog  der  Bezeichnung  des  sehr  starken  <p  durch' 
und  des  sehr  starken  /ft  durch  tyd>  s.  a.  a.  0.  p.  2.  Da- 
her unterscheidet  Hnpfeld0**)  mit  Recht  dieses  p  als 
„stärksten  Lippenlaut"  Ton  dem  griröhulichcn  starken  p. 
Auch  das  armenische  0  gehört  wohl  zum  Theil  hierher, 
da  es  nicht  bloss  den  Laut  des  griechischen  <jp,  s rindern 
Auch  den  eines  sehr  starken  p  hat,  welchen  Sehrneder  e3a) 
und  Petermaun  durch  pp  andeuten.  Cirhied  6,1 ) 
neuut  es  deshalb  p  fort,  das  folgende  gewöhnliche  aber 
p  doux. 

2}  das  gewöhnliche  Harke  p.    Dieses  ist  das  in  de»  Spra- 
chen, welche  überhaupt  diesen  Laut  besitzen,  gemein  iibli- 
>  ftftatJtA^iüJ.«?n  indischen  Sprachen,  Zend,  Griechi- 

\<  fg^^aTC^'^^^wq^wg^     I»n  äthiopischen 
wird  dieses  gewfiKnh^u  .     tfnrch  *r  bezeichnet 
3)  ein  schwächeres,  :W^hc^^p*  wobei  die  Lippen  sich 
nnr  sanft  berühren,  wird  Tnfljjineni  härteren  unterschieden 


-<. 

Vt 

■V 


im  Slawischen, 
geredet  werden. 


wovon  unter^^n  gemischten  Lauten  wird 


Schliessen  wir  jetzt  noch  d 
rie  auch  das  aspirirte  p  (ph),  s 
reiche  p  haben, 

1)  in  solche,  welche  zwei  p  hab 
nnd  Armenischem 

2)  in  solche,  welche  ein  p  haben, 
sten  Sprachen.  Von  Seiten  der 
aber  treten  hier  2  Fälle  ein  i 


Bei 


schwächere  hier  aus, 
erfalien  die  Sprachen, 

*o  das  AethiopUche 

■ 

fher  gehören  die  mei- 
ichrinng  dieses  Lautes 


und  In  Jahn's  Jahrb.  a.  «.  0.  S. 
gl.  Abb.  S.  16.         639)  Thesanr. 


638)  Im  Hermes  a.  a.  O. 
's  162.  —  Vgl.  Lepsin« :   2  * 
folg.  armen,  p.  4.  16  sq.  j  Gramm.  ling.  armen,  p.  2.  vgl.  p. 

&  Wo  er  es  bloss  *k  betrachtet.         64!)  Gramm,  de  la 

armem.  Tab.  aap?  642)  Die  Veranlassung  nur  Einführung 

<1m£  •  Neichens  fjftr  ^ewöhuliclie  p  war  die  altmülige  Erlernung 
der  .    *i«en  Au**      ue  des  ihnen  fremden  p^  .  indem  Ludolf  a.  a  O. 

7,  .  *»eu  Urspruug  des  suvor  bezeichneten  sehr  harten  p 

erwähnt  **gt:  „Postremo  cum  genuiuam  liUerae  JP  vel  U  pro- 

nunciattotiem  didicisseut,  valori  hüic  designaado  ultimam  fi«rtiram  T 

alphabcto  süd  adionxerutit.     Sic  ractum,  ut  anUquissimts  temporibos 

P  aen  U  firatcorum  expreasum  futrit  per  A  0,  seqnentibua  aeonlla 

per  A  1**.  Nunc  verb  adhibent  T"  Auf  diese  Weise  verrathen 
die  fremden  jsn  den  Aettaiöpen  gekommenen  Wörter,  wenn  sie  p  ent- 
halten, die  Zelt  Ihrer  Aufnahme,  jenaebdem  p  durch  fi ,  f\  oder  T 
wiedergegeben  ist,  s.  Lepsin* 2  sprachvetgh  Abk.  B.  16. 

Bindiail's  Abb.  z.  aUg.  vwgl.  Sprach!.  24 
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gtÄrker  vorkommendes  Schnalzim  ( s.  n.  ai  0.  8.  288*).  Diese 
Schnalzlaut«,  sind  Ton  so  el&eathiun  Udler  Beschaffenheit,  dass 
LicbftenBtSra  a.  a.  I  L  S.  27«.  versidn n  I :  „  itli  hahe  nur 
wenig  Weisse  gekannt,  deren  Aussprache  des  Ho tten tottischon 
vollkommen  richtig  gewesen:  wäre ,  uml  diese  wenigen  waren 
Caloiiistensokne,  die  von  zarter  Jugend  sich  ihre  Sprachor<rane 
flir  diese  seltsamem  Lante  ausgebildet  hatten."  —  2)  Dem 
Kaff  er  sehen  ist  z  war  eigentlich  das  Seh  na  I zen  fremd ,  indess 
haben  doch  die  östlichen  Kaffern  an  dm  Grenzen  der  Capco- 
lonie,  die  mit  den  Gonnaqria- Hottentotten  seit  lautrem-  Zeit  in 
rrennawhafüiehem  Verkehr,,  gestanden  >sh  hahen  scheinen ,  alle 
*  Arten. dieses  Scnnaken»  in  solchen  Wittern  beibehalten,  die 
ans  der  Sprache  ihrer  Nachbarn  in  die  ihrige  übergetragen 
sind  —    Ausserdem  ündet  sich  das  Schnalzen  3)  in  der 

tscherkesaischen  Sprache,  oach  folgendem  Beriefe  Klap- 
roth's  .„Wae  die  tscherkeamsche  Sprache  asrbe tri tft,  so 

tat  sie  in  Ah  ereilt  der  Aussprache  eine  der  .'schwersten»  im  der 
Welt,  and  liisst  sich  deskalb  mit  keinem  Alphabete  vollkom- 
men ausdrücken.  Besondere  bemerkt  man .'A et -.Vielen  Bachs ta-> 
ben  ein  nanachahmliches  Schnalzen  der  Zunge  und  eine  na- 
glanblich  Yielfache  Moditicirnnjr.  der-  \oeale  and  Diphthongen« 
Viele  Consoaänten  werden  so  tief  in  der  Kable;  ausgesprochen, 
dass  kein  Europaer  ihren  Laut  nachahmen  kann/".,  i  ,.   s%«  m 

»iuh«  * ' ''jdiÄ^ifiixpIoB Jwi^ .* S^i . 4^|yif  >tbc}| V.<i ^cU'feö'ajBBff ' «ßJ 

W-P.H  f -.^^mV\m  ,*  *\.U  .*  n^J-ht/!  n-.nb 
in  1»  -  Bei  der  Bildung  ifes  P  werden  die  Lippen  fest  znsain- 
menxredruckt  und  dann  plötzlich  geöffnet,  «..Wenigstens,  wenn 
der  Vocal  folgt;  geht  dieser  aber  roraa,  so  beginnt  die  Bildung 
des  p  mit  dem  Qffensein  des  Maiwicanate  und'  endigt  mit  dem 
scharfen  Verschlusse  desselben .  Dieses  p  zerfällt  nach  dem 
Grade  der!  Stärke  der  Zusämmendrücknng  der  Lippen  ia  2 
Alien«  *•»•  ■.  '"•  t  •  f  liuish  »  >in,Sit<  /  ii  uf  ••"llf.i  "i  1  .  :  . 
1)  ein  sehr  starkes.  Ein  solcher  weit  härtet" nnd  rauher  als 
das  gewöhnliche  p  lautender  Lippenbncfcsfabe  ist  das  ttlhio- 

B 1  phehe  $\ ,  von  welchem  Lndölf  (gram  m .  aetfo.  p.  7.)'»  n  ach  - 

dem  er  den  frühem  Mangel  des  p  in  dieser  Spräche  er- 
wähnt hat,  sagt:  „At  snecedente  tempore*,  com  peregrinura 
eibi  valorem  litterae  p ,  n  proferre  Yelhfnt, ex  nimio  nisn 
":  prodüt  no v us  et  mirabilis  ^onns,    <\ nein  pecu Ii ari  eharact er*» 

1  Ä  deno'tare '  tolnernnt."     Et  bezeichnet  seinen  Laut  dnrrh 

-\  "        •  •  i:  *i  , "     i  i;    il  min-  s    .  n •  "  ••  )  *«•  %  • 

636)  Ebeud.  Ö.  293.  6371  Kauka>is(  lie  Sprachen.  Anhang  aar 
Reise  in  den  Kaukasus  und  nach  Georgien.  (Halle,  Waisenbaus. 
1814.  8.)  ».  230. 
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p'0,  annlo^  der  BeMichnnny  des  »ehr  starken  <f>  durch' Äa, 
und  des  sehr  starken  fl\  durch  Vdy  s.  a.  a.  0.  p.  2.  Da- 
her unterscheidet  Hnpfeld  «a*)  «lit  Recht  dieses  p  als 
„stärksten  Lippenlaut"  Ton  dem  gewöhnlichen  starken  p. 
Aach  das  armenische  O  gehört  wohl  zum  Theil  hierher, 
da  es  nicht  bloss  dert  Laut  des  griechischen  cp,  sdndern 
auch  den  eines  sehr  starken  p  hat,  welchen  Sehrbeder  6aö) 
und  Peter  mann  MQ)  durch  pp  andeuten.  Cirbied 
neunt  es  deshalb  p  forty  das  folgende  gewöhnliche  aber 
p  douar» 

2}  das  gewöhnliche  starke  p*  Diese b  ist  das  in  den  Spra- 
chen, wekke  überhaupt  diesen  Laut  besitzen,  j^mein  übli- 
che, so  «.  B.  in  den  indischen  Sprachen,  Zend,  Griechi- 
sehen  y  Lateinischen  >  (jermantschen.  ,  Im  Acthiopischcn 

wird  dieses  gewohnliche  p  durch  T  bezeichnet««). 
3)  ein  schwächeres ,   weicheres  >,  wobei  die  Lippen  sich 
nur  sanft  berühren,  wird  von  jenem  härteren  unterschieden 
im  Slawischen ,   wovon  unter  den  gemischten  Lauten  wird 
geredet  werden. 

Schliesscn  wir  jetzt  noch  dieses  schwächere  hier  aus, 
wie  auch  das  aspirirte  p  (ph),  so  zerfallen  die  Sprachen, 
welche  p  haben,  t  > 

1)  in  solche,  welche  zwei  p  haben,  so  das  AethiöpUche 
nud  Armenische. 

2)  itt  solche,  welche  ein  p  haben.  Hierher  gehören  die  mei- 
sten Sprachen.  Von  Seiten  der  Bezeichnung  diese»  Lautes 
aber  treten  hier  2  Fälle  ein: 


638)  Im  Hermes  a.  a.  O.  S.  10.  und  In  Jakn's  Jahrb.  a.  *.  0.  S. 
462.  —  Vgl.  Lepsius:  2  sprachvergl.  Abh.  S.  16.  639)  Thesau  r. 
ling.  armen,  p.  4.  16  sq.  640)  Gramm,  ling.  armen,  p.  2.  vgl.  p. 
16,  wo  er  es  bloss  als  asptrata  betrachtet.  64t)  Gramm,  de  la 
lau«,  armen.  Tab.  *u  p.  2.  642)  Die  Veranlassung  aur  Einführung 
diese*  Neichens  für  das  gewöhnliche  p  war  die  alfcroülige  Erlernung 
der  richtigen.  Au«9|>rache  des  ihnen  fremden  /*,  indem  Ludolf  a.  a  O. 
p.  7,  nachdem  er  den  Ursprung  des  asuvor  bezeichneten  sehr  harten  j> 
erwähnt  hat,  sagt:  „Postremo  cum  genuinam  litterae  P  vel  27  pro- 

nunciattonem  didiciasent ,  Tatort  haio  designaado  ultimaro  figurata  T 
alphabcto  snö  adinnxerunt.  Stc  factum,  ut  anllquissimts  temporibua 
P  aeu  H  ßraecorum  expreesuw  fuerit  per  f\  ü,  sequentibus  seeulis 
per  A  P\  Nunc  verö  adhjbent  T"  Auf  diese  Weise  verrathen 
die  fremden  m  den  Aethlopen  gekommenen  Wörter,  wenn  sie  p  ent- 
halten, die  Zelt  ihrer  Aufnahme,  jenachdem  p  durch  f\ 9   ^  oder  T 

wiedergegeben  ist,  s.  Lepsius:  2  spracbveigU  Abk.  B.  16. 
B  i  n  d  •  •  1 1 ' .  Abb.  t.  »Ug.  vergl.  Spracht.  24 
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Einleitung. 


a)  die  Sprache  hat  den  Laut  nnd  Aach  ein  besonderes  Zei- 
chen dafür.  So  z.  B.  das  Sanskrit,  Pali,  Zend,  La- 
tein, u.  8.  v.  a. 

b)  die  Sprache  hat  den  Laut,  aber  kein  besonderes  Zei- 
efte»  dafür  j  indem  das  dafür  gebrauchte  entweder  zugleich 
die  Aspirata  ph9  oder  zugleich  die  Media  b  bezeichnet. 
Bas  Erstere  findet  Statt  im  Hebräischen,  Chalduischen, 

Syrischen9**)  nnd  Samaritanüchen ,  indem  o,  q,  i  p 

nnd  pÄ>  bezeichnet ,  nnd  zwar  im  Saroaritanischen  ohne 
alle  diakritische  Unterscheidung  in  der  Schrift,  so  dass 
nur  gewisse  darüber  aufgestellte  Regeln  über  die  jedes- 
malige Aussprache  entscheiden  ***) ,  während  im  Hebräi- 
schen und  Chaldaischen  ein  hineingesetzter-  Punkt  (Da- 
gesch  lene:  b)  die  harte  Aussprache  (p)  bezeichnet  ««), 
im  Syrischen  aber  die  letztere  Aassprache  durch  einen 

darüber  gesetzten  Punkt  (Kust'hoi:  s),  die  weichere,  aspi- 

rirte  durch  einen  darunter  gesetzten  Punkt  (Ruchoch:  o) 

wenigstens  in  zweifelhaften  Fällen  genauer  bestimmt 
wird  ö1ß).  Das  Letztere  aber,  die  Bezeichnung  des  p 
durch  das  Zeichen  des  bf  findet  man  in  den  nordischen 
Hünen»*  Das  ältere  einfachere  Konen -Alphabet  hatte  nnr 
B  als  man  darauf  das  Bedürfniss  eines  Zeichens  für 
F  fühlte,  gebrauchte  man  das  B  mit  Hinzuffigung  eines 
diakritischen  Punktes  in  der  untern  Hälfte  desselben,  wes- 
halb eastungnar  biörls  oder  stungen  birk  (d.  i.  das 
punetirte  B)  heisst  ««»). 


643}  Hiervon  macht  aber  der  JerusalemUche  Dialekt  eine  Aus- 
nahme, indem  hier  ph  nnd  p  verschiedene  Zeichen  haben,  die  «war 
ihrem  Zuge  nach  identisch,  in  der  Richtung  aber,  nach  welcher  sie 
sich  öffnen,  einander  entgegengesetzt  sind  (nämlich  ph  wird  bezeichnet 

durch  £,  p  aber  durch  CD,   a.  Hoff  mann  x   grammat.  syr.  p.  79. 

644)  Vhlemann:   fnstitutiones  linguae  samaritanae  Pars  1.  p.  8  sq. 

645)  Gesenius :  Lehrg.  d.  hehr.  8pr.  S.  92  ff.  —  Auch  die  entgegenge- ' 
setzte  weiche,  aspirirte  Aussprache  hatte  hier  früher  ihr  besonderes  Zei- 
chen, welche  in  einem  kleinen  Querstriche  iRaphe')  über  dem  Buch» 
staben  bestand:  B.  Seit  dem  14.  und  15.  Jahrhunderte  aber  wurde 
«s  immer  sparsamer  gesetzt,  und  aus  unsern  Ausgaben  ist  es  tz*nz 
verdrängt,  s.  cbend.  8.  99  ff.  646)  II  off  mann  a.  a,  0.  p.  108  sqq. 
Von  diesen  Zeichen  wird  besonders  in  Handschriften  und  römischen 
Drucken,  wenig  aber  in  den  unseri^n  Gebrauch  gemacht,  da  die  Aus- 
sprache sich  tbeüs  aus  gewissen  allgemeinen  Regeln,  theils  aus  der 
Bedeutung  der  Wortform  erkennen  lässt  647)  W.  Grimm:  über 
deutsche  Runen  S.  85.  —  Graf:  althochd.  Sprachschatz  8.  IX;  „Die 
Oltcsten  RuuenaJphabete  kennen  kein  p."  648)  W.  Grimm  a.  a.  O. 
S.  86.  u.  Tab.  IV.  —  Hosworth:  the  Clements  of  Anglo - Saxon  Gram- 
mar.  (London  1823.8.)  p.  88.  42. 


■ 


Digitized  by  Google 


§.  18«  Verschiedene  Arten  d.  Sprach  sch.  d*.  leisen  Spr.  371 

In  Hinsicht  des  Mangel*  de»  p  sind  2  Fälle  zu  nnter- 
scheiden:  1)  einer  Sprache  fehlt  dieser  Lant  nur  in  einer  ge- 
wissen Periode,  Hierher  gehört  zunächst  das  Aethiopische9 
dem,  wie  schon  erwähnt  worden,  in  einer  gewissen  Periode 
das  j)  ganz  fehlte,  Iiis  man  nach  und  nach  in  den  anfgenom- 
menen  fremden  Wörtern,  welche  p  enthielten,  dasselbe  anfangs 
zwar  nur  auf  eine  ungewönlich  harte,  dann  aber  auf  die  ge- 
wöhnliche Weise  hervorbringen  lernte.  Hierbei  entsteht  nun 
die  wichtige  Frage,  ob  p  auch  in  den  übrigen  semitischen 
Sprachen  sputer  als  der  weichere  aspirirte  Laut  in  Ge- 
brauch kam,  oder  ob  es  entweder  gleichzeitig  mit  ph  oder 
noch  früher  als  dieses  hier  gesprochen  wurde,  Dass  p 
auch  hier  spätem  Ursprungs  sei,  nehmen  Ludolf**9)  und 
E  wald  •50)  an,  wobei  der  letztere  sich  auf  das  Arabische  be- 
rnft,  in  welchem  sich  die  nrspriinglichc  Aussprache  f  erhalten 
habe.  Dieses  ist  aber  kein  sichere»  Zcngniss,  da  mehrere 
Laute  (s.  unten),  namentlich  der  in  dsch  erweichte  £--Laut 

des       deutlich  zeigen,  dass  hier  keineswegs  alle  Buchstaben 

ihren  ursprünglichen  Laut  bewahrt  haben.    Es  könnte  demnach 

anch  bei        der  nrspriin gliche  Laut  p  oder  p  und  f  sogleich 

gewesen  sein  nnd  durch  Erweichung  der  Aussprache  der  p^Laut 
ganz  verloren  gegangen  sein.  —  Oesenius  und  Hup- 
feld M2)  betrachteu  beide  Laute ,  den  harten  und  den 
aspirirten,  als  von  uralten  Zeiten  her  dem  d  angehörend, 
jedoch  erklärt  der  Letztere  den  harten  Laut  für  den  ursprüng- 
lichen, den  aspirirten  für  den  daraus  erweichten.  Allerdings 
steht  der  aspirirte  Lant  zu  dem  nicht  aspirirten  in  dem  Ver- 
hältnisse des  schwächern  zum  stärkern,  und  ebenso  richtig  ist 
seine  Bemerkung,  dass  sich  viele  Lunte  alimnli<r  erweichen, 
was  die  Sprachgeschichte  sattsam'  beweist;  doch  möchte  ich 
nicht  mit  ihm  (a.  a.  0.  S.  11.)  auf  das  griechische  Alphabet 
als  auf  den  „gewichtigsten  historischen  Zeugen  für  den  ur- 
sprünglichen dünnen  Laut  der  semitischen  mutae"  mich  bern- 
fen,  weil,  wenn  dieses  volle  Beweiskraft  hätte,  Ewald  auch 
Recht  haben  würde,  wenn  er  ans  dem  0  die  aspirirte  Aus- 
spräche des  t3  folgert,  was  Hup  fei  d  doch,  und  zwar  mit 
Recht,  als  falsch  zurückgewiesen  hat  (a.  a.  0.  S.  8  f.).  Nimmt 
mau  nun  mit  dein  Letztern  den  p-Laut  als  den  ursprünglichen 
an,  so  wird  man  folgerecht  auch  annehmen  müssen,  dass  er 
sowohl  im  Arabischen,  als  auch  im  Aethiopischen  Ursprung-  ' 


649)  A.  a.  O.  p.  7:  „Etenfm  Aethiopes  aeqne  ac  Hebraei,  8yrl 
et  Chaldaei,  fitera  p  Latinorum  *eu  n  Graecorum  olim  cartierunt, 
prout  ea  etfammim  carerit  Arabes."  650)  So  wenigstens  in  *.  Krit 
Gramm,  d.  hehr.  Spr.  8.  27.  In  s.  Iciirz.  Gramm,  d.  hebr.  Spr.  8.  7  f. 
läjwt  er  die  Sache  unentschieden.  651)  Lchrg.  d.  hebr..Spr.  8.  20  f. 
652)  Ira  llerraes  a.  a.  O.  S.  10  f. 
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lieh  yorhanden  war,  dann  dnreh  den  weichen,  aspirirten  Laut 
verdrängt  wurde,  indem  und  c£  nur  f  laufen,  endlich  aber 
in  der  letztem  Spraehe  wieder  in  einzeluen  (fremden)  ATörlern 
in  Gebrauch  kam.  Ein  solches  Zurückkehren  eines  früher  da- 
gewesenen, dann  aber  aufgegebenen  Lautes  ist  keineswegs  bei- 
spiellos; denn  wir  sehen  z.  B.  das  th ,  welches  schon  die 
streng-althochdeutsche  Mundart  aufgibt,  und  die  mittelhochdeut- 
sche ganz  entbehrt,  in  der  neuhochdeutschen  wieder  erscheinen, 
wenn  auch  sein  Gebrauch  in  diesem  unorganisch  ist  (s.  Gr  im  in 
L  S.  151.  41Q.  525  f.)  «*).  Durch  den  Maugel  eines  p  im 
Arabischen  wurden  die  Perser,  Türken,  Hindostaner  und  Ma- 
laien, die  sammtlien  das  p  besitzen,  bei  der  Annahme  dieser 
Schrift  genöthigt,  eine  nene  Bezeichnung  für  p  zu  erfinden. 
Die  3  erstem  bedienen  sich  dazu  des  Zeichens  für  b  (v),  dem 
sie  znr  Unterscheidung  3  Punkte  untersetzen:-  V  Die  Ma- 

laien dagegen  gebrauchen  dazu  das  Zeichen  des  /  (wi),  «her 
welches  sie  sor  Unterscheidung  drei  Punkte  setzen:  e35).  — 
Das  Aegyptische  hesass  früher  das  p  und  Kosegarten  gibt 
5  enchorische  Zeichen  für  diesen  Laut  an  (de  prisca  Aegjpt. 
ltterat.  cominent.  I.  Tab.  A.);  seitdem  aber  das  77,  nach  der 
Angabe  von  Scholtz  (gramm.  Aeg.  ed.  AVoidc  p.  2.)  wie  bi 
lautet,  entbehrt  das  Koptische  des  p* Lautes,  obgleich  es  das 
griechische  Zeichen  dafür  gebraucht.  2)  Oder  das  p  fehlt 
einer  Sprache  gänzlich.  Den  l ehergang  zu  dergleichen  Spra- 
chen bildet  das  Mongolische,  indem  es  zwar  kein  Zeichen 
für  p  hat,  aber  doch  den  p-  Laut  nicht  ganz  entbehrt,  weil 
sein  6  am  Ende  der  Wörter  wie  p  lautet  63ß).  Amerikanische 
Sprachen ,  denen  das  p  ganz  fehlt,  sind:  a)  die  Mijcteca- 
Spr.  6a7),  b)  die  JB<j/oi-?pr.  fl,,f8),  c)  die  Sprache  eines  Theiles 
der  Kultischen  ö39),  d)  die  Sprache  der  S.  324.  genannten  6 

•  •         *      .  i  .  .  , 

* — i — •  • 


653)  Ich  halte  übrigens  die  obige  Frage  noch  keineswegs  fflr  völ- 
lig entschieden.    Beachtenswerth  rauchte  hei  ihrer  genauem  Erörterung 
noch  der  Umstand  »ein,  dass  im  jerusalr  mischen  Dialekte  da*  Zeichen 
für  f  die  gewöhnliche,  p  aher  die  der  gewöhnlichen  Schrift  entgegenge- 
setzte Richtung  hat  (s.  Note  643.),  mithin  aus  jenem  auf  dieselbe 
Weise  durch  Umdrehung  gebildet  ist,   wie  im  Tibetanischen  die  ihm 
fremden  8anskrit  -  Laute  durch  Umdrehung  der  ihnen  im  Laute  ähn- 
lichen einheimischen  Buchstaben  bezeichnet  werden  (s*  S.  358.  Ann.  1.). 
Es  möchte  daher  ans  jener  Bezeichnung  wenigstens  der  seltuere  Ge- 
brauch des  p- Lautes  im  Vergleich  zum  f  hervorgehen.      654)  Jones'. 
a  grammar  of  the  persian  lang.  8.  edit.  p.  2.  —  Jaubert :  Clements  de 
la  gramm.  turke  p.  19.  —  Garcin  de  Tassy:   rudimenta  de  la  lang, 
hindoust.  p.  28.      655)  Schleiermacher:  de  I'inii.  de  l'öcr.  snr  le  lang, 
p.  414.      656)  Schmidt  s  mongol.  Gramm.  S.  8.      657)  Fr.  Schlegel: 
über  d.  Spr.  n.  Weisb.  d.  Ind.  s.  57.   —  Adelung  -  Vater:  Miihrid. 
Th.  III.  Abth.  III.   8.  36.  658)  Ebendaselbst  Abtb.  II.  S.  641. 

659)  Ebend.  Abth.  III.  ö.  222. 
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Nationen  <*•),  e)  die  huronische  «»),  /)  «Tie  Sprache  der 
Wyandots  und  ff)  die  Sprache  der  Hochcia  genser 

An  in.  Die  alte  Schrift  des  tfalixcAen  hat  4  p,  deren  Lante  Owen 
a.  a.  O.  p.  5  durch  /»,  ji,  /»',  p  bezeichnet.  Nach  der  Einführung 
der  gewöhnlichen  lateinischen  Btichbtaben  traten  seiner  Tabelle  asu- 
folge  zuerst  p,  p9  dann  /i,  pA,  p,  Ä,  darauf  p,  ;/A,  mA ,  A, 

endlich  p,  f%  i/iA  ,  6  au  deren  Stelle.  Ueber  die  ursprüngliche 
Verschiedenheit  jener  4  p  finde  ich  keine  Angabe.  —  AI«  Fehler ', 
die  .«ich  bei  Hervorhringung  des  p  finden,  ist  seine  Vertauschuiig 
mit  dem  weichen  b  zu  erwähnen. 

Das  B  wird  gebildet,  indem  die  Lippen  gelinde  xi#- 
»ammengedrückt  und  dünn  plötzlich  geöffnet  werden ,  so 
wenigstens  wenn  der  Vocal  folgt;  geht  er  aber  voran,  so  be- 
ginnt die  Bildung  des  h  mit  dem  Olfensein  und  endigt  mit  dem 
weichen  Verschlusse  des  Muiidcauals.  Man  kann  3  b  unter- 
scheiden : 

1)  ein  hartes  b,  welches  z.B.,  nach  StrahlinAnn's  663).  An- 
gitlie,  im  Finnischen  sich  findet,  indem  hier  b  im  Anfange 
der  Wörter  wie  ;j,  nach  m  ajier  gelinder,  fast  wie  das 
deutsche  b  lautet.  Die  erstere  Aussprache  ist  auch  im  La- 
teinischen •*•)  und  Hochdeutschen  häufig  uud  am  Ende  der 
"Wörter  auch  im  Mongolischen,  s.  S.  372. 

2)  das  gewöhnliche  weiche  b>  welches  der  gemein  übliche 
A-lrAut  in  den  Sprachen  ist. 

3)  ein  noch  weicheres  ä,  welches  fast  wie  w  fem  ct.  So 
wird  b  %.  B.  im  Mongolischen  ausgesprochen,  wenn  es 
zwischen  2  Vocalen  steht««).  Hieran  schliefst  sich  a)  das 
b  monille  im  Slawischen  (s.  unten),  b)  die  Aussprache  des 
6  wie  w9  im  Spanischen  «*),  Neugriechischen  in 
mehrern  slawischen  Sprachen  ß«8)  und  im  Koptischen  «»), 

r 

Schliesst  man  das  b  mouillö  und  das  aspirirte  b  ans, 
so  theilen  sich  die  Sprachen 
1)  in  solche,  welche  zwei  b  Iahen.    Hierher  gehören  ausser 
dem  Mongolischen ,  wo  sich  ein  weiches  und  sehr  weiches 


660)  Ebend.  S.  321.  66t)  Ebend.  8.  323.  —  Steeb  a.  a.  0.  III. 
H.  1064.  -  Monboddo  a.  a.  O.  I.  S.  166.  302.  662)  Dass  beiden 
das  p  fehle,  ergibt  sich  wohl  aus  der  Bemerkung  bei  Adelung  "Vater 
a.  a.  O.  Abth.  IM.  8.  321.  663)   Finnische  Sprachlehre.  S.  6* 

664)  Sehneider  :  Klementarl.  d.  tat.  Spr.  Bd.I.  S.  216  ff.  665)  Schmidt 
a.  a.  O.  S.  8.  666)  Lindner:  Vcrgl.  Gramm,  d.  lat.,  ital.,  span., 
portug. ,  franz..  u.  engl.  Spr.  S.  19.  —  Diefenbach:  über  die  jetzigen 
romanischen  Schriftsprachen.  (Leipzig,  Ricker.  1831.  4.)  g.  52  f. 
667)  David:  methode  ponr  etud.  la  lang,  grecque-  mod.  p.  8:  nß  se 
prononce  comme  notre  r."  668)  Wie  t>,  w  lautet  nämlich  das  b  na- 
mentlich Im  Russischen  (s.  Schmidt:  Gramm,  d.  rass.  Spr.  S.  3.)  und 
Serbischen  (s.  Wuk's  StephanowUßjchi  Serbische  Gramm.,  verdeutscht 
von  J.  ßrtmrn  S.  1.      668)  Ä*oW*  a.  a.  O.  p.  1. 


Digitized  by  Google 


374 


Einleitung. 


b  unterscheiden  lässt,  obgleich  beide  einerlei  Zeichen  ha- 
beu,  das  Gotische,  wo  in  der  alten  Schrift  3  Zeichen  er- 
scheinen ,  deren  Laut  Owen  a.  a.  0.  p.  5.  durch  b,  £,  B 
bezeichnet,  so  dass  nach  Ausschliessung  des  aspirirten  6 
noch  2  bleiben.  Wie  sich  diese  unterscheiden,  wird  nicht 
gesagt.  In  der  dafür  in  Gebrauch  gekommenen  lateinischen 
Schrift  werden  sie  durch  b,  r,  m  vertreten,  so  dass  nur 
das  erste  als  b  geblieben  ist.  Dagegen  trat  in  dieser  Schrift 
nach  und  nach  ein  b  an  die  Stelle  eines  der  4  p,  welche 
die  alte  Schrift  hatte,  nämlich  des  //,  so  dass  auch  in  die- 
ser neuem  Schriftart  wieder  2  b  bestehen  würden.  Wie 
diese  ihres  verschiedenen  l'rsprungs  wegen  von  einander 
unterschieden  werden,  darüber  finde  ich  hei  Owen  weiter 
keine  Angabe,  als  dass  er  p.  14.  das  erste  b  als  einen  ra- 
clieal  sound,  das  an  die  Stelle  des  px-  Zeichens  getretene  b 
als  lighl  sound  des  p  aufstellt.  Ahl  ward  t  (galische 
Sprach!,  a.  a.  0.  S.  229.)  redet  von  einem  dem  deutschen 
b  entsprechenden  und  einem  aspirirten,  wie  w  lautenden  b. 
Welches  von  beiden  den  letztern  Laut  habe,  weiss  ich  nicht, 
wahrscheinlich  das  erstere. 
2)  in  solche,  welche  ein  b  haben.  Dieses  ist  der  gewöhnliche 
Fall  in  den  Sprachen,  z.  B.  in  den  indischen ,  der  grie- 
chischen, den  germanischen. 

Von  Seiten  der  graphischen  Bezeichnung  des  b  zerfallen 
die  SpTachAi  1)  in  solche,  die  ein  ganz  eigentümliches  Zei- 
chen für  b  haben;  und  2)  in  solche,  die  kein  ganz  eigen- 
tümliches Zeichen  dafür  haben.  Hierbei  treten  wieder  ver- 
schiedene Fälle  ein :  a)  sie  gebrauchen  ein  Zeichen  für  b,  wel- 
ches von  dem  Zeichen  eines  andern  Lautes  nur  dnreh  ein  dia- 
kritisches Abzeichen  sich  unterscheidet.  Hierher  gehört  aa)  das 
Hebräische  und  CliaUläische ,  indem  St  b  nud  bh  bezeichnet, 
bei  dem  erstem  Laute  aber  einen  diakritischen  Funkt  (Dagesch 
lene)  erhalt:  a.  Im  Syrischen  erhalten  wenigstens  in  zwei- 
felhaften Fällen  beide  Laute  verschiedene  diakritische  Punkte: 
der  weichere  Laut  einen  untern  (lluchoch),  der  härtere  einen 
obern  (Knschoi):  bh ,  ^  b  (s.  S.  370.).  bb)  Das  nordi- 
sche Runcnalphabet ,  wo  B  sich  von  dem  Zeichen  des  p  nn,r 
dadurch  unterscheidet,  dass  letzteres  einen  diakritischen  Punkt 
hat  (s.  S.  370.).  cc)  Das  Sanskrit,  indem  das  Zeichen  des  b 
von  dem  des  v  hier  durch  eine  diakritische  Linie  unterschieden 
ist  (s.  die  Zeichen  in  Bopp:  gramm.  sanscr.  p.  2.).  dd)  Das 
cyrillische  Alphabet  des  Slawischen,  indem  hier  das  Zeichen 
des  B  nur  durch  eine  geringe  Modifikation  von  dem  des  V  un- 
terschieden ist  «7°).    ee)  Im  Siamesischen  haben  die  Zeichen  des 


670)  S.  Döbrotrskp:  institutioue»  linguae  »Urica«,  p.  2.  — 
pitar:  Glagohta  Cloztam»  p.  48.    Das  Zeichen  dea  B  hat  in  diesem 
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b  und  p  eine  unerkennbare  Aehnlichkeit,  indem  sich  das  des 
p  lediglich  durch  die  Verlängerung  des  einen  Zages  Ton  dorn 
6  unterscheidet671),  so  dass  hier  ein  Ähnliches  Yerhältniss  wie 
in  den  nordischen  Runen  zwischen  beiden  Buchstaben  obwal- 
tet, ff)  Im  Albanischen  wird,  da  das  neugriechische  ß  wie 
w  lautet,  7t  zur  Bezeichnung  des  b  gebraucht,  und  vpn  dem 
gewohnliehen  p-  Laute  des  n  durch  den  beigefügten  diakriti- 
schen Punkt  unterschieden  gg)  Im  Japanischen  wird 
nach  Adelung 's  Angabe  (Mitlirid.  Th.  I.  S.  672.)  das  b  nnd  m 
nicht  gehörig  unterschieden.  Man  betrachtet  hier  aber  b  als  eine 
Erweichung  des  und  bezeichnet  es  daher  durch  den  Cha- 
rakter des  f  mit  Beifügung  der  schon  S.  363.  beim  d  erwähn- 
ten diakritischen  Erweichung«  -  Striche  6**).  —  Während  in 
diesen  Sprachen  das  Zeichen  des  b  Ton  dem  eines  andern  Lau- 
tes durch  ein  diakritisches  Abzeichen  unterschieden  wird,  wird 
b)  in  andern  Sprachen  das  Zeichen  des  p  zur  Bezeichnung 
des  b  ohne  ein  solches  Abzeichen  angewandt.  Doch  lassen 
sich  auch  hier  wieder  verschiedene  Fälle  unterscheiden,  aa)  Der 
b -Laut  des  p- Zeichens  beschränkt  sich  auf  gewisse  Stellungen 
oder  Lautrerbindungen  des  letztern«  Das  Erstere  findet  Statt 
im  TamuUsehcn ,  indem  hier  das  Zeichen  des  p  in  der  Mitte 
dos  Wortes,  wenn  es  einfach  steht,  wie  b  lautet*7*);  das  Letz- 
tere dagegen  zeigt  sich  im  Neugriechischen,  indem  hier  n  un- 
mittelbar nach  ft  und  v  stets  b  lautet,  es  mag  dieses  fi  oder  v 
demselben  Worte  oder  einem  andern  zunächst  Torhergehenden, 
und  mit  dem  des  n  eng  zusammenhangenden  angehören,  z.  B. 
ntpma  lautet  pemboy  tov  nolepov  lautet  ton  bolemon.  Da 
das  7i  in  dieser  Lautverbindung  pny  im  immer  den  b-  Laut  hat, 
so  bedient  man  sich  des  pn  auch  als  Zeichen  für  das  b  frem- 
der Wörter,  z.  B.  Mnapnw  lautet  Babo  «").    Dieses  tm  mi- 


Alphahete  den  tf-Lant  erb  alten ,  den  6-Laut  aber  bezeichnet  da*  ans 
jenem  veränderte  Zeichen  6.  Da  sich  auch  die  Walachen  des  cyril- 
lischen Alphabetes  bedienen,  so  finden  wir  in  ihrer  Schriftsprache 
dieselbe  Bezeichnung  beider  Laute,  s.  Clemens:  walach.  Sprachlehre. 
2.  Aufl.  (Uermannstadt,  Thierry-  1836.)  d.  Alphab.  —  In  der  glagoliti- 
schen Schrift  haben  die  beiden  Laute  h  und  r  ganz  verschiedene  Zei- 
chen, s.  bei  Kopitar  a.  a,  O.  die  Tab.  dieser  Schriftart.  671)  Low: 
a  grammar  of  the  T,hai,  or  Siamese  language.  (Calcutta.  1828.  4.) 
Tab.  des  Alpbab.  672)  Xylander :  d.  Spr.  der  Albanesen  od.  SchJci- 
petaren  S.  5.  673)  8.  Abel- Rcmusat:  exptteation  des  syllabaires 
Japonais  in  Rodriguezi  elemeus  de  la  gramm.  Japonais,  trad.  par 
Landresse,  p.  XVI  u.  d.  beiger.  Tab.  674)  Anderson:  rodimeiits  of 
Tamm  gramuar.  Tab.  d.  Alphab.,  sagt  bei  pa:  „As  a  medial,  tbis 
letter  has,  when  single,  the  sound  of  o;  when  double,  of  pp.  As  an 
initial,  also,  tt  represents  b  in  certain  words  of  Sanscrit  origin." 
675)  David  a.  a.  O.  p.  4.  Die  3  Mediae  0,  <f,  b  werden  demnach ,  da 
y  wie  gk,  9  wie  da,  ß  wie  r,  w  hier  lautet,  in  fremden  Wörtern 
durch  yx ,  vx  und  pn  aus«;i-drücltt.  1  ■• 


Digitized  by  Google. 


37$   .  /  Einleitung. 

ter  scheidet  sich  von  jenem  in  einheimischen  Wörtern  vorkom- 
menden dadurch,  dass  p.  nicht  wie  in  dm  letztem  mit  ausge- 
sprochen wird  (t*b),  sondern  nur  ein  lautloses  Zeichcu  der 
Aussprache  des  n  wie  b  ist,  ähnlieh  dem  h  und  u  nach  g  im 
Ital.  und  Franiös.,  wenn  es  vor  <?,  i  wie  Rnser  g  lauten  soll. 
Hierbei  i'ra^t  man  natürlich,  warum  n  nach  fi  stets  wie  b 
laute?  Dieses  erklärt  sieh  leicht,  wenn  wir  ein  hartes  nnd 
weichet  m  unterscheiden,  deren  erstercs  durch  festen,  letzteres 
dorch  gelinden  Versehluss  der  Lippen  gebildet  wird,  so  dass 
jenes  4em  p,  dieses  dem  b  entspricht,  und  nur  dadurch  sich 
von  diesen  Lauten  unterscheidet,  dass  bei  m  die  Choanen  ollen, 
hei  p  und  b  geschlossen  sind.  Besitsen  nun  die  JVeug  riechen 
nur  das  weiche ,  dem  b  in  Hinsicht  des  Lippen  verschlusses 
entsprechende  m,  so  ist  es  sehr  natürlich,  dass,  wenn  sie 
von  diesem  p  unmittelbar  zum  n  übersehen,  und  dabei  nur  die 
bei  m  offenen  Choanen  vcrschli essen ,  statt  ein<B  p  ein  b  her» 
vorbringen  müssen,  weil  die  Lippen  nur  gelind  znsammenge- 
drilckt  sind.  Dass  auch  nach  v  dasselbe  erfolgt,  hat  wohl  in 
einer  Assimilation  des  weichen  v  in  ein  weiches  fi  seinen  Grund. 
Ich  halte  es  hiernach  für  erwiesen,  dass  S,  322.  auch  bei  m 
dieselben  3  Modificationen  Statt  finden,  welche  S*  328,  bei  n 
aufgestellt  sind.  —  bb)  Oder  der  b-Laut  des  p-  Zeichens 
hat  keinerlei  Unterscheidungszeichen  vom  p- Laute  dessel- 
ben Zeichens.  Dieses  war  Wohl  der  Fall  im  Etrurischcn 
oiier  Tuscischcn,  wo  das  p-  Zeichen  die  Laote  p  und  b  an- 
deutete Ein  Gleiches  fand  wohl  im  Koptischen  wenigstens 
so  lange  Statt,  als  das  n  noch  nicht  seinen  ursprünglichen 
p- Lauft  ganz  aufgegebfit  hatte,  wenn  man  nicht  vielmehr  an. 
nehmen  raass,  dass  n  nnd  ß  sich  gleichzeitig  von  ihrem  ur- 
sprünglichen Laute  entfernten,  crßteres  nach  dem  6-,  letzteres 
nach  dem  v -Laute  hin,  in  welche  sie  endlich  ganz  übergingen. 
Eine  eben  so  unterschiedslose  Bezeichnung,  wie  die  des  p  und 
b9  findet  man  im  Jicngalischcn  bei  b  und  r,  welche  beide 
durch  einerlei  Schriftcharakter  ausgedrückt  werden  c77).  — 
Nachträglich  bemerke  ich  hier,  dass  im  Mandschu- Alphabete 
das  p  nur  durch  eine  kleine  Einbiegung  eines  Striches  vom  b, 
g  aber  vom  fr,  und  d  vom  t  durch  Heiffigung  einer  diakriti- 
schen Liuie  untersebiedeu  ist  (s.  das  Syllabairc  Mandchon  in 


670)  So  nach  Polt:  etym.  Forsch.  II.  S.  199.  und  Lepsin»:  2 
sprachTorgl.  Abb.  8.  17:  „Nicht  anders  ist  gewiss  die  Erscheinung 
aufzufassen,  wenn  in  andern  Alphabeten,  wio  in  den  altitaliacheu  die 
Mediae  fohlen.  Hier  wurde  ohne  Zweifel  derselbe  Mittelton,  der  dort 
durch  die  Mediae  abgedrückt  wurde,  durch  die  alleiu  vorhandenen 
Tenues  bezeichnet."  Früher  folgerte  er  hieraus  «agleich  das  Fehlen  die- 
sor  Laote  selbst.  Vgl.  o.  Hehr,  de  tatml.  Eugub.  P.  I.  p.  25*  27.  Nach  p. 
37.  a>>er  findet  sich  audh  6  im  Etrusc.  677)  Pott  Art,  F.  in  d.  Hall. 
Encycl.  Sect.  III.  Th.  VIII.  Abtb.  IL  8.  4. 
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de  la  Gabelentz:  elemens  de  la -grammairc  Mandschone.  AU 
tenbonrg.  1833.  8.).  Merkwürdig  ist  hierbei,  dass,  während 
bei  den  beiden  andern  Mediis  die  Zeichen  der  Tenues  die  ein- 
fachem sind,  bei  p  und  b  ebenso  wie  in  der  nordischen  Ru- 
nenschrift das  Zeichen  des  b  das  einfachere  ist,  das  des  p 
aber  das  diakritische  Abieichen  enthält. 

Sprachen,  denen  das  b  fehlt,  sind  1)  unter  den  <*/>»- 
tonischen:  die  Sprache  der  Amazirghcn  (fälschlich  Berbern 
genannt),  eines  der  4  Hauptvölker,  welche  Marokko  bewoh- 
nen 6"8);  2)  unter  den  unter  iranischen  a)  die  mejrikani- 
sche  679),  b)  die  Quichua  -  Spr.  fl8°),  c)  die  Totonuca- Spra- 
che <»»),  d)  die  Mijrtecd-Sw  682)>  «0  die  Zf//<?-Spr.  688), 
/")  die  wailurischc  684),  g)  die  Sprache  an  der  Nordwest- 
küste über  Kalifornien  um  Monterej  69S)1  h)  die  aumari- 
sche  i)  die  huronische  687),   Ä)  die  perm  iunischc 

Hieran  schlirsst  sich  die  tamanahische  Spr.  an,  indem  sie 
fast  nie  by  sondern  dafür  p  hat  «•).' —  Noch  müssen  hier, 
um  eiuen  Irrthum  zu  verhüten,  diejenigen  Sprachen  genannt 
werden,  denen  man  den  Mangel  des  b  zugeschrieben  hat,  wäh- 
rend sie  doch  durchgängig  oder  doch  in  gewissen  Dialekten 
das  b  besitzen.  Hierher  gehört  a)  das  Tibetanische,  welchem 
nach  Adelung:  Mithrid.  Th.  I.  S.  64.  das  b  fohlt.  Dass  es 
aber  gar  wohl  den  &-Laut  hat,  erhellet  aus  dem  von  Klap- 
roth  im  Nouveau  Jonrn.  Asiat.  Aout  1829.  p.  {^6.  aufgestell- 
ten Syllabarium.  b)  Das  Sinesische,  welchem  du  Halde  690) 
und  Adelung  frqi)  das  b  absprechen  ujid  darin  durch  das 
sinesische  Lexicon  des  Dasile  de  Glemona  tt9a)  gerechtfer- 


678)  Magazin  für  die  Literatur  des  Auslandes.  Berlin.  Jan.  1837. 
Nr.  7.  8.  26.  —  Das  Ausland.  Kln  Tagbl.  f.  Kunde  der  Völker.  Jahrg.  » 
IX.  (Stuttgart  u.  Tiibing.)  Dec.  1836.  Nr.  364.  S.  1453.  679)  Fr. 
Schlegel:  über  d.  Spr.  u.  Weit»*,  d.  lud.  8.  57.  —  Bertuch  u.  Vater  \ 
Archiv  f.  EtbnOKr.  I.  8.  345.  —  Adelung  -  Vater :  Mithrid.  Th.  III. 
Abth.  IL  8.  380.  Abth.  UI.  8.  93.  680)  Schlegel  a.  a.  O.  —  Ade- 
lang -Vater  a.  a.  O.  Abth.  II.  8.  380.  526.  681)  Schlegel:  a.  a.  0. 
—  Adeluttg  -  Vater  a.  a.  U.   Abth.  II.  S.  380.  Abth.  III.  8.  46. 

682)  Schlegel  a.  a.  O.  —  Adelung  -  Vater  a.  a.  0.  Abth.  UI.  8.  36. 

683)  Ebend.  8.  380.  510.  684)  Kbend.  8.  380.  685)  Ebeud. 
8.  380.  686)  Ebend.  S.  539.  687)  Ebeud.  Abth.  III.  8.  323.  — 
Steebi  über  deu  Menschen  Bd.  III.  8.  1064.  —  Monboddo  a.  a.  O.  I. 
8.  166.  302.  —  Den  Huroneu  fehlen  deshalb  alle  Lippeulaute,  weil  sie, 
beim  Sprechen  die  Lippen  nie  schliefen.  8.  Adeln n a  -  Vater  a.  a.  O. 
Abth.  III.  8.  323.  —  Sprengel:  institutiones  mediale  Vol.  II.  $.  239. 
p.  133.  688)  Nach  Ganilusso  de  la  Vega,  s.  Steeü  11 1.  8.  1092.  — 
Monbodflo  I.  8.  316.  689)  Adelung  -  Vater  a.  a.  O.  Th.  III.  Abth. 
II.  8.  656.  690)  Anslührl.  Beschreibung  des  Chiiicsbcheu  Reichs 
und  der  grossen  Tartarey.  Aus  d.  Frauzös.  ftbers.  Th.  II.  (  Rostock, 
Koppe.  1748.  4.)  8.  270.  691)  Mithrid.  Th.  £  8.  41.  —  Ebenao 
Sprengel  a.  a.  O.         692)  In  (  Bastle  de  Glemona)  Dictionnair©  chi- 
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tigt  zvl  werden  scheinen;  dennoch  hat  anch  diese  Sprache  ein 
6,  nnr  mit  dem  -Unterschiede,  dass  b  in  den  nördlichen,  p  in 
den  südlichen  Provinzen  gesprochen  wird  G93).  Der  Mangel 
des  b  bezieht  sich  demnach  nnr  auf  die  Sprache  der  südlichen 
Provinzeu.  Ein  Gleiches  gilt  ron  dem  rf,  welches  mir  den 
südlichen  Provinzen  fehlt,  weil  diese  t  sprecheu,  wo  die  nord- 
lichen d  gebrauchen.  Ebenso  wird  in  den  südlichen  Provin- 
zen Ic  gesprochen,  wo  die  nördlichen  g  sprechen,  c)  Das 
Grönländische  soll  gleichfalls  des  b  ermangeln,  nach  Ade- 
lung-Vater: Mithrid.  Th.  III.  Abth.  II.  S.  380.?  ebendas. 
Abth.  III.  S.  435.  Anm.  wird  dieses  berichtigt,  weil  ja  die  von 
Cranz  6M)  angeführten  Wörter  das  Dasein  des  b  in  dieser 
Sprache  ansser  Zweifel  setzen. 

Aura.  Die  alte  Schrift  des  Galischen  hat. 3  6,  deren  Laote  Owen 
a.  a.  O.  p.  5  durch  b>  b\  (f  andeutet.  Als  dafür  die  gewöhnlichen 
latein.  Buchstaben  in  Gebrauch  gekommen,  worden  A,  r,  m  dafür 
augewandt.  Wie  sich  dieses  b  von  dem  S.  374.  erwähnten, 
für  das  //-Zeichen  eingetretenen  b  unterscheide,  darüber  findet 
man  keine  weitere  Bestimmung,  als  dass  p.  14  das  erstere  6  als 
radical  sound,  das  letztere  b  als  light  sound  C  Erweichung)  des 
p  aufgestellt  wird  —  Als  Fehler,  welche  bei  der  Hervorbringung 
des  b  »ich  finden,  «ind,  ausser  den  Vertauschunyen  der  verschie- 
denen b  unter  einander,  die  Verwechslungen  mit  p  und  to  zu 
nennen,  die  besonders  in  Deutschland  sehr  häufig  sind,  vergleiche 
v.  Kempelen  a.  a.  O.  8.  246  f. 

Nachdem  wir  in  dem  Bisherigen  von  S.  271.  an  die  er- 
ste Hanptclass«  der  differenten,  individualisirten  Consonanten, 
die  einfachen  Consonanten ,  erläutert  haben,  gehen  wir  über 
»nr  genauem  Betrachtung  der  zweiten  Hanptclasse: 


nois,  fraucais  et  latin,  puhliö  par  de  Gnignes*  findet  man  in  dem  an- 
gefügten Dictionnaire  chiuois  par  tons  kein  Wort  mit  6.  693)  (90 
nach  Manroth:  Archiv  für  asiatische  Litterat ur,  Geschichte  u.  Sprach- 
kuride.  Bd.  1.  (Petersburg.  1810.  4.)  Tab.  zu  S.  5.  Hiervon  weicht 
auffallend  die  schon  S.  308  mitgetheilte  Angabe  Abel  -  RsntusaVs  aö, 
welcher  zufolge  die  Sprache  in  den  südlichen  Provinzen  weicher  ist. 
So  viel  aber  erhellet  aus  beiderlei  Angaben,  dass  b  im  Sinesischen 
vorhanden,  und  dass  es  gewissen  Dialekten,  die  weichere  Laote  lieben, 
angehört.  Auch  in  Schott's  Art.  Chinestsische  Spr. ,  in  d.  Hall.  Kn- 
cycl.  Beet.  I.  Th.  XVI.  S.  360  ff.  bestätigen  mehrere  Wörter  das  Vor- 
handensein des  b  in  dieser  Sprache.  694)  Historie  von  Grönland. 
2.  Aufl.  1770.  8.  280  ff.  Man  erkennt  leicht  die  Veranlassung  zu 
jenem  Irrthum  in  der  Stelle  ebend.  S.  278:  „Gewisse  Buchstaben  ha- 
ben sie  nicht,  und  fangen  keine  Worte  mit  6,  rf,  f,  <f,  l,  r  und  *  an." 
Hier  hat  man  die  nicht  im  Aulaute  erscheinenden  Consonanten  als  feh- 
lende anfuefa^st.  Auch  im  Tamulischen  Hingt  kein  Wort  mit  b  an,  wie 
aus  den  S.  375  mitgeteilten  Worten  Andernorts  folgt. 
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bb.  *)  Gemischte  Consonanten, 

Diese  unterscheiden  sich  Ton  den  einfachen  dadurch, 
dass  die  Organe  ans  der  einem  einlachen  Cousonantlaute  ent- 
sprechenden Lage  unmittelbar  in  die  eines  audern  Consonant- 
lautes  übergehen ,  bevor  der  folgende  Silbenvocal  hervorgebracht 
wird,  oder,  wenn  dieser  Vocal  vorangeht,  bevor  das  Conso- 
nantgeräusch  der  Silbe  endet.  Diese  Definition  wird  unten 
noch  genauer  bestimmt  werden,  da  hier  anch  die  Verbindung 
zweier  selbstständiger  Consonanten,  z.  B.  mr,  «w,  u.  s.  w.  nn- 
ter  den  gemischten  Consonanten  nnfgezählt  werden.  Verbin- 
dungen -dieser  Art  in  Einer  Silbe  treten  erst  später  nach  Eli- 
sion von  Silbcnvocalen  ein,  weil  im  Urzustände  der  Sprache 
jede  Silbe  nur  mit  Einem  Consonant  anlautet  und  entweder  auf 
einen  Vocal  oder  auch ,  was  jedoch  erst  etwas  spater  eintrat, 
auf  einen  einzelnen  Consonant  auslautet  (s.  unten). 

Um  die  Bistnndtheile  der  gemischten  Consonanten  desto 
leichter  und  bestimmter  überblicken  zu  können,  unterscheide 
ich  hier  die  beiden  Arten,  in  welche  wir  S.  272  ff.  die  Conti- 
nuae orales  cingetheilt  haben,  durch  besondere  Namen,  indem 
ich  die  erstere  Art,  bei  welcher  der  Hauch  aus  der  Rachen- 
hohle  durch  den  ganz  offenen  Mund  ausströmt,  Continuae 
gutturales  nenne,  weil  hier  die  Theile  der  Mundhöhle  untha- 
tig  sich  verhalten,  so  dass  man  sie  in  Bezug  hierauf  anch  in- 
differente Continuae  orales  nennen  könnte;  die  zweite  Art 
dagegen,  bei  welcher  die  Mundtheile  eine  klappenartige  Oppo- 
sition gegen  ejnander  bilden,  Continuae  orales  im  engem  Sinne 
nenne,  weil  hier  gewisse  Theile  der  Mundhöhle  thätig  sind, 
weshalb  man  sie,  im  Gegensatz  zu  jenen  indifferenten,  mit 
dem  Namen  der  differenten  Continuae  orales  bezeichnen 
könnte. 

Zur  Verdeutlichung  dieser  Acnderung  folge  hier  der 
Ueberblick  der  einfachen  Consonanten: 

1)  Continuae:  a)  Continuae  gutturales,  b)  Continuae  ora- 
les, c)  Continuae  nasales* 

2)  E.rplosivae. 

Hiernach  zerfallen  die  gemischten  Consonanten  in  fol- 
gende Classcn: 

1)  Consonanten,  die  ans  zwei  Cont  inuis  gemischt  sind; 

2)  Consonanten;  die  ans  einer  Explosiva  und  einer  Con- 
tinua  gemischt  sind. 

a.  Consonanten,  die  aus  zwei  Cont  inuis  gemischt  sind. 
Diese  lassen  sich  wieder  eintheilen: 


*}  Um  etwaige  Irrungen  zu  verboten,  bemerke  ich  hier,  dass  S.  336 
in  der  obersten  Zeile  das  6.  der  Ueberechrift  in  ß.  zu  verwan- 
deln ist,  da  diese  zweite  Aht|teilu.ug  der  S.  272  beginnenden  er- 

.     ftten:  *«.  Consonanten  mit  ütrepitu*  eoutinuus."  eutspriebt. 
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1)  in  solche,  die  aas  einer  Continua  guttural  is  und  einer 
Continua  oralis  gemischt  sind  ; 

2)  ia  solche,  die  aus  ciuer  Continua  g u t. turalis  und  einer 
Continua  nasalis  gemischt  sind; 

3)  iu  solche,  die  au»  zwei  Continuae  orales  gemischt  sind; 

4)  in  solche,  die  aus  einer  Continua  oralis  und  einer  Con- 
tinua nasalis  gemischt  sind; 

5)  iu  solche,    die  aus  zwei  Continuae  nasales  gemischt 
sind., 

1)  Aus  einer  Continua  gut  turalis  und  einer  Continua  ora- 
lis gemischte  Consonanten. 

Continua  gutturalis  ist  7*.  Als  Continuae  orales  sind 
ohen  aufgestellt:  ch;  «,  tck^fs\  f,  vy  \o\  *S  U  Aus  beiderlei 
Conlinuis  gemischte  Laute  sind  demnach  solche,  in  welchen 
ein  h  einem  der  genannten  CotU,  oral,  vor-  oder  nachlau- 
tet, mithin  an  sich  hch,  chh\  hs,  ah;  hsch7  schh\  hjs^/sh; 
hf,  fh;  hv,  ih  ;  hw>  wh-,  hr,  rh\  hl,  Ih.  Yen  diesen  hier 
a  priori  aufgestellten  gemischten  Consonanten  finden  sich  alwr 
nicht  alle  in  Spruchen  vor.  Die,  Welche  mir  als  wirklich  vor- 
kommende bekannt  geworden,  sind  folgende: 

1)  hch  uud  chh  erscheint  i,  B.  hei  Kern  ß9!i).  Hier  tritt 
jedoch  die  schou  bei  ch  erwähnte  Unbestimmtheit  eju,  ob  ch 
Spirant,  oder  Aspirata  von  c,  also  »  kh  ist, 

2)  hs  uud  ah:  —  hs  erseheint  in-  und  auslautend  o\  im 
Gothischen  (Grimm  L  S.  73.);  b)  im  Alt-  und  Mittelhoch- 
deutschen (S.  196  f.  442.);  c)  im  Altsächsischen  (S.  221.). 
Im  Angelsächsischen  wird  jc  statt  des  in-  und  auslautenden 
organischen  hs  geschrieben  (S.  267  f.),  ebenso  im  Altfriesi- 
sehen  (S.  280.)  und  Altnordischen  (S.  328.),  zum  Theil  auch 
im  MitUlenglischen  (S.  616.),  Schwedischen  (S.  557.),  Dä- 
nischen (S.  570.).  —  sh  hndet  man  anlautend  a)  im  Kopti- 
schen**). [,)  jm  Gälischen^)  wird  sh  als  die  Aspirata  des 


695)  Räumer:  die  Aspiration  und  Lautverschiebung  S.  43. 
696)  Veyronx  lex.  ling.  copUcae  p.  224  sq.  gibt  mehrere  mit  Cg  OA) 
anlautende  Wörter  an.  697)  Um  Miss  Verständnisse  zu  verhüten, 
bedarf  es  hier  einer  Bemerkung  Ober  den  Unterschied  des  Gälischen 
und  Galischea.  Im  Gebrauche  dieser  Wörter  halte  ich  mich  an  fol- 
gende Angabe  PicteVs  de  raffln,  des  langues  celtiques  p.  VIII.:  „Ces 
langues,  dont  la  reunion  forme  le  groupe  celtiqne,  se  divisent  en  deux 
branches  bien  distinetes:  1.  La  branche  gaelique,  qni  comprend  Vir- 
landais et  Verse}  2.  La  branche  cymrlque,  ä  laquelte  appartieunent 
le  galiois ,  le  has-  breton  et  le  comique.  Nach  dieser  und  den  dort 
folgenden  Angaben  gebrauche  ich  in  dieser  Schrift  Welsch  (  Welsh*  hei 
Owen  und  Prichard)  und  Galisch  i Gallo Is  bei  Pictety  als  gleichbe- 
deutende Namen  des  ersten  und  in  Hinsicht  seiner  Denkm;l!er  wich- 
tigsten der  genannten  3  Dialekte  des  kymrischen  Sprachstammes.  Gä- 
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s  aufgestellt  •••),  in  der  nenern  Lantsprache  aber  ist  sie  in  h 
▼erschwneht,  und  nur  in  der  Schrift  das  s  beibehalten;  ror  l 
und  n  aber  wird  sh  a;anx  in  der  Ausspräche  fibergangen««»); 
<?)  im  Englischen  ersebeiut  zwar  sh  in  der  Schrift,  als  ein 
aspirirtes  «,  in  der  Lautsprache  ist  es  ein  einfacher  Laut,  in- 
dem es  wie  vnser  sch  ausgesprochen  wird,  s.  S.  286. 

3)  hf  und  fh :  —  hf  findet  man  »als  Anlaut  im  Kopti- 
schen '••).  —  fh  erscheint  als  Aspirata  des  f  im  Gäli- 
schen™1),  jedoch  nnr  noch  in  der  Schrift,  deiin  in  der  Lant- 
sprache. wird  es  nach  Prichard  a.  a.  0.  p.  3.1.  wie  Ä,  nach 
AhJ  wärdt  a.  n.  0.  S.  230.  aber  bloss  noch  in  Einem  "Worte 
wie  hy  in  andern  gar  nicht  mehr  atisgesprochen. 

.  4)  hv  iiiiuj  vh:  —  hv  erscheint  im,  Anlaute:  a)  im  Sans- 
£W*7fla);  b)  im  Zendl0ß),  c)  im  Gothischen,  welches  für  hv 
ein  einfaches  Schriftzcicheu  (0)  hat  (Grimm  L  S.  73.);  d)  im 


U*ch  i&äHiqw  bei  Pictet,  Gaelic  bei  Prichard)  gilt  mir  als  Name  des 
mit  dein  kymrischen  verschwisterten  Sprachstammes,  welcher  da«  Ir- 
ländische und  Ersteche  umfasst,  von  welchen  beiden  das  erstere  den- 
selben Rang  im  Giilhchen  einnimmt,  den  das  Galische  oder  Welsche 
im  Kymrischen  behauptet  Prichard  stimmt  mit  Pictet  darin  flberein, 
da#g  er  alle  Jane  Sprachen  tinter  dem  gemein-chaftUcheh,  Namen  der 
kritischen  enitasst.  Seine  Eintheilung  aber  weicht  ab*  Kr  unterschei- 
det nämlich  p.  24  sq.  folgende  6  Dialekte  In  dieser  Spratlifamilic : 
These  six  dialects  are,  the  Wels»,  the  Cornish,  the  Armorfcan,  the 
lrtsh  or  Erse,  the  Gaellc  or  Hi^hlund-Scottfsh,  and  the  Wank«.  The 
three  forme/  are  reiies  of  the  idiom  of  the  auciont  Britons;  the  three 
latter,  of  that  spokeu  hy  the  üikahitants  of  lreland."  Man  vergl. 
hiermit  die  Eintheilung  in  Adelung  -  Vater :  Mithrid.  Th.  II.  8.  31  ff. 
142  ff.  Hier  wird  Welsch  genannt,  was  ich  gewöhnlich  Galisch ,  Ga- 
lisch dagegen  das,  was  ich  Gälische  obiger  Auetoritat  zufolge,  nenne. 
An  einigen  Stellen  biu  ich  durch  diese  Verschiedenheit  im  Gebrauche 
des  Namens  Galisch  zu  einer, Verwechslung  verleitet  worden.  Donb 
Ahl-wardt'*  galische  Sprachlehre  ist  hiernach  vielmehr  eine  gälische 
Sprachlehre,  und  deshalb  da,  wo  ich  sie  oben  angeführt  habe,  an  das 
Gälische  zu  denken  —  Ueber  diesen  Gegenstand  vgl.  man  auch  die 
Untersuchungen  v.  Hellt  am:  the  Gael  and  Cymhri ;  or  an  inquiry  into 
the  origiri  and  history  of  the  lrish  Scoti ,  Britnn«,  and  Gauls,  and  of 
the  Calcdonlans,  Pfcts,  WeUh ,  Cornfoh,  Brelons.  Dublin,  Curry. 
1834.  8.  098)  Pictet  a.  a.  O.  p.  5  tagt  dieses  zunächst  in  Bezug 
auf  das  Irländische.  G99)  Ahlwardt :  galfscAe  Sprachl.  a.  a.  O.  s! 
233.  —  Prichard  a.  a.  O.  p.  3t.      700)  Peyron  a.  a.  O.  p.  374  nennt 

4  Wörter,  welche  mit  gCf  C'»f)  anlauten.         701)  Pictet  a.  a.  O. 

p.  5.  Auch  diese  Ansähe  bezieht  «ich  zunächst  auf  das  Irländische. 
702)  Rosen:  radicea  sauserttae.  (Berolini,  Dummler.  1827.  8.)  nennt 
folgende  mit  Ar  anlautende  Wurzeln:  hvri  {jUstörtwn  esse'))  hrf  (tro- 
core) ,  hval  (ee  movere'}»  —  Im  Prakrit  findet  diese  Verbindung  nicht 
Statt,  sondern  wird  überall,  wo  sie  de«  Sanskrit  zufolgo  Statt  finden 


,  Ycrwuaaeic  vws  wiauere  Hierüber  s.  in  Lassen:  instit.  Nng. 
pracr.  p.  270.  —  Auch  Im  Pdli  findet  sie  nicht  Statt  703)  Bopp: 
▼ergi.  Gramm.  S.  51. 
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Althochdctrtschen,  wo  hu  dafür  peschrieben  wird,  Ton  wel- 
chem ebenso  wie  in  ähnlichen  Anlauten  das  h  in  der  Folge 
wegfiel  (S.  195.);  e)  im  Altsächsischen ,  wo  dieser  Anlaut 
gleichfalls  hu  geschrieben  wird  (S.  221.);  f)  im  Angelsäch- 
sischen (S.  267.);  g)  im  Altnordischen  (S.  327.);  A)  im 
Schwedischen,  doch  mit  dem  Unterschiede,  dass  in  der  neuern 
Lautsprarhe  das  h  aufgegeben,  und  nur  in  der  Schrill  noch 
beibehalten  ist,  so  dass  z*  B.  hvass  (acutus)  va$$  lautet 
(S.  657.).  —  vh  ist  mir.  in  heiuer  Sprache  weiter  als  im 
Palt  bekannt  ™*). 

5)  hw  und  wh:  —  hw  erscheint  anlautend  a)  im  Alt- 
friesischen  (Grimm  I.  S.  280.);  b)  im  Böhmischen  (s.  chen- 
das.  S.  72.).  —  wh  findet  man  a)  im  Alt  friesischen  zuwei- 
len statt  hw  im  Anlaute  gesehrieben  (s.  ebend.);  b)  im  Eng- 
lischen, wo  es  aber  wie  Ä«w  lautet7»),  und  deshalb  nicht 
hierher  gehört. 

6)  hr  und  rA:  —  Ar  kommt  vor  a)  im  Sanskrit  anlau- 
tend 706);  b)  im  Zend,  wo  im  Inlaute  dem  r,  wenn  es  einen 
Onsonanten,  mit  Ausnahme  der  Zischlaute,  nach  sich  hat,  ge- 
wohnlich ein  h  Torgesetzt  wird  '•*);  c)  im  Gothi sehen  an- 
und  inlautend  (Grimm  I.  S.  72  f.);  anlautend  auch  in  folgen- 
den: d)  im  Althochdeutschen ,  jedoch  nur  in  den  ältesten 
Denkmälern,  denn  seit  dem  9.  Jahrhundert  füllt  der  Spirant 
ab  (S.  195.);  e)  im  Altsächsischen  (S.  221.);  f)  im  Angel- 
sächsischen (S.  267.);  g)  im  Altfriesischen  (S.  280.);  h)  im 
Altnordischen  (S.  327.);  ?)  im  Böhmischen  (S.  72.);  Jt)  im 
Koptischen  7tt8).  «—  rA  liudet  man  a)  im  Alt/ 'riesischen  zu- 
weilen statt  Ar  im  Anlaute  geschrieben  (Grimm  I.  S.  280.); 
b)  im  Mittelhochdeutschen  nur  inlautend  (S.  395.);  o)  im 
Laieinisehen  im  Anlaute  fremder  Wörter'*»);  d)  im  Ga/i- 

7)  hl  und  ZA:  —  hl  erscheint  anlautend  a)  im  Sans- 
krit  ?»);  6)  im  Althochdeutschen  aber  nur  in  den  ältesten 


704)  liumouf  et  Lassen ;  ess&i  sur  le  Pali  p.  81.  706)  Vgl. 
Gnmm  1.  &  516.  —  Wagner:  engl.  8urachl.  8.  46.  706)  Roten 
a.  a.  O.  neunt  folgeude  mit  hr  anlautende  Wnraeüi :  hrA  (.pudere')  % 
hrag  (colligere),  hröUch  (pudere),  hrudy  hrüd,  hrad  (Ire),  Krad 
(nunum  indUtitutum  edere),  hrfp  (ire),  hresch  (tre),  knts  (sonum 
edere}.  Vgl.  Jlopp'.,  gloxsar.  sause r.  p.  203,  wo  man  5  Derivata  jener 
Wurzeln  findet.  Nach  der  S.  265  ff.  aufgestellten  Ansicht  über  den 
ri  -Vocal  würden  auch  die  mit  hri  anlautenden  Wörter  hierher  gehö- 
ren. •  Im  Prakrit  wird  hr  in  hir  verwandelt,  s.  Lässem  inst.  ling. 
pracr.  p.  270.  707)  Bopp:  vergl.  Gramm.  8.  46.  70$)  Peyrom 
lex.  ling.  copt.  p.  359  sqq.  gibt  mehrere  mit  Ar  anlautende  Wörter 
an.  709)  Schneider:  Elementar!  der  latein.  8pr*  Bd.  I.  8.  212  IT. 
710)  Otren  a.  a.  O.  p.  6.  —  Pictei  a,  a.  O.  p.  4.  711)  Rosen  tu 
a.  O.  gibt  folgeude  hierher  gehörende  Wurzeln  an:'  Map  (coUty«r«)> 
hldd  igaudere))  htfp  (.loqui),  hlas  (sonum  edere). 
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Denkmälern,  da  seit  dem  9.  Jahrhundert  der  Spirant  wegbleibt 
(Grimm  L  S.  195.);  c)  im  Altsächsischen  (S.  221.);  d)  im 
Angelsächsischen  (S.  267.);  e)  im  Altfriesischen  (S.  280.); 
/)  im  Altnordischen  (S.  327.);  g)  im  Böhmischen  (S.  72.); 
h)  im  Koptischen  "*).  —    //*  tindet  man  a)  im  Pali  7,3)  j 

b)  im  Prakrity  welches  das  sanskr.  hl  in  Ih  umstellt  714j; 

c)  im  Altfriesischen,  indem  das  anlautende  hl  zuweilen  Ih 
geschrieben  wird  (Grimm  I.  S.  280.);  d)  im  Mittelhochdeut- 
schen nur  inlautend  (S.  395.);  e)  im  Welschen  oder  Galischen 
nach  Prichard  715),  während  Owen  p.  6.  14.  und  littet 
p.  4.  nicht  M,  sondern  //  angeben.  Auch  im  Oälischen  ist 
das  eine  /  ein  aspirirtes  /,  doch  ohne  dass  diese  Aspiration  in 
der  Schrift  bezeichnet  wird  »•} 

Bj  und  jä  s^  §.  19*  • 

Es  ist  kein  Widerspruch ,  dass  ich  hr  und  hl,  die  ich 
S.  300.  315.  unter  den  einfachen  Lauten  aufstellte,  hier  den 
gemischten  beizähle,  denn  sy»  können,  je  nach  ihrer  Aus- 
sprache, zu  beiden  ('lassen  gehören:  zur  erstem,  wenn  nie  so 
hervorgebracht  werden,  dass  man  nur  Einen  Laut,  ein  stark 
hervorgehauchtes  r  und  /  vernimmt?  zur  letztern  aber,  wenn  h 
mehr  oder  minder  als  ein  selbstständiger  Ham  b  laut  Beben  dem 
r  nnd  /  vernommen  wird.  Ueber 4  die  Abschwächung  des  ///, 
sh  in  h  vgl.  unten, 

Ann.  Welche  Laute  den  sanskr.  Anlauten  hv ,  Ar,  hl  in  den  an- 
dern indo-  europaischen  {Sprachen  gegenüberstehen ,  kann  man  zum 
Theü  aus  Pott:  etym.  Forsch.  L  8.  209.  230.  249.  265.  272  £.  er- 
sehen. 

2)   Aus   Continua    gvttnralis  und  Conti nua  nasalis  ge- 
mischte Consonanten. 

'  •      •  *  i  * 

Uierher  gehören  hm,  mh\  hn,  nh. 

1)  hm  nnd  mh :  —  hm  erscheint  a)  im  Sanskrit  au  - 
und  inlautend  717);  b)  im  Pali  inlautend  7I*)}  c)  im  Zend  in- 
lautend719); d)  im  Gothischen  inlautend  (Grimm  I.  S.  73.); 

712)  Peyron  a.  a.  O.  p.  348  sqq.  nennt  mehrere  mit  hl  anlautende 
Wörter.  713)  Burnouf  et  Lassen-,  essai  mir  le  Pali  p.  80  sq. 
714)  Lassen:  inst.  ling.  pracrit  p.  270.  715)  A.  a.  O.  p.  30:  „?A 
(corresponding  with  tbe  surd  Ih  or  Ir  of  tbe  Veda*»)."  Kr  paralleli- 
eirt  dieses  also  mit  dem  schon  S.  316  angeführten  716)  Pri- 

chard a.  a.  O.  p.  31.  —  Ahlwardt  a.  a.  O.  S.  231.  717)  Bopp: 
gramm.  sanscr.  p.  8.  —  Anlautend  finde  ich  hm  nur  in  Einer  Wurzel 
hmal  (se  movere)  bei  Rosen  a.  a.  O.  p.  297.  —  Im  Prakrit  wird  hm 
umgestellt,  s.  Lassen:  inst.  ling.  pracr.  p.  269.  718)  Burnouf  et 
Lassen^esrnSii  sor  le  Pali  p.  80  sq.  719)  Bopp:  vergl.  Gramm.  M. 
50  f.  —   Dass  es  nur  in-,  nicht  aber  anlauteud  vorkommt,  schliesse 


384  Einleitung. 

e)  im  Böhmischen  anlautend  (S.  72.);  /)  im  Koptischen  an- 
lautend —  mh  findet  man  a)  int  Prtii  inlautend  (?)  M), 
b)  im  Galischen  ™*)  und  Gälischen™)  an-  und  inlautend, 
im  letztem  aber  lantet  es  in  der  nenern  Sprache  nach  Pri- 
chard  p.  31.  wie  v,  nach  Ahl  wardt  S.  231.  wie  10,  doch 
schwacher  und  dem  //  sieh  nähernd,  am  Ende  der  Wörter  Mutig 
wie  u;  im  In  -  und  Anslante  maucher  Worter  wird  mh  gar 
nicht  ausgesprochen.  Natürlich  gehört  mh  nur  nach  derjeni- 
gen Aussprache  hierher,  wobei  sowohl  m  als  h  Ternommen 
werden;  c)  im  Koptischen  anlautend7'21). 

• 

2)  hn  und  nh:  hn  kommt  vor  a)  im  Sanskrit ,  so- 
wohl mit  lingualem  n  als  dentalem  n  anlautend  (?)  nid  inlau- 
tend 725);  b)  im  Gothischen  an-  und  inlautend  (Grimm  I. 
S.  72  f.);  c)  im  Althochdeutschen  nur  in  den  alterten  Denk- 
mälern anlautend  vorhanden,  da  seit  dem  9.  Jalirh.  der  Spi- 
rant abfallt  (S.  195.);  d)  im  Altsächsischen  anlant.  (S.  221.); 
e)  im  Angelsächsischen  anlant.  (S.  267.);  f)  im  Altnordi- 
schen anlant.  (S.  327.);  g)  im  Böhmischen  anlant.  (S.  72.); 
h)  im  Koptischen  "<2f{).  —  nh  erscheint  a)  im  Pali,  aber 
nur  das  linguale  //  mit  A  ft7);  b)  im  PraVrit  und  zwar  gleich- 
falls nur  das  linguale  »  mit  A  (s.  Note  724.).  Sowohl  hier 
als  im  Pali  ist  nh  nur' inlautend ;  c)  im  Galischen  ™>)  nnd 

•  •  •  i  • 

1  •  •     •  . 

e  •  •  ■     a  | 

ich  daran«,  dass  tu  Anquetll's  Wörtern.  Chi  Kleuher:  Zend - Avesta. 
Tb.  III.  8.  141  ff.)  hm  nur  in-,  nirgends  aber  anlautend  sich  findet. 
—  Dass  Am  bier  bald  durch  ein  besonderes  Zeichen,  bald  durch  Zu- 
sammenstellung der  Zeichen  des  A  und  des  m  ausgedrückt  -werde,  ist 
8.  324  erwähnt.      720)  Peyron  a.  a.  O.  u.  351  sqq.  führt  mehrere  mit 

gJUL  {hm)  anlautend    Wörter  auf.        721)  Burnouf  et  Lassen  a.  a. 

0.  p-  80  sq.  722)  O'wen  stellt  p.  14  mh  als  Aspirata  des  j»,  Pirfet 
p.4  als  Nasalis  des  Prickard  p.  30.  als  Liquida  des  p  dar»  Das 
Leuten-  Ist  nur  eiu  verschiedener  und  miuder  pausender  Ausdruck  für 
die  Ansicht  PicteVs.  723)  Pictet  stellt  p.  5  mh  zunächst  im  Irlän- 
dischen als  Aspirata  des  //♦  auf.         724)  Hei  Pepton  a.  a.  Ö.  p. 

115  sq.  findet  man  3  mit  JUtg,  (;«/«)  anlautende  Wörter.        725)  Die 

Tabelle  in  Bopp:  gram  in.  sanscr.  p.  8.  lässt  es  unentschieden,  ob  An 
bloss  inlautend,  oder  xugleich  anlautend  ist.  Nach  Pott:  etym.  For- 
schung. II.  8.  292  f.  erscheint  es,  Wilsons  Wärtern,  xnfolge,  hier 
auch  Im  Anlaute.  In  Bosen:  radices  sancr.  n.  Hopp:  glossar.  sanscr. 
aber  Hude  ich  es  nirgends  im  Anlaute.  —  Im  Prakrit  werden  Art  und 
hn  In  nA  verwandelt,  indem  beide  nicht  bloss  umgestellt,  sondern  auch 
das  dentale  n  in  das  linguale  n  verändert  ist,  s.  Lassen  a,  a.  o.  p. 

259  sq.  269.       726)  Mehrere  mit  gtt         anlautende  Wärter  s.  bei 

Peyron  a.  a.  O.  p.  *54  sqq.  727)  liurnoaf  et  Lassen  a.  a.  O.  p. 
80.  728)  Owen  p.  14  stellt  nA  als  Aspirata  des  t ,  Pictet  p.  4  als 
Nasalis  des  t ,  Prichard  p.  30  als  Liquida  des  t  im  Guiischen  oder 
Welschen  auf. 
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WHsthen  ™*)  an-  und  inlautend  (?);  d)  im  Koptischen  an- 


Auch  Ton  diesen  hmy  mh;  hn,  nh  gilt,  was  ich  zuvor 
hei  Ar,  rÄ;  hl9  Ih  gesagt  habe.  Werden  sie  nämlich  so  aus- 
gesprochen, dass  man  nicht  m  vom  Ä,  *  vom  /<  unterscheiden 
kann,  an  gehören  sie  als  Mark  gehauchte  m,  *  zu  den  em- 
fachen  Lauten  (s.  S.  323.  332  f.)}  ist  aber  das  h  neben  dem 
»  als  selbstständiger  Laut  vernehmbar,  so  gehören  sie  zn 
dieser  Rubrik  der  gemischten  Laute. 

•  •  •  • 

3)  Aus  zwei  Continuae  orales  gemischte  Consonanten, 

Als  Continuae  siod  oben  die  Spiranten  ch;  s,  scha  fs\ 
j\  v,  w%  und  r,  /  aufgestellt.  Um  Wiederholungen  zu  Ter- 
meiden,  fuge  ich  nicht,  wie  bisher,  einer  Laut  Verbindung  zu- 
gleich auch  die  als  Umkehrung  derselben  erscheinende  Lant- 
verbindting  bei,  sondern  gebe  bei  jeder  der  genannten  Conti- 
nuae nur  diejenigen  Verbindungen  ah,  welche  mit  dieser  Con- 
tinna  beginnen.  '»  \  1 

1)  chSy  chsch,  cä/ä;   chf,  chv,  chw;  ehr,  chl:  — 

a)  chs  erscheint  1)  im  Mittelhochdeutschen  durch  Zu9am- 
roenstoss  im  Inlaute  (Grimm  I.  S.  433.);  2)  im  Neuhoch- 
deutschen statt  eines  altern  Iis  in-  nnd  auslautend  (S.  528.); 
3)  im  Neugriechischen  inlautend  731);  4)  in  semitischen 
Sprachen ,  im  Inlaute,  durch  Zusammenstoss  eines  die  Silbe 
endigenden  ch  nnd  eines  die  folgende  Silbe  anfangenden  s.  — 

b)  < -lisch  kommt  oft  im  Hebräischen,  Chaldäischcn ,  Syri- 
schen und  Arabischen  im  Inlaute  durch  Zusammenstoss  eines 

die  Silbe  endigenden  rr,       >,      und  eines  die  folgende  Silbe 

anfangenden  ©*,  a  ,  lA  vor.  —  c)  chfs  kommt  ebenfalls  oft  in 

den  semitischen  Sprachen  im  Inlaute  durch  Zusammenstoss 
eines  die  Silbe  endigenden  ch  und  eines  die  folgende  Silbe  an- 
fangenden dem  scharfen  fo  entsprechenden  Sibilanten  vor.  - — 
d)  chf  findet  sich  im  Inlaute  im  Arabischen  nnd  Aethiopi- 
schen  durch  Zusammenstoss  eines       £w,        ^  und  ^J> 


729)  Dass  nh  auch  im  Gälischen  vorkomme,  sagen  weder  Pictety 
noch  Prickard ,  soudorn  nur  Ahlwardt  8.  232:  „3)  n  aspirirt,  vor 
nnd  nach  allen  Vocalen,  wie  n  im  Deutschen."  Hiernach  würde  es, 
wo  es  im  An-  und  Inlaute  erscheint,  seine  aspirirte  Aussprache 


.haben.         730)  Man  findet  bei  Peyron  a.  a.  O.  p.  132.  flg 

C»A)  im  Anlaute  dreier  Wörter.  731)  So  wohl  die  neu-,  als  auch 
die  altgrichischen  Lautverbindungen,  die  ich  hier  und  in  der  Folge 
angehen  werde,  statten  sich  auf"  Schnitze:  Tafeln  über  die  Häufung 
der  Consonanten  in  der  griechischen  Sprache,  welche  in  d.  8.  u.  spä- 
tem Ausg.  v.  Passow's  Handwörterb.  d.  griech.  Spr.  Bd.  IL  im  An- 
hange sich  finden. 

Bindi «il'f  Abb.  z.  allg.  vergl.  Sprach!. 
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e)  chv,  chw  gleichfalls  oft  in  semitischen  Sprachen  im  In- 
laute, durch  Zusammenstoss  eines  die  Silbe  endigenden  n, 

^  und  eines  die  folgende  Silbe  anfangenden  1,  5,  ©  ent- 
stehend.—  '  f)  ehr  ^erscheint  •  1)  im  Semitischen  im  Inlante, 
durch  ZiisammertStöss"  eines  die  Silbe  endigenden  ch  nnd  eines 
die ' folgende,  Silbe  anfangenden  r;  2)  im  Griechischen  an- 
mid  inlautend.  (Im  Lateinischen  und  Hochdeutschen  nur  in 
aufgenommenen  griechischen  Wörtern);  3)  im  Koptischen  an- 
tind  inlautend  78i).  —  g)  cht  findet  man  1)  im  Semitischen 
im  Inlaute  durch  Zusammenstoss  eines  die  Silbe  endigenden  ch 
und  eines  die  folgende  Silbe  anfangenden  /;  2)  im  Griechi- 
sehen  an-  tinil  inlautend}  3)  im  Lateinischen  in  einheimischen 
'Wörtern  nur  inlautend,  anlautend  aber  nur  in  aufgenommenen 
griechischen  W6rterri;  4)  im  Koptischen  anlautend73»). 

%)  s-ch;  *-fs\  s-sch\  sfy  si\  sw\  «r,  sl  (das  s  bezeich- 
net hier  sowohl  das  gelinde  als  auch  das  scharfe  s)i  a)  s-ch  ist 
1)  im  Griechischen  an-  und  inlautend.  (Im  Lateinischen  nnr 
in  griechischen  Wörtern);  2)  im  Deutschen  gehört  nur  das 
«cA'der  westphälischen  Mundart  hierher,  weil  es  hier  wie  oy, 
lautet;  4enn  ausserdem  bezeichnet  sch  im  Hochdeutschen  und 
Neuniedcrländisrhen  den  S.  282  ff.  erläuterten  einfachen  Laut; 
3)  im  Polnischen  erscheint  das  scharfe  s  mit  ch  anlautend: 
s-ch  (Bandtke:  poln.  Gramm.  S.  9.);  4)  im  Koptischen 
an  -  und  inlautend  75M);  5)  im  Semitischen  kommt  es  im  In- 
laute Vor  durch  Zusammenstoss  eines  die  Silbe  endigenden  « 
und  eines  die  folgende  Silbe  anfangenden  ch.  Die  wie  unser 
sch  lautenden  Buchstaben  im  Koptischen  nnd  Semitischen  gehö- 
ren gleich  unserem  sch  zu  den  einfachen  Lauten.  —  b)  s-fs, 
d.  h.  gelindes  s  mit  scharfem  s  verbunden,  erscheint  im  Fran- 
zösischen an-  und  inlautend  in  der  Verbindung  sc,  wenn  sie 
vor  e9  i  steht,  weil  dann  c  das  scharfe  s  bezeichnet.  — 
<*)  s-sch  erscheint  1)  im  Polnischen  zrz  (indem  z  gelindes 
«,  yz  gelindes  sch  anzeigt)  anlantend,  s.  Bandtke:  kl.  etj- 
mol.  Wörterbuch,  das  er  seiner  poln.  Gramm,  angefügt  hat, 
K.  ^28  f.;  2)  im  Optischen  an-  und  inlautend,  und  zwar 

in  doppelter  Gestalt,  nämlich  durch  CX  und  durch  cd"»«- 

zeichnet;  denn  da  nach  Scholtz  X  nnd  wie  unser  sch 
lauten,  so  müssen  jene  Verbindungen  s-sch  ausgesprochen  wer- 


732)  Beispiele  mit  JUD  C<*r)  anlautender  Wörter  8.  hei  Peyron 
A.  a.  O.  p.  329  sq.  733)  Peyron  a.  a.  O.  ».  328  gibt  2  mit  |xK 
ichV)  anlautende  Wörter  an.        734)  Ebend.  8.  221  sq.  «ndet  man 

11  mit  cj>  C«-cA) 
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den        r-   <l)  sf  erscheint  1)  im  Griechischen  an-  nnd  in- 
lautend; 2)  im  Italienischen  i.  B.  in  dem  Worte  sforzatot 
3)  im  Koptischen  an-  und  inlautend  und  zwar  in  doppelter 

Gestalt  durch  C$  durch  CCf  bezeichnet  W6);  es  gibt  hier 
nämlich  zweierlei/:  welches,  Scholtz  Angabe  (pag.  2.) 
zufolge,  im  Anlaute  wie  6,  im  Inlaute  wie/1;  nnd  er,  welches 
An  -  und  inlautend  wie  f  ausgesprochen  wird*  e)  suy  sw 
'findet  sich  1)  im  Sanskrit  an  -  und  inlautend7*7);  2)  im  Pa- 
ii  7M);  3\)  im  Zcnrf  erscheint  namentlich  das  gelinde  «,  wel- 
chem Bopp  durchs  bezeichnet,  inlautend  mit  v  (s.  dess.  rergl. 
Gramm.  S.  Ä5.);  4)  im  Gothischen  sv  anlautend  (Grimm  1. 
S.  66.);  5)  im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen ,  im  erstem 
durch  su ,  im  letztem  durch  «w  bezeichnet  (S.  173.  426.); 
6)  im  Altsächsischen  durch  su  bezeichnet  (S.  219.);  7)  im 
Angelsächsischen  sv  (S.  255.);  8)  im  Altnordischen  tsv 
<S,  319.);  9)  im  Mittelniederländischen  (S.  498.);  16)  im 
JLettischen  erscheint  sowohl  das  geliude  y,  als  auch  das  scharfe 
dnrehstrichene  f  mit  w  anlautend  788);  11)  im  Litthauischen 
sw  anlautend  lw)\   ebenso  12)  im  Altpreussischen  sw 

13)  im  Altslawischen  erscheint  sowohl  das  scharfe  s  (c),  als 
auch  das  gelinde  s  (a)  mit  w  (b)  anlautend:  cn,  an  7«); 

14)  im  Polnischen  verbindet  sich  sowohl  das  scharfe  s,  als 
auch  das  durch  %  bezeichnete  gelinde  s  mit  iv  anlautend  — 
/)  er  erscheint  1)  im  Sanskrit  an-  nnd  inlautend  7««)?  2)  im 


735)  Wörter,  die  mit  CX  O-«*)  anlauten,  s.  ebend.  p.  219.,  mit 

erfts-sch}  anlautende  p.  226  sq.      736)  Peyron  nennt  a.  a.  O.  p. 

218.  5  mit  C$  C«D  anlautende  Wörter,  p.  221.  aber  nur  1  mit  fCJ 

Qsf)  anlautende«.  737)  Mit  sv  oder  «t»  anlautende  Wurzeln  und 
Wörter  findet  man  in  Rosen :  rad.  sanscr.  p.  65.  85  sq.  92  u.  ft. 
Pott:  etym.  Forsch.  I.  8.  225.  249.  255.  259.  II.  8.  293.  —  Bopp: 
gramm.  sanscr.  p.  49.  —  glossar.  sanscr.  197  sqq.  —  Hier  ist  jetzt 
nur  von  den  Verbindungen  des  dentalen  s  die  Rede;  von  denen  des 
pal at inen  &  s.  nnten.  —  Im  Prakrit  wird  sv  In  ss  verwandelt,  s. 
hassen:  inst  ling.  pracr.  p.  269.  738)  Burnouf  et  Lassen*  ee- 
iiai  sur  le  Pali  p.  81.  Dass  auch  hier  nur  vom  dentalen  s  die  Rede 
sei,  erhellet  schon  daraus,  dass  das  Pali  keinen  andern  Sibilant  be- 
sitzt 739)  Stenden  lettisches  Lexikon.  (Mitau.  1789.  8.)  S.  304  €. 
740)  II  (tack :  vocabularium  litthnanico  -  germanicum  et  germ.  -  litth. 
(Halle.  1730.  8.)  8.  127.  741)  Vater:  d.  Sprache  der  alten  Preu- 
sscii.  (Brannschweig,  Scholbucbh.  1821.)  8.  137*  742)  Kopitarx 
Glagolita  Closianns  p.  73.  82.  743)  Bandtke:  kl.  etymolog.  Wör- 
terbuch, das  er  seiner  poln.  Gramm,  angefügt  bat  3.  Aufl.  (Breslau, 
Korn.  1824.)  8.  181  f.  229  f.  744)  Rosen  a.  a.  O.  p.  48.  85.  255  sq. 
805.  355.  370.  —  Bopp:  glossar.  sanscr.  p.  197.  —  Pott:  etymolog. 
Forsch.  I.  8.  196.  216.  II.  8.  297.  Die  Verbindung  diese»  dentalen  s 
mit  r  kommt  indess  im  Sanskrit  nur  in  wenigen  Wörtern,  im  Pali  und 

*        25  * 
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Zend  anlautend  7<s);  3)  im  Armenischen  sowohl  das  ge- 
liude  *  mit  hartem  r  (rr)  nmd  weichem  r,  als  auch  das 
schärfere  s  (u)  mit  weichem  r  anlautend  74Ä);  4)  im  Plattdeut- 
schen mancher  Gegenden  sr  an  -  und  inlautend  5)  im 
Altslawischen  erscheint  sowohl  ap  als  cp  anlautend  74*); 
4$)  im  Polnischen  findet  man,  wenigstens  bei  Bandtke  a.  a.  0. 
{S.  172.),  nur  Beispiele  eines  anlautenden  scharfen  s  mit  r 
(sr  =s  Cp),  sieht  auch  eines  anlautenden  gelinden  s  (z)  mit  r 

■(«r,  welches  dem  ap  entsprechen  würde);  denn  ir9  a£r,  zrz 

-gehören  ihres  Terschiedenen  Lautes  wegen  nicht  hierher;  7)  im 
Lttthauischen  erscheint  sr  anlautend  7**)j  8)  im  Koptischen 

erseheint  tfp  (***)  an  *  und  inlautend  7*°).    Im  Griechischen 

findet  diese  Lautrerbindnng  nicht  Statt,  denn  das  durch  Zu* 
sauimcnstoss  des  auslautenden  g  eines  dvg,  ilg  mit  dem  anlau- 
tenden q  eines  damit  zusammengesetzten  Wortes  entstandene  g$ 
gehört  eigentlich  nicht  zu  den  Lantrerbindungon ,  ron  welchen 
Iiier  die  Hede  ist.  Dasselbe  gilt  Tom  Lateinischen ,  indem  nur 
-in  mit  dis  zusammengesetzten  Wörtern,  deren  Simplicia  mit  »r 
anlauten ,  und  auch  hier  nur  in  dem  neben  dirvmpo  als  Va- 
riante erscheinenden  disrumpo  und  in  dem  unzuverlässigen 
disrarare  statt  dirarare  ein  durch  solchen  Znsammenstoss 
entstandenes  sr  «ich  zeigt  7ftl).  Im  Französischen  wird,  wa 
durch  Ausfall  eines  Vocals  oder  eines  c  ein  *  und  r  ensam- 
mentrefien  wurden,  ein  t  (auch  d)  zwischen  beiden  eingescho- 
ben ,  um  die  Lautverbindung  sr  zu  verhüten.  Das  Neufranzö- 
sische stösst,  mit  Beibehaltung  dieses  t ,  den  Sibilant  aus  und 
überschreibt  den  vorhergehenden  Vocal  mit  dem  Zeichen  der 


.•     .  .  ... 

Prakrit  aber  gar  nicht  vor.  Im  Letztern  wird  ein  solches  sr  in  ss 
verwandelt,  a.  fassen:  iust.  ling.  pracr.  p.  253.  268.  vgL  Bumouf 
•ei  Lassen:  essal  snr  le  Pak*  p.  80.  745)  Jn  Anquetil's  Wörterb.  4. 
Zend  findet  man  ein  mit  zr  (d.  h.  mit  gelindem  •  und  r)  anlautende* 
Wort,  s.  Klenker:  »eud- Avesta.  Tb.  III.  8.  148.  746)  Ein  Bet- 
.apiel  eines  anlautenden  zrr  findet  man  in  Sehr  oeder  i  thesaurus  ling. 
armen,  p.  129,  von  »r  p.  67  u.  a.,  von  sr  p.  197  u.  a.  747)  Am 
Harze  sprechen  die  Bewohner  mancher  Dorfsckaften  s.  B.  sriben 
(schreiben),  ersr&cken  (erschrecken).  —  Diese  Beispiele  scheinen  mir 
\im  so  beachtenswerther ,  da  Grimm  Th.  1.  bei  keiner  germanischen 
Sprache  ein  *r  unter  den  Laotverbindnngen  angibt,  und  8.  174  aus- 
drücklich sagt:  „Ein  sr  bat  der  Deutsche  nie  gehabt,  sondern  ein 
skr\  der  Siave  unterscheidet  beide,  verwechselt  sie  aber  nicht.** 
748)  Dobrowtky;  inst  ling.  slav.  p.  94.  138.  140.  145.  —  Kopitar  a. 
a.  O.  8.  75.  82.  749)  II aar k  a.  a.  O.  S.  119  bat  nur  1  Wort  mit 
anlautendem  sr:  srowe  (Strom).  —  Pott:  erwähnt  a.  a.  O.  I.  8.  216 
ausser  diesem  Nomen  noch  das  Verbum  srawiti.  —  Im  Lettischen 
und  Altpreussischen  finde  ich  kein  Wort  mit  diesem  Anlaute. 
750)  Peyron  a.  a.  O.  p.  211  sqq.  731)  Schneider  :  Elcmentarl.  d. 
lat  Spr.  Bd.  II.  8.  548. 
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Länge  ™2).  —   g)  sl  findet  man  1)  im  Sanskrit  anlautend 

2)  im  Armenischen,  wo  sowohl  das  weiche  s  (q)  als  auch 
das  scharfe  s-  (u)  mit  folgendem  l  in  Anlaste  vorkommt  73*); 

3)  im  Griechischen  nur  inlautend,  wie  es  im  iöXdc  erscheint; 

4)  im  Altfranzösischen  erscheint  ein  durch  Synkope  entstaiw 
denes  inlautendes  */,  %.  B.  fesler  ,  meslcr ,  wofiir  im  Nenfraii- 
sösischen  fclery  miler  gesagt  wird  (Diez  I.  S.  234.  326.); 

5)  im  Spanischen  and  Portugiesischen  inlantend:  eslinga, 
Seil  (S.325.);  6)  im  Italienischen  anlautend:  slitta  (S.  325.); 

7)  im  Gothischen  an  -  nnd  inlantend  (Grimm  I.  S.  66  f.); 

8)  im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen  anlautend  (S.  173.  420.); 
ebenso  anlautend  in  folgenden  Sprachen :  9)  im  Altsächsischen 
(S.  219.);  10)  im  Angelsächsischen  häufig  (S.  255.);  11)  im 
Alinordischen  (S.  319.);  12)  im  Mittel-  und  Neuniederlän- 
dischen (S*  498.);  13)  im  Altslawischen  findet  man  sowohl 
die  weichen  s  (s  nnd  a)  als  auch  das  scharfe  *  (c)  mit  l  im 
Anlaute  7M);  14)  im  Polnischen  erscheinen  gleichfalls  beider- 
lei s:  das  weiche  %  nnd  das  scharfe  s  mit  /  anlautend,  das  l 
aber  ist  anter  den  von  Bandtke  a.  a.  0.  S.  166  ff.  226  f> 
angegebenen  Wörtern,  mit  Ansnahme  eines  einzigen,  überall 
das  durchstrichene  i  (Tgl.  oben  S.  313  ff.);  15)  im  Litthaui- 
schen  sl  anlautend  (s.  Haack  a.  a.  0.  9.  117  f.);  16)  im 
Lettischen  erscheint  gleichfalls  fl  im  Anlaute  vieler  Wörter, 
das  f  ist  hierbei  aber  dsrehgängig  das  durchstrichene  scharfe 
/(Stender  a.  a.  0.  S.  273.);  17)  im  AUpreussischcn  (Va- 
ter a.  a.  0.  S.  136.);  18)  im  Koptischen  anlautend  (Perron 
a.  a.  0.  p.  198  sqq.). 

3)  sch-ch,  sch- 8,  schf,  schv,  schw,  sehr,  schl,  — 
a)  sch-ch  ist  mir  als  eigentliche  Lautverbindnng  in  keiner 
Sprache  weiter  als  in  einem  koptischen  Worte  bekannt,  wcl- 


752)  Die*:  Gramm,  d.  ronan.  Spr.  Th.  I.  S.  234.  753)  Das 
deutale  s  mit  l  finde  ich  bei  Hosen  a.  a.  O.  nur  in  der  einzigen  Wur- 
zel slit  (amare)  p.  146.;  iu  Bopps  glossar.  hat  kein  Wort  diesen 
Anlaut.  Lassen i  dieses  und  die  wenigen  mit  sr  anlautenden  Wörter 
übersehend ,  behauptet  in  W.  Schlegel  s  indischer  Bibliothek  Bd.  III» 
8.  40*  sr  und  sl  kämen  im  Sanskrit  gar  nicht  vor,  in  s.  InstiL.  ling. 
pracrlt  dagegen  sagt  er  p.  268  sq.:  „sr  rarissimi  usus,  sl  nulluni 
est.11  Hieraus  erkennt  man  ungleich ,  das«  sl  im  Prakrit  nirgends  er- 
scheint. Dasselbe  gilt  vom  Pali.  —  Auch  Pott  führt  a.  a.  O.  II.  8; 
293.  sl  nicht  mit  unter  den  anlautenden  Cottsonanzeu  (d.  h.  Consonantver~ 
Mndungen)  des  Sanskrit  anf.  754)  Ein  Beispiet-  der  erstem  Art  ist 
ztanal  (negace),  ein  Beispiel  der  letztern  slanal  (ad volare),  s; 
Schroedert  thts.  ling.  arm.  p.  132.  755)  Beispiele  von  anlautenden 
&A  und  3A  s.  in  Dobrowskff:  inst.  ling.  slav.  p.  138.  140.;  Beispiele 

von  anlautendem  CA  cbend.  p.  96  sq.  144  sq.  und  in  Kopitar:  Glag. 
Cloz.  p.  82. 
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ches  mit  cyg)  anlautet  7rt6),  von  denen  das  UJ  nach  Rir- 
cher  7W)  wie  sch,  nach  Schölts  a.  a.  0.  p.  2«  wie  mcä, 
3)  aber  wie       ausgesprochen  wird.     Manche  Deutsche,  die 

das  sch  an  sehr  lieben,  lassen  dieses  sch-ch  hören,  so  oft 
sie  das  griechische  ax  aussprechen,  indem  sie  das  a  ebenso 
wie  in  stehen ,  sprechen  mit  dem  sch  vertauschen.  —  Will 
man  aber  uneigentliche  Verbindungen,  d.h.  solche,  wo  sck-ch 
durch  Zusammenstoss  eines  die^  Silbe  auslautenden  sch  und 
eines  die  folgende  Silbe  anlautenden  ch  entsteht,  wie  z.  B.  in 
Rausch -chen,  hierher  ziehen,  so  bieten  .sowohl  germanische 
als  auch  semitische  Sprachen  n.  a.  viele  Beispiele  eines  sol- 
chen Inlautes  dar  758).  —  b)  sch-s  kommt  nicht  vor,  ausser 
in  solchen  eben  erwähnten  nnei gentlichen  Verbindungen  inlau- 
tend, i.  B.  im  Arabischen ,  wenn  die  eine  Silbe  auf  aus- 
lautet und  die  folgende  mit  ^  anfangt.  —  c)  sch  -f  erscheint, 
wenn  tU  wie  sch  gesprochen  wird,  als  Anlaut  im  Koptischen^ 
indem  mehrere  Wörter  mit  tyq>  anfangen  ™).     Zieht  man 

auch  die  uneigentlichen  Verbindungen  eines  die  Silbe  auslau- 
tenden sch,  und  eines  die  folgende  Silbe  anlautenden  f  hier- 
her, so  bietet  das  Arabische  mehrere  Beispiele  eines  so  in- 
lautenden schf  dar.  —  d)  schv,  schw  findet  sich  l)im  Sa tis- 
hrit,  wo  sowohl  das  gelinde  sch  (das  sogenannte  palatine  i) 
als  auch  das  harte  sch  (das  sogenannte  linguale  s)  mit  dem 
t>,  w  an-  nnd  inlautend  erscheint  7fl0),  jedoch  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  sv  ziemlich  häufig  sv  dagegen  sehr  selten, 
nnd  vielleicht  gar  nicht  an-,  sondern  nur  inlautend  vor- 
kommt         2)  im  Zend,  wo  aber  nur  das  harte  #r,  nicht 


756)  S.  Ptyron  a.  a.  O.  p.  319.  Das  Wort,  von  welchem  hier 
die  Rede  tat,  Ist,  nach  Abzog  des  vorgesetzten  sch,  aus  dem  Arabi- 
schen entlehnt  757)  Prodromus  Contus  p.  288.  758)  Ich  weis« 
nicht,  wodurch  Rapp  (Physiol.  d.  Spr.  Bd.  I.  S.  92.)  zu  dem  Irrtbo- 
me  veranlasst  Ist,  ein  anlautendes  sch  -  ch ,  oder  wie  er  diesen  Dop- 
pellaut bezeichnet,  shx,  im  althochdeutschen  schönt,  schoene  zu  lu- 
den. 759)  Peyron  p.  312  sq.  760)  Ich  vereinige  hier  beiderlei 
sch  mit  einander,  Weil  ich  anch  heim  $  das  gelinde  und  harte  zusam- 
mengefaßt habe.  Das  AusfOhrliche  s.  in  d.  folg.  Anm.  761)  Mit 
anlautende  Wurzeln  und  Wörter  findet  man  bei  Rosen  a.  a.  O.  p.  32. 
85.  91.  105.  131.  150.  u.  m.  a.  St  —  ßopp:  gloss.  p.  179.  762)  Dass 
seht*  überhaupt  eine  sanskr.  Lautverbindung  sei,  erhellet  ans  ßoj/p: 
gramm.  sanscr.  p.  8. ;  doch  Ist  dadurch  noch  nicht  entschieden ,  ob  si« 
an  -  oder  inlautend ,  oder  beides  sei.  Pott :  etym.  Forsch.  II.  S.  292  f. 
nennt  schv  unter  den  Consonanzen,  welche  Wilson' s  Wörterbuch  als 
anlautende  für  das  Sanskrit  nachweise,  bemerkt  jedoch  dabei,  da*s  die 
Consonanzen  mit  sch  nie  ganz  zu  Anfange,  sondern  nur  in  Zusam- 
mensetzungen so  vorkommen.  In  Rosen:  rad.  sanscr.  nnd  Bupp: 
glossar.  sauscr.  habe  ich  kein  mit  schv  anlautendes  Wort  gefunden. 
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auch  das  gelinde  s*v  Vorkommt,  indenr  v  nach  s  hier  regel- 
mässig zn  p  erhärtet  789);  3)  im  Neuhochdeutschen,  während 
im  AU-  und  Mittelhochdeutschen  nnd  den  -  übrigen  germani-. 
sehen  Sprachen  bloss  sv,  sw  erscheinen  (Grimm  I.  S.  527. f 
vgl.  S.  174.  498  n.  a.) ;  4)  im  Litthauischen  sx.w  ( welches 
schw  lautet)  anlautend  (s.  Haack  a.  a.  Q.  S.  130  f.)},  $)i  im» 
Lettischen  findet  man  nur  das  gelinde  sch  mif  u;  im  Anlaute 
(Stender  ft.  a.  O.  S.  254.);  6)  im  Altslawischen  erscheint 
sowohl  das  gelinde  wA  (ac), .  als  auch  das»  harte  sch  (ui)  mit 
ur  (»)  anlautend  ***);  7)  im  Polnischen  findet  man  gleichfalls 
das  gelinde  sch  (&)  und  das  harte  sch  \sz)  mit  ur.  anlautend 
(s.  Bandtke  a.-a.  0.  S»  189.  229.)»  —     c)  sehr  erscheint 
1),  im  Sanskrit,  wo  sich  jedoch  nur  das  gelinde  «'  mit  folgen-, 
dem  r  verbindet,  dieses  sr  aber  ist  sehr  häufig,   während  sr 
sehr  selten,  nnd  sr  gar  nicht  Torkommt  76K);  2)  im  Zenct 
scheint  sich  nnr  das  dem  sanskritischen  s  entsprechende  s  mit 
dem  r  im  Anlaute  zu  verbinden766)?  3)  im- Pehlvi  findet  man 
ia  Anquetil's  Worterb.  (a.  a.  0.  S".  185  f.)  im  Anlaote  eini- 
ger Wörter  sehr,  im  Anlaute  anderer  sr.     Ob  aber  das  letz- 
tere wirklich  ein  *r,  oder  vielleicht  ein  sehr  mit  gelindem  sek 
(«)  sei,  kann  ich  nicht  entscheiden.    Fttr  das  Letztere  scheint 
die  Identität  dieses  pehlvischen  s  mit  dem  Zeichen  des  4.  im 
Zend  zn  sprechen  767);  4)  im  Armenischen  verbindet  sich  so- 
wohl das  gelinde  sei  (</  ),  als  anch  das  harte  sch  (7)  mjt  ry 
jedoch  nur  mit  dem  gelinden  r  (p),  nicht  mit  dem  harten  r 
(/z.)  im  Anlaute  7<»);  5)  im  Mittel-  und  Neuhochdeutschen, 
herrschend  im  Anlaute,  während  im  Althochdeutschen  bloss  $cr 
sieh  zeigt  (Grimm  I.  S.  174.  420.  527.).     Ebenso  erscheint 
anlautendes  sehr  in  gewissen  Volksdialekten:  so  im  Appen- 


■  .  1 

—  Im  Prakrit  werden  beide  sanskr.  Verbindungen  iv  und  *v  in  ss 
verwandelt,  8.  Lassen:  inst.  ling.  pracr.  p.  260.  262.  —  Im  Pali 
kann  weder  iv ,  noch  «t>  vorkommen ,  well  es  hier  nur  ein  dentales  s 
gibt  v  763)  Bopp:  vergl.  Gramm.  8.  47  ff.  764)  Dobrowsky: 
inst  llng.  slav.  p.  95.  98.  140.  168.  —  Kopitar:  Glagol.  Cloz.  p.  72* 
765)  Wurzeln  und  Wörter,  die  mit  *r  oder,  wie  Ander«,  z.  B.  Pott 
dafiir  schreiben,  gr  anlauten,  findet,  man  in  bedeutender  Anzahl  hei 
Rosen  a.  a.  0.  p.  17.  30.  39.  45.  77.  84.  u.  v.  a.  St.  —  Bopp:  glöss.. 
p.  178  sq.  —  Im  Prakrit  wird  das  sankr.  ir  im  Anlaute  in  *<W,  im 
Inlaute  in  ss  verwandelt,  s.  Iltissen:  inst.  ling.  pracr.  p.  253. 
7(>6)  Es  finden  sich  wenigstens  nur  von  einem  anlautenden  Sr-,  wofür. 
Antntetil  sr  schreibt,  Beispiele  in  dessen  Wörterb.  des  Zend,  in  Kleu- 
ker's  Zeud-Avesta  Th.  UI.  8.  149«  767)  8.  das  Pehlvi- Alphab. 
AnquetiCs  in  Kleukers  Zehd  -  Avesta  Th.  II.  Tab.  zu  8.  69. 
768)  Diese  Behauptung  stfitzt  sich  indes«  nur  auf  die  Lautverhindun-t 
gen,  di«  ich  in  Schroeder:  thes.  ling.  armen,  finde,  iudem  hier  bios« 

dp  und  2_p  Calso  heide  sch  bloss  mit  gelindem  r)  im  Anlaute  er- 
scheinen, ersteres  p.  199.,  letzteres  p.  56.  122.  141.  148.  163,  209. 
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zellischen  (s.  Tobler:  appeuzellischer  Sprachschatz  S.  399  f.; 
6)  \m  Neuniederländischen  anlautend  76}>);  ebenso  7)  im  Neu- 
englischen shr ;  8)  im  Altslawischen  findet  man  unr  das  gelinde 
sch  mit  r:  >Kp  im  Anlaute  770);  ebenso  erscheint  9)  im  Po/" 
nischen  nnr  das  gelinde  äcä  (*),  nicht  aber  das  harte  sch 
(#*)  mit  folgendem  r  771)j  10)  im  Koptischen  iiiulet  man  alle 

«CA:  X,  (f'nnd  UJ  mit  folgendem  r  (p)  im  Anlaute  bei  Per- 
ron a.  a.  0.  p.  271  sq.  304  sqq.  415  sqq.  —  /)  schl  findet 
sich  1)  im  Sanskrit,  jedoch  nur  das  gelindere  sch  (das  pala- 
tine  i)  verbindet  sich  hier  mit  dem  l  im  Anlaute,  nicht  aber 
das  harte  ach  (das  linguale  «)77a)j  2)  im  Armenischen  ver- 
bindet sich,  wie  es  scheint,  nur  das  härtere  sch  (£_)  mit  dem 

l  im  Anlaute  "»);  3)  im  Neuhochdeutschen  anlautend,  wäh- 
rend im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen  nur  sl  gilt  (Grimm  I. 
S.  527.  vgl.  S.  174.  420.),  ebenso  in  gewissen  Volksdialekten: 
so  im  Appenzellischen  (s.  Tobler:  appeuzellischer  Sprach- 
sehatz S.  387  if.),  in  andern  germanischen  Sprachen  erscheint 
nur  «/;  4)  im  Litthauischen  szl  anlautend  (Haack  a.  a.  0. 
S.  129  f.);  5)  im  Lettischen  findet  man  beide  sch ,  das  harte 
und  weiche,  mit  beiden  /,  dem  harten  (/)  und  dem  virgulirten, 
weichen  wie  Ij  lautenden  (^)  im  Anlaute  mehrerer  Wörter  bei 
Stander  a.  a.  0.  S.  249  f.;  6)  im  Mtpreussischen  schl 
gleichfalls  anlautend  (Vater  a.  a.  0.  S.  135.);  7)  im  Altsla- 
wischen tritt  sowohl  das  gelinde  sch  («)»  als  auch  das  harte 
sch  (ni)  mit  folgendem  l  im  Anlaute  auf774);  8)  im  Polnischen 
finde  ich  bei  Bandtke  a.  a.  0.  S.  226.  das  weiche  sch  (*) 
nur  mit  dem  dunklern  S.  188.  aber  das  harte  sch  («*)  mit 
beiderlei  /  im  Anlaute  verbunden;  9)  im  Koptischen  treten  alle 

ac*:  X,  ö^nad  UJ  mit  l  anlautend  auf  (s.  Pcyron  a.  a.  0. 
p.  270.  289  sqq.  405  sqq.) 


768)  Grimm:  I-  8.  498.  —  Kramerz  Nieder -Hoch- Ten  tsch ,  und 
Hoch- Nieder -Teutsch  Dictionarlum.  (Nürnberg.  1719.  fol.)  Tb.  I.  «. 
338  ff.  ,770)  Ich  finde  wenigstens  bei  Dobrowsky  a.  a.  O.  p.  95. 
140.  143  sq.  und  Kopitar  a.  a.  O.  p.  72.  nur  Beispiele  jener  Lautver- 
bindung im  Anlaute,  niebt  aber  unter  den  mit  dem  harten  sch  (m) 
auch  ein  uip.       771)  Wenigstens  finde  ich  bei  Bandtke  a.  a.  O.  S. 

228  nur  ir,  nicht  aber  S.  188  auch  s*r.  —  Im  Litthauischen,  Letti- 
schen nud  Altpreussischen  zeigt  sich  kein  Anlaut  dieser  Art. 
772)  Beispiele  eines  anlautenden  sl  findet  man  in  Rosen:  rad.  sanscr. 
p.  85.  91.  94.  168.  184.  340.  nnd  in  Bopp:  glossar.  p.  179.  —  Im 


wird  das  sant^kr.  U  in  sU  verwandelt,  s.  Lassen:  inst.  liug. 
pracr.  »p.  260.  vgl.  p.  182  sq.         773)  Wenigstens  finde  ich  nur  von 
einem  solchen  anlautenden  schl  ein  Beispiel  bei  Schroetter  a.  a.  O. 
,  p.  340.       774)  Dobrowsky  a.  a.  O.  p.  140.  142.  166.  168.  —  Kopi- 
tar  a.  a.  O.  p.  72. 
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Ann.  Bei  Gelegenheit  der  ebeu  erwähnten  Lautverbindungen  liefere 
ich  noch  einen  Nachtrag  zu  der  S.  282  ff.  gegebenen  Erläuterung 
der  Zischlaute,  Diese  zerfallen  von  Seite»  der  Haltung  der 
Zungenspitze  In  2  Hauptt lassen:  1)  in  da*  dünne,  spitze  s,  bei 
dessen  Hervorbringung  die  Zungenspitze  niedergebogeu,  der  ihr  zu- 
n&chst  liegende  Thcil  aber  convex  dem  Gaumen  so  geuäliert  wird, 
das s  sich  der  Lu/tstrom  durch  einen  engen  Zwischenraum  durch- 
drangen muss.  —  2)  in  da»  dicke,  »reite  s  (sca),  bei  dessen 
Erzeugung  die  Zungenspitze  sowohl  als  auch  der  mittlere  Theil 
der  Zunge  dem  Gaumen  geuähert  werden,  wobei  der  Vordertlieil 
der  Zuuge  eine  etwas  platte  Gestalt  erhält,  so  dass  der  Luft- 
etrom  in  der  ganzen  Breite  des  Mundes  zwischen  der  Zuuge  und 
dem  Gaumen  durchsieht.  Die  beiden  Zahnreiheu  werden  bei  bei- 
den Lauten  einander  sehr  genähert  oder  auch  geschlossen.  ~>  Bei- 
derlei Zischlaute  lassen  sich  wieder  von  Seiten  ihrer  Stärke  ein- 
theilen  in  einen  starken  und  schwachen,  zwischen  denen  iu  man- 
chen .Sprachen  noch  ein  mittlerer  besteht.-  Dieser  verschiedene 
Grad  der  stärke  wird  bedingt  1)  durch  den  Grad  der  Annäherung 
des  die  Verengung  bildenden  Zongentheiles  gegen  den  Gaumen, 
und  27  durch  den  Grad  der  Stärke  des  Luftatroms.  Je  stärker 
dieser  (Strom  und  je  enger  jene  Ocffnung  ist,  durch  die  er  sich 
drängt,  desto  stärker  ist  das  Geräusch  des  ZJscIiensj  je  schwä- 
cher der  Luftstrom  und  je  weiter  die  Oeffnung  istv  welche  er 
durchstreicht,  desto  schwächer  ist  das  Gezisch,  a)  Bei  dem  dün- 
nen ,  spitzen  s  unterscheiden  mehrere  Sprachen  verschiedene  Ar- 
ten, ad)  Manche  unterscheiden  zwei:  ein  starkes  oder  scharfes 
und  ein  schwaches  oder  gelindes,  so:  1}  das  Zern/,  indem  es  ein 
gelindes,  wie  das  franzö«.  z  lautendes  und  noch  ein  anderes  s 
besitzt,  das,  nach  Rask  (übe/  d.  Alter  u.  d.  Echtheit  der  Zend- 
Spr.,  übers,  v.  t  on  der  Hagen  S.  49)  wie  das  gewöhnliche  harte  * 
Cdass  deutsche  #)  ausgesprochen  wird,  (8.  Bopp:  vcrgl.  Gramm. 
S.  48.  bb  f.)  5  2)  das  Georgische  unterscheidet  eben  diese  beiden 
Cs.  Brosset:  Clements  de  la  languc  georgietme  p.  4  sq.);  ebenso 

3)  das  Armenische,  denn  da»  u  lautet  wie  ein  starken  «,  etwa 
wie  das  französ.  c,  das  wurde  ursprünglich  wie  ts  ausgespro- 
chen, erweichte  sich  aber  allmälig  in  den  Laut  eines  gelinden  s 
CJPe ter mann:  gramm.  ling,  armen,  p.  19.)f  40  das  Hebräische 
und  Chaldiiische ,  welches  durch  D  und  *b  gleichfalls  ein  scharfes  • 
und  gelindes  s  unterschied,  obgleich  man  noch  nicht  darüber  einig 
ist,  welcher  von  beiden  s- Lauten  dem  D  zukomme  (vgl.  8.  282. ). 
Die  Araber  haben  von  diesen  beiden  s  das  D,  die  Syrer  und  Samari- 
taner  dagegen  das  aufgegeben,  denn  das  samar.  ***  bezeichnet 
nur  sc*,  nicht  auch  zugleich  s;  5)  das  Neugriechische,  indem 
hier  9  (ausgenommen  vor  p,  vor  welchem  cs  einen  gelinden  Laut 
hat)  wie  ein  scharfes,  {  wie  ein  gelindes  s  ausgesprochen  wird 
(s.  David:  methode  pour  etudier  la  langue  grecque  moderne  p. 
3  eq.);  6)  das  Deutsche  unterscheidet  eben  jene  beiden  s,  ohne 
aie  jedoch  stets  auch  in  der  Schrift  zu  unterscheiden ,  indem  nicht 
bloss  %,  sondern  auch  oft  das  f,  6  den  scharfen  s-Laut  bezeich- 
net; 7)  das  magyarische  bezeichnet  sein  scharfes  *  durch  sz,  sein 
gelindes  durch  z  (die  Magyaren  -  Sprache  in  ihren  Grundzügen 
beleuchtet  v.  P.  (Wien.  1833.)  S.  21.);  8)  in  den  meisten  slawi- 
schen Sprachen  wird  das  gelinde  s  durch  z,  im  Serbischen  und 
Russischen  durch  das  damit  identische  3;  das  scharfe  *  durch  *, 
im  Serbischen  und  Russischen  durch  C  bezeichnet.  Im  Kroati- 
schen wird  für  das  letztere  sz  gebraucht.  Im  Krainerischen  wird 
«laB  erster©  durch  s,  da«  letztere  durch  /;  in  der  Lausitz  das  er- 
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stere  durch  f,  dos  letztere  durch  $  angezeigt.  Die  alte  slawische 
Schrift,  sowohl  die  glagolitische,  als  die  cyrillische,  besitzt  rar 
das  gelinde  s  zwei  Zeichen,  deren  eines  aber,  welches  im  Cyrill. 
Alphabete  dem  lat.  s  gleicht,  aufgegeben  Ist.  (s.  Kopitar:  Gla- 
golita  Clozianus  p.  48.  u.  Tab.  II.)  —  frfr)  Manche  Sprachen  un- 
terscheiden drei  dünne  #.  Hierher  gehört  das  Französische, 
wo  c  ror  e,  4,  c  vor  a,  o,  u  das  schärfste,  s  das  mittlere,  z 
da«  gelindeste  bezeichnet.  Diese  drei  Arten  werden  auch  in  man- 
chen andern  Sprachen  unterschieden.  Im  Galischen  findet  mau  bei 
Owen  a.  a.  0.  p.  6  sq.  besondere  Zeichen  für  *,  *,  c  u.  fu>;  im 
Irländischen  wird  «  n.  *A  unterschieden,  s.  Pictet  a.  a.  O.  ».  5. 
—  fr)  Das  dicke  breite  s  ist  von  Seiten  der  Haltung  der  Zangen- 
spitze Mittellaut  zwischen  ch  n.  «,  indem  dieselbe  dabei  mehr 
oder  weniger  die  mittlere  Stellung  bat  zwischen  der  Lage,  die  sie 
bei  chy  und  derjenigen,  welche  sie  bei  s  einnimmt.  Hieraas  er- 
klärt sich  .sowohl  die  enge  Verwandtschaft  dieses  Lautes  mit  den 
Gaumenlauten,  und  mit  dem  dünnen  s,  als  auch  die  graphische 
Bezeichnung  desselben  in  denjenigen  Alphabeten,  welche  eines  be- 
sondern  Zeichens  dafür  ermangeln.  In  diesen  wird  der  dicke 
Zischlaut  1)  entweder  durch  seihe  beiden  Grenzlaute  s  und  ca,  c, 
in  deren  Mitte  er  liegt,  umschrieben :  so  sch  im  Hochdeutschen  uud 
and.  Spr.,  und  das  anlautende  sk  vor  welchen  Vocalen  Im  Schwe- 
dischen,- sc  vor  weichen  Vocalen  im  Italienischen,  ähnlich  wie  das 
8.  302*  Note  337.  erwähnte  US  als  Bezeichnung  eines  Mittellauts 
zwischen  beiden  betrachtet  wird.  Hierher  Jässt  sich  auch  x  im 
Portugiesischen  ziehen,  da  es  in  gewissen  Fällen  wie  es,  in  an- 
dern wie  unser  sch  lautet.  2)  Oder  durch  einen  der  beiden 
Grenzlaute  selbst,  «)  entweder  ohne  weitern  Beisatz,  nämlich 
durch  ch,  oo  im  Französischen,  Portugiesischen,  oder  durch  «,  so 
im  Magyarischen ,  wo  s  nur  diesen  dicken  Zischlaut  bezeichnet, 
/?)  oder  durch  s  mit  k,  also  wie  ein  aspirirtes  s:  sh  im  Engli- 
schen und  Kralnerischen,  oder  durch  Doppel -s:  ss  im  Böhmi- 
schen u.  a. ,  oder  durch  Zusammensetzung  des  harten  s  und  des 
als  weiches  s  lautenden  z:  sz  im  Polnischen  und  Litthauischen. 
Dass  nun  dieser  Laut  da,  wo  er  sich  erst  allmälig  entwickelt, 
wie  im  Germanischen,  zunächst  vor  den  weichen  Vocalen  i,  e 
entstand  C«.  S.  284.),  beruht  auf  der  Lage  der  Zunge  bei  Hervor- 
bringung  dieser  Vocale.  Bei  beiden  ist  sie  dem  Gaumen  naher, 
als  bei  den  übrigen  Vocalen.  Um  nun  zu  diesem  i,  e  möglichst 
leicht  überzugehen,  gab  man  der  Zungenspitze  schon  bei  dem  vor- 
angehenden sc,  s-ch  eine  ähnliche  Lage  wie  bei  dem  i,  e,  und  so 
entstand  nothwendig  statt  der  diflerenten  Laute  s  und  c  oder  ck, 
der  indifferente  mittlere  dicke  Zischlaut.  Auf  gleichem  Grunde 
beruht  es,  dass  sc  besonders  vor  r  in  sch  sich  verwandelte,  nach 
8.  284.  Vgl.  v.  Kempelen  a.  a.  O.  S.  335  f.  —  Von  diesem 
Zischlaute  gibt  es  wieder  verschiedene  Arten ,  von  denen  eine 
Sprache  entweder  nur  eine,  oder  zwei  oder  selbst  drei  besitzt. 
1)  Auf  eine  Art  ist  z.  B.  das  Semitische  und  Hochdeutsche  be- 
schränkt. Doch  lassen  sich  auch  im  letztern  ein  weicher  und 
scharfer  Lant  des  sch  unterscheiden,  deren  erstem  das  sch  im 
Anfange,  den  letztern  aber  in  der  Mitte  und  am  Ende  der  Wör- 
ter hat.  So  ist  es  namentlich  in  den  Mundarten  Baien»  der  Fall 
(s.  Sch  melier  a.  a.  0.  S.  149  f.).  2)  Zwei  Arten:  ein  gelin- 
des und  ein  hartes  sch  besitzt  das  Sanskrit.  Das  erstere  nennt 
man  den  patatinen,  das  letztere  den  lingualen  Zischlaut  Bopp: 
(vergl.  Gramm.  8.  20.)  bezeichnet  jenes ,  weil  es  mit  einer  gelin- 
den Aspiration  gesprochen  und  von  den  Engländern  gewöhnlich 
durch  sh  geschrieben  wird,  duroh  «*,  mit  der  Bemerkung,  es 
scheine  seinem  Ursprungo  nach  ein  Sohn  des  k  zu  sein,   und  das 
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Litthauischc  stehe  in  Ansehung  dieses  Buchstabens  dem  Sanskrit 
am  nächsten,  und  habe  dafür  einen  durch  ss  geschriebenen  Zisch- 
laut, der  wie  sch  ausgesprochen  werde.  Aus  diesem  Allem  folgt,  * 
das*  es  als  ein  gelindes  sch  au  betrachten  sei.  Andere  hingegen 
z.  B.  Pott:  etym.  Forsch.  I.  8.  83  u.  a-  bezeichnen  es  durch  *ff 
Für  djese  Bezeichnung  könnte  zwar  die  eben  erwähnte  Abstam- 
mung dieses  Lautes  aus  dem  e  (A)  zu  sprechen  scheinen,  dagegen 
aber  wird  der  wahre  Laut  jenes  Zischlauts  hierdurch  nicht  ange- 
zeigt, weil  man  bei  c  stets  an  das  schärfste  *  denkt,  welches  im 
Französischen  dieses  Zeichen  hat.  Den  lingualen  Zischlaut  be-  * 
zeichnet  Bopp  a.  a.  O.  S.  21  u.  a.  durch  S.  —  Eben  diese  2  Ar- 
ten besitzt  das  Lettische.  Sie  werden  hier  auf  'dieselbe  Weise 
unterschieden  wie  die  beiden  Arten  des/.  Bei  diesem  dünnen 
Zischlaute  wird  n&mlich  der  gelinde  durch  das  einfache  /,  der 
harte  durch  das  durebstrichene  f  bezeichnet.  Ebenso  dient  fch 
mit  dem  einfachen  /  zur  Bezeichnung  des  gelinden ,  '/ch  mit  dem 
durchstrichenen  /  zur  Bezeichnung  des  harten  dicken  Zischlauten 
(s.  Härder:  Anm.  n.  Znsätze  z.  d.  lett  Gramm.  Stender's* 
2.  A.  8.  17.  —  Magazin  herausg.  d.  Lettisch  -  Literarischen 
6esellscb.  Bd.  II.  (Mi tau,  Steffenhagen.  1830.)  St.  2.  S.  42  f.).  , 
Dieses  dnrehstrichene  /  und  das  damit  zusammengesetzte  fch  ge- 
hören  daher  nur  äusserlleh,  nicht  aber  ihrem  Laute  nach  zu  den 
sogenannten  ▼irgnlirten  C durch strichenen)  Buchstaben  dieser  Spra- 
che, weil  die  letztern  einen  weichern  Laut  als  die  nicht  virgulir- 
ten  haben ,  z.  B.  n  =  n,  das  durebstrichene  n  ==  nj.  —  Nicht 
ganz  dieselben  2  Arten  besitzt  das  Armenische ,  indem  das  här- 
tere sch  (?)  unserem  scA,  das  gelindere  sch  (<f*)  dem  franzö- 
sischen j  entspricht  (s.  Petermann:  gramm.  1mg.  armen,  n-. 
19.).  Ebenso  unterscheiden  sich  in  den  slawischen  Sprachen,  die 
sich  der  cyrillischen  Schrift  bedienen,  das  harte  sch  (m)  vom  ge- 
linden sch  (tk)>  *o  im  Altslawischen,  Serbischen,  Russischen. 
Die  Lausitzer  bezeichnen  das  harte  durch  scA,  das  weiche  durch 
i,  die  Böhmen  jenes  sch  durch  ss,  dieses  durch  a,  die  Krainer 
jenes  durch /»,  dieses  durch  sa,  u.  s.  w.  (p.  Kopltar:  Glagol. 
CIoä.  p.  48.)  —  6)  Drei  Arten:  ein  Aarfes,  gelindes  und  mitt- 
lere* werden  unterschieden  im  Zend,  indem  hier  das  eine  sch 
dem  sanskr  *,  das  andere  dem  sanskr.  &y  und  ein  drittes  selte- 
ner gebrauchtes  dem  französischen  j  entspricht  CBopp:  ▼ergL 
Gramm.  S.  47  ff.  56.).  Ebenso  oder  auf  sehr  ähnliche  Weise  u5- 
terscheiden  sich  wohl  im  Französischen  die  durch  es,  durch  g  vor 
e,  i,  und  durch  j  bezeichneten  dicken  Zischlaute.  Auch  das 
Polnische  hat  deren.  3,  deren  stärkstes  durch  *z,  das  gelindeste 
durch  4,  das  mittlere  durch  rz  (wobei  man  das  r  nicht  hört) 
angedeutet  wird. 

■  . 

4)  fch,  fs9  fach,  fv,  fr,  fix  —  o)  fch  findet  man  irf- 
lantend,  aber  nur  so,  das«  /  die  eine  Silbe  endigt,  ch  die  fol- 
gende anfangt,  im  Koptischen  (s.  Pey  r  o  n  a.  a.  0.  p.  32t  sqq.), 
im  Arabischen  und  Aethiopischen.  —  b)  fs  erscheint  1)  im 
Zcnd  auslautend  ™)\  2)  im  Ah-  und  Mittelhochdeutschen 
in  -  und  auslautend  (Grimm  V.  S.  149«  407.),  ebenso,  dock 
selten  3)  im  Altnordischen  (S.  314.),  und  4)  im  Schwedt- 


775)  Bopp:  vergl.  Gramm.  S.  39.  46.  -\ 
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sehen  (S.  554,).  —    c)  fsch  kommt  vor  im  Zend  an  lau- 
tend "«).    r.  Kempelen  gibt  a.  a.  0.  S.  373.  auch  ein  so 
anlautendes  böhmisches  Wort:  fschechno  an,  da  aber  nach 
S.  290.  /  in  dieser  Sprache  meist  nnr  in  fremden  "Wörtern  ge- 
braucht wird,  so  ist  auch  dieses  wahrscheinlich  ein  fremdes, 
im  Arabischen  entsteht  ein  inlautendes  fsch  durch  Zusam- 
menstoß eines  die  Silbe  endigenden  f  mit  einem  die  folgende 
Silbe  anfangenden  sch.  —    d)  fv  erscheint  1)  im  Schwedi- 
schen inlautend,  so  das  /die  eine  Silbe  endet,  v  die  folgende 
anfängt  (Grimm  I.  S.  653.);  ebenso  entsteht  2)  im  Arabi- 
schen nnd  Aethiopischen  inlautendes  fv  durch  Zusammen- 
stoss  eines  die  Silbe  endigenden  /'  mit  einem  die  folgende  Silbe 
anfangenden  v.  —     e)  fr  findet  man   1)  im  Zend  anlau- 
tend 777 ),  ebenso  2)  im  Armenischen ,  aber  nur  mit  dem  ge- 
linden r  (n)  778),  3)  im  Griechischen  tfQ  an-  und  inlautend, 
ebenso  4)  im  Lateinischen   und  den  romanischen  Sprachen 
fr;  5)  im  Gothischen  anlautend  (Grimm  I.  S.  60.),  ebenso 
anlautend  in  folgenden  Sprachen:  6)  im  Alt-,  Mittel-  nnd 
Neuhöchdeutschen  (S.  149.  407.  525.) ,  7)  im  Altsächsischen 
(S.  216.),  8)  im  Angelsächsischen  (S.  260.),  9)  im  Friesi- 
schen™),  10)  im  Altnordischen  (Grimm  I.  S.  313.), 
11)  im  Niederländischen,   12)  im  Englischen,  13)  im  pa- 
nischen, 14)  auch  im  Polnischen,  hier  jedoch  nur  in  wenigen 
Wörtern,  da  hier  überhaupt  der  mit  /'  anlautenden  Wörter  mir 
wenige  nnd  raeist  fremde  sind  ,  weil  f  nach  S.  290.  dem  Sla- 
wischen ursprünglich  fremd  ist  ( s.   Bandtke:  Wörterbuch 
a.  a.  0.  S.  44  f.);  15)  im  Koptischen  erscheinen  beide  /7W) 
mit  folgendem  r  im  Anlaute  nnr  sehr  selten,    denn  anlaiit. 
$p  finde  ich  bei  Peyron  a.  a.  0.  p.  264  sq.  nur  in  3,  ond 

323.  anlaut  qp  nur  in  einem  Worte.  —   /)  //  erscheint 

1)  im  Griechischen  cpX  an-  und  inlautend,  2)  im  Lateini- 
schen bloss  anlautend,  denn  einfache  Wörter,  in  deren  Mitte 


776)  In  AnquetiVs  Wörterb.  (in  Kleuker's  Zend-Avesta  Th.  III- 
.8.  151.)  findet  man  f  seht  an*  (Brust),  fschU  (nach,  nachher),  Kfl 
(vor).  777)  Beispiele  eine«  anlautenden  fr  s.  ebend.  S.  150  j.  "J 
Bojy  a.  a-  O.  S.  39.  41.,  ein  Beispiel  eine*  inlautenden  fr  *ndeJ* 
bei  Bopp  9.  45.  in  einer  Variante  statt  des  in  laut.  irr.  .Ir 
nfgatens  enthalt  Schrneder:  ihm.  lin«.  arm.  p.  17  nur  Beispiele  die* 
Art  in  2  Fremdwörtern.  779)  Outzm :  Glossarium  der  fr,<*,pC,  , 
Sprache,  heraus»*  v.  En&eUtoft  n,  Molbech  (Kopenhagen,  Gyl«'1«1'  • 
1837.  4.)  S.  85  ff.         780)  Hier  ranss  jedoch  bemerkt  werden,  da* 

obwohl  Kircher  :  prodr.  copt  p.  283  sowohl  dem  (j>,    als  dem  4 

schlechthin  den  Laut  des  f  zuschreibt,  nach  Scholtz  dagegen  a«  ' 
p.  2  das  erstere  im  Anfange  der  Wörter  wie  6,  in  der  Mitte  aber 
fy  das  andere  hingegen  immer  wie  f  gesprochen  wird. 
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fl  Statt  fand«,  amÄ  Hielt  Vorbanden  78,)|  9)  im  Gothischen 
anlautend  nur  in  dem  einzigen  fMcan  {Grimm  I.  8.  60.)* 
ebenso  anlautend  in  fönenden  Sprachen:  4)  im  Alt-,  Mittel - 
und  Neuhoch  deutschen  (S.  149.  407.),  5)  im  Alt  sächsischen 
haufipr  (8.  216.),  6)  im  Angelsächsischen  gleichfalls  häuft«; 
(S.  250.),  7)  im  Friesischen  (s.  Ontsen  *.  a.  0.  8.  80 
8)  im  Altnordischen  (Grimm  I.  8.  313.),  9)  im  Niederlän- 
dischen ,  10)  im  Englischen,  11)  im  Dünischen,  12)  im 
Polnischen  in  einigen  Wörtern  (vgl.  /r> 

5)  w,  uu;  t>«cA,  t**£*i  t/r,  wr;  vi,  wl:  —  a)  (vs)  wk 
findet  man  anlautend  1)  im  Armenischen  mit  scharfem  s  (u\ 
(■.  Schrifrderi  thes.  üng.  armen,  p.  375.);  2)  im  Polni- 
echen  mit  schwachem  s  (*);  ich  finde  jedoch  in  Bandtke'a 
Wörtern,  a.  a>  O.  S.  22a  222.  nur  solche  Wörter,  wo  anf  wz 
noch  ein  Consonant:  *,  t,  <Z,  r,  *»  folgt.  —    b)  (vsch)  wsch 

leommt  anlautend  vor  1)  im  Armenischen  mit  hartem  sch 
(s.  Scnr oeder  a.  a.  0.  p.  192.);  2)  im  Böhmischen  gleich- 
falls mit  hartem  sch,  welches  hierdurch  ss  bezeichne!  wird  ™«)t 
3)  im  Polnischen  und  zwar  mit  zweierlei  Schi  mit  dem  ge- 
lindem, durch  rz  bezeichneten,  und  dem  härtern,  durch  sz 
ausgedruckten  78Ä).  —  c)  t»r,  wr  erscheint  1)  im  Sanskrit 
anlautend  7**),  2)  im  Prakrft  zeigt  sich  ein  anlautendes  vr 
nur  in  dem  Worte  vrfis  statt  des  sanskritischen  vjäs,  denn 
das  sanskritische  vr  wird  hier  regelmässig  in  vv  verwandelt  78*Vt 

3)  im  Zend  wr  inlautend,  während  fr  anlautend  ist  '••), 

4)  im  Armenischen  mit  gelindem  r  (n)  anlautend  (s.  Schroe- 
der  a.  ä.  0.  p.  9.  40.  66.),  5)  im  Italienische*  und  6)  im 
Französischen  vr  an-  und  inlautend  (s.  Diez  a.  ä.  0.  h 
S.  188.);  7)  im  Walachischeh  Bp  (wr)  anlantend  (•.  Cle- 
mens: walacli.  Sprachl.  2.  Aufl.  S.  41.  48.  145  n.  a.)j  8)  im 
Gothischen  vr  anlautend  (Grimm  I.  S.  60.),  ebenso  anlan- 
tend in  folgenden  Sprachen:  9)  im  Althochdeutschen  vr 
(S.  149.),  im  Mittelhochdeutschen  ist  anlantend  fr  oder  vf, 
aber  kein  wr  (S.  407.),  10)  im  Altsächsischen  wr  (S.216), 
11)  im  Angelsächsischen  vr  (S.  250  f.),  12)  im  Altfriesi- 
schen wr  (8.  276.),  13)  im  Altnordischen  bestand  in  einer 


781)  Schneider:  Eleuientarl.  d.  lat  Spr.  Bd.  II.  9.  682.  Im  Spa- 
nischen wird  da«  lat.  fl  in  II ,  im  Portugiesischen  in  ch  -verwandelt 
b.  B.  flamma  spau.  llama>  portug.  chamay  chamoa,  s.  Diez:  Gramm* 
d.  roman.  Spr.  I.  S.  209  ff.  782)  Dobrousky:  Lehrgeb.  d.  böhm. 
Spr.  8.  69  gibt  z.  B.  das  Adj.  wssiuy  (lausig)  an.  783)  Beispiele 
von  wrx  s.  bei  Bandtke  a.  a.  O.  S.  219  f.,  Beispiele  von  wsx  ebend. 
8.  220  f.  784)  Mit  vr  anlautende  Wurzeln  und  Wörter  s.  bei  Bo- 
sen a.  a.  O.  p.  38.  105.  131.  160.  u.  a,  —  Bopp:  Glossar,  p.  170  sq. 
785)  Lassen:  inst.  Iing.  pracr.  p.  252.  257.  459.  —  Im  Pali  erscheint 
vr  nicht.       786)  Bopp:  vergl.  Gramm.  8.  45. 
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akern  Periode;  gleichfalls  ein  anlastendes  vry  später  wurde  das 
v  abgeworfen ,  Schweden  und  Dänen  a^er  halben  das  frühere 
vt  behauptet  (S.  311.),  14)  im  Mittel-  und  Neuniederländi- 
schen vr,  wr  (S.  492.),  15)  im-  Mittel-  uud  Neuenglisch cn 
wr  (S.  514.),  16)  im  Schwedischen  vr  (S,  653.),  17)  im 
Dänischen tvr  an  -,  in-  nnd  auslautend  (S.  311.  566),  18)  im 
Altslawischen  np  (urr)  anlautend  787),  ebenso  19)  im  Böhmi- 
schen wr  TS»)  nnd  20)  im  Polnischen  wr  (Bandtke  a.  a.  O. 
S.  218  f.),  21)  im  Albanischen  ßo  (wr)  anlautend  ™»).  — 
d)  t//,  findet,  sich  1)  im  Sanskrit  anlautend  t*0),  ebenso 
anlautend  2)  im  Gothischen,  aber  bloss  in  rftfs,  vidi  ton 
tOrimm  I.  S.  60.),  3)  im  Althochdeutschen  vi  (S.  149.); 
ütf  aber  ist  ebenso  wie  urt*  eingegangen,  beide  waren  früher 
gewiss  in  denselben  Wörtern  vorhanden,  wo  sie  die  jpoth.  nnd 
sächsische  Sprache  seigt,  verloren  dann  aber  das  hier  nicht 
schwer,  sondern  frans  einfach  ausgesprochene  w  durch  Aphac- 
frese  (8. 140  f.);  4)  im  Mittelhochdeutschen  erscheint/1/  oder 
eil,  aber  kein  wl  (S.  407;);  5)  im  Altsächsischen  wl  (S.  216.), 
6)  im  Angelsächsischen  vi  (S.  250  f.),  7)  im  Altfriesischen 
wl  (S.  276.),  8)  im  Altnordischen  galt  ein  älteres  vi,  welches 
aber  später  durch  Aphärese  des  v  zu  blossem  l  wrfrde,  wie  im 
Schwedischen  nnd  Dänischen  (S.  311.),  9)  im  Mittel-  nnd 
Neuniederländischen  vi,  aber  kein  wl  (S.  492.),  10)  im  Mit- 
tel- und  Ncuenglischen  gibt  es  nach  Grimm  1.  S.  514.  ein 
anlautendes  wl,  in  dem  mir  vorliegenden  englischen  Wörtern« 
Weber's  *91)  jedoch  finde  ich  weder  wl,  noch  vi  im  Anlaute; 
11)  im  Altslawischen  ba  (u>?)  anlautend  7W),  ebenso  12)  im 
Böhmischen  wl  79a),  13)  im  Polnischen  erscheint  u?  sowohl 
mit  dem  gestrichenen  /,  als  auch  mit  dem  gewöhnlichen  l  im 
Anlaute  (Bandtke  a.  a.  O.  S.  214  f.),  14)  im  Albanischen 
ßX  (wl)  anlautend  (Xylander  a.  a.  0.  S.  219.). 

■ 

6)  rchs  rs,  rsch,  rf,  rv,  rw,  rl:  —  a)  rch  erscheint 
1^  im  Griechischen  o%  inlautend,  2)  im  Hochdeutschen  in- 
nnd  auslautend,  im  Auslaute  wird  oft  rg  dafür  geschrieben, 
i. B.  Berg  wird  gewöhnlich  wie  Berch  ausgesprochen;  ausscr- 


787)  Dohrowsky:  instit.  ling.  slav.  p.  87*  112  sq.  —  Kopitar: 
Glag.  Cloa.  p.  69.  788)  S.  *.  B.  Dobnowsky:  fcehrg.  d.  böbm.  8pr. 
S.  94.  789)  Xylander-.  d.  Sprache  der  Albauesen  oder  Sehkipeta- 
ren  8.  220.  790)  Pott:  etym.  Forsch.  II.  S.  293.  —  Ich  finde  bei 
Rosen  a.  a.  O.  nur  2  so  anlautende  Wurzeln  teil  Cp.  38.)  und  wMksck 
Cp.  338.);  in  Bopp:  gloss.  steht  kein  so  anlaat.  Wort  791)  Neues 
vollstäud.  Taschenwörterb.  der  Engl.  n.  Deutsch.  Sprache.  2.  Ausg. 
CLeipräg,  Tauchnite.  1832.).  792)  Dohrowsky:  inst.  ling.  slav.  p. 
87.  112  sq.  —  Kopitar  a.  a.  O.  p.  69.  793)  Dobrowsky:  Lehrg.  d. 
böhm.  Spr.  S.  93.  136  f. 
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dem  inlautend  noch  in  mehrern  andern  Sprachen  794).  — 
b)  r*  findet  man  1)  im  Zend  anslantend  (Bopp:  vergl.  Gram- 
mat.  S.  43.),  2)  im  Griechischen  inlantend,  3)  im  Lateini- 
schen in.-  nnd  auslautend;  in  den  romanischen  Sprachen  ist  r 
oft  synkopirt,  oder  auch  dem  *  assimilirt  (Diez  a.  a.  0.  I. 
S.  249.)$  4)  'm  Gothischen  in-  und  auslautend  (Grimm  L 
S.  53.),  ebenso  5)  im  Hochdeutschen  (S,  125  f.  395.),  6)  im 
Angelsächsischen  (S.  246.),  7)  im  Alt  friesischen  (S.  276.), 
8)  im  Altnordischen  (S.  309.)  u.  v.  a.  —  c)  rscA  kommt 
vor  1)  im  Sanskrit ,  und  zwar  sowohl  mit  dem  gelinden  scA 
(»),  als  auch  mit  dem  härtern  scA  (*),  inlantend  79s),  2)  im 
Zend  rsch  inlautend  ,  3)  im  Neuhochdeutschen  in-  nnd 
auslautend ,  u.  a.  Eine  besondere  Erwähnung  verdient  hier 
das  Böhmische  und  Polnische,  theils  weil  rsch  hier  auch  im 
Anlaute  erscheinen,  theils  weil  es  hier  eine  eigentümliche 
Aussprache  hol.  Während  nämlich  z.  B.  in  unserem  Worte 
Hirsch  beide  Laote  r  und  sch  nach  einander  selbstständig 
auftreten  nnd  jeder  eben  so  vollständig  hervorgebracht  wird, 
wie  wenn  er  allein  stände,  wird  dagegen  das  böhm.  und  poln« 
rsch  so  ausgesprochen,  dass  man  beide  zugleich,  aber  beide 
unvollkommen  hört«  v.  Kempelen  a.  a.  0.  S»  327»  bemerkt 
bei  der  eben  erwähnten  Aussprache:  „Wie  dieses  in  der  Natur 
geschehen  kann,  läset  sich  wohl  nicht  anders  erklären,  als 
dass  die  Zunge  in  der  Lage  des  sch  Iiea;t,  und  hei  ihren  Vi» 
brationen  nicht  ganz  an  den  Gaumen  anschlägt,  sondern  im* 
mer  eine  kleine  Oeffnung  lässt,  durch  welche  der  zischende 
nnd  zugleich  mit  der  Stimme  begleitete  Ton  ununterbrochen 
durchziehen  kann."  Hiernach  würden  Gezisch  nnd  Vibrires 
der  Zunge  gleichzeitig  sein,  ebenso  wie  der  Kehlhauch  des 
gutturalen  ch  gleichzeitig  mit  dem  Vihriren  des  Gaumensegels 

sich  verbindet  im  geschnarrten  £  (s.S. 275  vgl.  S. 359 ff.).  Nach 

Analogie  anderer  gemischter  Laute  aber  könnte  gar  wohl  auch  jener 
slawische  Laut  dadurch  entstehen,  dass  r  und  sch  sehr  schnell 
nach  einander  hervorgebracht  werden,  und  zwar  so,  dass  beide 
sich  gleichsam  in  dem  Zeitmomente,  welcher  zur  Hervorbrin- 
gung des  r  oder  sch  erforderlich  ist,  theilen,  folglieh  weder 
das  eine  noch  das  andere  vollkommen,  sondern  nur  ein  An- 
klang von  beiden  vernommen  wird.  Im  Böhmischen  wird  die- 
ser gemischte  Laut  durch  f  bezeichnet  797).     Im  Polnischen 


794)  Rapp  a.  a.  0.  I.  S.  89  nennt  hier  das  Schweizerische,  Hol- 
ländische nnd  Spanische.  795)  Wie  beide  rsch  im  Prakrit  verwan- 
delt werden,  8.  Lassen: 'Inst.  ling.  pracr.  p.  253  «q.  796)  Anque- 
UV*  Wörterhnch  in  Kleuker's  Zend  -  Avesta  Th.  in.  S.  142.  151. 
797)  Dobrowsky:  JLehrg.  d.  böhm.  Spr.  S.  5:  „Für  re  Cr»  liebt 
der  Böhme  re  (ehedem  rse),  in  welchem  Falle  das  engere  r  so  aus- 
gesprochen wird,  als  wenn  damit  ein  z  aaf  das  innigste  verbunden 
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wird  rl  tm  Bezeichnnng  dieses  Lantes  gebraucht,  wahrend  rz 
ein  reinet  sch9  das  etwas  stärker  als  %  ist,  olrae  Beimischung 
eines  r-  Lantes  andeutet  ^f}*  Auch  im  Koptischen  ist  ptJJ  (rscA) 

inlautend  (Peyron  p,  252  n.  a.).  —  d)  rf  findet  sich  1)  im 
jArabischen  inlautend  und  im  Vulgär- Arabischen wo  die  so« 
genannten  überhangenden  Endrocale  wegfallen,  auch  auslau- 
tend; ebenso  2)  im  Aethiopischen  in-  nnd  auslautend;  3)  im 
Griechischen  9<p  inlautend,  4)  in  Umbrüchen  rf  in-  und 
auslautend  ™»),  6)  im  Portugiesischen  inlautend,  6)  im 
Hochdeutschen  in-  nnd  auslautend  (Grimm  I.  S.  125.395.), 
ebenso  7)  im  AUsächsischen  (S.  211.) ,  8)  im  Altnordischen 
(S.  309.),  /9)  im  Schwedischen  (S.  553.),  10)  im  Aoj*«- 
schen  inlautend  (s.  Peyron  p.  250  u«  a.)»  —  .*)  rv,  rw 
tritt  auf  1)  im  Sanskrit  inlautend  8V0)»  ebenso  2)  im  Zend 
rv  (Bopp:  TergJb  Gr.  S.  43.  45«),  3)  im  Lateinischen,  4)  im 
Altnordischen  rv  nur  eine  scheinbare  inlautende  Verbindung 
(Grimm  1.  S.  300.),  ebenso  5)  im  Mittelhochdeutschen  rw 
keine  wahre  inlautende  Verbindung,  sondern  r-w  (S.  395.), 
*J)  im  Dänischen  auslautend  (S.  5€5.),  7)  im  Altslawischen 
anlautend  pB  (rw")  (s.  Kopjtar:  Glagi  Clo*.  p.  81.),  ebenso 
anlautend:  8)  im  Böhmischen  rw  und  ru>wl)  nnd  9)  im  Pol- 
nischen (Bandtke:  Wörter b.  a.  a.  0.  S.  154.)«  —  f)  rl 
findet  man  1)  im  Sanskrit  inlautend  80a),  2)  im  Griechischen 
inlautend,  3),  im  französischen  inlautend,  4)  im  Altsächsi- 
schen  auslautend  (Grimm  I.  S.211«),  5)  im  Altnordischen, 
wo  aber  die  spätere  Aussprache  ebenso  wie  das  Prakrit  das 
rl  in  //  verwandelt  (S.  306.),  6)  im  Mittelhochdeutschen 
in«  nnd  auslautend,  aber  stets  unorganisch  (S.  391»),  ebenso 

7)  7cÄ,  fo,  foefc,  ff,  /m%  7r*  —  a)  frfc  1)  im  Grie- 
chischen inlautend,  2)  im  Mittelhochdeutschen  anslaiitend 
(Grimm  I.  S.  306.),  im  Neuhochdeutschen  in  -  und  auslau- 
tend. —  *)  Is  1)  im  Gr*7rcAi>dfctf»  inlautend,  2)  im  Latei- 
nischen in-  Und  auslautend,  ebenso  3)  im  Hochdeutschen 
(Grimm  I.  8. 124.  395.),  4)  im  Angelsächsischen  (S.  240.), 


wäre:  drewo 9  tri  u.  s.  w.  Die  Slowaken  kennen  diesen  gemisch- 
ten Laut  nicht,  sondern  sprechen  fitr  reka,  rehl9  entweder  rjeka^ 

rjekl*  oder  nur  reka,  rekl."  798)  Bandtke:  poln.  Gramm.  8.  9. 
—  Wahrscheinlich  hat  aber  ursprürmticli  einen  mit  r  gemischten 
Laut;  der  Schrift  nach  möchte  dieser  ein  mit  r  gemischtes  gelindes  * 
gewesen  sein.  799)  Viele  Beispiele  enthalten  die  eugubin.  Tafeln, 
s.  Grote fend:  rudimenta  ling.  umbr.  Part.  I.  p.  9  sqq.  800)  S.  *. 
B.  Rosen:  rad.  sanscr.  p.  299.  —  Im  Prakrit  wird  sanskr.  rv  In  re> 
verwandelt,  s.  Lassenz  inst.  Ifag.  pracr.  p.  252.  801)  Dobroirskyz 
Lehrg.  4.  beum.  Spr.  S.  94.  802)  Im  Prakrit  wird  das  sanskr.  r* 
in  U  verwandelt,  s.  Lassen  a.  a.  O.  p.  252. 
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5)  im  Altnordischen  (S.  307.),  6)  im  Polnischen  H  (d.  h. 
dunkles  / mit  gelindem  s)  anlautend  (Bandtke  a.a.O.  S.Ö9.). 
—  r)  Isch  1)  im  Neuhochdeutschen  in-  und  anfaulend, 
2)  im  Böhmischen  U  (d.  h.  I  mit  gelindem  seh)  anlatit.  »*»), 
ebenso  3)  im  Polnischen  U  anlautend  (Bandtke  ft.  a.  0. 
S.  98.).  —  d)  If  1)  im  Griechischen  Xf  inJantend,  2)  im 
Hochdeutschen  in-  und  auslautend  (Grimm  I.  S.  124.  39töi), 
ebenso  2)  im  Altnordischen  (S.  307.),  3)  im  Englischen 
(S.  544.),  4)  im  Schwedischen  (S.  506.)  n.  a.  —  e)  lv> 
Iw  1)  im  Sanskrit  iulautend  804),  ebenso  2)  im  Lateini- 
schen lv>  3)  im  Mittelhochdeutschen  lv  in-  und  auslautend 
(Grimm  I.  S.  395.),  4)  im  Dänisehen  lv  auslaut.  S.  566.). 
rr  f)  &  1)  in*  Sanshrit,  aber  nur  in  den  altern  Schriften 
dieser  Sprache,  den  VeoVs,  welche  für  diesen  gemischten  Laiit 
ein  eignes  Zeichen  haben:  35(3.  S.  316  f.),  ebenso  2)  in  den 
neuem  indischen  Sprachen,  nach  Schleiermacher  (siehe 
^  Altnordischen  lr}  aber  als  eine  unorganische 
Verbindung  (Grimm  I.  S.  307.).         .  .         ,      . .  ^ 

4)  Aus  einer  Continua  oralü  und  einer  Continum  nasaik 

gemischte  Laute*  ■  -  .»na* 

Diese  Laute  bestehen  in  der  Verbindung  eines  cn, 

w\  r>  l.mii  eine,tt  W.  odcr      we,c,M,8  ^w#der  Tor 
oder  nach   einem  jener  Laute  gesprochen  wird.     Nicht  alle 

diese  Verbindungen  aber  erscheinen  wirklich  in  den  Sprachen; 

die  mir  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  sind  folgende:    ; '  ;  l£ 

1)  *m?ä,  ehm\  nchr  chn:  — ^    ö)  mch  im  Armenischen 
anlautend  «*>  —    cÄ/«  1)  im  Armenischen  anlautend, 

2)  im  Griechischen  inlautend,  3)  ito  .Altslawischen  anlau*- 
tend  ebenso  4)  im  Böhmischen         und  5 )  im  Po/«t- 

scA*«  (Bandtke  a.  a.  O.  s.  18.),  6)  im  Koptische*  an- 
lautend (Pe  vrnn  a.  a.  0.  p.  328.).  —  6)  «c/i  1)  im  .s'/«/- 
ft?m  Griechischen  vy  inlautend,  z.  B.  i&t'vyic,  2)  im  Hochs 
deutschen  in  lautend.  —  chn  1)  im  Armenischen  anlau- 
tend809), 2)  im  Griechischen  yv  an-  nnd  inlautend. 

2)  ms y  sm\  ns ,  sn:  —  a  )  ms  1)  im  Armenischen  an- 
lautend, jedoch,  wie  es  scheint,  nur  sn  mit  hartem  *  (»)>.; we- 

.*  ...... 

 ,    '  •  '     •  •     *%.      .1/ •-!•», 

•    .:    •.  1  v»t  !»:•..     ■  •.      -.v  r.i,   i!-  a 

803)  Dobroicsky a.  a.  0  8.  69.  804)  Lassen  a.  a.  O.  S.  256. 
Im  Prakrtt  wird  da«  »anal*  ritische  /t»  in  II  verwandelt,  s.  ebendaselbst.' 
805)  Schroetter:  thes.  ling.  arm.  gibt  p.  103.  131.  267.  drei  so  arta*-^ 
tende  Wörter.  806)  Schroetter:  dlssertatto  de  antiqnitate,  ftUtaj  **- 
dole  atque  iimi  lingnae  armenicae.  Sie  tat  «einer  graram.  ling.  armen, 
vorgedruckt  in  a.  T besau r.  p.  45.  807)  Dobroicsky:  inst.  ling. 
alav.  p.  211  sq.  —  Kopitar  a.  a.  O.  p.  85.  808)  Dobrowsky : 
Dehrg.  d.  böhm.  Spr.  p.  21.  809)  Schroetter:  thes.  p.  9.  47. 
72.  130  11.  a.  .  ia...i  »  j. 

Biadsetl's  Abb.  z.  a  11  g .  vergi.  Sprach!.  26 
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.ligsten*  6n.<te  ich  nnc  toii  diesem.  AmUule  ein  Beispiel  bei 
"SchroQilor.  n.  a.  0.  43.,  2)  iui  Griechischen  inlautend, 
,i„  B*  bei  UeJiodorus  Kor,  II,  369.,  3)  im  La^eini- 

sehen  in-  und  anslautPiid,  4)  im  Qothischen  inlautend,  z.  B. 
«wm/  (lii-iinin  I.  S.  53.),  ö)  im  Angelsächsischen  inlan- 
•tend  246.),  im.  Mittel  -  uud  Neuhochdeutschen  in- 
nndt  auslautend  (S«  395.),  7)  im  Koptischen  anlautend  in 
0iftnW.JftfrV.fr*}  f  fCTT^IT  P»  107., —  1)  ia%  •&MM&f!$ 
dentales  a.  rait.w  au.t,  ujid  inlautend  8*w),  2)  im  Pa/»  8U), 
3  )  im  Armenischen  kommen  beide  «j  das  gelinde  £  und  das 
liarte  //,  mit  folgendem  m  nhlantond  vor  8,a),  4)  im  Griechi- 
schen an-  und  inlautend ,  5)  im  Loteinisrhen  an-  nnd  in- 
lautend, aber  nur  in  fremden  Wörtern,  6)  im  Altfranzösi- 
schen inlautend,  während  im  N»  utran/i^isrhou  das  s  wegfallt 
und  der  vorhergehende  Vocal  den  Circumftex  erhält,  z.  B. 
pasmer,  pfimer  (  Di.-/,  a.  a.  0.  f.  S.  234.),  7)  im  Gothi- 
schen  anlautend  (Grimm  1.  S.  66.) ,  ebenso  8)  im  Alt-  und 
Mittelhochdeutschen  (S.  173  i\  420.),  9)  im  Altsächsischen 
(S.  219.),  10)  im  Angelsächsischen  (S.  2Ö5.),  11)  im  Alt- 
nordischen (S.  319.),  12)  im  Mittel-  und  Neu  niederländi- 
schen (S.  4)8.),  13)  im  Englischen ,  14)  im  Altslawischen 
beifle  «.  Aas  ir«  linde  £j  und  das  harte  c,  mit  fnlp:ondeni  m  an- 
lautend818), 15)  im  Böhmischen  gleichfalls  heidc  s:  z  und  s 
mit  tn  an-  und  inlautend,  aber  scheint  sehr  selten  zu 

sein  814),  16)  im  Polnischen  finde  ich  bei  ßandtke  a.  a.  0. 
nur  Beispiele  von  anlautendem  hartem  ä  mit  m  (S.  160  f.), 
nicht  auch  von  17)  im  Litt  hau  ischen  beide  s:  a  lind  * 

mit  m  anlautend  (Haack  a.  a.  0.  S.  118.,  ztn  aber  nur  in 
K/mem  Worte  S.  150.),  18)  im  Lettischen  nur  das  dorchstri- 
cbene  barieymii  wi  anlautend  (Stender  a.a.O.S. 277 ff.),  ebenso 
19)  im  Altpreussischen  nur  ata  anlaatend  (Yater  a.  a.  O. 
S.  136.),  20)  im  Koptischt  n  anlautend  (Peyron  p.  200  sqq.). 
—  6)  ns  1)  im  Armenischen  sowohl  mit  p-lindem ,  als  mit 
hartem  s  anlautend  815),  2)  am  Gr icchischen  inlautend,  3)  im 
.!#»  i  •.  i«i  Lea  -un  v\  w  .Av«V»  *  i«  j  ('•'  »'"'  '  »*u* 
na  «*\e.-i        «,\    r*ii  |  \  ¥ve  Jo    -    :tw  ,  >.«  :v...  ,  •  *»i  »J 

'"81^  I  Rorfen:  rad.  aanacr.  p.  32.  (4  sq.  u.  n.  *-  Bogp:  gtoaa. 
sanscr.  p.  197.  Beispiele  de«  anlaot.  sm.  —  Im  Prakrit  wird  das 
aanskr.  sm  in  mh  u.  a.  verwandelt,  s.  Lassen  a.  a.  O.  p.  267  sq. 
Auch  Im  Zend  findet  sich  diese  Verwandlung,  a.  Bopp:  vergl. 
Gramm.  S.  51.  811)  üurnouf  et  Lassen:  essai  sur  le  Pali  p.  81. 
81$)  Beispiele  des  erstem'  sm  s.  Schroetter  a.  a:  O.  p.  169.  201.  236., 
eiu  Beispiel  de«  letztem  Ärt  «Jbend.  p.  46.  813)  Beisp.  v.  3M  «.  in 
Do/jrowshy :  inst.  p.  94«  u.  'h'opitar  a.  a.  0.  p.  73.  — ,  Beisp.  v.  cm 
I«  fto*r.  taat.  p.  96  sq.  150  sqq.  n.  ho/*,  p.  82.  814)  Beisp.  von 
antaut,  zm  s.  in  Dobrowshy:  Lelirg.  d.  böhm.  Spr.  S.  72.«  von  an- 
laßt, sm  8.  20vW.  u.  a.,,  $nl««t.  *wi  8.  84.  u.  a.  815)  Beispiele 
v.  n  aiit  gelindem  *  s.  Scaroerfar:  Dissert.  p.  55  u.  Gramm,  p.  277, 
fielsp.  r.  n  mit  hartem  $  a.  desa,  Gramm,  p.  101.  403.      .„      v, ..  A- 

'  «-  .1 '  •*.••,&  .l^i  •<  -II«  t   rf«IA  t'ltYtb'i  i 
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Lateinischen  in-  und  auslautend  81G),  ebenso  4)  im  Gothi- 
4cAij*  (Grimm  L  S.  53.),  5)  im  Hochdeutschen  (S.  126. 
39&)v  6)  im  Angelsächsischen  (S.  246.),  7)  im  Altslawi- 
schen m\i  weichem  «  anlautend  in  der  Wvrsel  h3e  (f«e)  bei 
D  obroiwsk  y  inst.  fing,  slar.  p.  00.  —  A»rl)  im  Sanskrit  den- 


tales #  mit  Untätern  n  anlautend  «'),  2)  n„ 
tends  «>*),  ehenso  3)  im  Armenischen,  Wo  ich  aber  nur  das 
hatte  *;(i/)  mit  »  im  Aulaute  bei  Schroeder  a.  a. '  O.  j>  :  01. 
a.$2..r  nicht  aber  auch  das  weiche  *  finde ; ;  4)  im  4Hfr*nfä- 


»(6rfmm  I.  S.  66  f.),  6)  im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen 
anläutend  (  (S.  J  7H  f.  420.),  ebenso  7  )  im  AUsäch tischen 
(S.  219.),  8)  im  Angelsächsischen  (  S.  255.),  9)  im  Alt- 
mordischen  aii-,  in-  nnd.  auslautend  (S.  319  f  ) , .  10).  m>  Jffo- 
telr  und  Neuniederländischen  anlautend  (S.  498.),  ebenso 
11)  \Ü  Englischen,  12)  im'  Altslawischen  beide  s:fM  +*\L 
che  3  nnd  das  harte  c  mit  n  anlautend  (Dobrowsk*:  inst. 
P.13B»q.l52.,  Kopitar  a.  a  0.  P.  73.  82.),  ebenso  13)  im 
Böhmischen  zn  und  sn  anlautend.  (Dobrowskv:,  Lejirg. 
der  bulun. Spr.  S.  80.  216.  n.  a.),  nnd  14)  im  Polnischen 
nnd  sn  (Bandtkc  a.  a.  O.  S.  171.  227.),  15)  im  Lit- 
thauischen, wo  ich  aber  nur  Beispiele  des  harten  s  mit  n  Im 
Anfaule  bei  Haack  S.  118.  finde;  16)  auch  im,  Lettischen 
fit 


•  "  '3)  irisch,  sehnt ;  nschy  sehn:  —  er)  msch  1)  trtt  Ar* 
mienischen  anlautend,  jedoch  nur  von  dem  harteu  sch  (£_),  mit 
w,^ nicht  Von  dem  weichen  sch,  finde  ich  Beispiele  hei  Sfcnfoe- 
def  tfissert.  p.  45.  und  gramm.  p.  223.  264.,  2)  \m  Pblktt 
sehen  m  sowohl  mit  dem  gelinden  sch  (s),  und  idem  etwas 
stärkern  ( rz) ,  als  auch  mit  dem  harten  sch  (><£)'  anlautend 
(Baudtkc  a.  a.  0.  S.  112.  114.),  3)  im  Koptischen  finde 
ich  ti-'i  Poyrou  p.  113.  ein  mit  XtCLJ  [mach  oder  misch')  au- 

lautendes  Wort.  —  schm  1)  im  Sanskrit  sowohl  das  gelinde 
sch  (das  palatine  s),  als  auch  das  harte  sch  (das  linguale  ») 

■  trnfarH      i-  '•».••  '  •  ■  • 

*t  .n  ...  .»•  •  *J  j  •     ♦  v  .<|     .        .  *\%\ 

-■•  816)  In  den  "romanischen  Sprachen  hat  tu  rweferlei  Verwandtan* 
gen<orf4Iirea  1)  Assimilation  de«  n  In  S,  2)  Synkope  de»  n,  Diez: 
Gramm,  d.  rom  an.  Spr.  1.  8.  238  f.  817)  Beisp.  dieses  an  laut,  sn 

HKtUtsen;  rad.  »annor.  p.  22.  48.  n.  a.  —  Hopp:  glomi.  p.  196. 
818)  AnqueiiVs  Wörterb.-ia  .KieUker's  Zend-Aveita  TU.  III.  S.  149.* 
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mit  m  in  laufe  ml  M9) ,  2)  im  Pehlvi  anlautend  3)  im 

Hochdeutschen  anlautend  (Grimm  I.  S.  527.),  4)  im  Alt- 
slawischen sowohl  das  gelinde  sch  (ac),  ab  auch  das  harte 
sch  (in)  mU  m  anlautend  *»),  5)  im  Polnischen  finde  ich 
bei  Bandtke.  a>  a.  0.  nnr  ein  mit  hartem  sch  (**)  und  m 
anlautendes  Wort:  szrnat  (der  Lappen)  S.  188.,  6)  im  Let- 
tischen erscheint  gleichfalls  nur  das  harte  fch  (fch  mit  dureh- 
strichenem  f)  mitm  anlautend  (Stender  S.250f.),  7)  im  Kopti- 

ichen  treten  alle  3  sch:  X,   O)  and  <?  (am  häufigsten  das 

zweite)  mit  folgendem  m  im  Anlaute  auf  (Pcjron  p«  271. 
293  sqq«  411  sq.).  —  £)  nsch  1)  im  Armenischen  n  mit  har- 
tem sch  (£_)  anlautend  s-- ) ,  2)  im  Arabischen  inlautend, 

3)  im  Neuhochdeutschen  in  -  und  auslautend,  4)  im  Neu- 
niederländischen auslautend  (Grimm  I.  S.  538.),  5)  im  Kop- 
tischen n  mit  allen  3  sdh  anlautend,  jedoch  selten,  denn  von 

\\X  und  Ittf*  finde  ich  bei  Peyron  p.  128.  134.  nur  Ein, 

von  nUJ  p.  129.  zwei  Beispiele.  —    sehn  1)  im  Sanskrit 

das  gelinde  sch  (das  palatine  «*)  mit  dentalem  ft,  und  das 
harte  sch  (das  linguale  £)  mit  lingualem  w>  Inlantend,  nnd 
feisteres,  Wilson's  Wörterburne  zufolge,  auch  anlautend8»), 

2)  im  Armenischen  das  harte  sch  Ce_)  mit  *  anlautend; 
von  dem  gelinden  sch  mit  n  fiude  ich  kein  Beispiel  bei  Schwe- 
rt er,  aber  12  vorn  erstem  p.  44.  67.  130  u.  a.;  3)  im  Neu- 
hßchdeutsclien  anlautend  (Grimm  I.  S.  527.),  4)  im  Polni- 
schen Ans  mittlere  sch  (rz)  mit  n  anlautend  (Bandtke  am 
a.  0.  S.  157),  5)  im  Litthauischen  hartes  sch  (**)  mit  n 
anlautend  (llaack  S.  130.),  6)  im  Lettischen  hartes  fch  mit 
»  anlautend  (weiches  fch  mit  virgulirtem  n ,  d.  h.  mit  nj\  lau« 
tet  zwar  auch  au,  gehört  aber  wegen  des  besondern  n  nicht 
hierher,  (s.  Stender  S.251f.),  7)  im  Koptischen  alle  3  sch 
mit  *  anlautend,  von  XU  aber  gibt  es  bei  Pejron  p.  271. 
nur  Ein  Beispiel,  mehrere  dagegen  von  den  beiden  andern 
p.  29^  sqq.  412  sqq.  „  (..  ,  h 

4}  mf  \  nfy  fn:  —     d)  tnf  1)  im  Griechischen  flrp  in- 
lautend,  2)  im  Gothischcn  auslautend  (Grimm  I.  S.  «53.), 


819")  Ueber  die  Verwandlungen  helder  sanskr.  srhm  im  Prakrit  a. 
Lassen  a.  a.  O.  p.  259.  262.  820)   AnqttetiCs  Worterb.  a.  a.  O. 

8.  I8.i.        821)  Debrousky :  inst.  p.  140.  166.       822)  Sur  von  die- 
sem mch  finden  "ich  Beispiele  in  Schroetter :  diaaert.  p.  32., 
n.  46.  183.  290.  336.  363.  823)    Vgl.  Pott  :   «tyjsj*  Forsi... 

293.  Beispiele  von  in  laut,  in  u.  a»  s.  bei  hassen  a.  u.  o  p, 
446.     Im  Prakrit  wird  aus  beiden  nh  s.  p.  260  sq.  /  ■■•.„. 
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3)  im  Althochdeutschen  in-  und  auslautend  (S.  124*)'  4)  im  ; 
Koptischenmf  (,U$)  anlautend  (Peyron  p.  111.).  —  nf 

1)  im  spätem  Griechischen  inlautend,  2)  im  Latciktschen 
inlautend,  3)  im  Mittel-  und  Neuhochdeutschen  in-  und  aus- 
lautend (Grimin  L  S.  395.).  —   /»  1)  im  Zcnd  inlaut.  »**), 

2)  im  Griechischen  q>v  an  -  nnd  in  lautend  ^  3)  im  Altnordi- 
schen \u-  und  auslautend  (Grimm  1.  S.  314.),  4)  im  Däni- 
sehen  aulantend  WÄ),   5)  im  Italienischen  inlautend)  6)  im  ! 
Koptischen  anlautend  (Peyron  p.  26^.  vgl.  p.  323.),,  * 

5)  mv  ,  mic ;  >?r  ,  in:  —  a)  hic  ,  if»i#  im  Inlaute-  Kiui  i 
zusammengesetzten  Wörtern  im  Latein,  nnd  Deutschen*  :rrr> 
by  nv  im  Mittelhochdeutschen  inlautend  (Grimm  1.  S>  395. ). 

—  in  im  Danischen  in-  und  auslautend  (S.  566.).  i  i    ■  -•  '  r». 

6)  wir,  rii»;  «r,  rm  —  a)  mr  1)  im  Sanskrit  an  -  und 
inlautend  8*6),  2)  im  Zend  anlautend  •a7J,  3)  im  Armenischen 
m  mit  folgendem  r,  sowohl  weichem  (/*),,  flls  hartem  (//  )  an- 
lautend (Schroeder  a.  n.  0.  p.  21.  104.  118.  130,),  4)  im 
Altslawischen  anlautend8-8),  ebenso  5)  im  Böhmisejfen**9), 
6)  im  Polnischen  (Bandtke  a.  a.  0.  S.  1  ll.)5  7)  im  Kopti- 
schen anlautend  (Peyron  p.  104  sq,)u  rm  1)  im  Sanshit  > 
inlautend  ■»•),  ebenso  2)  im  Griechischen,  3)  im  Lateinischen, 

4)  im  Italienischen  und  Provenzalischeu,  (Diez  I.  S.  328.), 
5^'m  HocArf^cn,*  in-  und  auslautend  (G r  i  in m  IIS:  125. 
301.),  ebenso  6)  im  Altsächsischen  ( 'S.  2 1 J .) ,  7)  im  Altnor- 
dischen^. 309.),  8)  im  /vn/i/k/ir»  an-  uml  inlautend  (Pey- 
ron p.  179  sq.).  —  b)  nr  1)  im  Sanskrit  anlautend  *:tl), 
2)  im  Zcnrf  inlautend  83li),  3)  im  Armenischen  «mit  hartem» 
r  (/z.)  anlautend,  wenigstens  finde  ich  nur  von  diesem  nr  ein 
Beispiel  bei  Schroeder  a.  a.  O.  p.  70.  ,  4)  im  Altslawischen 
anlautend898),  5)  in  den  romanischen  S^enehen  inlautend,  je- 
doch selten ,  da  meistens  d  dazwischen  gesetzt  wird,  wie  auch 

r..  ■"■»"  •      •  u  nd:   r(.       .  \  !  .. 

—  '-m:.  >«i  •  -\.;_:..i(': 

»*•••'    .*•  .  hrr  -i       vW-'1  ii-    (I*    .  is 

1  V1te4)  rergl.  «rämoi.  er.  39.1  |  S»*'»«/*:  PliK^Jl.' 

8.  89  gibt  wenigsten«  das  dänische  fjwe  an.  826)  Dam  üb*  «ich 
im  Anlaute  stehe,  sagt,  auf  Wilson  gestützt,  Pott:  etym.  Forsch.  II. 
S.  293.,  in  Bopp:  gloss.  p.  137  *q.  finde  ich  nur  m  mit  ri  -  Vocal  im 
Anlaute,  dieses  ri  Ist  wohl  aus  wir,  mar  entstanden  (vgl.  S.  265  f.). 

—  Beispiele  des  inlaut.  mr  s.  z.  B.  in  Lassen:  inst  ling.  pracr.  p. 
24«.         827)  AnquetiVs  Wörterb.  a.  ju.O.  0.  153.  —  Bopp:  rergl. 
Gramm«  »,126.         828)  Doörowsky:  inst  ling.  fdav.  p.  89,  120. 
Kopitar  p.  76.     .    .829)  Dobrotosky:  Lein-,  d.  böhm.  Spr.  S.  15.  J9. . 
u.a.    ,  830)  Im  P*akrtt  wird  das  eanskr.  rm  in  mm  vorwandelt, 

I Missen  a.  a.  0.  p.  24*..      83t)  {So,  auf  m/W  Wörterb.  gestütaV 
Pott  :  etvm.  Forsch.  II.  8.  293.    lt.  «,7V/:  gloss.  findet  man  p.  98  mir 
aalauL  nri.  welches  aber  wie  mri  wohl  ans  itr,  *or  entstanden  ist. 
832)  AnguetiVs  Wörterb.  a.  a.  O.  8.  154.        833)  Dobrowskyz  in^t. 
f.  123.  —  Kopitar  p.  77. 
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im  Griechischen,  geschieht  (Diez  a.  a.  O.  1.  S.  239  f.).\r-m)*9£ 
1)  im  Sanskrit  r  mit  lingualem  n  inlautend  *»*),  2)  im  Grie- 
chischen inlautend,  ebenso  3)  im  Lateinischen  und  4)  in  den 
romanischen  Sprachen  (Diez  I.  S.  328.),   5)  im  Gothische» 
in-  und  auslautend  (Grimm  I.  S.  53.),  ebenso  6)  im  Hoch- 
deutschen (S.  125.  391.),  7)  im  Altsächsischcn  (S.  211.) 
8)  im  Angelsächsischen  auslautend  (S#  246.),  9)  im  Alti 
dische»  (§.  309.),  10)  im  Schwedischen  i 

7)  wi;ltm(  *l\  l*i  —  a)  ml  1)  im  Sanskrit  anlau- 
tend *»),  ebenso  2)  im  Altslawischen  **)^3)  im  Böhmi- 


schen  4)  im  Polnischen  m  sowohl 

anlautend'  (Baudtkc  a.  a.  0.  S.  107  f.),  5)  im  Koptischems 
anlautend  (Pcyron  p.  95.).  —  Im  1)  im  Griechische»  An*.. 
lautend,  ebenso  2)  \m  Lateinischen ,  3)  im  Hochdeutschen 
in-  und  auslautend  (Grimm  I.  S.  124.  391.),  ebenso,  4)  im 
Altsächsischen  (S.  211.),  5)  im  Altnordischen  (S.  307.).  — 
b)  In  1)  im  Sanskrit  inlautend,  2)  im  Armenischen  anlau- 
tend (Scbroeder  a.  a.  O.  p.  140.),  3)  im  Griechischen  in- 
lautend', ebenso  4)  im  Lateinischen,  5)  im  Angelsächsischen 
auslantend  (Grimm  1.  S.  246.),  ebenso  6)  im  Altnordische»^ 

(3.  3p7.),  7)  im  Mittelhochdeutschen  (S.  391.). 

\w*A:uu\\'»:»<v\  jui  <•.  r'#  *A>«^iVi^'M<)  rr.i  TL'  •»»-. i»-.  w  .(°~*  bnnJnafgi 

'^f^s.Ur^  gemischte  Consonafcek. 


^Hier  sind  nur  zweierlei  Verbindungen  möglich?  mn  (und 
«m:  er)  mn  1)  im  Sanskrit  inlautend  ***),   2)  im.  Armeni-  • 
*cä™  anlautend  (Schrocder  a.  a.  0.  p.  19L  258.) J  3)  im 
Griechische»  an  -  und  inlautend ,  ebenso  4)  im  Lateinischen, 
5)  in  den  romanische»  Sprachen  inlautend,  wo  j« doch  im <Nei-  , 
spanischen  die  Verbindung  mn  durch  Verwandlungen"  mbr:jem\ 
mieden  wird  (Diez  L  S.  189  f.),  6)  im  yllrsachsiscke»/!*!^,: 
tend  (Grimm  l.  S.  211.),  7)  im  Angelsächsischen  und 
auslautend  (S.  246.),  ebenso  8)  im  Schwedischen  (S.  553.), 
9)  im  Altslawische»  anlautend  839) ,  ebenso  10)  im  Böhmi- 
sche» M°),   11)  im  Polnische»  (Bandtke  a.a.O.  S.  108.), 
12)  iv^Kfiptisohe»  anlaufend  (Peyr  o*;  p,£8  sqq.). fojnm 

1)  im  Sanskrit  inlautend  *"),  2)  im  Ze»d  anlautend,  beseu- 

•  i  m  »«ifi'l  .  a    i  ;  %%•  \  0  •  *•  •  'i  *!•••         -  .•       'i\i.i.[,\t  »ii 

r  »  /  -  ».  '.im  »  •:  .   .•  "  .i  .  i  .      •     v..v  Hi  , . yt 

'   I  •        f.  -•  •  •  )  •)         .•  ««  .  \       .     |  .  //  i  .       -i-'.ib  .Hmi.Ii  /. 

•!    .1  •  II  •  .'•    .  .      •  .*    -U     .}IU    |i    »  .»     ^I  >|.-nl3ll 

634)  Im  Prakrit  wird  eanekr.  rn  in  nn  verwandelt,  « §^  Lassen. hi. 
a.  O.  p.<24&.    i  835)  Rosen:  rad.  p.  109."  —  B&pp :  glosst  p.  139.  — 
Im  Prakrit  wird  du  saus  kr.  ml  in  mit  verwandelt,  s.  Lassen  a.  a.  O'i 
p.  246.         836)  Dobrowsky c  inst.  p.  120  sq.  *S  Jfo^War  p. 
837)  Dobrowsky:  Lehr*,  d.  bdhm.  Spr.  S.  19  n. -äi-   "  838)  Im  I 
krit  wird  das  sanskritische  ww  au  nn,  a.  Lasten  n.  n.  ().  p. 
839)  Dobrmrskyt  inst.  p.  89.  120.        840)  Uoarotr***:  Lehrajebj  der 
böhm.  8pr.  8.  163.  208  u.  a.         841)  Im  Prakrit  wird  sanakr.  nm> 
in  mm  verwandelt,  Lassen  a.  a.  O.  p.  244.  .v%  .\  \.  I»;  v  —  .£11  .  | 
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derd  hÄu%  dber  auslaufend  •«) ,  ^)  int '  ^i^cÄiw^Älaü- 
tend  (Schroeder  a.  a.  G.:  p.  '-ifeiT'lfe'lMi 280.' 29f.J/  »»• 

"  '  ^ÄherV^Sf^'an  ,  Wur^fß^ne  'Haiplcja^tof 
erläutert.^  üa  ^Jcibf  ^noch  ^He  zweite  Hauptclasse  ubri£,:. 

U.   Konsonanten,  die  uu*  einer  Explosiva  und  einer  Con- 

*•  ixx  i*»Jmi   f  »i  >!•  »i  £mmmi  gemischt  sind,  ■•.!  •       ui  u 

^  "fceftfnd;  ieVfe.^d/  aüftfest^Wii  ßrn'theilung  der  Con- 
tinnae  zufolge:  3  Arte*  zu  Verscheiden  T  u 

1)  ans  einer  Explosiva  :uud  m^Coutinua  gn4^rqlai  ge- 
mischte Consonanteu;   ,  J; \,. Vvu .\- \  Ar,  r:i  ,:in 
na)  am  ei«er  Eirjihttit*  .unu"  einer  «rate  gemischte 

-  v  .Consonaatent,  ntln  f , ;  •  j.   , •       i« \.  .  •  : ,  .  r 

3)  aus  einer  Explosiva  und  einer  Conti nua  nasalis  gemischte 

'       Die  Beschränktheit  des  mir  gestatteten-  Raumes,  nöthigt 
mich,  bei,:d«r  Erläuterung  dieser  Hauptclasse  auf  die  erste  Unter-  i 
an  und  auf  eiue  geringe  Zahl  drr  zAT<  itcn  L u Li  rar t  mich  eil  be-  1 
schränken,    '»»i     ..V*n*i  »'  •   >  .'«  m  -I,,  usd**j"i  p.  *»••  t-viii-iai  «l 

Hierher  gehören  Ar,  *,  </,  0  mit  nach  lautendem  h, 
ateo:  AVi ,  phi  th,  dh,  f>k,  hh.  Man- nennt  diese  Wrbindong 
der  Expiosivae  mit  dem  {allgemeinem  Spiranten  h  die  Aspiration 
derselben,  und, oMe  dadurch  entstehende  Lontart  Aspiratae , 
aspirirte  Laute*  Das«*  aber  diese  Aspiration  nicht  auf  die  Ex- 
plosirae  sich  beschränkt-,  sondern  vielmehr  nach  mit  allen  übri- 
gen Laoten  sich  Terlinden  könne ,  ist  *5.  380  ff.  gezeigt.  »  Bei  die- 
sen \Aspiratis  lassen  sich?  drei  Arten  der  Verbindung  des  Spiran- 
ten Ä  iriit'der  Explosiva  Unterscheiden:     ,  •  w  . 

1)  Die  ETplosira  und  das  h  werden  beide  wie  seihst  ständige 
Laute  hervorgebracht ,  so  dass  sowohl  die  erstere,  als  auch 

'  »fts  letztere  dieselbe  Währung  haben,  wie  da,  wo  -sie"*!» 
einfache  Laute  auftreten,  so  dass,  wenn  wrr  die  vollständige 
Wanrnng  eines  einfachen  Consbnanten  =■  3  Mofae  setzen, 
die  gesammte  Währnrtg  einer  Aspirata  diese*  Art  i.  B.  hh  Um  6 
Morae  sein  wfcrde.  .       /  i  !»    :         i  \\%\*t 

2)  Einer  jener  beiden' ''Laufe  verliert et  ums von  seiner  voll- 
ständigen Währung,  sV  foss  .;<tie '^anftife  Währrnng  bei- 

•    •"  •* ' a       n   *  tj*  f*».    ^ %    ,\ '  \  •  —  *.  i   •        'j      .  * , 
  —  r  '    '-«li.J.-i«  -        :  .^,.x—       '  '..i  ,:. 

842)  Von  anlaut.  nm  findet  sich  in  AnquetlVs  Wörterb.  a.  a.  O. 
nur  ein  Beispiel:  nmdno%  von  aaslaut,  nm  aber  kommen  in  dem  gan- 
zen Wörterb.  S.  141  ff.  zahlreiche  Beispiele  vor. 


i 
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der  %.  B.  nur  5  Morae  beträgt   Per  Lant,  welcher  hierbei 
an  seiner  Wahrung  verloren  hat,  ist  ,.  .  ?ri 

a)  entweder  die  Explosiva,  so  dass  z.  B.  k  2,  A3  Mo- 

'    rae  hat, 

6)  oder  das  h ,  so  dass  anf  A  2,  H  Morae  kommen, 
3)  Beide  Laote  verlieren  ihre  vollständige  Wahrung,  so 
dass  die  gesammie  Währung  beider  entweder  auch  6  Morae 
beträgt,  in  welche  sie  sich  gleichmässig  theilen ,  oder  sa  4 
oder  3  vermindert  wird,  so  dass  im  letzten  Falle  die  ge- 
samrute  Währung  beider  der  Daner  eines  einfachen  Con^. 
nanten  gleich  geworden  ist.  Hierbei  ist  wieder  das  gegen- 
seitige Vcrhaltniss  der  Daner  heider  EKute      r*      -  R{  * 

a)  entweder  ein  gleich  massiges 

&)  oder  ein  ungleichmässiges ,  und  hei  dem  letztern  hat 
wiederum  entweder  die  Explosiva  oder  das  h  das  Ueber- 
gewicht.  !  i.  UJ.  f :. 

Diese  hier  a  priori  aufgestellten  Fälle  lassen  sich  -zwar 
nicht  sämmtlich  in  den  Sprachen  nachweisen,  weil  dict  dazn 
nöthigen  Beobachtungen  fehlen;  dass  sie  aber  dessen  ungeach- 
tet nicht  bloss  als  mögliche ,  sondern. auch  wenigstens  in  Jtlin- 
sicht  mehrerer  Sprachen  als  wirklich  vorhandene  oder  zum  . 
Theil  vorhanden  gewesene  zu  betrachten  sind,  erhellet  na- 
mentlich aus  dem  bestimmten  Erscheinen  zweier  äusserte*  * 
Punkte,  die  nur  durch  die  angegebenen  Mittelglieder  naturge- 
mäß vereinigt  werden  können:  i  rn  7 

1)  Im  Sanskrit,  welches  alle  obige  aspirirte  Explosiva«  be- 
sitzt ,  werden  diese  Laute  nach  Hopp:  gramm.  sanscr. 
p.  13  sq.  auf  folgende  Weise  ausgesprochen:  „Quaevis  aspi-  • 
rata  accurate  sicut  ipsins  teuuis  adiecto  clare  disttaeto  h 
enno,  pronunciatur.  Itaqne  e.  e.  kh  littera  non  uti  Gerraa- 
nornm  ch ,  ph  non  uti  /,  neqne  th  uti  Anglornm  th  pro- 
nuncianda  est,  sed,  ex  Coleb rookii  seutentia ,  ****** 
in  inkhom  vocabulo,  ph  uti  ph  in  haphaxard,  vt  th  uti 
th  in  nut-hook  voce  leguntur.  Kadern  lex  in  reliquis  aspi- 
ralis  observanda  est."  ,  ',|  ... 

2)  In  eben  dieser  Sprache  sehen  wir  das  blosse  h  in  gewissen 
Fallen,  wo  entweder  die  ältere  Sprachform,  wie  sie  in  den 
Veda's  vorliegt ,  oder  eine  andere  Schwestersprache  die  Aspi- 
rata oder  Tennis  hat,  z.  B.  das  gewöhnliche  sanskritische 
grah  lautet  in  den  Veda's  graB ,  im  Zend  grap  und  grav, 
im  Gothischeu  jgrip  84S).  —  Die  gewöhnliche  sanskritische 
Plural -Endung  im  Ätmanepadam  (dem  griechischen  Medinm 
entsprechend)  ist  —  rnahi,  im  altern  Sanskrit  -mad'i, 
im  Griechischen  ~/u«£a;  die  sanskritische  Imperativendung 

i 

■  H   

•  l     •  «  > 

843)  Bopp:  vergl.  Gramm.  8.  127.  .  ./ 
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§.  18.  Verschiedene  Arte»  d.  Sprachseh.  d.  leisen  Spr. 


—hi  lautet  ursprünglich  —  dV,  im  Griechischen  —  $t  •«). 
Diese  Entstehung  eines  A  ans  6A,  eiA  ist  nur  erklärbar  durch 
die  Annahme,  dass  allmülig  bei  &A,  <M  die  Tollständige 
Wahrung  des  6,  d  nnd  A  vermindert  wurde,  und  zwar  auf 
eine  unverhältnissmässige  Weise,  so  dass,  als  endlich  die 
ihrung  von  6h,  dh  nnr  wenig  mehr  als 


A  fast  den  ganzen 


A,  d  fast  bis  anf  Nichts  herabgesetit  war  nnd  deshalb 

endlich  ganz  verschwand,  worauf  dann  das  blasse  A  an  die 
Stelle  der  frühem  Aspirata  trat.  Dass  diese  Verwandlung  nnr 
stufenweise,  also  durch  die  obigen  Mittelglieder  hindurch 
geschah,  lässt  sich  aus  dem  natürlichen  Gange  der  Sprach- 
wandlung eicher  folgern,  da  hier  nichts  sprungweise,  son- 
dern nur  in  fast  unmerklichen  Abstufungen,  vor  sich  geht« 

Aus  dem  Bisherigen  folgt,  dass  die  Aspiration  einer  Ex- 
plosiva sowohl  für  eine  Steigerung ,  als  auch  für  eine  Vcr- 
schwächnng  dieses  Lautes  gelten  kann.  Für  eine  Steigerung 
kann  sie  dann  gelten,  wenn  zur  Hervorbriagnog  der  Explosiva 
eine  so  grosse  Quantität  Athem  bestimmt  wird,  dass  nach  4er 
vollständigen  Ilrrvorstossung  derselben  noch  ein  zur  Hervor- 
bringnng  eines  ihr  nachlautendcn  A  hinreichender  ücberfluss 
von  Athem  bleibt.  —  Als  eine  Vcrschwächung  aber  ist  sie 
zu  betrachten,  wenn  die  Hervorbringung  des  nachlautenden  A 
auf  Kosten  der  Explosiva  geschieht,  so  dass  dieser  ein  grösse- 
rer oder  geringerer  Theil  des  zu  ihrer  vollständigen  Hervor- - 
stossnng  nöthigeu  Athcms  entzogen  wird.  la  dieser  Geltung, 
nämlich  als  schwächere  Laute  im  Vergleich  mit  den  entspre- 
chenden Tcuues  und  Mediae,  müssen  wir  wohl  die  Aspiratae 
namentlich  in  den  semitischen  Sprachen  und  im  Neugriechischen 

jenigen  Sprachen  dieser  Familie,  wo  ihre  Zeichen  zugleich  die 
Tennes  und  Mediae  ausdrücken  (s.S. 370. 374. u.a.),  den  aspirir- 
ten  Laut  (falls  sie  nicht  verdoppelt  sind  oder  sein  sollten)  nach 
Vocalen,  also  nach  schwachen,  den  nicht  aspirirten  dagegen 
nach  Consonanten  ,  also  nach  starken  Lauten  haben ,  so  dass 
sie  eben  dieser  Verbindung  wegen  im  erstem  Falle  als  wei- 
chere, schwächere,  im  letztern  als  härtere,  stärkere  Laute 
gelten  können.  Im  Neugriechischen  aber  ergibt  sich  diese  Be- 
trachtungsweise aus  dem  geschwächten  Znstande  der  Sprache 
überhaupt,  so  dass  schon  deshalb  die  durchgängige  Aussprache 
des  d  wie  dh,  des  ß  wie  AA  oder  v,  des  y  (mit  Ausnahme  des 


:  V- 


■     g  '|  •         •  »f  •  •       i       •        •  e  .  ••« 

844)  Lepsius:  Paläogr.  d.  See  skr.  s.  13.  54.  i—  Boyp:  gramm. 
sanflcr.  p.  146.  152.  Noch  andere  hierher  gehörige  Beispiele  findet  ataa 
bei  Räumer:  d.  Aspiration  u.  Lau  Wersch.  8.  78  f.  u.  bei  Benasyi  d. 

Lautlehre  Bd.  L  S.  114  ff.  .  t  .4  .vi  .  .     i  ;«  
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HÜ[  348.  bezeichbeten  Falles}  wieng-A  nur  als  eine  Atsch waonung 
fies  :Tirsprbi£lichea.:efc-^  t\fr-.ind  £- Lautes  angesehen  werden 
kaa*ji»*~ll<iAn'  tliofib  Stafe  dar  i^utsebwächüng,  reiMt  «eh  end- 
lich die  TwökiticJere  an  f  Wo  irr  La\it,  ier>  die  Aspiration  em- 
pfing, :  selbst  gftnz  rerbchwnuden  und  nur  das  ihr  früher  nach- 
laufende h  iftrig  geblieben  ist,  *is  Endlich  anck  seihst  dieses 
schwindet.  Beispiele  des  erstem:  iFal las  sind  au vor  aus  dem 
Sanskrit  und  schon  -S.  381.  ass  dorn  Gaiisohoa Beispiele  des 
laiWmjbäbBsersteii  :Falles  S.  381.  384.  gleichfalls  ans  dem  Gäli- 
seaen'tanj|egebcal  pv.h  i»i»*.ti  im  um  rlt"<       rwt  ,\ 

J"1  ^IntorwV.Jetzi'  iH  Betreff  der  A^pirafae  Äie' Sprachen 
v&WehmAV  lieVtli  wW  vdii,  iJeft  enÜn  angegebenen'  Unterschiede 
unter  den  A^pTratis  selhs!1 W*aüie  fin';1  und  beschränken  uns  Je- 
dij^ich  '  auf  die  Angabe,'  welche  Sprächen  dergleichen  besitzen 
oderlsicn^  iMd*  wie  sie  dieselben  bezeichnen.      :::  wn  M|' " 

£7i  ühden  wjr  1)  im  TibctäniSchen ,  wo  das  Zeichen  des- 
selben offenbar  von  dem  des  Jt  abgeleitet  ist  2)  im  Man- 
dichu ,  wo  X/i  vom  k  durch  ein  angefügtes  Zirkelcben  unter- 
schieden wirn1"*10) ;  3)  im  Mongolischen ,  wo  das  Zeichen  des 
ch  dem  des  Je  sehr  nahe  steht.  In  dem  S.  358.  erwähnten  Ha- 
lik- Alphabete  ist  kh  dureb  einen  diakritischen  Strich  vom  k 
unterschieden'  M7);  4)  im  Siamesischen  sind  sogar  5  Buchet  i- 
bito'  fu>  kH,,  tftex^döch  bei  genauerer  Vergleich ung  auf  3  sich 
zurück fuhren  lassen.  Und  auch  diese  3  sino*  sowohl  unter  ein- 
ander, als  auch  mit  dem  k  so  eng  verwandt,  dass  man  ihre 
Ableitung  von  diesem  mittelst  eines  Aspiralionszng*  s  mit  oder 
ohne  Umdrehung  des  k-  Zeichens  leicht  erkennt8*8);  5)  ob  im 
Sincsischen  lh  als  aspirirtes  k  sich  findet,  kann  ich  nicht  mit 
Bestimmtheit  angehen,"  K  1  a  p r o  rh  819)  bemerkt  hei  dem  a\ 
es1  werde  in  den  südlichen  Provinzen  lh ,  das  g  aber  hier 
gesWrWJM!  Abel-Re'musat  (elem.  de  la  gramm.  chin.  p.  24.) 
sagt:  dbux,  approchant  tfu  g,  dans  garcon.  kh  dur,  mais 
nc%lM^il(d:n{',:In  (Basrle  de  Glemoua)  Dirtionnairc  chi- 
nois  frane.  et  lat.  public  par  d  e  Gnfgnes  linde  ich  Wein  kh  ; 
6)  im  Sanskrit  wird  kh  vom  k  durch  einen  Aspirationsstrich 
unterschieden  7)  im  Poll,  8)  im  $  in  grftst sehen ,  9)  im  : 
Bengalischen,  10)  im  (Jrantam  weichen  die  Zeirhen  des  k%%' 
uni  K  sthr  von  einander  ab  M1),   II)  das  TcUnga  hat  lh, 

-»Hl    '»-"»f!)   iHus  JtllUT»  TMli;   n^ll'lHlfl'l'in lnlOrl    ml      .U-.  1K1H4  ■vm's 

auhamä  T'b  äöb*»1'*mX     •  j  »r.  i!  .r-*»;«  m»*!  ;  ;:r.     '»wt**:  ••«! 

••du  v{>  Ml/,  iri^iii.:  .i  i      "Iii  »Ii  d  •»!»  ••  ; ''b  <»*»  ,  I    .    !"i  • 

845")  K'lnproth:  •  I*  Nouveau  Journal  Asiat  Ann t  1820.  p.  86. 
846)  de  la  Gabelentz:  «Siemens  de  la  erammaire  mandchoue.  Syllah. 
Mandchou  p.  1.  847)  Schmidt  :  Gramm,  d.  mongol.  Spr.  8.  2  f.  n. 
Tab.  jeu  s.  5.  848)  Low:  a  grammar  of  the  T,hai,  or  Stamese 
language  Tab.  bei  p.  2.  Ihren  Laut  toeseiohnet  er  as  A-  in  hing  wtth 
aft  aapirate  "  849)  Arckir  f.  aaiat.  Literat,  u.  4.  W.  Bd.  I.  Tab. 
zo  fcr.  9w  85Ö)  B»vp:  gr&nim..  pc  Su.l  n  Ml)  Burnok f  tli  Latten: 
esaai  sur  le  Pali  PI.  V.  u.  Burnouf:  obaervat  PI.  ' 
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§.18.  VcrschicAene  j&rten\'_n\t&prMch&ch»  c/.  leisen  Spt*9  4^1  slt 

aber  kein  k  *^),   12.)  im  Barmanischen  sind  ebenfalls  die 
Zeichen  des  kh  und  k  verschieden  *y6) ,   13).  im  Zend  siehe» 
die  Zeichen  des  JUb  und  des.  einen  k  in  offenbarem!  Zusammen,-» 
hange         ilRnSk  85?)  findet  beim  erstem  den  Aspiration saug 
mancher  andern  .Buchstaben  wiedsn*  14>  im  Armem sehen 
und  ,U)  im  Georgischen  (?)  halten  kh  und*  eigen th  «mlicjie  ^ 
chtn*");  y^nl  41  t griechisch  an  war  /  <ücj;  Aspirata  d>s 
ging  aber/  nach  und  nach  in  die  reine  Spirans  c/«  übexw,{  I», 
dieser  letatern  erscheint  es  durchgängig  im  Neugriechische* * 
ob  diese  aber  auch  schon  im  Altgriechischen  in  einer, gewissen 
BerLodo  dadurch  beseicha-et  wurde ,  ist  bis  jetaj?  ifpch  nicht  ent- 
sebieden  **8).    |  Ich  habe  es  oben,  bei  den.  gemischten  Lau- 
teil  zugleich  als  blosse  Spirans  mit  aufgestellt;  , ob  mit  Hecht 
«id  er  In  recht,  hängt  von.  der,  Entscheid  nng  jener  Streit  frage  ah  ; 

17)  im  Lateinischen  war  [ursprünglich  keine  kchlaspiräj»  <*\ 
vorhanden ,  entstand  aber ia  der  Folge  in  einzelnen  Wörtern 

18)  aSeh  )im  ßtrmaniachen  war  diese  Aspirata  ufsprüngücln 

nicht  vorhanden,   Sondern  entstand  erst  spater  ,    sie  findet  sickv 

daher  nicht  im  Golhischen ,  Altsücksischcn,  A^ejsiwhsischem^ 
Altnordische»  u,  a.,   im  Althochdeutschen  erscheint  sie  zwar, 
es  ist  hier  , aber  die,  Verwandlung  des  /  in  ch,  wie  drimm 
I,  S.  177.  sagt j  .für  etwas  Unorganisches  und  Späteres  zu  hal- 
ten.   Von  dieser  Kehlaspirata  ist  der  Kchlspirant  cn  zulntter-' 
srthjnderi  ,  welcher  im  Altfriesischen  nur  im  Auslaute  steht.  Im' 
Mittelhochdeutschen  unterscheidet  derselbe  S.  427  ff.  zwei  Arlett' 
des'VFg\Wr verschiedenen  Ursprungs.    Wurde  eine  derselbe^ 
otier  beide  wie  ein  reiner  Spirarit  gesprochen?  ^Inr  KciMk» 
deutschen  wenigstens  ist  ch  mir  Spirant,  nicht  Asphrata.  Aatkr. 
beim  Mittelniederliudischen  bleibt  die  Aussprache  des  ri  iium  i 
Tbeil  zweifelhaft  (vgl.  ebendi  .S.  ,501  i  ).     Ungeachtet  dieser: 
durchgängigen  Aussprache  des  neuhocbdeutsi  hen  ch  als  reiner 
Kchlspirant  fehlt  Indess  dem  Neuhochdeutschen  keineswegs  das; 
Ä/i,  wenigstens  nicht  in  Oberdeutschland,  indem  hier  das  £, 
im  Anlaute  vor  Vocalen  wie  kh,   d,  h.  wie  gn .reines  Je  mit 
jndem  vernehmbarem  Hauche,  lautet,  vor  den  Alpen; 
westlich  des.Mchs  wird  es  .m  Anlaute  auch  vor  einem 
t,  und  im  In-  und,  Alante  der  Wörter  s,o  ansge-, 

.^i  «...\       2i>i*H        -  .(.c  .•  '        .-.y-.i  M 

«•  •■   -  b   ir.w   w      >A  >*  I.   'i  .       -   i  •  JhAlAt>.fa  bH4  M*mV»4 

I  .      ■  *!'    mit      It.    I  .  \  1  (III  I 

•  •••      .      ••  »  I    0  Ii   eil.-        .    ■  '-HO    t  l-<  i.»  Uli  j  .»III    'l.n  /  •! 

852^  So  wenigstens  nach  jener  PI.  V,  wo  nur  für  kh9  nicht  auch 
für  *  ein  Buchstabe  angegeben  wird.         853)  Schleiermacher:  ds_ 
l'infl.  de  !'e>r.  snr  le  lang.  p.  109.         854)  Bopp:  vergl.  Gramm.  S. 
59.         855)  Ueber  d.  Alter  n.  d.  Echtheit  der  Zend-Spr.,  übers,  v. 
rwn  der  Hagen  "    856)  Petermann',  gramm.  Im«,  arm.  p.  2. 

857)  Bröneti  t\(-m.  de1  la  gramm.  georg.  p.  5.      < 8589  Vgl.  t».  Rau- 
mer: d.  Aspirst  u.  Lautversch.  s.  57  ff.  M  IT.        859)  Herrn rf  a.  n. 
<•    I.  .v.  128  if.   vgl.  Schneider:  Elementar!/  d.  lat.  *pr.< -M.. -I.< 
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«2         '  *•        '   •  Einleitung. 

fTprodieii  C00);  Das  retne  h  dagegen  wird  Ton  den  Oberländer! 
mit  g  verwechselt.  Durch  diese  Aussprache  des  reinen  k  wie 
g£  und  des  andern  wie  kh  scheint  mir  der  S.  337  f.  erwähnte 
Irrthum  Müller's,  dass  fs  t,  p  Ten  g,  d,  b  sich  rar  durch 

win.  ^iffim^M  man*"  adureh! 

dass  Pi  ctel  «.  a.  0.  p.4.  iM  Ualisehen,  und  p.  5.  im  Irlän- 
dischen das  ch  als  Forme  asptree  des  c  aufstellt,  veranlasst 
werden,  es  fix  eine  Aspirata  tu  halten;  da  es  aber  nach  Ahl- 
Wardt  a.  a.  0.  S.  230.  wenigstens  im  Gälischen  wie  unser 
auslautendes  eh  lautet,  so  ist  es  vielmehr  ein  Spirant,  —  Von 
andern  Sprachen,  die  eine-  wirkliche  Kehlaspirata  besitzen,  er- 
wähne ich  hier  noch  die  Othomi- Sprache,  die  neben  dem  Spi- 
ranten ch  noch  kh  nnd  gh  besitzt,  die  wie  die  sanskritischen 
*&,  gh  ausgesprochen  werden  —  Leieht  kann  man  dareh  ron 
Franzosen  oder  Engländern  abgefasste  Grammatiken  ausländischer 
Sprachen  vera nl ass t  werden ,  auch  solchen  die  Aspirata  kk  an- 
zuschreiben,  welche  nur  nnsern  Spirant  ch  besitzen,  weil  jene 
Gelehrte  auch  diesen  Spirant  durch  kh  zu  bezeichnen  pflegen, 
du  sie  ihr  ch  ,  weil  es  wie  ich  nnd  Uch  lautet,  nicht  gebrau- 
chen dürfen.'  So  wird  das  arabische  £  Ton  de  Sacjr8*1),  das 
tiirk.  £  Ton  Jaubcrt  w*),  das  persische  £  Ton  Jones  *•*) 
durch  H  bezeichnet ,  wobei  sie  aber  ausdrücklich  bemerken, 
dass,  sein  Laut  unserm  ch  entspreche.  Da  nun,  B rosset  bei 
dem  oben  erwähnten  georgischen  Laute,  den  er  durch  kh  be- 
zeichnet,  ausdrücklich  beifügt,  dass  er  wie  £  lante,  ao  ist 

auch  dem  Georgischen  <  die  Aspirata  kh  abzusprechen  und 
nur  der  Spirant  ch  anzuschreiben.  — •  Zu  den  schon  oben  ge- 
nannten indischen  Sprachen,  die  das  kh  besitzen,  füge  ich 
nachträglich  noch  das  Hindostanische ,  in  welchem  es  durch 

Zusammensetzung  der  beiden  Buchstaben  (k)  und  s  (A):  tS" 
bezeichnet  wird  (s.  Gar  ein  de  T  a  s  s  y :  rudiinens  de  la  lan- 
gue  Mndonstani  p.  29.).  Au  das  obige  Zend  schliefst  sich  das 
dnreh  die  Keilschrift  dargestellte  Altpersische  an,  in  welchem' 
gleichfalls  nach  Grotefend's,  Lassep's  und  Bumouf's 
Entzifferungen  das  kh  erscheint  (s.  die  Schrifttabeile  zur  Hall. 
Allg.  Lit.  Zeit.  1838.  Jan.  Nr.  3.).  —    In  Betreff  des  htbrai- 

schen  und  chaldäischen  5  und  des  syrischen  2  war  die  frü- 
here wohl  allgemeine  Ansicht,  dass  es  bald  die  Tenuis,  bald 

f*  i        .m  *n  v*v»      '  •*  1  

.     .n  .   j  »       \  .  f   :••  «3  .«•!.;.      !•«...•••         .    .  •. 

i  '•-      •  *  •     '  u  '  ..•  .'r  •!  '    :  ' 

.*  860)  SchmeUer :  d.  Mundarten  Bayern*  S.  104  f.  vgl.  r.  Kempe- 
len  a.  a.  Ou  9.  289  f.  .  8b  1)  ts.  d.  Arnim. i  „Die  Sprache  der  Of  hö- 
rn i,"  m  der  Zeitschrift  „Du  Ausland"  Januar  «836.  Kr.  22.  8.  86. 
862)  Gramm,  arabe  P.  I.  p.  19.  863)  Item,  de  la  gramm.  turke 
f.  23.      864)  A  granunar  of  tho  per»,  lang.  p.  5. 
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die  Aspirata  bezeichne.  In  neuerer  Zeit  haben  Ewald  für 
das  hebräische,  und  Fürst  für  das  chaldäische  r  diese  An- 
sicht bestritten.  Der  Erstere  nimmt  an,  dass  D  eigentlich  nur 
das  gewöhnliche  weichere  h  sei,  und  dieser  Weichheit  wegen 
bisweilen  ch  gelesen  werde  (s.  s.  kurz.  hehr.  Gr.  S.  8.  Tgl.  s. 
krit.  Gr.  d.  hebr.  Spr.  S.  26.  79  ff.);  der  Letztere  betrachtet  5 
nur  als  Zeichen  der  Tennis  Är,  welcher  als  Aspirata  das  n  ent- 
spreche, das  er  für  kh  nimmt  (Formcnl.  d.  chald.  Gr.  S.  30. 
32.).  Diesem  kann  ich  durchaus  nicht  beistimmen,  n  ist  nur 
Kehlspirant  c h  ,  nicht  Kehlaspirata  Jchy  D  aber  ist,  was  na- 
mentlich Hnpfeld  aufs  Nene  hervorgehoben  hat  (im  Hermes 
Bd.  XXXI.  S.  10  f.),  sowohl  Tcnuis  k ,  als  anch  Gaumenaspi- 
rata Ä7i ,  welche  jedoch  auch  in  einen  Gaumens piranteu  ch  sich 
erweicht.  —  In  andern  Sprachen,  ausser  den  hier  genauer 
bezeichneten,  ist  mir  kein  Mi  bekannt» 

Oh  findet  sich  1)  im  Tibetanischen  und  zwar,  wenigstens 
nach  Klaproth's  Tabelle  865),  ohne  ein  entsprechendes  g. 
Es  unterscheidet  sich  Tom  kh  durch  nichts  als  durch  die  um- 
gekehrte Richtung  seines  Zeichens;  2)  im  Mongolischen ,  wo 
es  Tom  kh  durch  2  zur  Linken  vorgesetzte  horizontale  Stri- 
chelchen unterschieden  wird;  im  Galik -Alphabete  aber  (Tgl. 
S.  358.)  ist  sein  Zeichen  von  dem  des  g  abgeleitet  und  von 
diesem  durch  einen  zwischen  deu  oberii  und  untern  Theil  des 
Buchstabens  eingefügten  Zug  unterschieden.  Eben  dieser  Aspi- 
rationszug kehrt  bei  der  Aspirata  des  dsch,  ferner  bei  dhy 
dem  lingualen  dh,  und  bh  wieder866);  3)  im  Sanskrit,  ~wo  es 
durch  ein  eigcnthiimliches  Zeichen  vom  g  unterschieden  ist  86T)*> 
dasselbe  gilt  4)  Tom  Pali,  5)  dem  Singalesischen,  6)  dem 
Bengalischen ,  7)  dem  Telinga  868),  8)  im  Grantam  erscheint 
nur  ghy  nicht  auch  g  869),  9)  im  Hindostanüchen  wird  gh 
durch  Zusammensetzung  des  g,  d.  h.  des  mit  darüber  ge- 
setztem diakritischem  Striche  (wodurch  sein  g-Liu\t  vom  £-Laute 
des  blossen  S  unterschieden  wird),  und  des  ö  (A):  3tS  be- 
zeichnet 87#),  10)  im  Harmonischen  hat  gh  ein  von  'g  sehr 
Abweichendes  Zeichen  11)  im  Tamulischen  hat  das 

wenn  es  in  der  Mitte  der  Wörter  einfach  steht,  nach  Ander- 
ton, den  Laut  12)  im  Zend  ist  das  Zeichen  des  gh 


  .     .  •  •  .  :       \   t  • 

865)  Im  Nonveau  Journ.  Asiat.  Aodt  1829.  p.  86.  866)  Schmidt: 
mongol.  Gr.  8.  2  f.  v.  Tab.  na  s.  5.  867)  Bopp:  um  mm.  sanfter, 

p.  2.  868)  Bwrnouf  et  i,a**sn :  e*saf  sur  le  Palt  PL  V. ,  u.  Ztor- 
nouft   obftervat  PI.  8*9) -Ho  wen  intens  nach  jener  PI.  V. 

8701  Gurcin  4s  TWajr  a.  a.  f).  'jr/Tl9.     -  §7jT  Sehlsiennacher  V.* 
O.      WB.'J       872)  Rudiment*  of  Taw  I  arramaiar.  nagt  er  in  d.  Tab. 
de»  Alph.  bot  ha:    „As  a  medial,    thin  letter  has ,  reden  ringle,  tbe 
•ound  of  rfh;  wbeo  double;  of  kk.    As  an  initial  also  it  represents  tjh 
In  certain  words  derived  from  tne  San«efiti9  •>■       *•<;  ir     \t»,,\.  *\ 
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sehr  ahnlich  dem  arabischen  welches,  mit  dem  diakri- 

tischen Punkfej  ^  nach  S.  346.  wie  ein  geschnarrtes  g  lautet, 
13)  in  dtjr  das  Altpcrsischc  darstellenden  Keilschrift  finden 
Qrotefend  »™)?  Lassen  ^)  und  B n.r n o u f  £™)  Zeichen 
des  g7i,  14)  iui  Armenischen  hat  £Ä  ei»  vom  g-  ganz  ver- 
8tch,ied('ues  Zeichen  877),  15)  im  Georgischen  wird  sowohl  von 
Klaproth  #«k   als  auch  von  ßrosset  a.  a.  0.  P.  5.  der 

Buchstabe  t^)  diiTch  bezeichnet,  mit  dem  Bemerken,  dass 
es  ein  harter  Laut  sei.  Der  Letztere  parellclisirt  ihn  mit  dem 
arabischen.  Da  wir  aber  das  Letztere  S.  34Q.  für  einen  ein- 
fachear»  Lmt  halten,  so  erscheint  uns  auch,  faJJs  wirklich  der 
georgische  Laut  diesem  gleich  ist,  die  Annahme  eines  a>j>irir- 
ten  g  für  das  Georgische  als  unsicher;   16)  im  Hebräischen 

und  ChaJdäischen  bezeichnet  j>,   im  Syrischen  \V    bald  die 

Media  g}  bald  deren  Aspirata  gh.  Hiergegen  sind  dieselben 
Zweifel  erhoben  wie  gegen  den  doppelten  Laut  des  z  {<.  oben). 
Fürst  a,  a.  0.  S.  30.  betrachtet  >  nur  als  Media,  und  r  mit 
dein  Laute  gh  als  deren  Aspirata.  UeWr  das  Letztere  habe 
ich  schon  ,S., 346.  meine  Ansicht  ausgesprochen;  in  Betreff  des 
>  aber  habe  ich  noch  keinen  Beweis  gelesen,  der  diese  neuere 
Ansicht  vor  der  andern  gewöhnlichen  hinlänglich  rechtfertigte; 

17)  im  Neugriechischen  wird  das  y,  mit  Ausnahme  des  S.  348. 
bezeichneten  J  alles,   wie  ein  weiches  gh  ausgesprochen879); 

18)  im  Germanischen  erscheint,  nach  Grimm,  das  gh  nur 
in  2  Sprachen:  im  Althochdeutschen,  hier  jedoch  nur  in  der 
Uebersetzung  des  Isidorischen  Tractates  de  nativitate  etc.  ed. 
Kostgaard.  iwid  in  den  (ilossis  Junii,  an  -  und  inlautend  vor 
den  weichen  Vocalen  c>  e,  ^  t,'  %  (I.  S.  182  f.),  und  vor  den- 
selben Vocalen  und  ciy  ie  im  Mittclnicderiündi sehen  gleich- 
falls nnr  an  -"Wd  inlautend  (T.  S.  500  f.);  19)  im  GiUischeH 
wenigstens  det  Schritt  nach  88°);  da  es  aber  nach  Ahiwnrdt 
a.  a.  0.  S.  231.  ähnlich  wie  unser  j  lautet,  so  ist  es  vielmehr 
für  einen  Gaumeuspiraitf en ,  nieht  aber  für  eine  Aspirata  zu 
halten»« .;  ,Nur  4M  Schrift,  nicht  aber  der  Aussprache  nach, 
 u  U",'«."\  ->f\b  l  '.  \  ,»  •>*  •  .•  (.1  ;.:...!  r    .  ,  l 

873)  Bopp:  vergt.  Gr.  S.  59.  Rask  a.  a.  O.  8.  50  hält  es  gera- 
dehin für  p.  874)  Neue  Beiträge  aur  Erläuterung  der  persepolitan. 
Keilschrift.  (Hannover,  Hahn.  1837.  4.)  Tat.  IV,  87->)  Bio  Altper*i- 
sehen  Keil -  Inschriften      Persepoti»,\.(BoJU»,  Weber.  1836.  8.)  S.  JJ7.{ 

876)  8.  d»  Schxifttab.  sur  Hall.  «Jdlg.  lAu  Zeit.   1(838.  Jasm  ,  Nr<iJLt 

877)  Petermann:  gramin.  t.  2.     .«878j)  Archiv  für  Asiat  J*itt«.:JM»r£* 
8.  8«  .b  8790,  Dmvldz  saethode  paar  eiuättr.tJa  lang.,  gtecque  moderne 
p» \%>  tw  Schmidt  i  neugriech.  JSprachL  8-  2*.  „  880)  Pieiet  stellt; *.  **> 
O.  p.  6  »uuaclist  ist  Irländische»       al*  Forme  aspiree  des  y  auf; 
Prickard  p.  31.  im  „Erse  Or  CkMlto'Mftboft»  880  r.)i»  obioTf  itiarv.  r.i 
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§.  18.  Verschiedene  Arten  **  Sprach sch.  d.  leiten  SprMtS 

gebärt  hierher  1)  das  englische  £&,  weil  es*  wenn  es  ansirc- 
,  eprochen  wird,  wie  das  harte  gy  oder  wie  ekl  oder  Wie1  /"oder 

p  lautet  881 ),  2)  das  italienische  gh ,  WSI'es  wie  g  feuh^e- 
: eprochrn  wird.    Ueber  gfc  der  (nimmt  s.  I S,  412;'  iÄhVshovi 

»' ■  a  n  in.   Um  jede  Undeutlichkeit  zu  verbäten,  erWfthne  Ich  hier  nocli 
.  t.    ausdrücklich  deu  schon  aus  dem  Frühem  sich  ergebenden  Unter- 
schied »wischen  einer  Spirans  und  einer  Aspirata.,    Ik-i  der  er- 
stem bildet  sich  nfe  ein  verschluss,   sondern  nur  eine  Verengung 
zweier  Organe,  «o  hei  unserem  neohochdv  th;  bei  tieKletzfern  hin- 


gegen tritt  stets  ein  momentaner  Verschluss  eint;'' 
nun&.des  Muiidcanals  folgt  oder  vorangeht,    nnd  erst  nachdem 

'■  durch  diesen  Doppelact  die  Tenuis  oder  Media  y  sei  es  vollständig 
oder  unvollständig  d.  b.  obnO  die  ihr  als  selbständigem  Laute 
zukommende  volle  Währung,  hervorgebracht  ist,  folgt ^ie'fc'qni f- 
nua  gutturalit  h  nach ,  indem  sich  der  Munddanal' so  Weit  öffnet, 
j.  dass  in  keinem  :T heile-  desselben  eine  Verengung  Statt  findet 
So  ist  es  z.  ft.  bei  &A ,  and  dadurch  dieses  von  jene  in  ch  ver- 
schieden. /.  ■   

#  .»  Jj        S.lt«     %*•  .i  in     *       I    » ■ 

Th  findet  maa  1)  im  Tibetanischen,   wo  das  dentale  th 
-ein  ei^entbümiiebes  Zeichen   bat  882),   2)  im  Mongolischen 
selbst  gibt' es  kein  thy  in  dem  znr 'Schreibung  Tbh  ^auskrlt- 
wörtern  gebildeten'  Galik- 
«entale  als  auüh  ftir  das 
deres  Zeiehea  gebildet  (s. 

$)  im  Siame4ibcheny  wo  es  dreierlei  Zeichen  des  th  glBt . 
4)  im  Sanskrit  gibt  es  ebenen  wie  2  r  (s.  S.  353.  356.),  so  am 
2  ihnen  entsprechende  ///,  ein  linguales  und  ein  dentales,  deren 
ersteres  nur  dnreh  die  Verlängerung  eines  Striebes  toiri  ling.  /, 
das  andere  aber  durch  ein  eigentbümliches  Zeichen  vom  dent.  i 
unterschieden  ist  (s.  Bopp  Cr.  p.  2.);  ebenso  bestehen'  ein  ling. 
nnd  ein  deni.  th  neben  einander:  5)  im  Paliy  6)  im  fyHgäle- 
sischen  •••),  7)  im  Barmanischen  885 )  und  8) 'im  Hindosta- 
nischen,  in  welehem  letzten  diese  Aspiratae  dnreb  Aafttgung 
eines  i  (h)  an  das  Zeichen  der  entsprechenden  Tenuis  (j*  f, 

y  t  s.  S.  353.)  bezeichnet  werden,  nämlich  das  dentale  th 

dnreh  au,  das  linguale  th  durch      •««);  9)  im  Bengalischen\ 

ist  fieifeiebt  nur  ein  dentales  th  vorbanden  s*7),'  10)  im  Zend 

\.\  te  :         .  f  :..•»».  .          Ii  n 

.,    •      .    .;  •..!      —  •   «.  im  '\"  J 

..,              •  :  .  •     •  .ii*        .:i  .«              «  * 

j  88*)  Wagner y  engl.  Sprach!.  S,  ^,7  .  882)  Klaptoth  im  \o.,v. 
Jotifn.  Asiat  Aoüt  1829  p.  86.  883)  Dass  dieses  wirklich  die  Aspi-- 
rata  des  r,  nicht  das  engl.  ri  lispelte  th  sei,  erhellet  ans  der  von  Low 
Ca  grarom.  or  the  T,hal)  beigefügten  Beschreibung;  th  \,LTke  t  as  abö-i' 
va  aith  an  aspirated  h  never  fiually  äs  fa."  884)  Bvrnöuf:  ob-' 
scrv.it.  nur  qnelq.  passag.  de  Iessai  snr  le  Pali.  PI.  1  885)  Schleie^-! 
nuscher:   de  l'iafl.  de  l  eer.  Sur  le  lang.  p.  109.  886)  Gardn  <fe, 

laaxp  a.  a.  O.  p.  28.        887)  Wenigstens  Isf  in  Bumöuf  et  hassen:. 
e»«ai  sur  l<    i'all  Ph  VI  nor  dieses  th  angegeben?  das s  jrddeh  diese 
Tab.  vun  Seiten  der  Vollständigkeit  nie.lt  zuverlässig  ist y  erhellet  ge«»1 
rade  bei  diesem  lernte  aus  dem  Puli  und  Ängalesische» j  es  könnet?1 
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erscheint  nur  ein  dentales  /A  (JJopp:  Tgl.  Gr1.  S.  69.),  ebenso 

11)  ia  dem  Ja  Keilschrift  nheriiefertea  Alt  persischen 

12)  im  Armenischen  (Feier mann  a.  a.  0.  pu  1.)»  13)  im 
Georgischen       ,  U)  im  Hebräischen  und  Chaidmischen  bat 

n,  im  Syrischen  l  eiae  doppelte  Ausspräche:  f  and  tf,  za 
derea  bestimmterer  Untersencidon^  die  schon  S.  370.  genannten 
diakritischen  Zeichen  dienen;  15)  im  Griechischen wenn 
wir  es  als  t h  betracMeu  dürfen  (s.  nuten) ,  16)  im  Lateini- 
schen hatte  man  anfangs  nur  t,  in  Cicero' s  Zeit  aber  wurdet* 
in  einzelnen  Wörtern  gesprochen,  und  «war  Wohl  anf  dieselbe 
Weise  wie  das  griechische  tf-890),  17)  unter  den  germanischen 
Sprachen  findet  sich  th  a)  im  Gothischcn,  wo  es  durch  P 
und  *  bezeichnet  wird  «N);  h)  im  Althochdeutschen  bei  Ot- 
fried  und  Tatiaa  th  (jedoch  beinahe  nur  im  Anlaute),  die 
atreng- althochdeutsche  Mundart  aber  gibt  den  Laut  th  röllig 
auf  (Grimm  I.  S.  150  f.  162.)?  c)  im  Altsächsischen,  wo 
dieser  Laut  gleichfalls  durch   th  bezeichnet  wird  (S.  217.); 

d)  im  Angelsächsischen,  wo  P  sein,  Zeichen  ist  (S.  252  f.)? 

e)  im  Altfriesischen  th  (S.  276.);  f)  im  Altnordischen  mit 
dem  Zeichen  J>  (S.  316.),  g)  im  Mittelenglischen  in  einzel- 
nen Handschriften  durch  J>,  gewöhnlich  durch  th  bezeichnet 
(S.  514.).  Das  neuenglische  th  aber  gehört  «war  der  Schrift, 
aber  nicht  seinem  Laute  nach  hierher  (s,  unten).  Noch  weit 
weniger  gehört  das  neuhochdeutsche  th  hierher;  dann  es  ist 
weder  seiner  Aussprache,  noch  seiner  Abkunft  nach  eigentlich 
Aspirata,  sondern  nichts  als  Tennis.  Sein  Gebrauch  ist  den- 
n ach  unorganisch  und  verwerflich.  Dieser  ist,  nach  Grimm 
I.  S.  526.,  entweder  dadurch  veranlasst,  dass  man  den  in  der 
gemeinen  Aussprache  dem  d  sich  genäherten  Lant  des  *  her- 
vorzuheben dachte,  wenn  man  hinter  ihm  ein  h  einschaltete, 
oder  noch  wahrscheinlicher  dadurch,  dass  man  ein  dem  War- 

.  » 

»    •  i 

i — i   * 

daher  gar  wohl  auch  im  Bengalischen  Jena  «wei  Arten  des  th  im  Gr- 
brauche  sein.  888)  Grote  fend:  neue  Beitr.  n.  Erläut.  d.  peraenolit. 
Keilachr.  Taf.  IV;  — »  Lassen',  d.  'ak  per*.  Keil- In  sehr.  8.  88.  118.  f.  — 
D.  Sohrifttab.  x.  Hall.  All«:.  Lit.  Zeit  1838.  Jan.  Nr.  3.  889)  KUij- 
roth:  Archiv  für  asiatische  Litt.  I.  8.  7.  —  Brasset  Su  a.  O.  \>.  4. 
890)  Benary  a.  a,  O.  S.  134.  —  Vergl.  Schneider:  Elementar!,  d. 
tat  Spr.  I.  8.  210  t.  891)  J-  Grimm  erwähnt  in  d.  Gramm.  I* 
8.  61  ff.  nur  das         W.  Grimm  C»ber  deutsche  Ruuen)  gibt  Tab.  IV 

beide  Zeichen  an,  mit  dem  Unterschiede,  dass  i//  bei  UHil.i- ,  [>  in  den 
neapolitanischen  Urkunden  erscheine.  Vergleicht  man  aber  die  Abbil- 
dungen der  goth.  Urkunden  aus  Italien,  welche  Grote  fend  seiner  AI*. 
Aber  dieselben  (in  den  Abhandl.  des  frankfurt.  Gelehrtenvereines  für 
deutsche  Mpr.  Stuck  HI.  Fraukf.  a.  AI. ,  Varrentrapp  1821.  8.  63  f.) 
beigefügt  hat,  so  findet  man  in  sAmmtlichen  4  goth.  Unterschriften  der 
Urkunden  aus  Neapel  nur  ,/,,  und  nur  in  der  Urkunde  aas  Arreaaef». 
Im  Altera  einfacher»  Runen- Alphabete  worden  th  und  d  durch  einet« 
lei  Zeichen  aasgedrückt,  s.  W.  Grimm  th  a.  O.  a  81.' 
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ielYdcale  nachgesetztes  Deimlings -ä  missbranchlich  ihm  vor- 
setzte. — •  Wohl  alier  scheint  hierher  zu  gehören  18)  das  th 
des  Galischen  and  Gälischen  8!l'2),  jedoch  nur  seinem  ur- 
sprünglichen Laute  nach,  denn  jetzt  wird  es  im  erstem  nach 
Owen  p.  12.  stets  wie  das  scharfe,  harte*  englische  th  in 
thank,  nothing,  also  gelispelt,  im  letztern  aber  nach  Ahl- 
war.lt  3.4234.  und  Prichard  bloss  wie  h  ausgesprochen.  — 

Im  JFalachischen  89Sj  lautet  *h  wie  das  nengriechische  0  oder 
das  englische  th  (s.  nnten);  im  Russischen  wird  eben  dieser 
Buchstabe  wie  f  ausgesprochen  Beide  gehören  daher 

saramt  dem  neugriechischen  ©  nicht  hierher. 

Dft  findet  sich  1)  im  Tibetanischen  89{S);  2)  im  Mongo- 
lischen selbst  ist  es  nicht  vorhanden,  wohl  aber  in  dem  znr 
Schreibung  der  Sanskritwörter  dienenden  Galik- Alphabete,  wo 
sowohl  für  das  linguale  als  für  das  dentale  dh  eiu  Zeichen 
gebildet  ist,  welches  sich  von  dem  des  entsprechenden  tf  durch 
den  S.  413.  erwähnten  Aspirationszug  unterscheidet,  3)  im 
Sanskrit  sind  für  das  linguale  und  für  das  dentale  dh  eigen-  • 
thümliche  Zeichen  rn  Gebrauch,  wodurch  sie  sich  von  den  ent- 
sprechenden beiden  d  unterscheiden.  Basselbe  findet  Statt: 
4)  im  Pali,  5)  im  Singalcsischcn  89ß),  6)  im  Bar  man  p-  . 
sehen  891 ) ,  7)  im  Hindostanischen  wird  das  dentale  dh  durch 

«3,  das  linguale  dh  durch  «o  bezeichnet  (vgl.  S.  361.) 

8)  im  Bengalischen  wird  von  Burnonf  und  Lassen  fessai 
sur  le  Pali  PI.  V.)  nur  Ein  rf  und  dh  angegeben;  9)  im  Zend 
gjht  es  nur  ein  dentales  dh  (Bopp:  rcrgl.  Gr.  S.  59.),  ebenso 
iO)  in  deh  KeU- Inschriften  des  Alt  persischen  •»«).  11)  Im 
Armenischen  würde  ein  dh  sich  linden,  wenn  Petermanu's 
'Vermnihnng  a,  a.  0.  p.  18.,  dass  das  gewöhnliche  Zeichen  des 
M  ' zugleich  den  Laut  des  dh  bezeichne,  begründet  sein  sollte. 
Schroeder  p.  9.  schreibt  diesem  Buchstaben  nnr  den  Laut  des 
mit  einer  starken  Aspiration  ausgesprochenen  th  zu,  Cirbied 
(gramm.  armen.  Tab.  d.  Alnh. )  stellt  ihn  als  t  fort  anf. 
12)  Im  Hebräischen  und  Chaldähchen  hat  das  n,  im  tyri- 
schen  das  ?  die  beiden  Laute:   d  und  dh,  welche  durch  die 

S.  37$.  angegebenen  diakritischen  Punkte  genauer  unterschieden 

werde^  'können.    13)  Im  Neugriechischen  hat  ö  den  Laut  des 

•■  •  i *  «i 

•«,"•-  •»    .  . 

-•-.:■)  «i  -n  •  '         :  ;  ..  •'  : 

892>  Pier  ei  p.  4  sq.  —  Prichard  p.  31  *q.  893)  Clemens:  wn- 
laeh.  SpVatfhl.  d.  Alph.  894^  Schmidt:  runs.  Gromm.  8.  —  KÖ± 
pitar:  Glag.  Clo«.  p.  48.  895)  Klaproth  ini  Nouv.  Journ.  Asiat, 
a.  a.  O.  p.  86.      896)  Burnonf:  observat.  a.  a.  O.  Tab.  d.  Alph. 

897)  Schleiermacher:    de    l'infl.   de    l'ecr.    sur    le  lang.  p.  109. 

898)  Gmrctn  de  Tfassy:  gramm.  hinrioust.  p.  28.         899)  Lassen :  üb. 
d.  Keiilnachrift.  v.  Persep.  S.  118  f. 

B  i  n  d  •  e  i  1 » ■  Abb.  t.  all-,  vergl.  Sprach!.  27 
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^  «jfc  9W).    14)  Unter  eleu  germanischen  Sprachen  er- 

scheint*  dA  a)  wahrscheinlich  im  Gothischen,  denn  in  gewissen 
Fällen  scheint  p,   das  gewöhnliche  Zeichen  des  th,  mehr  ein 
dA   als  fA  zu  sein  (Grimm  I.  S.  62  f.),  &)  »m  Althochdeut- 
schen bei  Einigen,   Welche  dh  statt  *A  schreiben,  so  in  der 
Uebers.  des  Isidorischen  tract,  de  nativitrttc  etc.,   wahrend  es 
bei  Andern  ganz  in  d  anfgeht  (S.  161  f.),  c)  i*^'*** 
,cÄe»,  wo  ciA  dnreh  das  gestrichene  ^bezeichnet  wird  (S. 217 f.), 
d\  im  Angelsächsischen  gleichfalls  durch  &  bezeichnet  (beite 
252  f.),  ebenso  e)  im  Altnordischen  $  (S.  316.);  /)  imA™- 
cn  zHschcn  hat  das  *A  iu  gaugbaren  Pronom.  und  Partikeln 
Uhou,  their,  than,  the  etc.)  den  Laut  der  Media  oder  des 
alten  dh.     Diese  weichere  Aussprache  (im  Gegensati  der  här- 
-tern  gclispelten,  welche  dem  an-  und  auslautenden  th  in  der 
Re«-el  eigen  ist)  gebüjirt  auch  dem  inlautenden  th  (S.  544.); 
ff)nim  Dänischen  pflegt  das  auslantrude  d  (  bei  vorstehendem 
Yocale)  die  weich  aspirirte  oder  lispelnde  Aussprache  des  alt- 
nordischen dh,  englischen  th  zu  haben  (S.  567.),  und 1  gehört 
insofern  mehr  unter  die  später  folgende  Classe.     15)  Im  üa- 
Uschen  erscheint  zwar  dh  in  der  Schrift  (s.  Pictet  p.  5.  — 
Prichard  p.  31.),  lautet  aber  da,  wo  es  ausgesprochen,  wird, 
nach  AM  wardt  S.  230.  ähnlich  wie  das  deutsche  j. 


Ph  hat  1)  Am 'Tibetanische,  wo  es  durch  einen  hinein- 
Äesetzten  Strich  Tom  p  unterschieden  wird  (Klaproth  a.  a.  0. 
p  86  2)  das  Mongolische,  wenigstens  in  seinem  Galik- Al- 
phabete, wo  es  sich  durch  eine  kleine  Abänderung  vorn  p  un- 
terscheidet; das  zur  Bezeichnung  einheimischer  Wörter  ge- 
brauchte Alphabet  besitzt  kein  ph  (Schmidt:  mong.  Gr.  S.  2. 
uud  Tab.  zu  S.  5.).  3)  Ob  das  Sinesische  den  Laut  des  ph 
besitzt,  vermag  ich  nicht  bestimmt  anzugeben.  Ebenso  unge- 
wiss ist  mir  das  Vorhandensein  des  IH-  und  des  th -Lautes. 
Abcl-Remusat  (gramm.  chin.  P.  24.)  gibt  unter  den  Lauten 
an-  k  donx,  approchant  du  g,  dans  garcon.  -  hh  dur, 
mais  non  guttural.  -  t  doux,  approchant  du  d.  -  th  dar 
non  sifilant.  -    P  doux,  approchant  du  b.        ph  dar,  qnoo 


/um***** 

liehen  m.  i"u ■•  •»»-  i  —  —  — 
den  südlichen  Provinzen  fA;  —  b  in  deu  siid  ichen  Vrorimn 
„.  »  in  den  südlichen  Provinzen  ph.  —  Vielleicht  verhalt  es 
5*Vr  bei  allen  3  Explosivis  ähnlich  wie  beim  *  in  Ober- 
dcutschland  (s.  oben),  dass  man  naml.ch  das  reine  *,  t,  p  VW 


• « 


900)  David  a.  a.  <*  p,  2.  ▼g».  Schmidt :  neugriocJi.  ■ 
S.  2  f. 
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g-,  d,  b  verwechselte,   und  nun  zur  Unterscheidung  Von  den 
letztem  Lauten  den  erstem  einen  nachfolgend  en  Hauch  bei- 
fugte (Tgl.  Rapp:  Physiol.  d.  Spr.  L  S.  63.).    4)  Das  Siame- 
sische hat  neben  einem  Zeichen  für  p,  2  für  /  und  3  ver- 
schiedene Zeichen  für  ph,  welche  letzten  nach  Low  a.  a,  0. 
ansgesp rochen  werden  „as  p  abote  with  an  aspirated  /<." 
5)  Das  Sanskrit  unterscheidet  sein  ph  durch  einen  beigefügten 
Aspirationszug  vom  p ;  ebenso  lässt  sich  ein  solcher  diakriti- 
scher Zug  bei  ph  wahrnehmen:   6)  im  Palt ,  7)  im  Singale- 
sischen  (Btirnouf:  observat.  Tab.  d.  Alph«),  8)  im  Barma- 
nischen (Schleiermacher  a.  a.  0.  p.  HO.);  auch  9)  im 
Bengalischen  scheint  diese  Unterstbcidnussart  Statt  zu  fin- 
den **»);  dagegen  10)  im  Grantam  uud  11)  im  Telinga  ha- 
llen ph  und  p  ganz  verschieden    Zeichen  (s.  ebend.).    12)  im 
Hindostanischen  wird  ph  durch  j  (p)  mit  beigefügtem  «  (h) 
bezeichnet:  xj  (Garcin  de  Tassy  p.  28.).    13)  Das  Arme- 
nische hat,  nach  Peter  mann  a.  a.  0.  p.  16.,  ausser  dem  h, 
p  und  dem  seit  dem  12.  Jahrhundert  dem  Alphabete  noch  bei- 
gefügten f  ($),  noch  ein  ph;  Cirbied  aber  bezeichnet  in»  Alph. 
den  Laut  des  letzten  Buchstaben«  nur  als  p  fort,  im  Gegen- 
satz des  erstem  p,  welches  er  p  doujr  nennt,  womit  Schroe- 
der  übereinstimmt,  der  jmes  als  p  fortissimum,  dieses  «als  p  Je- 
nissime  pronunciatum  bezeichnet.    14)  P.is  Georgische  be- 
sitzt Brosset's  Angabe  (p.  5.)  zufolge  neben  bt  py  und  2  t» 
noch  ein  p7i;   Klaproth  (Archiv  f.  as.  Litt.  I.  S.  8.)  aber, 
obwohl  er  ebenfalls  neben  diesen  Buchstaben  ph  setzt,  be- 
zeichnet ihn  doch  als  ein  hartes  p.    Vielleicht  lassen  sich  bei- 
derlei Angaben  sowohl  hier  als  beim  Armenischen  auf  Ähnliche 
Weise,  wie  oben  beim  Sinesischen  angegeben  wurde,  mit  ein- 
ander vereinigen  durch  die  Annahme,  dass  man  an  die  Steile 
der  grossem  Intensität  des  Lippenschliisses  die  Aspiration  tre- 
ten Hess.    15)  Das  Hebräische,  Chaldäische,  Syrische  und 
Samaritanisch e  hat,  wie  für  k  und  kh  9  g  und  gh ,  t  und  ///, 

d  und  rfÄ,  so  auch  für  p  und  ph  einerlei  Zeichen:  £,  £,  ^. 

J£ur  bestimmtem  Unterscheidung  der  beiden  Laute  dienen  die 
S.  370.  erwähnten  diakritischen  Zcicheu.  16)  Das  Altgric- 
chhchcy  solern  das  q>  entweder  ausschliesslich,  oder  neben  dem 
oben  hypothetisch  ihm  beigelegten  reinen  Lippenspirantcn- Laufe, 
deu  Laut  des  aspirirten  p  hatte  (vgl.  H.  288.).  17)  Das  La- 
teinische besitzt  nur  die  Lippenspirans  /*,  nicht  aber  die  la- 
biale Aspirata;  denn  nur .  in'  wenigen  Fremdwörtern  erscheint 
das  ph»*),    18)  Im  Germanischen  betrachtet  Grimm  das  / 


901)  Burnouf  et  Lassen:  e««ai  sur  1c  Pali  PI.  V.  902)  Sehnei- 
der: Element,  d.  lat  Spr.  I.  S.  210.  —  Grimm  holraclitct  f  im  Latci- 

27* 
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als  Labialaspirata,  und  schreibt  ihr,  wenigstens  in  gewissen 
Sprachen  dieser  Familie,  zweierlei  Geltnng  to:  die  Ton  ph  nnd 
die  Ton  bh.  Noch  zweifelhaft  ist  ihm,  oh  auch  dem  Gothi- 
»chen  beide,  oder  nur  eine  derselben  (ph)  zukomme  (I.  S.  66  f.). 
•  Mit  Bestimmtheit  Aber  schreibt  er  ein  doppeltes  /,  deren  eines 
"»  fth,  das  andere  *=■  bh  sei,  dem  Althochdeutschem  zu. 
Daher  seilt  er  das  hier  häufig:  geschriebene  ph  dem  erstem  f 
gleich  (S,  131  ff.).  Im  Altsüchsischcn  gilt  ihm  f  =  ph, 
welches  letztere  hier  ebenso  weuig  wie  im  Gothischen,  Angel- 
sächsischen und  Nordischen  geschrieben  wird  (S.  214.).  Ob  im 
Angelsächsischen  f  bloss  —  phy  oder  auch  =  bh  laute,  ist 
ihm  zweifelhaft  (S.  247.),  wohl  aber  legt  er  im  Altnordi- 
schen dem  /  Terechiedene  Laute  bei  (S.  310.)»  so  auch  dem 
Mittelhochdeutschen,  das  zwar  neben  /  auch  ph  hat,  Ton 
denen  aber  das  letztere  ganzlich  in  pf  (s.  unten)  fibergegan- 
gen zn  sein  scheint  (S.  396  ff.).  Nimmt  man  einmal  f  mit 
Grimm  als  Lippenaspirata  an,  so  besitzen  auch  die  übrigen 
germanischen  Sprachen  eine  solche,  iudem  sie/* haben.  19)  Das 
Galische  hat  nach  Prichard  p.  30.  ph,  Pictet  schreibt  p.  4. 
statt  dessen  f,  stellt  aber  dieses  gleichfalls  als  Aspirata  des  p 
hier  auf;  Owen  p.  14.  dagegen  betrachtet  mh  als  aspirate 
souud  des  p%  f  aber  als  soft  sound  desselben.  20)  Das  Goti- 
sche hat  nach  Pictet  p.  5.  nnd  Prichard  p.  31.  gleichfalls 
ph,  dieses  wird  aber  nach  Letzterem  und  Ahl  war  dt  S.  232. 
wie  /  ausgesprochen. 

Bh  besitzt  1)  das  Tibetanische  (Klaproth  a.  a.  0. 
p.  86.);  2)  das  Mongolische,  jedoch  nicht  in  einheimischen 
Wörtern,  sondern  nnr  in  seinem  Galik  -  Alphabete,  wo  bh 
darch  den  S.  413.  bezeichneten  Aspirntiouszng  toiu  b  unter- 
schieden wird;  3)  das  Sanskrit,  wo  sich  bh  vom  b  durch  eilt 
oigentkftmliches  Zeichen  nn torscheidet;  4)  das  Pali  und  5)  das 
Singalesische  (Bonrnouf:  obserrat.  Tab.  d.  Alph.),  6)  das 
Bengalische  und  7)  das  Grantam  (Bnrnouf  et  Lassen: 
essai  snr  1c  Pali.  PI.  Y.),  7)  das  Barmanische  (Sohleier- 
macher a.  a.  0.  p.  110.);  8)  das  Hindostanische  bezeichnet 
bh  durch  Znsammciistclluug  toii  $  (b)  und  «  (h):  w  (Gar ein 

de  TassT  p.  28.).  9)  Das  Zcnd  hat  nach  Bopp  (rergl.  Gr, 
S.  59.)  kein  Zeichen  des  bh,  ebenso  auch  nicht  das  in  Keil- 
schrift an s;red ruckte  Altpersische  nach  Lassen  (a.  a.  O. 
S.  120.).  Der  Letztere  aher  nimmt  an,  dass  das  b  in  beideu 
zngleich  die  Geltung  des  snnskrit.  bh  habe.  10)  Das  Hebräi- 
sche, Chaldäische,  Syrische  und  Samari tonische  bezeichnet 
b  nnd  bh  durch  Ein  Zeichen:  3,         %     Zur  bestimmtem 


irischen  als  Labtala«pirata  C*.  1.  8.  387.);  mir  fdisint  es  reiner 
Ltpfienspiraut  zn  *eiu;  Tgl.  ßenary  a.  a.  O.  I.  8.  123  ff. 
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Unterscheidung  beider  Laute  dienen  in  den  3  erste  rn  Sprachen 
die  S.  370.  angegebenen  diakritischen  Zeichen.  II).  Im,  iViri#- 
griechischen  hak  das  ß,  nach  Da?id  o.  A.,  den  Lant  des  Vj 
«?;  es  ist  demnach  wohl  ganz  in  einen  weichen  Lippenspjran- 
ten  ubergegangen,  wenn  man  nicht  etwa  v  «  bh  setzt«  12).  Im 
Oermanischen  schwankt  Grimm  I.  S.  56,  in  Betreff  des  Co- 
thischen,  ob  er  ihm  ein  =  bh  lautendes  f  zuschreiben  solle 
(s.  oben);  entschieden  aber  legt  er  dem  Alt-  nnd  Mittelhoch- 
deutschen den  Laut  des  bh  bei,  wofür  aber  theils /,  theils  v 
geschrieben  werde  (S.  134  f.  399.)-  Keinem  Zweifel  aber  un- 
terliegt das  bh  des  Altsächsischcn  s  welches  dafür  ein  eigenes 
Zeichen  (#)  besitzt,  das  jedoch  nicht  allgemein  gebraucht,  son- 
dern in  gewissen  Handschriften  durch  o,  bisweilen  auch  durch 
v  rertreten  wird  (S.  212  ff.).  Im  Altnordischen  ist  ihm  f  in 
gewissen  Fällen  gleich  sächsischem  bh  (S.  310.).  13)  Das  Gali« 
»che  hat  nach  Pictet  p.  5.  und  Prichard  p.  31;  bh9  dieses 
wird  aber  nach  Letzterem  wie  v,  nach  Ahl  ward  t  S.  229.  wie 
w  nnd  im  Anslante  oft  wie  ein  schwaches  u  gesprochen.  • 

r 

Ans  der  Ycrgleichnn$  der  bisherigen  Angaben  aber  die 
Aspiratän  ergibt  sich,  dass  die  Sprachen  Ton  Seiten  dieser 
Laute  in  folgende  Classen  sich  theilen  lassen: 

1)  solche,  welche  dieselben  vollständig  besitzen,  d.  b.  kh, 
gh-,  th9  dh ;  ph ,  bh  haben; 

2)  solche,  welche  diese  linr  unvollständig  besitzen.  Diese 
Unvoilständigkcit  kann  yon  dreierlei  Art  sein: 

o)  sie  haben  nur  die  Aspiratae  aller  harten  (oder  der  weh 
eben)  Explosirae; 

b)  sie  haben  nur  die  Aspiratae  der  harten  nnd  weichen  Bx- 
plosivae  gewisser  Organe; 

c)  sie  haben  weder  die  Aspiratae  aller  harten  Explos. ,  noch 
auch  die  Asp.  der  harten  und  weichen  Explos.  gewisser 
Organe  Tollständig,  oder  die  der  weichen  gar  nicht.  1 

3)  solche,  die  gar  keine  Aspiratae  haben. 

Zu  1.  gehört  vor  Allem  das  Sanskrit,  Palt,  Barma- 
nischc,  Singalesische,  Hindostanische.  Nach  unserer  obigisn 
Annahme,  die  mit  der  Ton  Hupfeld  u.  v.  A.  übereinstimmt, 
gehört  hierher  auch  das  Hebräische,  Chaldäiscke,  Syrische 
nnd  Samaritanische.  —  Zu  2.  a.  gehört  das  Altgriechische, 
sofern  %  ==  kh,  #  «=  th,  <p  =  ph  ist.  —  Zu  2.  *.  gehört 
als  Beispiel  1)  das  Zend9  indem  es  für  kh,  gh\  th,  dh\  aber 
nicht  für  ph,  bh  Zeichen  hat.  2)  Das  Mongolische y  welches 
in  seinen  einheimischen  Wörtern  nur  Jtn,  gh  hat.  ~  Zu  2.  0. 
kann  man  als  Beispiel  das  Lateinische  aufstellen,  welches 
nnr  ch  nnd  th  nnd  anch  diese  nur  in  einer  gewissen  Pertode 
hat^  denn  ph,  als.  nur  in  Fremdwörtern  erscheinend,  gehört 
gar  nicht  dieser  Sprache  an.  —    Zu  3.  endlich  gehören,  na- 
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mentlitfc  die  shtwitchcn  Sprachen  Ms) ,  das  tetthunisdhe9**), 
Lettische,  Altpreussiscke ,  und  nach  Hag  906 )  die  Mundart 
Oherftgvptens ,  welche- das  X,  0,  O  den  Niederahr ptcrn  über- 
läsSt,  and  K,  T  nnd  U  dafür  gebraucht«  Soholtz.  (gram  in. 
aeg.  ed.  Woide  p.  6  sq.)  bestimmt  diese  Eigenthümlichkeit  des 
ober  ägyptischen  oder  sahidischen  Dialekts  genauer  90:  a)  X 

erscheint  nur  in  fremden  Wörtern;  b)  &  kommt  selir  selten 

Tor,  indem  T  dafür  gebrancht  wird,  öfter  jedooh  wird  es  als 
Stellvertreter,  oder,  wie  er  es  nennt,  Compendium  scribendi, 
für  Tg  (t-h)  gc^ancM,  wenn  beide  Lante  durclt  Vorsehung 
des  weiblichen  Artikels  T'(f)  vor  ein  mit  O  (ä)  anlautendes 
Wort  «nsammentreffen,  i,  B.  für  'TgG  (*-A<?,  d.  Jh.  hie  mo- 
dus) wird  geschrieben,  c)  wird,  weil  hier  Yl  in  ein- 
heimischen \Yortern  dafür  gebraucht  wlri,  nnr  in  Fremdwor- 
tern angewandt  und  als  Compendium  scribendi  für  TVg  (P-^)t 
wenn  beide  Laute  durch  Yorsetznng  des  männl.  Artik*  Tl  Tor 
eiu  mit  g  anlautendes  Wort  zusammentreffen ,  z.  B.  fax HgO 
(p-ho,  d.  h.  haec  facies)  wird  <j>0  geschrieben. 

2.    Aus  einer  Explosiva  und  einer  Continuä  oralis  gc- 


Hier  würden,  wollten  wir  vollständig  diese  Clnsae  ge- 
mischter taute  erläutern,  alle  Verbindungen  von  jfc,  g-,  t,  d; 
p,  b  mit  ch,  sy  sch,  /,  v,  wy  r,  /'angeführt  werden  müs- 
sen. Jcja,  bin  aus  Mangel  an  Kaum  geuölhigt,  mich  auf  die 
Verbindung  der  Earplosivae  mit  den  Spiranten  zu  beschrän- 
ken. Wir  theijeu  diese  Spiranten,  der  leichlern  Ucbersicht  wc- 
en,  eiu  in: 

1)  hintere y  worunter  wir  die  ck  der  Kehle  und  des  Gaumens 
verstehen, 

2)  mittlere,  wornnler  Wir  die  verschiedenen  Artbn  des  s  und 
sch  begreifen,  '•■  h  i  .  ■  , 

3)  vordere-,  f,  t>,  ta. 

i.  Jeder  dieser  3  Clnssen  stehen  eine  «der  zwei  Clausen 
or»aniseh  entsprechender  Expfosivae  gegenüber:  der  hintere» 


,003)  Nur  in  fremden  Wörtern  wird  &  im  Russischen  gebraucht, 
*.  Dobroivsky :  Entwurf  z.  e.  Ktymologlkou  d.  slaw.  Spr.  2.  A.  v. 
Hanka  S.  3-  904)  Vr».  Boppx  vergl.  Gr.  8.  81.  —  Gm  ff:  alt- 
hoChd.  Sprachach.  «.  Vlil.  Man  sollte  daher  auch  eigentlich  lit- 
thauisth  ohne  h  schreiben  ;  doch  da  diese  Schreihart  einmal  üblich  ge- 
worden,   so  wird   sie  von  dou  Meisten  und  auch  hier  beibehalten. 


905)  Artikel  „Acftyptische  S^raclic",  in  <t.  Hall.  Encycl.  $ect.  I. 


Th.  H. 


Digitized  by  Google 


§.  18.  Verschiedene  Arten  d.  Sprachsch.  d.  leisen  Spr.  423 


die  verschiedenen  k  nnd  g ,  der  mittleren  die  verschiedenen  t 
tid  der  vorderen  die  verschiedenen  p  nnd  t.  Diese  Ex- 
plosivae  aber  schon  wir  sieht  bloss  mit  den,  ihnen  entsprerhen- 
deu  homorgnnen  Spiranten,  sondern  aich  mit  denen  einer  an- 
dern C lasse,  also  mit  heterorganen  Spiranten  sich  verbinden« 
Hieraus  ergibt  sich  für  die  dnreh  Verbindung  von  ExploSivis 
mit  Spiranten  entstandenen  Misch i ante  die  natürliche  fiinthei- 
Jung: 

1.  Ans  einer  Explosiva  mit  einem  homorganen  Spiranten 
gemischte  Laute; 

2.  Ans  einer  Ejcplosiva  mit  einem  heterorganen  Spiranten 
gemischte  Laute. 

v.  Ran m er  a.  a.  0.  8.  81  nennt  die  erster«  Vorhin- 
dnngsart  die  gerade  Aspiration,  die  letztere  dagegen  die 
schräge  Asp.    Wir  beginnen  mit  der  erstem. 

1.   Ans  einer  Explosiva  und  einem  homorganen  Spiran- 
ten gemischte  Laute. 

Diese  zerfallen  der  obigen  Einteilung  zufolge  in  3  Ar- 
ten: a)  hintere:  Ich,  geh-,  b)  mittlere:  ts,  ds\  tsch  ,  dsch ; 
c)  vordere:  pf,  bf. 

1.  Kch,  geh.  Wir  haben  S.  275  ff.  ein  härteres  nnd 
weicheres  ch  unterschieden.  Auch  bei  diesen  Verbindungen 
sind  beide  Arten  möglich,  nnd  demnach,  wenn'  wir  die  härtere 
durch  ch,  die  weichere  durch  hh  bezeichnen,  kch  und  khhy 
geh  und  ghh  von  einander  zu  sondern.  Es  fragt  sich  nun,, 
wo  diese  gemischten  Lante  sich  finden.  v.  Räumer  findet 
I)  *dfc,  khh  im  Alt^  nnd  Mittelhochdeutschen  (S.  46  ff.) 
und  in  der  jetiigcn  Mundart  der  Schaff hansvr  (8.  42.). 
Grimm  betrachtet  (1.  S.  191  f.  440.)  das  alt.  und  mittel, 
hochd.  inlant.  cch  als  eine  Gemination  der  Aspirata  gleich  dem 
grieeb.  *£,  indem  er  ch  nicht  als  Spirans,  sondern  als  Aspi- 
rata e=  kh  ,  also  tch  =  k  Ich  aiifiasst,  uud  ebenso  das 
ans  angels.  cc  vor  #,  t  entstandene  altenglische  cch  (S.  265  f.), 
so  dass  cch  in  demselben  Verhältniss  zu  goth.  cc,  kk  steht, 
wie  das  mittel  niedcrland.  ggh  zu  mittelhoch«!,  gg  ( S.  503. ). 
—  2)  ghh  oder  einen  noch  etwas  hartem  Laut  findet  Rau- 
mer im  griechischen  Er  bezeichnet  nämlich  S.  67  dessen 
Lant  dnreh  ghhh ,  wobei  g  nach  S.  18  einen  Ueberganga- 
oder  Mittellaut  zwischen  g  und  *;  hh  aber  einen  Kehl,  «der 
(ja ii men spiranten  bezeichnet.  Das  diesem  hh  vorgesetzte  *  soll 
anzeigen,  dass  der  im  %  der  guttnralen  Explosiva  nachklin- 
gende homorgane  Spirant  kein  vollkommener,  sondern  ein  wer- 
dender ist  (vgl.  seine  Erklär,  v.  ts  nnd  tsz  S.  23.). 

2.  Ts,  ds;  tsch3  dsch,  Wir  gebrauchen  hier  vorläufig  s 
als  allgemeine  Bezeichnung  des  dünnen,  spitzen,  sch  als  all- 
gemeines Zeichen  des  dicken,  breiten  Zbchlauies* 


42-1  .  Einleitung. 

a.  Tty  da.  Bei  der  genauem  ErlÄnierung  dieser  Misch- 
laute  bedarf  es  einer  genauem  Unterscheidung  sowohl  des 
scharfen  und  gelinden  *,  als  auch  des  harten  und  weichern 
t  und  d  (S.  354  ff.  360.).  Die  beiden  erstem  unterscheiden 
wir,  nach  Art  der  Krainer,  durch  f  und  s  (S.  393.),  um  * 
hierbei  zu  vermeiden;  von  den  beiden  t  und  d  aber  bezeichnen 
wir  das  harte  durch  einen  oben  hinzugesetzten  Punkt:  7  U. 
Hiernach  würde  man  an  sich  folgende  Verbindungen  aufstellen 
können:  >/,  V«,  */,  fa;  df,  Vfr,  df,  ds.  Ob  und  wo  sich  die 
verschiedenen  Mischlaute  finden,  wird  jetzt  die  Sprachverglei- 
chung lehren.  .  .  •  x 

aa)  'tf  findet  sich  1)  im  Japanischen,  wo  beide  Buchsta- 
ben hart  und  deutlich  ausgesprochen;  ;■  werden ;  dass  ihrem  har- 
ten Laote  jene  Bezeichnung  gebühre,  ja  wohl  noch  nicht  ein- 
mal seine  Härte  erreiche,  scheint  aus  Collado's  Bemerk wng 
über  die  schwierige  Aussprache  desselben  zu  folgen:  „Orare 
debet  discipnlus  Deum,  ut  ei  venas  proaunciatioms  aperiat  wy» 

2)  im  Semitischen,  indem  das  hehr,  und  chald.  s,  syr.  ^,  sa- 

mär.  Vn»  aral»«  V*  alhiop.  und  9  sümmtlich  wohl  ur- 
sprünglich wie  'tf  lauteten,  wenn  auch  einzelne  dieser  Buch- 

staheu,  namentlich  i>?  nach  und  nach  diesen  härtern  Laut  ver- 
loren, der  um  so  mehr  durch  'tf  bezeichnet  werden  kann,  da  ans 
gewissen  Formen  und  Lautwandlungeu  sich  folgern  lässt,  dass 
das  in  jenen  Lauten  mit  Beimischung  des  harten  /liegende  t 
das  S.  354  f.  erwähnte  stärkste  t  ist.  Am  treoesten  hat  die- 
sen harten  '//-Laut  das  Aethiopische  bewahrt.  Ludolf907)  be- 
zeichnet ihn  als  einen  eigentümlichen:    »f\  et  $  peregrinum 

et  Europas  rgnotnm  habent  sonnm,  proxime.  aeeedunt  ad  %  ger- 
man i cum  seu  *  lombardicum,  et  c  Polonorum,  qnod  nos  per 
ts  exprimere  solcmos."  P.  6,  wo  er  sie  den  „  pronunciatione 
difücillimis  beizählt,  fügt  er  in  Uczug  auf  alle  diese  hinzu: 
„tarn  valida  instrnmentornm  colli*ione,  et  qnadam  soui  reper- 
cussione  efferontur,  ut  tarde  et  dtfficiilter  admodum  imitari  pos- 
si*»"  Jene  beiden  Buchstaben  bezeichnen  in  neuerer  Zeit  einer- 
lei Laut;  dass  sie  aber  ehemals  verschieden  lauteten,  srhiiesst 
Ladolf  p.  5  mit  Recht  aus  ihren  verschiedenen  Zeichen. 

>#  ist  wohl  in  keiner  Sprache  vorhanden,  weil  der  sehr 
harte  V  -  Laut  einer  Verbindung  mit  dem  gelinden  $  wider- 
strebt. 


906)  Adelung:  Mitlind.  I.  S.  572.  —  In  Rodriguez:  61*m.  de  l& 
gramni.  Japon,,  trad.  par  Landres$e<  wird  es  von  Abel  -  Remusat  iu 
»einer  Explication  des  syllabaires  Japonai*  durch  t*  bezeichnet,  ohqe 
dass  ich  über  diese  eigenthfimliche  Aussprache  eine  Bemerkung  Code; 
Adelung  schreibt  es  19.        907)  Gramm,  aeth.  p.  7. 
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bb)  tf  erscheint  1)  im  Tibetanischen ,  wo  es  durch  einen 
darüber  gesellten  diakritischen  ZnsJ  vom.  tischt  unterschied cui 
wird..  Klaproth  bezeichnet  «einen  Lait  durch  zst  und 
den  des  ihnvgleichgcstaUelcn  einfachem  (d.  h.  des  diakrit.  Ab- 
zeichens ermangelnden)  Buchstubens  durch  dji.  Ich  folge  der 
mir  richtiger  scheinenden  Bestimmung  Abel  -  Renn s afa, 
welcher  den  einfachem  durch  ich,  den  andern  durch  t*  aus- 
drückt m»)v  2)  Das  Mandschu  besiut  in  einbeuneche»  Wöc* 
fern  kein  tf  doch  hat  man  zur  Bezeichnung  sinesischer  und  an- 
derer fremder  Wörter  ausser  mehrern  andern.  Zeichen  doch, 
eins  fUr  tf  abbildet  •*•).  3)  Das  Mongolische  aber  besitzt 
Last  und  Zeichen  des  tyin  einheimischen  Wörtern  (Schmidt* 
niongoJ.  Gr.  S.  2.).  4)  Das  Sdnetische  hat  nach  A  bel^Ile- 
musat  (eramm.  chin.  p.  24.)  dreierlei  tsz  „fadoux;  ths  dur; 
ts  sifflant  daran!  e  on  en  senlement."  Vergleicht  man  hierjait 
seine  Einteilung  des  t:  „*  doux,  approchant  da  d ;  th  dor, 
Ben  sifflant.",  und  hiermit  wiederum  di»  S.  418  dabei  ange- 
führten Bestimmungen  Klaproth's,  und  die  Laute  der  im 
M  and  sehn  znr  Bezeichnung  eines.  Wörter  gebildeten  Buchsla* 
ben  bei  GabeLeatz,  so  wird  man  geneigt,  das  erste  ta  für  da, 
ths  aber  für  tf,  das  dritte  ts  aber  für  einen  solchen  MischJaut 
zu  halten,  in  welchem  der  Zischlaut  das  Ueb ergewicht  über  den 
r-Laut  hat  (Tgl.  unten).  Klaproth  (Archiv  f.  asial.  Litt,  I. 
S.  5)  erwähnt  nur  ds.  5)  Im  Armenischen  gehört  ff  hierher, 
da  sein  Laut  ron  Sehr  oeder  a.  a.  0.  p.  4.  15.  durch  tf  be- 
zeichnet, und  dem  deutschen  z  oder  tz  gleichgestellt  wird. 
Cirbied  nennt  es  tz  fort,  Fetermann  tz,  6)  Das  Geor-  ' 
gische  hat  gleichfalls  tf  welches  B rosset  (elem.  de  la  lang, 
georg.  p.  5.)  mit  dem  deutschen  z  vergleicht.  7)  Das  Ger- 
manische  hat  wie  die  eben  genannten  Sprachen  ein  besonderes 
Zeichen  für  den  Misch  laut  f/,  nämlich  *,  unterscheidet  sich; 
aber  dadurch  Ton  jenen,  dass  es  dasselbe  Zeichen  meistens 
auch  für  den  Mischlaut  df  und  ds  gebraucht.  Grimm  unter«* 
scheidet  hier  deshalb  dreierlei  *,  deren  erstes  =  tfy  das  zweite 
=  df  (oder,  wie  er  dafür  schreibt,  djf),  das  dritte  s=  d 9 
(oder,  nach  seiner  Bezeichnung« weise,  df)  lautet.  Das  letzte 
schwächste  besitzt  das  Golhische  (S.  65.  TL65  f.),  das  Altsäch- 
sische (S.  218.),  die  beiden  stärkern  namentlich  das  Hochdeut* 
sehe.    Das  stärkere  dieser  beiden  bezeichnet  er  dnreh  s,  das 

  i  i 


903)  Im  Nour.  Journ.  Asiat.  AoiH  1829  p.  86.  909)  Recherchen 
aar  les  lauen«  tnrtares  T.  I.  Zwar  kommt  bier  p.  330  sqq.  gerade 
diese*  Zeichen  tf  nirgend«  vor;  allein  ans  der  Verglsicbung  der  Iiier 
verkommenden  Buchstaben  tchk  nnd  ths,  und  dsck  and  ds  wird  au*ser 
allen  Zweifel  gesetzt,  dass  er  den  von  tsek  durch  den  diakrtt.  Zng 
unterschiedenen  Buchstaben  als  tf  autfasse.  910)  (Jabetentz:  clfcwen» 
de  la  gramm.  mandchoue.  Tab.  d.  AIpli.    ,  «        :   '   ci  / .  .        ;  .\«.  f 
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schwächere  aber,  zur  Unterscheidung  von  jenem,  durch  3 
(Gramm.  U  &  162  ff.  410  ff.).  In  diese  Knbrik  gebort 
demnach  nnr  das  Hochdeutsche  z,  welches  gleich  tf  ist.  In 
dieser  Geltung  erscheint  *  auch  in  gewissen  altnordischen  Wir- 
te« (S.  316  f.).  .  6)  Im  Lateinischen  haben  awei  Buchstaben 
diesen  ihnen  ursprünglich  fremden  Laut  tf  neben  ihrem  ur- 
sprünglichen angenommenen;  a  und  f,  beide  zunächst  nur  vor 
i,  wenn  auf  dieses  noch  ein  Voeal  folgte.  Und  auch  in  die- 
sem  Falle  nahm  t  nnr  dann  diese  Aussprache  an,  wenn  keift 
a  oder  t  oder  x  vor  ihm  stand;  c  dagegen  erhielt  nach  und 
nach  Tor  4  jene  Aussprache  auch  selbst  dann,  wenn  auf  dieses 
kein  »weiter  Yocal  folgte,  and  denselben  Laut  nahm  es  auch 
▼er  «,  «4,  oe  und  y  an  811).  Im  italienischen  und  Dakoroma- 
ntschen  hat  sich  bei  dem  c  vor  t,  e  die  Aussprache  des  tf  im 
tfeh  rergröbert,  die  manischen  Walachen  legen  ihm  dagegen 
überall  .die  «Aussprache  des  deutschen-  (  bei;  in  den  westlichen 
Sprachen  stellte  es  sich  als  einlacher  Sibilant  dar,  der  aber 
deck  hu  Spanischen  und  Portugiesischen  durch  ein  Anstossen 
der  Zunge  eine  Verwandtschaft  mit  jenem  Doppelbuchstaben 
auszudrucken  scheint  (Diez  a.  a.  0.  I.  S.  19Ä.).  —  In  Folge 
der  bezeichneten  gezischten  Aussprache  des  t  ror  t*,  dem  ein 
zweiter  Vdoal  folgt,  ist  t  häufig,  namentlich  im  Italienischen, 
in  %  verwandelt  (ehend.  S.  159.  224.).  8)  Das  Altslawische 
hat' sowohl  in  der  glagolitischen,  als  in  der  cyrillischen  Schrift 
ein  eigenes  Reichen  für  tft  das  der  letztem  ist:  u,,  welches 


-  .  I  -  • 

91 1>  Dte  Zeit,  in  welcher  diese  Aendefong  fn  der  Aussprache  ein- 
trat, hat  bis  jetzt  nicht  sicher  bestimmt  werden  können.  IM«  älteste 
Spur  von  einer  gemischten  Ansprache  der  lateinischen  Silbe  tion  fin- 
det sich  In  der  zu  Ende  de9  5r  oder  zu  Anfang  des  6.  Jahrb.  abge» 
fassten  Urkunde  aus  dem  Archive  der  Kirche  St.  Annunoiatae  zu  Nea- 
pel, welche  Grotefend  in  den  Abhandl.  de«  frankfurt  Gelehrtenverein» 
f.  d.  tipr.  Still.  8.  «5  —  |  14  erklärt.  Das  tat.  Wort  cautio  nämlich, 
welches  die  Gothen  aufnahmen,  im  Caution  es  umgestaltend,  wird  in 
den  gotbtechen  Unterschriften  kavtsjon  oder  kayiqjon  geschrieben , 
während  noch  in  der  gothischen  Urkunde  aus  Arrezzo  Uncia*  durch, 
Vnk^jana,  und  in  einer  andern,  beide  desselben  Zeitalters,  das  latein. 
Zahlwort  für  14  xvtttvoQifextu  geschrieben  wird,  s.  a.  a.  O.  S.  66. 
Diese  beiden  letztem  Urkunden  sind  daher,  obgtelck  sie  in»  AHuemci- 
nen  demselben  Zeitalter  angehören,  wohl  etwas  alter  als  jene  an« 
Neapel.  In  dem  kurzen  Zeitraum,  der  zwischen  die  Abfassung  der 
letztern  und  der  beiden  erstem  fällt,  scheint  folglich  die  zischende 
Aussprache  des  t  und  c  vor  i  mit  darauf  folgendem  Vocale  entstanden 
oder  verbreitet  zu  sein.  -  Ein  bestimmtes  Zeugnlss  ober  die  Aus- 
sprache des  latein.  tia  wie  tfia  liegt  uns  aus  dem  Anfange  des  7.  Jahr- 
huuderta  vor.  Isittorus  sagt  nämlich  Orig£.  p.  44.  ed.  Lindem:  „jf  et 
«  Uteri«  sola  Oraeca  nomina  soribuntur.  Nam  cum  institia  sonum  * 
literae  expriraUt,  tarnen,  qata  latiaum  e»t,  per  t  acribendam  est,  Nicut 
tnilitia^  malitia ,  nequitia  et  oetcra  similia."  Im  Hai.  werden  dies« 
der  Aus?prache  gemäss  auch  mit  x  geschrieben  s  militia*  rnalizUs» 
Vgl.  Pott:  etjm.  Forsch.  U.  S.  203.  vgl.  L  8.  64.  • 
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man  nicht  mit  dem  wie  tfeh  lautenden  q  verwechseln  darf. 
Eben  dieses  Zeichens  bedienen  sieb,  weil  sie  die  cyrillische 
Schrift  gebrauchen,  die  Serbier  und  Russen-,  die  Kroaten 
11.  k,  bezeichnen  diesen  Lanl  durch  rc,  die  Krainer  und  Lau- 
sitzer  durch  z,  die  Böhmen ,  Polen  n.  A.  durch  €  *u\4 

9)  Die  Walachen,  welche  sich,  obgleich  ihre  Sprache  zu  den 
romanischen  gehör!,  doch  der  cyrillischen  Schrift  bedienen, 
unterscheiden  sich,  Clemens  Angabe  zufolge  (WaUch,  Spracht. 
2.  Aufl.  S.  10.),  von  den  Slawen  dadurch,  dass  sie  u  nicht 
irie  diese  wie  tfeh,  sondern  wie  ts  aussprechen,  so  dass  es 
dem  n  ,  welohes  sie  ebenso  wie  die  Slawen  selbst  tz  ausspre- 
chen, fast  gleichlautet  und  zwischen  beiden  nur  der  Unterschied 
besteht,   dass  das  eine  etwas  härter  als  das  andere  lautet. 

10)  Das  Li/ f haitische  bezeichnet  diesen  Laut  durch  C\  das 
Lettische  durch  r/,  dessen  /  aber  stets  durchstochen,  also 
hart  ist,  und  durch  z  »*).  ' 

•  #  _ 

tsy  d.  h.  das  gewöhnliche,  harte  t  mit  dem  gelinden  < 
kann  ich  zwar  nicht  bestimmt  in  einer  Sprache  nach  weisen» 
doch  halte  ich  es  für  möglich,  weil  das  gewöhnliche  *,  zu- 
mal wenn  es  einen  noch  etwas  weichern  Laut  hat,  dem  ge- 
linden s  minder  fern  steht.'  Dass  jedoch  auch  bei  dem  ge- 
wöhnlichen t  die  Verbindung  mit  dem  scharfen  f  als  die  gel: 
wohnliche  zu  betrachten  ist,  ergibt  sieh  sowohl  «ms  der  Gleich^ 
artigkeit  beider,  als  auch  aus- dem  lettischen  //"  mit  durchstri* 
ebenem  f,  statt  dessen  hier  nie  das  nndurchstrichene,  gelinde 
gebraucht  wird.  i.  »  , 

cc)  Noch  bleibt  eine  Art  des  ts  zu  betrachten,  dessen  * 
nicht  das  gewöhnliche  reine,  sondern  das  gelispelte  s  ist,  wel- 
ches Räumer  (über  d.  Aspirat.  n;  Lantversch.  S.  21  ff.)  durch 
frs  und,  wenn  es  stärker  ist,  durch  ~ksz  bezeichnet,  mit  der 
Bemerkung:  *,das  is  und  Iis*  ist  immer  nur  ein  schwächerer 
oder  stärkerer  Hauch,  der  sich  in  der  Gegend  der  Zähne  bricht, 
ohne  darum  vollkommenes  «  und  sz  zn  sein."     Nach  BusehT 

mann  9")  ist  dieses  im  Allgemeinen  der  Lr.nt  des  englischen 

•  ■  i 


9120  Kopitar:  Glag.  CIo«.  p.  48.  913)  Barder:  Anm.  u.  Zus. 
zu  Stender's  lett.  Gr.  2.  A.  8.  16  f.  23.  914)  Lehrbuch  der  eng- 
lischen Aussprache.  Berlin  1832.  8.  62:  „Das  th  ist  im  Allgemeinen 
gclispeltes  «,  d.  h  man  spreche  den  Laut  s  ans ,  aber  nicht  mit  ge- 
ftebiostenen  Zahnen  und  die  Zunge  hiuter  den  Zähnen  liegend,  suuderu 
man  dränge  die  Zunge  zwischen  beide  Zabnreihen ,  so  dass  sie  an  die 
obere  Reihe  anstüsst ,  hervor  und  spreche  dabei  s."  Es  gibt  aber  * 
zweierlei  tA,  ein  harte«  uud  weiches,  im  Engl.  Diese  unterscheiden 
siph  nach  Williams  Odas  Sprechen  der  engl.  Sprache.  Leipzig,  Flei- 
scher 1827.  8.  S.  6.)  so  von  einander:  „TA  und  TA  werden  gebildet, 
indem  man  die  Zunge  zwischen  den  Zähnen  hervorstßssU     Bei  dem 
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th.    Nach  Schul»  (engl.  Sprachl.)  dagegen  thut  man,  wenn 
man  th  aussprechen  will,  am  besten,  wenn  man  in  allen  Fäl- 
len ein  d  mit  einem  darauf  folgenden  Hauche  hören  lässl. 
Räumer  bemerkt  hierbei,   dass  in  gewissen  Wörtern  daa  th 
bloss  wie  fo,  iH  andern  dagegen  wie  d**,  d.  h«  mit  einem  dem 
Iii a  Torlaufenden  d  gesprochen  werde.     Im  errftern  Falle  ist  es 
blosser  Spirant,  im  letztern  dagegen  ein  gemischter  Consonant, 
der  unter  die  Rubrik  von  ds  gehört.    Das  hier  rorlantende  d 
ist  aber  wohl  erst  nach  und  nach  an  die  Stelle  einen  th  in  der 
Aussprache  getreten;  denn  auch  ein  th  oder  weichere»  t  lässt 
sich  ror  einem  ts  aussprechen.     Dieses  ist  wohl  der  Fall  im 
arabischen  £>,  dessen  Laut  man  durch  tfts  bezeichnen  kann, 
de  Sacy  sagt  gramra.  arabe  I.  p.  18.:  „Le  v£>  indique  une 
articulation  qnt  ne  peut  etre  rendue  cn  fraueoia  par  nne  seule 
lettre:  il  repond  au  th  des  Anglois,  comme  daus  Ic  motthing] 
et  l'on  ne  peut  mieux  le  rendre  en  franko is  que  par  les  denx 
lettres  T«,  qn'il  fant  prononcer  en  appnjant  legeremtnt  sur  P#. 
La  plnpart  des  Arabes  neanmoins  ne  font  ancnne  distinetion 
entre  la  prononciation  de  cette  lettre  et  celle  du  o;    qnclqnes  - 
uns  meme  regardent  comme  yieiense  la  prononciation  partienlicre 
que  je  viens  d'indiqncr.    Les  Persana  et  les  Turca  prononcent 
le  &  comme  notre  C  aus  sin  de  Perceval  (gramm. 

arabe  Tiilgaire  p.  4.):  „Le  £i,  dans  le  langagc  usuel,  se  pro- 
nonce  tan  tot  comme  un  S,  et  tantdt  comme  un  T.  La  pln- 
part des  Bedouins  d'Orient  et  des  habitans  de  Bagdad,  ainsi 
que  beaoconp  de  Barbaresquoa,  Particulent  comme  le  th  an^laia 
dans  le  mot  thing*  ou,  ce  qni  est  la  meme  chose,  comme  le 
&  des  Grccs   modernes/     Cette  prononciation  eat  regardee 

comme  la  plus  correcte."  Gleicht  vi*  wirklich  gana  der  jetzi- 
gen Aussprache  des  th  in  thing,  so  mnss  es  wie  dieses  der 
folgenden  Rubrik  ds  beigezahlt  werden,  ursprünglich  aber  war 
die  Torlautende  Explosiva  wohl  ein  (weicheres)  t ,  wie  man  theils 

ans  dem  *- Laute  des  o,  theils  auch  ans  dem  Danebenbestchen 
eines  3  (da)  schliesaen  darf,  ron  welchem  es  sich  sonst  gar 
nicht  unterschieden  haben  würde« 


Thcil  derselben  an  die  Oberzähne  und  lässt  die  beiden  ftflnder  sanft 
auf  deu  untern  Zähneu  ruhen ;  bei  dem  harten  th  muss  die  Zunge  mit 
mehr  Kraft  ausgedehnt  und  stärker  gegen  dte  obern  Zähne  gedrückt 
werden.  Bei  beiden  Operationen  haftet  die  Zungenspitze  zwischen 
den  Zähnen,  und  zwar  lockerer  bei  dem  sanften  th,  und  fester  bei 
dem  harten.  Je  schneller  dieselbe  zurückgezogen  wird,  desto  härter 
oder  stärker  tönt  der  Consonant;  derScbfiler  man  dabei  ein' Zlsrtten 
hervorzubringen  suchen."  —  Vgl.  Grittfm:  deutsch«  Gr.  1.  ö;  544. 
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§.  18.  Verschiedene  Arten  d.  Sptachsch.  d.  leinen  Spr.  429 

dd)  'df  erscheint  wohl  im  arabischen  Lo  und  Jp  da,  wo 
es  nach  de  Sacv  und  Canssin  de  Perceral  „comme  au 
z  avec  nne  artieulation  emphatique"  ausgesprochen  wird  (siehe 
S.  360  f.),  wahrend  Andere  es  wie  ein  starkes  d  aussprechen. 

ee)  df  int  der  Laut  des  schwachem  der  beiden  hoch  deutschen 
z,  welches  Grimm  durch  3  bezeichnet,  und  seinen  Laut  als 
=  dff  angibt.  Eben  dieser  Laufc  scheint >  Scliroeder's  An- 
gabc (thes. iiug.  arm.  p,  11.)  zufolge,  dem  armenischen  & 

zuzukommen  und  dem  georgischen'  0*     Cirbied  bezeichnet 

das  erstere  als  thz  moyrn  (nämlich  als  das  mittlere  zwischen 
tz  fort  (s.  S.  425.)  nnd  dem  folgenden  dz  doux),  Petermann 
als  **.  Diesem  georgischen  Buchstaben  aber  gibt  Brossef 
p.  5.  den  Laut  »ths  ou  z  allemand  aspire"  (vergl.  unten), 
Klaproth  (Archiv  f.  asiat.  LUt.  L  S.  8.)  den  taut  ts. 

ff)  ds,  in  welchem  eiu  gewöhnliches  d  sich  mit  weichem 
$  verbindet ,  erscheint  1)  im  Tibetanischen,  wo  aber  sein  Zei- 
chen von  deiri  des  dfeh  nur  dnreh  einen  darüber  gesetzten 
diakritischen  Zog  unterschieden  ist.  Klaproth  9lA)  bezeich- 
net es  durch  dz,  A  bei- Rem usat  916 )  durch  ds;  2)  im  Äi- 
nesischen  (vgl.  S.  425. )j  3)  im  Japanischen,  wo  es  aber  mit 
tf  einerlei  ZeicJien  hat,  und  nur  durch  die  S.  363.  genannten 
diakritischen  Erweichnngsstrichelchen.  von  demselben  unterschie- 
den wird  »").  4)  Das  Mandschu  besitzt  in  einheimischen 
Wörtern  kein  ds-,  nur  in  siuesiscl.cn  und  andern  fremden  er^ 
scheint  es.  Das  dafür  gebildete  Zeichen  ist  einerlei  mit  dem 
des  S. 425. erwähnten  tf,  und  nur  dadurch  von  ihm  unterschieden, 
dass,  wenn  es  tf  aiueigeu  soll,  noch  ein  diakritischer  Punkt 
beigefugt  wird  9I8).  5)  Das  Mongolische  hat  ds,  »ebrancht 
aber  diesen  Laut,  wie  es  scheint,  nur  selten,  denn  das  dafür 
angewandte  Zeichen  wird  nur  bisweilen  wie  ds,  ungleich  häu- 
figer wie  ein  weiches  *,  in  gewissen  Fällen  auch  wie  dfeh 
(s.  unten)  ausgesprochen.  Ausserdem  bezeichnet  derselbe  Buch- 
stabe am  Aufange  der  Wörter  das  deutsche  j;  in  der  Mitte 
aber  ist  dieser  Laut  von  jenen  dadurch  unterschieden ,  dass  j 
in  der  Mitte  dasselbe  Zeichen  behält,  jene  andern  Laute  aber 
ihr  gemeinsames  Zeichen  an  dieser  Steife  verändern  (Schmid  t; 
raongol.  Gr.  S.  2.  10  f.).    €)  Im  Armenischen  gehört  £  hier* 

her*  welches  nach  Schroedcr  uud  Cirbied  wie  dz,  nach 
Pctcrmann  wie  ds  lautet.     7)  Im  Georgischen  ist,  wie 


. .  •    .•  •    . .  .  •  » 

915)  Nouv.  Jooru.  A*bU.  Aodt  1829.  p.  86.  ,  916)  Recherche* 
*ur  k*  lang,  tartar.  T.  I.  p.  368.  917)  Ahel- Ihhnusat:  explicat. 
de*  svllah.  japott.  in  Hodriffüezi  616m.  de  la  gramm.  japon.,  trad.  p*r 
1-andresst.  p.  XVI  u.  d.  Tab.  iL  Alnli.  918)  dt  la  Uabelenlxi 
*lem.  de  la  gramin.  maudehoue.  Tab.  d.  Alph.   „ 
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436  •  Einleitung.  ' 

Schrocdcr  bei  Jenem  bemerkt,  da9  ^  ihm  gleichlautend. 

Brasset  alter  stellt  dieses  p»  6.  als  ,,f7i«  ou  *  allemand  aspi- 
r©y»»  Klarer  et* (Archiv  f.  a*.  Litt,  p.  8.)  als  t%  dar,  8)  Im 
Semitischen  Ist,  .wenigstens  der  gewöhnlichen  Annahme  aniolge, 

das  hebräjgcaa-  oj»d  chaidäjscIiQ  \,  ayrische  ),  samarilanische 

;  ',«!-*  »  .... 

*!3,  arabische  '}  =s  iff,  nnd  dasselbe  würde  man-  auch  Ton  dem 
diesen  Buchstaben  entsprechenden  "äthiopischen  '  H '  erwarten, 
Ludolf  (ccrAnim.  aeth.  p.  6.)  aber,  hezdichnet  «einen  Laut 
durch  „2  Gallornm  et  C  Graecor^nm,  sire  s  lenc  inter  duas 

vorales,  quod  prorsns  differt  a  \  Gerroanorura,  nt  et  a  f\  vcl 
9  ÄethiopiimkM   'Dass  jener  Buchstabe  im  Actliiopischen  wie 


so  das  H  =  goth.  dieselbe  Geltung  erhallen  *  Wie  das  z  in 
mehre»  8lawi*ohen  Sprachen,  im  JNensriechjschen  ,un4  Franzö- 
sischen. Antli  im  Ynlgät- Arabischen  hat  das  j  diesen  schwa- 
chem Laut  eines  stünden  erhalten.  Das9  abc>  Ludolf 
auch  jenen  dem  f|  entsprechenden  Bnclistaben  und  deia  daraus 

entstandenen  griechischen  £  den  Laut  d$  abspricht  kann 
ich  uiclit  billigen;  denn  theils  die  griechische  Lantverwandluög. 
theils  ausdrii^i-    "  -  m™  -  ^» 

chen  dafür 
gemischter 

T  gilt,  ergibt  sich  daraus,  dass  die  LXX  diesen  ßuchslabei 
durch  C,  in  seltenen  Fällen  auch  durch  nö  ausdrucken.  9)  tri 
AliericchUchc«Mt  t  diesen  Laat  (B«t( marin:  grieehiscM 

^„  _  •. .    i«   ■  Iii  ,k  r       .  t  ii)    >   i  »..• 

"H  n."  ».  »  vt    .r  '  v         bn  f      i  • 

919)  Auch  iapfeld  (Im  Hermes  Bd,  XXXI.  S.  *2  f.)  Stimmt  ihm 
hVerin  T>cr,  und  führt  3  Gründe  dafür  da.«  'T  nie  etwas  Andere*  ge- 
*Veseu  als  ein  Meiches  st  i  i  weil  das  weiche  *  im  alten  Alphabete 
nicht  wohl  fehlen  durfte."  Namentlich  die  Hebräer  hatten  ja  aber 
schon  tö  and  D,  ven  denen  das  eine  -doch  wopl  ein  weiches  »  be- 
zeichnet. Und  auch  selbst,  wpnn  dieses  nicht  der  Fall  wäre,  so  würde 
daran«  jene  Ansicht  noch  nicht  sich  folgern  lassen  ,  da  ja  die  Unter- 
scheidung eines  harten* und  welchen  »  keineswegs  eine  allgemeine  ist; 
Z.  B.  das  lautreiche  Sanskrit  hat  für  das  dünne  s  nur  Ein  Zeichen« 
das  sogenanute  dentale  s;  das  Pali  hat  sogar  überhaupt  nur  Einen 
Sibilant,  das  dünne  *.    Eben  jenen  Grund  führt  schon  Ludolf  p.  6  für 

seine  Ansicht  an.    2)  Die  Vertanschung  mit  1  beweise  jene  Ausspra- 

che  ds  nicht.  —   Dieses  gebe  iqh  au,    3)  „Weil  da*  Ätltiop.  H  ein 

blosses  weiches  8  sei."     Hierauf  ha  he  ich 
wiedert.  .  .-.  /I 
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§.  18.  Verschiedene  Arten  d.  Sprachsch.  dt  leisen  Spr. 

Spracht  L  8.  15  i),  im  NengrierhiseheJt  aber  hat  es 
Abschwnchun&  den  Laut  des  weichen  c  oder  französischen  % 
erhalten  (Dariii  a.  a.  0.  p.  3.).  10)  Ehe*  jeuea  altgrteohi- 
scheu  Laut  hat  das  mir  in  aricch.  Wörtern  f  ebrnuehto  %  in 
Lateinischen  (Schneider:  Element,  d.  lat.  Spr.  1.  S.  375  iL). 
11)  Im  Italienischen  nnd  in  der  spanischen  Endsilbe  eza  lau- 
tet z  wie  £&y  im  erstem  alier  auch  wie  ts,  va  leben  Laut  es 
etets  im  Rh ätor omanischen  hat,  wogegen  es  int  Portugiesischen 
bald  wie  ein  scharfes  s,  bald  wie  ein  weiches»  4  ausgesprochen 
wird,  im  Dakpromauiseheu  und  Französischen  aber  stets  nur 
diesen  weichen  #-Lant  hat  **»).  ™)l  I«  Germanischen  g^ti 
«Jas  schon  8.  425.  angegebene  gothische  nnd  altsächsische  z 
hierher,  da  es  die  Mischung  eines  weichen  d  nnd  gelinden  • 
ist.  13)  Im  Leitischen  gehört  df  mit  nndurchstrichenem  / 
hierher,  weil  dieses  f  das  gelinde  s  bezeichnet.  Nie  verbindet 
eich,  wie  Stcuder's  Wörterbuch  lehrt,  das  d  mit  dem  durch» 
ntricheuen  harten  f.  14)  Dasselbe  gilt  rom .  Polnischen ,  wo 
viele  Wörter  mit  dz,  d.  b.  d  mit  gelindem  a,  aber  keine  mit 
ds,  d.h.  mit  hartem  «  anlauten  (Bandtke's  Wörterb. :a. ia.  O. 
S.  40  ff.).  "  ,  • 

gg)  Endlich  ist  noch  das  d  mit  dem  unrollkonmenet* 
*elispelten  *,  welches  wir  wie  oben  durch-*«  bezeichnen,  also 
das  in  einzelnen  Sprachen  nachzuweisen.  Am  bekanntesten  ist 
nein  Gebrauch  1)  im  Englischen,  wo  es  durch  th  bezeichnet 
wird  (s.S.  427  f.).  Ebenso  vermischt  sich  ein  im  r«J  (kommen 
entwickelter  Zischlaut  mit  einem  rorlautenden  d  2)  im  Ara- 
bischen, indem  «3  wie  ein  d  mit  beigemischtem  bloss  anklin- 
gendem oder  gelispeltem  «,  also  wie  dhs  ron  einem  Theilc  der 
Araber  ausgesprochen  wird,  während  es  die  meisten  arabisch 
redenden  Völker  gleich  dem  o>  wie  d .  andere  dagegen,  wie  die 
Araber  ron  Mascat  und  ebenso  auch  die  Perswr  nnd  Türken 
wie  ein  gelindes  $  aussprechen.  Es  yerhält  sich,  der  zuerst 
genaunten  Aussprache  zufolge,  ebenso  zu  O  (4)y  das  S.428. 
erwähnte  £j  (<*tj  zn  o  (t)  3)  Im  Griechischen  &l  wenn 


•   .M.    ..  ' 


920)  Diefenbach:  über  d.  jetzigen  roman.  Spr.  M.  .  '—  Linäl 
ner  :  vergl.  Gr.  H.  21.  26.  92J)   Je  Äacy  a.  a.  0.  I.  ,p.  1?. , 

Ipmussin  As  Percstali  gramra.  arabe.  vulgaire  p.  6;  „Le  O  *e  cuUbud» 
dans  le  langase  nsuel,  tantdt  avec  de  O  (rf),  tantöt  avec  le  ytds, 


welches  aber  gleich  dem  entsprechenden  äthiop.  Buchstaben  dca  Laut 
des  weichen  s  angenommen  hat,  so  das«  er  hiermit  den  Laut  des  fran- 
zöb.  z  bezeichnet).  Lea  personncs  i;istruitc* ,  en  lisanl  lc  Coran,  don- 
neut  an  3  l'articulation  du  cT,  tcl  que  le  pronoucent  le»  Greg*  moder- 
nes, c'est-a-.lifo  du  th  anglate  daus .1  article  the."  Ewald:  gram  ib. 
crit.  ling.  arab.  Vol.  I.  p.  32 :  „ Utqoe  Jj  ex  Ja  ortum  •  sibilo  abco-> 
«l eiitc,  sie  ex  O  et  O  orta  sunt  ö  et  3,  qua«  aonos  iminixjto  sibilo  lin- 
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dieses  *  dein  wie'rfft  lautenden  englischen  /Ä  ganz  gleich 
darf.  V.  Ranmcr(a.«.  0.  S.  79  f.)  betrachtet  ihn  als 
«in  stark  geüaf eise»  \th,(\i  beieiohnet  einen  Mittcllaut  zwischen 
d  und  nid  bezeichnet  es  eben  deshalb  durch  \Mt  weil  da, 
wo  das  Lispeln  stark  hervortritt,  ein  Laut  entsteht,  der  dem 
v  näher  ah  dem  *  ist,  z.  Di  dem  ivt  vehr  fön  =  das  ist 
sehr  schön*  Ans  diesem  Laute  erklärt  «ich  dann  leicht ,  war- 
um in  entsprechenden  lateinischen  Wortern  an  der  Stelle  des 
Ü  bald  /,  bald,  d,  bald  t  stehen  könne  (s.  die  von  ihm  S.  80  f. 
gegebenen  Beispiele);  denn  jener  Doppellaut  ist,  da  er  die  bei- 
den Elemente  Vi  nnd  hv  (d.  h.  ein  tonvollkommene*  v)  enthält, 
tou  Seiten  des  ersten  eng  verwandt  mit  dessen  Grenzlauten  d 
und  *,  von  Seiten  des  zweiten  aber  mit  /.  Auch  im  Neugrie- 
chischen scheint  er  diesen  Laat  ydkv  zn  haben  4). Im 
Germanischen  betrachtet  Grimm  l.  S.  161.  das  althochdeut- 
sche dh  als  ein  d  mit  einer  Zumischung  von  s ,  „  so  dass  dh 
beinahe  durch  ds  ausgedruckt  werden  könnte.'?  Da  der  beige- 
mischte *- Laut  kein  vollkommenes  s  ist,  so  möchte  auch  hier 
die  Bezeichnung  dh$  jenem  Mischianle  entsprechen;  Denselben 
Laut  schreibt  er  S.  253.  dem  altsächsischen  und  angelsäch- 
sischen #:(vgL  oben  8.  zni  Dem  altnordischen  V  gibt 
ftask  «*)  den  Laat  eines  weichem  engl,  th  .  dem,*  aber  §.  51. 
den  des  nengr*  fr  und:  den  des  hnrtern  engl.  th>  Im  Däni- 
schen pflegt  d  auslautend  (bei  vorstehendem  Vor.)  noch  die 
weich  aspirirte  oder  lispelnde  Anssprachc  dos  altnordischen  9a 
•  W\\  i:ii  iL'  \>  r*  ••  'Mi-  !  .  •  •  •. .  ' 
-i  1  .'it.  ■  " A  m  •!•:-  i  •  •  d        \\  i.—  »" 


gua  fort  Her  ad  media  s  duas  dentium  serles  allisä  Angllci  th  instar  ef- 
fene  iulicut."  922)  Schmitt:  neügricch.  Spracht.  JS.  3  sagt:  &  nä- 
hert ÜCh  -in  seinem  Laute  dem  th  der- Engländer.  Man  setze,  wie- beim 
die  SpiUt:  der  Zange  zwischen  die  nur  wenig  geöffneten  Vorder- 
nähne,  drücke  sie  aber  stärker  an  dieselben  an.  Zieht  man  nun,  nach 
diesem  stärkerh  Drucke,  die'  Zunge  Wieder  zurück,  so  wird  dies« 
einen  lispelnden  Laut  hervorbringen , '  der  dem  ungewohnten  Ohre  fast 
wie  /  vorkomiuen  wird.  Mhu  leann  auch ,  um  die  Zunge  daran  zu  ge- 
wöhnen, und  den  richtigen  Laut  dieses  Buchstabens  zu  erhalten,  die 
Spitze  der  Zunge  in  der  oheu  beschriebenen  Lage  zwischen  den  Vor- 
derzähnen lassen,  ohne  sie  zurückzuziehen,  so  wird,  wenn  man  die 
Luft  aus  dem  Munde  herausstßsst  (doch  aber,  ohne  zugleich  einen  lau- 
ten tou  aus'  der  Kehle  hervorzubringen ,  ein  Zischen  oder  Blasen  ent- 
stehen ,  das  dem' Zischen  der  Schlangen  nicht  unähnlich  ist.  Bringt 
man  dieses  Zischen  «o  rein  heraus,  ohne  dass  es  in  ein  Sausen  oder 
Lispeln  wie  bei  solchen ,  die  das  s  nicht  rein  sprechen  oder 


Zunge  anstossen,  übergeht,  so  hat  mau  den  richtigen  Laut  des  — 
fäünnicü:  neugr.  Spracbl.  S.  3:  wie  das  engl,  th,  indem  die  Zun- 
ge (Zwischeu  die  Zäline  kommt."'  —  David  a.  a.  o.  p.  3  bezeichnet 
die  Aussprache  des  neugr.  J  uud  £  so:  „L'exspiration  se  fait  sur  le 
hont  de  1a  langue,  gn'on  avnnce  catre  lea  dents,  en  Ta  rapprochaut  de 
Um  ränge«  saperieure.  Klle  doit  #tre  tres  fälble  quam!  on  prononee 
le,  f  j  mala,  pour  le  il  faut  pousser  l'air  au  deaors  avec  quelque 
force,  et  dan*  tonte  la  largenr  de  la  langue/'  923)  Anvisning  tiU 
Isländskan.  Stockholm  1818.  «.  34. 
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§•  18«  V efschtedene  giriert  d,  Sprachsch.  d,  leisen  Spr,  433 

» 

englischen  th  zu  haben  (Grimm  I.  S.  567.).  5)  Im  Albani- 
schen bezeichnet  nach  da  Lecce  M4)  der  Buchstabe  £  ein  mit 
der  Zange  zwischen  den  Zähnen  gesprochenes  d,  welches  sich 
mit  dem  englischen  th  vergleichen  lässt. 

Ana.  Noch  zweierlei  bedarf  hier  einer  kurzen  Erläuterung:  1)  der 
lieber  qang  des  ts  oder  ds  in  hartes  oder  weiches  s,  und  2)  der 
Mangel  des  z  in  gewissen  Sprüchen.  Das  Entere  erklärt  sich 
leicht  aus  dem,  was  ich  S.  407  f.  über"  die  verschiedene  Währung 
der  Explosiva  und  des  h  gesagt  habe;  denn  so  wie  z.  B.  th, 
dh  so  verschwächt  werden  kann ,  d.isa  das  blosse  h  übrig  bleibt, 
und  die  ursprünglich  vorlautende  Explosiva  gauz  schwindet,  ebenso 
kann  auch  bei  einem  ts,  ds  durch  alimälige  Verminderung  der  ge- 
flammten Währung  beider  Laute  und  dadurch,  dass  dann  das  * 
fast  allen  Athem  an  sich  reisst,  da*  ursprünglich  vorlaut,  f,  d 
so  schwach  werden ,  dass  es  endlich  ganz  schwindet  und  den 
--     blossen    t  harten    oder  weichen}  «-Laut  übrig  lässt.  Zahl- 

.i,  fliehe  Belege  hierzu  bietet  das  Vulgär  -  Arabische  dar,  noch  mehr 
aber  die  nicht  -  semitischen  Sprachen,  welche  sich  der  arabischen 
Schrift  bedienen:  das  Türkische,  Persische,  minder  jedoch  das 
Uindostanische  und  Malaiische.  Im  Vulgär  -  Arabischen  lautet 
nach  Caussin  de  Perceval  a.  a.  0-  p.4ü  in  gewissen  Wör- 
tern wie  hartes  #  (französ.  «),  O  nach  p.  6.  in  gewissen  Wör- 
tern wie  weiches  s  (  franz.  s)  und  j  stets  wie  welches  f  C  franz. 
*)i  wie  ein  hartes  s  (franz.  *),  nach  p.  8  wie  *  empha- 
tiqne.    Ueber  die  ursprüngliche  Aussprache  dieser  Buchstaben  s. 

\  .  Oben.    Im  Türkischen  lautet  {jo  wie  c,  O  wie  hartes  #,  O,  j? 
{jo  y    Jb  wie  weiches  s  (Jaubert:    gramm.  turke  p.  19  sq. 
•  •  *  Im  Persischen  lauten  die  4  letzten  ebenfalls  wie  gelindes  *,  die 

>:  beiden  ersten  wie  hartes  *.  (Wilken:.  instit.  ling.  per»,  p.  3.). 
Im  Hindostanischen  lauten  j,  (J»,  Jö  gleichfalls  wie  gelindes  s, 

:  \  .  .vi»  aber  wird  wie  das  härtere,  3  wie  das  weichere  englische  th 
,  abgesprochen  (6 arein  de  Taaay  a.  a.  O.  p.  28  sq.).  Im  Ma- 
laiischen werden  £>  ond  {jo  beide  fast  wie  hartes  «,       and  j 
wie  welches  s  ausgesprochen.     Eigcnthümllch  aber  ist  hier  die 
'-.    .  Aussprache  des  Ja  wie  fl,  und  des  (je  wie  dl.  (Schleier  ma- 
ch er:   de  1'infl.  de  l'ecr.  aar  le  lang.  p.  411  sqq.)     Auf  diese 
Weise  entsteht,  da  auch  noch  das  hier  gebräuchliche  arah.  Lw  In 
diesen  Sprachen  wie  hartes  *  tautet,  eine  grosse  Fülle  von  *-Zei- 
eben,  von  deneu  die  einen  das  harte,  die  andern  das  weiche  *  be- 
zeichnen, ohne  da*s  vielleicht  jede  dieser  Classen  anter  sich  noch 
bemerkbare  Unterschiede  zeigt.    Dass  auch  im  Griechischen,  Fran- 
'  \,   zösischen,  Polnischen,  Böhmischen,   und  andern  slaw.  Sprachen 
:    das  z  nur  wie  ein  weiches  s  lautet,  ist  schon  oben  erwähnt.  — 
Was  nun  2)  den  Mangel  des  z  betrifft,  der  bei  mehrern  Sprachen 
.  ausdrücklich  erwähnt  wird,  so  ist  dieses  in  manchen  kein  wirklicher, 
/'  sondern  nur  ein  scheinbarer  Mangel.   Denn  da  %  z.  B.  in  ' 


•  »   :  « 


924)  S.  Vater:  albaneslsche  Grammatik  nach  da  Lecce,  welche 
*r  seinen  Vergleichnngstaf.  der  Barop.  Stamm- Sprachen  a.  a.  w.  an- 
gehängt hat,  S.  138. 

Biadteil'f  Abh.  s.  all;,  vergl.  Spracht.  28 
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irischen  ein  gemischter  Laut  ist,  so  liisst  er  sich,  wenn  auch  ein 
einfaches  Zeichen  gewisse  Vorzüue  hat,  doch  an  sich  eben  so  deut- 
lich, auch  durch  die  iu  ihm  enthaltenen  Elemente  ts  oder  du  be- 
zeichnen. Daher  Kann  eine  Sprache  gar  wohl  diesen  gemischten 
Laut  haben,  ohne  ein' einfache»  Zeichen  dafür  zu  gebrauchen,  wie 
es  z.U.  beim  Lettischen  der  Fall  ist  (s.  S.  427. 431.).  Sprachen,  denen 
der  Mangel  de«  z  von  Einzelnen  zugeschrieben  wird,  sind  1)  un- 
ter den  asiatischen:  «)  das  Sinesisdhe  in  Adelung:  Mithrid.  I. 
S.  41.  Allein  sie  haben  die  Laute  iß  ds  f>.  s.  425),  folglich  fehlt 
ihm  der  Laut  des  z  keineswegs.  Auch  schreibt  Ihm  Klau- 
roth  (im  Archiv  a.  a.  0.  Tab.  zu  s.  r>.)  ausdrücklich  ein  z  zu. 
6)  Das  TimJ>inischc  (Adelung  u.  a.  O.  S.  87.).  c)  Das  Mala- 
harische  (eheud.  S.  211.  j.  Diesem  können ,  wie  es  scheint,  fast 
alle  übrige  indische  Sprachen  beigefugt  Werden;  denn  weder  das 
Sanskrit  uud  Prahrit ,  noch  auch  das  Pa/i,  Sinaalesische ,  liar- 
manische ,  Tamulische  u.  a.  besitzen,  meines  Wissens,  die  Laut- 
verbindung fs,  ds.  Im  Hindostanischen  aber  kann  man  das  ö 
und  s>,    dem  oben  bezeichneten  Laute  zufolge,   als  eine  Art  des 

~  -  Lautes  füglich  betrachten,     d )   Auch  das  Zend  und  Pehlvi  hat 
diesen  Mischlaut  nicht;    denn  das  zur  Bezeichnung  eines  seiner 
Buchstaben  von  A  n  <|  u  e  t  i  I  und  Bopp  gehrauchte  z  hat  picht  die 
Geltung  des  deutschen,  sondern  des  frdnzÖs.  «,  ist  mithin  ein  ge- 
lindes *  («.  Boppt  vergl.  Gr.  S.  54.).  — r  i  ä)  Unter  den  europdi- 
.  sehen  Sprachen  werden  genannt  a)  das  Galische  in  Adelung- 
Vater:   Mithrid.  II.  S'.  82.     Bierbei  ist  aber  nicht  au  das  Gali- 
srhe  in  der  Bedeutung  zu  denken,  In  welcher  in  dieser  Schritt  der 
Name  gebraucht  wird ;  denn  das  Welsche,  womit  uns  jeuer  Name 
gleichbedeutend  ist,  besitzt  allerdings  ein  z%  welches  von  Pictet 
Mm  4  als  die  Forme  aspirce  des  dy   von  Owen  p.  14  als  Sound 
ligllt  des  d  aufgestellt  wird.     ifän  3iaf  "vielmctir  an  das  Gdlische 
tax  denken'  (vgl.  s.  380  f. ),  welchem  allerdings  das  z  fehlt;;  deuu 
-  weder  Pietet  p.  5.;  noch  auch  Prieuard  p.  31  geheu  es  unter 
.-.     dessen  Lauten  ;an,  ^b}'_ Dae  Jja^eifu^e  hat  in  seinen  einheimi- 
schen Wörtern  kein  s.,  sondern  nur  in  fremden.     c)  Da  es  hier 
nicht  so  wohl  auf  den  Buchstaben  sr,!  als  vielmehr  auf  seinen- Laut 
ts  oder  dV  ankommt,  so  kann  man  füglich,  auch  sagen,  es  mangele 
"  4lem  hranzösischeu  ,i  liukoromanischen  und  Purtugiesischejt%  weil 
•  •  -4M  *  der-,  beiden  erstem  immer  wie  ein  weiches  s,   das  der  drit- 
.,  „,tep;  JbaW.  wie  ein  ^weiches ,  bald' wie  ein  hartes  s  lautet.     Auch  im 
.  Spayischen  lautet  es,  die  Silbe  eza' ausgenommen,  wie  ein  hartes  g. 
im  Piemo'nteshcheri  fehlt  Laut  und  Zeichen  (Adelung-  Vater: 
Mithrid.  II.  S.  500.).    Aus  dein  selben  Grunde  wie  jenen  Sprachen, 
ist  auch!  »dem  P^rsischfii   und  Türkischen  das  z  abzusprechen, 
'•■well;a»e  die  arabischen  Zeichen  dieses  Lautes  theils  wie  ein  har- 
tes, theils  wie  ein  weiches  a  aussprechen,    d)  Unter  den  germa- 
nischen Sprache»!'  fehlt  zwar  da>  Zeichen  des  s  '«<t)  der  mittel- 
niedejnleut  schlugt  Ii  riny  in:   I.  S.  ^63.)  ,  f>'0   der  scfiuytUscken , 
-wenigstens  in  diesem ,  Jahrb.  ,    während  noch  im  vorigen  tz  ge- 
bräuchlich war,    wofür  aber  jetzt  ts  gebraucht  wird   (  s.  $54.)% 
cc)  der  dänischen,  iudem  selbst  in  fremden  Wörtern  z  gewöhnlich 
durch  d«,    ts  au^gedrü  ht  wird;    allein  der  ursprüngliche  Lant 
des  z  selbst  ist  iu  den  gebräuchlichen  ftf,  ds  vorhanden.    fflz  so- 
wohl als  auch  ts  und  ds  fehlt  im  Alt i>r russischen  (Vater:  die 
Spr.  der  alten  Prcuss.  S.  71.  vgl.  s.  119.  138.).     3)  Unter  den 
afrikanischen  Sprachen  gilt  das  ebeu  Gesagte  vom  Koptischem , 

da  es  das  '/ _  O)  nur  in  fremden  Wörtern  gebraucht  (geholt,*: 

gramm.  Aegypt.  p.  5.)j  dennoch  hat  es  gor  wohl  den  Laut  ts* 
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wie  man  ans  den  bei  Peyron  p.  252  sqq.  mit  *TC  anlautenden 

Wörtern  ersieht.  Der  liullam  -  Spr.  fehlt  z  nach  Adelung- 
Vater  a.  a.  O.  Th.  IV.  8.  438.  4)  Von  den  amerikanischen 
Sprachen  werden  ala  des  z  ermangelnde  genannt:  «)  die  Muysca- 
Spr.,  indem  das  *,  wenn  es  auch  in  Wörtern  dieser  Sprache  vor- 
kommt, wie  «  gesprochen  wird  {.Adelung-  Vater  a.  a.  O.  Th. 
III.  Abth.  II.  S.  702:  e)  Die  uaikurische  (ebeud.  Abth.  III.  S. 
188.).  c)  Die  grönländische  (ebend.  S.  435.).  <*)  Die  tamanaki- 
MChe  (vgl.  Sprengel:  institutt.  medicae  Vol.  II.  p.  135.).  Auch 
,der  Mbaya-Spt.  (Adel ung  -  Vater  a.  a.  0.  Tb.  HI.  Abth.  II. 
S.  481.)  und  der  Yarura-  Spr.  (ebeud.  S.  635.)  soll  das  z  fehlen; 
da  aber  hier  das  *  nach  spanischer  Aussprache  aufgefaßt  zu  sein 
fldieint,  diese  aber  eine  zwei  fache  ist  (s.  oben),  so  bleibt  es 
zweifelhaft,  ob  der  Laut  ds  oder  das  scharfe  $  fehle.  —  Noch 
erwähne  ich,  dass  im  Baskischen  ts  und  tz  ziemlich  häufig  ge- 
braucht werden,  s.  W.  v.  Humboldt's  Berichtig,  und  Zusätze 
zum  1.  Abschn.  des  II.  Bandes  des  Mithridates  S.  287  ff. 

b)  Tßrh,  dfch.  Da  es  nach  S.  394  f.  verschiedene  Arten 
des  fch.  gibt*  so  wird  man  dnreh  die  Analogie  der  angegebe- 
nen Arien  des  ts  und  ds  leicht  veranlasst,  auch  hier  verschie- 
dene tfeh  und  dfch  zu  vermutheu,  oder  bei  der  Verbindung- 
mit  t  ein  stärkeres,  bei  der  mit  d  ein  schwächeres  fch  anzu- 
nehmen. Ob  und  in  wie  weit  diese  Vermuthung  durch  die  ein- 
zelnen Sprachen  gerechtfertigt  wird,  mag  die  folgende  Ver- 
gleichnng  -lehren. 

s> 

aa)  tfeh  erscheint  1)  im  Tibetanischen ,  wo  dieser  Miseh- 
laut-  ein  einfaches  Zeichen  hat  Wö),  2)  im  S  inesischen  gibt 
Abel-Remusat  (graram.  chin.  p.  24.)  tch  doux  und  tchh 
dur  an,  ganz  analog  seiner  Eintheilung  des  t  in:  „*  doux, 
«pprochant  dii  *f;  th  dur,  non  silflant."  Klaproth  (im  Ar- 
chiv f.  asiat.  Litt.  I.  Tab.  zn  S.  5.)  nennt  ein  tfeh  und  ein 
dfch%  welches  in  den  südlichen  Provinzen  wie  ein  aspirirtes 
tfeh  laute.  Aus  der  Vergleichung  beider  Angaben  erhellet  zu- 
nächst, dass  diese  Sprache  ein  tfeh  besitze.  3)  Im  Japani- 
schen gilt  es  keinen  einfachen  Charakter  für  tfeh,  sondern 
man  bezeichnet  diesen  Misch  laut  durch  Verbindung  des  Cha- 
rakters, welcher  für  sich  allein  tsi  lautet,  und  eines  andern, 
welcher  j.  mit  eiuem  gewissen  nachlauteuden  Vocal  bezeichnet, 
z.  B.  tsi  »ja  lautet  tfcha,  tsi-jo:  tfcho  \\.  s.  w.  4)  Im 

Siamesischen  gibt  es  4  Zeichen  für  tfeh  5)  Das  Man- 

dschu  hat  ein  einfaches  Zeichen  für  tfeh  (de  la  Gabele ntz 
a.  a.  0.  Tab*  d.  Alph.).    6)  Das  Mongolische  hat  zwar  in 

'■    .1«     •  II  J.'!<- 

■r\<\'\'  .. 


925J  t  Abel  -  Remusat :  recherches  sur  les  lang,  tart  I.  p.  361  sq. 
w  i.  t-  Klaproth  a.  a.  0%  p.  86  bezeichnet  den  Laut  dieses  Boch- 
^   stabenf«  durch  dji.       926)  Abel-Remusat:  explication  de»  syllabaire« 
japouaia,  in  Hodriauez:  gramin.  jap.,  trad.  per  Landresse ,  p.  XVII. 
927)  Low:  a  gramm.  of  the  T?hai  or  Siamese  lang,  Tab.  d.  Alph..  . 
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seinem  znr  Bezeichnung  der  sanskritischeu  und  tibetanischen 
Charaktere  gebildeten  (ialik  -  Alphabete  ein  eigen  thümliches 
Zeiche»  für  tfeh,  in  seinen  einheimischen  Wörtern  aber  be- 
dient es  sich  für  diesen  Laut  desselben  Zeichens,  welche«  sonst 
U  anzeigt ;  dieses  wird  nämlich  vor  i  und  bisweilen  auch  vor 
u  und  ü  wie  tfeh  ausgesprochen  (Schmidt:  mongol.  Gramm. 
Tab.  zu  S.  6.  und  S.  11.).  7)  Im  Sa»$krit  hat  sich  diese  Art 
von  Mischlanten  vorzüglich  entwickelt,  indem  nicht  bloss  für 
tfeh  und  dfcU)  sondern  anch  für  deren  A^piratae  (s.  nnten) 
eigene  Zeichen  gebildet  sind  (Bopp:  grainin.  p.  '!.).  8)  Im 
Paii  und  9)  im  Singalesischen  findet  dieselbe  1  m wickeln ng 
Statt  (Barn onf:  observat.  a.  a.  0.  Tab.  d.  Alpfc),  desglei- 
chen 10)  im  Bengalischen  (Bnrnouf  et  Lassen:  essai  snr 
le  Pati  PI.  T.),  ebenso  11)  im  Barmanischen  (Schleier- 
ra  acher  a.  a.  0.  p.  109.)  und  12)  im  Hindostanischen.  Das 

zunächst  hier  zu  nennende  tfck  wird  dnreh  ^  bezeichnet  (Gar  - 
ein  de  Tassy  a.  a.  0.  p.  28.).  13)  Das  (Iran tarn  besitzt 
nach  der  bei  10.  erwähnten  PI.  V.  wenigstens  tfck.  14)  Das 
Tamulische  hat  kein  eigentümliches  Zeichen  für  dieseu  Laut, 
sondern  bedient  sich  des  Zeichens  für  s  und  fch  dafür,  ver- 
doppelt es  aber,  wenn  es  tfeh  lauten  soll  w*).  pas  Zend 
hat  ein  eignes  Zeichen  für  tfeh  und  ein  anderes  für  dfeh 
(Bopp:  vergl.  Gr.  S.  59.).  Für  beide  Laute  glaubt  Lassen 
(a.  a.  0.  S.  118.)  auch  in  der  Keilsrhrift  des  Alfter  tischen 
Zeichen  nachweisen  zu  könneyi.  Gr o t e fe n d  (a.  a.  0.  Taf.  IV.) 
verranlhet  gleichfalls,  dass  eins  der  von  ihm  angegebenen  Zei- 
chen dfeh  bedeute.  16)  Auch  das  Pchlvi  hat  Zeichen  für 
beide  Laute  •*);  ebenso  17)  das  Neupersische.  Dan  tfeh 
wird  hier  durch  ~  angezeigt  (Jones  a.  a.  0.  p.  2.).  18)  Von 
den  3  Buchstaben,  welche  das  Armenische  für  diese  Lantart 
besitzt,  entspricht  dem  tfeh  das              19)  Das  Georgische 

hat  2  dieser  Art,  van  denen  hierher  das  ^  gehört,  <la  es  nach 

Klaproth  (Archiv  I.  S.  8.)  und  Brosset  p.  6.  wie  tfeh  lau- 
tet. 20)  Das  Arähische  hat  zwar  nach  der  gewöhnlichen 
Aussprache  seiner  Bnchstaben  nur  den  Laut  dfeh,  nicht  aber 

•:i   ••  •  ■     V.frvV  i.i    .(,«  .    .*  M       .  . 

928)  Anderson:  rudinietita  of  TamÜI  gram  mar  sact  nfimlich  in  d. 
Alph.  bei  dem  Charakter  des  cha  (d.  h.  tfcha):  „Thi*  letter  ha.-«, 
when  Single,  the  sotiud  of  «,  sh  ,  and  the  Frencli  ./  in  dge;  when  don- 
ble ,  it  has  the  sonnd  of  ch.  In  words  of  Manscht  oripin ,  it  repre- 
aents  the  ja  and  rhu  of  the  Sanseril  atpuahet"  929)  8.'  AhQuetiVx 
Alphabet  in  KUuker's  Zend  -  Avesta  Th.  IL  Tab.  «u  H.  m. 
930)  Schroetter  a.  a.  O*  p;  3.  bezeichnet  ihn-  durch  t/ch s  Und  stellt  . 
ihn  dem  ras*,  «i  *Wch;  CirbUd  bezeichnet  ihn  dnreh  ich  fort,  Peter-* 
mann  p:  2.  durch  •    *•      »*  v  '■  '  J 
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tfch ;  einige  Araber  iudcss  sprechen  das  ^  und  welche 

gewöhnlieh  h  lauten  (s.  S.  338  f.),  wie  tfbk  aus.  In  Hinsicht 
des  <Js  sagt  dieses  Niebuhr  in  Hinsicht  des  k£  aber  de 

Sacy  a.  a.  0.  I.  p.  22.  und  Caussin  de  Perceval.  Letz* 
terer  sagt  p.  10.:  „Les  Bedooins  d'Orient  donnent  au  %6  la 
prononciation  dn  c  Italien  devant  an  e  on  nn  t,  qae  l'on  peot 
indiqner  en  francais  par  tch.n    21)  Unter  den  romanischen 
Sprachen  besitzt  das  tfch  a)  das  Italienische ,  indem  c  yor  f, 
*  so  lantet.    Soll  es  auch  vor  harten  Vocalen  so  lauten,  so 
wird  Tor  den  letztern  Vocal  ein  i  gesetzt,  um  anzuzeigen,  dass 
es  hier  wie  vor  i  auszusprechen  sei  (vergl.  S.  348.)  ,  h)  das 
Dakor  omanische ,  wo  c  und  qu  vor  weichen  t,  e  diesen  Laut 
haben ;  c)  das  Spanische,  indem  ch  (mit  Ausnahme  fremder 
Wörter,  wo  es  Je  lautet)  wie  tfch  gesprochen  wird  (Diefen- 
bach a.  a.  0.  S«  58  ff.).   22)  Unter  den  germanischen  Spra- 
chen hat  diesen  Laut  a)  das  Englische ,  wo  er  durch  ch  be- 
zeichnet wird;  schon  im  Mittelenglischen  scheint  ch  diese  Aus- 
sprache in  gewissen  Wörtern  bekommen  zu  haben  (Grimm  I. 
S.  516.);  b)  das  Schwedische,  indem  ^wenigstens  nach  Rask1 
(angelsaksisk  sproglare.^  Stockholm  1817.  p.  8.)  *  vor  e, 
äj  öy  6,  ?,  y,  cp,  öp,  Jä,  je,  jo,  jtt  wie  tfch  ausgesprochen 
wird  (Tgl.  Grimm  I.  S.  555.);  c)  das*  Mittelhochdeutsche 
bat,  obwohl  sehr  selten  in-  und  auslautend,  die  Verbindung 
tfch  (Grimm  I.  S.  421.),  ebenso  das  Neuhochdeutsche,  Auf 
diese  Verbindung  ist  aber  der  Laut  des  tfch  hier-  keineswegs 
beschränkt,  sondern  findet  auch  in  mehrern  Wörtern  Statt,  wo 
wir  fch  schreiben,  z.  B.  Menfch,  welches  wie  Mentfch  ge- 
sprochen wird  •*").    Dieses  erklärt  sich  leicht  aus  der  gleichen 
Zu ngen läge  hei  *,  d  nnd  n,  indem  t9  d  von  n  nur  dadurch 


931)  Beschreibung  von  Arabien.  (Kopenhagen.  1772.  4.)  S.  83: 
„Die  Aussprache  gewisser  Buchstaben  ist  schon  sehr  verschieden. 
Z.  E.  das  welches  die  nördlichen  und  westlichen  Araber  als  ein 
Ar  oder  q  brauchen,  wird  so  Maskat  und  am  persischen  Meerbusen  als 
tfch  ausgesprochen,  und  daher  sagt  man  in  einigen  Gegenden  Bukkray 
Kifiby  und  in  andern  Batscher,  TfchUib,  u.  s.  f."  de  Sacy.  gramm. 
arabc  I.  p.  22«  Note  a.  zieht  diese  Aussprache,  oder  doch  die  Richtig- 
keit dieser  2  Beispiele  in  Zweifel,  weil  in  diesen  nicht  sondern 

stehen  müsse,  so  dass  dieses,  nicht  aber   «  hier  tfch  lautete.  Ewald 

aber  nimmt  Niebuhr*  s  Angabe  als  richtig  an,  in  s.  Gramm,  aräh.  1. 
p.  31.  Nota.  932)  Tobt  er:  Appenzellischer  Sprachschatz  8.  XXXIX 
sagt:  „Mein  leitender  Grundgedanke  war:  Schreibe  so,  wie  du 
sprichst»  Nichts  aber  arbeitete  mir  mehr  der  Ausführung  dieses  so 
einfachen,  klaren  Gedankens  entgegen,  als  das  Neu  hoch  teutsche.  Do 
schreibst  mit  dem  Neuhochteutschcn  Afen*cA;  es  ist  falsch;  die  Mund- 
art hat  Mmtsch.  Falsch;  ist  falsch;  schreibe  f alt  ach.  Item  wältsch" 
Daher  schreibt  er  auch  «.  B.  S.  175  faUsch. 
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sich  unterscheiden,  das 8  bei  diesem  die  Choaneo  offen,  hei 
jenen  geschlossen  sind.  Daher  bildet  sich,  wenn  beim  Ue  her- 
ginge yon  n  zu  fch  die  Choanen  sich  schliessen,  bevor  noch 
die  Zunge  die  dem  fch  outsprechende  Lage  angenommen  hat, 
nnwi  II  kührlich  vor  fch  ein  r,  wenn  das  n  hart;  ein  d  aber, 
wenn  das  n  weich  hervorgebracht  wbrde,  und  so  entsteht  tfeh, 
dfch.  23)  Das  Altslawische  hat  für  tfeh  im  glagolitischen 
und  cyrillischen  Alphabete  ein  besonderes  Zeichen,  im  letz- 
tem M.  Dieses  Bachstabens  bedienen  sich  die  Russen  und 
Serbier ,  die  Polen  und  Lausitzer  bezeichnen  diesen  Laut 
durch  cz,  die  Böhmen  durch  £,  cz9  die  Slavonier  nnd  die 
Slovenzen  durch  c*,  die  Kroaten  dnreh  cA,  die  Krainer 
durch  *A  (Kopitar:  Glag.  Cloc.  p.  48.  u.  Tab.  II.),  24)  Im 
Polnischen  gehört  ausser  cz  noch  fr*  hierher,  da  rz  das  Zei- 
chen des  mittlem  fch  ist  (s.  S.  395.).  Viele  so  anlautende 
Wörter  gibt  Bandtke  in  8.  Wörlerb.  S.  197  ff.;  t  mit  dem 
harten  durch  sz  bezeichneten  fch  kommt  nicht  bei  ihm  vor, 
eben  so  wenig  t  mit  dem  durch  i  angezeigten  gelinden  fch. 
(Im  Walachischen  bezeichnet  das  obige  4  nicht  tfeh ,  sondern 
te,  s.  S  427.).  26)  Das  Litthauische  bezeichnet  tfeh  durch 
es,  das  Lettische  durch  tfeh,  in  welchem  fch  stets  das  ge- 
lindere fch  mit  nicht  durchstrichenem  f  ist  (s.  Stenden  Lex. 
S.  327  ff.).  26)  Das  Er si sehe  hat  den  Laut  tfeh,  obgleich  es 
kein  eignes  Zeichen  dafür  besitzt  v  indem  sein  t  vor  weichen 
Yocalen  wie  tfeh  ausgesprochen  wird  (s.  Note  936.).  27)  Im 
Türkischen  wird  tfeh  durch  ~  angezeigt  (Janbert  a.  a.  O. 
p.  19.)*  28)  Das  Amharische  besitzt  ein  Tom  (J\  (sehr  star- 
kes t)  mittelst  angefügter  diakritischer  Striche  abgeleitetes  Zei- 
chen für  tfeh  (Ludolf:  gramm.  am  bar.  p.  2.). 

hb)  dfch  besitzt  1)  das  Tibetanische,  welches  ein  eignes 
Zeichen  dafür  hat.  Abel  -  Rem u sat  OTS)  bezeichnet  seinen 
Laut  durch  dj9  Klaproth  a.  a.  0.  p.  86.  durch  dzt.  2)  Das 
Sinesische  w*)$  3)  das  Mandschu,  welches  gleichfalls  ein  be- 
sonderes Zeichen  dafrjr  hat  (Gabelentz  a.  a,  0.  Tab.  des 


933)  Recherche»  sur  les  lang.  tart.  I.  p.  363.  934)  Vgl.  S.  435. 
u.  Schott:  Art.  Chine«.  Sprache,  in  d.  Hall  Encycl.  Sect.  1.  Th.  XVI. 
8.  361:  „Harte  Kehlhauche  vermeidet  d.  chines.  Sprache  gauz,  mit 
Ausnahme  des  gutturalen  ca,  das  jedoch  in  vielen,  besonders  süd- 
lichen Provinzen,  in  die  sanfte  Aspiration  von  h  sich  mildert;  desto 
grösser  ist  die  Mannigfaltigkeit  der  Zisch-  und  Sauselaute,  wie.;  (da!« 
j  der  Franzosen  in  jour .  jamais) ,  fch ,  dsj  oder  dfch  (das  g  der  Ita- 
liener in  gla,  giro~)f  tfeh,  *,  sz  (ein  Mittelton  «wischen  «  und  sch\ 
d*)  ts  oder  *,  und  endlich  ein,  mit  gewundener  Zunge,  gesprochenes; 
sch\  dem  der  WeMphalen  und  Holländer  analog,  das  nur  vor  i  gehört 
und  gewöhnlich  wie  die  Kehlhaucbe  h  oder  ch  geschrieben  wird ,  mit 
denen  es  also  nicht  verwechselt  werden  darf." 
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Alpin);,  4)  das  Mongolische  hat  fcwar  in  seinem  Galik- Alpha- 
bete ein  eignes  Zeichen  für  dfeh  ( ' v-l.  S.  436.);  in  seinen  ein- 
heimischen  Wörtern  aber  wird  dieser  Laut  durch  denselben 
Buchstaben  bezeichnet,  der  auch  wie  eiu  gelindes  bisweilen 
auch  wie  ds,  und  wic.jf  lautet  (s.  S.  429.)*  Di'H  Laut  dfeh 
erhält  dieses  Zeichen  iu  der  Regel  vor  t,  bisweilen  auch  vor  u 
und  ü  oder  vor  Diphthongen  mit  einem  t,  z.  B.  ci  (Schmidt: 
mong.  Gr,  Tab.  zu  S,  5.  und  S.  11,).  5)  Das  Sanskrit  hat 
ein  eignes  Zeichen  für  dfck,  ebenso  6)  das  Pali ,  7)  das  5m- 
galesische,  8)  das  Barmanische,  9)  das  Bengalische  (siehe 
S.436.),  10)  das  Hindostanische  bezeichnet  es  mit  dem  dafür 
üblichen  arabischen  -  (Garein  de  Tassy  p.  28.),  ebenso 
wird  es  auch  11)  im  Malaiischen  bezeichnet  ( Sch lelerma- 
eher  a.  a.  0.  p.  410.).  12)  Das  Zcnd,  13)  das  Pehlvi, 
14)  das  Altpersische  in  der  Keilschrift  <s.  S.  436.);  das 
Neupersische  gebraucht  -  dafür.    15)  Im  Armenischen  gibt 

es  ausser  dem  S.436.  in  der  Gellung  ''von  tfeh  angeführten 
Buchstaben  noch  zwei,  welche,  zn  dieser  C lasse  gehören :  Üf 

und  f.  Ihre  Laute  aber  werden  anf  verschiedene  Weis«  ange- 
geben. Nach  Schroeder  lautet  der  ersiere  wfere  tt  tfeh? 
der  zweite  wie  d/ch  oder  £,  nach  Cirbied  jener  wie  dj  fort, 
dieser  wie  dch  faible;  nach  Peterraannp.  2.  jener  wie  dsk 
{J)%  dieser  wie  dsh  durum  (#).  Nach  p.  24.  ist  der,  letztere 
als  Aspirata  durch  dhsh  oder  thsh  (g  oder  c)  auszudrucken. 
In  ISeser  letzten  Geltung  wurde  er  unter  die  folgende  Rubrik 
der  Triphthongen  gehören.  16)  Im  Georgischen  hat  man  einen 
besonderen  Buchstaben  für  dfch_  (Klaproth:  Archiv  I.  S.  8. 
—  B  rosset  p.  5,)«    17)  Unter  den  semitischen  Spr.  hat  nur 

das  Arabische  diesen  Lant,  indem  sein  ~-,  welches  ursprüng- 
lich, wie  die  ihm  in  den  Sch  we&tersprachen  entsprechenden 
Buchstaben,  g  bezeichnete,  gleich  dem  italienischen  g  in  den 
dfeh  -  Laut  sich  erweicht  hat.:  18)  Das  Türkische  Uctlient  sich 
desselben  Zeichens  für  dfeh  (Janbert  p.  19.).  19)  Unter  den. 
romanischen  Sprachen  besitzen  dfeh  a)  das  Italienische ,  wo 
g  vor  i,  e  so  ausgesprochen  wird  (vgl.  S.  348.),  b)  das  Da- 
koromanische ,  wo  gleichfalls  g  vor  weichen  Vocalen  diesen 
Laut  hat,  c)  das  Rhätoromanische ,  wo  jedoch  g  vor  solchen 
Vocalen  nicht  immer  wie  dfeh,  sondern  in  gewissen  Wörtern 
anch  wie  unser  g  lautet  (Diefenbach  a.  a.  0.  S.  59.). 
20)  Unter  den  germanischen  Sprachen  besitzt  nur  das  Engfi- 
sche diesen  Laut,  jedoch  wohl  nnr  in  französischen  nicht  aber 
in  sächsischen  Wörtern  >  denn  Grimm  I.  S.  515.  545.  er- 
wähnt ihn  bei  den  letztem  nicht;  dafür  sprechen  anch  die  von 
Wagner  (engl.  Sprächt.  S.  24.  31.)  bei  g  und  j  angegebe- 
nen Beispiele,  g  hat  diesen  Laut  nur  vor  f"  und  y  und 
auch  hier  mit  inannichfachen  Ausnahmen ;  j  aber  wird  stets 
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wie  dfch  ausgesprochen.  21)  Unter  deii  slawischen  Sprachen 
hat  diesen  Laut  das  Serbische,  welches  auch  ein  eigenes  Zei- 
chen dafür  besitzt:  M,  das  wie  das  italienische  g  Tor  «,  t*,  y 

ausgespröchen  wird  9SB).  Im  Walachischen  wird  dasselbe 
Zeichen  gebraucht,  und  hat  nach  Kopitar  a.  a.  0.  p.  49. 
auch  denselben  Laut,  ebenso  nach  Clemens  (walach.  Sprach!.)  im 
Alph.;  nach  S.  10.  aber  wird  es  wie  ds  ausgesprochen.  Im  Pol- 
nischen gehören  drz  und  dz  hierher,  deren  ersteres  =  dfch 
mit  mittlerem,  letzteres  =  dfch  mit  gelindem  fch  ist  (vergl. 
S.  395.).  Mehrere  \V3rter,  welche  mit  ersterem,  und  eins, 
welches  mit  letzterem  anlautet,  siehe  bei  Bandtke  a.  a.  0. 
S.  38.  40.  22)  Im  Lettischen  nennt  Stender  a.  a.  0.  S.  48. 
3  mit  dfch  (fch  mit  nicht  durchstrichenem  f)  anlautende  Wör- 
ter. 23)  Im  Ersuchen  ist  der  Laut  des  tfeh  und  dfch  vor- 
handen, obgleich  er  kein  besonderes  Zeichen  hat,  indem  t  vor 
schwachen  Vocalen  wie  tfeh,  d  Tor  eben  diesen  wie  dfch  oder 
französisch  dj  ausgesprochen  wird  9Se).  24)  Im  Koptischen 
scheint  das  *g  diesen  Laut  zu  haben,  sofern  es  nach  Schölts 
a.a.O.  p.  2.  dem  arabischen  ^  entspricht;  es  seheint  jedoch,  als 
ob  es  entweder  einen  schwankenden  oder  mehrerlei  Laute  be- 
zeichne, denn  er  bezeichnet  seinen  Laut  so:  Arabicum*  Tel 
g  Gaüorum  in  Gique,  Tel  gj ,  Tel  uti  th  blacsum  Auglorum; 
ante  UJ  oti  ts,  ante  Tocalem  uti  j  Jota."    Kirch  er  (prodr. 

Coptus  p.  283.)  bezeichnet  seinen  Lant  durch  (ital.t)  gL  — 
Im  Japanischen  wird  zwar  Ton  Abcl-Remusat  in  s.  expli- 
cat.  des  syllab.  japon.  p.  XVII.  nicht  neben  der  Bezeichnung 
des  tcha  u,  s.  w.  auch  die  des  p.  XVIII.  erwähnten  dja  (dfcha) 
ausdrücklich  angezeigt;  leicht  aber  lässt  sich  aus  der  Bezeich- 
nung des  tcha  durch  die  Silbencharaktere  tsi-jay  und  der  Be- 
zeichnung Ton  dzi  durch  den  Charakter  des  tsi  mit  den  bei- 
gefügten Erweichungsstrichelchen  (s.  S.  363.)  folgern ,  dass  dja 
durch  tsi- ja  mit  Beifügung  dieser  Strichelchen  zum  Charakter 
tsi  ausgedrückt  wird. 


935)  WuWs  Stephanowitsch :  Serbische  Gramm.  Terdeutscht  von 
J.  Grimm  8.  2.  —  Kopitar  a.  a.  O.  S.  49.  936)  Pietet  a.  a.  O. 
p.  40s  *,Les  langtics  celtiques  n'ont  aueun  caraetere  alpliabetique  pour 
ezprimer  loa  palatales  saoscrites.  Lc  sou  meine  «n  est  tout  -A-fi.it 
6tranger  a  la  brauche  cymrique  Cv0«  oben  S.380fO,  »als  les  deux  pa- 
latales c'  C.tfch')  et  /  (.dfch]  se  trouveut  dans  le  gaelique.  En  eflTct, 
toutes  les  fois  que  t  et  d  sont  anivts,  en  irlandai«,  d*une  voyelle  fälble« 
e  ou  t,  leur  pronouciatlon  est  un  peu  adoucie,  et  s'exprimerait  mienx 
par  le  francais  H,  dans  tien,  et  di  dans  dieu;  mais  eu  erse  eile  est 
exaetemeat  cell«  des  palatales  sauscrites.  Ainst  la  prouonciation  ds 
diu.  refua,  et  de  tinn,  malade,  se  figurera  eu  francais  par  djiou.  et 
tchinn.  La  comparaison  avec  le  sanacrit  prouve  que  e'est  bien  Ii  la 
vrale  Tsieur  de  ccs 
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Aus  dem  Bisherigen  ergibt  «eh,  dftm  »wi  sehen  dem  fch 
des  tfch  und  dem  des  dsch  ein  Unterschied  der  Stärke  Statt 
findet,  der  aber  in  mehrern  Sprachen  minder  merklich  zu  sein 
scheint,  als  er  im  Allgemeinen  beim  dünnen  a  der  Mischlaute 
f  und  ds  sieh  zeigte.  Denn  während  im  Französischen  bei 
Bezeichnung  jener  ihm  selbst  fremden  Laute  tch,  also  t  mit 
hartem  fch  ,  dagegen  dj>  mithin  d  mit  weichem  fch  verbunden 
wird,  werden  im  Lettischen  beide,  t  und  d,  mit  dem  weichern 
fch  verbunden.  Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  im  Polnischen 
t  und  d  mit  m  (dem  mittlem  fch)  verbunden  werden  (s.  oben). 
Es  ist  mir  daher  wahrscheinlich,  dass  bei  diesen  Mischlauten 
das  fch  wenigstens  in  den  meisten  Sprachen  als  ein  indifferen- 
tes mittleres  zu  betrachten  ist. 

Ann.  Im  Sanskrit  und  den  verwandten  Sprachen  nennt  man  diese 
Laute  f«cA,  dsch  und  deren  Aspiratae  (s.  unten)  palatine  oder 
palatale  Laute.  S.  %.  B.  Bopp:  gramm.  sanscr.  p.  2.  In  seiner 
vergl.  Gramm.  S.  13  f.  sagt  er  "Aber  diese  Laotcla?se  des  Sana- 
Jrrit:  „ Diese  palatine  Klasse  ist  au«  der  gutturalen  entsprangen, 
und  als  Erweichung  derselben  anzusehen.  Sie  kann  nur  vor  Vo- 
calen'und  schwachen  Consonanten  (.Halhvocalen ,  d.  h.  jf  r,  I,  «, 
und  Nasalen1)  stehen,  und  tritt  vor  starken  Consonanten,  und  am 
Ende  eines  Wertes ,  meistens  in  die  Klasse  zurück,  woraus  sie 
hervorgegangen.  In  den  verwandten  «Sprachen  hat  man  1)  Gutta- 
rale an  der  Stelle  der  Buchstaben  dieser  Klasse  au  erwarten; 
2)  Labiale,  wegen  der  Verwandtschaft  dieser  mit  jeuen:  3)  f- 
Laute,  da -der  Aussprache  nach  das  erste  Element  der  Palatinen 
ein  t  oder  d  ist;  4)  Zischlaute,  als  da»  letzte  Element  der  in  die- 
ser Klasse  enthaltenen  Buchstaben.  Aus  den  erstem  Worten  er- 
hellet, das«  er  diese  Laute  als  nicht  ursprüngliche  betrachtet. 
Dieselbe  Ansicht  hegt  auch  Baumer  (aber  d.  Aspiration  u.  Laut- 
versch.  S.  35  ff.}  und  stellt  folgende  Gründe  dafür  auf:  1)  Die 
Geltung  dieser  Laute  in  der  indischen  Metrik.  Sie  bewirken 
hier  keine  Position,  sondern  der  kurze  Vocal  bleibt  vor  ihnen 
kurz,  während  doch  ksch  Position  macht.  Dieses  scheint  nur 
durch  die  Annahme  erklärbar,  dass  diese  Buchstaben  zu  der  Zeit 
als  die  metrischen  Regeln  festgestellt  wurden,  noch  nicht  jene 
Mischlaute  hatten,  die  Ihnen  jetzt  eigen  sind,  sondern  entweder 
einfache  Laute  oder  solche  gemischte  hatten,  die  man  nicht  als 
solche  oder  doch  nicht  als  positionsfähige  ansah.  2}  Ihre  Stellung 
und  Benennung  im  indischen  Alphabete.  Dieses  Alphabet  ist 
nach  den  Organen  geordnet,  mit  welchen  die  Laute  hervorgebracht 
werden.  Die  Gutturalen  stehen  oben  an;  Ihnen  folgen  die  Palati- 
nen, diesen  die  Lingualen,  dann  die  Dentalen  und  endlich,  als  die 
vordersten,  die  Labialen.  Die  Palatinen  stehen  demnach  zwischen 
den  hintersten  Lauten ,  den  Gutturalen ,  ond  den  zunächst  hinter 
den  Dentalen  liegenden  Lingualen.  Dass  die  Lingualen  wirklich  an 
einer  Stelle  des  Gaumens  hervorgebracht  werden ,  die  hinter  der- 
jenigen liegt,  an  welche  eich  die  Zungenspitze  bei  Hervorbringnng 
der  dentalen  Explosivae  anstemmt,  ist  oben  erwähnt  Bieraus 
lässt  «ich  wohl  schliessen,  dass  eben  so  genau  auch  bei  den  Pa- 
latinen durch  aiphabet.  Stellung  und  Namen  der  Ort  ihrer  Hervor- 
•  bringung  bezeichnet  werde,  der  mithin  zwischen  dem  der  Lingua- 
len und  Gutturalen  liegen,  also  ungefähr  der  Mittelgaumen  sein 
muss.  Hierzu  stimmen  «her  die  als  Palatine  aufgestellten  Laute 
tsch,  dsch  mit  ihren  Aspiraten  durchaus  nicht,  da  diese  offenbar 
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4  weiter  vorn ,  entweder  an  der  Stelle  der  Lingualen  oder  der  Den- 
.  i.i  im  oder  «wischen  beiden  her  vorgebracht  werden.  Man  darf  da. 
her  .  aus  ihrer  Benennung  und  aiphabet.  Stellung  scblicssen ,  das» 
diese  Laute  nicht  die  "ursprünglichen,  sondern  nur  Stellvertreter 
derjenigen  srlnd,  welcheu  wirklich  jener  Name  und  Ort  gebührte. 
3)  Der  spätere  Ursprung  der  jenen  indischen  Lauten  ganz  oder 
annäherungsweise  entsprechenden  italienischen  Laute  des  c  und 
.  g  vor  i,  e ,  indem  das  Lateinische  die  Aussprache  wie  tsch  und 
dschx  welche  sie  hier  haben,  noch  nicht  kennt.  Diesem  letzten 
'  auf  die  Sprachgeschichte  gestützten  Beweise  lässt  sich  aber  eine 
noch  weitere  Ausdehnung  geben  ;  denn  nicht  bloss  in  den  romani- 
schen Sprachen  erscheinen  die  Quetschlaute  (wie  .man  sie  auch 
nennt)  t*cA,  dach  als  spatere,  sondern  auch  im  Englischen  und 
Schwedischen ,  in  welchem  letztem  sie  wenigstens  R a sie' s  An- 
gabe zufolge  Statt  finden  ,  eben  so  im  Arabischen.  Nach  diesem 
Allem  ist  es  wohl  mehr  als  wahrscheinlich  ,  das«  auch  im  Sans- 
krit und  ebenso  in  den  neuem  indischen  Sprachen  jene  Quetsch- 
Jaute  nicht  ursprüngliche  sind.  Ks  fragt  sich  derauach  1)  wel- 
ches sind  die  frühern  wirklich  palatinen  Laute  dieser  Buchsta- 
hen'i  2)  Wie  sind  die  üblichen  Quetsch  laute  entstanden?  Bei 
der  Beantwortung  der  erstem  Frage  kann  uns  der  Laut  des  pala- 
tinen Nasals  leiten.  Der  Laut  desselben  wird  iudess  auf  zweier- 
,  lei  Weise  bezeichnet.  Steht  dieses  n  vor  den  sogen,  palatinen 
Explosivis,  so  soll  es  wie  ein  gelindes  ng  ausgesprochen  werden, 
aber  so,  dass  man  das  g  weniger  hört;  steht  es  hinter  denselben, 
so  wird  es  wie  nj  ausgesprochen.  Diese  Beiinischuug  des,  Spiran- 
ten /  scheint  mir  der  wahre  Charakter  aller  jener  palatinen  Laute 
zu  sein,  und  jene  Explosivae  demnach  ursprünglich  kj,  khj,  gj, 
S\i :  gelautet  zu  haben,  woran  sich  dann  der  Nasal  nj  natürlich 
anschliesst.  Ehen  diese  Aassprache  betrachtet  auch  v.' Raum  er 
a.  a.  0.  S.  36  f.  als  die  ursprüngliche  bei  jenen  Lauten,  woraus 
dann  erst  die  jetzt  übliche  sich  entwickelte.  Die  weitern  Analo- 
gien zu  Aj,  gj  u.  s.  w.  s.  $.  19.  —  Um  die  zweite  der  obigen 
Fragen  zu  beantworten ,   bedarf  es  einer  kurzen  Erwähnung  des 

..  »  Unterschiedes  der  Laute  von  Seiten  ihrer  Starke,  worüber  ich 
ausführlicher  an  einem  andern  Orte  reden  werde.  Sämmtliche 
Laute  lassen  sich  zunächst  in  die  2  Hauptclassen :  starke  und 
schwache  theilen.  Zu  der  erstem  gehören  die  Gonsonanten,  zu 
der  letztem  die  Vocaie.  Aber  auch  von  den  erstem  werden  die 
Halbvocale  j,  t>,  r,  I,  und  die  Nasale  der  schwachen  Classe  heige- 
n  zählt.     Ausserdem  aber  sind  auch  die  Zischlaute  hierher  zu  zie- 

hen ;  denn  erst  daun  erkennt  mau  deu  wahrhaften  Grund  der  Bei- 
zähluug  auch  jener  Halbvoc.  zu  den  schwachen  Lauten,  sie  haben 
nämlich,  da  sie  «ämmtlich  Continuae  sind,  mit  den  Yocalen  das  ge- 
i  mein,  dass  bei  ihnen  der  Luftstrom  in  der  Mund-  oder  Nasen- 
.  höhle  keine  Hemmung  erleidet.  Andererseits  aber;  sind  die  Con- 
tin.  orales  dadurch  wieder  von  den  Voc.  verschieden,  dass  bei  ih- 

,  .  neu  der  Mundranal  stet»  sehr  verengt  wird,  nnd  bei  r  in  ahwech- 

..  ■ .  schulen  Momenten,   bei  l  aber  immer  die  Zungenspitze  an  dem 
Gaumen  liegt ,  doch  ohne  den  Luftstrom  zurück,  zu  halten  s.  oben. 
.  .  Daher  sind  sie  wieder  stärker  als  die  Vocaie»    Die  Vocaie  selbst 

.  aber  können  wieder  unter  «Ich  in  2  Unterarten:  starke  und 
schwache  zerlegt  werden.  Zu  jenen  gehört  «,  o,  «,  zu  diesen 
,  L  e.  In  Folge  eines  schon  früh  sich  kundgebenden  streben*  nach 
Assimilation  suchte  man  die  Verbindung  von  Lauten,  deren  einer 
der  starken,  der  andere  der  schwachen  Haupt,  lasse  angehört,  ». 
B,  deren  einer  eine  Explosiva,  der  andere  ein  Vocal  ist,  dadurch 
zu  erleichtern ,  dass  man  eine  dem  letztem  von  Seiten  der  Stärke 
näher  stehende  Coutinua  gleichsam  als  Brücke  oder  &nigunz>niit- 
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tel  dazwischen  »cliol».  Da.-«»  man  vorzugsweise  j  dazu  wählte, 
hat  wohl  in  der  grössern  {Schwäche  dieses  Lautes  im  Vergleich 
mit  den  übrigen  and  seiner  engen  Verwandtschaft  mit  i,  dem 
schwächsten  aller  Vocale,  theils  vielleicht  anch  darin  seinen 
Grand,  dass  ein  solcher  Uehergangslaut  zunächst  bei  Gutturaleu 
angewandt  wurde,  denen  j  als  Gaumenlaut  sehr  nahe  steht.  Ne- 
ben diesem  iVerniitteliitif^consonanten  sehen  wir  einen  an  dem  in 
Gehrauch  kommen,  der  in  gewissen  Sprachen  nach  and  nach  so 
sehr  das  Uebergewicht  erhielt,  dass  er  jenen  zum  fTlretl  oder  in 
manchen  gänzlich  unterdrückte.  Dieser  UeberKUngKlaut  ist  das  * 
und  sch.  Der  Grund,  warum  dieser  häuiger  wurde,  Hegt  wohl 
darin,  dass  dieser  mehr  mit  dem  vordem,  j  aber  mit  dem  mittlem 
Thcfle  der  Zunge  hervorgebracht  wird,  die  Bewegung  des  er- 
stem Theiles  aber  bequemer  alt»  der  des  letztern  Ist.  Eben  hierin 
liegt  zugleich  die  Ursache  eines  in  gewissen  Sprachen  unverkenn- 
baren Mrebens,  die  hintern,  besonders  die  mittelst  der  Kungenwur— 
zel  hervorzubringenden  Gutturalen  mit  solchen  zu  vertauschen,  diq 
mehr  im  vordem  Munde  ausgesprochen  werden.  Beiderlei  tritt 
bei  den  hier  zu  erklärenden  Lauten  ein.  kj  wird  tj  im  Schwedi- 
schen und  Norwegischen  (Grimm  I.  8.  555.  570.);  ebenso  ffjidj. 
tji  dj  werden  zu  tx,  rfs,  oder  zn  fwA,  dsck.  Ausführlicheres, 
als  es  mir  der  Haum  hier  gestattet,  werde  ich  in  meiner  Lautlehre 
hierüber  vortragen. 

3)  pf  bf  gehört  dann  nnter  diese  Classe  der  Mischlnitlc, 
wenn  man  f  nicht  mit  Grimm  1.  S.  131  iF.  für  eine  Aspirata 
s  ph,  bhy  sondern  für  eine  Spirans  nimmt,  in  welcher  Gel- 
tung es  wenigstens  im  Neuhochd putschen  gewöhnlich  erscheint. 
Grimm's  Ansicht  zufolge  gehört  pf  unter  die  Triphthongen, 
s.  unten.  Dieses  pf  erscheint  schon  sehr  früh  im  Althoch- 
deutschen im  Anlaut,  anch  im  In-  und  Anslantc  (ebendas. 
S.  132.  134.),  noch  weit  mehr  hat  es  sich  im  Mittelhoch- 
deutschen ansgebrcilet;  anlautend  steht  hier  immer  pf  in- 
und  anslantend  .aber  nur  in  gewissen  Fällen  (S.  396  ff.).  Im 
Neuhochdeutschen  ist  das  anlautende  pf  da,  wo  die  Schrift 
es  festhält,  doch  in  der  Aussprache  nicht  selten  in  das  blosse 
f  abergegangen,  ganz  analog  der  erwähnten  Ver Schwächung 
des  tfy  ds  in  hartes  nod  weiches  «. 

bf  würde  man  Grimm's  Worten  I.  S.  131.  zufolge  gleich- 
falls im  Althochdeutschen  erwarten,  doch  finde  ich  bei  ihm 
keine  weitere  Angabe  hierüber. 

Von  dieser  Art  der  Mi  sch  laute ,  in  denen  sich  eine  Ex- 
plosiva mit  dem  homorganen  Spiranten  verband,  gehen  wir  , 
über  zur  zweiten: 

2.  Aus  einer  Explosiva  und  einem  heterorganen  Spiranten 

gemischte  Consonanten. 

Hier  sind  an  sich  folgende  denkbar;  1)  g  verbindet 
sich  mit  dem  mittlem  oder  vordem  Spiranten;  2)  *,  d  verbin*. 
set  sich  mit  dem  hintern  oder  vordem  Spiranten}  3)  p,  &  ver- 
bindet sich  mit  dem  hintern  oder  mittlem  Spiranten. 
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Dieger  Spirant  ist  1)  entweder  der  mittlere-,  a,  fch\ 
2)  oder  der  vordere.  /,  v,  w, 


chischen,  wo  diese  Laut  Verbindung  dnreh  ein  einfaches  Zei- 
chen |  angezeigt  wird«  Es  erscheint  im  An-,  Iu-  ond  Aus- 
laute. 2)  Im  Lateinischen,  wo  man  gleichfalls  ein  einfaches 
/riehen*  jr,  hat,  welches  man  ans  dem  Griechischen  entnahm, 
ihm  aber  diese  verschiedene  Bedeutung  pah,  da  es  dort  kh, 
ch  bezeichnet.  Es  ist  in  einheimischen  Wörtern  nur  in-  und 
auslautend ,  in  entlehnten  griechischen  aber  auch  anlautend. 

3)  In  den  romanischen  Sprachen  hat  x  die  lateinische  Aus- 
sprache a)  entweder  rein  bewahrt,  so  im  Rhäto-  und  Dako- 
romanischen ,  b)  oder  neben  dieser  noch  einen  weichern  Laut 
angenommen,  so  im  Portugiesischen,  wo  es  bald  wie  ks,  bald 
wie  fch,  oder  wie  ein  hartes  oder  weiches  s  lautet,  und  im 
französischen ,  wo  es,  so  oft  es  ausgesprochen  wird,  bald 
wie  Je«,  bald  wie  ein  weiches  s  lautet,  c)  oder  es  hat  auch 
seine  ursprüngliche  Aussprache  verändert,  und  daneben  eine 
noch  schwächere  angenommen,  so  im  Spanischen,  wo  es  bald 
wie  chs,  bald  wie  ch  lautet  (Diefenbach  a.  a.  0.  S.  60.). 

4)  Im  Gothischen  erscheint  ks  in  keiner  Wurzel,  sondern  nur 
bei  Verbindung  des  Geschlechtszeichens  mit  dem  k  der  Wurzel, 
z.  B.  reiks.  Dem  griechischen  $  und  lateinischen  x  entspricht 
hier  hs,  dieses  ist  aber  nie  an-,  sondern  nur  in-  nnd  aus- 
lautend. Das  Zeichen  x  wird  nicht  gebraucht  (Grimm  I. 
S.  73.).  5)  Im  Althochdeutschen  kommt  ks  gleichfalls  in 
einer  wahrhaften  Verbindung  nicht  vor,  sondern  hs,  welchen 
wie  im  Gothischen  dem  x  entspricht,  aber  nicht  mit  diesem 
Zeichen  geschrieben  wird  (eine  Spur  des  x  findet  sich  jedoch 
in  der  Übersetzung  des  Isidorischen  tract.  de  nativitate  etc.). 
Dieses  ha  ist  nur  in-  und  auslautend  (S.  196  f.).  Im  Mittel- 
hochdeutschen  kommt  gleichfalls  nicht  ks,  sondern  hs  in-  und 
auslautend  vor.  X  ist  eigentlich  nur  in  fremden  Wörtern  gül- 
tig (S.  442.).  Im  Neuhochdeutschen  erscheint  ks  oft  in  der 
Aussprache,  selten  aber  in  der  Schrift  als  eigentliche  Verbin- 
dung in-  und  auslautend,  z.  B.  Flachs  lautet  Flaks.  Das  x 
wird  auch  hier  fast  nur  in  fremden  Wörtern  gebraucht.  6)  Im 
Altsächsischen  erscheint  ebenfalls  nicht  ks  in  einer  wahrhaf- 
ten Verbindung,  sondern  hs,  welches  wie  dort  dem  x  ent- 
spricht, aber  nicht  mit  diesem  Zeichen  geschrieben  wird.  Auch 
hier  ist  hs  nur  in-  nnd  auslautend  (S.  221.).  7)  Im  Angel- 
sächsischen steht  in-  nnd  auslautend  x  organisch  für  As,  un- 
organisch für  es ,  gs  und  fc  (S.  267.  vgl.  S.  255.).  8)  Im 
AHntkrdischcn  steht  in-  uud  anstauend  bloss  x  statt  des  or- 


ganischen Ä#y  seltner  statt?  ks       328.).   9)  Im  Mittclnicdtr* 


a)  ks  findet  man  1)  im  Grt>- 
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ländischen  bedeutet  x  nicht  chs ,  wie  da,  wo  es  als  Stellver- 
treter des  As  Auftritt,  sondern  es.  Es  kommt  hier  oft  in«  und 
auslautend  Tor,  beruht  aber  immer  ans  Synkope  (S.  603  f.). 
Im  Nevnieder ländischen  wird  ks  statt  jc  gebraucht  (S.  539.). 
10)  Im  Mittelenglischen  vertritt  in-  und  auslautend  jc  sowohl 
das  organische  hs  als  es,  ja  zuweilen  fc  (S.  516  f.).  Im  iW»- 
englischen  lautet  x  wie  *s,  gs,  J/cA,  sanftes  *  (Wagner: 
engl.  Sprachl.  S.  48.).  Hierher  gehört  es  nur  seinem  ersten 
Laote  nach.  11)  Im  Schwedischen  steht  x  wie  im  Altnordi- 
schen (S  557.).  12)  Im  Dänischen  steht  x  statt  hs  und  ks 
(S.  570.).  13)  Das  Slawische  hat  im  cyrillischen,  nicht  aber 
im  glagolitischen  Alphabete  für  ks  ein  besonderes  Zeichen,  wein 
ches  sich  von  dem  griechischen  £,  welchem  es  nachgebildet  ist^ 
hauptsächlich  durch  seine  umgekehrte  Richtung  und  2  darüber 
gesetzte  Strichelchen '  unterscheidet.  Dieses  Zeichens  .  bedient 
sich  unter  den  neuern  Sprachen  nur  die  walachische,  in  wel- 
cher es  im  An-,  In-  nnd  Auslaute  (an  der  ersten  Stell«  jedoch, 
wie  es  scheint,,  nur  in  Fremd  Wörtern)  vorkommt  (Clemens; 
walach.  Sprach L  2.  Anfl.  S.  10.).  In  den  neuern  slawischem} 
Sprachen  wird  sein  Laut  stets  durch  die  Verbindung  des  k  mfr 
dem  Zeichen  des  harteü  $  bezeichnet,  die  Serben  und  Russen 
gebrauchen'  icc,  die  Polen,  Böhmen  und  Slavonicr  n.  A.  ks^ 
die  Ltonmtxcr  ff?,  die  Krainer  kf,  die  Siovcti zen  und  Kroa- 
ten ksz  (Kopitar;  Glag.  Cloz.  p.  48.).  Im  Polnischen  er» 
srheiat  ks  auch  im  Anlaute  (Bandtke  a,  a.  0.  S.  86.), 

14)  Dns  Lettische  hat  in.  und  auslautend  kf,  verwandelt  eft 
aber  in  gewissen  Fällen  in  //  (Härder  a.  a.  0.  S.  Ä). 

15)  Das  Altprcussische  hat  in-  nnd  auslautend  ks  und  du* 
ihm  gleichlautende  x  (Vater. a.  a.  0.  S.  74.).  16)  Im  Alba" 
nischen  kommt  o*  an-,  in-  und  auslautend  vor,  lautet  aber, 
wie  man  aus  Xylander's  Lauttah.  a.  a.  0.  S.  5.  ersieht,  nicht 
bloss  wie  ks,  sondern  auch  wie  chs,  Beispiele  des  anlauten- 
den x  s.  ebend.  S.  250. ,  des  in  -  und  auslant.  x  S.  264  u.  a, 
17)  lin  Finnischen  erscheint  in-  und  auslautendes  x;  einigt 
Neuere  gebrauchen  dnfftr  das  ihm  gleichlautende  ks  (Strahl* 
mann:  finnische  Sprachl.  8.  8.).  18)  Im  Ungarischen  wird 
dieser  Mischlant  durch  ksz,  und  nur  in  fremden  Wortern  durc* 
x  bezeichnet  M7)>,  19)  Im  Türkischen  findet  man  das  härtere  kt 
(^)nnddaagel»udere*(^)  mit  «  inlautend,  durch  Zusammen-,' 

sloss  eines,  die  eine  Silbe  endigenden  k  und  eines  die  folgende^ 
Silbe  anlautenden  *,  s.  z.  B..  Jaabert  a.  a.  0.  p.  170.  sq. 
Auf  dieselbe  Weide  erscheint  ks  inlautend  20)  im  Persischen^ 
i.  z.  B.  Wilken  a.  a.  0.  £.  245.  410.,  ebenso  21)  im  Ara~ 


\ 


•   99t)  9t  Strahlmann  a.  a.  O.  —  Die  Magyaren  -  Bpr.  in  ihren' 
besuchtet  v.  P.  8.  19. 


L 
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bischen  und  andern  semitischen  Sprachen.  22)  Im  Zend 
findet  man  fra  an-,  in-  und  auslautend  !,;iS).    23)  Im  K»pti- 

-kchcn  finde  ich  5CC  (*a)  und  das  ihm  gleichlautende  %  (jc) 

auch  im  Anlaute  eines  Wortes  bei  Pcyron  p.  72.  ^ 

|«  ....  1     '!         /  * 

v.  b)  kfeh  ist  gebräuchlich  1)  im  Sanskrit,  wo  dafür  ein 
besonderes  Zeichen  gebildet  ist.  Dieser  Misch  laut  steht  hier 
Jtiäufig  anlautend;  auch  im  In-  und  Auslaute  erscheint  er  93*>). 
2)  Im  Zend  anlautend  (ßopp:  vergl.  Gramm.  S.  50.).  3)  Im 
Neupersischen  inlautend  durch  Zusammenstoss  -eines  die  eine 
Silbe  endigenden  £  und  eines  die  folgende  Silbe  anlautenden 
J<  h  ,  s.  x.  B.  Wilken  a.  a.  0.  p.  411.,  ebeuso  4)  im  Arabi- 
schen und  andern  semitischen  Sprachen.    5)  im  Armenischen 

k/ch  (mit  dem  härtern  fch:  z  )  anlautend  (Schroeder:  dis- 
Bert, p.  40.,  gramm.  p.  118.  350.).  6)  Im  Neuenglischen 
findet  sich  dieser  Mischlaut  da,  wo  jc  wie  kfeh  ausgesprochen 
wird.  Diesen  Laut  hat  jc  nach  dem  Accente  ftfr  t,  worauf 
noch  ein  Vocal  folat,  nud  Tor  «,  z.  B.  flexion  (spr.  flekfchcn\ 
JUxure  (spr.  fltkfchjuv),  s.  Wagner:  engl.  Sprachl.  S.  48. 
7)  Im  Altslawischen  linde  ich  ein  Beispiel  Ton  anlautendem 
Kill  (h  mit  hartem  fch)  in  Dobrowsky:  inst.  lieg.  slav. 
p.'2l8. •  8)  Im  Polnischen  erscheint  X  sowohl  mit  dem  mittle- 
ren fch  (rz):  krz,  als  auch  mit  dem  harten  fch  (sz):  ksz 
anlautend,  letzteres  aber  scheint  seltner,  ersteres  weit  häufiger 
au  sein  (Band  tke  S.  84  ff.).  9)  Im  Li  Ith  attischen  inlautend: 
£«£  (d.  Ii.  kfeh)  (  H  aa  <•  k  a.  a.  0.  8*  3.),  ebenso  wie  ks  hier 
inlautend  vorkommt  (s.  ebend.);  ebenso  10)  im  Lettischen 
kfeh  (fch  mit  darchstrichenem  /,  also  hartes  fch)  inlautend, 
s;  *.  B.  Stendtfr:  Lex.  S.  157, 

•  .*»•»/  ..     .•  .  .• 

-•»•it.  .  •..      •»:-:         ......  »  . 

i5  938)  Bopp.i  vergl.  Gramm.  S.  32,  wo  es  anlautend  einem  sanskr. 
taeft  gegenübersteht;  ein  Beispiel  eine«  anlaut.  csv  und  eines  auslaut. 
if<f  .«'.  ebend.  8.  49.  —  Hierher  gehört  auch  ein  Thefl  der  Wörter, 
Welche  in  Anquellt'*  Wörterb.  des  Zend  (in  Kienker's  Zend  -  Avesta 
*k>  UL  8.  146  anlaut.,  8.  150  f.  u.  a.  Inlaut  ,  S.  153  f.  u.  a.  auslaut. 
mit  Misch  gescuriebeu  sind,  weil  Atujuetil  2  Buchstaben,  dereu  einer 
nach  Rask  und  .Roy/t  k*  c,  der  andere  kh  lautet,  beide  als  kh,  und 
ebenso  2  Buchstaben,  deren  einer  diesen  beiden  Gelehrten  xufoige  *, 
der  andere  sch  lautet,  beide  als  sek  auffasst,  s.  Rask:  über  d.  Alter 
u.  d.  Echtheit  d.  Zend  -  8pr.  Tab.  d.  Alph,  u.  8.  47.  49.  —  Bopf>  a. 
a.  0.  S.  33  f.  4#'f.  939)  Wurzeln  und  Wörter  mit  aulaut.  ksch 
al  lu  Rosen:  rad.-fcanscr.  p.  27  sqq.  93.  39  sq.  u.  a.  —  Bopp:  glos- 
sar.  p.  52  sqtj.  ^  Beisp.  eines  iaiaut  ksch  /,.  B.  Rosen  p.  320.  — 
Bejsp.  eines  die  Wurzel  auataut,  **ea  ebend.  p.  320  sqq.  —  lieber 
das  Zeichen  dieses  Mischlautes  s.  "ausser  Bopp;  gramm.  p.  6.  auch 
Lepsius:  Palaogr.  d.  Sanskr.  8.  18.  —  Im  Prakrit  wird  das  sanskr. 
ksch  in  kkh,  tschtschh  ,  dschdschh,  h  verwandelt,  s.  Lassen:  inst, 
ling.  pracr.  p.  262  sq.  —  Auch  im  Pali  findet  sich  dieses  ksch  nicht, 
aus  der  Tab,  in  Burnouf  et  Lassen',  essai  sur  le  Pall  p.  80  her- 
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•' :  o)  grr#r»flwint'  1)  im  Griechischen,  wo  cs  -abfer  im  In- 
und  Ansiaule; 'durch 'J  tfric\cMi»Wr<t ,  denn  diese«  ist  Stell- 
vertreier  sb^'qhf  ton  fa9  als ftueji  ^  riljd  /c,  z.  B,  fäu>  gleich 
Xfyoujy  (pko£,  gleich  (fXoyg,  Im  spälern  Griechischen  kommt 
aber  auch  -/c  selbst  in  laut,  vor,  i.  II.  in  uyauv  in  Du.Fresne: 
ül«  sariwm  ad  scriptoivs  media«  et  infirane  uraeciratfs.  2)  Im 
Lateinischdfl in.  -',  und  auslautend  gleichfalls  durch  >  vertre- 
ten,, B.  rea>t  '^.rege**  Ux  ^  legs.  Man  iariju^ess  wohl 
nicht  annehmen,  -daas-dieses  aus  ,yc,  gs  entstanden»,  £,  «r  in 
der  Aussprache  sich  von  dem  akrs  £*,  <r*  entstandenen  unter- 
schieden liahe^nd^rTr,  dieses  verschiedenen  Ui^runfrs  unge- 
achtet lautete  es(  jjobl  gleich  es  (vgl.  S ch'ne ide.r;.  Eleinentarl. 
d.  lat.  Spr.  I.  Sr -372  f.).  3)  Audi  im  Angcl^ich^ischen  ver- 
lritt .r  das  in  tauende  gp«  und  auch  sgi  dooh  bleibt  auch'  das  ge- 
wöhnlich auf  «Ine  Synkope  gegründete  gs  in  manche»  Wörtern 
(Grimm  I.  S.  267  f.);  4)  im  Altnordischen  bleibt  das  inlau- 
tende gs ,  ii  ml  wird  .nicht  dnrcl|;  ,^  ye^reten  (^^,3218.).  5)  Im 
Englischen  lautet „*,.  wen»  os  eine  unbetonte  Silbe  acbliesst, 
und  ein  Vocnl  oder  A  darauf  Mut,  wie d,  dtw  g-  mit- wei- 
tftem  *;  z.  B.  In  Vjr/te  (Wagner  a.  a.  0.  S.48:),  und  gehört 
jusofern  auch /juiter  diese  Rlibrik.  6^  Im  Lettischen  ebenso 
ürie  bs  an9M»i«ncl„sf  z.B.  äte^de.r  .a*  a.  0.' 137.V  7;)  im 
Altpreussiscken  auslautend  (Vater  n.  a.  0.  s.  74.);  8)  im 
Polnischen  jg  mH  gelindem  #  (z)  anlautend*  g%  (Basdtko 
i.A.  0.S.4S.  59.).      '  '  H  .1,^,3.    »  vMl*» 

-..t  d)  gfch  ist  mit  bis  jetzt  nur  im  Polnischen  als  M i sch- 
lau t  bekannt,  indem  hier  gr^*>  d.  h.  g-  mit  dein 1 'Mittleren  fch 
im  Anlaute  mehrerer  Wörter  eirschemt  bei  Bä^f||L.e.  a^a.  0. 

C$       K  —  a? 

JSV  -QJ  Ii.  ♦  '  i*  r        V   .  »■•  "  -  >:»f.»i  V    .  ;  J  •  i     tl.;','/  '»h  .  •!'»/ 

l        '  '  ."!'»/  .ii  .'•  .  :  i.s>   ■>  .!ifir  -ji    :  «•» 

Ann.    Da  a  ein  Mischlaut  Ist",  so  .kann  er  ebensowohl  durch  die 

Verbindung  der  Zeichen  der  in  ihm  enthafteneu,  JUaute', ',,  als.,  auch 

.durch  ein  einfaches  Zeichen  ausgedrückt  werden.     Demnach  kann 

eine  Sprache  diesen  Miscblaht  sar  wohl- haben,  Ohne  efn  einfaches 

.<i  *•  Zeichen  dafür  an  besitzen.    Daher  int  au»  den  Angabe«  Eioxeluer, 

v»h  da ss  die>e  oder  jene  Sprache  kein  «  bah«,  nicht  isofor*  schon  mit 

.!■•  :  Sicherheit  zu  seh  lies  wi,   das»  >  sie  auch  seines  Nantes  ermangele. 

.HT  Sprachen ,  decken  der  Mangel  des  .  ob  zuiteschtishen.  tt:tjed,<  sind 

1)  unter  den  asiatischem  ti)  itie  »inesische  fcA.de  lung:  JMithrid. 

.(  ■'  -h  8.  4t.,  weichen  durdb  A  l»el  -  Remu  sat :  -ranun.  <  l>in.  |».  24 

■'.     bestätigt  wird.):  fr)  die  tvnftiniechei*.  ersLO.tS.670;  c)  -4s»  Sans- 

:   '  krit   hat  uiebt  die  VefnisMhiDS;  -HS*  nouderu  Js»ck.     (Wegen  der 

-  'ii  Verwatadtschaft  beider  Mischlaute  liedieut  si.  I   \\  .  v.  Kchiegel 

.Ii   ■'  •des. a).  mir  »czei<  bnung  dieses  .saupkr.  Lautes,  s.  seine  ludische 

•  •   .  BihlkXb.  Bd.  I   (  Bona  r  Weber  18 20.  ^  S.  8S.  )     Dasselbe  gilt ^wo hl 

■  1  "Von  lallen  indischen  Sprachen»..  >i/Vnn  -;der  mniabarUcheoL.  bemerkt 

es  Adelung  a.  a.  O.  >.  211.;  in  Hinsicht  des  (ivantain  «ml  des 

Telugischen  läast  es  sich  aus  Schulz:  Orient,  und  occid.  A,  B, 

C-Buch  S.  122  «rsebea.     21  Unter  .den  europäischen^  Sprachen 

,  ^  ird'  Mangel  des  x'  zt^escHrte^n  a)vdera  GäliseRen  Cdeim  was 

Ad^luri-  -  Vater:    Miihrid.lt.   S.  «Ii  vom  Galischon  sagt  ,  ist 

nach  S.380f.  vom  Gälischcu  zu  verstehen),  l»  dem  liiUhauischem 
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-••    Gebend.  8.  720.)-    Im  Ungarischen  wird  x  nur  in  fremden  Wör- 
tern ,  die  et  haben ,  beibehalten ,  nicht  aber  in  einheimischen  ge- 
braucht.  (.Die  Magyaren  -  Spr.  beleucht.  v.  P.  S.  19.)  Dasselbe 
gilt  von  den  sin  irischen  Sprachen.     Penn  obgleich  das  cyrillische 
(nicht  aber  das  glagolitische)  Alp  h.  ein  einfaches  Zeichen,  nämlich  da« 
griech.  dafür  hat  (s.  Kopitar  a.  ft.  o.  Tab.*)*  so  wird  doch  ko- 
.„  •    wohl  in  denjenigen  Sprachen,  die  sich  des  qyriU*  Alphab.,  als  aucU 
,  in  denen,  welche  sich  des  lat.  oder  deutschen  , bedienen,  das  in  diesen 
"  "Alphabeten  aufgestellte  Zeichen  nur  in  Fremdwörtern,    und  im 
■  •    Polnischen  nur  In  Abbreviaturen  gebraucht  (s.  a.  B.  Do browsky: 
<  •    Versuch  eines  Etymologib.  d.  slaw.  Spr.)  2.  A.  8.  3;      Des*.  Lehr«. 
~-  .|  4«  höhm.  Spr.  8.  1.  —  Seiler*  Gramm-  d»  iSorbeu-  Wend.  Spr. 
S.  1.  —  Bandtke:  poln,  (..ramm.  s.  12,  f.)    Dass  aber  deswegen 
doch  keineswegs  der  Laut  des  x  diesen  Sprachen  fehlt,  sondern 
•••    durch  ks  u.  s.  W.  .bezeichnet  wird,  t st  Ä.  445'  angegeben.  Die 
- 1     Datmaticr  oder  Uly  Her  hedienen  sich  zwar  des  «V  nicht  aber  im 
der  Geltung  von  A-«,  sondern  in  der  des  cyriü  3K  und  poln.  J.. 
i  .    Äur  Beaeichuung  eines  gelinden  sc*  (ßandtke  a.  a.  0.  8.  364.  r>- 
-n  ;"T   Uptec  den  germanischen  8pracben  gebraucht- da«  Gothiscke 
.    nur  fts,  nicht  aber  dafür  x.,  doch  steht  Joh.  6,^  4 .pasxa  statt  des 
gewdhnlichert  paska  (Grimm  1.  S.  68. V;   e'he'nso  wird  im  ^fr- 
ei    hochdeutschen  as,  nicht  aber  dafür  x  gesMiriebe*,  nür  in  3  Wör- 
-,  v/tdriii  kommt  in  der  Uebers.  des  Isidoriscben  tract,  de  naövitate  etc. 
j      eine  Spur  davon  vor  (8..  196.).    Auch  im  AttsJrhs.  wird  nur  /•>. 
nicht  x  geschrieben  (S.  221.).    Im  Mittel-  und  JNVuAocAdVukcAe» 
Ut  jp  eigentlich  nur  In  fremden  Wörtern  gültig indessen  wird 
auch-  ax  oder  axs  für  ackes  geschrieben  CS«  442  f.  528.).  Im 
Mittelniedetdeutsoken  ist  x  gleichfalls  nicht  in  Gebrauch  CS.  464k). 
«i      1  im  \   iniederländischen  ist  nunmehr  «las  im  Mitteluiederlandischeti 
übliche  x  wieder  aufgegeben  und  dafür  ks  gebräuchlich  (S.  539. 
vgl.  S.  503  f.).   —   3)   Unter  den  afrikanischen  Sprachen  sind 
als  des  m  ermangelnde  mi  nennen  «)  die  Loa  tum  -  und  Kakongo- 
\     Spr.  CA  de  1  up  g  -Vater:  Jditbrid.  Tb.  HI.  Abth.  I,  S.  212.3; 
6)  die  W'uto/"-Spr.  (Dard:  grammaire  Wolofe,  on  methode  |>öur 
"  etüdier  !a  fatigue  des  notrs  qui  habitent  les  royaumes  de  Bourba*- 
Yolof,  de  Walo,  de  Damel ,  de  Bour-Sine,  de  Saloume,  de  Baal«, 
.    en  Senpgamble.  Paris  1826.  8.  p.  XIX  )   Das  Koptische  hat  awar 
vom  Griechischen  das  £  in  seirr  Alphabet  aufgenommen,  gebraucht 
es  aber  meistens  nur  in  fremden,  selten  im  Ali  -  und  Auslaute 

einheimischer  Wörter,  indem  hier  namentlich  jm  Anlaute  JCC  da- 
für geschrieben  wird  (Schölts*:   gramm.  Aegypt-  ed.  Woide  p. 
J  •    6.).  — -  4)  Unter  den  amerikanischen  Sprachen  fehlt  das  x  a)  der 
OnirhtKt-Svc.  (Pr.  v.  Schlegel:  über  d.  Spr.  u.  Weish.  d.  Ind. 
s.  ;>7.  )  ,    b)  der  rraiknrischen  (Adelung  -  Vater  a.  a.  0.  Tb. 
.•>     ID.  Abth.  III.  S.  188.),  e)  der  Sprache  eines  The  11  es  der  holu- 
4£    sehen  <  ehe  ml.  S.  222;  )>  *)  der  grönländischen  (ebend.  S.  435.). 
-     Indes*  kommt  tti- ei  »Igen  der  Von  Cr  an  z  (Historie  v./Grönlaad.  2.  A. 
i  •  &  269  ff.)  angegebenen  Wörter  kl  im  iniante  vor,  woraus  man  ver- 
i      mutben  könnte,  dass  sie  den  Mi«chlaut  ks  haheu.    e)  der  Spr.  der 
e :    Cmiifamier  nach  Begtrt  (s.  Meiner»:  Grundriß  der  Seelen!. 
1.     8.  127.lv  f)  der  j„>ru dänischen  Spr.  nach  Ghrcllassadeta 
i  '■  ■■  Vega  f  s.  .steeb:  tber  d.  «Menschen  III.  9.  1092.  —  Monbod- 
e-b  de  aid.  Ov-l.Sv  IJBi-üiH  ul  .  /  .a  .«  üi  Si»-.  ' 

ftl       .!»!  r#o  b.  u  «1.1*  .)  •\1:j;1,«'1  •■«.;  •'•».     <  •»        J  i    "••»  '  t 

li.f,  %)  $f*  *v,  &f,  gvi  MWf  Von  diese«  an  sicn  tfenlt- 
jiarca  Miiohlanten  kommeA  meine»  Wissw  in  üeu  Sprgcaea 
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a)  ki>,  kw  1)  im  Sanskrit  an-  und  inlautend  9*°),  2)  im 
Zend  anlantend  (Bopp:  vergl.  Gr.  S.  32.),  3)  im  Lateini- 
schen an-  und  inlautend  qu>  wofür  in  älterer  Zeit  qv  ge- 
schrieben wurde.  Es  lautete  nrsprunglirh  gleich  kv^  dass  es 
jedoch  in  spätem,  nicht  bloss  spätesten,  Zeiten  häufig  wie  k 
ausgesprochen  wurde,  s.  B.  quotidie  gleich  cotidie  s  quum 
gleich  cum,  geht  aus  alten  Schriftstellern  herror  (Schneider 
a.  a.  0.  I.  S.  324  ff.  —    Diefenbach  a.  a.  0.  S.  56.). 

4)  Von  den  romanischen  Sprachen  haben  das  Italienische 
und  das  Rhätoromanische  bei  ihrem  qu  bei  weitem  in  den 
meisten  Fällen  den  Lant  kv  beibehalten;  das  Spanische  und 
das  Portugiesische  haften  ihn  vor  harten  Vocalen  beibehalten, 
Tor  weichen  aber  in  den  blossen  jt-Laut  verwandelt.  Im  Fran- 
zösischen lautet  qu  Uberall  wie  *,  im  Dakoromanischen  (Wa- 
lachischen)  lautet  es  vor  harten  Vocalen  wie  Jr,  vor  weichen 
wie  tfeh  (Diefenbach  S.  60.  —  Diez  a.  a.  0.  1.  S.  212  f.). 

5)  Im  Gothischcn  wird  qv  von  Ulphilas  mit  einem  beson- 

dern  Buchstaben  (j  gesehrieben,  qv  erscheint  hier  nicht  bloss 
an-  nnd  inlautend ,  sondern  auch  auslautend  941).  6)  Im  Alt- 
hochdeutschen  bloss  anlautend.  Es  scheint,  wie  Grimm  I. 
S.  196.  bemerkt,  der  dem  gnthisrhen  qv  parallele  althochdeut- 
sche Laut  in  streng -ahhochuVutsrhen.Mundarten  härtere  Aus- 
sprache gehabt  zu  haben,  weil  auch  das  einfache  k  in  ch  aspi- 
rirle,  also  wie  chw,  chu.  Die  Schreibung  variirt,  indem  qhut 
quh,  chu;  bei  denen  aber,  welche  k  nicht  aspiriren,  qu  er- 
scheint. Im  Mittelhochdeutschen  erscheint  qu  bloss  in  eini- 
gen Wörtern,  nnd  schwankt  in  k  über,  d.  h.  zwischen  k  und 
folgendem  et,  t  kann  u  ansfallen,  nicht  leicht  vor  andern. 
Fremden  Wörtern  bleibt  ihr  qu  (S.  442.).  Im  Neuhochdeut- 
schen wird  es  in  denselben  Wörtern  beibehalten  (S.  628.).  7)  Im 
Altsächsischen  qu  nur  anlantend  (S.  221.);  8)  im  Angelsäch- 
sischen cv ,  wofür  zuweilen  ett,  und  später,  beim  Ueberjrnn«j;e 
ins  Altenpjli^che,  qu  geschrieben  wird,  nur  anlautend  (S.  266.); 
9)  im  Altfriesischen  qu  anlautend  (S.  280.);  10)  auch  im 
Altnordischen  wird  für  anlautendes  kv  lieber  qv  geschrieben 
(S.  327.);  11)  im  Mittelniederländischen  gleichfalls  qu  nur 
anlantend  (S.  503.);  im  Neuniederländischen  wird  jetzt  kw 
dafür  geschrieben  (S.  539.)  ,  12)  im  Mittelenglischen  anlauten- 
des qu  statt  des  angelsächsischen  cv  geschrieben  (S.  516.).  Im 


940)  Befep.  von  mit  kv  anlaut.  War*,  u.  Wörtern  s.  Rosen:  rad. 
.«atiscr.  p.  163.  180.  u.  a.,  Hopp:  alo**ar.  p.  52.  —  Beisp.  y.  Inlaut 
kr  s.  Rosen  p.  298. ,  Lassen :  instit,  ling.  pracr.  p.  257.  —  Im  Pra- 
Jcrit  wird  kv  in  kk  verwandelt,  a.  ebend.  —  Auch  im  Pali  findet 
diese  Verbindung  nicht  Statt,  s.  Burnouf  et  Jessen  a.  a.  O.  p.  80. 
941)  J.  Grimm  1.  S.  72  f.  —  VF.  Grimm :  über  deutsche  Runen 
Tab.  IV. 

Bindieil'f  Abb.  z.  allg.  vergl.  Spracht.  29 
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Neuenglischen  erscheint  qu  im  An-  nnd  Inlantc  vieler  Wör- 
ter, wird  alicr  nicht  wie  A10,  sondern  theils  wie  kuw,  theils 
wie  k  ausgesprochen  (Wa jener  a.  a.  0.  S.  39  f.).  13)  Im 
Sch wedischen  qv  anlautend  (Grimm  I.  S.  557.).  14)  Im  D«- 
nischen  halieu  statt  qi\  das  auch  hier  nur  aulauteud  ist,  meh- 
rere Neuere  kv  einfuhren  wollen  (S.  570).  15)  Im  ^Altslawi- 
schen erscheint  kb {kw)  anlautend  (Dobrowskj:  inst.  ling. 
slav.  p.  217.  223  sq.  —     Kopitar  a.  a.  0.  p.  74.),  ebenso 

16)  im  Polnischen  kw  anlautend  (Bandtke  a.a.O.  S.  88  f.), 

17)  im  Böhmischen  kw  anlautend  (Dobrowsky:  Lehrg.  d. 
höhm.  Spr.  S.  22  n.  a.).  18)  Im  Litthauischcn  kw  anlautend 
(Uaack  S.  54  f.),  ebenso  19)  im  Lettischen  kw  (Stendcr 
n.  a.  0.  S.  126  f.).  20)  Im  Aethiopischcn  wird  der  dem  qu 
entsprechende  Laut  durch  k  mit  Anfügung  ähnlicher  Striche, 
wie  die  der  Vocalzeirhcn  sind,  bezeichnet.  Neben  diesen  Strich 
wird  dann  der  des  folgenden  Vocals  gesetzt,  ii  aufgenommen, 
welches,  wie  beim  einfachen  Buchstaben,  unbezeichnet  bleibt, 
weil  es  als  ein  dem  einfachen  oder  hier  dem  mit  u  (v)  ver- 
bundenen Buchstaben  schon  von  selbst  adhnrirender  Voral  be- 
trachtet wird.     Mit  diesem  u  (v)  verbindet  sich  sowohl  das 

härtere  k:  <f>,  als  auch  das  gewöhnliche  k:  ft,  ausserdem  g: 

*)  nnd  das  härteste  (ursprünglich  wie  hartes  ch  lautende,  vgl. 

S.  275.)  h:  "*|.  Die  Form,  welche  diese  Buchstaben  in  der 
Verbindung  mit  n  und  dem  indifferenten  Vocale  der  sechsten 
Reihe  in  Ludolfs  Svllabariura  (vgl.  S.  229.)  erhalten,  ist: 

<p*  (kut),  YV«  (*«<),  *h  (ff«),  (*«)•**).  Ludolf 
betrachtet  p.  13.  das  diesen  Consonanteu  nachlautende  u  (r) 
mit  dem  darauf  folgenden  Vocale  als  einen  Diphthong;  Hup- 
feld (exercit.  aeth.  p.  6.)  dagegen  parallelisirt  diese  Lautver- 
bindungen mit  dem  qu,  gu  des  Lateinischen,  Romanischen  und 
Germanischen« 

b)  gvy  gw  findet  sich  1)  im  Lateinischen  gi\  wofür  ge- 
wöhnlich gu  geschrieben  wird,  nur  inlantend  (vgl.  Schnei- 
der a.  a.  0.  1.  S.  331.).  2)  In  romanischen  Sprachen  finden 
wir  gu  nicht  bloss  in-,  sondern  auch  anlautend.  Dieses  gu 
lautet  im  Italienischen ,  Rhüto-  und  Dalo  romanischen  vor 
harten  und  weichen  Yocalen  wie  gv  oder  gu;  im  Spanischen 
nnd  Portugiesischen  lautet  es  so  nur  vor  harten,  vor  weichen 
dagegen  wie  g;  im  Französischen  wird  es  vor  beideu  wie  g 
gesprochen  (Diefenbach  a.  a.  0.  S.  59.).  3)  Im  Gothi sehen 
gv  inlautend  (Grimm  I.  S.  L9.).  Im  Englischen  wird  anlau- 
tendes gu  vor  folgendem  Vocal  wie  g  gesprochen,  gue-gaw 
(Flitter)  ausgenommen,  wo  gue  wie  gju  lautet,    4)  Im  Alt- 


942)  Ludolf:  gramm.  aetli.  p.  2. 
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slawischen  rn  (gw)  anlautend  (Dobrowsky  a.  a.  0.  p.  191. 
194.  —  Kopitar  a.  a.  0.  p.  70.);  ebenso  5)  im  Polnischen 
gw  (Baudtk e  a.  a.  0.  S.  58  f.);  6)  \m  Lettischen  anlautend 
in  gwalta  (Gewalt);  7)  im  Galischen  gw  anlautend  (Pictet 
a.  a.  0.  p.  59.  66  sq.  n.  a.);  8)  im  Äthiopischen  gu  (gv) 
an-,  in-  und  auslautend.  (Jeher  das  Zeichen  dieses  Lantes 
s.  S.  450.  Dieselben  Zeichen  und  der  uämliche  Gebrauch  der- 
selben gelten  im  Amharischen  (Ludolf:  gramm.  amh.  p.  2.). 

b)  Aus  einem  T-  oder  D- Laute  und  einem  h  et  er  Organen 
Spiranten  gemischte  Consonantcn. 

Hier  sind  wieder  2  Falle  möglich:  1)  Vermischung  jener 
Explosiva  mit  einem  hintern  Spiranten ;  2)  Vermischung  des- 
selben mit  einem  vordem  Spiranten. 

1)  Beji  seiuer  Verbindung  mit  einem  hintern  Spiranten 
entstehen  tch,  dch:  —  a)  tch  erscheint  anlautend  1)  im  al- 
banischen Worte  t/uq,  Krauter  suchen  (Xylander:  d.  Spr. 

der  Albauesen  S.  267.);  2)  im  koptischen  TjbttÜ  (tchmo) 

erwarmen  (Pcyron:  lex.  p.  328.).  Das  französische  tch  ge- 
hört nur  der  Schrift,  nicht  dem  Laute  nach  hierher,  da  es  wie 
t/ch  ausgesprochen  wird.  —  b)  dch  finde  ich  nur  inlautend 
in  Idyjg,  einem  Worte  der  spätem  Gräcität,  in  Du  Fresnc: 
glossar.  ad  Script,  raediae  et  iniimac  graecitatis.  Ausserdem 
aber  findet  mau  tch  und  dch  inlautend  durch  Zusammenstoss 
eines  eine  Silbe  auslautenden  t,  d  und  eines  die  folgende  Silbe 
anlautenden  ch  im  Arabischen  und  andern  semitischen  Spra- 
chen. Aus  einer  solchen  Verbindung  eines  d  mit  der  guttura- 
len Spirans  erklärt  v.  Ran  mer  a.  a.  0.  S.  84.  den  Wechsel  von 
&  und  /  bei  den  Doriern  943),  indem  er  annimmt,  dass  die 
deutale  Aspirata  0-  bei  diesen  sich  guttural  entwickelte,  d.  h. 
dass  in  ihr  die  Explosiva  sich  nicht,  wie  sonst  mit  dem  den- 
talen oder  labialen  Spiranten,  sondern  mit  dem  gutturalen  (hh) 
sich  verband,  und  daher,  statt  VÄ*  oder  sdfiv  (s.  S.  432.) ,  hier 
gleich  sdthh  lautete  (d.  h.  wie  ein  zwischen  d  und  t  liegendes 
d  mit  einem  nachfolgenden  unvollkommnen,  und  deswegen  durch 
"fthh  bezeichneten  gutturalen  Spiranten),  worauf  dann  durch  den 
gutturalen  Spiranten  auch  die  Explosiva  in  die  gutturale  Reihe 
herübergezogen  und  so  *dhhh  in  gthh,  d.  h.  /,  verwandelt 
wurde. 

2)  Aus  der  Verbindung  eine?  f-  oder  d-  Lautes  mit  einer 
vordem  Spirans  würden  an  sich  folgende  Mischlaute  entstehen 


943)  Gregorii  Corinthii  libri  de  dialcctis  linguae  graecae  ed. 
Schaefer  (Lips.,  Weigel.  1811.)  p.  218.  —  Fischeri:  animadver?io- 
»am  ad  Velleri  tjramm.  graecam  speciineu  I.  CLips.,  Fritacb.  1798.) 
p.  172  «q. 

29* 
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können:  tf,  tv,  tw;  dfy  dv ,  dw.  Hiervon  kommen,  Beines 
Wissens,  in  den  Sprachen  folgende  Tor: 

a)  tf  erscheint  1)  im  Koptischen  T(j>  anlautend  (Pej- 

ron  a.  a.  0.  p.  256.),  2)  im  Arabischen,  Actliiopischen  nnd 
Atnharischen  inlautend  durch  Zusaminenstoss  eines  eine  Silbe 
endigendcu  t  und  eines  die  folgende  Silbe  anfangenden  f. 

b)  tv,  tw  findet  man  1)  im  Sanskrit,  und  zwar  sowohl 
linguales  als  aueh  dentales  /  mit  folgendem  w  an-  nnd  inlau- 
tend944), 2)  im  Pali,  hier  aber  nur  das  dentale  t  mit  v  (Bur- 
nonf  et  Lassen:  cssai  sur  le  Pali  p.  80.),  3)  im  Gothi- 
schen  tv  bloss  anlautend,  und  zwar  nur  in  tva  (duo)  nnd  dessen 
Ableitungen  (Grimm  I.  S.  66.);  4)  im  Althochdeutschen  tu 
bloss  anlautend  (S.  173.),  ebenso  im  Mittelhochdeutschen  Uv 
(S.  419.);  6)  im  Altsächsischen  tu  gleichfalls  nur  anlautend 
(S.  219.),  ebenso  nur  anlautend:  6)  im  Angelsächsischen  tv 
(S.  256.),  7)  im  Altnordischen  tv  (S.  319.),  8)  im  Mittel  - 
und  Neuniederländischen  tw  ('S.  498.),  9)  im  Englischen  tivy 
10)  im  Schwedischen  tv,  11)  im  Dänischen  tv,  12)  im  Alt- 
slawischen tb  (tw)  anlautend  (Dobrowsky:  inst.  ling.  «lav. 
p.  131.  133.  —  Kopitar  a.  a.  0.  p.  84.),  ebenso  13)  im 
Polnischen  tw  (Bandtke  a.  a.  0.  8.200.)  und  14)  im  Böh- 
mischen tw  (Dobrowsky:  Lehrg.  d.  bohm.  Spr.  S.  91  n.  a.)  ; 
15)  im  Litthauischen  tw  anlautend  (Haack  a.  a.  0.  S.  136.), 
ebenso  16)  im  Lettischen  tw  (Stein! er  a.  a.  0.  S.  333  f.), 
nnd  17)  im  Altprenssischen  tw  (Vater  a.  a.  0.  S.  139.); 
18)  im  Galischen  anlautend  (Pictet  a.  a.  0.  p.  72  n.  a,). 

c)  dv,  dw  erscheint  1)  im  Sanshrit  nnd  «war  sowohl 
linguales  als  dentales  d  mit  folgendem  w  an-  und  inlaut. 

2)  im  Pali  bloss  dentales  d  mit  v  (Burnouf  et  Lassen: 
essai  snr  le  Pali  p.  81.);  3)  im  Lateinischen  war  früher  ein 
anlauteudes  du  (dv)  in  Gebrauch,  woraus  dann,  durch  Apha- 
rese  des  d,  und  Verwandlung  des  Spiranten  in  die  Explosiva, 
in  der  Folge  b  wnrde,  z.  B.  bis  ans  duis  (Schneider  a.  a.  O. 
I.  S.  228  f.),  4)  im  Gothischen  dv  anlautend,  aber  bloss  in 
dvals  (Grimm  I.  S.  66.),  5)  im  Althochdeutschen  du  wie  tu 
anlautend  in  duüla  statt  tuäla  (S.  173.);  im  Mittclhochdeut- 


944)  Dass  linguales  tw  auch  im  Anlaute  erscheine,  sagt,  auf  Mll- 
son's  Lex.  gestützt,  Pott  a.  a.  O.  II-  S.  292.  Bei  Rosen:  rad.  sanscr. 
finde  ich  eine  einzige  so  anlaut.  Wurzel:  twal  (vexari)  p.  289.; 
Hoppes  Glossar,  enthält  kein  eiuzigcs  so  anlaut.  Wort.  —  Von  anlaut. 
dentalem  tw  aber  findet  man  bei  Rosen:  p.  98.  326.  und  in  Hopp's 
Glossar,  p.  77  mehrere  Beispiele.  —  Ucber  die  Verwandlungen,  wel- 
che tw  und  tw  im  Prttkrit  erleiden ,  s.  Lassen :  inst.  ling.  praer.  p. 
256  sq.  945)  Das  linguale  dn  nur  inlaut.;  Beispiele  vou  anlaut  den- 
tal, dv  a.  Rosen  p.  327..  Bopft:  gloss.  p.  86  sq.  Ueber  die  Verwandt, 
dieses  dv  in  Prakrit  s.  Lttssen  a.  a.  O. 
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sehen  dw  anlautend ,  aber  nur  in  den  Ältesten  Handschriften, 
denn  im  Laufe  dos  13ten  Jahrh.  verliert  es  sich  (S.  419  f.); 
im  Neuhochdeutschen  wird  ttv  und  dw  zu  zw;  6)  int  Alt- 
sächsischen  du  anlautend  in  dualm  (S.  219.);  ebenso'  7)  im 
Angelsächsischen  dv  (S.  255.),  8)  im  Friesischen  Iw  nm\dw 
anlautend  (Dützen:   Glossar,  d.  fries.  Spr.  S.  52.  370  ff.), 

9)  im  Altnordischen  dv  aulautend  ((trimm  1.  S.  319.),  ebenso 

10)  im  Mittel-  und  Neuniederländischen  (S.  498.),  11)  im 
Englischen  dw,  12)  im  Schwedischen  dw,  13)  im  Dänischen 
dw-y  14)  im  Altslawischen  ,i,b  {dw)  anlautend  (Dobrowsky: 
inst.  slav.  p.  92.  127*  —  kopttar  a.  a.  0.  p.  71.),  ebenso 
15)  im  Polnischen  dw  "(Bandtkc  a.  a.  0.  S.  39.)  und  16)  im 
Böhmischen  dw  (Dobrowskv:  Lehrg.  der  bbhro.  Sprache 
S.  20  n.  a.),  17)  im  Litthauischen  dw  anlautend  (Haack 
S.  26.),  ebenso  18)  im  Lettischen  (Stender  S.  56.),  nud 
19)  im  Altpreussischen  (Vater  S.  119.),  20)  im  Galischen 
dw  anlautend  (Pictet  a.  a.  0.  p.  72  n.  a.).  —  Von  diesem 
dv  unterscheidet*  sieh  das  S.  432.  angegebene  xdh~vy  wodurch 
T.  Ran m er  S.  83.  den  Laut  des  griechischen  &  bezeichnet, 
dadurch,  dass  1)  V/  im  letztern  zwischen  d  und  t  seiner  Harte 
nach  Hegt,  und  dass  2)  tfv  hier  nur  ein  unvollkommener  Lip- 
penspirant ist.  Namentlich  schreibt  er  diese  Verbindung  der 
Dentalis  mit  der  labialen  Spirans  dem  aolischen  Dialekte  zu, 
und  erklärt  daraus  die  Vertauschung  des  &  mit  a>  in  demsel- 
ben, indem  die  labiale  Spirans  die  vnrlautende  Dentalis  in  ihre 
Lautreihe  herübergezogen  und  in  8  verwandelt  habe,  ver&L 
S.  451.  über  die  Verwandlung  des  #  in 

e)  Aus  einem  P  oder  B  und  einem  h  et  er  Organen  Spiran- 
ten gemischte  Laute. 

Hierbei  würden  an  sieh  wieder  2  Falle  möglich  sein : 
die  heterorgane  Spirans  könnte  1)  eine  hintere:  cht  oder  2)  eine 
mittlere:  s,  fch  sein.  Von  den  im  erstem  Falle  entstehenden 
pch,  hch  ist  mir  aber  kein  Beispiel  bekannt;  daher  bleiben  nur 
ps,  pfch\  hsy  hfeh  zu  erläutern. 

a)  ps  wird  1)  im  Sanslcrit  von  Pott  (etym.  Forsch.  IL 
S.  293.)  unter  den  in  Wilson's  sanskr.  Lex.  vorkommenden 
Anlauten  aufgestellt;  als  Beleg  dazu  finde  ich  bei  Rosen  (rad. 
aanscr.)  nur  die  Eine  Wurzel  psd  (ederc  p.  14.),  in  Bopp: 
glos9.  erscheint  kein  so  anlautendes  Wort;  2)  im  Armenischen 
erscheint  p  meistens  mit  dem  scharfen  s  (*/),  aber  auch  mit 

dem  gelinden  s  anlautend  (Schroeder:  thes.  p.  118. 

328.  341.  363.);  3)  im  Griechischen  ps,  wofür  das  einfache 
Zeichen  y  hier  vorhanden  ist,  an-,  iu-  und  auslautend,  4)  im 
Lateinischen  ps  in  einheimischen  Wörtern  nur  in  -  und  aus- 
lautend, bloss  in  griechischen  auch  anlautend.  In  den  roma- 
nischen Sprachen  wird  ps  in  ss  verwandelt,  und  an  die  Stelle 
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des  letztern  kann  dann  auch  ein  einfaches  *  mit  Dehnung  dos 
vorhergehenden  Vocals  treten  (Dies  a.  a.  0. 1.  S.  180.);  5)  im 
Angelsächsischen  ps  in-  und  auslautend;  für  sp  (Grimm  I, 
S.  251.);  6)  im  Altnordischen  ps  in-  und  auslautend  selten 
(S.  313.);  7)  im  Neuhochdeutschen  ps  in  einzelnen  Wörtern 
in-  und  auslautend;  8)  im  Altslawischen  hat  sowohl  das  gla- 
golitische, als  auch  das  cyrillische  Alphabet  ein  einfaches  Zei- 
chen für  ps,  welches  im  letztern  ganz  das  griechische  ist; 
doch  anch  das  des  erstem  scheint  Nachbildung  des  griechischen 
sii  sein.  Anlautend  findet  sich  nc  (ps)  wohl  fast  nur  in  frem- 
den Wörtern;  9)  im  Polnischen  ps  auch  anlautend,  aber  sel- 
ten (Bandtkc  a.  a.  0.  S.  146.);  10)  im  Böhmischen  ps  an- 
lautend (Dobrowskj:  Lehrg.  d.  böhm.  Spr.  S.  19  n.  a.); 
11)  im  Litthauischen  ps  an  laut,  nur  in  Fremdwort.  (Haack 
S.  108.);  12)  im  Koptischen  TIC  (p*)  anlautend  (Peyron 
p.  170  f.). 

b)  pfch  1)  im  Armenischen  p  mit  hartem  /ch  (£_)  an- 
lautend (Schroeder  a.  a.  0.  p.  141.),  2)  im  Altslawischen 
p  mit  hartem  Jch  (ui)  aulautend:  niii  (Dobrowskj:  inst, 
p.  88.  —  Kopitar  p.  81.),  3)  im  Polnischen  p  mit  hartem 
Jch  (sz)  nur  äusserst  selten,  häufig  aber  mit  mittlerem  Jch 
(rz):  prz  anlautend  (Bandtke  S.  142  tf.),  4)  lax  Koptischen 

p  mit  ty  (/ch  oder  i/ch)  anlautend  (Pejron  p.  172  sq.). 

c)  hs  1)  im  Griechischen  in-  und  -  auslautend  gleichfalls 
durch  v  bezeichnet,  z.  B.  ^aJLw//  für  yu\vß$\  2)  im  Lateini- 
schen hs  gleichfalls  in-  und  auslautend.  In  den  romanischen 
Sprachen  erleidet  bs  Assimilation  uud  Synkope  (Diez  I. 
S.  182  f.) ;  3)  im  Altnordischen  kommt  bs  in  dem  einzigen 
krabsa  (dispergere)  xor  und  ist  contrahirt  (Gri  mm  I.  S.  314  ); 

4)  im  Dänischen  ist  bs  in  vebse  eine  auch  andern  deutscheu 
Sprachen  geläufige  Umsetznng  tou  vesbe  (vespa)  (S.  566.); 

5)  im  Appenzell ischen  bs  anlautend ,  z.  B.  b/e'tza  ( Stuck 
Boden),  s.  Toblcr:  Appenzell.  Sprachschatz  S.  83  f.;  6)  im 
Polnischen  b  mit  gelindem  s  (und  noch  darauf  folgendem  d): 
bzd  anlautend  bei  Bandtke  S.  16.;  7)  im  Koptischen  hat 
das  dem  Griechischen  entlehnte  \\r  nach  Schölt z  a.  a.  0. 
p.  2.  den  Laut  bs. 

d)  b/ch  1)  im  Armenischen  b  mit  gelindem  /ch  (<f)  an- 
lautend (Schroeder:  thes.  p.  28.  44.  117.  409.),  2)  im  Ap- 
pcnzellischen  anlautend,  z.  B.  b/chäd  (Bcfcheid),  s.  .Tob- 
ler  a.  a.  0.  S.  82  f.;  3)  im  Polnischen  b  mit  folgendem  mitt- 
lerem /ch  (rz)  und  gelindem  /ch  (z*)  an  -  und  inlautend 
(Bandtke  S.  13.  16.);  4)  im  Albanischen  erscheint  anlautend 
b/ch  in  einem  Worte  bei  Xylander:  d.  Spr.  der  Albanesen 

S.  222. ;  5)  im  Koptischen  b  mit  folgendem  UJ  (/ch  oder  i/ch) 
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an-,  in-  nnd  auslautend  (Peyron  p.  28.  32  sq.);  6)  im  Ara- 
bischen bfeh  inlautend  durch  Zusammenstoss  eines  die  eine 
Silbe  endigenden  h  mit  einem  die  folgende  Silbe  anfangenden  fth. 

Zu  dem  Bisherigen  miissten,  wenn  die  Angabe  der  Verbindun- 
gen der  Explosivae  mit  den  Spiranten  vollständig  sein  sollte,  jetzt 
noch  die  Umkehrnngcn  der  hier  aufgezählten  Mischlautc,  d.  h. 
die,  "wo  der  Spirant  der  Explosiva  vorangeht,  gefügt  werden. 
Ans  Mangel  an  Raum  aber  brechen  wir  hierbei  ab,  nnd  fugen 
noch  Weniges  über  eine  Unterart  der  Mischlaote  bei.  Diese 
können  nämlich  nach  der  Zahl  ihrer  Bestandteile  cingetheilt 
werden  1)  in  Diphthongen,  2)  in  Tri phi 'hangen  u.  s.  w.  Unter 
den  erstem  versteht  man  die  dnreh  die  Verbindung  zweier 
einfacher  Laute  entstandenen  Mischlaiitc;  Triphthonge  aber 
werden  von  Grimm  I.  S.  131  f.  n.  a.  solche  genannt,  die  ans  der 
Verbindung  eines  Diphthongs  mit  einem  einfachen  Laute 
entstanden  sind.  Da  nun  sämmtliche  von  S.  380.  an  erläuterte 
Mischlaute  (einzelne  streitige  wenigstens  nuscrer  Auffassung 
zufolge)  zu  den  Diphthongen  gehören,  so  würde  noch  die 
ganze  Classe  der  Tri pht hotigen  zu  erläutern  sein.  Diese  sind 
sehr  mannichfachcr  Art.  Denn  selbst  abgesehen  von  der  gro- 
ssen Verschiedenheit  der  Diphthonge,  die  nebst  einem  neu  hin- 
zugekommenen einfachen  Consonanten  ihre  Bestandteile  aus- 
machen, wurden  sie  von  Seiten  der  Beschaffenheit  dieses  letz- 
tern nnd  der  Stellung  beider,  indem  der  letztere  entweder  vor 
oder  nach  dem  Diphthonge  ausgesprochen  wird,  eine  grosse 
Zahl  von  Unterarten  enthalten.  Doch  aus  dein  schon  oben  au- 
gegebenen  Grunde  müssen  wir  nns  auf  Eine  Unterart  derselben 
beschränken ,  auf  die  Verbindung  einiger  Diphthonge  mit 
der  Conti nua  gutturalis  oder  dem  allgemeinen  Spiranten 
nnd  mit  den  individualisirten  Spiranten,  die  zu  den  Conti- 
nnae  orales  gehören.  Die  Diphthonge ,  an  deren  Verbindung 
wir  uns  hier  ausschliesslich  halten,  sind  a)  die  Aspiratae  kh, 
gh;  th,  dh%  phy  bh  und  b)  die  sogenannten  Palatinen  oder 
Quetsch  laute  tfch3  dfch. 

1)  Bei  den  Aspiratis  kh,  gh;  tJi ,  dh%  phy  bh  beschrän- 
ken wir  uns  auf  ihre  Verbindung  mit  dm  Spiranten  s,  fch; 
f,  t>,  u».  Von  den  so  gebildeten  Triphlhougen  sind  mir  fol- 
gende als  wirklich  vorlmndene  bekannt:  a)  khs  im  Armeni- 
schen und  zwar  kh  mit  hartem  s  {u)  anlautend  (Srhroeder: 
dissert.  p.  46.,  gramm.  p.  87.  89.).  —  khfeh  im  Zend,  we- 
nigstens nach  Auquetil  9M)  und  Lassen  »«).  —    khv  im 

946")  Schon  Note  938  ist  erwähnt,   das 8  der  Mischlatit,  welchen 

Anqnetil  im  Au-,  In  -  und  Auslaute  khsch  schreibt,  zum  Thcil  ks  zu 

schreiben  sei.     In  Hinsicht  der  übrigen  Wörter  fragt  es  sieh ,  ob  sie 

mit  ksch  zu  schreiben'  sind ,  so  dass  sie  also  Beispiele  des  8.  446  ge- 
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Sanskrit,  wie  man  ans  Bopp's  Tab.  (gramm.  sanscr.  p.  6.) 
ersieht;  es  kann  aber  nur  inlautend  sein,  denn  weder  in  des- 
sen glossar.,  noch  in  Rosen:  rad.  und  Pott  a.  a.  0.  II. 
S.  292.  finde  ich  es  im  Anlaute.  —  b)  ths  wird  1)  im  Ar- 
manischen  y  wenn  Petermann 's  Angabe  («;raniHi.  armen, 
p.  19.)  über  den  Ursprung  des  &  richtig  ist,  durch  den  eben 

angefahrten  Buchstaben  ausgedrückt,  sofern  er  als  tins  th  und 

dem  scharfen  s  (u)  entstanden  betrachtet  wird.  Auch  Cirbied 
in  8.  Tab.  d.  Alph.  bezeichnet  ihn  durch  thz  raoyen.  2)  Im 
Georgischen  findet  dasselbe  Statt,  wenn  Brosset's  Laulbe- 

zcirhunng  des  Buchstabens  ^  durch   „ths  on  *  aliemand 

aspire"  (p.  5.)  genau  ist,  Tgl.  S.  430.  3)  Im  Tibetanische» 
wird  gleichfalls  ths  durch  einen  besondern  Charakter  bezeich- 
net, der  sich  von  dem  des  t/chh  durch  einen  darüber  gesetz- 
ten diakritischen  Zug  unterscheidet.  Er  erscheint  im  An  -  und 
Inlaute  bei  Abel-Rein u  sat:  recherch.  sur  les  lang,  tartar.  I. 
p.  364.  367.  Klaproth  bezeichnet  seinen  Laut  im  No'ur. 
Journ.  Asiat.  Aont  1829.  p.  86.  durch  t*.  Auch  im  S inesischen 
wird  unter  den  Anlauten  von  Abel-Remusat  (gramm.  chiu. 
p.  24.)  ths  aufgestellt,  welches,  wenn  wirklich  hier  th  das 
a^pirirte  t  bezeichnet,  hierher  gehört,  s.  S.  418.  Ausserdem 
erscheint  auch  ths  in  der  Verbindung  der  beiden  Buchstaben 

th  und  weiches  *  ^  Armenischen  anlautend  (Sehr oe- 

der: thes.  p.  305.).  —  thfeh  erscheint  so,  dass  der  Zischlaut 
das  harte  fch  (£_)  ist,  im  Armenischen  anlautend  (ebend. 

p.  55.  70.  295.  337.  378.).  —  thf  im  Armenischen  anlau- 
tend (ebend.  p.  343.).  —  thvy  thw  a)  das  linguale  th  mit  v 
erscheint  im  Sanskrit  inlautend;  b)  das  dentale  th  mit  vy  w 
1)  im  Zend  thw  anlautend  (Bopp:  vergl.  Gr.  S.  46*),  2)  im 
Armenischen  thw  anlautend  (Schroeder  a.  a.  0.  p.  336.), 
3)  im  Gothischen  anlautend  (Grimm  I.  S.  66.),  ebenso 
anlautend  4)  im  Althochdeutschen  ihn  bei  Otfried  (S.  173.), 
5)  im  Alisächsischen  thu  (S.  219.),  6)  im  Angelsächsischen 
pi>  (S.  255.),  7)  im  Altnordischen  ]?v  (S.  319.).  Das  an- 
laufende thw  im  Englischen  gehört  nicht  hierher,  weil  das 
th  hier  anders  lautet  (s.  S.  427  f.).  —   c)  dhv,  dhw  a)  das 


nannten  nach  Bopp  im  Zend  erscheinenden  ksch  sind  ,  oder  ob  die  mit 
kks  oder  mit  khsch,  oder  endlich  oh  sie  thells  mit  fr**»  thells  mit  ksch, 
thells  mit  khsch  zu  schreiben  sind.  Aus  Anquetit's  Wörterb.  Ift^t 
sich  diese  Frage  nicht  entscheiden ,  weil  er  die  Orfginalhuchstaheii 
nicht  betffigt.  947)  Nach  Lassen:  die  Altpersischen  Keil  -  ln*chr. 
▼.  Persep.  8  24  f.  78.  und  Burnouf's  dort  angeführter  Beobachtung 
hat  das  Zend  sowohl  £s,  als  k*L  Da  nnn  nach  Bopp  C  vergl.  Gr.  S. 
49  f.)  das  Zend  ein  anlaut  es  und  es  hat,  so  würde  demnach  Ars, 
k*s ,  Ks  hier  im  Anlaute  erscheinen  können. 
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linguale  dh  mit  v  im  Sanskrit  inlautend;  b)  das  dentale  dh 
mit  t/,  w  1)  im  Sanskrit  an»  nnd  inlautend  (Ronen:  rad. 
sanscr.  p.  60  n.  a.  —  Bopp:  gloss.  sanscr.  p.  90.);  2)  im 
Zend  au-  und  inlautend  (Bopp:.  vergl.  Gr.  S.  43.);  3)  im 
Althochdeutschen  dhu  anlaut.  in  der  Ucbers.  des  Isidorischen 
tract.  de  nativitate  etc.  (Grimm  I.  S.  173.).  —  d)  phfch 
und  »war  mit  hartem  fch  (^_)  erscheint  im  Armenischen  an- 
lautend, wenn  der  hier  durch  ph  bezeichnete  Buchstabe  wirk- 
lich den  Ton  Petermann  p.  2.  ihm  zugeschriebeneu  ph^hant 
überhaupt  und  namentlich  auch  in  dieser  Verbindnug  mit  fch 
hat,  da  er  ihm  auch  den  Laut  pp  zuschreibt.  Schroeder 
nnd  Cirbied  schreiben  ihm  nnr  den  letztern  Laut  eines  star- 
ken p  zu  (s.  S.  419.).  —  Hierher  würde  ferner  fs  gehören, 
wenn  man  dieses  mit  Grimm  1.  S.  149.  als  =  phs  atiffasst« 
Ich  habe  S.  395.,  wo  ich  die  Sprachen,  welche  diesen  Misch- 
laut besitzen,  angeführt  habe,  /  als  Spirant,  und  deshalb  fs 
als  Diphthong,  nicht  aber  als  Triphthong  auigofasst.  Auch  pf 
betrachtet  Grimm,  seiner  Ansicht  von  /  zufolge,  als  Tri- 
phtbong  =  pph  (S.  134.),  wie  auch  ccA,  weil  er  ch  nicht  als 
Spirant,  sondern  als  Aspirata  des  c  annimmt  (S.  191.).  Da 
wir  indess  hier  solche  Verbindungen  wie  k-kh9  g-ght  t-thj 
d-dh,  p-phy  b-bhy  dergleichen  besonders  im  Sanskrit  (vgl. 
Bopp:  gramm.  sanscr.  p.  6  sq.),  Prakrit  (Lassen:  inst, 
liug.  pracr.  p.  240  sq.  248.  252.)  und  im  Pali  (Burnoiif  et 
Lassen:  essai  snr  le  Pali  p.  80  sq.)  vorkommen,  unberück- 
sichtigt lassen  müssen,  so  übergehen  wir  auch  Grimm' s  hier- 
auf sich  beziehende  Angaben  im  Germanischen. 

b)  tfeh ,  dfeh  verbinden  sich  aa)  mit  der  Continua  gut- 
turalis  oder  dem  allgemeinen  Spiranten  h:  a)  tfc/th  :  1)  im 
Tibetanischen  durch  einen  eigenen  Buchstaben  bezeichnet  nach 
Abel  -  Rcmusat's  Angabe ,  der  seinen  Laut,  durch  tchh  in 
».  rechereb.  sur  les  lang,  tartar.  1.  p.  352.  360  u.  a.  bezeichnet. 
Klaproth  bezeichnet  im  Noov.  Journ.  Asiat.  Aont  1829.  p.  86. 
seinen  Lant  durch  tst\  2)  Im  Sinesischen  bezeichnet  Abel- 
Remusat  (gramm.  chin.  p.  24.)  den  einen  Anfangslaut  durch 
tchh  diir.  Dass  man  dieses  für  ein  aspirirtes  tch  halten  dürfe, 
erhellet  daraus,  dass  3)  im  Mandschu  von  dem  in  einheimi- 
schen Wörtern  gebräuchlichen  Zeichen  des  tfeh  mittelst  Anfü- 
gung des  Aspirations  -  Zirkelchens  (vgl.  S.  410.)  ein  eigenes 
Zeichen  für  tfchh  zum  Behuf  der  genauen  Schreibung  fremder, 
namentlich  sinesischer  Wörter,  die  diesen  Lant  enthalten,  ge- 
bildet ist  (s.  d.  Syllabaire  Mandchou  p.  4.  in  Gabelcnts: 
elem.  de  la  gramm.  mandchoue).  4)  Das  Mongolische  besitzt 
ebenso  wenig  wie  das  Mandschu  in  seinen  einheimischen  Wör- 
tern diese  Aspirata;  um  aber  dieselbe  in  den  fremden  sanskrit. 
nnd  tibetan.  Wörtern  genau  darzustellen,  hat  man  im  Galik- 
Alphabete  auch  für  diesen  Laut  ein  Zeichen  gebildet,  dass  sieb 
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aber  von  dem  des  tfeh  in  eben  diesem  Alphabete  nur  durch 
einen  kleinen  Zog  unterscheidet  (Schmidt:  mongol.  Gramm. 
Tab.  in  S.  5.).  6)  Das  Sanskrit  hat  ein  eignes,  jedoch,  wie 
es  scheint,  Ton  dem  des  tfeh  dorch  einen  beigefügten  Aspira- 
tionszng  abgeleitetes  Zeichen  dafür  (Bopp:  gr.  sanscr.  p.  2.), 
ebenso  6)  das  Palt  und  7)  das  Singalesischc  (Bnrnonf: 
observat.  snr  qnelq.  passag.  de  l'essai  snr  le  Pali.  PI.),  8)  das 
Bengalische ,  wo  gleichfalls  durch  einen  Aspiralionszng  tfchh 
Ton  tfeh  unterschied en  wird  (Bjirnnuf  et  Lassen:  essai  sur 
le  Pali.  PI.  V.),  9)  das  Bar manische  (Schleiermacher:  de 
Tinfl.  de  Teer,  snr  le  lang.  p.  109.).  10)  Im  Hindo Manischen 
wird  tfchh  von  tfeh  durch  ein  beigefügtes  a  (h)  unterschie- 
den r  *^>.  11)  Im  Armenischen  gehört  von  den  3  Quetsch- 
lanten  "zT,  ^,  *  nach  Peter  mann  a.  a.  0.  p.  24.  der  dritte 

hierher,  da  er  ihn  als  Aspirata  dhsh  oder  thsh  (g  s.  <f )  be- 
zeichnet, während  er  den  ersten  als  Media  durch  dsh  (g)>  den 
zweiten  als  Teuuis  durch  tsh  (c)  bezeichnet.  Cirbied  druckt 
den  Laut  des  ersten  Buchslabens  durch  dj  fort,  den  des  zwei- 
ten durch  tch  fort,  den  des  drillen  durch  dch  faible  ans; 
Schroeder  bemerkt  bei  dem  ersten:  „ferc  ut  tfeh,"  beim  ' 
zweiten  »tfeh  Genn./'  beim  dritten  »dfeh  Germ."    12)  Im 

Georgischen  lautet  der  Buchstabe  ^  nach  Drossel  a.  a.  0. 

p.  5.  wie  »tch*  fortement  aspire;"  Klaproth  dagegen  be- 
zeichnet im  Archiv  f.  asiat.  Litt.  I.  S.  8.  scineu  Laut  durch 
»fehtfeh,  das  russische  UJ." 

ß)  dfchh  findet  sich  1)  im  Mandschu  unter  den  Charak- 
teren, welche  nicht  zur  Bezeichnung  einheimischer  Laute,  son- 
dern gewisser  ihm  seihst  fremdartiger,  welche  in  sinesischen 
und  andern  fremden  Wörtern  vorkommen ,  gebraucht  werden. 
Aus  diesem  durch  dchh  von  Gabclentz  a.  a.  0.  ausgedrück- 
ten Charakter,  dessen  Zeichen  hier  mittelst  des  angefügten  Aspi- 
rationszirkelrhens von  dem  des  einheimischen  dfeh  gebildet  ist, 
mochte  man  schliessen,  dass  2)  auch  das  Sincsische  diesen 
Lant  habe,  und  zwar  violleicht  nur  in  den  nördlichen  Provinzen, 
da  die  Charaktere,  welche  in  diesen  mit  einer  Media  anlauten, 
in  den  südlichen  Provinzen,  nach  Klaprnth  (Archiv  f.  as. 
Litt.  1.  Tab.  zn  S.  5.)  mit  einer  Tennis  im  Anlaute  gesprochen 
werden;  3)  im  Mongolischen  aber  nnr  im  Galik  -  Alphabete, 
wo  sein  Zeichen  von  dem  des  dfeh  dnreh  deu  S.  413.  er- 
wähnten Aspirationszng  unterschieden  ist;  4)  im  Sanskrit  ist 
das  Zeichen  des  dfchh  ansser  dem  beigefügten  Aspirationszngc 
auch  ausserdem  durch  eine  kleine  Veränderung  von  dfeh  ver- 
schieden; noch  mehr  abor  weichen  die  Zeichen  beider  Laute 
von  einander  afi :  5)  im  Pali  und  6)  im  Singalesischen  (B  u  r- 
nouf:  observat.  PI.),  so  wie  7)  im  Bengalischen  (ßurnouf 
et  Lassen:  essai  snr  le  Pali.  PI.  V.)  und  8)  im  Barmani- 
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sehen  (Schleiermachcr  a.a.O.  p.  109.);  9)  im  Hindosta- 
nischen  werden  tfchh  and  dfchh  von  den  entsprechenden  un- 
aspirirten  Laoten  durch  ein  beigefügtes  ts  {h)  unterschieden, 
indem  ->  tfeh,  ss>-  tfchh,  dfeh,  dfchh  bezeichnen 
(Garcin  de  Tassy:  rudim.  de  la  lang,  hiudoust.  p.  28.), 
10)  Im  Armenischen  hat  nach  Petermann  das  £_  ausser 
dem  tfchh,  oder,  wie  er  prhreibt,  thsh,  auch  den  Laut  dfchh, 
oder,  nach  seiuer  Schreibweise,  dhsh  (s.  S.  458.).  Diese  dop- 
pelte Geltnng  würde  z.  B.  der  doppelten,  weiche  Grimm  beim 
gothischen  I>  veriuuthet,  =  th  nnd  dh  (I.  S.  62.),  und  beim 
hochdeutschen  f,  =  ph ,  bh ,  mit  Bestimmtheit  annimmt 
(S.  131  ff.),  analog  sein. 

bb)  Von  diesen  Lauten  tfeh,  dfeh  Terhindet  sirh  wenig- 
stens das  letztere  auch  mit  v  im  Sanskrit  im  Anlaut,  wovon 
man  bei  Rosen:  rad.  p.  280.  289.  n.  Bopp:  gloss.  p.  70  sq. 
Beispiele  findet. 

Triphthonge ,  in  denen  der  mit  dem  Diphthonge  tfeh 
verbundene  Sibilant  vor  demselben  steht,  sind  1)  fehtfeh  mit 
gelindem  fch  (dem  sogenannten  palatinen  i)  erscheint  im  Sans- 
hrit  auslautend,  s.  z.  B.  in  der  Wurzel  vrautfeh  (decernere) 
bei  Rosen  p.  105.  2)  fehtfeh  mit  hartem  fch  iindet  sich 
a)  im  Georgischen,  jedoch  nur  nach  Klaproth's  Angabe, 
da  nach  Brosset  der  Buchstabe,  welchem  jener  den  Laut 
fehtfeh  zuschreibt,  wie  tfchh  lautet  (s.  S.  458.),  b)  im  Alt- 
slawischen, wo  iji  des  cyrillischen  Alphabets,  und  ebenso  auch 
das  ihm  entsprechende  Zeichen  des  glagolitischen  nach  Do- 
hro  wsky  (inst.  ling.  slav.  Tab.  II.  III.  bei  p.  4  sq.)  wie  fehtfeh 
lauten  9*8);  c)  im  Russischen,   wo  er  durch  das  aus  jenem 


948)  Dass  U£  wie  das  deutsche  schtsch  laute,  gfbt  er  p.  3  an; 
hiervon  weichen  seine  Angaben  auf  Tab.  II.  bei  d.  Cyrill. ,  und  Tab. 
III.  bei  d.  glagolit.  Alphab.  nur  scheinbar  ab,  deun  auf  der  erstem 
schreibt  er  dafür  shzh,  auf  der  letztem  svez.  Beiderlei  Bezeich- 
nungsweisen deuten  denselben  Laut  au,  die  erstere  ist  hei  den  Krai- 
nern,  die  letztere  bei  den  Polen  üblich.  —  Von  dieser  Ansicht  aber, 
welche  dem  genannten  Buchstaben  beider  altslaw.  Alphabete  diesen 
Laut  und  zwar  nur  diesen  zuschreibt,  weicht  Kopitar  a,  a.  O.  p.  48 
und  in  der  tfchrifttab.  heider  Alp  haltete  in  sofern  ab,  dass  er  jenem 
Buchstaben  zweierlei  Geltung  zuschreibt,  indem  er  ihn  darstellt  als 
„convpendium:  ui  («cä)  H  (t«c*)  aut  IU  (*cA)  +  T  (Q."  Dafür 
spricht  auch  der  doppelte  Name  des  Buchst  p.  46:  schtscha  u.  schta. 
Schaffarik  Serbische  Leseköroer  S.  55  f.)  betrachtet  das  lg  bloss  als 
compendiiim  scripturae  statt  niT  (seht")  und  dieses  seht  als  den  ur- 
sprünglichen alleinigen  Laut  jenes  Buchstabens,  aus  welchem  erst 
durch  Erweichung  des  t  in  tsch  der  Laut  schtsch  entstand.  Diese  An- 
sicht wird  unter  Anderem  dadurch  gerechtfertigt,  dass  in  filtern  gla- 
golit. Handschriften  nur  die  Zeichen  des  seh  und  des  t  neben  einander 
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altslaw.  Buchstaben  entstandene  uj  bezeichnet  wird  (Schmidt: 
Gramm,  d.  rosa.  Spr.  S.  4.);  d)  im  Kraincrischen ,  wo  er  durch 
fhzh  bezeichnet  wird;  e)  in  der  Sprache  der  Slovenzcn,  die 
dafilr  8C8  schreiben;  /)  in  der  der  Lausitzer,  die  ihn  dnrch 
fchcz  andeuten;  ff)  im  Polnischen,  wo  *zcz  geschrieben  wird 
(Kopitar:  Glag.  Cloz.  p.  48.). 

Mit  Ausnahme*  des  zuletzt  '^wähnten  Lautes  fchlfch, 
wo  der  Sibilant  voransteht,  können  alle  von  S.  410.  an  bisher 
augegebene  aus  Explosivis  und  Continnis  gemischte  Laute  Aspi- 
ratae  genannt  werden,  nur  bedarf  es  dann  noch  einer  genauem 
Bestimmung  der  Art  der  Aspiration;  denn  diese  ist,  wie  aus 
dem  Obigen  erhellet,  bei  diesen  Lauten  von  zweierlei  Art: 
1)  entweder  eine  allgemeine ,  2)  oder  eine  individuelle.  Unter 
der  erstem  verstehe  ich  die  Verbindnng  eines  Lautes  mit  der 
Continua  gutturalis  A,  die  füglich  als  allgemeiner  Spirant 
betrachtet  werden  kann ;  unter  der  letztem  die  Verbindung  eines 
Lautes  mit  den  als  Spiranten  bezeichneten  Continuae  orales, 
weil  sie  eine  mehr  individualisirte,  bestimmtere  Gestalt  haben 
als  das  A.  Da  sich  diese  Continuae  durch  die  Namen:  Kehl- 
spirant cä,  AA,  Zungenspirant  fch,  Zahnspirant  s,  Lippenspi- 
rant /",  v,  w  unterscheiden  lassen,  so  könnte  man  die  obigen 
Aspiratae  auf  folgende  Weise  genauer  bezeichnen: 

1)  allgemeine  Aspiratae:  kh,  ghy  th,  dh  u.  s.  w. 

2j  individuelle  Aspiratae: 

a~)  guttural  aspirirte:  Tech  u.  8.  w. 

b)  lingnal  aspirirte:  tfeh  u.  s.  w. 

c)  dental  aspirirte:  U  u.  s.  w. 

d)  labial  aspirirte:  pf9  dftv  n.  s.  w. 

Auch  bei  diesen  individuellen  jispiratis  gelten  die  ver- 
schiedenen Fälle,  welche  S.407  f.  bei  den  allgemeinen  ^spiratis 
aufgestellt  sind;  denn  auch  hier  lassen  sich  von  Seiten  der 


gestellt  erscheinen.  Durch  Uebereinanderstellnng  and  enge  Verschmel- 
zung heider  Buchstaben  entstand  in  den  neuern  glagolit.  Hand  -  and 
Drnckschriften  ein  Zeichen,  das  zwar  seinen  untern  Theile  nach  mit 
dem  glagol.  tsch  keine,  wohl  aber  mit  dem  obem  Theile  des  cyrül. 
tsch  Aehnlichkeit  hat,  wodurch  vielleicht  die  Meinung  veranlasst  wur- 
de ,  dass  es  nicht  bloss  dem  Laute ,  sondern  auch  dem  Zeichen  na«*h  beide 
Bachstaben  sc*  und  tsek  in  sich  vereine.     Auch  das  Cyrill.  Zeichen 

UI  and  T  entstanden  Ist.  Diesen  ursprünglichen  Laut  haben  die  heu- 
tigen Bulgaren  und  Serbier  festgehalten  (Schaff arik  a.  a.  0.)  und  be- 
zeichnen ihn  durch  UIT ,  wofür  die  IUyrier^  die  der  latein.  Schrift 
sich  bedieueu,  st  oder  «et,  die  Slavonier  **t,  die  Krainer  st,  die 
nahmen  »Y  schreiben,  am  denselben  Mischlaut  seht  «u  bezeichne« 
(.Kopitar  a.  a.  O.  p.  48.).  In  eben  dieser  Geltung  bedienen  sich  auch 
die  W  Ql(tck€i%  des       {bltzttxmxs  •  Wftlftcli •  &prfihl«  2«  Aufl»  AlpU»)» 
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Währung  der  in  den  Mischlanten  enthaltenen  Lantelemente 
3  Fälle  unterscheiden: 

1)  die  Explosiva  und  der  Spirant  haben  beide  die  volle 
Wahrung,  welche  sie  haben,  wo  sie  als  selbststnndige 
Laute  erscheinen; 

2)  einer  von  beiden  Laoten  hat  eine  unvollständige  Wäh- 
rung: a)  entweder  die  Explosiva,  6)  oder  der  Spirant; 

3)  beide  Lante  haben  eine  unvollständige  Währung.  In  die- 
sem Falle  reisst  entweder  die  Explosiva  oder  der  Spirant 
den  grössern  Theil  des  Athems  an  sich,  wovon  dann 
endlieh  die  Folge  ist,  dass  eutweder  die  blosse  Explosiva 
ohne  beigemischten  Spirant,  oder  der  blosse  Spirant, 
ohne  die  ursprünglich  ihm  vorlautende  Explosiva  erscheint. 
Besonders  bietet  die  Sprachgeschichte  von  Letzterem  Fiele 
Beispiele  dar,  indem  wir  z.  B.  ts,  t/chy  dsy  dfeh 
in  ein  blosses  «,  fch  sich  erweichen  sehen,  wobei  ich  nur 
an  die  Aussprache  der  verschiedenen  t«,  ds,  z  im  Persi- 
schen, Türkischen,  Neugriechischen  nnd  Französischen 
zu  erinnern  brauche. 

Endlich  könnte  man  den  obigen  beiden  Classen  der  Misch- 
lautc:  den  Diphthongen  nnd  Triphthongcni  auch  wohl  noch 
eine  dritte,  die  sich  Tctraphthonge  benennen  licsse,  beifügen, 
wohin  z.  B.  die  Verbindung  zweier  Diphthonge,  wie  gehö- 
ren würde.  Doch  der  weitern  Anführungen  der  zu  dieser  Classe 
gehörigen  Mhchlaute  enthalten  wir  uns  hier,  und  fügen  nur 
noch  etwas  über  den  Begriff  und  die  Benennung  der  gemischten 
Laute  bei.  Die  gemischten  Laute  sind  dem  Obigen  zufolge 
von  dreierlei  Art : 

1)  die  in  ihnen  enthaltenen  Laute  stehen  mit  der  vollständi- 
gen Währung  selbstständiger  Laute  neben  einander; 

2)  einer,  oder,  falls  es  Triphlhonge  sind,  auch  wohl  zwei  der 
in  ihnen  enthaltenen  Laute  haben  nicht  die  vollständige 
Währung  eines  selbststäudigen  Lautes; 

3)  beide,  oder,  falls  es  Triphthonge  sind,  auch  wohl  alle 
drei  der  in  ihnen  enthaltenen  Laute  ermangeln  der  voll- 
ständigen Wähmug  selbstständiger  Laute. 

Die  beiden  letzten  Classen  wird  wohl  Jeder  unbedenk- 
lich für  Mischlaute  erklären;  nnr  bei  der  ersten  Classe  wer- 
den sich  Zweifel  erheben,  ob  jene  Benennung  anch  für  diese 
passe.  Grimm  nennt  die  meisten  der  hierher  gehörigen  Laute 
Co  nsonan  tverb  in  düngen  (z.  B.  I.  S.  60.),  Pott  (etjm.  Forsch. 
II.  S.  292  u.  a.)  nennt  sie  Consonanzen  oder  Consonantgr Up- 
pen. Man  könnte  daher  geneigt  sein,  alle  Lantverbindungen, 
in  welchen  die  einzelnen  Laute  ihre  vollständige  Währung  be- 
halten, von  den  Mischlauten  anszuschliessen;  allein  nach  die- 
sem Principe  musste  man  anch  z.  B.  die  allgemeinen  Aspira- 
tae  des  Sanskrit  von  ihnen  aussch  Ii  essen ,  weil  nach  S.  408. 
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hier  das  %  der  Explosiva  als  selbststandiger  Laut  sich  anfügt. 
Diese  aber  wird  wohl  Niemand  Ton  den  Mischlanten  absondern 
wollen,  und  ebenso  wenig  wohl  auch  die  individuellen  Aspira- 
ta»', weil  er  sonst  auch  z.  B.  tfch  ond  *,  wenn  beide  darin  ent- 
haltene Laute  vollständige  Wahrung  haben,  von  ihnen  absondern 
musste.    Die  Zahl  der  Lautverbiudungcn,  welche  man  von  den 
Mischlanten  ansschliesscn  könnte,  wurde  sich  demnach  nur 
etwa  auf  diejenigen  beschranken  dürfen,  welche  zu  keiner  Art 
der  Aspiratae  gehören«    Ob  diese  Laute  durch  eiufache  Zeichen 
oder  dureh  Verbindung   mehrerer   ausgedruckt  werden,  kann 
hierbei  nicht  entscheiden,  weil  sonst  z.  B.  das  schwedische  fky 
das  polnische  «z,  das  ungarische  sz>  das  hochdeutsche  ch  ond 
fck  nicht  zu  den  einfachen,  oder  z.  B.  th>  dh  nicht  zu  den 
Mischlanten  gehören  würden.    Der  einzige  Schiedsrichter  kann 
hier  wohl  nur  der  Ursprung  der  Lautvcrhindungen  sein.    So  oft 
diese  nämlich  als  durch  Synkope  eines  oder  mehrerer  ursprüng- 
lich zwischen  ihnen  stehender  Vocale  entstanden  zu  betrachten 
sind,  wird  man  sie  von  den  Mischlauten  ausschliessen  dürfen, 
wenn  mau  einmal  hierzu  nicht  alle  obigen  rechnen  will.  Doch 
kommt  hierbei  auch  der  Fall  in  Betracht,   wo  ein  Consonnnt, 
der  ursprünglich  durch  einen  Vocal  von  einem  andern  Conso- 
nanten  getrennt  war,  durch  Trausposition  des  Vocals  unmittel- 
bar an  diesen  Consonanten  rückt,  ohne  da*s  eine  Synkope  des 
Vocals  eingetreten  ist.    Auf  solche  Weise  entstand  wahrschein- 
lich, wie  Grimm  vermnthet,  das  neuhochdeutsche  unorganische 
thy  z.  B.  thun  ans  tuhn  (s.  S*  416  f.).    Viele  Beispiele  einer 
solchen  Umstellung  des  Vocals  findet  man  bei  Pott:  etymol. 
Forsch.  I.  20  f.  60  f.  85.  II.  $8.  329,  496  f.  672.  701. 

§.  19. 

Verschiedene  Arten  der  Sprachschälle  der 

lauten  Sprache. 

Die  Sprachschälle  der  leisen  Sprache  werden  bloss  mit- 
telst des  die  Sprachorgane  durchströmenden  und  durch  die  thä- 
tige  Einwirkung  einzelner  derselben  modificirten  Athems  her- 
vorgebracht. Bei  der  lauten  Sprache  tritt  zn  dieser  Thätig- 
keit  einzelner  Sprachorganc  noch  die  Thütigkeit  des  Kehlkopfs, 
indem  hier  auf  die  §.  12  ff.  bezeichnete  Weise  zugleich  Stinam- 
schälle  hervorgebracht  werden.  Die  laute  Sprache  besteht 
demnach  in  einer  Bereinigung  der  Sprach  -  und  Stimm- 
schälle.  Auch  diese  lauten  Sprachschälle  zerfallen  in  die  2 
Hauptaiten:  Vocale  und  Consonanten. 

I.  Vocale. 

Die  lauten  Vocale  entstehen  dadurch,  dass  der  bereits 
mittelst  des  Kehlkopfes  in  tönende  Schwingung  versetzte  Luft- 
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ström  dnreh  die  Sprachorgane  auf  die  S.  227  fr  angegebene 
Weise  zu  einem  Vocale  gestaltet  wird.  Da  nun  jeder  Stimm- 
schall  eine  gewisse  Höhe  hat,  so  wird  auch  der  daraus  mit- 
telst der  Sprarhorgane  gebildete  lante  Sprachsehall  stets  eine 
gewisse  Höhe  haben.  Diese  Höhe  kommt  jedpeh  genau  genom- 
men nicht  sowohl  dem  blossen  Vocale,  als  vielmehr  der  gan- 
zen Silbe  zu  (s.  unten).  Dennoch  lässt  sich  auch  bei  deu 
blossen  Vocalen  von  einer  Höhe  und  Tiefe  reden ;  diese  aber 
beruht  nicht  auf  der  Höhe  der  zu  Sprachlauten  umgebildeten 
Stimmschälle,  denn  1)  jeder  Voeal  kann  mit  jeder  beliebigen 
Höhe  eines  Stimmschalles  sich  verbinden,  da  man  ja  beim  Ab- 
singen eines  Liedes  jede  Silbe,  gleichviel  welchen  Vocal  sie 
habe,  mit  hohem  oder  tiefem  Tone  hervorbringen  kann;  2)  die 
verschiedene  Höhe  der  Vocale,  die  hier  gemeint  ist,  kommt 
nicht  bloss  den  Vocalen  der  lauten,  sondern  auch  denen  der 
leisen  Sprache  zu,  besteht  also  für  sich,  auch  ohne  Beimi- 
schung der  Stimmschälle.  Ausführlich  ist  diese  den  verschie- 
denen Vocalen  eigeulhfimliche  Höhe  von  Flörke  *)  in  einem 
Aufs,  in  d.  Neuen  Berlin.  Monatsschrift  1803.  Sept.  S.  161  ff. 
Nov.  S.  343  ff.  unter  d.  Titel:  „Die  Tonleiter  der  Vokale" 
behandelt  (vgl.  ebeud.  Febr.  1804.  S.  151  IT.).  Die  Ursache 
dieser  verschiedenen  Höhe  der  einzelnen  Vocale  ist  die  ver- 
schiedene Weite  des  Muudcanals  und  der  Mundöffnung  während 
der  Hervorbringnng  eines  jeden  (s.  S.  232.  242.).  Dass  aber 
beiderlei  Weiten  von  Einlluss  auf  die  Höhe  des  im  Munde  er- 
zeugten Schalles  sein  müsse,  ergibt  sich  aus  dem,  was  ich  in 
meiner  Akustik  §.  29.  über  den  Einfluss  der  Quantität  eine« 
Körpers,  insbesondere  der  Blasinstrumente  und  ihrer  Oeflnun- 
gen,  so  wie  oben  S.  69  über  den  Einfluss  der  Weite  des  in- 
nern  Ranmes  nnd  der  Oeffnnngcn  des  Vogclrnfes  anf  die  Höhe 
der  dadurch  erzeugten  Schälle  gesagt  habe.  Schon  vor  ihm 
hatte  Hell  wag  a)  und  noch  früher  Reyher  a)  diese  ver- 
schiedene Höhe  der  leise  ausgesprochenen  Vocale  entdeckt. 
Znr  Verdeutlichung  des  Gesagten  nnd  zur  beliebigen  Prüfung 


1)  Aos  seiner  Abb.  erwähne  ich  hier  zugleich,  das*  er  ganz  mit 
der  S.  216.  225  ff.  aufgestellte!!  Ansicht,  dass  die  Vocale  ohne  Mitwirkung 
de«  Kehlkopfs  bloss  inuerhalb  der  Sprachorgane  hervorgebracht  werden, 
übereinstimmt;  denn  er  sagt  S.  162:  „Der  Ton  der  Stimme  wird  von 
ganz  andern  Organen  hervorgebracht,  als  der  eigentümliche  Laut  der 
Vokale.  Letzterer  erhält  erst  im  Mnnde  seine  Entstehung,  wo  der 
Ton  der  Stimme  nur  hindurch  geht,  um  noch  einige  zufällige  Neheu- 
veränderungen  anzunehmen,  wodurch  er  die  Eigenschaft  einer  Spra- 
che bekömmt,  die  aber  auf  seine  absolute  Höhe  oder  Tiefe  keinen  Ein- 
fluss mehr  haben.*"  2)  In  s.  medizin.  Disput  „De  formatione  lo- 
quelae  (Tubingae,  17810.  3)  Sam*  Reyher ,  Prof.  zu  Kiel,  in  s. 
Mathcsia  JMosaica  (E.H.  Holsat.  lt>79.  4.)  cap.  XVII.  de  tabnlis  decalogi, 
p.  432. 
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eines  Jeden  führe  ich  hier  die  von  diesen  drei  Gelehrten  ab- 
gestellten Tonleitern  der  Vocale  an: 

- 

Heyner»*  Vocaltonlciter  «): 

langes  mittleres  kurzes  fränkisches 
n       o        a  a  a         ä         ä        e  i 

■  i 

c      dis        f  a  T        eis       dis        7  c 

Hcllwag's  Vocaltonlciter  »): 
U        o        a        a        ö       ü        ü        c  i 
c      eis      dis      fis       gis      a       b       h  T 

FlörkVs  Voealtonleilcr  «): 

tiefes  hohes 
u        o        a        ö       äy  e        ü        e  i 

c        g        cT     es,  c*      g  ^        a"  c 

Um  jede  Missdeutnng  zu  verhüten,  bemerke  ich  aus- 
drücklich, dass  mit  den  unter  die  Vocale  gesetzten  Tonzeichen 
nicht  die  absolute  Hohe,  sondern  nur  das  gegenseitige  Ver- 
hältnis* der  Hohe  der  einzelnen  Vocale  soll  augedeutet  wer- 
den; denn  die  erstere  Höhe  kann  unendlich  verschieden  sein  bei 
den  einzelnen  Menschen,  ohne  dass  darum  das  Höhenverhält- 
niss ,  in  welchem  die  Vocale  von  ihnen  hervorgebracht  werden, 
sich  zu  andern  braucht.  Doch  auch  in  diesem  Höhenverhalt« 
niss  können  mannichfache  Abweichungen  erscheinen,  indem  der 
Eine  z.  B.  das  a  mehr  dem  o  oder  mehr  dem  e,  oder  das  ä 
mehr  dem  a  oder  mehr  dem  i  nähert  n.  s.  w.  (vgl.  S.  236.). 
Es  dürfen  daher  die  obigen  Tonleitern  auch  vou  Seiten  des 
Höhenvcrhältnissea  als  nur  ungefähre  Bestimmungen  desselben 
betrachtet  werden.  Beachtungswerth  sind  in  dieser  Hinsicht 
auch  die  Beobachtungen  von  Willis,  welche  er  in  s.  Aufsätze 
„über  Vocaltönc  und  Zungenpfeifen"  mitgetheilt  hat?). 

* 

2.  Consonanten. 

Bei  den  Consonanten  der  lauten  Sprache  'unterscheidet 
Müller  (Physiol.  d.  Mensch.  Bd.  II.  Abth.  I.  S.  235  ff.) 
2  Fälle: 


4)  8.  Neue  Berlin.  Monatsschr.  Febr.  1804.  S.  152.  vgl.  S.  15Ä. 
5)  Ebcnd.  S.  152.         6)   Khend.  Sept.  1803.  S.  168.         7)   In  d. 
Transact.  of  the  Cambridge  Philosoph.  Society,  Vol.  III.  p.  231;  dar« 
an«  Ubers,  tu  Poggendorff't  Annalen  der  Physik  u  Chemie.  Bd.  24 
(der  ganzen  Folge  Bd.  100.)  S.  397  IT. 
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1.  gewisse  Consonanten  bleiben  hierbei  unverändert,  d.  h. 
anf  das  blosse  Geräusch  der  Sprachlaute  der  leiseu,$f>ra- 
che  beschränkt,  indem  sie  durchaus  keines  Miltönens  der 
Stimme  fähig  sind.  Er  nennt  die  deshalb  stumme  Cou- 
sonanten, 

2.  andere  Konsonanten  sind  bei  der  lauten  Sprache  einer 
doppelten  Aussprache  fähig,  der  stummen  und  der  lau- 
ten ,  bei  welcher  letztern  sie  mit  einem  Mittönen  u»i 
Summen  der  Stimme  herTorgebracht  werden. 

Die  erstere  Classe  umfasst  die  Explosiyae,  Und  zwar  nicht 
bloss,  wie  t.  Kempelen  annimmt,  die  harten '(s.  S.  336.), 
sondern  auch  die  weichen,  und  Ton  den  Continuis  das  h.  — 
Die  Classe  der  Consonanten,  die  in  der  lauten  Sprache  sowohl 
stntnm  als  blosses  Geräusch,  als  auch  mit  Intonation  der  Stim- 
me gesprochen  werden  können,  sind  die  übrigen  Conlintiae: 
ch ,  s,  sch,  fy  Vy  w,  r,  ly  m,  «,  ng.  Im  Französischen 
betrachtet  er  das  z  als  ein  intonirtes  «,  j  als  ein  intonirtes 
sch ;  im  Deutschen  das  j  als  ein  intonirtes  ch.  Die  einander* 
entsprechenden  Reihen  der  stummen  und  intonirten  Conti- 
nuae  stellt  er  S.  237.  in  folgender  Tabelle  zusammen 

Continuae  orales. 

Ititonirt,  -  ; 


ch  (Gaamenspirant)  j.    Deutsch  z.  B.  in  ja.  Spricht  man  cha  mit 

Intonation  des  cA,  so  ist  es  Ja.  Auch 
im  Polnischen  im  Worte  Ja  (ich);  Es 
kommt  im  Französischen  nur  als  Ver- 
bindung mit  l  im  sogenannten' I  wouille 
vor,  wie  eben  hi  dem  Worte  mouttU. 

s  ......    z.   Franz.    Spricht  mau  das  tone,  xeld 

mit  stummem-  s  am,  so  ist  es  sone, 
sHe\  intonirt  man  das  s  leise,  so  ist 
es  das  franz.  zone,  zele.  Das  peini- 
sche z  gehört  auch  hierher,  es  ist  ein 
intonirtes  *. 

seky  frans,  che  .  j.   Franz.  z.  B.  in  jamais.   Spricht  man 

fchamais  mit  Intonation  des  fcht  no 
ist  es  jamais.  Das  polnische  a?  ist 
derselbe  intonirte  Laut,  auch  rz. 

/und  w    .    .   .  w.   Ein  intonirtes/  klingt  wie  ein  intonirt.  w. 

r  ......   r.    In  der  franz.  Schrift  stummes  *  hinter 

r,  klingt  aber  mit  r,  nicht  hinter  r, 
in  einigen  Wörtern  wie  verre. 

I  7.    in  der  franz.  Schrift  stummes  e  hinter 

{,  klingt  aber  mit,  nicht  hinfcer  /,  in 
salle,  sable>  ville  (das  l  monille  ge- 
hört eigentlich  nicht  hierher  und  ist  lj)\ 
auch  das  f*>lu.  modificirt*  /  ist  intonirt. 

B  i  n  d  •  c  i  1 ' «  Abk.  c.  allg.  vergl.  Spracht.  30 
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Continuac  nasales. 
Stumm.  Intonirt. 

*.    <*  ,    r  _ 

...    .    . '  .  #r».   In  der  franz.  Schrift  stummes  e  hinter 

w»,  klingt  alter  mit  m. 
»  .  '  .    .    .    .        a.    In  der  franz.  Schrift  stummes  e  hinter 

«,  klingt  aber  mit  it. 
liyj  .    ....  «ig*.    Kann  ad  libitum  intonirt  werden. 

Unter  allen  diesen  Consonanten  ist  j  der  einzige,  wo 
die  deutsche  Sprache  den  intonirten  Laut  dnrch  ein  besonderes 
Zeichen  vom  entsprechenden  stummen  unterscheidet.  Bas  j  un- 
terscheidet sich  daher,  wie  auch  schon  t.  Kempelen  (Me- 
chau.  d.  menschl.  Spr.  S.  209.)  annahm ,  vom  ch  nur  dadurch, 
dass  letzteres  mit  dem  blossen  stimmlosen  Winde  hervorge- 
bracht wird,  jenes  aber  ein  von  der  Stimme  begleitetes  ch  ist. 
Bei  diesem  ch  hat  man  jedoch  nicht  an  das  hinterste  gutturale 
ch  (s.  S.  275.),  sondern  an  das  palatine,  etwa  in  der  Mitte 
des  Gaumens  hervorgebrachte  zu  denken.  Dieses  j  erscheint 
in  den  meisten  Sprachen,  ja  einzelne  haben  mehr  als  Ein  Zei- 
chen dafür,  während  manchen  es  ganz  fehlt.  Man  kann  sie 
daher  einthcilen  * 

1)  in  solche,  die  mehr  als  Ein  Zeichen  für  den  Laut  des 
^deutschen)  j  oder  franz.  und  eng),  y  haben; 

2)  in  solche,  die  Ein  Zeichen  für  diesen  Laut  haben; 

3)  in  solche,  die  dieses  Lautes  ermangeln. 

Zu  1.  gehören  ])  das  Zendy  welches  3  Zeichen  dafür 
bat,  4ertn  2  im  Anlaute  des  Wortes,  das  dritte  dureh  Verdop- 
pelung des  i-  Zeichens  gebildete  im  Inlaute  gebraucht  wird 
(Bopp:  vergl.  Gr.  S.  40.);  2)  das  Siamesische ,  welches  2 
Zeichen  dafür  hat  (Low:  a  graram.  of  the  T,hai  lang.  AI ph.). 
3)  Das  Neuhochdeutsche  könnte  man  in  sofern  zum  Theil 
hierher  liehen,  weil  Viele  das  g  vor  «?,  t  und  den  damit  ge- 
mischten Vocalen  wie  j  aussprechen,  folglich  2  Zeichen  g  und 
J  für  diesen  intonirten  Spirant  haben.  In  der  japanischen 
Silbenschrift  ist,  jenachdem  dieser  oder  jener  Voeal  dem  /  naeh- 
lautet,  auch  das  Zeichen  verschieden  (Rodrigues:  elem.  de 
la.  gramm.  jnpon.,  frad.  par  Land  res  se.  Tab.  d.  Alph.).  In 
gewisser  Hinsicht  kann  auch  das  Slawische  hierher  gerechnet 
werden,  sofern  dasselbe  für  j  mit  verschiedenen  nachlautenden 
Vocalen  mehrere  Zeichen  besitzt,  die  nicht  alle  sich  als  Zu- 
sammensetzungen zweier  einfacherer  Zeichen,  sondern  zum 
Theil  als  verschiedene  Zeichen  sich  darstellen  (Dobrowskj: 
inst.  ling.  slav.  p.  3  sqq.  —  Kepitar:  Glag.  Cloz.  p.  48.  — 
Sch  midt:  rnss.  Gramm.  S.  4  «.  a.).  Das  Sinesüche,  welches 
gleichfalls  das  j  (y)  besitzt  {  Abel-Remusat:  gramm.  chin. 
p.  24.),  kann  wegen  seiner  Charakterschrift  hier  von  Seiten  der 
verschiedenen  Bezeichnung  dieses  Lautes  nicht  in  Betracht  kom- 
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men.  —  Zu  2.  gehören  die  meisten  Sprachen,  welche  diesen 
Laut  besitzen:  das  Tibetanische,  Mandschu,  Mongolischey 
die  indischen  Sprachen,  das  Malaiische,  das  Pehlvi,  das 
Persische ,  Semitische ,  Lateinische  (vgl.  Schneider:  Ele- 
ment, d.  lat.  Spr.  I.  S.  275  ff.),  Romanische,  wo  dieser  Lant 
entweder  durch  j,  wie  im  Italienischen,  oder  durch  y,  wie  im 
Französischen,  oder  anch  auf  andere  Weise  bezeichnet  wird, 
indem  z.  B.  Span.  //,  portug.  M  wie  Ij  lauten;  im  Spanischen 
hat  j  den  Lant  cA  (vgl.  Diez:  Gramm,  d.  roman.  Spr.  I, 
S.  219  ff.  306  if.).  Ferner  gehört  hierher  das  Germanische, 
Magyarische,  Türkische  o.  y.  a.  —  Zu  3.  gehören  1)  unter 
den  asiatischen  Spr.  o)  das  Armenische,  h)  das  Georgische 5 
2)  nnter  den  europäischen  das  Alt  griechische,  in  welchem  jedoch 
wohl,  wie  auch  Pott  (a.  a.  0.  I.  S.  77.)  und  Giese  (über  d. 
äol.  Dial.  S.  107  f.)  annehmen ,  ursprünglich  /  vorhanden  war, 
nach  und  nach  aber  nebst  dem  w  verschwand.  Im  Neogrie- 
chischen hat  das  aspirirt  gesprochene  y  einen  unserem  j  ähn- 
lichen Laut  (Schmidt:  nengr.  Sprach!.  S.  2.).  Anch  dem 
Gotischen  soll  nach  Adelung-Vater* s  Mithrid.  Th.  II.  S. 
82.  das  j  mangeln.  In  Hinsicht  des  Buchstabens  ist  dieses 
richtig  und  gilt  gleicherweise  vom  Galt  sehen;  den  Lant  aber 
haben  die  celtischen  Sprachen  gar  wohl,  indem  t  ror  andern 
Vocalen  wie  j  lautet  (Pictet  a.  a.  0.  p.  65.  Tgl.  p.  4  sq.); 
j  fehlt  auch  im  Alban.;  3)  unter  den  amerikan.  fehlt  es 
a)  der  mexikanischen  •),  b)  der  Mbaya-  Spr.  (span.  j)  »), 
eben  dieses  fehlt  c)  der  Lule  -  Spr.  10) ,  d)  der  Quichua  - 
Spr.  M),  e)  der  tamanakischen  la),  /)  der  Othomi  -  Spr.  *»). 
—  /  nach  franz.  und  nach  engl.  Aussprache  gehört  nicht  hier- 
her, daher  anch  nicht  die  Sprachen,  denen  diese  beiden  Laute 
(gelindes  sch  und  dsch)  fehlen. 

Dieser  Laut  des  deutschen  j  kann  sich  fast  allen 
Sprachlauten  nachlautend  anschmiegen,  und  so  eine  eigene  Art 
Ton  Mischlauten  bilden,  die  man  wenigstens  in  gewissen  Spra- 
chen mouillirte  (erweichte)  haute  zu  nennen  pflegt. 

1«    Aus  einer  Continua  und  j  gemischte  Laute. 

Diese  Continua  ist  a)  entweder  eine  gutturalis,  b)  oder 
eine  oralis,  c)  oder  eine  nasalis. 

1.  Aus  einer  Cont.  gutturalis  und  j  gebildeter  Misch- 
lant  ist  hj.     Dieser  findet  sich  1)  im  Sanskrit  an-  und  in- 


8)  Friedrich  «.  Schlegel:  «her  d.  Spr.  o.  Weish.  der  Ind.  S.  57. 
—  Bettuch  n.  Vater:  allg.  Archiv  i.  Ethnogr.  I.  8.  34$.  —  Adelung- 
Vater :  Mithrid.  Th.  III.  Ahth.  III.  8.  93.  wird  das  spanische  j  (a. 
oben)  als  dem  Mexikanischen  fehlend  angegeben.  9)  Adelung-  Va- 
ter a.  a.  O.  Ahth.  II.  8.  481.  10)  Ebend.  8.  510.  11)  Ebend. 
8.  526.      12)  Ebend.  8.  656.      13)  Ebend.  Abtb.  HI.  8.  115. 
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laut*  14),  2)  im  Angelsächsischen  und  3)  im  Altfriesischen 
anlaut.  •**).  hj  im  Schwedischen  nnd  Dänischen  anlaut. 
(Grimm  I.  S.  558.  Raup:  Physiol.  d.  S.  I.  S.  96.)  Im 
Arabischen  erscheint  inlautend  hj  dnreh  Zusammenstoß 
eines  die  eine  Silbe  endigenden  h  und  eines  die  folgende 
Silbe  anfangenden  j.  —  Ferner  erscheint  hj  im  Zend  in- 
lautend (Bopp:  vergl.  Gr.  S.  46.),  im  Lettischen  inlautend 
(Stender:  Lex.  S.  22.  85.  n.  a.).  Das  Pali  hat 
jh  .»«). 

2.    Aus  einer  Cont.  oralis  nnd  j  gebildete  Mischlaute 
sind:  chj\  sj,  schj-,  fj,  tj\  wj;  rj,  lj:  —  1)  chj  erscheint 
iulaulend  im  Arabischen  durch  Zusummensioss  eines  die  eine 
Silbe  endigenden  ch  und  eines  die  folgende  Silbe  anfangen- 
den j,  — ■  2)  sj  a)  im  Sanskrit  dentales  s  mit  j  an  -  und  in- 
laut.  ,7);  &)  im  GothUchen  inlautend  (Grimm  I.  S.  63.  846  ff,), 
c)  im  Altnord,  an  -  und  iulaut.  (S.  323.),  d)  im  Arabischen 
inlaut. ,  c)  im  Polnischen  hat  sowohl  das  scharfe  s  (s),  als 
aueli  das  gelinde  s  (z)  zweierlei  Aussprachen :  eine  härtere  und 
eine  weichere.     Bei  der  letzteren  hört  man  ein  schwach  uach- 
lantendes  j.    Diese  Aussprache  aber  wird  nicht  durch  sj ,  zj, 
sondern  durch       z  bezeichnet,  weshalb  sie  gestrichene  Buch- 
staben heissen  18).    Das  schwedische  anlautende  sj  gehört  sei- 
ner jetzigen  Aussprache  zufolge  nicht  hierher,  da  es  wie  sch 
lautet  (G  r  i  m  in  I.  S.  557.).    Auch  im  Dänischen  sj  anlautend. 
—  3)  schj  a)  im  Satiskrit  a)  gelindes  sch  (palatin.  s)  mit 
j  an  -  und  inlaut.  (Rosen  p.  77.  273.)  19);  ß)  hartes  sch 
( lingual,  s  )  mit  j  inlaut.  90).    b)   im  Zend  hartes  sch  (lin- 
gual. *)  mitj  inlaut.  (Bopp:  vergl.  Gr.  S.  57.)  c)  im  Ära* 
bischen  inlaut.    Im  Böhmischen  erscheint  gleichfalls  j  sowohl 
naeh  dem  gelinden  durch  z  bezeichneten,   wie  auch  nach  dem 
harten  durch  Jf  ausgedruckten  ,/cA  (wahrend  nach  dem  gelin- 


14")  Anlaut  hj  s.  Bopp:  glossar.  p.  203.  vgl.  Pott  a.  a.  O.  II.  S. 
293.;  inlaut  hj  s.  z.  B.  Lassen:  inst  ling.  pracr.  p.  270.  —  Im  Pra- 
krit  wird  d.  sanskr.  hj  in  dschdschh  verwandelt,  s.  Lassen  a.  a.  O. 
IS)  Outzen:  Glossarium  der  friesischen  Sprache.  Herausg.  v.  Enget' 
stoft  ii.  Molbech  p.  123.  16)  Burnouf  et  Lassen:  cssai  sur  lo 

Pali  p.  81.  17)  Beisp.  des  anlaut  */  h.  in  Bopp:  gloesar«,  p.  197., 
Beisp.  des  inlaut.  sj  gibt  die  Genitiv» Endung  sja.  —  Im  Prakrit 
wird  nanskr.  sj  zu  doppeltem  dentalem  *,  s.  Lassen:  inst  Hng.  pracr. 
p.  268.  —  Im  Pali  kommt  sj  gleichfalls  nicht  vor.  18)  Bandtkex 
pol n.  Gramm.  S.  8.  —  Wörter,  die  mit  s  anlaut,  s.  in  des«.  Wör- 
terb.  S.  160IF.:  mit  z  anlant.  S.  228.,  inlaut  z.  B.  8.157.  19)  Beisp. 
vou  anlaut  sj  In  Bopp:  gloss.  p.  177  sq.,  v.  inlaut  ij  z.  B.  Rosen : 
rad.  p.  273.,  Lassen  a.  a.  O.  p.  260.  —  Im  Prakrit  wird  sauskr. 
an  doppelt,  dental.  *,  s.  Lassen  ebend.  20)  8.  z.  B.  Lassen  a.  a. 
O.  p.  262.  —  Im  Prakrit  wird  sanskr.  s'i  meistens  zu  doppelt  den- 
tal, s,  oder  zu  einflachem  dental,  s  mit  Verlängerung  des  vorherg.  Voc, 
s.  ebend. 
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den  s  (z)  und  dorn  harten  s  { f)  nur  y  folgl);  allein  das  j 
bezeichnet  hier  nicht  unser  j,  sondern  i.  Mau  ersieht  übri- 
gen* 'aus -dieser  Verbindung  mit  »  nnd  #/,  das*  die  dicken 
Zischlaute  etwas  weicher,  die  dünnen  härter  nnd  schärfer 
lauten,  weil  t,  j  den  weichen,  y  den  harten  Conaonantlauten  hier 
entspricht  al).  —  4)  fj  a)  im  Friesischen  anlautend 
fr)  im  Schwedischen  nnd  c)  im  Dänischen  anlaut.  (Rapp  a. 
«.  O.  I.  8.  95.),  d)  Im  Arabischen  inlnnt.  Im  Böhmischen 
findet  man  gleichfalls  anlant.  fj\  aber  das  *  bezeichnet  hier 
wie  zuvor  i  aa).  —  5)  vj,  wj  a)  im  Sanskrit  an  -  nnd  in- 
laut.  -*),  h)  im  Gothischon  inlaut.  (Grimm  I.  S.  849.),  <?)  im 
Slawischen  hat  das  ft>  eine  härtere  nnd  eine  gelindere  Aas- 
sprache. Das  härtere  w  wird  durch  die  vorwärts  geschobenen 
ttnd  verengten  Lippen  stärker  her  vorgedrängt;  hei  dem  wei- 
chern w  berühren  sich  die  Lippen  ganz  sanft,  nnd  es  lautet 
dem  w  ein  gelindes  j  nach.  Am  bestimmtesten  werden  beide 
w  von  den  Polen  und  Russen,  minder  bestimmt  Ton  den  Böh- 
men in  der  Atissprache  unterschieden.  Im  Altslawischen  wird 
am  Bnde,  früher  auch  is  der  Mitte  der  Wärter  die  weiche*« 
Aussprache  durch  das  dem  w  beigesetzte  kleine  Jcr  k  **)  (fr*«» 
her  in  gedruckten  Büchern  statt  dessen  auch  dnreh  das  Pa- 
jerk  K)  im  Russischen  96 )  und  Serbischen  -~)  durch  das  aus 
jenem  k  gebildete  b,  im  Polnischen  wenigstens  früher  durch  »  inen 
darüber  gesetzten  Strich  ',  den  man  aber  bei  diesem  Buchstaben 
jetzt  grösstenteils  Weglüsst  -8),  im  Böhmischen  aber  bei  die- 
sem Buchstaben  gar  nicht  Ii« 'zeichnet  89 );  demnach  Iahtet  alt- 
slawisch Bk,  russisch  und  serbisch  Hb,  poln.  tt>,  höhm.  w 
(vor  i)  w4e  wj.  c)  Auch  im  Lettischen  hat  w  diese  »w«ier- 
lei  Laute,  von  denen  der  weichere  durch  uj  Jrczeiehiiet 
wird  30).  _  6)  rj  a)  im  Sanskrit  inlant.  ™),  6)  im 


21)  Beide  Vocale  i  und  .'/ .  und  eben  so  die  ihnen  entsprechenden 
langen  j  und  y  unterscheiden  sich,  nach  Dobrowsky:  Etyrootoa.  S.  12 
«0  von  einander,  dass  das  feinere  t  der  engste  höchste  Voc. ,  das  grö- 
bere y  aber  breiter  als  i,  und  enger  als  e  int.  In  der  oyriüischeu. 
Schrift  wird  f  durch  H,  l;  y  durch  '/I  hezeirhnet.  Am  deutlichsten 
unterscheidet  beide  Vocale  der  slowakische  und  milhrische  Mund,  min- 
der genau  der  böhmische^  wenig  oder  gar  nicht  der  heutige  Illyrische 
und  serbische,  indem  sie  entweder  beide  gleich  atiss'prechen,  oder  .'/  in 
e  verändern.  22")  Outzen  a.  a.  O.  K.  79.  23)  Dobrow<ky  a.  a. 
O.  S.  8.  •'•  24)  Bclsp.  v.  anlant.  ty  s.  fn  Hosen-:  rad.  p.  273.' u.  a. 
—  B<tftt:  gloss.  p.  160  sq.,  v.  Inlaut,  rj  p.  188  o.  a.  Im  PrakrH  wird 
■rf  In  rr»  verwandelt,  s.  Lassen  a.  a.  O.  p.  249.  25)  Dobrowsky: 
Inst.  Ilng.  slav.  p.  17  sq<|.  26)  Schmidt:  russische  Gramm.  S.  7. 

27)  Wnk's  Stephanoiritkch  i  serb.  Gr.  S.  16.  28)  üandtke  a.  *.  O. 
S.  8.  29)  Dobrmrsky:  fiehrg.  d.  höhm.  Spr.  S.  9.  30)  Härder  i 
u.  Zusätze  zn  Stenderns  lettischer  Gramm.  2.  A.  8.  17.  (vgl. 
bei  r.)  31)  Uebcr  die  Verwandt,  des  sanskr.  rj  im  Prrtkrit 
s.  Lassen  a.  a.  O.  p.  247  sqq. 
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sehen  an-  und  inlant.  (Schleiermacher  p.  317.  398  sq.), 

c)  im  Zend  iniattt.  (Bopp:  vergl.  Gr.  S.  40.  43.),  ebenso  ia- 
laui.  d)  im  Gothischen  (Grimm  I.  S.  52.  846  ff.),  e)  im 
Althochdeutschen  (S.  188.  435.),  f)  im  Altsüchs.  \i.  slngels,(ß. 
220.  263.) ,  g)  im  Altnordischen  (S.  323.) ,  h)  im  Arabischen  in» 
laut.  Im  Slawischen  gibt  es  auch  bei  dem  r  *a)  eine  härtere, 
und  eine  weichere  Aussprache,  bei  der  letztern  lautet  es  wie 
rj  **).  Im  Altslawischen  wird  diese  durch  Beifü^uug  des  k 
bezeichnet.  Im  Böhmischen  hat  r  ,  was  seiner  Beieichnung 
nach  hierher  gehört,  den  Laut  von  rsck,  der  wohl  aus  rj  all- 
mal  ig  entstanden  sein  könnte  (vgl.  S.  399.  442.).  Im  Serbi- 
schen und  Polnischen  besteht  der  Laut  rj  nicht  **).  Im 
Lettischen  finden  gleichfalls  beiderlei  Aussprachen  des  r  Statt. 
Die  weichere  wie  rj  lautende  wird  hier  mittelst  einer  durch  r 
gezogenen  Linie  (virgula)  bezeichnet.  Dieselbe  Bezeichnung 
wird  Wer  auch  bei  dem  weichen  Laute  des  /  und  n  angewandt, 
während  bei  10,  m,  p,  h  die  weichere  Aussprache  durch  Bei- 
fügung des  j  angezeigt  wird  *»).  _  7)  ij  «)  ira  Sanskrit 
inlaut.  M),  b)  im  Pali  inlant.  c)  im  Barmanischen  an- 
und  inlaut.  ( Schleiermacher  a.  a.  0.  p.  317.  398  sq.), 

d)  im  Gothischen  inlaut.  (Grimm  I.  S.  846  ff.),  e)  im  Frie- 
sischen an-  und  inlant  (Grimm  I.  S.  279.  —  0 u tzen  a.  a. 
0.  S.  186.) ,  f)  im  Mittclhochd*  Ij ,  lg»  inl.  (S.  435.) ,  g)  im  Islän- 
dischen anlant.  (Ontzen  a.  a.  0.),  h)  im  Schwedischen  an* 
und  inlaut.  (Grimm  I.  S.  655  ff.).,  t)  im  Lettischen  inlant. 
(Stender:  Lex.  S.  140  u.  a.),  *)  im  Arabischen  inlaut. 
Das  hier  zu  nennende  wie  Ij  lautende  /  mouillö  ist  physiolo- 
gisch bereits  S.  313  ff.  genauer  erörtert.  Im  Franzis,  lautet 
ü  nach  »,  und  i,  II  nach  <w\  «,  ui  wie  t'//,  alj,  *ljf  tdj\ 
im  Spanischen  wird  dieses  Ij  immer  durch  //  bezeichnet,  und 
erscheint  hier  nicht  bloss  im  In-  und  Auslaute,  sondern  auch 


>  32)  Dobrowsky:  Etymot.  9.14;  inst  Hoff.  slav.  p.  22.  83)  Daren 
die  Vergleichung  diesen  rj  mit  dem  folgenden  Ij  ond  dessen  8.  313 
angegebener  Horvorbringung  kann  leicht  der  Gedanke  veranlasst  wer- 
den, dass  dieser  Laut  auf  eine  ähnliche  Weise  mittelst  vibrireuder 
convex  aufwärts  gebogener  Mittelzunge  hervorgebracht  wird,  so  das« 
au  den  8.  295  ff.  genannten  4  Arten  der  Hervorbringung  des  r  noch  diese 
des  r  mouilU  als  taufte  hinzukommen  möchte.  34}  Wuk  a.  a.  O. 
8.  16.  -  Bandtke  S.  8.  35)  Härder  a.  a.  0.  —  Nach  Stenden 
lett.  Gr.  2.  A.  8.  23.  wird  anch  bei  y  und  k  die  weichere  Ausspräche 
mittelst  Durch slreic luing  bezeichnet  —  S&mmtliche  Duchstabeu,  die 
einer  solchen  doppelten  Aussprache  hier  fähig  sind,  die  weichere  mag 
durch  j  oder  mittelst  Durchstreichung  beaeichnet  werden  *  heissen  hier 
rirgulabUesj  s.  Härder  a.  a.  O.  —  Hierau  gehört  aber  nicht  das 
durchstrichene  f  und  das  daraus  zusammengesetzte  fch ,  indem  hier 
die  Durohstrelcliung  deu  härtern  Laut  beaeichnet  (js.  305).  36)  Im 
PrakrU  wird  sauskr.  Ij  in  U  verwandelt,  Massen  a.  a.  O.  p.  249. 
37)  Burnouf  et  Lassen:  essai  sur  le  Pali  p.  81. 
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im  Anlaute;  im  Portugiesischen  dient  Ih  snm  Zeichen  des 
ebenso,  im  Provenzaliscken  \  im  Italienische»  wird  Iß  durch 
g-ft  beseiehnet**),  im  Rhätoromanischen  wird  es  a)  durch  gl.  von 
Oonsonaaten ,  durch  gr/i  tot  Vbcalen  bezeichnet;  vor  Conso- 
nanten  lautet  gti  wie  (/g,  /J)  durch  lg.  (Diefenbach  a.  a; 
O.  S.  -50  f.)  Im  Ungarischen  wird'//  dnrea  /y  bezeichnet« 
Im  Altslawische»  wird  dieses  weiche  Ij  durch  Beifügung  des 
im  Russischen  und  Serbischen  durch  Anfügung  des  b  an 
das  a  bezeichnet,  im  Illyrischen  durch  Ij ,  im  Kroatischen 
durch  (y"),  im  Polnischen  wird  es  durch  das  einfache  /  bezeichnet, 
während  das  harte  durch  /  ausgedrückt  wird.  Im  Böhmischen 
erkennt  man  die  weiche  Aussprache  des  /  aus  dem  folgenden  t. 
Im  Lettischen  hat  gleichfalls  das  l  zweierlei  Aussprachen-, 
deren  weichere  wie  Ij  lautende  mitteist  Durchstreichana;  ides  / 
Angezeigt  wird  ( während  dagegen  im  Polnischen  das,  darch- 
strichene  /  das  härtere  l  ist).  :i 

3)  Aus  einer  Continua  nasalis  und*  einem  j  gemischte 
•Laute  sind  tnjy  nj:  —  1)  mj  a)  im  Sanskrit  inlautend  *°), 
b)  im  Bar  manischen  an-  und  in  laut.  41),  c)  im  Gothischen 
in  laut.  (Grimm  1.  S.  69.  846  IT.),  d)  im  Altnordischen  an» 
laut.  (S.  323.),  e)  im  Friesischen  aalaut.  (Outzen  a,  a.  0. 
S.  213.) ,  ebenso  f)  im  Schwedischen  nnd  g)  im  Däni- 
schen *«),  A)  im  ^raÄfccA*«  inlant.  Im  S/au>wcÄ«r»  hat  das 
w*  einen  härtern  nnd  einen  weichem  dem  mj  gleichenden  Laut. 
Der  letztere  wird  im  Altslawischen  durah  Beifügung  des  k, 
im  Rnssischen  nnd  Serbischen  durch  die  des  b,  im  Point* 
sehen  früher  durch  einen  darübergesetzten  Strich  welcher 
aber  jetzt  meistens  wegbleibt,  im  Böhmischen  aber  gar  nicht 
bezeichnet.  Im  Lettischen,  wo  gleichfalls  heideriet  Ausspra- 
chen hestehen,  wird  die  weichere  wie  mj  lautende  auch  mj  gev 
schrieben  (s.  oben).  —  2)  nj  a)  Sanskrit  a)  linguale m> matj 
inlaut.  **),  ß)  dental,  n  mit  j  an-  nnd  inlant.  **),  b)-  m  Oo- 
thischen  inlant.  (Grimm  I.  9.  846.  848.);  c)  im  Friesische» 
anlaut  (Outzen  a*.a.  0.  S.  224.),  d)  im  Schwedischen  an- 
lant.  (Rapp  1.  S.  96.).  Der  Laut  nj  erscheint  nnter  dem 
Namen  des  palatalen  n  in  den  indischen  Sprachen  (s.  8. 
326  f.  333  f.  ) ;  nnter  dem  Namen  eines  weichen  n  (n  mouüU) 

«\  im  Romanischen*  wo  es  im  Französischen.  Italicnischen. 


38")  Lindner:  vergl.  Gr.  8.  16  IT.  —  .Dies:  Gramm,  d.  roman. 
iSpr.  I.  S.  241  ff.  39)  Pobrowsky:  Etymolog.  SS.  14.  40)  Im 
Prakrit  wird  sanskr.  mj  zu  mm,  Lassen  a.  a.  O.  p.  245. 
41)  Schleiermacher  a.  a.  O.  p.  314.  885  sqq.  42)  K*p/>:  Phystol. 
d.  Spr.  L  S.  96.  43)  Im  Prakrit  wird  «an* kr.  nj  au  nn,  Lassen 
a.  a.  O.  p.  246.  44)  Beisp.  des  anlaut.  nj  «.  Bopp:  gtoss.  p.  99., 
iulatit,  nj  abend,  p.  87  u.  a.  —  Im  Prakrit  wird  sanskr.  nj  au  lin- 
gual. n«t,  Lassen  a.  a.  O.  p.  246. 
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Bhäto  -  und  Dakoromanischen  durch  gn ,  im  Portugiesi- 
schen durch  nh  ,  im  Spanischen  durch  »  bezeichnet  wird 
6)  im  Slawischen ,  ind«m  hier  wie  dort  die  neben  dem  härtere 
n  -  Laute  bestehende  gelinde  Aussprache  des  n  wie  nj  lautet, 
und  im  Altslawischen  durch  Beifügung  des  k,  im  Russischen 
und  Serbischen  durch  Anfügung  von  b,  im  Polnischen  durch 
ff,  im  Böhmischen  durch  «,  im  Illyrischen  durch  «/ ,  im 
Kroatischen  durch  *y  bezeichnet  wird  «*) ;  c)  im  Lettischen, 
wo  gleichfalls  neben  dem  hartem  Laute  des  n  ein  weicherer 
wie  nj  lautender  besteht,  der  mittelst  eines  durch  n  gezogene« 
schrägen  Striches  von  dem  erstem  unterschieden  wird  ( s.  oben); 
d)  im  Ungarischen ,  wo  dieses  nj  durch  ny  geschrieben 
wird  47).  nj  erscheint  ausserdem  im  Tibetanischen,  wo  es 
als  palatales  n  durch  einen  besondern  Buchstaben  bezeich- 
net **),  und  im  Amharischen ,  wo  es  durch  2  oben  angefügte 
diakritische  Striche  vom  gewöhnlichen  n  unterschieden  wird 
(Ludolf:  gramm.  amhar.  |>.  2.). 

Die  bisher  aufgezählten  Continnae  mit  nach  Tante  itdem  / 
zerfallen  von  Seiten  der  Währung  beider  Laute  in  2  Clas- 

S€l)  in  solche,    wo  beide  Laute  die  Tollständige  Währung 
selbstständiger  Laute  haben, 
2)  in  solche,  wo  entweder  nur  einer  oder  vielleicht  asch  in 
manchen  Fallen  keiner  die  Tollständige  Währung  selbst- 
-   ständiger  Laute  hat,  indem  entweder  der  erstere  oder  der 
letztere  gleichsam  nur  gelinde  anklingt,  ohne  ganz  be- 
stimmt hervorzutreten. 
Zn  der  erstem  Olasse  möchten  die  ans  dem  Sanskrit  und  die 
meisten  der  ans  dem  Germanischen  beigebrachten  Laute  gehö- 
ren.    Zn  der  zweiten  Classe  gehören  besonders  die  ans  dem 
Romanischen,  Slawischen,  Lettischen  und  Ungarischen  an- 
geführten Lante.     Es  sind  hier  2  Fälle  möglich :    <)  der  er- 
stere Laut  hat   ganz  oder  grösstenteils  Berne  vollständige 
Währung,  der  zweite  aber  klingt  bloss  an,     Hierher  gehören 
die  ans  den  eben   genannten  Sprachen  angegebenen  Laute; 
b)  der  letztere  hat  ganz  oder  grösstentheils  seine  vollständige 
Währung,  der  erstere  aber  klingt  bloss  an,   und  schwindet 
endlich  ganz ,   indem  der  letztere  allen  Athem  an  sich  Teisst 
(vgl.  S.  408  f.).    Beispiele  der  letztern  Art  liefern  das  schwe- 
dische nnd  das  dänische  anlaut.  hj.     Im  Altschwedischen 


45)  Diefenbach  a.  a.  O.  S.  59  f.  —  Lindner:  ver*1.  Gr.  S.  16  ff. 
46)  Dobrowtkp:  inst.  ling.  slav.  p.  18  m|.  und  Etymolog,  s.  14.  — 
II  «k  a.  a.  O.  8.  1.  —  Bandtke  a.  a.  O.  S.  8.  47)  Wuk  a.  s.  O. 
9.  1.  48)  Das  Tibetanische  hat  3  n:  ein  gutturales ,  ein  palatales 
und  dentales  {Klmproth  im  Nouv.  Jouru.  Asiat.  Aodt  1829.  p.  86.  X 
gehurt  folglich  zu  den  S.  333.  2)  a.  genannten  Sprachen. 
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und  Alt  dänischen  war  gewiss  das  h  lautbar  und  hj  gehörte 
hier  znr  erstem  Clause;  jetzt  aber  wird  in  beiden  Sprachen 
das  &  nicht  mehr  ausgesprochen ,  angenommen  in  Jülland,  wo 
es,  Rask's.  Angabe  infolge,  noch  lautbar  ist  Dasselbe 
zeigt  sieh  bei  Ij  im  Ronranischen ;  indem  dieses  in  gewissen 
Fällen  im  Italienischen  in  j  oder  t',  .im  Spanischen  in  das 
wie  gnttur.  ch  lautende  j ,  im  Portugiesisch en  in  das  wie 
sch  lautende  ch  rerschwächt  ist.  Durchweg  ist  diese  Erwei- 
chung m  j  im  Munde  des  gemeinen  Franzosen,  besonders  des 
Pariser  Pöbels  eingetreten,  indem  das  l  mouiltt  von  diesem 
immer  wie  ein  deutsches  /  ausgesprochen  wird  ■«•). 

,  Aura.  We  Beimischung  eine»  gelinde  nachlautenden  j  zum  l,  hat 
k\+PP  IPhyeiol.  d,  Spr.  1«  8.  75  AY  womit  mau  Die«  a.  a.  O.  I. 
S.  240  ff.  vergleiche)  NauiUetismus  genannt.  Wir  dehnen  diesen 
Namen  auf  die  Beimischung  des  j  m  der  hei  der  zweiten  Clas.se 
8.  47ä>  angegebenen  Weise  Oberhaupt  aus,  und  betrachten  insofern 
aile  bisher  au*  dem  Romanischen,  Slawischen,  Lettischen  und  Un- 
garischen angeführten  Laute  dieser  Art  als  tttouillirte.  Hierbei 
sind  noch  3  Punkte  in  Betracht  au  sieben  1)  das  Wesen  dieser 
Laute,  -2)  der  Ursprung  derselben.  In  Betreff  des  I  und  n 
mouüie  ist  sohen  «.  313  f.  326.  gezeigt,  das«  sie  nicht  in  einer 
Müssen  Beimischung  eines  x  zu  dem  gewöhnlichen  l  und  n  beste- 
ben, sondern  von  diesen  organisch  verschieden  sind ,  indem  sie 
mittelst  des  mittleren  T heiles  der  Zunge  hervorgebracht  werden, 
weshalb  dieses  n  das  palataie.  in  den  indischen  Sprachen  kei&st. 
Ein  Gleiches  ist,  wie  mir  scheint,  auch  von  dem  r  und  s  mouilli 
.  anzunehmen,  indem  auch- sie  wohl  mittelst  den  mittleren  convex 
.  gegen  den  mittleren  Gaumen  erhobenen  Theiles  der  Bunge  hervor- 
gebracht werden*  a)  Stemmt  sich  nämlich  dieser*  Tbeil  an  den 
Gauinen  so  an,  dass  der  Loftstrom.  ganz  gehemmt  ivhrd,  und  durch 
die  geöffneten  Choanen  ausströmt,  so  entsteht  das  palataie  «,  des-  „  . 

sen  teiee  nachlaufendes  j  sieh  daraus  erklärt,  dats  sich  unmittel- 
bar nach  der  Verschliessung  der  Choaneu  die '  Zunge  vom 
Gaumen  etwas  zurückzieht,  und  hier,  bevor  sie  in  eine  andere 
Lage  überseht,  einen  Moment  Inndurch  eine  blosse  Verengung 
(statt  des  vorigen  Verschlusses)  des  Muhdeanalea '  bildet, 
durch  weiche  ein  Tbeil  de*  Atliems  hindurchstrilmt,  und  so  ein  j 
nachklingen  läsat.  6),  Legt  sich  dagegen  dieser  Tbeil  der  Zunge 
an  den  mittle rn  Gaumen-  so  an,  daee  der  Lnftstrom  zo  beiden  Sei- 
ten der  Zunge  sich  hindurchdrangen  kann,  ao  entstehe  ein  palatules  I, 
dessen  gelinde  nachlaufendes  j  auf  dieselbe  zuvor  angegebene 
Weise  entsteht,  t?)  Geschieht  die  Anstemm ung  der  Zunge  m>^  dass 
sie  abwechselnd  in  dem  einen  Momente  an.  den  Gaumen  anschlagt, 
im  folgenden  durch  den  Luftstrom  von  ihm  abgedrängt  wird,  dann 

-.  wieder  anschlägt,  und  so  einige  Momente  abwechselnd  (ort,  so  ent- 
steht an  diesem  Zungen  theile  eine  vihrirende  Bewegung,  wodurch 
ein  palataie*  r  erzeugt  wird.  Das  diesem  nachlautende  j  entsteht, 
indem  während  der  letzten  Momente  der  Lanterzengung  kein  ab- 
wechselnder Verschluss ,  sondern  bloss  eine  Verengung  des  Afltmd- 
canales  von  der  Zunge  gebildet  wird,     d)   Bildet  die  mittlere 


49)  Grimm  I.  S.  557.  —  Rapp  I.  8.  96.  50)  Bctsp.  v.  diesem 
Allem  s.  bei  Rapp  a.  a.  O.  8.  77.  v 
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Zunge  am  Mittelgaumcn  fortwährend  nur  eine  solche  Verengung, 

wie  sie  bei  dem  dentalen  *  ein  mehr  nach  vorn  liegender  Zungen- 
theil  am  Vordergaumeu  bildet,  so  entsteht  ein  palatales  *.  Da* 
diesem  nachklingende  j  rührt  daher,  dass  die  Znnge  ans  Ihrer  er- 
stem Lage  einen  Moment  hindurch  in  die  des  j  ubergeht.  Das 
palatale  *  der  indischen  Sprachen  (8.  282.  3*4.)  würde  seinem 
Namen  nach  hierher  gehören ;  seinem  oben  angegebenen  Laute 
nach  aber  scheiut  es  nicht  mehr  hierher,  sondern  zu  den  lingualen 
als  eine  schwächere  Modification  des  eigentlich  sogenannten  lingua- 
len £  gerechnet  werden  zu  müssen.  Da  indess  die  Bezeichnung 
.«eines  Lautes  noch  keineswegs  ganz  festgestellt  ist,  so  darf  man 
vermuthen,  dass  es  entweder  wirklich  jenen  Palatalen  Laut  wie 
sj  habe,  oder  dass  es  ihn  früher  gehabt,  und  sich  dann  in  der 
Aussprache  in  ein  nach  französischer  Weise  gemischtes  j  verwan- 
delt habe,  wofür  manuichfache  Analogien  sprechen.  Da  j  dem  ch 
innig  verwandt  ist,  so  könnte  man  die  Verwandhing  des  s-ch  in 
den  dicken  Zischlaut  im  Hochdeutschen  vergleichen  (s.  S.  394.),  so 
dass  sich  s  und  ./  durch  gegenseitige  Assimilation  zu  einem  gleichsam 
mittlem  Laute  vereinigt  hätten.  Doch  auch  wenn  man  annehmen 
wollte,  dass  das  s  geschwunden,  und  nur  das  f  festgehalten  und 
in  einen  Zischlaut  verwandelt  sei,  würde  es  nicht  an  Analogien 
fehlen.  Denn  einen  dem  j  früher  vorangehenden  Laut  sehen  wir 
«.  B.  im  Romanischen  nicht  seHen  schwinden  (s.  S.  473.);  der 
Uebergang  eines  palataten  j  in  ein  gezischtes  sehen  wir  <t)  im 
Zend,  wo  das  dem  französisch,  j  entsprechende  srh  zuweilen  au« 
sanskr.  j  entsprangen  ist  (Bopp:  vergl.  Gr.  8.  66.),  /T)  im  Pra- 
Arif,  wo  sanskr.  j  häufig  in  dsch  übergegangen  ist  Cebend.  8.  18.), 
y)  im  Französ.,  Portugies.  und  Dakoromanischen,  wo  lat.  j  in 
gelindes  schf  und  im  Italien. ,  wo  es  oft  in  dsch  C0)  übergegangen 
ist  (Diez  a.  a.  0.  I.  S.  219  f.).  So  viel  über  das  Wesen  dieser 
Laote.  —  Das  über  ihren  Ursprung  zu  Sagende  stützt  sich  auf 
die  Ansieht,  dass  diese  Laute  nicht  ursprüngliche,  sondern  ertt 
etwas  später  entstandene  Laute  zu  sein  scheinen.  Am  deutlich- 
sten liegt  dieses  in  den  romanischen  »sprachen  vor,  denn  die  latei- 
nische Mottersprache  zeigt  noch  keine  Mouillirang  eines  I  und  n, 
im  Sanskrit  und  Slawischen  würde  sich,  wäre  uns  die  älteste  Ge- 
stalt beider  sattsam  bekannt,  wahrscheinlich  ein  Gleiches  zeigen; 
besonders  kündigt  sich  im  Letztem  die  weitere  Ausbreitung  dea 
Mouilletismus  über  mehrere  andere  Laute  als  eine  erst  später  ein- 
gedrungene Erweichung  an.  Dasselbe  lässt  efch  -von  den  hierher 
gehörenden  Laoten  des  Lettischen  annehmen,  wie  man  wohl  auch 
daraus  schtiessen  (farf,  dass  dem  ihm  zunächst  verwandten  Lit- 
tli&iMÄChcn  und  jVJfcpireiiÄPischen  ( meines  Winsens )  diese  ntomllirtcn 
Laute  fehlen.  Die  Veranlassung  zu  4er  Bildung  dieser  Lautclas- 
se  ist  wohl  in  der  Assimilation  des  s,  r,  l,  n  an  ein  folgendes 
oder  vorhergehendes  i  zu  suchen,  da  gerade  dieses,  wie  schon  S. 
284.  442  f.  erwähnt  ist,  vorzngsweise  Umwandlungen  bewirkt  hat. 
Dein  i  steht  am  nächsten  das  palatale  jf,  denn  erhebt  sich  die 
•  Zunge  aus  der  Lage,  bei  welcher  das  i  hervorgebracht  wird,  nur 

um  ein  Weniges  noch  näher  gegen  den  Gaumen,  so  entsteht  das  j. 
Dieses  bietet  sich  daher  vorzugsweise  als  Uebergangslaut  zum  i 
dar.  Durch  ein  Solches  einem  andern  Laute  als  Brücke  zum  i 
angefügte  j  wurde  dann  der  ihm  vorangehende  Laut  selbst  in  das 
palatale  Gebiet  hereingezogen  d.  h.  nun  an  derselben  Stelle,  wo 
das  j  gebildet  wird,  hervorgebracht.  Der  auf  solche  Weise  ent- 
standene Laut  blieb  dann  auch ,  nachdem  die  Ursache  desselben, 
das  i,  weggefallen  oder  verwandelt  war,  und  verband  sich  so 
auch  mit  andern  Vocalcu. 
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2.  Aus  einer  Explosiva  und  einem  nachlaufenden  j  ge- 
mischte Laute» 
In  dieser  Verbindung,  erscheinen  sämmtliche  Explosirae« 
gj\  tj,  dj\  pjy  bj:  —  1)  tj  a)  im  Sanskrit  inlant.*1), 
b)  im  Paii  (?)  **),  c)  im  Barmanhehen  an-  nnd  inlant. 
<i)  im  Arabischen  in  laut. ,  e)  im  Gothischcn  inlant.  (Grimm 
I.  S.  846.  ff.),  ebenso:  /)  im  Altsächsischen  (S.  220.) ,  g)  im 
Altnordischen  wird  an-  nnd  inlant.  k  Tor  den  weichen  Voca- 
ien e,  4,  s,  i,  y,  y,  a>,  oe ,  ei,  ey,  ia,  iö,  iö,  Rask's 
Ansicht  zufolge,  wie  tj  ausgesprochen  (S.  320  ff.).  Im  Dä^ 
nischen  folgt  dieser  Ausspracho  auch  die  Schrift,  indem  man 
Tor  weichen  Vocaien  .statt  t  tj  schreibt  ( S.  569.).  Ebenso 
erleidet  im  Schwedischen  das  anlast.  Je  tot  e,  i,  y,  ä,  ö,  e% 
I,  Vj  <F,  o?,  jä,  je,  jo,  jj»  eine  Verwandlung  theils  bloss  in 
der  Aussprache,  theils  auch  in  Folge  der  letztern  in  der 
Schrift.  Uober  die  Art  dieser  Verwandlung  waltet  bei  der 
Verschiedenheit  der  Angaben  noch  Zweifel  ob ;  doch  stimme  ich 
Grimm's  Verraothung  (I.  S.  555.)  bei,  dass  *  sich  ror  jenen 
Voealen  zunächst  in  hj  (welches  Sablstedt  angibt),  dieses 
aber  allmälig  in  tj  (wozn  Heldmann's  Angabe  „ktsta  wie 
hjista,  fast  tjista"  den  Uebergang  bildet),  nnd  dieses  endlich 
in  das  Ton  Äask  angegebene  tsch  sich  rerwandelte.  Das 
polnische  gestrichene  6  gehört  nicht  hierher,  da  c  hier  nicht 
wie  h9  sondern  wie  s,  daher  auch  £  nicht  wie  i/,  sondern 
wie  xj  lautet.  hj  erscheint  auch  im  Tibetanischen,  indem 
hier  der  Charakter  ha  durch  ein  darunter  gesetztes  j  in  hja 
oder  wie  Ahel-Re'miisat  (recherohes  sur  les  lang.»  tartar.  T.  I. 
p.  340.)  dafür  schreibt,  in  hin  erweicht  wird.         2)  gj 

a)  im  Gothischen  inlant.  (Grimm  I.  S.  846.  848.),  ebenso: 

b)  im  Altsächsischen  (S;  220.),  c)  im  Angelsächsischen 
(S.  262.).  Im  Isländischen  lauten  t,  g  vor  t  wie  hj,  gj 
(S.  323.);  im  Dänischen  verwandelt  sich  ror  weichen  Voca- 
ien wie  t  in  hj,  so  g  in  gj  (S.  569.).  Im  Schwedischen 
ist  tot  denselben  Vocaien,  die  das  anlaut.  h  in  tj  wandeln, 
das  anlaut.  g  wie  /  auszusprechen.  Vor  je,  jä,  jo,  jn 
wird  g  gar  nicht  gehört  (S,  556.).  Im  Böhmischen  erscheint 
gleichfalls  gj ,  das  j  aber  ist  hier  =  %  (Dobrowsky:  Lehrg. 
d.  böhm.  Spr.  S.  8.).  gj  auch  wohl  im  Tibetanischen,  mit- 
telst eines  unter  g  gesetzten  j  bezeichnet  (s.  bei  hj).  ■ 
3)  tj  a)  im  Sanskrit  a)  lingual,  r  mit  j  inlant.,  ß)  dental,  t 
mit  j  an  -  nnd  inlant.  **),  b)  im  Zend  dent.  t  mit  j  iulaut. 


51")  Bopp:  gloss.  p.  86  u.  a.  —  Im  Prakrit  wird  sanskr.  Ar/  au 
IfAf,  Lassen  a.  a.  O.  p.  248.  52)  Als  zweifelhaft  wird  diese  Ver- 
binduna  ▼on  Burnouf  et  Lassen :  essai  sor  le  Pali  p.  80  aufgestellt 
53)    Sehleiermacher  a.  a.  O*  p.  806*  328.  331  sqq.  54)    Bopp : 

gloss.  p.  76.  —  Hosen :  rad.  p.  115.  —  Im  Prakrit  wir*  tj  au  tsektseh, 
Lasssn  a.  a.  O.  p.  246.      55)  Bopp :  vergl.  Gr.  ö.  46. 


■. 
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c)  im  Arabischen  in  laut.,  ebenso:  d)  int  (in/ /tischen  ((iriram 
I.  S.  846.  848.),  c)  im  Altnordischen  (S.  323.),  /)  im  Frie- 
sischen anlaut.  (0  atzen  a.  a.  0.  S.  357.  359. ),  in  einigen 
Wörtern  steht  tj  für  kj  (ebend.  XXIV.),  g)  im  Dänischen  an- 
fallt. (Rapp  I.  S.  95.),  A)  im  Schwedischen  anlaut.  tj  statt 
kj  theils  bloss  in  der  Aussprache»,  theils  auch  in  der  Schrift 
(Grimm  1.  S.  5öö  f.),  i)  im  11  alu  cht  sehen  wird  k  vor  k,  h, 

T,.*B,  io  /,  e,  jw)  wie  /y  (f/)  ausgesprochen  (Gl emens: 

walarh.  Sprachl.  2.  A.  S.  11:);  Im  Slawischen  findet  man  bei 
t  zweierlei  Aussprachen,  eine  härtere  und  eine  weichere  wie  tj 
lautende.  Die  letztere  wird  im.AUslawischen  durch  Beifii-nng 
des  k,  itn  Russischen  dnreh  die  'des  b  «*)  bezeichnet,  im  Böh- 
mischen durch  i  oder  /,  im  illyrisclien  durch  ch,  chjy  chia, 
im  Slawonischen  durch  cä  «7).  Ini  Serbischen  hat  das  jenen 
Lauten  entsprechende  K  nicht  ganz  den  Laut  tj  bewahrt,  son- 
dern eine  gelind  zischende  Aussprache  angenommen ,  so  dasa 
es  etwa  wie  t  mit  französ.  j  lautet  58).  Im  Ungarischen 
wird  der  Laut  tj  durch  bezeichnet  ö9).  Im  Amharischen 
findet  sich  eben  dieser  Laut  tjy  und  wird  hier  von  dem  ge- 
wöhnlichen /-Laute  des  -f-  (vgl.  S,  356.)  durch  2  oben  ange- 
setzte diakritische  Striche  ebenso  wie  das  wie  nj  lautende  n 
monille,  welches  diese  Sprache  gleichfalls  hat,  vom  gewöhn- 
lichen fi  unterschieden  fl0).  Im  Tibetanischen  wird  wie  bei  k 
und  g*,  so  auch  bei  t  durch  ein  dem  einfachen  Charakter  un- 
tergesetztes j  i)ata)  der  Laut  erweicht,  wie  ife,  g  in  kjf  gjy 
so  t  in  tj,  oder,  wie  A  b  el- Remn  snt  (recherch. -sur  les  lang, 
tarlar.  T.  1.  p.  340.)  dafür  schreibt,  *«,  ta  in  *ia,  grta, 
/ta  verwandelt.  —  4)  dj  a)  im  Sänskrit  a)  linguales  d  mit 
/  inlautend  «),  /?)  dentales  d  mit  /  an-  und  inlautend  «*), 
I..       t*%*.  »  • 

n.  ■  

4v  •  • .'  .  .  i'    .•'  1  \ :       "        .    •  •      \  • 

tK  36>  WScnWMtt  ras«,  ©r.  S.  7.  57)  Kopitar:  Glag.  Cloz.  p. 
46  sq.  .  Ä8)  r  in  Wt*A'*  Stepkanowitsch  serb.  »ramm,  wird  S.  2. 
•ein  Laut  ao  beschrieben :  „ungefähr  Wie  tj  (ungar.  ty)  nicht  gan* 
t«7»,  sondern  gelinder  und  weniger  fischend,  etwa  fcA,  genau  wie 
'das  schwedische  k  vor  e ,  f,  y."  Diesem  ff  ist  das  poln.  durch  J  be- 
zeichnete t*  «wdr  nicht  gleich,  aber  noch  Ähnlich.  591  Die  Magya- 
ren-.8  pr.  belencJrt,  v.  P.  S.  26.  60)  Ludolf  :  granim.  amhar.  p.  2.  4. 
mittelst  dieser  Abwichen  Wird  hier  auch  Aj  Von,  rf,  das  n  monill*  vom  gewöhn!. 

<ny  das  harte  jcA  Vom  harten  a  (ft),  das  gelinde  arA  Cfraius.  j)  vom 

gelinden  s  (H),  das  cA  vom  k  (*f\),    und  durch  Ähnliche  «triebe 

tsch  vom  härtesten  t  (s.  S.  354  f.)  unterschieden.  Unter  diesen  Lauten 
sind  0',  *)>  das  n  mouillc,  daa  gelinde  scA  uud  (mit  Ausnahme  der 
8.4*7  angegebenen  Aussprache  dea  ^  päd  ^  in  gew.  Gegenden) 
aneh  das  t*cA  dem  Am  Ii  .'irischen  unter  den  somit  Sprachen  eigen- 
thüinlicb.  61)  Dieses  darf  man  wenigstens  ans  der  Tab.  in  Bopp : 
gramm.  aanscr.  p.  7  sch Hessen.  *      62)  Vgl.  Rosen :  rad.  ».  42.  76. 
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b)  im  Gothischen  inlautend  (Grimm  I.  S.  84G.  848.);  c)  m 
Arabischen  inlautend;  d)  im  Friesischen  an-  nnd  Inlautend, 
im  Anlaute  aber  wird  d  von  dem  j  ganz  verschlungen  (Outzftn 
a.  a.  Ö.  &  XXII.  43.);  e)  im  Dünischen  anlautend,  ebenso 
f)  im  Schwedischen ,  wo  aber  jetzt  das  d  vor  j  nickt  mehr 
lautbar  ist  (Kapp  I.  S.  95.).  Im  Slawischen  hat  noch  4 
neben  seiner  gewöhnlichen  eine  weichere  Ausspräche :  dj.  Im 
Altslawischen  wird  diese  dnreh  beigefügtes  k,  im  Russischen 
dnreh  beigesetztes  b,  im  Serbischen  durch  ein  von  dem  de»  tj 
nur  wenig  unterschiedenes  Zeichen  1>  ausgedruckt;  im  Ii lyrischen 
wird  dieser  Laut  früher  durch  ghj,  gia9  jetzt  durch  djy  im 
Slavonischen  du  i  ch  gj,  im  Kroatischen  durch  gy>  im  jBöÄ- 
vu  sehen  durch  d'  bezeichnet  «3).  Im  Ungarischen  lautet  das 
schon  oben  erwähnte  gy  gleich  dem  kroatischen  wie  dj  °*). 
Im  Tibetanischen  wird  das  d  durch  das  unter  seinen  Charak- 
ter gesetzte  i*  zu  dj  erweicht  (s.  oben).  Im  Amharischen 
wird  d/  durch  das  Note  60.  genannte  Abzeichen  vom  d  unter- 
schieden. —  5)  pj  a)  im  Sanskrit  an-  und  inlautend  65  ), 
&)  im  Barmanischen  anlautend  •ß),  c)  im  Gothischen  inlau- 
tend (Grimm  I.  S.  848.),  d)  im  Dänischen  und  <?)  im  Schwe- 
dischen anlautend  (Rapp  1.  S.  95.),  /)  im  Litlhauischen 
an-  und  inlautend  (Haack  a.  a.  0.  S.  64.  99.).  Im  Slawi- 
schen wird  die  weichere  Aussprache  wie  pj,  die  neben  der 
hartem  besteht,  im  Altslawischen  durch  beigefügtes  k,  im 
Russischen  und  Serbischen  durch  hinzugesetztes  t>,  im  Pol- 
nischen wenigstens  früher  durch  einen  darüber  gesetzten  Strich 
der  aber  jetzt  meistens  wegbleibt87),  im  Böhmischen  aber  gar 
nicht  bezeichnet  68).  Im  Lettischen  bestehen  gleichfalls  bei- 
derlei Aussprachen  neben  einander;  die  weichere  wird  durch  pj 
bezeichnet  (Härder  a.  a.  0.  S.  17.).  Im  Tibetanischen  wird 
das  durch  darunter  gesetztes  j  bezeichnete  pj  wie  tch  ausge- 
sprochen *»).  —  6)  bj  a)  im  Sanskrit  anlautend  ™),  b)  im 
Zend  inlautend  71),  c)  im  Arabischen  inlautend,  d)  im  Go- 
thischen inlautend  (Grimm  I.  S.  848.),  e)  im  Friesischen 
anlautend  (Outzen  a.  a.  0.  S.  23.),  ebenso  /)  im  Dänischen 


171.  —  Bopp:  glos*.  p.  65.  85.  —  Im  Prakrit  wird  diene*  saunier. 
dj  zu  dschdsch  s.  Lassen  a.  a.  O.  p.  248.  63)  Kopitar:  Glag. 

Clo».  p.  48  sq.  Diesen  dj  ist  im  Polnischen  d'&  zwar  nicht  gleich, 
aber  doch  ähnlich.  64)  Strahlmann:  ionische  Spracht.  S.  252. 
65)  Rosen:  -rad.  p.  76.  273  n.  a.  —  itopp:  gloss.  p.  85.  112.  —  Im 
Prakrit  wird  sanskr.  pj  r.\\  pp,  Lassen  a.  a.  O.  p.  248.  66)  Schleier- 
mach  er  a.  a.  O.  p.  374.  377  sq.  67)   Bandtke  a.  a.  O.  8.  8. 

68)  Dohrmtsky.  Lehrg.  d.  höhm.  Spr.  S.  9.  vgl.  S.  7.  —  Die  Illy- 
rier  haben  diese  weichere  Aussprache  des  p  nicht,  a.  dess.  Etymolog. 
S.  14.  69)  Abel  -  Rthnusat  a.  a.  O.  p.  340.  70)  Pott  a.  a.  O. 
II.  S.  293.  Bei  Rosen  finde  ich  nur  Ein  Belsp.  dieses  Anlauts:  bjus 
(desrrere)  p..  348.  In  Bopnx  glossar.  lautet  kein  Wort  SO  an. 
71)  llopin  vergl.  Gr.  S.  27  f.  44. 
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und  g)  im  Schwedischen  (Rapp  I.  S.  95.).  Im  Slawischen 
gibt  es  auch  bei  b  zweierlei  Aussprachen,  deren  weichere  wie 
bj  lautende  im  Altslawüchcn ,  Russischen  nnd  Serbischen 
auf  dieselbe  Weise  wie  bei  p  bezeichnet  wird.  Im  Polnischen 
bleibt  auch  bei  b  der  früher  zur  Andeutung  dieses  Lautes  dar- 
übergesetzte  Strich  jetzt  meistens  weg;  im  Böhmischen  un- 
terbleibt auch  hier  die  schriftliche  Unterscheidung.  Im  Letti- 
schen wird  der  weichere  Laut  durch  bj  angezeigt.  Im  Tibe- 
tanischen spricht  man  das  by  wenn  j  daruntergesetzt  ist,  uicht 
mehr  wie  bj,  sondern  wie  djeh  aus  7a).  — 

Ann,  Da  j  Spirant  ist,  wo  gehören  auch  alle  bis  jetzt  angegebenen 
Mischlaute  mit  demselben  Rechte  jsq  den  Aspiratis ,  wie  die,  wel- 
che cA,  «,  scA,  fj  r,  w  enthalten,  und  sind  folglich  mit  diesen 
homogen.  Die  Ursache  der  Anfügung  des  j  ist  bei  den  Ex p los. 
dieselbe  wie  hei  den  Continuis  (s.  8.  474.).  Am  frühesten  voo  ih- 
nen entstanden  wohl  kj,  gj.  Beide  Explosivae  k  und  g  werden 
in  diesem  Falle  an  derselbeu  Stelle,  wo  j  erzeugt  wird,  gebildet, 
und  sind  von  diesem  nur  dadurch  verschieden,  dass  beim  k  die 
cottvex  emporgehobene  Zunge  sich  fest,  beim  g  aber  gelinde  an 
den  Mittelgaumen  andrückt,  und  so  den  Mundcanal  momentan  ver- 
schliesst,  wobei  die  Choanen  geschlossen  sind.  Das  ihnen  leise 
iiachtaulendej  entsteht  dadurch,  dass  die  Zunge  sich  darnach  etwas  von 
dem  Gaumen  entfernt,  und  statt  des  Verschlusses  nur  eine  Veren- 
gung hier  bildet,  durch  welche  der  Athem  sich  durchdrängt  und  so 
das  ;  erzeugt,  bevor  der  folgende  Vocal  hervorgebracht  wird.  Da 
die  Stelle  dieser  Lauterzeugung  der  des  I,  d  sehr  nahe  ist,  so  ist 
der  Uehergang  dieses  Ar,  g  in  das  noch  mehr  nach  vorn  zn  He- 
gende t ,  d  leicht  erkl&rbar.  So  wohl  bei  diesem  Uebergange  an- 
derer Explosivae  in  t ,  d  als  auch  bei  dem  des  Spiranten  j  in  «, 
seh  (s.  S.  448.)  Hegt,  wie  es  scheint,  das  ebend.  erwähnte  Streben 
zum  Grunde,  durch  Verlegung  der  Spraclilautc  in  den  Vorder- 
mund sich  deren  Hervorbringung  bequemer  zu  machen.  Bei  die- 
sem Uebergange  von  Mischlauten,  die  eine  andere  Explosiva  und 
den  Spirant  j  enthalten,  in  die  Mischlaute  f«,  ds ;  fxcft,  dich  sind 
indess  zweierlei  Weisen  denkbar:  1)  beide  Laute,  Explosiva  und 
{Spirant,  geben  gleichzeitig  In  die  zuletzt  genannten  über,  oder 
2)  es  geht  zunächst  nur  einer  von  beiden  in  den  ihm  homogenen 
Laut  der  letztem  über,  nnd  zieht  dann  erst  den  andern  Laut 
dur'ch  Assimilation  in  dieses  Gebiet  herüber.  Der  zuerst  verwan- 
delte Laut  ist  <i)  entweder  die  Explosiva,  6)  oder  der  Spirant. 
Neben  diesen  Fällen  besteht  3)  wenigstens  der  äussern  Erschei- 
nung nach  ein  anderer,  nämlich  der  Uebergaug  eines  einfachen  £, 
g  in  f«,  <fs;  tsch,  dsch.  Hierbei  fragt  sich  aber,  ob  hier  der 
Spirant  wirklich  erst  nach  der  Verwandlung  des  fr,  g  in  t .  d  sich 
entwickelt  habe,  oder  ob  man  nicht  auch  in  diesem  Falle  kjf  gj* 
oder  aucli  die  allgemeinen  Aspiratän  AA,  gh  und  nach  diesen  k'h\ 
ghj  als  Mittelglieder  dieser  Lautwandlung  anzuuehmen  habe.  AU 
ein  Beispiel  von  1.  erscheint  wenigstens  äusserlicb  die  Umwand- 
lung des  kj  in  tz  (welches  wie  tseh  lautet)  im  Alt  friesischen 
(Diez  I.  S.  200.)  und  des  pj  in  tsch,  des  bj  in  dsch  im  Tibetm- 
nischen  (s.  oben);  doch  möchte  ich  bezweifeln,  dass  dieser  Ueber- 


72)  Abel-TUmusat  a.  a.  O.  Er  bezeichnet  diese  Ansspr.  durch 
djy  folglich  d  mit  geliudem  seh. 
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gang  so  ohne  alle  Mittelglieder  geschehen  sei,  und  das»  er  nicht 
vielmehr  zu  2.  gehöre,   da  wohl  z.  B.  pj  entweder  zunächst 
in  tj  und  dieses  in  f«CA,  oder  zunächst  in  ps  oder  psch  and  die- 
ses in  tsch  sich  verwandelte,    indem  entweder  die  Kxplos.  den 
Spiranten  oder  dieser  jene  durch  seine  Assimilationskraft  zu  sich 
herüberzog.     Auch  Dien  vermuthet  bei  jenem  fries.  Lautwandel 
«wischen  kj  uud  tx  ab  Mittelglied  tj.     Als  ein  Beispiel  von  2.  a. 
scheint  sich  namentlich  der  allmälige  Uebergang  des  k  in  tsch  im 
Schwedischen  darzustellen,  indem  er  folgende  Uebergang^glieder 
erkennen  lässt:  k  :  kj  i  tj  :  tsch.     Als  Beispiel  von  3.  bieten  sich 
wenigstens  äusserlich  die  Uebergflnge  des  k  in  tf  mit  durchstrt- 
chenem,  hartem  /,  und  des  g  iu  df  mit  undurchstrichenem  wei- 
chem /,  vor  i,  e  im  Lettischen  (Uard er  a.  a.  O.  8.  16.  22.  f.) 
dar,  u.  der  obschon  nicht  in  der  Schrift,  doch  In  der  Aussprache  einge- 
tretene Uebergang  des  k  in  tsch  in  einzelnen  arabischen  Mund- 
arten (s.  8.  437.),  in  der  neugriechischen  Mundart  auf  Cypern  und 
Creta  (Dien  I.  8.  200.),   im  Italienischen  und  Dakoromani- 
schen,  feruer  der  des  ff  in  dsch,  gleichfalls  nur  in  der  Ausspra- 
che, im  Arabischen  C«.  8-  439.),  im  Neugriechischen  auf  Cypern 
(vgl.  Wiener  Jahrb.  der  Literat.  Bd.  34.  1825.  8.  44.),  im  Ita- 
lienischen ,  Dako-  und  Rhätoromanischen.    Doch  auch  hier  lasst 
sich  aus  dem  i,  vor  welchem  zunächst  diese  Verwandlung  wohl 
eintrat,  folgern,  dass  fr,  g  wahrscheinlich  zunächst  iu  kj ,  gj  sich 
verwandelten,  und  diese  entweder  in  beiden  Lauten  gleichzeitig  in 
tsch,  dsch,  oder  zuvörderst  in  tj,  dj,  und  diese  dann  in  tsch% 
dsch  flhergingeo.     Da  ich  eine  weitere  Ausführung  dieses  wichti- 
gen Gegenstandes  für  meine  Lautlehre  verspare,  so  begnüge  ich 
mich  hier,  auf  Diez  a.  a.  O.  I.  8.  101  ff.  297  ff.  an  verweisen. 
Wie  häufig  der  Uebergang  anderer  Laute  in  die  genannten  tsch, 
dsch  ausser  den  romanischen  u.  a.  Sprachen  auch  in  den  indi- 
schen ist,  erhellet  aus  Ropp:  gramm.  sanscr.  u.  vergl.  Gr.  u.  aus 
Lassen:  inst.  ling.  pracr.    Aus  dem  zuvor  erwähnten  Lautwan- 
del im  Tibetan.  kann  man  sich  zugleich  die  Verwandtschaft  des 
tsch,  dsch  mit  Labiallauten  im  Indischen  (s.  8.  441.)  erklären. 
Die  letztern  stehen  den  erstem  zwar  organisch  sehr  nahe,  den- 
noch glaube  ich,  dass  nur  durch  />/,  bj  der  Uebergang  eines  p,  b 
in  f*ca,  dach  ohne  oder  mit  noch  andern  Zwischengliedern  ver- 
mittelt werde. 

Alle  bisher  angegebene  j  enthaltende  Mischlaute  waren 
Diphthonge.  An  diese  Hessen  sich  jout  noch  eine  grosse 
Zahl  von  Triphthongen  und  Tessaraphthongen  ,  ja  auch 
mehrere  aus  5  Lauten  gemischte  (Pentaphthonge)  anreihen, 
als  Beweis,  wie  geläufig  die  Verbindung  desj  mit  den  ver- 
schiedensten Lantgrnppen  ist;  wir  beschränken  uns  indess  hier 
auf  folgende  wenige: 

1.  Triphthonge:  *hj,  ghj;  thj,  dhj;  phj,  bhj,  in  de- 
nen sieh  also  an  den  allgemeinen  Spiranten  noch  ein  indivi- 
dueller anfügt:  1)  khj  a)  im  Sanskrit  an-  nnd  inlautend»), 


73)  Dass  es  hier  auch  anlaut.  sei,  sagt,  auf  Wilson1  s  Lex.  ge- 
stützt ,  Pott  II.  8.  292.;  bei  ßonp:  gloss.  nnd  Bosen:  rad.  finde  ich 
kein  Beispiel  dazu.  —  Im  Prakrit  geht  sanskr.  inlaot.  frAj  in  fr*» 
über,  Lassen  a.  a.  O.  p.  248. 
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b)  im  Barmanischen  häufig  anlautend  lind  inlanteud  **),  c)  im 
Zend  inlautend  75).  —  2)  ghj  im  Sanskrit  inlautend  76)# 
Nur  der  Schrift,  nicht  aber  dem  Laote  nach  gehört  hierher 
das  illjjrische  ghj,  da  es  wie  dj  ausgesprochen  wird  (siehe 
S.  477.).  3)  thj  a)  im  Sanskrit  a)  linguales  th  mit  j 
inlautend77),  ß)  dentales  th  mit  j  inlautend78);  b)  im  Gothi- 
schen  pj  iulautend  (Grimm  I.  S.  848.);  c)  im  Althochdeut- 
schen thj  anlautend  (?)  (S.  109.);  d)  im  Isländischen  $j  an- 
lautend ™).  —  4)  dhj  a)  im  SanskrÜ  a)  linguales  dh  mit  j 
inlautend  *°),  ß)  dentales  dh  mit  j  an-  nnd  inlautend  81); 
b)  im  Zend  dentales  dh  mit  j  inlautend**);  c)  im  Altnordi- 
schen inlautend  (Grimm  I.  S.  323.).  —  5)  phj  im  Harmo- 
nischen anlaut.  (Schleiermacher  p,  312.  380.).  —  6)  bhj 
a)  im  Sanskrit  selten  an-,  häufig  inlautend  **).  —  Ferner 
kfchj,  tfchj,  d/chj ,  wo  j  sich  an  einen  indmduellen  Spiran- 
ten anfügt:  1)  k/chj  im  Sanskrit  inlautend8*).  —  2)  tfchj 
a)  im  Sanskrit  an-  nnd  inlautend85),  b)  im  Pali  (?)  **).  — 
3)  d/chj  a)  im  Sanskrit  an-  und  inlautend»),  b)  im  Ara- 
bischen inlautend. 

2.  Tessaraphthonge  sind  tfchhj  nnd  dfchhj  (d.  h.  die 
Aspiratac  Ton  f/*c£,  dfeh  mit  j),  welche,  Wilson 's  Lex.  in- 
folge, im  Sanskrit  anlautend  erscheinen  (s.  Pott  I.  S.  292.), 
ferner  &  tfchj  (d.  h.  tfchj  mit  yorlautendera  gelindem  fch), 
welches  im  Sanskrit  anlautend  in  der  Wurtel  stfehut  (exstil- 
lare)  bei  Rosen  p.  178«,  rkfchj9  welches  im  Sanskrit  aus- 
lautend in  der  Wurzel  silrkfchj  (invidere)  ebend.  S.  274.  er- 
scheint. Unter  den  im  Gothitfhcn  Torliegenden  inlautenden 
Verbindungen  gehören  hierher  fstj  (Grimm  I.  S.  847.),  rhtj 
(S.848.),  ndvj  (S.847.). 


74)  Schleiermacher  a.  a.  O.  p.  307«  343  sqq.  75)  Bopp:  rergl. 
Gr.  S.  41.  76)  Dieses  folgere  ich  wenigstens  ans  d.  Tab.  in  Bopp: 
grantm.  sanscr.  p.  6.  77)  Auch  diese  Angabe  st  fitzt  sich  bloss  anf 
jene  Tab.  78)  Belsp.  dieser  Art  s.  in  Bopp:  gloss.  p.  72  u.  a.  Im 
Prakrit  wird  eansfcr.  thj  au  tschtschh,  Lassen  p.  248.  79)  Raftp 
I.  8.  96  sagt:  „Pj  kann  nur  im  Isländischen  nach  heutiger  Ausspra- 
che oder  nach  Rask  begegnen,  z.  B.  l>jölly  lyfilf"  80)  In 
Prakrit  wird  dieses  sanskr.  inl.  dhj  zu  lingual.  (WA ,  Lassen  p.  248. 
8t)  Anlautend  dhj:  Rosen:  rad.  p*.  76.  —  Bopp:  gloss.  p.  90.;  inlaut. 
dhj  z.  B.  Bopp:  gloss.  p.  96.  Im  Prakrit  wird  sankr.  WA;  zu 
dschdschhi  Lassen  "p.  248.  82)  #o/>/*:  vergl.  Gr.  8.  40.  83)  Als 
Anlaut  finde  ich  es  nur  in  d.  Würz,  hhjas  itimere")  bei  Rosen  p.  349., 
▼gl.  Pott  II.  8.  293.  Im  Prakrit  wird  sanskr.  inlaut.  bhj  au  o6a. 
Lassen  p.  248.  84)  Rosen:  rad.  p.  272.  274.  —  Bopp:  gloss.  p. 
79.  85)  Rosen  p.  40  sq.  171.  272.  274.  u.  a.  —  Bopp:  gloss.  p.  29. 
65.  Ini  Prakrit  wird  sanskr.  inlaut.  tschf  zu  tsektsch ,  Lassen  j». 
248.  86)  Als  zweifelhaft  wird  diese  LaotTerbindung  aufgestellt  von 
Rurnouf  et  Lassen:  eSsai  sur  le  Pali  p.  80.  87)  Rosen  p.  7.  41. 
78.  17t  —  Bopp:  gloss.  p.  30.  70. 
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^U.    Miegrijj  a.  jtt  ncuianon  «•  a.  amcmtnen 

8*'  AN  Petita i>hthong  könnte  die  gothische  inlautende 
Verbindung  fl>rj  iil  nunhprjan  (nmdere)  gelten  (lirimm  1. 
S.  «48.).         ,4ü*»:»i.»  *.  .•  .  "  i  .'I  »•>'»! 

Ann.  Nur  in  der  Kürze  muss  hier  noch  der  Versuche gedacht  werden, 
sogenannte  Sprackmuschlnen  zu  bauen,  d.  h.  Maschinen,  mittelst 

ii  > deren  menschliche.  Spracblaotc  nachgeahmt  werden  können,  Schon 
im.  13.1  Jahr h.  sollen  Roger  Baco  und  Albertus  Magnus, 
ein  Dominikanermönch  und  Bischof  zu  Regensburg,  und  selbst 
schon  vor  ihnen  Einige,  und  noch  Mehrere  nach  ihnen,  derglei- 
chen Maschinen  verfertigt  haben.     Doch  schon  die  blossen  Berichte 

-    lH>er  die  Leistungen  derselben  zeigen,   dass  sie  theüs  erdichtet 

i.Vatytd,  Ibeil*  auf  Betrage  beruhen  X. vgl.  «Busch:  Versuch  eiaea 
Handbuchs  der . Erfindungen.  Th.  V.  ^Klscnach,  WittekindL  1794 
8.  j  a.  437  ff.  —   Hrcwster:    Brief«  ilber  die  natürliche  hfagie. 

'  'An»4  d.  Engl.  v.  W'otff.  C Berlin,  Knslin.  1833.  8;V  8.  MO  ff.) 
Die  ersten  Versuche,  welch«  auf  \V 'issensehaftlichkeifr  Anspruch 
machen,  sind  die  von  K  r  atz  an  s<tr  i«  und  >*n  v.  K  c  m  p  c  I  e  n 
_  i(  r  unbestellten.  Der  Kr  störe  hat  seii\e  Resultate ,  das  sich  au,f,  die 
Hervorbriogung  der  Vocale  a,  e,  •',  o,      mittel -t  einer  JZ ungen- 

f  l  pfeife  von  neuer  und   sinnreicher  Constrücfcon ,   die  an  andere 

•  Behren  angesetzt  war,  beschrankten,  in  einer  der  Petersburger 
-Vt-Jkcatfemie  1780  überreichten  .Abhandlung  bekannt  geiäadrt.'  ClHese 

•  U  Ahh.  findet  stell  auszugsweise  ni den  Aot,,Acad^  I>etrqp^f.,l7£p.» 
(  wund  ausführlich  im  lfJqiirn.  de  phj^Jq..  T.  XXI.  p.  358.>    v.  Kem- 

pelen  gelang  c-,  nicht  bloss  jeiie'  yböMe,  Sondern  auch  die  Con- 

•  '  sorianteh,  mit  Ausnahme  von  v*,"11!",  »«mittelst  »deV'Vto"  ihn* 
iimi  erfundenen  Sprachmaschine  nachauaha«i;>i<denoi  ausführliche  De- 
^  .sch/eibung  er  jüi  e,  JekrreMier  Schrat  ^ecaanisaitts  dar  menacbU- 

t-hcii  Sprache  nebst  der  BesChreibiuu5  aeiner  sprechenden  Maschine 
("Wien,  Degen.   1791.\8.)  s!  388  IT. ."bekannt  gemacV  haT  In 
neuerer  Zelt  Hat  WI'I Iis  neue  Versuch«  angeseilt,'  «le  Vbcale, 
•  mittelst  Zangeirpfeifea  ;toaohz aahmenV  e*  Traasact  of  the  Cambridge 
Philosoph.  Society,  Vol.  III.  p.  231  und  die  Uebers.  dieser  Abb. 
in  Poggendo  r  ff's  Annal.  d.  Phys.  u.  Chera.  Bd.  24.  (der  ganz. 
Folge  Bd.  100.)   *•  397  ff.    Jetz  lebt  bekanntlich  in  Eisleben  ein 
mechanischer  Künstler,  der  eine  Sprach maschine  gebaut  hat.  Was 
'    aber  dieselbe  leite  ,•'  -ubd!' wi*  s«e  ©Uiaerichtet  sei ,  is*  mir  *i*  £etzt 
•••<  ftiob*  bekannt  i;evV0AieUJ  .d'i  -\,.»'V*  ■  ;  ■"• 

li  W  •  '      •:'»S''f*'**:.H  .  :  *  1    Vi' I   V»   |.l  ..   /,  •  t»r.l 

Bt'fcf  tff  der  Arlicurattrtr*  U;n<l  der  articiilirien 

»'i  .1"!  .•»»!»'         ."*    "JU«IP4 4i.jiA  V  •  ,  A  i, 


i*V. 


Obgieicn  ÄUß  darin  nbefcin^tlnilnen,  dass  uriiculirte 
Laute  ßpracldaute  sind ,  so  weichen,  sje,  doch  mannichfach  un- 
ter sich  in  der  Definition  der  Ausdrückt'  urticulirt  und  Jbrti- 
culatioh  ab.  peide  Worter  werden  vielfach  gebraucht.  Man 
redet  Von  der  Ariiculatitm  einer  Wissenschaft,  und  verstellt 
dAruuteJr  de«  (?li,ederA»an  q^cr  q*ie  systematfsthe  Einthcilnng  der- 
selben  i);  der  Zoolog  redet  von  articulirten  oder  Gliederthie- 

  ■■  ■  ..Ii'  J     'l  l   .  •«    \       .     »  •' 

v»  t»  :  I"  • «      .      .  /„     .  *i  '  i     *.  ■  . 

1)  ».  ä  B.  Grotefend :  Art.  Arttculatian,  in  d.  UaU.  KncycL  See* 
I.  Th.  V.  S.  454.  :    .       .  .»  r..  i  W«».^-  . 

B  i  n  d  s  c  i  1  ■  Abh.  *.  aUg.  vergl.  Spraehl.  3 1 
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482  v  •    -  v\\  'K'  ^-\v>  .fSinlpituugk-wv'i^  .b  \\}*  "'\    .f' : 

reny  wohin  z*  ö.-  die  -Anneliden  gekürm;  der  Anatom  von  A\ ■- 
ticvlationen  der  K/iorkcn,  worunter  entweder  im  Writci  n  Sinuc, 
in  welchem  z.  B.  Bichat3)  das  Wort  gebraucht,  Verbindungen 

der  l^npcheB  iUierfiauot,  oder  im  engern  Siaue  jlie  bewcglicjieu 
\  < Tbi ml nnucii  4er  Knochen  verstanden  werden;. der  Jurist  nennl 
«in  artioulirtea  Verhör  das,  wobei  der  Angeklagter,  über  ein- 
zelne- Artikel'  oder 'Sätze  nochmals  vernommen  wird'  "u.  g.  w. 
In  diesen  verschiedenen  Fallen  bedentet  iftrticulirt  '„  ans  ver- 
schiedenen Artikeln,  .Gliedern  bestehend,  entweder  von  Aatur, 
oder  k  linst  lieh  in  so  Irin'  «erlegt,  nud  Idrticulaiiom  cutveder 
il^  Zerleiriing  oder  das  Zcrlejrtsein  irt  verschiedene  Glieder, 
folgüth  das  Bestehen  ans  solchen.  :  Ks  fm-t  sich  mm,  was 
diese  Au sd rücke  in  der  Sprachwissenschaft  bedeiiten,  "  pi0,.  wel- 
che beide  Ausdrücke  in  Bezug;  hierauf  ,de&u*rt/  haUe»^  tübrilen 
sieh  in  2  Hauptelässen:  1)  die  Einen  denken  dabei  an  dh*  ein- 
zelnen Glieder  der  Sprachorgane,  und  ver^heh  dwfiftffcr  un- 
ter artievlirten  Lauten-.  Laute,  die  uofeh  die  Spraphorgaue 
modilicirt  sind  und  eine,  .bestimmte  Gestaltung  erhalten  tauen, 
in  welcher  sie  znm  Ausdruck  der  Vorstellungen  diene*3)* 
HcnlaHon  ist  hiernach:  Modißcirung  nnd •  GetaHMf  -M  als 
Ujjtipm'ßto  »II  t5ii>der  Athem  aus  dem  Kehlkopfe  hervor- 
dringend ob  LufUtr,a.ni8  durch  die  Sprachorgane  zu  bedeutsamen 
Sprachlaiiten.  2)  Die  Andern  denken  dabei  an  die  einzelnen 
Glieder* >  in  welch*  sfeh  die  Sprachlaute  zerlegen  leusen, 
nudl  Tetslehen  deshalb*  jft'nter  articulirten  hauten  solche,  die 
aus  einzelnen  g liederartig  zusammenhangenden  Lauten  beste- 
hen Darnach  wo  nie  AriUulution  hier  das  Zerlegtsein  oder 
..M/  •. .   .  ;  hu  :•  „  ::.        Hl  :       ,  ;       •     •«    .  . 

. v  ,. ..  •.    •,  ,  «•  ,     t4     \  x  »■*•,».  .ii  •:.*  *'..*•«    •  •  .«•'!• 
vh        •      .       I'ioIm        J'.  I  : .  t.   .a  (  .  i 

~:  .  tiu  i.      .t    1   .;  .•    liL  .IVfe.SJi  . 

I  2 )  a  l Igem.  Anatomie  angewandt  auf  d.  Pfcysiol.  u.  Arzneywiseen- 

schaft.   A.  d.  Franz.  übers,  v.  Pfaff.  Th.  Ii.  AbtA.  J.  (Leipzig,  Cro- 
sias.  1803.  8.)  S.  37  ff.      3)  Götzinger:  die  deutsche  Sprache.  Th.  I. 
(Stuttgart,  Hoffroann.  1836.)  S.  136;   „Die  Wissenschaft  nennt  den 
Laut,  so  bald  er  eine  bestimmte  Form  angenommen  hat,  gegliedert 
(artütultrt).     Gliederung  können  wir  daher  erklären  als  Gestaltung 
der  freien  Stimmausströmung  durch  die  Organe  des  Mundes."    Mit  die- 
ser Ansicht  stimmen  unter  Andern  fiberein  C.  Sprengel:   Institut  rae- 
dicae.  Physiologie.  VoL  11,  p.  123.  —    Hm-ris:  Hermes,  übers,  von 
Eirerbeck,  mit  Arim,  V.  lfolf.  Th.  t.  (Hölle,  Gebauer.  1788.)  8.  255. 
—  Vater:  Lehtb.  dl  allgem.  Gramm.  ( Halle,  Renger;  1805.)  8.  1.  — 
Kühner:  ausführt.  Gramm.  usr  grieAh  :Spr.  Th.  1.:  8L 16.  r-  Lehmann: 
deutsche  Granat*.  (Buntfl&n,  Appuu.  1836-  8*>  S.  16.  —  Berat hurdi: 
Sprach!.  Th.  It.  S.  250  f.  —  Becker  :.  aupführl.  deutsche  Gramm. 
Abth.  I.  (Kran  M".  a.  M.  .  KettembeiL.  1836.)  S.  67  f.   Kr  unterscheidet 
S.  69  ff.  verschiedene  Stufen  der  Articulntion  d.  h.  der  Einwirkung  der 
Sprachorgane.      4)  Vater:  Versuch  einer  allgem.  Sprachlehre  (Halle, 
Renger.  1801.)  S.  3:   „Was  bedeutet  artlkullrt?  Es  bedeutet,  dass 
Etwas  gliedcrweise  mit  einander  verbunden  ist.     In  Verbindung  mit 
Laut  und  mit  Aussprache  wird  es  auf  mehrerlei  Arten  gebraucht;  aber 

Reih«  a^f'etaanTer^ 
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§.  20.   Begriff  d.  Articulation  u.  d.  articulirten  Laute.  483 


das  Bestehen  an9  einzelnen  Gliedern,  d.  h.  Lau  ton,  bezeichnen. 
An-  dieser  Verschiedenheit  der  Ansicht  folgt  wieder  eine  andere 
Verschiedenheit  in  der  Bestimmung  der  articnlirlen  Lant-  Ein- 
heiten oder  Lnut-Individnen.  Die  erstere  Hanptclasse  kann, 
ihrer  Definition  infolge,  jeden  Vocal  nnd  jeden  Consonant  als 
arlienlirten  Lant  betrachten,  sofern  er  ein  Ton  den  Sprachglie- 
dern modificirtcr  Schall  ist.  Imless  sind  die  hierher  gehören- 
den Sprachforscher  nicht  unter  sich  einig,  oh  beiderlei  Lant- 
arten  als  articulirte  Laute  betrachtet  werden  du/fen,  nnd  thei- 
len  sich  deshalb  wieder  in  2  Classen,  deren  eine  sowohl  die 
Consonanten,  als  anch  die  Vocale  als  arj|culirte  Laute  betrach- 
tet9), die  andere  aber  nnr  die  Consonanten  als  articulirte  Laute 
gelten  lassen  will  6),  weil  nur  sie,  nicht  aber  die  Vocale,  dnreh 
die  Sprachorgane  eine  bestimmte  Gestaltung  erhielten.  Dass 
dieses  nicht  richtig  ist,  haben  wir  im  Obigen  bei  der  Physio- 
logie der  Vocale  gezeigt.  Die  andere  Hauptclasse  kann,  ihrer 
Definition  zufolge,  nur  Silben  oder  Wörter  articulirte  Lante 
nennen,  weil  nur  diese,  nicht  aber  die  einzelnen  Vocale  oder 
Consonanten,  Gliener  oder  Laute  enthalten,  in  welche  sie  zer- 
legt werden  können  7).  —    Soll  man  sich  für  eine  dieser  bei- 


ger) Zusammenhang  durch  Absetzung  der  Stimme  hörbar  werde." 
Ebenso  wird  dieser  Ausdruck  aufgefasst  von  Iakob:  allgem.  Gramm. 
CLttprifc  Hartmann.  1814)  S.  18  f.,  u.  Rosenberg:  Vorschule  der  deut- 
schen Gramm.  (Berlin,  Duucker  u.  Ii.  1828.)  S.  55.  5)  So  Götzin- 
ger a.  a.  O.  Xh.  I.  S.  137.  u.  s.  v.  A.  —  Becker  zählt  zwar  auch  die 
Vocale  zu  den  articulirten  Lauten,  stellt  sie  aber  als  die  unterste  Stufe 
derselben  dar  's.  a.  a.  0.  Abtb.  I.  S.  68.  u.  d.  deutsche  Wortbildung 
CFrankf.  a.  M. ,  Hermann.  1824.)  S.  27  ff.  6)  A.  Heyse:  ausführt. 
Lehrb.  d.  deutsch.  Spr.  5.  Ausg.  bearb.  v.  L.  Heyse.  Bd.  I.  Abth.  I. 
(Hannover,  Hahn.  1835.)  S.  147  nennt  die  Vocale  ungegliederte  hautey 
folglich  nur  die  Consonanten  gegliederte.  Diese  Ansicht  hegt  auch 
Thiersch,  wie  aus  s.  griech.  Gramm.  3.  Aull.  S.  1.  erhellet.  Eben 
dio*e  spricht  eich  auch  in  der  üblichen  französ.  Benennung  articula- 
4  >>ins  für  Consouauten,  sous  oder  voix  für  Vocale  aus,  die  man  z.  B. 
bei  de  tfacyi gramtn.  arabe  T.  I.  p.  1,  Garcin  de  Tassy  u.  A.  findet. 
7)  D.  Verf.  des  Aufs.:  „Grundlinien  der  Pangrapbie,"  in  Schmidt: 
Magaz.  f.  allgem.  Sprache  mit  besonderer  Rucks,  auf  d.  teutsche  Spr. 
Bd.  II.  Hft.  3.  (Dilingen,  Rosnuagel.  1818.)  S.  55:  „Mehrere  Grund- 
laute,  welche  mit  einer  Abstossung  des  Athems  ausgesprochen  wer- 
den, bilden  eine  Sylbe.  In  der  Syluc  unterscheidet  man  also  Tbeile 
oder  Glieder;  daher,  wenn  von  gegliederten  {articulirten)  Lauten  die 
Hede  ist,  kann  diess  nur  von  Syiben  verstanden  werden;  deun  die 
einfachen  Laute  für  sich  allein  betrachtet  sind  keine  artiknlirten  Laute, 
sondern,  nur  Glieder  oder  Theile  eines  artiknlirten  Lautes,  oder  einer 
Sylbe:-  so  wie  die  Syiben  Glieder  eines  mehrsylbigen  Wortes,  die 
Wörter  Glieder  eines  Satzes  sind."  —  de  Sacy  a.  a.  O.  T.  I.  p.  2: 
„La  reouion  d'une  articulation  (d.  h.  eines  Consonanten)  et  d  un  son 
(d.  hv  eines  Vocale«)  forme  un  son  articule.  —  Hierauf  gründet  sich 
Campe's  Verdeutsch  ung  des  W.  articuliren  durch  silbenmässig  reden. 
(Ueber  die  Reinigung  und  Bereicherung  d.  Deutsch.  Spr.  III  Versuch. 
(Braunschweig,  Schulbuch«.  1794.)  S.  34.). 
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484  Einleitung. 

den  Hänptclassen  entscheiden ,  so  wird  man  der  letztem  den 
Vorzng  freben,  weil  sie  am  meisten  mit  den  oben  erwähnten 
anderweitigen* Gebranchs weisen  der  Ausdrucke  Articulation  und 
ärticulirt  übereinstimmt.  Wir  denn i reu  demnach  articulirte 
oder  gegliederte  Laute  durch:  Laute,  die  sich  in  verschiedene 
Glieder  öder  Laute  zerlegen  lassen,  und  znr  Bezeichnung  von 
Vorstellungen  dienen8).  Durch  das  Erstere  unterscheiden  sie 
sich  vpn  den  unarticulirten  Stimmschällen  der  Menschen,  weil 
diese  nuSerlegtmre  Einheiten  sind ;  denn  ein  hervorgebrachter 
blosser/Ton  Ton  irgend  einer  Höhe,  Stärke  und  Dauer  kann  in 
keinerlei  Hinsicht  als  Ign  Inbegriff  verschiedener  Töne  betrneh-' 
tet  werden.  DnrCh  das  letztere  Clement  jener  Definition  unter- 
scheidet sich  der  articulirte  Laut  von  andern  nnsserlich  ihm 
ähnlichen,  welche  theils  von  lebenden  Wesen,  theils  Von  leb- 
losen Gegenstunden  hervorgebracht'  werden.  Denn  auch  z.  B. 
iü  dem  Brüllen  einer  Kuh,  in  dem  Blöken  eines  Schafes,  wie 
auch  in  gewissen  fehlerhaften  KlangwePsen  einzelner  musikali- 
scher Instrumente  e)  könnte  man  wohl  verschiedene  Glieder  zu 
erkennen  glauben,  da  z.  B.  das  Erste  ähnlich  wie  mu ,  das 
Zweite  Wie  bä  u.  ^.w.  schallt;  da  aber  diese  Tbierschälle  nur  Aus- 
drücke von  Empfindungen,  nicht  aber  von  Vorstellungen  sind, 
so  können  sie,  auch  wenn  sie  mit  jenen  Silben  ganz  identisch 
wären,  dennoch  nicht  als  articulirte  Laute  gelten.  —  Jener 
Definition  gemäss  halten  wir  nicht  Yocale  und  CönWnanten^ 
sondern  Sähen,  Wörter,  Sätze  für  articulirte  oder  geglie- 
derte Laufe ,  die  einzelnen  Vocale  nnd  Consouanlea  aber  für 
die  einfachsten  Elemente,  in  welche  die  Silben  als  die  ein- 
f  'ochsten  articulirten  haute  sich  zerlegen  lassen.  Diese  Zer- 
legung selbst  aber . geschieht  nnr  mittelst  Abstraktion ;  denn  aar 
als  Afrstracta ,  nicht  aber  in  der  Wirklichkeit  bestehen  die  Vo- 

t  ■  ■  •  «; ■    *•  •  t  •  i.  .•:«»-/.•. 

:    ■  :    •       '    /.  •  .  .,.>•••-•.'■, 

•  •    •     TT7.1  .1        i.«»   '  ;       •    .      .  . 

8)  Diese  Bezeichnung  der  Vorstellungen  hebt  besonders  auch  W. 
r.  Humboldt  hervor,  indem  er  in  s.  Werke:  Ueber  die  Kawi  -  Spra- 
che auf  d.  Insel  Java,  Bd.  I.  (Berlin.  1836.  4.)  s.  LXXXI  f.  sagt: 
„Die  Absicht  und  die  Fähigkeit  zur  Bedeutsamkeit,  nnd  «war  Mckl 
zu  dieser  überhaupt,  sondern  zu  der  bestimmten  durch  Darstellung 
eines  Gedachten,  macht  allein  den  afticulirten  Laut  aus,  und  es  lässt 
sich  nichts  andres  angehen,  um  seinen  Unterschied  auf  der  einen  Seit* 
vom  thierischen  Geschrei,  anf  der  andern  vom  musiknliffchtn  Tom  so 
bezeichnen."  —  So  auch  Becker',  d.  Deutsche  Wortbildung  S.  28  f. 
9)  Ich  meine  hier  das,  was  Chladnl:  Beytrßge  z.  prakt.  Akustik  8. 
65.  bei  der  Beschreibung  der  von  ihm  erfundenen  mnsikal.  Instru- 
mente, des  Enpbons  und  des  Clavicylinders,  „eine  unangenehme  Ar- 
tikulation manches  Tones"  nennt.  Er  Versteht  darunter  einen  solchen 
Charakter  eines  Klanges,  wo  man  ausser  den  eigentlichen  Schwingun- 
noch  eine  Art  von  Nebengeräusch  kort,  das  einem  Spraehlaute 
"h  ist.   So  hört  man  bisweilen  bei  einer  schlecht  geblasenen*  Tm 


gen  n 
älmftc 


den  Laut  A,  bei  einem  schlecht  geblasenen  Ilorne  den  Laut  *r,  bei 
einem  schlecht  gestrichenen  Klangstabe  einen  den  Silben  Jtf,  *<?,  *J, 
/I  oder  ong  ähnlichen  Laut  •*  ■./■.... 


Digitized  by  Google 


§.  20.  Begriff  d.  Articulatio»  u.  d.  articulirten  Laute.  485 

oale  uBjd  Consonanten  einzeln  für  sicn  in  der  Sprache  ,a),  in- 
dem der  einfachste  Sp*acMaut  in  der  Sprache  selbst  stets  Sil- 
benlaut  ist.  Zwar  glaubte  man  früher,  dass  man  wenigstens 
die  Vocale  sethstständig  einzeln  hervorbringen  könne;  diese  An- 
sieht beruht  aber,  wie  in  nenerer  Zeit- richtig  erkannt  ist,  auf 
einer  Selbsttäuschung,  da  jedem  Vocale,  den  wir  einzeln  auszu- 
sprechen glauben,  ein  Hauch  voranlautet,  der,  auch  wenn  er 
in  der  Schrift  keine  Bezeichnung  erhält,  doch  als  ein  conso- 
nantiftcbcs  Element  zn  betrachten  ist  und  mit  dem  nachlaufen- 
den Vocale  ein  Silbe  bildet.  Weit  eher  könnte  man  die  Conti- 
miae  orales,  wie  s,  fch,  f  n.  s.  W.,  als  selbstständige  Laute 
betrachten,  weil  sie  ganz  für  sich  hervorgebracht  werden  kön- 


10)   W.  r>.  HttmboW  a.  a.  O.  S.  LXXXIV  f.:   „Die  consonan- 
titch  gebildeten  articutirten  Laute  lassen  sich:  nfcbt  anders,  als  von 
eiuem  Klang  gehenden  LuftKü/re  begleitet  aussprechen.    Die«  Ausströ- 
men der  Luft  gibt  nach  dem  Orte,  wo  es  erzeugt  wird,  und  nach  der 
Ür f[nung,  durch  die  es  strömt,  eheuso  bestimmt  verschiedene  and  ge- 
^cn  einander  in  festen  Verhältnissen  stehende  Laute,  als  die  der  Con- 
sonanten reihe.     Durch  die*  gleichzeitig  zwiefache  Verfahren  wird  die 
Sjfl6e  gebildet.   In  dieser  aber  Hegen  nicht,  wie  es',  nach  unserer  Art 
zu  schreiben,  scheinen  sollte,  zwei  oder  mehrere  Laute,  sondern 
eigentlich  nur  Ein  auf  eine  bestimmte  Welse  heransgesto«sener.  Die 
Tneilnng  der  einfachen  Sylhe  in  einen  Consonanten  und  Vocal ^  Inso- 
fern man  sich  beide  als  sethstständig  denken  will,  Ist  nur  eine  Ifftnst- 
rfche.     In  der  Katar  bestimmen  sieh  Consonant  und  Voeal  dergestalt 
gegenseitig,  dass  sie  fflr  das  Ohr  eine  durchaus  unzertrennliche  Ein- 
heit ausmachen.     Soll  daher  auch  die  Schrift  diese  natürliche  Beschaf- 
fenheit bezeichnen,  so  ist  es  richtiger,  so  wie  es  mehrere  Asiatische 
Alphabete  thnn ,  die  Vocale  gar  nicht  als  eigne  Buchstaben ,  sondern 
bloss  als  Modificationen  der  Consonanten  zn  behandeln.     Genau  ge- 
nommen, -können  auch  die  Vocale  nicht  allein  ausgesprochen  werden. 
Der  sie  bildende  Luftstrom  bedarf  eines  ihn  hörbar  machenden  An- 
stosses;   und  giebt  diesen  kein  klar  anlautender  Consonant,  so  ist 
dazu  ein,  auch  noch  so  leiser  Hauch  erforderlich,  den  einige  Sprachen 
auch  In  der  Schrift  jedem  Aufangsvoeal  vorausgehen  lassen.  Dieser 
Bauch  kann  sich  gradweise  bis  zum  wirklich  gutturalen  Consonanten 
verstarken,  und  die  Sprache  kann  die  verschiedenen  Stufen  dieser 
Verhärtung  durch  eigne  Buchstaben  bezeichnen."    Eben  dieses,  dass 
weder  ein  Consonant,  noch  ein  Vocal  in  der  Sprache  ein  selbstständi- 
ges Dasein  habe,  sondern  jeder  von  beiden  nur  mittelst  Abstraotten  als 
von  dem  andern  getrennt  gedacht  werden  könne ,  da  kein  Consonant 
ohne  nachlautenden  Vocal,  kein  Vocal  ohne  vorlautenden  Consonant  be- 
stehe, sollte  dieser  auch  nur  ein  schwacher  Hauch  sein,  sagt  auch 
Vestutt  de  Tracy:   Klemens  d'ideologie.  Seconde  parfle.  Grammaire. 
C Parts,  Levt.  1825.  12°.)  p.  208  sqq.  —  Lepsius:  Paläographie  S. 
26  f.s  „Unsere  Zertremmtig  der  Sprache  In  Vocale  und  Consonanten 
ist,  mit  apdexn  Angen  angesehen ,  eine  ganz  unnaturliche,  weil  stumme 
Consonanten  als  Organe  der  Sprache  gar  nicht  denkbar  sind  ohne 
nachschlagenden  Vocalton  und  wieder  kein  Vocal  ausgesprochen  wer- 
den kann  ohne  ein  vorschlagendes  consonantisches  Elemsnt,  wenigstens 
einen  leisen  Hauch,  welchen  der  Grieche  in  diesem  richtigen  Gefühle 
immer  durch  den  sniritus  lenis  bezeichnete." 
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ncn;  allein  in  der  Sprache  selbst  erscheinen  anch  sie  nirgends 
in  dieser  Getrenntheit,  sondern  stets  mit  Vocalen  yerbuuden. 

Anm.  Dorch  die  Ansicht,  dass  man  einen  Voeal  für  sich  allein, 
einen  Consonanten  aber  nur  in  Verbindung  mit  einem  Vocale  her- 
vorbringen könne,  wurde  man  veranlasst,  die  erstem  ipvyfavra, 
die  letztern  cv/utpcoya  zu  nennen ,  woraus  die  latein.  Benennungen 
vocales  für  jene,  consonantes  für  diese  entstanden,  die  dann  von 
deutschen  Grammatikern  theils  beibehalten ,  thcils  in  Selbstlaut  er 
und  Mitlauter  Übertragen  wurden,  s.  z.  B.  Vater:  Lehrb.  d. 
allg.  Gramm.  S.  2.,  A.  Heyse:  ausfahrt.  Lehrb.  d.  deutsch.  Spr. 
5.  A.  v.  L.  Heyse  Bd.  1.  Abth.  1.  S.  147»  150.,  Götzinger: 
d.  deutsche  Spr.  TU.  I.  S.  137.  Falkmann:  Deklamatorik  Th. 
I.  8.  97  fugt  ausserdem  für  d.  Voc.  den  Namen  Orundlaute,  für 
d.  Cous.  den  Namen  Bestimmungslaute  bei.  Becker:  ausfuhrt, 
deutsche  Sprach!.  Abtb.  I.  schlägt  für  d.  Göns,  den  Namen  Haupt- 
laute vor,  die  Voc  aber  nennt  er  auch  Stimmlaute.  Die  letztere 
Benennung,  die  gleichfalls  eine  Uebersetzung  von  Vocalis  ist,  und 
daher  rührt,  da»»  man  sie  als  frei  ans  dem  Kehlkopfe,  oder  wie 
z.  B.  Thier s ch  in  s.  griech.  Gramm.  S.  1.  dafür  sagt,  frei  aus 
der  Brost  hervortüueude  Laute  betrachtet  ( was  sie  doch  nicht 
sind,  da  sie  auch  erst  von  den  Sprachorganen  gebildet  werden 
und  anch  ohne  Beimischung  eines  Stimmlautes  als  blosse  Wind- 
laute hervorgebracht  werden  können,  s.  S.  222.),  findet  man 
z.  B.  auch  bei  Heyne  a.  a.  O.  S.  147.  und  bei  Schmitthen- 
ner:  Teutonia  S.  5.  In  s.  Eleinentarlehre  d.  teutsch.  Spr.  8.  4. 
10  ff.  macht  er  zwischen  Stimmlaut  und  Selbstlaut  den  Unter- 
schied, dass  er  den  erstem  Namen  dem  indifferenten  Vocale,  den 
letztern  aber  den  differenten  Vocalen  (s.  8.  227  ff.)  beilegt.  —  Die 
verschiedene  Definition  des  articulirten  Lautes  hat  auch  eine 
verschiedene  Definition  der  Silbe  zur  Folge.  Wahrend  nämlich 
die,  welche  mit  meiner  obigen  Definition  des  articulirten  Lautes 
übereinstimmen,  die  Silben,  namentlich  die,  welche  8.  487  als  die 
ursprünglichen  dargestellt  werden,  als  die  einfachste  Gestalt  der 
articulirten  Laute  betrachten,  stellen  die,  welche  Consonanten 
und  Vocale  articulirte  Laute  nenuen,  die  Silben  als  die  einfachste 
oder  kleinste  Verbindung  articulirter  Laute  dar,  so  z.  B.  Har- 
ris: Hermes  L  8.  259. 

•  ♦ 

* 

■ 

§.  21. 

Gliederung  der  Silben. 

Nachdem  wir  so  die  Silben  als  die  einfachsten  arti- 
culirten Laute  aufgestellt  habe»,  müssen  wir  noch  deren  ia- 
nern  Gliedcrban  betrachten.  Vergleicht  man  die  verschiedenen 
Silben  in  den  Sprachen  mit  einander,  so  gibt  sich  eine  grosse 
Verschiedenheit  kund  theils  von  Seiten  der  Zahl  ihrer  Glieder 
oder  Lnutelemente,  theils  von  Seiten  der  Reihenfolge  dersel- 
ben, indem  die  einen  die  in  ihnen  enthaltenen  Consonanten 
sämmtlich  im  Anlaute,  andere  (scheinbar)  sämmtlich  im  Aus- 
laute, andere  theils  im  An-,  theils  im  Auslaute  haben.  Der 
zweite  dieser  3  Fälle  ist  nur  scheinbar,  da  jede  Silbe»  auch 
die,  welche,  der  schriftlichen  Bezeichnung  zufolge,  mit  einem 
Vocale  anlautet,  doch  stets  mit  einem  consonantischen  Elemente 
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anfängt,  sollte  es  auch  in  einem  noch  so  unmerklichen  II  an  che 
bestehen.  Dieses  erkennt  man  besonders  in  den  Sprachen,  die 
auch  für  diesen  gelinden  Hauch  ein  besonderes  Zeichen  gebil- 
det bähen,  wie  es  i.  B.  in  den  semitischen  Sprachen  und  im 
Griechischen  der  Fall  ist  (s.  S.  271.).  Es  zerfallen  demnach 
alle  Silben  überhaupt  1)  in  solche,  die«  mit  einem  oder  meh- 
rern Consouauten  an-,  nnd  anf  einen  Vocal  auslauten.,  uud 
2)  in  solche,  die  mit  einem  oder  mehrern  Consonaatcn  an- 
lauten und  mit  einem  oder  mehrern  Consonanten  auslauten, 
zwischen  welchen  das  voealische  Element  sich  in  der  Mitte 
befindet.  Hier  entsteht  nnn  die  wichtige  Frage :  Sind  alle  diese 
hi  Zahl  nnd  Reihenfolge  ihrer  Glieder  so  verschiedenen  Silben- 
gestalten gleichseitig  oder  erst  nach  einander  entstanden?  Un- 
bedenklich  hat  man  sich  für  das  Letztere  in  erklären«  Hier- 
aus folgt  die  zweite  Frage :  Welche  Silbcngestalt  ist  die  ur- 
sprünglich  ei  Hierauf 1  haben  D^stoti  de  Tracy1),  Lep- 
sin s  a)  n.  A*  die  Antwort  crthcilt:  -'ursprünglich  bestand  jede 
Silbe  ans  Einem.  Consonanten  und  Einem  Vocaie,  deren  ersto 
rer  Ihren  An-,  letzterer  ihren  Auslaut  bildete,  z.  B.  bd,  pi, 
tu,  da.  u.  s,  w.  Diese  Ansicht  wird  durch  die  Silbenschrift 
bestätigt;  denn  überall,  Wo  sich  diese  Schriftart  findet,  sehen 
wir,  dass  die  Silben  eonsonantisch  aolautm ,  und  vocaliach 
auslauten.  Allerdings  Rüden  wir  als  anlautende  Cousonuntcn 
anch  solche,  die  wir  iohen  als  gemischte  aufgestellt  haben y 
tfchy  f*;  diese  gelten  indess  1)  in  jenen  Sprachen  als  einfache,' 
2)  gehören  sie,  wie  wir  oben  zu  zeigen  uns  bemüht,  nicht  zu 
den  ursprünglichen,  sondern  zn  den  etwas  später  entstandenen 
Dasselbe  gilt  von  dem  voeali sehen  Auslaote;  denn, 
hier  sehen  wir  neben  einfachen  Vdcalen  auch  Diphthonge, 
und  in  einzelnen  auch,  wenn  auch  zum  Theil  nur  scheinbar, 
selbst  Triphthonge  erscheinen;  doch  auch  diese  beiden  gehören 
nicht  der  frühesten  Sprachperiode  an  (vgl.  S.  238  ff.).  Vielleicht 
könnte  Jemand  den  Auslast  vieler  sinesischer  Wörter  anf  «, 
nS  ffegen  den  obigen  Satz  einwenden;  allein  obgleich  die  Schrift 
des  SiuesUckn  nicht  Silbenschrift  ist,  sondern  Begriffsschrift, 
weil  nicht  Laute,  sondern  Begriffe  durch  sie  bezeichnet  wer- 
den, se  ist  doch  auch  sie  jener  Behauptnue;  keineswegs  wahr- 
haft entgegen,  denn  der  in  der  Lautsprache  hier  oft  dem  Vo- 
caie nachlautende  Nasal  ist  ja  nichts  Anderes  als  NasUirung 
des  Silhenvocales ,  mithin  nnr  eine  Modifikation  des  Yooales 
(vgl,  S.  24-7  IT.)  *). 

■  ■Iii    »       *  y  i  , .  .i  i 


Jl>  Kiemen»  d  ldeoloaie^  V.M.,  f.  900  m*  2)  Paläogr.  ».  26  f. 
35.  66.  3)  Abel- lUmusat  betrachtet  in  ».Abb.:  Utrutn  liiiKua 
Minie*  «it.  vere : niouosyUabfaca ?  in  d.  .Kuudtfrnbcn.  des  Orient»  n<i  |U. 
(Wi*ttvi8U.  W  p.  m  «|.  die  «dt  p'a.,  ftnriVjtacAi  ts%  ds 

anlautende*  ;.»inee.  Worter  ats  mchrsUbfeo:,.  jqdem^r  enMwnm.t ,  «Um» 
zwischen  p>  t,  rf,  k  und  dem .fc, sch*J*W  eumtam .gehest  Mi|d..boiile 
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Erst  nach  dieser  Feststellung  der  Urgestalt  der  Silben 
wird  es  möglich,  grenauer  den  Unterschied  zwischen  Consonant 
und  Vocal  anzugeben.  Jeder  einzeln  herrorgestossene  Lufthauch, 
mag  er  tonlos  oder  tönend  aus  dem  Kehlkopf  hervordringen, 
erhält,  wenn  er  znm  einfachsten  Silbenlaut  werden  soll,  you 
den  einwirkenden  Sprachwerkzengen  eine  besondere  Gestaltung, 
bei  der  -ich  2  Elemente  unterscheiden  lassen:  ein  Anfangsele- 
ment nnd  ein  Schlusselement.  Das  erstere  ist  stets  consonan- 
tisch,  das  zweite  vocaiisch.  Dahpr  liegt  ein  noch  bestimmterer 
Unterschied,  als  er  S.  222 (f.  angegeben  werden  konnte,  in  die- 
ser ursprünglichen  Reihenfolge,  in  welcher  der  Consonant  die 
Wirkung  des  beginnenden,  der  Vocal  die  Wirkung  des  enden- 
den Mödificationsactes  der  Sprachwerkzenge  ist. 

An  diese  ursprüngliche  Gestalt  der  Silben  reiketen  sich 
nach  und  nach  Consonanten  dadurch  an,  dass  die  ihnen  ur- 
sprünglich nachlautendcn  Vocafe  sieh  abschliffen  <).  An  diesen 
Ursprung  der  auslautenden  Consonanten  erinnert  unter  Anderem  das 
z.  B.  im  Arabischen  in  der  Mitte  nnd  am  Ende,  im  Hebräischen 
und  Chaldiiisuhen  in  der  Mitte,  im  Sanskrit  am  Ende  der  Wör- 
ter ausdrücklich  beigefügte  Zeichen  der  Vocal  losigkeit,  wenn 
der  auf  den  Silhenröcal  folgende  Consonant»  vocalles  ist  und 
demselben  als  Auslaut  sich  unmittelbar  anreiht.  Im  Hebräischen 
und  Chaldäischen  Stent  eben  dieses  deichen  auch  unter  dem 
rocallosen  Consonanten ,  der  vor  den  ursprünglich  anlautenden 
Consonanten  der  Silbe  dadurch  getreten  ist,  dass  sein  Vocal 

wegfiel  '  '  ' 

:  Vollkommen  in  der  Sprachgeschichte  begründet  ist  dem- 
nach auch  die  namentlich  in  den  Grammatiken  semitischer 

•  •       lu  ••••••  !  ii.it         »  Ii  «*  *  •      •  • 

.,#.•».:•••"  ,.    .  .  J    .  .f.   i*   |ß        I  ,'\'vw  'i  '    .VI  ' 

dadurch  in  2  Xlelle  getheilt  würden.  Khen  so  betrachtet  er  die  auf  «Den  *e- 
mischten  Vocal  ohne  oder  mit  st- h  Uelsen  dein  Nasal  auslautenden  als  mehr- 
silbige Wörter.  4)  Destutt  de  Tracy  a.  a>  0.  p.  209  sq.  u,  a.  un- 
terscheidet syllabes  naturales  ou  physiques  und  syllabes  conrenliön- 
nelZek  ou  artificielles.  Die  erstem  bestehen  bloss  ans  efnem  einfachen 
Consonant  mit  nachfolgendem  Einfachem  Vocal.  die  let/tern  dagegen 
können  mehr -ata  Kilian  Consonanten  im  Anlaute  oder  einen  Oder  meh- 
rere Cpnsouantcn.  im  Auslaute,  oder  beiderlei  zugleich  haben.  .  Er  be- 
trachtet diese  zweite  Art  als  aus  der  erstell  entstanden,  Indem  er  p. 
209  aq.  sagt:  „plusieurs  de  ccs  syllabes  physiques  s'unissent  ou  sc 
conti  Jude  it  fatilfcment  avec  celle  qui  lea  suit  ou  qui  les  pr&ede,  paree 
qu'elles  aont  ou  tres-breves  ou  tres-sourdes ,  ou  quo  X4  mouvement 
organique  qui  lea  a£pare  est  tres-pen  sensible.  De  lä  vient  que  l'on 
en  a  souvent  re*unl  plusieura  enaemble  sans  s'cn  aperceroir."  rgl.  p. 
234  sqq.  —  Lepsius  a.  a.  O.  S.  65:  «Notwendigerweise  waren  alle 
jetat  anscheinend  cousonantisch  aualautenden'  Stamme  «raprdaglirh 
sweilautig  oder  zweisilbig."  Dasselbe  nimmt  er  an  von  solchen,  die 
mit  2  Consonanten  arttauten  a.  ».  d'ma  (flare),  mnä  (raeditari*,  und 
beruft  sich  auf  rtie  -Conjugationsformen ,  in  welchen  dfatru*,  man*  er- 
scheint ,  welche  er  triebt  als  Umbildungen ,  sondern  aia  die  ursprüng- 
lichen Formen  der  erstem  ansieht.   Vgl.  8.  90»  '  v  '  ••' 
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ubliohe  Kit. t heil nng  der  Silben  in  einfache  «nd  s«~ 
1 ,  unter  deren  erstem  die  au t  einen  i  Vrical , 
den  letztem  aber  die  auf  einen  Consonant  auslautenden 
verstanden  werden;  denn  die  letztem  kann  man  wirklich  als 
ursprünglich  ans  2  Silben,  deren  letzter  Yocal  sich  abschliff* 
zusammengesetzt  betrachten.  Von  Seiten  der  Beschaffenheit 
and  Zahl  der  so  vor  oder  hinter  die  Urgestalt  der  Silben  Bich 
fügenden  rocallosen  Consonanten  weichen  aber  die  Sprachen 
sehr  Ton  einander  ab.  Manche  gestatten  dergleichen  gar  nicht, 
andere  beschranken  sich  dabei  anf  gewisse  Consonanten  und 
auf  eine  gewisse  Zahl ,  was  ich  ausführlicher  in  meiner  Laut- 
lehre zeigen  werde.  >  ■  f .  I-        ■■  '. 


22. 

Qualität  und  Quantität  der  Silben  und 

'Worter. 


Jeder  arttculirte  Laut,  sei  er  von  der  einfachsten  Art» 
also  Silbe,  oder  von  einer  soleheu  Beschaffenheit,  dass'kr  wie- 
der 2  oder  mehrere  Glieder  jener  Art  enthält,  also  ein  zwei  - 
oder  mehrsilbiges  Wort,  hat  in  der  lanten  Sprache  1)  eine  be- 
sondere Qualität,   die  theih  in  der  Qualität  des  hier  dem 
Sprachschalle  beigemischten  Stimmschalles  (s.  S.  128  ff.),  theils 
in  der  eigentümlichen  Hervorbringung  des  Sprachschalles  be- 
steht; denn  dass  auch  in  der  Hervorbringung  der  letztem  zahl- 
lose Eigentümlichkeiten  Statt  finden,  weiss  Jede*  aus  Erfah- 
rung.   2)  Er  hat  ferner  eine  besondere  Quantität,  die  wieder 
von  dreierlei  Art  ist:  o)  ein  Quantität  der  Dauer,  welche  in 
ihrer  Uesammtheit  immer  der  Dauer  des  beigemischten  Stimm- 
srhalles  (vgl.  S.  M>4.)  gleich  ist,  da  Stimm- und  Sprachschall  eine 
Einheit  ausmachen.  Diese  Oesammtdauer  der  Silbe  aber  kann  auf 
verschiedene  Weise  unter  ihre  Elemente  vertheilt  sein.    Ist  der 
anlautende  Consonant  eine  Explosiva,  so  fällt,  da  diese  sich 
ihrer  Natur  nach  nicht  beliebig  anhalten  läset,  wenigstens > die 
Hälfte  der  ganzen  Daner  der  9ilbe  anf  den  dte  Sllht*  ursprüng- 
lich auslautenden  Vdcal;  ist  aber  der  anlautende  Consonant 
eine  Continua,  so  kann  sie  beliebig  lange  angehalten  werden, 
folglich  die  gesammte  Datier  der  Silin-  beliebig  unter  Consonant 
und  Voral  vert heilt  werden,  denn-  z.  B.  ea  kann  man  so  aus- 
sprechen, dass  s  lang,  a  nur  kurz  dauert,   oder  umgekehrt, 
oder  .beiden  gleiche  Dauer  zufällt.    Enthält  die  Silbe  mehr  als 
2  Kiemente,   z.  B.  noch  einen  auslautenden  Consonanten,  so 
irird  dadurch- wen  fcbrigen  Lauten  etwas  an  ihrer  Dauer  entzo- 
gen, Wenn  'nun*  auch  noch  dieser  innerhalb  derselben  Zeit  mit 
lerWgebracn't  Werden  soll.  '  Öicse  iQnantität  der  Dauer  pflegt 
«tan  Quantität ,  im  eugeru  $uit*p  /Ics  Wo«tes,  zü  jicnnen  und 
dabei  nur  an  die  verschiedene  Dauer  des  Silbeuvocales  zu  den  - 
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ken,  weshalb  man  nicht  ven  langen  nnd  kurzen  Gdhsonauian, 
sondern  nnr  Ton  langen  und'  kurzen  Yooalen  redet.  1»)  Eine 
Quantität  der  Höhe,  die  in  der  lauten  Sprache  wo  nicht  ans* 
schliesslich,  doch  hauptsächlich  auf  der  Höhe  des  mit  dem  Sprach- 
schalle  vermischten  Stimm  schall  es  (  vgl.  S.  156  ff.)  beruht;  denn 
wenu  man  auch  jedem  Vocale  eine  cigenthümliche  Höhe  zugesteht 
(s.  S.  463  f.),  so  wird  doch  diese  durch  die  dos  Stimmschalles 
in  den  Hintergrund  zurückgedrängt  nnd  gleichsam  übertönt. 
c)  Eine  Quantität  der  Stärke,  welche  auf  der  Stärke  des  mit 
dem  Sprachschalle  verbundenen  Stimmschalles  (rgl.  S.  140  ff.)  be- 
ruht, und  nicht  mit  der  oben  besprochenen  verschiedenen  Stärke 
der  einzelnen  Consonantcn  und  Vocale  verwechselt  werden  darf. 
Diese  Stärke  zerfällt,  wie  die  beiden  andern  Qnantitätsarten ,  in 
eine  absolute  und  relative.  Die  absolute  Stärke  ist  die  Stärke 
einer  Silbe  ohne  Rucksicht  auf  die  Stärke  einer  andern.  Relative 
Stärke  oder  Schwäche  kommt  einer  Silbe  nur  in  Bezug  auf 
eine  andere  zu.  Eine  relativ  schwache  Silbe  heisst  eine  ton- 
oder  accentlose,  eine  relativ  starke  aber  eine  betonte  oder 
accentuirte,  wobei  man  wieder  verschiedene  Arten  unterschei- 
det. Ton  oder  Acccnt  heisst  demnach  die  relative  Starke  einer 
Silbe,  Betonung  oder  Accentuirung  derselben  folglich  die 
relativ  starke  Hervorhebung  einer  Silbe  vor  einer  oder  mehrern 
andern«  Diese  Verstärkung  wird  aber,  wie  wir  S.  151  ff.  aus 
der  Natur  der  schwindenden  Membranen  nachgewiesen  haben, 
stets  mit  einer  Erhöhung  des  Silbenlantes  verbunden  sein, 
wenn  nicht  auf  eine  besondere  Weise  eine  Compensatton  be- 
wirkt wird  (s.  S.  154  f.).  Eben  durch  diese  mit  der  relativen 
Verstärkung  des  Silbenlantes  meistens  verbundene  Erhöhung 
desselben  scheinen  jene  Ausdrucke:  To»,  Betonung  und  jic- 
cent  veranlasst  zu  sein,  da  sieh  dieselben  zunächst  mehr  auf 
die  Höhe,  als  auf  die  Starke  des  Silhenlautes  beziehen.  Die 
ausführlichere  Erläuterung  dieser  3  Qnantitätsarten  der  Silben- 
laute  werde  ich  in  meiner  Rhythmik  darzulegen  mich  bemühen. 

Anm.  Es  würden  jetat  noch  folgende  Gegenstände  zu  behaudeln 
sein:  1)  das  Wesen  des  sogenannten  Bauchredens ,  2)  das  We- 
sen und  die  Ursache  des  Stommelns  und  Stotterns.  Ich  muss 
mich  hierbei  anf  folgende  Bemerkungen  beschränken:  1)  Da* 
Bauchreden  wird  gewöhnlich  als  ein  Reden  w&brend  der  Inspira- 
tion betrachtet  (s.  «.  B.  Höck:  Art.  Bauchredner,  in  d.  Halt.  Kn- 
cycl.  Sect.  I.  Th.  VIII.  S.  148  f.).  Einer  andern  Ansicht  zufolge, 
welche  namentlich  Gough.  In  8.  Abb.  „Inve&tigntion  o<  the  Me- 
thod  whereby  men  judge  by  the  Bar  of  the  position  Of  sQtiorou« 
hodie*  relative  to  their  ewn  Persona.  Lond.  1802.  aufgestellt  hat 
Cs.  Voigt:  Mftgaz.  f  d.  neuesten  Zustand  der  Naturkunde  Bd. 
IV.  8.  811  ff.) ,  Ist  dieses  täuschende  Talent  nichtst  weiter  a|e  die 
Kunst,  ein  Echo  für  den-  ursprünglichen  Tou^u  »etotituiren. 
Diese  Ansicht  ist  sowohl  durch  den  Beurthciler  seiner  Schrift  in 
d.  Edinburgh  Ileview,  als  auch  ffuroh  Stewart  In  s.  Werke: 
Elements  of  the  PhHosOphy  of  the  Human  Bitud,  Vc4.lH._  p.  229. 
Appendix  zurückgewiesen  <«.  Peorieip:  -  Notiacn  aus, id.  Gebiete 
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'der  Natttr-  nnd  Heilkunde  Bd.  XXII.  S.  305  ff.).  Nach  Maller 
(  Pl.ysiol.  Bd.  II.  Abth.  I.  S.  240.)  bewirken  die  Bauchredner  die 
Täuschung,  indem  sie  ihren  Tönen  ein  ganz  eigenes  Timbre  auf 
folgende  Weise  ertheiien.    Sie  inspirireh  tief,  so  dass  das  abwärts 


treibt;  hierauf  sprechen  sie  nnd  zwar  ansathmend ,  aber  das  Aus- 
attrmen  geschieht  auf  eine  eigenthümliche  Weise,  nämlich  bei  ganz 
euger  Stimmritze  sehr  langsam  durch  Contraction  der  Brustwäude, 
während  das  Zwcrgfell  seine  Stellung  wie  bei  der  Inspiration  be- 
hauptet, und  der  Bauch  also  während  des  Sprechens  bei  der  Ex- 
spiration aufgetrieben  bleibt.  Durch  diese  Intonation  bei  ganz  en- 
'  ger  Stimmritze  und  schwachem  Anspruch  mit  den  blossen  Seiten- 
wänden  der  Brust,  ohne  die  Bauchmuskeln,  entsteht  das  eigene 
Timbre  der  Töne  dieses  Registers.  Man  kann  auf  diese  Art  Töne 
bilden,  wie  der  Ruf  eines  Menseben  aus  weiter  Ferne.  Mit  dieser 
Ansicht  kommt  im  Wesentlichen  die  von  Burdach  uberein,  der 
auch  v.  Baer  (Anthrop.  Th.  I.  S.  475  f.)  beistimmt.  Die  Letztern 
fügen  noch  hinzu,  während  der  Verengerung  der  Stimmritze 
scheine  zugleich  der  Kehldeckel  sich  mehr  oder  weniger  über  die-, 
selbe  zu  legen,  durch  diese  Verdeckung  werde  die  Stimme  ge- 
dämpft und  finde  ihre  Resonanz  allein  in  der  Luftröhre  und  nicht 
in  der  Mund  -  und  Rachenhöhle.  Durch  diese  Dämpfung  erhalte 
die  Stimme  den  Anschein,  als  ob  sie  aus  der  Ferne  komme,  auf 
ähnliche  Weise,  wie  die  mittelst  der  Sourdinen  gedämpften  Wald- 
hörner, durch  welche  man  ein  fernes  Echo  hören  lassen  kann. 
Hierzu  kommt  noch,  dass  sich  das  Ohr  Oberhaupt  leicht  in  Hiu- 
sicht  der  Richtung  der  zu  ihm  gelangenden  Schal  Istrahlen  täuscht, 
so  dass  der  Bauchredner  bei  der  beabsichtigten  Täuschung  in  Hin- 
sicht der  Richtung  sehr  durch  die  Einbildungskraft  seiner  Zuhö- 
rer unterstätzt  wird.  Die  Benennung  Bauchredner ,  Engmstri- 
manfen,  Engastrimythen  beruht  auf  der  ältern  (aber  auch  selbst 
noch  von  Brewster  gehegten)  falschen  Meinung,  dass  ihre  Stim- 
me aus  dem  Bauche  komme.  Einen  beraerkenswerthen  Bericht  eines 
Bauchredners,  Carwin,  über  diese  seine  Fähigkeit  s.  in  Fro- 
riep:  Notizen  Bd.  III.  S.  245  f.;  einige  Nachrichten  über  die  Lei- 
stungen einzelner  Bauchredner  findet  man  in  Brewster:  Briefe 
über  d.  liatnrl.  Magie.  A.  d.  Engl,  übers,  v.  Wolff.  (Berlin, 
Enslin  1838.  8.)  S.  205  ff.  —  2)  Das  Stammeln  und  das  Stottern 
werden  oft  als  gleichbedeutend  gebraucht  selbst  von  Physiologen 
z.  B.  von  Prochaska:  PhysioL  S.  325  f.  Dieses  Unbestimmte 
und  Schwankende  findet  auch  bei  den  lateinischen  und  griechischen 
Ausdrucken  für  diese  Fehler  Statt;  insbesondere  bei  balbutire, 
balbuties.  Dessen  ungeachtet  bezeichnen  jene  Wörter  verschie- 
dene Fehler  und  siud  deshalb  sorgfältig  zu  unterscheiden.  Das 
Stammeln  besteht  darin,  dass  einzelne  oder  mehrere  Laute  gar 
nicht,  oder  nicht  richtig  hervorgebracht  werden  können.  Im  Grie- 
chischen und  Lateinischen  wird  dieses  häufig  durch  roavUcptsy 
iQavloTiji,  ipillt<ru6i,  }  tV.ortjSi  daatfittt  yjU»m,v,  blaetitas  be- 
zeichnet. Dieser  Fehler  entsteht  durch  Ungewandtheit  nnd  Unbe- 
weglichkeit  der  Zunge.  Die  Trunkenheit  bringt  diesen  Zustand 
vorübergehend  hervor,  Lähmung  des  Nervus  hypoglossus  dauernd. 
Die  Sprache  kann  aber  auch  durch  Mangel  in  der  gehörigen  Folge 
der  Laute  unvollkommen  werden,  während  doch  die  reine  Bildung 
der  Laute  nicht  aufgehoben  ist;  dieses  ist  das  Stottern,  welchem 
Worte  im  Lateinischen  und  Griechischen  besonders  haesitatio  8. 
haesitantia  limjuae  oder  besser  roci*,  ßarjaniojuSg ,  lffxyo<patvfa 
oder  (richtiger)  ic/oipotvia  entsprechen.  Dieser  Fehler  besteht  in 
einem  momentanen  Unvermögen,  einen  Consonanten  oder  Vocal  in 
der  Verbindung  mit  dem  vorhergehenden  Vocale  oder  Consonanten 


nach  vorwärts 
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hervorzubringen«  In  der  Hauptsache  liegt  Werbet  immer  dw  Hin- 
Aerius«  in  einem  unzeitigen  momentanen  Schliefe* -der  Stimmritze, 
wodurch  die  Exspiration  und  folglich  aueb  die  Lauterzeugung  mo- 
mentan gebindert  wird.  Ausführlicheres  hierüber  findet  man  in 
Ii.  Schult  lies«:  da«  Stammeln  und  Stottern,  (Zürich,  F.  Sclml- 
tbess.  1830.  8.)  Ö.  38  ff.  uud  Müller  a.  a.  O.  S.  241  ff.  Vgl. 
auch  Froriep:  Notizen  Bd.  XVI.  S.  144.  XXI.  S.  191  L  XXV. 
8.  224.  XXIX.  S.  336.  XXX  ».  25  ff.  .»h-^iM 
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ie  Spraye !  ist  der  Ausdruck  des  Eindrucks  der  Gegen- 
sinne auf.  nj.sex  Gefühl  und  miMelnt  desselben  «uf  Einser  V< 


Auch  verschiedene-  Ausdrucke  zur  Fol*«  haben.  Die  Zahl  der 
rattern  ist  genau  ^lionaru  **ben  *o  nnermesfllich  als  die  der 
ei*z<elnen  .Gegenstände  seihst ;  dieser  maiinirhfocheu  Verschie- 
denheit im  Einzelnen  aber  ungeachtet,  haben  dock  aueh  wieder 
unendlich  viel*'  etwas  nnter  sieh  Gemeinsames  bei  ihren 
Eindrücken  auf  das  Gefühl,  woniach  diese  Eindrücke,  nnd  so- 
mit auch  die  Ausdrücke  in  gewisse  HaujUclassen  zerfalle», 
deren  jede  fnlgttek,  trotz  atler.  Verschiedenheit  ihres  innern  Ge- 
bietes, dennoch  einen  alien  ihren  Unterarten  gemeinsamen  Cha- 
rakter hat.  Das  Gemeinsame,  Charakteristische  der  Eindrücke 
der  einen  Rauptclasse  ist  die  dadurch  erweckte  Vorstellung  des 
Grasten,  Festen,  Spröden,  Raschen,  Thätigen,  Beweglichen, 
Zeugenden ;  eine  andere  stellt  sich  unter  dem  Charakter  des 
Kleinen,  Weichen,  Stillen, Leidenden,  Empfangenden,  Gebüh- 
renden; oder  auch  unter  dem  Charakter  des  Unbeweglichen,  Leb- 
losen, Unentwi*lalten,Mm  Gefühle  und  dem  dadurch  angeregten 
V«r*tellnng«*ermög«n  dar  >»);«  Diese  Hanptelasseu  hat  man  Ge- 
nera genannt.  'Pnreh  diese  vollkommen  richtige  Benennnng  ist 
äher  die  TWeirinng  veranlasst  worden,  als  ob  nur  die  Wahrneh- 
mung des  natürlichen  Qeschlechts  die  alleinige  Veranlassung 
zu  jener  Classification  gegebeii  hake,  nnd  von  den  durch  ihre 
Einbilrinngskraft>;g*leiMen  Sprttehbildnern  auf  nicht  sexual; un- 
terschiedene Gegenstände  übertrafen  sei.  Dagegen  aber  lässt 
sich  einwenden  IJ.ditv Schwierigkeit,  hei  dieser  Ansicht  den  ür- 
:  ••   i  ,:t  't  .....    .       •  .     .  •  -  •.     "   •  " 
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,'i:t)  Ygt  Grimm:  deoUche  Grammatik  Th.  III.  S.  359.  —  Pogpel: 
da«  Verhftltn.  *wi«chen  Form  nnd  Bedeutung  iu  d.  Sprächet  (Münster, 
Theissing.  1833.  8.)  S.  40. 


i 


496  Allgemeine  vergleichende  Formenlehre, 


sprang  des  Neutrums  zu  erklären,  wie  man  deutlich  aus 
Grimm's  Worten  in  s.  deutschen  Gramm.  Th.  III.  S.  317  er- 
kennt (Tgl.  Poggel  a.  a.  0.  S.  44.);  2)  das  Zurücktreten 
der  Unterscheidung  des  natürlichen  Geschlechts  in  einer  grossen 
Menge  von  Sprachen,  unter  denen  sehr  viele  dagegen  die 
Unterscheidung  des  Lebendigen  und  Leblosen  vorwalten  las- 
sen (s.  §.  2.).  Alles  dieses  erklärt  sich  leichter,  wenn  man 
statt  des  blossen  sexualen  Unterschiedes  lebendiger  Wesen  die 
oben  angegebenen  Eigenschaften  als  Charaktere  der  verschie- 
denen Hauptclassen  und  als  die  Principien  dieser  Eintheilung 
aufstellt.  Denn  zu  diesen  müssen  ja  auch  die  ihre  Zuflucht 
nehmen,  welche,  von  der  erwähuten  Ansicht  ausgehend,  den 
Grund  der  Geschlechtserthoilung  bei  den  leblosen  Gegenständen 
nachzuweisen  versuchen.  Zwar  könnte  es  scheinen  ,  als  ob 
auch  unsere  obige  AnFstMInng  doen  nur  demselben  sexualen 
Unterschiede  folge >  da  fast  süinmtliche  dort  angegebene  Eigen- 
schaften »sich  bei  den  beiden  natürlichen  Geschlechtern  Ii« dm 


und  ihre«  Charakter  ausmachen;  allein  es  findet  gar  wott  ein 
Unterschied-  Statt,  sofern  es  ja  ein  Anderes  ist,  ob  ich  dem  Na- 
men  eines  Gegenstandes  eine  dem  Namen  eines  ander»  €egen* 
Standes  in  gewisser  Hinsicht  (z,  B.  tob  -Seiten  d*r -Starke  oder* 
Schwäche  der  Laute  oder«  von  Seiton 'der  K ud wogen )  ähnliche 
Form  erst  deshalb  gehe,  weil  ich.  seinen  Begriff  mit  dem' diese» 
antlern  in  einer  gewissen  Verwandtschaft  denke s  oder  ob  »eh 
ihm  dieselbe  desb.-.l f.  unwillkirhr«cli  gebe,  ireil  er  «inen « dem 
des  lmir.  u  ähnlichen  Eindruck  auf  mein  t.'elii hl  und  mitteler 
desselben  auf  mein  Vorstellnngsvertobgen  mic*«.  Diese  All- 
sieht  ha«  PoggeJ  *<t a.  0.  s.  M)  fh  äufiresteHt,  <nnd  sie  na- 
mentlich durch  den  ersten  «der  zuvor  angegebenen  Gründe  un- 
terstützt^ mich  bestimmt  ausrter  diesem  besonders  der  van  mir 
beigefügte  zweite  Grund  'ihr  b&zu<ofli enten  ,  da  jene  Thatsaeke 
von  dem  am! cm  Standpunkte  saus  schwer  zu  erklären  sein 
möchtet  ,n*\mv*  \>\  v\.Kn-\\>tt\hV>.\  ,itt»ViY<&(it%*'ta  TV 
-A*%Jk      .Wwv/vvr»Aw  \  M.«ii**tM.  if! .  )iuvhi?i*tJi  n%i'«*.  v.J»«-  vi 

An«  Deai  .öOUfWi  »ufolg«  liegt  der  Orun.l .  war.im  4ft*  *tne  W*t\ 
Ml«B«#r-.;  0»a  pudere»  einer  anderu  Hanptclasse  iinuetiürt,   in  seiner 

,  •  JBaf^unai  4r..J|*  in,  4er  dadoflgh,  Uij^uichueteu  VornteUung  eines 
Gegenstandes der  einen  den  Gegenständen  jeuer  Classe  entspre- 
Chenrfe'ii  tSIhdrnck'a'.  B.  der  Stärke  oder  Schwache  auf  diejenigen 
i   machte,  >Vetehe  ihm  den  vorliegenden  Namen  eHheittenj  nicht  aber 
•  i  '  .licigt:  der  iGhmtd  in  dear  F.(mn  «dieses  Namen«,  «ondmi  diese  Htlbet 
.rÄifW  B'aAfiCi  4*r  %fchafenA«it  jenes  Emdrvcks  auf  die  Sprach- 
bilduer.     Diesen  für  die  speziellere  Untersuchung  über  das  Genus 
dWemkeJhen,  Wörter  irgend' "Siner  Sprache  »ehr, wichtigen  Grund- 
satz haben  ia  neuerer  Keft  namentlich  Grimm  MI.'S.  358.,  Pott: 
etym.  Forsch.  II.  8.  408.  aufgestellt,   vgl.  auch  Bilderdijk: 
Verhandeling  over  de  Geslachten  der  Naamwoorden  in  de  neder- 
duitsche  Taa'l.    Twecde  Druck,  met  Byvoegselen  en  vermeerderde 
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5.  2.    üeber  die  Zahl  der  Genera.  497 

Bei  jenen  C lassen  kommen  folgende  Punkte  in  Betracht 
1)  ihre  Zahl,  2)  der  Umfang  ihrer  Gebiete,  3)  ihre  Be- 
zeichnung in  der  Sprache. 

V 

$.  2. 

Leber  die  Zahl  der  Genera. 

Es  gibt  keine  Sprache,  die  jener  Classification  gänzlich 
crmangelt  und  nicht  wenigstens  zwei  Genera  besitzt.  Das 
Eintheiluugsprincip  derselben  aber  kann  von  zweierlei  Art  sein- 
1)  entweder  nmfasst  das  eine  Genus  das  Lebendige,  das  an- 
dere das  Leblose,  2)  oder  das  eine  begreift  das  Grosse  Star- 
te, Feste,  Spröde,  Rasche,  Bewegliche,  Zeugende  das 
andere  das  Kleine,  Schwache,  Weiche,  Stille,  Leidende 
Empfangende,  Gebührende ,  Erzeugte ,  Unbewegliche  Un- 
entwickelte in  sich.  Die  erstere  Eintheilnng  waltet  vor  in  al- 
len amerikanischen  Sprachen  !),  die  letztere  dagegen  in  den 
semitischen ,  romanischen,  der  lettischen  n.  t.  a.  und  wird 
hier  durch  die  Namen  Masculinum  nnd  Femininum  unter- 
schieden, weil  zu  der  einen  Hauptclasse  die  männlichen  zu 
der  andern  die  weiblichen  Wesen  gehören.  Da  aber  ausser 
diesen  auch  sfunmtliche  übrige  Gegenstände,  nnd  zwar  nicht 
bloss  die  sinnlicheu,  sondern  auch  die  übersinnlichen,  unter 
diese  beiden  Classcn  in  solchen  Sprachen  vertheilt  sind  so  hat 
mau  wieder  ein  natürliches  und  ein  grammatisches  Geschlecht 
hier  unterschieden.  Unter  dem  erstem  versteht  man  das  Geschlecht 
der  m  der  Natur  sexual  verschiedenen  Gegenstände;  nnler  dem 
letztern  dagegen  das  Geschlecht  derjenigen  Wörter,  welche  Ge- 

1)  W.  t\  Hutnboldt:  über  d.  Kawi  -  Sprache  auf  d.  Insel  Java 
Bd.  1.  S.  CCXVIl.:  „Die  Sprachen  der  amerikanischen  Euphonien 
beachten  grammatisch  nicht  den  Unterschied  der  Geschlechter  wohl 
aber,  and  In  sehr  ausgedehntem  Umfange,  den  lebloser  und  lebendiger 
Gegenstände."  —  Pickering:  über  die  indianischen  Sprachen  Ameni!. 
Ucber*.  v.  Talrj*.  18:  „Wir  finden  keine  FlmSSnTiJS^Z' 
weibliches  oder  sächliches  Geschlecht  su  bezeichnen;  allein  verm  ael J 
einer  höchst  wunderbaren  und  abstrakten  Einteilung  werden  alle  No- 
mina in  2  allgemeine  Klassen  gesondert,  belebte  und  unbelebte  Vn 
der  ersten  gehören  Thiere  Baume,  alle  grössern  Gewächse,  wahrend 
jährl.che  Pflanzen  und  Kräuter  in  die  letztere  Klasse  gerechnet  wer- 
den. .Maskulinum  und  Femininum  wird,  wo  es  notwendig  i*t  durch 
Worte  gleichbedeutend  mit  männlich  und  weiblich  unterschieden  " 
vgl.  S.  19  22  f.  Nur  die  Betoi  -  Sprache  in  Sudamerika  mKcH  ^n 
diesem  allgemeinen  der  Geschlechtseudtingen  ermangelnden  Ckarakter 
der  amerikan.  Sprachen  eine  Ausnahme,  indem  ihr  Pron  interrn./  ,,„rf 
ihre  Adjectiva  im  Sing,  drei  Geschlechtseudungen  haben;  oi  für  das  Masc 
o  für  d.  Fem.,  oje  für  d.  Ncutr.,  «.  Vater:  Untersuch,  ober  \mer la  s 
Bevölkerung  aus  d.  alten  Kontinente.  (Leipz.,  Vo^el  lRin*-?  «  Ii 
-  Adelung-  Vater:  Mithrid.  Th.  III.  Abth.  II.  s^eil  f  Auch  dt 
fische  SPr.  hat  bei  Adj.  eine  Masc  -  „.  Fem. -  End.  f  cbend! 

Bindacil'g  Abb.  t.  aü>  vcrgl.  Sprach!.  32 
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genstände  bezeichnen,  die  keine  sexuale  Verschiedenheit  besitzen 
(Grimm  TU.  S.  317.  vgl.  Pott:  etym.  Forsch.  II.  S.  403  f.) 
—  Andere  Sprachen  besitzen  drei  Genera,  deren  eines  das 
Grössere ,  Stärkere,  Sprödere,   Raschere,   Thal  ige,  Be- 
wegliche, Zeugende;  das  andere  das  Kleinere,  Schwächere, 
Weichere,  Stillere,  Leidende,  Empfangende,  Gebährende ; 
das  dritte  das  Erzeugte,  Gewirkte,  Stoff  artige ,  Generelle, 
Collectivc,    Unentwickelte  nmfasst  (Grimm  III.  S.  359.). 
Hierher  gehören  namentlich  die  meisten  Sprachen  der  indo- 
europäischen Sprachfamilie.    Das  erste  der  charaktcrisirten  3 
Genera  heisst  Masculinnm,  das  zweite  Femininum,  das  dritte, 
welches    von    lateinischen   Grammatikern   Neutrum  genannt 
wird,   heisst  bei   den  indischen  Grammatikern  Kliva  d.  h. 
Eunuch  (Bopp:  vergl.  Gr.  S.  135.);  bei  den  Griechen  findet 
man  die  Benennungen:'  t«  oxtvij,  tu  utru^v,  ovdhtQu  für  die 
zn  dieser  Classe  gehörenden  Gegenstände  (Harris:  Hermes  I. 
S.  36.).    Mehrere  dentsche  Grammatiker  gebrauchen  dafür  die 
Namen:  sächliches,  dingliches  ,  ungewisses  Geschlecht;  nie- 
derländische nennen  es  onzijdig   ( das  sich  auf  keine  Seite 
neigt),    dänische   hvcrkenkiön  oder  intetkiön  (d.  h.  ge- 
schlcchtloscs) ,    polnische  rodzay  niiaki  (s.  t.  a.  "kein  Ge- 
schlecht),  serbische  srednji  (genus  medium)  (Grimm  III. 
S.  311.).  —    Auch  in  den  amerikanischen  Sprachen  ßndet 
man  in  so  fern  gleichfalls  3  Classen ,   als  bei  gewissen  leben- 
den Wesen  wiedernm   der  sexuale  Unterschied  derselben  anf 
eine  der  unten  zu  nennenden  Weisen  bezeichnet  wird.  Diese 
letztere  Unterscheidung  tritt  indess  hier  nicht  so  wie  in  andern 
Sprachen  hervor,  sondern  die  zuvor  erwähnte  Unterscheidung 
des  Lebendigen  nnd  Leblosen  waltet  vor.     Auch  in  andern 
Sprachen,  welche  drei  Geschlechter  ha?»en,  und  diese  weit  stär- 
ker, als  jene  hervortreten  lassen,  sehen  wir,  dass  sie  sich  in 
gewissen  Fällen  auf  zwei  Geschlechter  beschränken,  welche 
jenen  amerikanischen  vergleichbar  sind,  indem  die  eine  Classe 
das  Lebendige,  ohne  Berücksichtigung  seines  Sexualunterschie- 
des,  die  andere  das  Leblose  im  Allgemeinen  nmfasst.  Man 
nennt  in   diesem  Falle  die  erstere  Classe  Genus  commune , 
ytrog  xoivuv ,   weun  die  beide  natürliche  Geschlechter  bezeich- 
nende Form  weder  entnehieden  die  Form  der  Masculina,  noch 
auch  die  der  Feminina  hat.    Hat  sie  aber  eine  Form,  welche 
einem  dieser  beiden  Geschlechter  dem  sonstigen  Gebrauche  zn- 
Inlgc  angehört,  so  nennt  man  das  Geschlecht  dieser  hier  beide 
Sexus  bezeichnenden  Form  Genus  epicoenum,  yivoc  Inlxoitov. 
So   siud    z.  B.  Träfe ,    fvynQtc,    bos,   fortis  n.  a.  generis 
communis,   der  Adler,    die  Schwalbe  generis  epicoeni. 
Der  Gebrauch  eines  Wortes  als  generis  communis  oder  gene- 
ris epicoeni  kann  m  Betreff  seines  Ursprungs  von  zweierlei 
Art  sein:  1)  ein  ursprünglicher,  2)  ein  späterer.  Erstem 
ist  der  Fall,  wenn  schon  von  Anfang  an  bei  einem  Worte  die 
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Unterscheidung:  des  Masc.  und  .Fem.  unterblieben  ist;  Letzte- 
res dagegen,  wenn  früher  beide  Geschlechter  dorch  yerschie- 
dene  Wörter  oder  Endungen  unterschieden  wurden,  Ton  denen 
in  der  Folge  das  eine  Wort  oder  die  eine  Endung  des  Wor- 
tes ausser  Gebrauch  kam,  oder  beide  Endungen  durch  Ab- 
stumpfung ihren  Unterscheiduugscharakter  verloren  und  so 
einerlei  Gestalt  erhielten ,  wodurch  man  veranlasst  werden 
konnte,  das  von  beiden  übrig  gebliebene  Wort  oder  die  allein 
beibehaltene  oder  durch  Verderbung  für  beide  Geschlechter 
identisch  gewordene  Endung  für  Masc,  und  Fem,  zu  gebrau- 
chen. Unter  den  germanischen  Sprachen  bietet  das  Gothüche 
Beispiele  ursprünglicher  Communia,  das  Dänische  dagegen 
zahllose  Beispiele  später  entstandener  Communia  dar,  denn  die 
Formen  des  Masc,  und  Fem.  haben  sich  hier  so  abgestumpft, 
dass,  mit  Ausnahme  der  Fülle,  wo  beide  Genera  durch  ver- 
schiedene Wörter  bezeichnet  werden  und  des  Pron.  han  (er), 
Ii  11  h  (sie),  aller  Forinenuntcrschied  beider  Genera  aufgehoben 
ist,  und  daher  die  dänische  Deciiuation  nur  2  Geschlechter: 
das  gemeinschaftliche  und  das  neutrale  kennt  (Grimm  III. 
S.  313.) 

Ann.  Dem  Obigen  zufolge  sind  zwei  die  kleitute,  und  drei  die 
grösste  Zahl  der  in  einer  Sprache  erscheinenden  Geschlechter. 
Hierbei  muss  die  abweichende  Ansicht  derer  erwähnt  werden, 
welche  Sprachen  ohne  irgend  ein  Geschlecht  und  Sprachen ,  mit 

.  vier  oder  selbst  fünf  Geschlechtern  annehmen.  Diese  Abweichung 
rührt  daher,  dass  man  im  erstem  Falle  nur  an  die  Genusunter- 
scheidung mittelst  angefügter  Endsilben  denkt,  und  deshalb  Spra- 
chen, welche  dieser  entweder  von  vorn  herein  ermangeln,  wie  die 
amerikan. (die  Betoi-8\fr.  u.  d.  abiponische  ausgenommen  s.Note  1.), 
oder  durch  Abstumpfung  der  früher  vorhanden  gewesenen  Endungen 
dieses  Unterscheidungszeichen  verloren  haben,  wie  die  englische ,  ge- 
schlechtslos nennt ,  da  doch  hieraus  nur  der  Mangel  einer  einzel- 
nen von  den  verschiedenen  Bezeichnungsweisen  des  Genus  erhel- 
let, ohne  dass  darum  andere  Bezeichnungsweisen  fehldu.  Nur  so 
ist  es  auch  zu  verstehen ,  wenn  man  das  Neupersische ,  Ungari- 
sche ,  Finnische  u.  a.  geschlechtslose  nennt.  —  Die  Vier-  oder 
Fünf  zahl  der  Geschlechter  aber,  welche  manchen  Sprachen  von 
Einzelnen  zugeschrieben  wird,  stutzt  sich  darauf,  data  man, 
wo  ausser  Masc,  Fem.  und  Neutr.  auch  Communia  erscheinen, 
dieses  Genus  commune  als  ein  viertes ,  und  wo  neben  Masc, 
Fem.,  Neutr.  und  Comm.  noch  Bpicoena  sich  linden,  das  Genus 
epicoenum  als  ein  fünftes  Genus  aufgefasst  hat.  So  schreibt 
Grimm  (III.  S.  313.)  der  gothiseben,  griechischen  und  lateini- 
schen DecHnation  vier  Geschlechter:  das  männliche,  weib- 
liche^ gemeinschaftliche  und  neutrale  zu.  Einige  spanische  Gram- 
matiker, so  wie  auch  die  Akademie  nehmen  für  das  Spanische 
fünf  Geschlechter  an:  das  masculino,  femenino,  neutro,  epice- 
no  (das  gemeinschaftliche,  ohne  Aenderung  des  Artikels)  und  co- 
mun  (das  gemeinschaftliche  mit  Abwechslung  der  Artikel)  «• 
Fromm:  spanische  Spracht.  (Dresden  und  Leipz.,  Arnold.  1826. 
8.)  S.  51.  Ebenso  sind  auch  dem  Italienischen  von  manchen 
Sprachlehrern  fünf  Geschlechter  zugeschrieben:  das  männliche, 
weibliche,  gemeinsame,  sächliche  und  gemischte,  s.  Wagner: 
Lehrb.  d.  ital  Spr.  (Leipz.  1819.  8.)  S.  36.  —  B« 
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Mate.,  Fem.  und  Neutr.  als  3  einander  uebciigeordnete  Genera*, 
so  könnte  man  in  Sprachen,  welche  diese  3  mehr  oder  minder  oft 
unterscheiden ,  au  sich  nicht  bloss  da ,  wo  die  beiden  ersten  Ge- 
nera durch  eine  gemeinsame  Form  bezeichnet  werden,  sondern 
auch  da,  wo  die«  beiden  letztem,  Fem.  und  Neutr.,  eine  gemein- 
schaftliche Form  haben,  diese  ein  Genus  commune  nennen,  obwohl 
nur  für  die  erstem  dieser  Ausdruck  üblich  ist.  Man  würde  dann 
zweierlei  Communia  zu  unterscheiden  haben  1)  Comtn.  =  Masc. 
und  Fem.;  2)  Comm.  =  Fem.  und  Neutr.  Zu  beiden  bietet  daa 
Schwedische  Beispiele  dar,  indem  die  Adjectica^  wenn  sie  als  * 
Epitheta  vor  Subst.  stehen,  für  Masc.  und  Fem.  die  gemeinsame 
Endung  e»,  im  Neutr.  et  haben,  wenn  der  unbestimmte  Artikel 
et»,  et  vor  ihnen  steht;  ist  dieses  aber  nicht  der  Fall,  so  endigt 
das  Masc.  des  Adj.  auf  e,  Fem.  und  Neutr.  gemeinsam  auf  a 
(s.  Heldmann:  Versuch  einer  Schwedischen  Grammatica.  Unsa- 
la.  1738.  8.  68.).  —  Sehr  hcachtung«wcrt!t  i*t  folgende  Parade- 
lisirnng  der  3  Genera  NonUnum  mit  den  3  Generibus  Verbi,  wel- 
che Grimm  CHI'  S.  311.)  aufstellt:  „Dieser  Unterschied  (des 
dreifachen  Geschlechts)  greift  so  tief  in  das  Wesen  des  Nomens 
und  seiner  Formen  wie  der  zwischen  Acticumy  Passivum  und 
Medium  in  die  des  Verbums.  Beide  Eititheilimgcn  lassen  sich  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  vergleichen;  das  Activnm  erscheint  wie 
das  Mose,  als  die  wichtigste  und  ursprünglichste  Form ,  das  Pas- 
sivum wie  das  Fem.  als  eine  aus  jenem  abgeleitete ,  das  Medium 
wie  das  Neutr.  als  eine  Mischung  oder  Verbindung  activer  und 
passiver,  männlicher  und  weiblicher  Formen." 

§.  3. 

Lieber  den  Umfanfc  der  Gebiete 

denen  Genera« 

Unter  diesem  Umfange  der  Genus  -  Gebiete  verstehe 
ich  die  Zahl  1)  der  Substantiva ,  welche  jedem  einzelnen  Ge- 
nus angehören;  2)  der  übrigen  Redcthcilc ,  auf  welche  diese 
Geschlechtsnnterscheidnng  sich  erstreckt.  Bei  den  Substanti- 
vis  als  den  Namen  der  Gegenstande,  von  deren  Eindrücken 
diese  ganze  Classification  ausgeht,  kann  man  fragen  a)  wie 
viele  derselben  den  einzelnen  Classen  angehörten,  und 
b)  warum  sie  so  und  nicht  anders  unter  diese  vertheilt  sind. 
In  den  Sprachen,  wo  der  Besitz  oder  der  Mangel  des  Lebens 
das  Eintheilnngsprincip  ist,  sind  beide  Fragen  leicht  beant- 
wortet; desto  schwieriger  bleibt  ihre  Lösung  da,  wo  3  Gene- 
ra: Masc.  Fem.  Neutr. ,  nnd  auch  selbst  wo  nur  2  Genera, 
deren  Eintheilnngsprincip  nicht  mit  jenem  identisch  ist,  vor- 
handen sind.  Die  erste  dieser  beiden  Fragen  liesse  sich  für 
die  Sprachen,  über  welche  wir  vollständige  Wörterbucher  be- 
sitzen, durch  eine  mechanische  Zählung  der  jedem  Genus  an- 
gehörenden Wörter  beantworten;  desto  schwieriger,  ja  zum 
Theil  nnmöglieh  ist  die  Lösung  der  zweiten  Frage,  weil  dazn 
ein  tiefes  Durchdringen  der  ganzen  Anschauungsweise  der 
Sprachbildner  nnerlasslich  ist,  welches  nns  jetzt  zum  Theil 
unerreichbar  bleiben  wird,  so  dass  in  Betreff  vieler  Wörter  der 
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Grund  ihrer  Classenvertheilung  swar  vermuthet,  nicht  aber  er- 
wiesen  werden  kann«  Zwar  ist  für  einzelne  Sprüchen  Ausge- 
zeichnetes geleistet,  wobei  die  treffliche  Abhandlung  Grimm 's 
über  das  Genus  der  germanischen  Sprachen  in  sa  deutsch. 
Gramm.  Th.  III.  S.  311  —  563.  als  Muster  für  alle  Arbeilen 
ähnlicher  Art  obenan  steht.  Schon  vor  ihm  hatte  W.  Bil- 
derdijk  ein  sehr  ausführliches  Vferk  über  das  Genus  der 
ncuriicderländischcn  *)  Substantiv a  geschrieben,  welches  aus 
3  ziemlich  starken  Octav  -  Bauden  besteht,  deren  erster  den 
schon  S.  496  angegebenen  Titel;  Ycrhandcling  orer  de  Gc- 
slachten  der  Naamwoorden  in  de  Nederdnitsche  Taa).  Twede 
Druk  u.  s.  w.  führt;  die  beiden  andern  haben  den  gemeinsa- 
men Titel:  Geslachtlijst  der  Nederdnitsche  Naamwoorden ,  op 
stellige  Tnalgronden  gevestigd.  1.  11  Deel.  (Te  Amsterdam^ 
by  J.  C.  Sepp  en  Zoon.  1821.  8.'  Von  diesen  beiden  ist  nun- 
mehr gleichfalls  eine  zweite  Ausgabe  erschienen,  iu  3  Thei- 
len  2),  unter  den  Titel:  Verklärende  Geslachllijst  der  Neder- 
dnitsche naamwoorden  u.  s.  w.  Te  Amsterdam,  by  J.  Immer- 
zeel,  Junior.  1832.  1833.  In  Betreff  der  griechischen  Hub- 
stantiva  behandelte  schon  der  Peripatetiker  Amnionitis  in 
s.  Commcntar  über  die  Abhandlung  De  Interpretatioue  diesen 
Gegenstand.  Die  neuesten  Untersuchungen  dieser  Art  sind  die 
▼on  Pott  über  einen  Theil  der  sanskritischen  Sub  stantiva  ■ 
in  s.  etym.  Forsch.  Th.  II.  S.  410  ff.  —  Durch  diese  Abhand- 
lungen, denen  sich  noch  einige  kleinere  beifügen  licsscn,  ist 
indess  die  obige  Frage  erst  für  einige  Sprachen,  und  auch  hier 
noch  nicht  in  ihrem  ganzeu  Umfange  und,  wie  es  in  .der  Na- 
tnr  der  Sache  liegt,  zum  Theil  nur  venu nthniigs weise  erledigt. 
Noch  viel  weniger  ist  ein  umfassenderer  Blick  über  ein  weite- 
res Sprachgebiet  bis  jetzt  möglich  geworden.  Nur  das  Kinc 
darf  man  wohl  annehmen,  da*s  in  den  Sprachen,  dereu  Subst. 
in  Masc»,  Fem.  und  Neutra  3) ,  oder  in  Masc.  und  Fem.  *) 


1)  Um  Mißverständnisse  zu  verhüten,  bemerke  ich  ausdrücklich, 
das»  Grimm,  dem  ich  hierin  folge,  das  Holländische  Neuniederlun- 
äisch  nennt  (vgl.  I.  S.  534  IT.),  während  es  von  Bitderdijk  in  der  cr- 
wähuten  Schrift,  so  wie  von  Krämer  in  s.  Lex.  und  in  s.  Gramm. 
Niederdeutsch  genauut  wird.  2)  Diese  Angabe,   dass  diese  neue 

Ausg.  in  3  Theileu  erschienen  ist,  stützt  Rieh  darauf,  dass  der  U.  Thl. 
mit  R  schliesst,  also  £  —  Z  für  einen  III.  Theil  übrig  bleiben.  Ob 
dieser  bereits  erschienen  ist,  weiss  ich  nicht,  da  ich  bloss  die  vollstän- 
dige I.  Ausg.  und  1.  u.  lt.  Thl.  des  2.  Ausg.  kenne.  3)  Zu  deu 
schon  8.  498  erwähnten  Sprachen ,  welche  drei  Genera :  Masc,  Fem^ 
fieutr.  unterscheiden ,  gehören  'auch  das  Albanische  und  die  schon 
S.  497  unter  den  amerikanischen  Sprachcu  als  Ausnahme  bezeichnete 
tletoi- Spr.  4)  Zu  den  S.497  geuaimteu  Sprachen,  welche  nur  zwei  Ge- 
nera: Masc.  u.  Fem.  haben,  gehören  auch  das  YValachische,  die  celti- 
svhen  Sprachen ,  wo  nur  im  Welschen  die  Pron.  demonstr.  als  drejge- 
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oder  in  C&mm.  nnd  Neutra  sich  theilcn ,  die  Mehrzahl  der 
Wörter  für  sinnliche  Gegenstände  Masc.  oder  Comm,  die  Mehr- 
zahl derer,  welche  nicht  sinnliche  Gegenstände  bezeichnen, 
Fem.  oder  Neutra  sind  5).  Peim  speciellern  Vergleiche  des 
Genus  der  Wörter  einzelner  Gegenstände  ergibt  sich,  dass  nicht 
nnr  die  Sprachen  einer  grössern  Familie  s.  B.  in  der  indo- 
germanischen die  griech.,  lat.,  germanische,  sondern  auch  Un- 
terabtheilnngen  derselben  «.  B.  die  verschiedenen  germanischen 
Sprachen ,  nnd  selbst  einzelne  Sprachen  z.  B.  das  Hochdeut- 
sche in  seinen  verschiedenen  Perioden  grössere  oder  geringere 
Abweichungen  von  einander  im  Genus  ihrer  Subst.  knnd 
geben 

Ann.  Ausser  den  eben  erwähnten  2  Frageu,  welche  das  Genus 
der  Subst.  überhaupt  betreffen,  tritt  «im  eine  dritte  entgegen,  wel- 
che den  Umfang  der  Geschlechtsunterscheidung  in  der  Flexion 
der  Subst.  betrifft.  Diese  mnss  ich,  ro  wichtig  sie  auch  fflr  das 
Genus  ist,  hier  übergehen  and  fflr  die  später  folgende  Abhandl. 
über  die  verschiedenen  Bezeichunngsweisen  der  Casus  versparen. 


schlechtige  eine  Ausnahme  machen  (.Pictet:  de  l'affinite  des  lang,  cel- 
tiq.  p.  122  sq.),  die  koptische.      5)  Grimm  III.  S.  531:   „Der  wahr- 
genommene wichtige  Grundsatz,    dass  den  Abstraetis  hauptsächlich 
weibliches  Genus  anstehe,  musa  tief  wurzeln,  da  er  auch  durch  die 
Vergleichung  aller  urverwandte»  Sprachen  vollkommen  bestätigt  wird." 
Pott:  etym.  Forsch.  II.  S.  447:   „Im   Griech.   u.  Lat  haben  fast 
sämmtliche  Suffixe  ffir  Abstracto,  weibliches  Geschlecht."  —   Im  He- 
brtlischen, dessen  Subst.  ich  einer  besondern  Untersuchung  von  Seiten 
ihres  Genus i   nach  dem  Muster  von  Grimm's  germanischer,  zu  unter- 
werfen bereits  begonnen  habe,  wird  die  Zahl  der  Fem.  von  der  der 
Masc.  bei  weitem  übertroffen.         6)  Als  Abweichungen  des  Genus 
eines  Wortes  a)  in  verschiedenen  germanischen  Sprachen  vgl.  man 
Grimm  III.  S.  549  ff.;    ferner  die  in  d.  Anweisnng  znr  Dänischen 
Sprache  nebst  einer  poet.  n.  pros.  Chrestom.  mit  vollst.  Wörth,  f.  dies« 
(Kopenhagen  u.  Odeu«ee,   b.  Roth  und  Profft.  1767.  8-)  S.  19  f.  aufge- 
stellte Tabelle  von  Wörtern,  welche  im  Danischen  Neutr. ,  im  Neu- 
hochdeutschen Masc.  oder  Fem.  sind;  die  von  Tobler  in  s.  Appen- 
zellen. Sprachschatz  S.  XUI  f.  angeführten  Verschiedenheiten  des 
Genus  appenzell.  Wörter  von  dem  der  entsprechenden  neuhochdeut- 
schen}  die  von  Radlof  in  s.  teutschktmdl.  Forschungen  und  Erheite- 
rungen f.  Gebild.  Bd.  1.  S.  224  ff.  aufgestellten  Genus  -  Abweichungen 
der  rheinpfälzischen  Mnndart  von  dem  Neuhochd.;   die  von  Schmet- 
tert die  Mundarten  Bayerns  S.  292  ff.  angegebenen  Abweichungen  der- 
selben vom  Hochdentscheu  im  Genus  der  Wörter.   e)  in  verschiedenen 
Perioden  einer  Sprache,  z.  B.  Verschiedenheiten  des  Althochd. ,  Mit- 
telhochd.  und  Neuhochd.  s.  Grimm  III.  S.  549  ff.    Auch  in  derselben 
Periode  können  dergleichen  Abweichungen  Statt  linden  thells  hei  ver- 
schiedenen Schriftstellern,  s.  Pott  II.  S.  442.  447.  vgl.  S.  428  f.,  theila 
zwischen  der  Volks-  und  Schriftsprache,  thells  auch  können  verschie- 
dene Genera  eines  Wortes  auch  in  der  Schriftsprache  so  neben  einan- 
der bestehen,  dass  die  Bedeutung  zugleich  mit  dem  Genus  sich  ändert, 
s.  Vollbeding'.   Versuch  einer  nähern  und  richtigem  Bestimmung  des 
Geschlechts  einiger  deutschen  Wörter.  Nebst  Zusätzen  v.  Kindcrlina 
CUelmstädt,  b.  Fteokeisen.  1790.  8.). 
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Ich  begnüge  midi  deshalb  liier  in  Betreff  der  uido-ser  manischen 
Sprachen  auf  Bopp:  gramm.  crit.  Hug.  sanscr.  p.  85  sqq.  — 
Vergl.  Gramm.  8.  133  ff.  —  Grimm  III.  8.  540  ff.  zu  verweisen. 
—  Nur  Einiges  über  die  Unterscheidung  lebendiger  und  lebloser 
Gegenstände  in  der  Flexion  erwähne  ich  hier.  Diese  Unterschei- 
dung besteht  a)  eutweder  darin,  dass  die  Flexion  der  Wörter 
lebendiger  Gegenstande  entwickelter  ist  als  die  der  andern; 
„  '  e)  oder  darin,  dass  den  erstem  andere  Flexionsendungen  ange- 
fügt werden  als  den  letztem.  Das  Erstere,  die  grössere  Entwik- 
kebtnef  der  Flexion  bei  Wörtern  lebendiger  Gegenstände  als  bei 
denen  lebloser,  sehen  wir  a)  im  Griechischen  und  Lateinischen, 
indem  hier  die  vorzugsweise  leblose  Gegenstände  bezeichnen- 
den Neutra  nur  im  Nom.  Acc.  Voc.  Sg.  u.  PI.  besonder«  Formen 
haben,  alle  übrigen  Formen  von  den  Mose,  entlehnen.  Ans  dem 
Sanskrit  gehören  hierher  die  Neutra  auf  a,  indem  sie  mit  Aus- 
nahme des  Nom.  Voc.  Sg.,  Nom.  Acc.  Voc.  Dual  u.  JWur.,  mit 
den  Mose,  auf  a  übereinstimmen,  ß)  Im  Germanischen  zeigt  das 
Neutr.  gleichfalls  die  unvollkommenste  Declinatlon,  da  es  eine 
stete  Mischung  männlicher  und  weiblicher  Flexionen  zeigt,  neben 
der  durchdringenden  Regel  unverbrüchlicher  Gleichheit  des  Nom. 
und  Acc,  s.  Grimm  III.  8.  543.  vgl.  Becker:  Organism  d.  Spr. 
8.  70  f.  Die  lebendige  Gegenstände  bezeichnenden  Neutra  haben 
indes»  im  Althochdeutschen  die  Auszeichnung,  dass  sie  vorzugs- 
weise das  epenthetische  plurale  ir  erhalten.  Die  Menschen 
bezeichnenden  Masculina  zeichnet  das  Alt-  und  Mittelhochdeut- 
sche dadurch  aus,  dass  es  ihren  Acc.  Sing,  durch  die  Ertheilnng 
der  adjectivischen  Biegung  —  an,  später  — en,  vom  Nom.  unter- 
scheidet. Im  Neuhochd.  hat  sich  dieser  Gebrauch  nur  noch  bei 
Eigennamen  erhalten,  Grimm  III.  S.  331.  u.  s.  Yorrede  zu  s. 
Uebers.  v.  Wuk's  Steph ano witsch  serbisch.  Gr.  S.  XXXIX. 
y)  Alle  heutigen  slawischen  Dialekte  geben  den  Masc.  lebendiger 
Gcuen  stünde  einen  vom  Notn.  abweichenden  Acc.  Sing,  auf—«, 
während  bei  unbelebten  beide  Casus  völlig  übereinstimmen,  s. 
Grimm 's  Vorr.  a.  a.  O.  8.  XXXIX  f.  Auch  die  Neutra,  wel- 
che junge  Geschöpfe  ausdrucken ,  erhalten  im  Slawischen  sämmt- 
lich  die  Auszeichnung,  dass  ihnen  im  Plural  et  eingeschoben  wird, 
Dobrowsky:  inst. ling. slav. p. 280. 476.,  Urimm  1(1.8. 330. s. Note 
27.  cf )  im  Litthauischen  unterscheiden  die  Masc.  auf  ü ,  Wenn  sie 
belebte  Wesen  bedeuten,  den  Voc.  vom  Nom.,  während  sie,  wenn 
sie  leblose  bedeuten,  beide  Casus  gleich  machen,  s.  Mielcke: 
litth.  Gramm.  8.40;  O  in  der  Sprache  der  Albinaquois,  eines  all- 
nonkinischen  Stammes,  haben  die  Nomina,  welche  lebende  Gegen- 
stände oder  etwas  zu  solchen  Gehörendes  bezeichnen,  3  durch 
verschiedene  Flexionen  gebildete  Casus:  Nom.,  Acc.  u.  Ahl.;  die- 
jenigen aber,  welche  leblose  Gegenstände  bedeuten,  haben  nur  2 
Casus:  Nom.  u.  Acc,  s.  Steeb:  über  d.  Mensch.  III.  8.  1127.  — 
©)  In  andern  Fällen  unterscheiden  sich  beiderlei  Subst.  dadurch, 
•  dass  an  die  eine  Classe  andere  Flexions  -  (  bisweilen  auch  andere 
Ableitungs-)  Endungen  angefügt  werden  als  an  die  audere*  Da- 
hin gehört  a)  das  Neupersische,  es  gebraucht  bei  Wörtern  lebendiger 
Gegenstände  als  Pluralendung  0*,  dn-t  bei  denen  lebloser  l0,  hä, 

obgleich  beide  nicht  selten  mit  einander  verwechselt  werden,  s. 
Wilken:  instit  ling.  persicae  p.  10  sq.  (Auch  durch  ihre  Demi- 
nutivendungen unterscheiden  sich  beide,  indem  bei  W.  lebend.  Gc- 
genst.  k6f  ek,   bei  denen  lebloser  r*cA<»ft,  gebraucht  wird, 

ebend.  p.  870  ß)  Unter  den  amerikanische  öpracheu  sind  hier 
besonders  zu  erwähnen:  «a")  die  Totonaca-  8  orn  sie  fügtau  die  Subst. 
lebendiger  Gcgcnst.  eine  Pturalendung  an,  tu  Welcher  «  der  Haupt- 
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laut  Ist;  bei  leblosen  bezeichnet  sie  den  Plur.  nur  durch  das  hin- 
zugesetzte  Adj.  Ihohua  (viel),  8.  Adelung-Vater:  Mithrid.  Th. 
III.  Abth.  Hl.  8.  47.  /J/J)  Die  mexikanische  Spr.  gebraucht  bei 
belebten  die  Pluralendungen  me ,  Mit«  ottej  bei  unfteleftfen 
drückt  sie  den  Ptur.  durch  das  Adj.  miec  (viel)  aus.  (In  beiden 
Spr.  werden  Himmel  und  Sterne  den  belebten  Gegenständen  beige- 
zählt.) Ebend.  8.  93  f.  yy)  Die  Spr.  der  Naticks  bezeichnet  bei 
Subst.  belebter  Gegenstände  den  Ptur.  durch  die  Endung  og ,  bei 
unbelebten  durch  die  Endung  asch  oder  anoscA.  Auch  bei  den 
Narragansets  sind  og,  ock,  aroeft  die  JP/urafeuduugen  der  beleb' 
ten,  asch,  anasch  die  der  unbelebten  Nennwörter.  Ebend.  8.  381. 
—  Während  hier  nur  im  Plural  beide  Genera  (Lebend,  und  Leb- 
los.) unterschieden  werden,  ist  dagegen  in  mehrern  andern  Spra- 
chen die  Geschlechtsflexiou  im  Plural  entweder  sehr  unvollkom- 
men oder  schwindet  oft  gänzlich,  wie  im  Neuhochdeutschen  und 
Welschen  (Becker:  Organtsm  8.  348.)«  Im  Koptischen  bleibt 
die  Geschlechtsflexiou  der  Subst. ,  so  weit  sie  durch  den  vorge- 
setzten Artikel  bedingt  wird,  nicht  bloss  vom  Plur.,  sondern  auch 
vom  unbestimmten  Sing,  ausgeschlossen  und  auf  den  bestimmten, 
d.  h.  mit  dem  bestimmten  Artikel  versehenen,  Sing,  beschränkt, 
vgL  die  folg.  Pron. 

Weit  leichter  als  die  eben  besprochene  Frage  über  die 
Zahl  der  jedem  Genus  zugehörendeu  Subst.  und  über  den 
Grund  ihrer  Vcrliicilung  kann  man  auf  die  über  die  Zahl  der 
übrigen  Redet  he i Ic  ,  auf  welche  die  Gcschlcchtsunter  Schei- 
dung sich  erstreckt ,  eine  genügende  und  eine  grössere  Menge 
von  Sprachen  umfassende  Autwort  ertheilen,  was  jedoch  hier 
nur  in  der  Kürze  geschehen  darf.  Vier  Rcdethcilc  sind  es, 
die  wir  ausser  den  Subst  antivis ,  in  gewissen  Sprachen  an 
der  Geschlcchtsiinterscheidnug  Theil  nehmen  sehen:  1)  jProfto- 
mina,  2)  JLdjectiva,  3)  Numcralia ,  4)  Verba. 

1.  Pronomina  sehen  wir  in  den  meisteti  Sprachen  an 
der  Genusnnlerscheidnng  Theil  nehmen,  jedoch  in  sehr  ver- 
schiedenem Umfange  a)  von  Seiten  der  Zahl  der  Personen, 
b)  von  Seiten  der  Numeri,  in  welchen  dieselbe  Statt  Hude«. 
Der  leichtern  Ueliersicht  wegen  ordnen  wir  die  hier  zu  nen- 
neuden  Sprachen  nach  den  Personen  und  theilen  sie  darnach 
ein:  ' 

«)  in  solche,  die  bei  allen  drei  Personen  das  Genus  unter- 
scheiden ; 

ß)  in  solche,  die  nur  hei  zwei  Personen  dieses  bezeich- 
nen ; 

y)  in  solche,  die  nur  hei  einer  Person  dasselbe  unterschei- 
den ;  * 

<?)  in  solche,  die  bei  keiner  Person  es  thun. 
Zu  a.  gehört  1)  das  Lifthauischc ,  welches  ausser  der  3.  Per- 
son und  den  Pron.  demonstr.,  auch  bei  der  1.  und  2.  Person 
das  Masc.  nnd  Fem.  unterscheidet,  jedoch  mit  dem  Unterschie- 
de, dass  die  beiden  erstem  in  allen  Numeris,  die  beiden  letz- 
tem aber  nur  im  Dual  und  auch  hier  nur  im  Nom.  die  bei- 
den Gen.  unterscheiden,  indem  „wir  beide"  masc.  durch  muddu 
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(wcdii)  ,  fem,  dnreh  mvddwt ;  „ihr  bei^e*'  masc.  durch  Judu, 
fem,  durch  jitdtoi  bezeichnet  wird  7).  2)  Das  Spanische,  wo 
gleichfalls  hei  allen  3  Personen  die  Genera  unterschieden  wer- 
den, aber  mit  folgendem  Unterschiede:  das  Pron,  der  3.  Per- 
son  hat  im  Sing,  nicht  bloss  für  Masc.  nnd  Fem.,  sondern 
anch  für  das  übrigens  fehlende  Neutr.  eine  besondere  Form, 
jedoch  nnr  im  Sing.,  die  beiden  andern  Gen.  aber  werden 
anch  im  P/ur.  unterschieden :  masc,  61  er,  PL  ellos;  fem. 
clla  sie,  PI.  cllas;  neutr.  ello,  lo  es.  Ebenso  bleibt  es  bei 
dem  Gebrauche  derselben  als  Pron.  demonstr.  masc,  61  der, 
PL  los;  fem.  la  die,  PI.  las;  meutr.  lo,  ello  das;  und  so 
auch  bei  dem  Pron,  este  dieser  [masc.  este ,  PI,  estos;  fem. 
esta,  PI,  estas;  neutr.  esto)  nnd  ebenso  bei  aqueste  dieser, 
esc  jener  (masc.  ese  PL  esos;  fem.  esa,  PL  esas  ;  nevtr.  eso) 
und  ebenso  bei  dem  jetzt  im  Sprechen  nicht  mehr  gebräuch- 
lichen aqücse  jener;  aquel  jener  dort  (masc.  aquel,  PL 
aquellos;  fem.  aquella ,  PL  aqucllas;  neutr.  aquello).  Bei 
61  mismo  (derselbe)  unterscheidet  sich  das  Neutr.  des  Sing. 
nur  durch  den  vorgesetzten  Artikel  vom  Masc.  (masc.  61  mi- 
smo,  PL  los  mismos;  fem.  la  misma ,  PL  las  mismas-, 
neutr.  lo  mismo).  Das  Re/at.  cuyo  unterscheidet  in  beiden 
Num.  nur  2  Genera  (masc.  cuyo,  PL  cuyos;  fem*  cuya, 
PL  cui/as).  An  dieser  GeRchlcchtsunterscheidung  nehmen  auch 
die  Pron.  I.  ii.  2.  Pers.  Theil,  aber  nur  im  Piur.,  und  auch 
hier  nicht  in  den  einfachen  Formen  nos9  vos,  sondern  in  den 
ans  diesen  und  otro  ander  (masc.  otro,  PL  otros;  fem. 
otra,  PL  otras)  zusammengesetzten:  nosotroe,  fem.  nosotras 
wir;  vosotros,  fem.  vosotras  ihr.  Die  nndern  hiermit  znsam- 
menges.  Pron.  esotro,  a,  os,  as  jener  dort,  estotro,  a,  os, 
as  dieser  dort  nnterscheiden  auch  im  Sing,  beide  Gen.  Auch 
die  Pron.  possess.  unterscheiden  beide  Geschlechter  im  Sing. 
und  PL  Die  Pron.  tal  (solrber),  cual  (qual),  quien  und 
que  (welcher)  haben  keine  verschiedenen  Geschlechtsformen. 
—  Zu  dieser  Rubrik  wurde,  Rhode's  *)  Angabe  zufolge,  » 
anch  das  Koptische  gehören,  da  er  nicht  bloss  bei  der  2.  und  - 
3.  Person ,  sondern  anch  bei  der  1.  Pers.  eine  besondere  Fc- 
mininalform  nennt:  masc.  aitoAricb,  fem.  ano;  dass  aber  diese 
Angabe  unrichtig  nnd  lediglich  nach  Analogie  der  Genusfor- 
men der  2.  Pers.  (s.  unten)  von  ihm  selbst  gebildet  sei,  er- 
gibt sich  daraus,  dass  man  weder  bei  Schölts  *),  noch  bei 
de  Rossi  l0)  nnd  Perron  «)  dieses  fem.  ano  findet. 


7)  Haack:  vocabular.  Utthuan.-german.  Nebst  ein.  Anbang  einer 
Lltth.  Gramm.  8.  277  ff.  —  Bopp :  vergl,  Gr.  S.  482  ff.  8)  Die 
bei I ige  Nage  oder  das  gerammte  Religionssystem  der  alten  Baktrer, 
Moder  und  Perser  oder  des  Zendvolkea.  (Frankf.  a.  M.,  Hermann. 
1820.  80  S.  9.      9)  Gramm.  Aegypt.  ed.  Wolde,  p.  36.      10)  Ilos- 


> 
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Bei  ß.9  als  denjenigen  Sprachen,  welche  nur  bei  zwei 
Personen  das  Genus  unterscheiden,  sind  3  Fälle  möglich: 
1)  bloss  die  1.  n.  2.  Person,  2)  oder  bloss"  die  1.  n.  3.  Pers., 
3)  oder  die  2.  n.  3.  Pers.  haben  besondere  Formen  für  die 
Genera.  Zu  1.  bietet  die  barmanische  Sprache  Beispiele  dar. 
In  dieser  findet,  Schleiermach  er* s  i»)  Angabe  zufolge,  bei 
der  dritten  Person  keine  Geschlechtsunterscheiduug  Statt,  wohl 
aber  bei  gewissen  Bezeichnungen  der  1.  u.  2.  Pers.,  die  aber 
nicht  eigentliche  Pron. ,  sondern  einen  gewissen  Rang  oder 
Stand  ausdrückende  Nomina  sind.  Redet  ein  Niederer  zu 
einem  Höhern,  oder  ein  Vornehmer  zu  einem  Audern  seines 
Gleichen,  so  gebraucht  er  für  ick  als  masc*  den  Ausdruck 
kjtin-täu  (d.  h.  Unterthan  oder  Sclav  des  Königs),  als  fem. 
aber  kjnn-ma  und  abgekürzt  kja-ma  (d.  h.  Sclavin).  Re- 
det Jemand  zu  einem,  der  etwas  niedrigem  oder  auch  gleichen 
Ranges  ist,  und  in  Vertraulichkeit,  so  bezeichnet  er  du,  wenn 
er  eine  männl.  Pers.  anredet,  durch  macngli  ( ng  bezeichnet 
den  gnttur.  Nasal,  K  den  durch  Visarga  angedeuteten  schwa- 
chen Kehlspiranten,  s.  S.  273.),  wenn  er  eine  weibl.  anredet, 
durch  maengh'-ma.  —  Zu  2.  gehört  aa)  die  Yarura-Snr.  in 
Südamerika,  denn  ausser  der  Geschlechtsnuterscheidung  der 
3.  Person:  juddi  er,  jinna  sie,  bildet  sie  namentlich  auch 
von  codde ,  ich ,  ein  Fem,  durch  Anhängnng  der  Silbe  üi  ,3). 
Bei  beiden  Personen  aber  scheint  sich  diese  UnterscHeidung 
auf  den  Sing,  zu  beschränken,  ßß)  Das  Altslawische  unter- 
scheidet ausser  der  3.  Person,  welche  3  Geschleehtsformen 
hat,  auch  bei  der  1.  Person  das  Mose,  und  Fem.,  jedoch  nur 
im  Nom.  und  Acc.  Dual,  wo  das  Mose,  va,  das  Fem.  vje 
lautet  —  Zu  3.  gehören  aa)  alle  semitische  Sprachen, 
in  denen  sowohl  die  Pron.  personal  in  scpawta  als  auch  die 
affijca  und  snffijra  bei  der  2.  und  3.  Pers.  das  Mose,  und 
Fem*  und  zwar  im  Sing,  und  Plur.  unterscheiden.  Auch  ein 
Theil  der  Pron.  demonstr.  hat  im  Sing,  nnd  im  Arab.  im 
Sing,  und  Dual,  ausserdem  im  Arabischen  auch  das  Relat., 
und  zwar  in  allen  3  Numeris,  für  beide  Gen.  besondere  For- 
men (s.  nnten).  ßß)  Die  koptische,  welche  bei  den  Pron.  2. 
und  3.  Pers.,   den  Pron.  demonstr.  (zu  denen  auch  der  be- 


sii  etymologiae  aegyptiacae.  (Romae.  1808.  4.)  p.  12.  11)  Lexicon 
linjrnae  copticae  p.  9.  12)  De  flufluence  de  Tecriture  sur  le  langage 
p.  168  sq.  —  Steeb:  über  den  Menschen  III.  S.  1132  f.,  wo  er  von  der 
Sprache  der  Albfnaqtiois  redet,  bemerkt:  ,,Die  dritte  Person  hat  in 
einigen  Sprachen  kein  Genus,  während  daas  die  erste  und  «weite  eines 
haben/'  Kr  scheint  al>o  mehrere  hierher  gehörende  Sprüchen  r.n  ken- 
nen, ohne  jedoch  dergleichen  namhaft  xn  machen.  13)  Adelung - 
Vater:  Mithrid.  Th.  III.  Abth.  II.  8.  636.  14)  Dobrouskjfi  inst. 
Itug.  alav.  p.  341.  —  Kopitar:  Glagolita  Clo/ianua  p.  58.  —  Boppi 
vertf.  Gr.  &  482.  ff. 
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stimmte  Artikel  gehört)  und  den  possess.  Masc,  n.  Fem,x  überall 
aber  nur  im  Sing,,  unterscheidet  M).  yy)  Die  singalcsiache, 
wo,  aber  auch  nur  im  Sing.,  beide  Gen.  geschieden  werden, 
indem  du  masc.  utnba ,  fem,  ti;  er  undaeae,  fem»  sie  miiii 
laotet  W). 

Zu  y.  gehören  die  meisten  Sprachen,  die  sich  wieder  in 
verschiedene  Classen  thcilen,  jenachdem  sie  entweder  in  je- 
dem oder  nur  in  Einem  Numerus  die  Genera  unterscheiden 
nnd  jenachdem  der  letztem  zwei  oder  drei  siud.  1)  Im 
Sanskrit  werden  alle  Pron.  der  dritten  Person,  worunter 
ausser  den  Pron,  demonstr,  auch  das  Relat.  nud  Interrog. 
begriffen  werden,  so  flectirt,  dass  im  JVo».  Acc,  Sg,  und  PL 
alle  3  Gen,  besondere  Formen  erhalten,  in  den  übrigen  Cos. 
dieser  Numeri  das  Neutr.  ?on  dem  Masc,  nicht  verschieden 
ist;  im  Nom.  Acc.  Dual  aber  stimmt  das  Neutr.  mit  dem 
Fem,  übereiu,  in  den  übrigen  Cos.  desselben  haben  alle  3 
Gen,  einerlei  Formen  ( B  o  p  p :  gramm.  sanscr.  Tab.  ad  reg. 
263.).  2)  Im  Prakrit  werden  gleichfalls  bei  den  Pron.  der 
3.  Person  mit  Ausnahme  des  Reflex.  (Bopp:  vcrgl.  Gr.  S. 
489.)  3  Genera  unterschieden,  nnd  «war  in  beiden  hier  ge- 
bräuchlichen Numeris,  Sing,  nnd  Plur.\  denn  der  Dual  ist 
hier  nicht  mehr  im  Gebrauch  17).  3)  Dasselbe  gilt  vom  Pali, 
denn  auch  hier  ist  der  Dual  aufgegeben  18).  4) '  Das  Zend 
unterscheidet  bei  diesen  Pron,y  mit  Ausnahme  des  llvjlex.y 
3  Genera,  in  3  Numcris,  wobei  die  Formen  des  Neutr,  im 
Sg.  nnd  PI,  mit  denen  des  Masc, ,  nnd  im  Dual  mit  denen 
des  Fem,  in  denselben  oben  beim  Sanskrit  angegebenen  Cas. 
zusammenstimmen  19).  5)  Das  Alt  griechische  hat,  mit  Aus- 
nahme des  als  gen,  comm.  gebräuchlichen  Tis,  neutr.  ti,  hei 
den  hierher  gehörenden  Pron.  der  3.  Person  (im  obigen  Sinne 
dieses  Wortes)  gleichfalls  Formen  für  3  Genera  in  3  Numc- 
ris;  auch  hier  hat,  wie  im  Sanskrit  ^  das  Neutr.  nur  im 
Nom,  nnd  Acc.  Sing,  und  Plur*  besondere  Formen,  in  den 
übrigen  (kis,  fällt  es  mit  dem  Masc.  zusammen;  im  D»a/  aber 


15)  Scholtz  a.  a.  O.  t>.  15  sqq.  16)  Adelung-  Vater  a.  a.  O. 
Tli.  IV.  8.  78.  17)  Lassen:  inst.  ling.  pracrit.  p.  321  sq*.  und  die 
Tal»,  zu  p.  324.  vgl.  p.  298.  18)  Burnouf  et  Lassen:  essai  sur  le 
Palt  p.  116  sqq.  Ausser  dem  Dual  haben  Pali  und  Prakrit  auch 
den  Dat.  aufgegeben  (den  Oenit.  dafür  setzend)  s.  p.  118  und  Lassen 
a.  a.  O.  p.  299.  Bemerkenswerth  ist,  dass  auch  das  Neugriechische, 
mit  Ausnahme  gewisser  Hellenismen,  den  Dat.  aufgegeben  hat,  und  /.. 
B.  ttov  für  avioTt,  mfraft  sagt,  s.  David:  metbode  pour  Studier  la 
langue  grecque  moderne.  Nonv.  edit.  (Paris.  1828.)  p.  12.  Tgl.  p.  28., 
dass  ferner  da«  als  Dat.  geltende  franz.  leur,  sowie  das  rhiltorom. 
für,  ital.  loroy  dakorom.  lern  ans  dem  latein.  ilenit.  illorum  entstan- 
den ist,  e.  Diefenbach:  Über  die  jetsigen  ronian.  Schriftspr.  8.  77. 
19)  Bopp:  vergl.  Gr.  S.  489  -ff.   
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stimmt  es  in  allen  Cas.  mit  dem  Mose,  überein  *°).  Das  ein- 
fache  Rejlejc.  oq>i,  t  ist  ebenso  wie  in  den  verwandten  Spra- 
chen geschlechtslos  (  B  o  p  p :  vergl.  Gr.  S.  489. )  ;  das  aus  * 
oder  einem  Pron.  der  1.  nnd  2.  Pcrs.  nnd  uMg  zusammen- 
gesetzte aber  hat,  gleich  dem  letztem,  unterschiedene  Genus- 
formen, wobei  jedoch  das  Neutr.,  da  diesen  Pron.  der  Nom. 
fehlt,  nur  im  Acc.  sich  vom  Masc.  scheidet:  ifiavtor,  yy,  6; 
ceuvrov,  r\v ,  6;  tuvrov,  ijv,  6.  6)  Das  Neugriechische  un- 
terscheidet im  Sg.  uutl  PI.  (der  Dual  ist  auf'^rg^elteu )  drei 
Genera  bei  avt6g,  ovrog,  ixttvog ,  dem  Artikel  o,  dem  Relat. 
6  6notogf  dem  Interrog.  noTog  (rig  ist  gen,  comtn.)  und  den 
durch  o  iötxog  mit  folgenden  Pron,  d.  1.  Pers.  pov,  PL  fiag^ 
oder  der  2.  P.  aov  PL  oag,  oder  der  3.  P.  tov,  PL  Ttav  be- 
zeichneten Possess.  z.  B.  6  to*<xöV  fiov  der  meinige,  jj  t&xif 
/aov  die  meinige,  to  Mxov  ftov  das  meinige.  ZW*  Gen., 
Masc,  und  Fem,,  werden  unterschieden  und  zwar  nnr  im 
Sing.,  a)  bei  der  dnreh  Umschreibung  bezeichneten  3.  Person: 
Sg.  masc,  tov  Xoyov  tov,  fem.  tov  Xoyov  Ttjg,  PL  comtn. 
tov  Xoyov  Tovg ,  welche  Umschreibung  alle  Casus,  den  u4.ee, 
ansgenommen,  vertritt;  b)  bei  dem  Reßex,  der  3.  Pcrs.  Sg. 
Genitiv  masc,  xov  tuvrov  tov,  fem.  tov  tavrov  Tqg,  Pl.comm.Tov 
tavxov  Tovg  oder  tmv,  woneben  nur  noch  ein  Acc,  tov  Uvtop 
rov,  Tijg,  Tovg  im  Gebrauch  ist  7)   Das  Lateinische 

unterscheidet  im  Nom,  Acc.  Abi,  Sg.  und  Nom.  Acc,  Gen, 
PI.  bei  den  Pron,  der  3.  Pers.  die  3  Genera,  in  den  übrigen 
Casus  gelten  für  alle  Gen,  einerlei  Formen ;  das  Interr.  quis 
wird  als  gen.  comm,  gebraucht  **).  Das  Reßejc.  ist  auch 
liier  geschlechtslos.  8)  Die  romanischen  Sprachen  unterschei- 
den, mit  Ausnahme  des  schon  oben  genannten  Spanischen, 
nur  2  Genera-.  Masc,  und 'Fem.,  bei  den  Pron,,  weichen 
aber  unter  sich  ab  a)  darin,  dass  manche  diese  Genera  bei 
gewissen  Pron,  unterscheiden,  wo  andere  es  nicht  thun  z.B.  rhäto- 
rom.  qual,  fem.  quala,  franz.  quel,  fem,  quelle ;  dagegen  span. 
und  portug.  cual ,  ital.  quäle,  dakorom.  quare ,  ohne  Ge- 
8chlcchtsnntersch. ,  b)  darin ,  dass  manche  diese  Genera  in 
beiden  Numeris,  andere  nnr  im  Sing.,  oder  auch* noch  an- 
dere in  keinem  Numero  unterscheiden  z.  B.  portug.  mcu,fcm.  min- 
ha,  PL  mens,  fem.  minhas,  rhätor.  micu,  fem,  mia  PI,  mes. 


i 

20)  Der  griech.  Dual  weicht  hier  zwiefach  vom  sauskrit.  ah: 
«)  darin,  dass  das  Neutr.  nicht  im  Nom.  und  Acc.  mit  dein  Fem.* 
sondern  in  allen  Cas.  mit  dem  Masc.  identisch  ist,  /#)  darin ,  dass 
nicht  alle  3  Genera  In  allen  übrigen  Casus,  ausser  den  2  gcnauutcii, 
einerlei  Formen  haben,  sondern  dass  das  Fem.  iu  allen  Casus  you 
den  gemeinsame»  Formen  des  Masc.  uud  Neutr.  unterschieden  i»t. 
21)  David  a.  a.  O.  p.  29  sqq.  22)  Vgl.  Max.  Schmidt :  de  prouo- 
minc  graeco  et  latiuo.  C Halle,  Waiscuh.  1832.  4.)  p.  33  eq. 
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fem.  mias}  ital.  il  mio,  fem.  Ja  mia,  PL  i  mied,  fem.  mie\ 
dakor.  al  men,  fem.  a  mea.  PI.  ai  mici ,  fem.  a  mäle, 
hier  also  in  beiden  Num.]  franz.  man,  fem.  ma ,  PI.  mes> 
mithin  nnr  im  Sing.]  endlich  8p an.  «tt,  PI.  mis,  in  keinem 
Num.,  so  wenigstens ,  bei  fehlendem  Artikel,  während  mit  die- 
sem ei  mio ,  fem.  la  mia  PI.  los  mio$ ,  fem.  las  mias  ge- 
sagt wird  *8),  9)  Auch  die  germanischen  Sprachen  weichen 
bei  diesen  Pro«,  ron  einander  ab,  a)  darin,  dass  die  einen 
hier  drei,  andere  zwei  Genera  unterscheiden,  z.  B.  bei  dem 
Pron.  3.  Pers.  goth.  U  und  den  ihm  in  den  übrigen  german. 
Spraeheu  entsprechenden  Formen  unterscheiden  das  Altnord., 
Schwedische  und  Dänische  nur  2,  fast  alle  übrigen  3  Generai 
b)  darin,  dass  die  eineiig  in  beiden  Numeris ,  andere  nur  im 
Sing,  die  Gen.  unterscheiden,  wobei  wenigstens  da,  wo  3  Gen» 
Torhauden  sind,  wieder  3  Falle  eintreten,  indem  der  Piur. 
entweder  3,  oder  nnr  2,  oder  nnr  1  allen  Gen.  gemeinsame 
Geschlechtsform  hat.  Das  Erste  ist  z.  B.  bei  eben  jenem 
Pron.  der  Fall  im  Goth.,  Althochd.,  AUsächs.\  das  Zweite 
im  Altfries..  Mittelniederl. ,  Mittelhochd.  und  Neunic- 
deri.,  wobei  aber  wieder  der  Unterschied  obwaltet,  dass  in 
den  2  erstem  das  Masc.  und  Fem.,  in  den  2  letztem  das 
Masc.  und  Neutr.  eine  gemeinsame  Form  haben,  wahrend  die 
andere  Form  in  jenen  dem  Neutr.,  in  diesen  dem  Fem.  an- 
gehört; das  Dritte  im  Mittelengl.  und  Ncuhochd.  c)  darin, 
dass  die  einen  beide  Numeri  für  alle  Gen.  besitzen,  andere 
dagegen  entweder  bei  1  oder  auch  bei  allen  Gen.  nur  den 
Sing,  haben.  Beispiele  aller  3  Fälle  bietet  dasselbe  Pron. 
dar.  Da  der  erste  bereits  bei  b.  nachgewiesen  ist,  so  ist  nur 
noch  zn  erwähnen,  dass  das  Angels.  dem  zweiten  Falle  ange- 
hört, indem  liier  nnr  Masc.  und  Fem.  einen  gemeinsamen 
Piur.  haben,  das  Neutr.  aber  dieses  Num.  ermangelt.  Der 
dritte  Fall  stellt  sich  dar  im  Altnord. ,  Schwedischen,  Da- 
nischen  und  Neuengl.  Das  Rcßcx.  ist  auch  hier  geschlechts- 
los 10)  Im  Altslawischen  werden  bei  diesen  Pron.. 
gleichfalls  mit  Ansnahme  des  Reflex.,  3  Gen.  in  3  Num.  un- 
terschieden Auch  in  den  neuern  slawischen  Sprachen 
werden  diese  3  Gen.  hier  unterschieden,  so  a)  im  Serbischen, 


23)  Die  vollständige  Uebersicht  über  die  Flexion  der  Pron.  ge- 
währt Diefenbuch's  Tab.  a.  a.  O.  S.  76  ff.,  und  Haynntiard-.  ((Tramm, 
comparee  des  langues  de  l'Europc  tatine.  (Paris,  Didot.  1821.  8.)  p. 
19.  143.  161.  17i;  176.  —  Dass  da»  span.  mi,  ohne  Artikel,  ge- 
schlechtslos ist,  entspricht  %.  It.  der  Geschlechtslosigkeit  des  koptisch. 
Sing.,  wenn  er  den  unbestimmten  Artikel  hat,  s.  S.  504.  24)  Die 
vollständige  Uebersicht  über  die  Geschlechtsbcacichnung  aller  hierher 
gehörenden  Pron.  s.  bei  Grimm  1.  S.  785  ff.,  wojsu  auch  die  adjecti- 
visch  flectirten  Pron.  possess.  9.  783  f.  gehören.  25)  Kopitar: 

Ging.  Cloz.  p.  59. 
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mit  Ausnahme  des  Interr.  kb  (thb)  wer?  schto  (schta)  was? 
wo  die  ersCere  Form  gleich  der  neuhochd.  gen,  comm.  ist) 
Gen,  in  2  Num.,  da  der  Dual  hier  aufgegeben  ist 
b)  im  Sorben -Wendischen,  mit  Ausnahme  des  Interr.  schtu 
wer?  schto  was?  3  Gen.  in  3  Num.,  da  hier  der  Dual  noch 
im  Gehrauch  ist;  in  diesem  sind  jedoch  die  Gen.  nur  im  Nom. 
durch  2  Formen  unterschieden,  deren  eine  dem  Masc^  die 
andere  dem  jFtftn«  und  Neutr.  angehört.  Auch  der  Plur.  un- 
terscheidet ,  mit  Ausnahme  des  ^cc.  der  Masc,  welche  Män- 
ner bezeichnen  27),   nur  im  JVbi».  die  3  Genera;    c)  im 


26)  Wuk*s  Stephanouitsch :  serb.  Gf*.  S.  54  ff.  Beim  Pron.  der 
3.  Pers.  on  er,  öna  sie,  «wo  es,  findet  die  Eigentümlichkeit  Statt, 
dass  im  Sg.  n.  Pf.  der  Acc.  Neutr.  nicht,  wie  sonst  insgemein,  mit 
dem  Nom.  Neutr.,  sondern  mit  dem  Acc.  Mose,  identisch  ist,  so  dass 
in  beiden  Num.  das  Neutr.  nur  im  Nom.  sich  vom  Masc.  unterschei- 
det, in  allen  übrigen  Cas.  aber  mit  ihm  zusammenfällt.  27)  Hierbei 
muss  als  Nachtrag  zu  dem,  was  schon  S.  503  von  der  Unterscheidung 
des  Lebendigen  und  Leblosen  gewisser  Sprachen  bemerkt  ist,  noch  ausfuhr- 
ticher  gezeigt  werden ,  wie  sich  dieses  Etntheilungsprincip  in  den  neuem 
slawischen  Sprachen  verwirklicht  bat.  Es  tritt  hier  stärker  hervor 
als  im  Germanischen,  jedoch  nicht  in  allen  diesen  Sprachen  in  glei- 
chem, Grade,  a)  Im  Russischen  zeigt  sich  diese  Unterscheidung  1)  bei 
den  Subst.  im  Acc.  Sg.  u.  PL,  welcher,  so  oft  das  Stilist  ein  lebendes 
Wesen  bezeichnet  (junge  Thiere  ausgenommen,  welche  als  sächlich 
gelten,  vgl.  Grimm  III.  S.  3150,  mit  dem  Genit,  wenn  es  aber  einen 
leblosen  Gegenstand  Coder  ein  junges  Thier)  bezeichnet,  mit  dem  Koro, 
desselben  Num.  gleichlautet.  (.Schmidt:  russ.  Gr.  S.  14  ff.)  2)  Bei 
den  Adj.  ist  im  Plur.  aller  3  Genera  bei  lebenden  Wesen  der  Acc. 
dem  Gen.,  bei  leblosen  dem  Nom.  gleich.  Im  Sg.  ist  dieses  auf  den 
Acc.  Masc  beschränkt  (ebeud.  S.  37  ff.).  3)  Bei  den  Nutner al.  gilt 
dasselbe  (ebeud.  S.  49  ff.).  4)  Bei  den  Pron.  gilt  dieses  nicht  durch- 
gängig, sondern  zunächst  nur  bei  den  Demonstr.,  bei  dem  Interr.  t sehet 
wem  gehörig?,  den  Possess.  und  den  allgemeinen  oder  unbestimmten 
Pron.,  welche  irgend  einer,  all,  jeder  bedeuten,  mit  Ausnahme  der 
auf  o  auslautenden;  bei  diesen  nämlich,  so  wie  bei  den  übrigen  Pron., 
hat  der  Acc.  Masc.  Sg.  und  der  Acc.  PI.  keine  doppelte  Form  ,  son- 
dern nur  die  eine,  welche  mit  dem  Gcuit.  gleichlautet  (ebend«  S.  55  ff.). 
Bei  den  weibl.  Subst.  auf  b  werden  lebendige  und  leblose  Gegenstände 
nicht  im  Sing. ,  sondern  nur  im  Plur.  auf  die  bisher  angegebene  Welse 
unterschieden.  Im  Sg.  ist  uämlich  der  Acc.  bei  allen  Wörtern  dieser 
Endung  mit  dem  Nom.  gleichmutend ,  im  Plur.  aber  ist  dieses  nur  bei 
leblosen  der  Fall,  bei  lebendigen  dagegen  stimmt  der  Acc  mit  den 
Genit.  fiberein  (ebend.  S.  33  f.).  —  6)  Im  Serbischen  wird  Lebendi- 
ges und  Lebloses  bei  den  Subst.  unterschieden  «)  bei  den  Masc.  da- 
durch, dass  der  Acc.  Sing,  bei  lebendigen  Wesen  mit  dem  Genit.,  bei 
leblosen  Gegenst.  mit  dem  Nom.  identisch  ist  (H  uA'ä  Stephanotritsch : 
serb.  Gramm.  S.  27.);  0)  bei  den  Neutr.  auf  e,  welche  junge  Thiere 
oder  auch  Personen  bedeuten,  durch  ein  im  Gen.  Dat.  Instr.  und  Loc. 
Sg*  eingeschobenes  et;  doch  kommt  dieses  auch  bei  einigen  Namen  leb- 
loser Gegenst.  (meistens  Fremdwörtern)  auf  e  vor  (s.  S.  36  ff.).  Im 
Russischen  entsprochen  diesen  Neotr.  auf  e  die  auf  H  (j<jf)  auslauten- 
den ,  welche  junge  Thiere  und  Personen  bezeichnen ,  und  gleichfalls  im 
Gen.  Dat.  Instr.  u.  Praepositionalis  Sg.  ein  dem  serb.  et  entsprechen- 
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Russischen  werden  bei  dem  Pron,  der  3.  JfVr».,  auch  bei  dem 
Pron,  comb  (sam,  selbst),  den  Demonstr,,  Relat,,  Interrog. 
(mit  Ausnahme  von  kto  wer?  Ischto  was?),  Posses.  und  den 
allgemeinen  oder  unbestimmten  Pron,  Masc,  Fem,  und  Ncutr, 


des  jat  vor  der  Casusendung  halben  (s.  Schmidt  a.  a.  O.  S.  82  f.)» 
Bei  den  Numeral.  tritt  jene  Unterscheidung  hervor  «)  darin,  das» 
die  Cardin  ,  welche  2,  3,  4  bezeichnen,  im  Masc.  und  Nentr.  nnr  bei 
belebten  Wesen  flectlrt  werden,  bei  unbelebten  aber  nicht,  Indem  dann 
da«  Sahst,  in  den  Gen.  Sin«,  zu  stehen  kommt;  doch  wird  bei  belebten 
Neutr.  fast  immer  das  Distribut.  auch  statt  jener  Cardin,  gesetzt, 
stets  aber  tritt  dieees  statt  der  Cardin,  von  5 — 100  und  auch  von 
100 — 1000  hier  ein,  während  die  leblosen  Neutra  gleichwie  die  Masc. 
itnd  Fem.  neben  diesen  unflectirbaren  Cardin,  in  den  Gen.  PI.  zu  stehen 
Kommen  C».  Wuk  a.  a.  O.  8.  49  ff.).  —  c)  Im  Böhmischen  zeigt 
sich  eben  diese  Unterscheidung  des  Lebendigen  und  Leblosen  bei  den 
Subst.  «)  bei  den  Masc.  ««)  in  der  Bildung  des  Oenit.  Stf.,  indem 
der  Regel  nach  die  Belebten  a,  die  Unbelebten  aber  u  zur  Endung"  - 
erhalten,  doch  sind  viele  der  letztern  auch  des  a  ffthig;  ßß~)  in  der 
Bildung  des  Acc.  Sg.,  welcher  bei  den  Unbelebten  mit  dem  Nom.,  bei 
den  Belebten  mit  dem  Genit.  identisch  ist,  so  wenigstens  hei  denen 
ohne  Endvocal;  yy)  in  der  Bildung  des  Dat.  nnd  Locol.,  indem  der 
neben  u  (und  beim  letztern  auch  e)  bestehenden  Endung  otei  nur  die 
Belebten  fähig  sind,  obgleich  auch  u  hei  ihnen  hier  vorkommt;  <tö)  int 
Nom,  W«r.,  der  die  Endungen  I,  otrS,  C,  j,  p  erhalten  kann,  von 
denen  das  i  jetzt  nur  den  Belebten  eigen  ist,  während  die  Unbelebten 
gewöhnlich  nur  p  und  bei  auf  e  auslaut  Masc.  jetzt  e  haben ;  «  )  im 
Acc.  Ff.,  welcher  bei  den  Unbelebten  mit  dem  Nom.  gleichlautet,  bei 
den  Belebten  aber  eine  davon  verschiedene  Endung  hat  QDobrowskpt 
Lehrg.  d.  hßhtn.  Spr.  8.  164  ff.).  Bei  den  Neutr.  erhalten  die  beleb' 
ten  (junge  Thiere  hezeichn.)  vor  den  Biegnngslauten  im  Gen.  Dat. 
Local.  n.  Sociativ.  8g.  et,  im  ganzen  PI.  aber  «f,  welche  Zusätze  je- 
doch  auch  bei  einigen  unbelebten  vorkommen  (s.  8.  162.  187  f.).  Bei 
den  Ad},  ist  Im  Mdsc.  der  Acc.  bei  Belebten  dem  Gen.,  bei  Unbeleb- 
ten dem  Nmn.  gleich.  Der  Nom  PI.  endigt  für  männliche  Belebte 
anf  für  Unbelebte  auf  e,  doch  nur  in  Verbindung  mit  dem  kurzen 
Nom.  der  Unbelebten  (s.  8.  202  f.).  Bei  dem  Pron.  on  (er)  lautet  der 
Are.  geg,  welches  von  Unbelebten  und  Belebten  gebraucht,  bei  letztem 
aber  oft  durch  den  Genit  geho  vertreten  wird  (8.  210.).  —  d)  Im 
Polnischen  tritt  gleichfalls  diese  Unterscheidung  des  Leblosen  nnd  Le- 
bendigen hervor  (zu  dem  Letztern  werden  hier  nicht  bloss  Personen 
«nd  Thiere,  sondern  auch  Bilder,  .Spiele,  Tänze,  welche  Mftnncr  be- 
deuten, gerechnet.  Dagegen  werden  die  Namen  der  als  Waaren  zu 
betrachtenden  über  das  Meer  kommenden  Thiere  wie  leblose  Gegen- 
stände behaudelt  s.  Bandtke:  poln.  Gr.  8.  40  f.  46.  51.  66.)  jedoch 
nnr  Im  Sing.  Masc.  a)  im  Acc,  welcher  bei  lebendigen  Masc.  mit 
dem  Oenit. ,  bei  leblosen  mit  dem  Nom.  identisch  ist  (s.  8.  46  ff.  vgl. 
8.  108.),  ff)  im  Genit.,  welcher  bei  lebendigen  bloss  a,  bei  leblosen  « 
oder  a  zur  Endung  erhalten  kann  (8.  53  ff.).  Im  Plnr.  Masc.  tritt 
an  die  Stelle  dieses  Unterscheidungsprincips  das  der  Vernünftigkeit 
nnd  Yernunftlosigkeit.  Während  daher  im  Sg.  Masc.  Personen  nnd 
Thiere  die  eine,  Sachen  dfe  andere  Classe  bilden,  bilden  Im  Plnr.  Per- 
sonen die  eine,  Thiere  und  Sachen  die  andere  Classe.  Eben  dieses 
Princip  erscheint  im  Alt-  und  Mittelhoch  d.  bei  der  Bildung  des  Acc. 
Masc.  Sing.,  wie  9.  503  erwähnt  ist,  ausserdem  bei  der  Bildung  der 
Pluralformen  Im  Arabischen  (.de  Sacp:   gramm.  arabe  P.  L  p. 
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unterschieden  (Schmidt:  rusa.  Gr.  S.  56  ff.);  d)  im  Böh- 
mischen gilt  dasselbe  Ton  den  genannten  Pro». ,  wozu  hier 
gleichfalls  sam  (selbst)  gehurt  (Dobrowsky~  Lefcrg.  d.  böhm. 
Spr.  S.  209  ff.);  ebenso  e)  im  Polnischen,  ebenfalls  mit  Ein- 


261  sqq.*).  Dieses  Princip  erscheint  im  Poln.  a)  im  Nom.  PJ.,  indem  Perso- 
nennamen hier  vorzugsweise  die  stärkere  (sogen,  mascuUne)  Endung 
«urte,  Thier  -  uud  Shchnamen  in  der  Regel  die  schwächere  (sogen. 
feminine)  Endung  e  oder  ie,  t,  y  erhalten.  Doch  wird  diese  auch, 
bei  vielen  Männernamen  angewandt,  entweder  wegen  der  Beschaffe  n- 
heit  ihrer  Endung,  oder  weil  der  Nebenbegriff  eines  passiven  oder  un- 
tergeordneten Zustandes  hinzukommt,  oder  sie  gleichsam  als  Ideen 
oder  Sachen  betrachtet  werdeu.  Umgekehrt  könneu  auch  Thiernameii, 
falls  ihr^Anlaut  es  gestattet,  die  masculine  Enduug  erhalten,  wenn  sie 
mit  menschlichen  Eigenschaften,  als  vernünftige  Geschöpfe,  z.  B.  re- 
dend, handelnd  u.  s.  w.  aufgeführt  werden  (s.  S.  71  ff.)»  0)  im  ^Icc. 
JPK«,  wo  die  Personennamen  mit  dem  Genit.,  die  Thier-  und  Nachna- 
men mit  dem  Nom.  und  zwar  mit  dem  der  schwachem  {femininen) 
Endung  gleichlauten.  Das  Letztere  kann  jedoch  auch  bei  den  erstem 
Namen  Statt  findeu,  wenu  der  schou  erwähnte  Nebeiibegriff  eines  pas- 
siven Zustandes  hinzukommt,  und  die  Personen  gleichsam  als  Sachen  be- 
trachtet werden  CS.  80. ).  Das  bisher  Ober  die  Subst.  Bemerkte  gilt 
auch,  mit  Ausnahme  des  Genit.  8g.,  bei  den  Adject.,  indem  auch  hier 
o)  der  Acc.  Silase.  Sy.,  wenn  sie  sich  auf  Personen  und  Thicre  be- 
zichen, mit  dem  Qenit. ,  wenn  aber  auf  Sachen,  mit  dem  Nom.  fiber- 
einstimmt; ebenso  hat  0)  der  Nom.  PI.  zweierlei  Endungen,  deren 
eine  {masculine)  angewandt  wird,  wenu  sie  sich  auf  Männer  bezie- 
hen ,  die  andere  (feminine)  aber  in  allen  übrigen  Källeu.  y)  Der  Acc. 
Fi.  stimmt,  wenn  sie  sich  auf  Männer  beziehen,  mit  dem  Genit.,  in 
allen  übrigen  Fällen  mit  der  femininen  Endung  des  Nom.  fiberein  CS. 
127.  129  f. ).  Auch  bei  den  Numeral.  zeigt  sich  der  Einflnss  jenes 
Princips,  denn  bei  den  unbestimmten  Zahlwörtern  lautet  der  Acc.  bei 
Mannernaraen  wie  der  Genit.,  jedoch  uur,  wenn  diese  Namen  selbst 
dabei  stehen;  bei  andern  Namen  lautet  er  wie  der  Nom.  Oft  steht 
auch,  wenn  von  Männern  oder  von  Personen  überhaupt  die  Rede  ist, 
der  Genit  dieser  Numeral. ,  wo  Mir  den  Nom.  setzen.  Bei  den  Cardi- 
nalzahlen  für  2,  3,  4  und  den  Wörtern,  welche  beide,  alle  beide  be- 
deuten, hat  der  Nom.Masc,  wenn  er  auf  Männer  sich  bezieht,  eine  stärkere 
Endung  C*uf  «yn  «30;  eine  schwächere  (auf  #»,  y\  wenn  er  anf  andere 
Masc.  sich  bezieht.  Ihr  Acc.  stimmt  bei  Männern  mit  dem  Gen.,  bei 
andern  Subst.  mit  dem  schwächern  Nom.  uberein.  Das  Letztere  gilt 
auch  von  dem  Acc.  der  übrigen  Cardinal.,  wenn  der  Männername  da- 
bei steht.  Auch  bei  deu  Nuiner.  distribut.  übt  diese  Regel  ihren  Ein- 
fluss,  indem  z.  B.  bei  Männern  je  zwei  durch  po  dwuch  Cder  mit  dem 
GeniU  identische  Acc),  bei  andern  Masc.  durch  po  dum  (der  mit  dem 
schwachem  Nom.  identische  Acc.)  bezeichnet  wird  (s.  ebend.  S.  168  ff.). 
Die  Pron.  demonstr.,  relat.y  interroy.,  das  responsivum  und  die  pos- 
sessiva  folgen  in  Hinsicht  des  Acc.  ganz  denselheu  Regeln  wie  die 
Ad}.  Cs.  S.  190  ff.).  —  e)  Im  Sorben  -  Wendischen  gelten  dieselben 
beiden  Principe  wie  im  Poluischen  1)  das  des  Lebendigen  und  Leblo- 
sen erscheint  im  Acc.  Masc.  Sing,  uud  Dual. ,  indem  dieser  Cas.  bei 
allen  belebten  Subst.  masc.  mit  dem  Genit,  bei  allen  unbelebten 
mit  dem  Nom.  identisch  ist;  ferner  bei  den  Neutr.  auf  o  and  jo, 
indem  diese,  wenu  sie  Belebtes  bezeichnen,  im  Gen.,  Dat,  Sociativ. 
und  Locat  Sg.  und  Dual.  ecz,  in  allen  Cas.  des  PI.  at  der  Casusen- 
dung vorangehen  lassen;  2)  das  des  Venunftbegabten  und  Vernunft- 
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schluss  Ton  sam  (mit  Ansnnhme  Ton  hto  wer,  co  was;  niht 
Niemand,  nie  nichts,  wo  nnr  Comm.  und  Neutr.  unterschie- 
den werden)  s.  Bandtke:  poln.  Gr.  S.  189  ff.   Das  einfache 
Pron.  reflex.  ist,   wie  in  allen  übrigen  indogerman.  Spra- 
chen, so  auch  in  den  slawischen  der  geschlechtlichen  Umwand- 
lang unfähig.  —  11)  Im  Litthauischen,  Lettischen  und  Alt' 
preussischen  werden  bei  den  meisten  Pron.  der  3.  Pers.  2  Ge- 
nera :  Mose,  und  Fem.  unterschieden,  im  Litth.  im  3,  in  den 
beiden  andern  in  2  Numerts,  s.  Haack  a.  a.  0.  S.  276  ff., 
Stender:  lett.  Gr.  S.  68  ff.,  Vater:  d.  Spr.  d.  alt.  Preuss. 
S.  87  ff.  —    12)  Das  Albanische  unterscheidet  bei  eben  die- 
sen Pro».,  d.  h.  dem  Prpn.  für  er,  den  Demonstr.  nnd  Pos- 
sens. ,  3  Genera,  beim  Int  er  r.  2,  indem  die  eine  Form  gen. 
comm.  ist  (Xjlander:  d.  Spr.  der  Albane«.  S.  23  ff.) 
13)  Die  celtischen  Sprachen  weichen  unter  sich  bei  den  Pron. 
sowohl  in  Hinsiebt  der  Zahl  der  Genera,  als  auch  in  Hin- 
sirht  der  Ausdehnung  dieser  Unterscheidung  ab.     Das  Wel- 
sche oder  Galische  unterscheidet  beim  Pron.  3  Pers.  für  er 
3  Gen.  im  Sg.  und  PI.,  eben  diese  Genera  unterscheidet  es 
auch  im  Sg.  nnd  PI.  bei  den  von  dieser  Person  gebildeten  Pos- 
sessiv.    Auch  bei  den  Demonstr.  und  den  damit  zusammen- 
geheilten Relat.  werden,  jedoch  nur  im  Sg.,  3  Gen.  geschie- 
den.   Beim  Int  er  r.  aber  haben,  wie  in  den  meisten  Sprachen, 
IMasc.  und  Fem.  eine  gemeinsame  Form.  (Owen:  a  gramm. 
of  the  welsh  lang.  p.  öl  sqq.)    In  den  übrigen  celt.  Spr.  wer- 


losen  tritt  auf  im  Piur.  Mose,  o)  im  Nom.,  indem  die  Mose,  ratio- 
nalia  die  Endung  ojo,  jo,  ja,  oder  auch  y,  die  irrationulia  je,  e,  i 
halten,  0)  im  Acc. ,  indem  die  ration.  ihn  dem  Genit.,  die  irration. 
dem  Nom,  gleich  machen  ( Seiler:  Gramm,  der  Sorben- Wendischen 
Spr.  nach  d.  Budlssiner  Dial.  S.  8  ff.  22.  24.)  Bei  den  Adject,  kehren 
dieselben  Principien  wieder  a)  im  Acc.  Sg.  und  Dual,  welcher,  wenn 
sie  sich  auf  Belebte*  beziehen,  dem  Genit,  wenn  auf  Unbelebtes,  dem 
Nom.  gleich  ist,  ß)  im  Nom.  Pf.,  welcher  bei  Masc.  ration.,  je  nach 
der  Endung  de«  Adj.,  auf  i  oder  j,  bei  Masc.  irration.,  Femin.  nnd 
Neutr.  auf  e  endigt,  y)  im  Acc.  FT.,  welcher  bei  den  erstem  dem 
Genit.,  bei  den  3  letztem  dem  Nom.  gleich  ist  (S.  29  f.).  Dasselbe 
findet  unter  den  Numeral.  Statt  bei  dem  Acc.  Sg.  u.  Dual.,  u.  Nom. 
u.  Acc.  PI.  von  jedyn  (einer),  und  dem  Acc.  der  als  Duale  erschei- 
nenden W*  dwaj  (zwei)  und  uobaj  (beide)  S.  37.  Von  den  Pron. 
lautet  der  Acc.  des  Pron.  d.  3.  Pers.  won  (er),  wenn  er  sich  auf  be- 
lebtes besieht,  wie  der  Genit.  jeho  (neAo),  wenn  aber  auf  Unbelebtes, 
jön  injän).  Der  Nom.  PI.  lautet  bei  Masc.  ration.  u*oni,  bei  Masc. 
irration. ,  Fem.  u.  Neutr.  vone,  der  Acc.  PI.  im  erstem  Falle  wie  der 
Genit.  jich  (nirÄ),  im  letztern  je  (ne).  Bei  dem  Demonstr.  ton  stimmt  , 
der  Acc.  Sg.  Dual.,  wenn  er  sich  auf  Belebt,  bezieht,  mit  dem  Genit, 
wenn  auf  Unbel.,  mit  dem  Nom.  fiberein;  der  Nom.  PI.  lautet,  wenn  er  von 
Masc.  ration.  gebraucht  wird,  cii,  wenn  von  Masc.  irration.,  Fem.  und 
Neutr.,  te,  der  Acc.  PI.  ist  im  erstem  Falle,  gleich  dem  Genit,  tych, 
im  letxtern  gleich  dem  Nom.  te.  Dasselbe  gilt  von  den  hieraus  zu- 
sammengesetzten Demonstr.  (S.  41  f.). 
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den  nur  2  Gen.:  Masc.  nnd  Fem.  unterschieden  nnd  zwar  nnr 
bei  dem  Pron.  für  er,  sie,  bloss  im  Sg.,  bei  allen  übrigen 
Pron.  sind  sie  nicht  geschieden,  anch  nicht  bei  dem  Posscss. 
d.  dritten  Person ,  nur  bei  dem  lnterr.  findet  man  die  Tren- 
nung-von  werf  und  wasf  (Ahlwardt:  Galischc  (d.  h.  Gnli- 
sehc  s.  S.  381.)  Spracht.  S.  260  ff.  vgl.  Pictet  a.  a.  O«  p. 
138  sqq.  —  Prichard  a.  a.  0.  p.  89  sq.).  Auch  die  Spra- 
che der  Zigeuner,  sowie  sie  durch  Grell  mann  und  jüngst 
durch  Graf  funder  au  europäischen  Zigeunern  erforscht  und 
bekannt  gemacht  ist,  gehört  hierher,  da  in  ihr  bei  dem  /Von. 
der  3.  Person,  dem  Ppssess.  derselben  nnd  dem  Demonstr. 
das  Ma»c.  und  Fem.,  jedoch  nun  im  Sing. ,  unterschieden 
werden  **).  —  Amerilau.  Sprachen ,  welche  beim  Pron.  der 
dritten  Pers.  Masc*  und  Fem.  unterscheiden,  sind  1)  unter  den 
südamer.  die  Chiquita-Spr.,  welche  Masc.  und  Fem.  nicht 
bloss  lui  dem"  Pron.  der  3.  Pers.  im  Sg.  und  PI. ,  sondern 
anch  bei  dem  Posses«.  derselben  in  beiden  Num.  unterschei- 
det, %.  B.  von  poos  Haus  wird  gebildet  ipoosti  sein  Hans, 
ipoos  ihr  (des  Weibe»)  Haus,  ipoosma  ihr  (der  Manner) 
Hans,  japoos  ihr  (der  Weiber)  Haus  In  der  Moxa- 

Spr.  werden  jene  Genera  bei  diesem  Pron.  nnd  dem  davon 
gebildeten  Possess.  nur  im  Sing.,  nicht  aber  im  Plur.  unter- 
schieden, denn  er  lautet  hier  in  der  Mnnncrsprache  ema,  in 
der  Weibersprachc  *•)  egni,  sie  fem.  esu;  ^sie  im  Plur.  hei 


28)  Grellmann:  die  Zigeuner  (Dessi-b  und  Leipzig.  1783.  8.)  8. 
242  f.  (Oic  2.  Au*g.  dieses  W.  erschien  in  GÖttiugen  1787.)  Vgl. 
Adehtna- Vater:  Mithrid.  Tb.  IV.  S.  89.  —  Graffunder:  Uber  d.  Spra- 
che der  Zigeuner.  (Krfurt,  Otto.  1835.  4.)  S.  28  ff.  29)  Adelung- 
Vater  a.  n.  O.  Tit.  III.  Abtb.  II.  S.  560.  30)  Da  ich  in  einer  an- 
dern Abh.  von  der  merkwürdigen  Verschiedenheit  der  Sprache  der 
Miinner  und  Weiber  mehrerer  Völker  ausführlicher  reden  werde,  so 
begnüge  ich  mich  hier  bloss  die  Sprachen  *u  nennen,  in  denen  diese 
vorkommt  <f)  von  den  südamerikanischen  Sprachen  gehört  hierher  die 
auaranische  C«.  Adelung  -  Vater  a.  a.  O.  Th.  III.  Abth.  II.  8.  458.), 
die  Chiqnita -S\tr.  (ebend.  S.  559.  570.),  die  araukanische  (S.  422.), 
die  (Jnichua  -  Sj>r.  (S.  547.),  die  Möx«-S|»r.  (S.  565  f.),  die  Ornu- 
gua-Spr.  (S.  60t.  611.),  die  Tamanaka-Spr.  (S.  696.);  o)  von  den 
mitteiamerikun.  die  mifteklsche  (ebend.  Abth.  III.  S.  38.).  die  mexi- 
hanhehe  (S.  103.),  die  ttuusteea  -  Spr.  (S.  107.  111.  123  f.),  die 
Ot homi  -  Spr.  (S.  124.),  die  Cor« -Spr.  (S.  153.);  c)  von  den  nord- 
amerikan.  die  Timuacana  -S|>r.  CS.  284  f.),  die  TAirofci -8pr.,  die 
Spr.  der  Chippetcäer,  Kickapoos,  Sac-  und  Fox  -  Indianer ,  Otto- 
waer,  Pott  au  at  amier ,  H>««rfoteii ,  Shawnisen  ,  Sioux.  (S.  d.  Anm. 
der  geistreichen  Ta/rj  (TA.  .4.  X..  r.  J«coA)  in  ihr.  üeherseüs.  d.  Abh. 
v.  Pickering:  über  die  indianischen  Sprachen  Amerikas.  S.  78  f.). 
Ausserdem  gehört  hierher  die  Spr.  der  Karaiben  der  Antillen  s.  i4dV- 
/ami  -  Ftf/er  a.  a.  O.  Th.  III.  Abth.  II.  S.  678.  683.  694.  698.  So 
nennen  %.  B.  bei  den  Sionx  die  Männer  ihren  altern  Bruder  metschee*- 
Ifta ,  die  Frauen  tneteemendo ,  die  Männer  ihre  altere  Schwester  ine- 
iungha,  die  Frauen  meetshong.     Von  dieser  Eigenheit  finden  sich 
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beiden  Geschlechtern  eno.     So  auch  das  Possess,  für  sein  io 

der  Mäunerspr.  majee9  in  der  Wcibcrspr.  nijee,  ihr  (des 
Weihes)  heisst  sujee,  ihr  (der  Männer,  Weiber)  najec  oder 
najeeno  81 ).  In  der  J/oÄo&y-Spr.  3ä),  der  maipurischen  *•) 
und  arawackischen  **),  nnd  ebenso  auch  2)  von  den  mittel- 
amerikan.  in  der  muetekischen  **>  findet  sieh  eine  Unter- 
Scheidung  des  Afa«c.  nnd  »m.  der  3.  Person  nur  im 
3)  Von  nor damer.  Spr.  gehört  hierher  die  Sprache  der  Äo- 
luschen,  welche  bei  d.  3.  Person  im  Sg.  nnd  PI.  das  Mose, 
nnd  Jfcm.  unterscheidet;  ebenso  die  Spr.  der  Ugaljctchmutzi 
und  die  Kinai- Spr.  Bei  dem  Posscss.  dieser  Person  aber  las- 
sen alle  3  Spr.  das  Geschlecht  unberücksichtigt  *<*).  —  Wäh- 
rend in  allen  diesen  Sprachen  bei  den  Pron.  personal,  nur 
die  dritte  Person  einen  Geschlechtsunterschied  zeigt,  hat  ihn 
die  baskische  ausschliesslich  bei  der  zweiten  Person,  ohne 
bei  irgend  einem  andern  Pro».,  meines  Wissens,  einen  sol- 
chen l'nterschied  darzubieten ;  doch  auch  bei  jenem  Pron.  be- 
schränkt er  sich  auf  das  vertraulichere  Pron,  dieser  Person 
im  Sing.,  welches  als  ein  Dativ,  commodi  vielen  Verbalfor- 
men angefügt  wird,  indem  es,  weun  es  sich  auf  Männer  be- 
zieht, c,  wenn  anf  Weiber,  n  lautet  s7). 

Zu  S.  d.  h.  zu  der  Ciasse,  welche  bei  den  Pron.  gar 
keine  Genera  unterscheidet,  gehören  namentlich  folgeude  Spra- 
chen 1)  unter  den  asiatischen:  das  Japanische  s8),  Sinesi- 
sche  39 ),  Mandschu  *°),  Mongolische  Hindostanische  *2), 
Georgische  «).  Nur  die  Beziehung  anf  Lebendiges  nament- 
lich auf  Personen  und  auf  Lebloses  wird  bei  dem  Interrog. 
aualog  unserem  wert  wasl  in  den  4  letztern  Sprachen  nn- 


auch  Spuren  In  der  baskischen  Spr.,  indem  die  Schwester,  wenn  die 
Schwester  zn  ihr  spricht,  aizpa,  aizta,  wenn  der  Bruder  xn  ihr 
spricht,  arreba  genannt  wird,  s.  W.  v.  Humboldt  in  Adelung  -  Vater : 
Mitlirid.  Th.  IV.  8.  287.  31)  Adelung-  Vater  a.  a.  O.  Th.  111.  Abth. 
II.  S.  565  f.  32)   Ebend.  S.  501.  33)   Kbend.  8.  619. 

34)  Ebend.  8.  668.  35)  Ebend.  Abth.  III.  8.  38.  wo  zugleich  be- 
merkt wird:  „Bei  der  dritten  Person  ist  der  Unterschied  gross,  je- 
nachdem  sie  sich  auf  die  verschiedenen  Geschlechter,  Alter,  Belebtes, 
Unbelebtes  oder  Verstorbene  bezieht."  36)  Ebend.  Abth.  III.  8.  235. 
Auch  in  der  ablponlnchen  Spr.  in  Südamer.  haben  die  Pron.  der  3. 
Person  einen  Unterschied  für  Masc.  und  Fem.  s.  ebend.  Abth.  II.  8. 
499.  37)  Nicht  aber  findet  die  Geschleclitsunterscbeidung  Statt  bei 
«lern  nomciicm  rruii.  uieser  rcrsun,  ~u ,  uesneii  mi.ii  ircring^re  gegen 
Vornehmere  ircdienen,  s.  W.  e.  Humboldt:  Berichtig,  und  Zns.  zum 
1.  Abschn.  des  II.  Bds.  des  Mithridat.  8.  55.  Coder  Th.  IV.  8.  325.). 
38)   Landresse:   gramm.  japon.  p.  9  sqq.  39)  Abel  -  Rcmusat: 

gramm.  ebinoise  p.  52  sqq.  p.  117  sqq.  40)  Oabelentz:  gramm. 

nwutdehoue  p.  36  sqq.  41)  Schmidt:   mongol.  Gr.  8.  41  ff.  — 

Sehott:  Aber  d.  Tatar.  Spr.  8.  59  ff.  42)  Garein  de  Tassyi  gr. 
Iiiudouat.  p.  40  sqq.       43)  ßrosset  :  gr.  georg.  p.  39  sqq. 
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tcrschieden.  Im  Neupersischen ,  wo  das  Interr.  angleich  als 
Relat.  gebrancht  wird ,  dehnt  sich  eben  jene  Unterscheidung  , 
auch  auf  die  letztere  Bedeutung  aas,  indem  teh  als  interr. 
und  relat.  anf  Belebtes,  tscheh  in  beiderlei  Geltung  auf  Un- 
belebtes sich  bezieht  M).  Im  Armenischen  dagegeu  findet  die- 
selbe Unterscheidung  bei  dem  Interr,  und  Indejin.  Statt  **). 
Alle  übrigen  /Von.  dieser  Sprachen  nehmen  an  keinerlei  Ge- 
nnsuntrrschcidung  Antheil.  Auch  die  lesgischen  Sprachen 
haben  uur  die  obige  Unterscheidung  der  Personen  und  Sachen 
bei  dem  Interr. ,  mit  Ausnahme  des  Chnnsagischen  und  An- 
dischen,  wo  ausserdem  das  Maxe,  und  Fem.  bei  der  3.  Per- 
son im  Sing,  unterschieden  wird  Im  Malaiischen  werden 
gleichfalls  keine  Genera  beim  Pron.  unterschieden,  ausge- 
nommen die  Unterscheidung  der  Beziehung  anf  Personen  und 
Sachen  bei  gewissen  Interrog.,  und  auch  bei  einem  Inde- 
rin. 47).  —  2)  Von  den  europäischen  Sprachen  gehören  hier- 
her: das  Türkische,  Magyarische,  Finnische,  bei  denen 
bloss  die  Beziehung  anf  Personen  und  Sachen  und  zwar  im 
ersten  bei  dem  Interr.  und  Indeßn.,  im  zweiten  bei  dem  /*- 
terr.  und  Relat.,  im  dritten  bloss  bei  dem  Interr.  unterschie- 
den wird  *8).  —  3)  Von  afrikan.  Sprachen  nenne  ich  die 
Wolof.  -Spr.  4»),   die  Akra  -Spr.  die  S«a*-Spr.  «), 

die  Spr.  der  Coronas,  Bosjesmans,  Kaffern  und  der  Beet- 
juanen ö3).  Die  2?t*//a/ra- Spr.  unterscheidet  bei  den  Pron.  d. 
3.  Person  kein  Genus ;  bloss  bei  den  Relat.  unterscheidet  sie 
die  Beziehung  auf  Lebendiges  und  Lebloses,  indem  sie  nghä 
bei  Personen  und  Thicren,"  ngheh,  ngho  bei  Sachen  ge- 
branrht  ö8).  —  4)  Von  amerikan.  Spr.  erwähne  ich  nur  die 
tamanakische  M)  in  Südam.,  die  M ohegan  -  Spr.  »)  in  Nord- 
amerika. 

2. '  Adjectiva  nehmen  gleichfalls  in  vielen  Sprachen 
an  der  Gennsunterscheidnng  mehr  oder  weniger  Antheil,  in  an- 
dern dagegen  gar  nicht.  Hiernach  theileu  sich  die  Sprachen 
von  selbst  in  2  Classen: 


44)  Wilken:  inst,  Hng.  pers.  p.  30  sq.  45)  Petermann:  gr. 
armen,  p.  178  sqq.  46)  Vgl.  Klaproth:  kaukasische  Sprachen.  8.  27. 
82.  120  f.  128  f.  47)  Schleiermacker:  de  finfl.  de  Teer,  sur  le 
lang.  p.  547  sqq.  48)  Janbert:  gr.  tuike  p.  66  sqq.  —  Die  Ma- 
gyaren -  Spr.  beleuchtet-  v.  P.  8.  73  f.  —  Strahlmann :  finnische 
Spracht.  8.  76  f.  49)  Dard:  gramraaire  wolofe,  ou  nethode  pour 
etudier  la  langue  des  noirs  qui  hahitent  lex  royaumes  de  Rourb*  -  Yo- 
lof,  de  Walo,  de  Daniel,  de  Bonr-Sine,  de  Saloume,  de  Baole,  en 
Seueuambie.  (Paris.  1826.  8.)  p.  29  sqq.  50)  Vgl.  Adelung  -  Va- 
ter:  Mlthrid.  Th.  HI.  Abth.  I.  8.  197.  51)  Kbeud.  8.  175. 

52)  Vgl.  ßertuck  uad   Vater:   Arobir  f.  Ethnogr.  I.  8.  318  C 

53)  Adelung-  Vater  a.  a.  O.  Th.  IV.  S.  439.  54)  Kbeud.  Tb.  III. 
Abth.  II.  8.  657.      55)  Kbeud.  Abth.  111.  8.  394. 
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«.  Sprachen,  in  welchen  die  Adj.  an  jener  Unterscheid«  n- 
Theil  nehmen, 

ß.  Sprachen,    in   welchen  die  Adj.  keinen  Theil-  daran 
nehmen. 

Bei  a.  können  an  sich  wieder  mehrere  Fälle  linterschieden  wer- 
den, iudera  in  gewissen  Sprachen  stets,  in  andern  nur  in  ge- 
wissen Fallen  die  Adj*  an  der  Gennauiiterscheidnug  Theil 
nehmen y  nämlich  1)  entweder  bloss  wenn  sie  attributiv,  nicht 
aber  wenn  sie  prädicativ  stehen,  wozu  das  Neuhochdeutsche 
als  Beispiel  dienen  kann,  indem  z.  B.  „ein  grosser  Mann," 
„ein  grosses  Land"  u.  s.  w.,  aber  „der  IV{jinn  oder  das  Land 
ist  gross11  gesagt  wird,  2)  oder  bloss  wenn  sie  substantivisch 
stehen,  in  welchem  Falle  sie  namentlich  im  Barmanischen 
jener  Unterscheidung  theilhaftig  sind  M).  In  andern  Sprachen 
zeigt  sich  statt  dieser  verschiedenen  Gebrauchsweisen  die  En- 
dung des  Adj»  als  einflussreich  anf  seine  Geschlcchtsflexion, 
indem  es  tou  ihr  abhängt,  ob  3  oder  2  oder  nur  1  Form  im 
Nom.  Sg.  gebildet  wird,  wobei  nur  z.  B.  an  die  lat.  Adj, 
auf  us y  a y  um\  isy  e\  je  und  ns  erinnert  zu  werden  braucht. 
Der  Kürze  wegen  lassen  wir  jedoch  bei  der  folgenden  Aufzäh- 
lung der  Sprachen,  welche  überhaupt  eine  Gcnusnnterschci- 
dung  bei  ihren  Adj,  zeigen,  diese  Classification  unberücksich- 
tigt. 1)  Von  asiatischen  Sprachen  gehören  hierher  das  Sans- 
hrit^)y  Prahrit  *•),  Pali  das  Hindostanische  y  in  wel- 
chem jedoch  nur  die  auf  ä  oder  /in  auslautenden  eine  Feraini- 
nalform  bilden,  die  übrigen  aber  unverändert  bleiben  ••),  das 
Zcnd  6l).  Das  "Mongolische  unterscheidet  bei  seinen  Adj*  kein 
Genus,  alleinige  Ausnahme  hiervon  machen  die  eine  Farbe  be- 
zeichnenden Adj.,  wenn  sie  dem  Namen  eine«  lebenden  Ge- 
genstandes beigefügt  werden,  indem  dann  die  zur  Bezeichnung 
des  Geschlechts  dieses  Wesens  gebräuchlichen  Wörter,  die  sonst 
als  selbstständige  Wörter  diesem  Namen  Vorangehn  3  sich  au 
das  voranstehende  Adj.  der  Farbe  eng  anschliessen  nnd  zu 
Einem  Worte  verbinden  •*).  Aehnliches  könnte  man  vom 
Barmanischen  sagen,  wenn  das  Adj.  dem  Subst.  nachfolgt; 
denn  so  oft  das  Genus  des  Subst.  durch  Beifügung  eines  der 
dafür  üblichen  Wörter  bezeichnet  wird,  folgt  dieses  Wort  nicht 


56)  Schleiermacher  a.  a.  O.  p.  160  «q.:  MLcs  adjectifo  em|tloyea 
corome  Mihatantifs  p rennen t  ausat  quelque  fois  les  stgues  de  genre, 
comme  eu  parlant  d'antmaux  a -ngae't -thik  Le  jeune  on  le  petit, 
a-n§aej -ma  La  jeune  ou  1a  petite,  a-lha-thiH  Le  beau,  a-lha-ma 
La  belle/'  57)  Hopp:  grnnim.  sanscr.  p.  115  aqq.  58)  Lassenz 
inetit.  1  int?,  pracr.  p.  317.  59)  Burnouf  et  i*assen :  essai  snr  le 
Pali  p.  114  sq.  60)  dar  ein  de  Tassy:  rodim.  de  la  lang,  hindouit. 
p.  38.  61)  Bopni  vergl.  Gr.  8.  366.  62)  Schmidt :  mougol.  Gr. 
S.  23.  vgl.  ö.  38. 
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unmittelbar  anf  das  Subst.,  sondern  nach  dem  Adj.  z.  B. 
khudfi-ngcej-thiK  ein  junger  Hnnd  (eig.  Hnnd -jung- Mann  ), 
khntä  -  ngcej  -  ma 1  eine  junge  Hündin  (  eig.  Hand  -  jnng  - 
Weib)  68).  Ausserdem  gehören  säraratliche  semitische  Sprachen 
hierher,  da  sie  bei  ihren  Adj»  Masc.  ond  Fem,  unterscheiden. 
—  2)  Von  europäischen  Sprachen  sind  zn  nennen:  das  Alt- 
vnd  Neugriechische  M) ;  das  Lateinische,  die  romanischen 
Sprachen,  die  aber  von  jener  Muttersprache  zwiefach  sich  hier 
unterscheiden  d)  darin,  dass  ein  Theil  der  Adj.  keine  Genns- 
flexion  gestattet,  wahrend  im  Lat.  auch  die  Adj.  Einer  En- 
dung wenigstens  im  Acc.  Sg.  nnd  Nom.  Acc.  Voc.  PI,  das 
Neutr.  Tom  Masc.  nnd  Fem*  unterscheiden;  b)  darin,  dass 
die  übrigen  Adj.  uicht  3,  sondern  nur  2  Gen.:  Masc.  und  Fem. 
hier  unterscheiden  w).  Die  germanischen  Sprachen  lassen  sich 
ron  Seiten  der  Adj.  in  3  Classen  thcilen  a)  in  solche,  deren 
Adj.  im  Nom.  Sg.  und  ebenso  mehr  oder  weniger  in  den 
übrigen  Casnsformeu  die  Genera  unterscheiden,1  b)  in  solche, 
deren  Adj.  nicht  im  Nom.  Sg.,  sondern  mir  mehr  oder  we- 
niger in  andern  Casusformen  diesen  Unterschied  zeigen,  c)  in 
solche,  deren  Adj.  diesen  Unterschied  nirgends  haben.  Zn  a. 
gehört  z.  B.  das  Gothische ,  Hochdeutsche ;  zu  b.  das  Alt- 
sächs.y  Mittel'  nnd  Neuniederl. ;  zn  c.  das  Mittel-  und 
Neuengl.  m).  Die  slawischen  Sprachen  unterscheiden  sammt- 
lich  bei  ihren  Adj.  die  Genera  67);  so  auch  das  Litthaui- 


63)  Schleiermacher  a.  a.  O.  p.  160.  64)  Das  letztere  hat  die 
Zahl  der  Genera  des  erstem  beibehalten,  nicht  aber,  wenigstens  dem 
gewöhnlichen  Gebrauche  nach,  die  gleiche  Mannigfaltigkeit  der  Adj.- 
Endungen;  dagegen  unterscheidet  es  bei  den  Adj.,  in  welchen  os  iin 
Altgr.  comm.  ist,  beide  Genera  durch  oj,  ij  im  gemeiuen  Sprccheu  Ton 
einander,  s.  Schmidt:  neugr.  Sprach!.  S.  41  ff.  65)  Raynounrd: 
gramm.  comparee  des  langnes  de  l'Europe  latiue  p.  98  sqq.  —  Lind— 
ner:  vergl.  Gramm,  der  lat.,  ital.,  span.,  portug.,  franz.  und  engl. 
Spr.  S.  180  ff.  66)  Das  Ausführlichere  s.  bei  Grimm  I.  S.  718  ff. 
67)  Im  Altslawischen  uud  Serbischen,  wo  eine  definite  und  eine  inde- 
finite Form  bei  den  meisten  Adj.  neben  einander  bestehen,  was  anch 
zum  Thell  im  Russischen  der  Fall  ist,  geschieht  diese  Unterscheidung 
auf  zweierlei  Weise,  s.  Vobrowsky:  Inst  Ung.  slav.  p.  317  sqq.  — 
Kopitar:  Glag.  Cloz.  p.  57  sq.  —  Bopp:  vergl.  Gr.  8.  368  ff.  — 
Wuk's  Stephanowitsch :  serb.  Gr.  S.  38  ff.  —  Schmidt:  rase.  Gr.  S. 
36  ff.  Vgl  Bandtke:  poln.  Gr.  8.  115  ff.  —  Seiler:  Sorben -Wend. 
Gr.  8.  28  ff.  —  Dobrowsky:  Lehrg.  d.  böhm.  Spr.  8.  198  ff.  Das 
Böhm  bietet  In  seineu  auf  j  auslautenden  Adj.  eine  Analogie  zu  der 
obigen  Classe  b.  der  german.  Sprachen  dar,  da  diese  Adj.  nicht  im 
Nora.,  sondern  nur  In  den  übrigen  Casus  des  Sing,  das  Genus  unter- 
scheiden, und  zwar  in  diesen  dadurch,  dass  das  Adj.  als  Neutr.  durch- 
weg unverändert  bleibt,  als  Comm  aber  die  gewöhnlichen  Casu»en- 
dangen  annimmt  Die  übrigen  Adj.  unterscheiden,  wie  In  den  übrigen 
«law.  Spr.,  3  Genera.  —  Von  der  Unterscheidung  des  Lebendigen  und 
Leblosen ,  des  Vernunftbegabten  und  Vermtnftlnsen  bei  der  Flexion 
der  Adj.  in  diesen  Sprachen  ist  schon  Note  27.  das  Nöthigc  bemerkt 


* 
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gehe  w) ,  Lettische  ")  und  Altpreussische  70) ,  ferner  das 
Albanische  71).  Unter  den  celti sehen  Sprachen  ist  nament- 
lich ron  dem  ff  eischen  oder  Galischen  zu  erwähnen,  dass 
hier  nur  die  primitiven  Adj. ,  nicht  aber  die  abgeleiteten  das 
i»fo*c.  und  F«*.  nntersrhrideu7*);  die  gälischen  Adj.  unter, 
scheiden  diese  beiden  Genera  nur  im  Sing.  y  und  auch  hier 
nicht  im  Nom.,  sondern  nur  im  fW.  Gr*.  Dat.  ™).  — 
3)  Von  afrikanischen  Sprachen  gehören  a)  die  hierher,  wel- 
che znr  sentit.  Familie  gehören ,  wie  das  Aethiopisehe  ,  das 
Amharische,  welches  aber  darin  von  jeuein  abweicht,  dass.  die 
Geschicchtsnntcrschcidiing  sowohl  bei  Subst.  (lebloser  Gegen- 
stände), als  auch  bei  Adj.  oft  unterbleibt  ™),  und  das  Ara- 
bische der  Berberei  "*);  b)  die  koptische,  wo  aber  die  durch 
beigefügte  Pron.  bezeichnete  Unterscheid uug  des  Mose,  und 
Fem.  sich  auf  den  Sing,  beschränkt  (Scholtz:  gramm. 
aegvpt.  p.  19  sqq.  )  —  4)  Von  den  amerikanischen  Sprachen 
gehören  die  Betoi- Sprache,  die  ab iponische  und  arawaclischc  in 
Südamerika  hierher,  welche  allein  untT  allen  nmerik.  Spra- 
chen Gen nseud  Hilgen  bei  den  Adj.  besitzen.  In  der  Betoi  - 
Sprache  unterscheiden  die  Adj.  im  Sing.  3  Genera:  Masc, 
Fem.  Ncutr.  durch  die  Eudmigen  oi,  o,  oje,  im  Plur.  aber 
haben  alle  3  nur  eine  gemeinsame  Endung;  in  der  ab  ironi- 
schen werden  2  Genera:  Masc.  Fem.  unterschieden,  ein  Theil 
der  Adj.  hat  zur  Unterscheidung  derselben  zweierlei  Endun- 
gen: ik  für  das  Masc ,  ye  für  das  Fem.;  andere  Adj.  haben 
nur  einerlei  Endung76);  in  der  arawackischen  endigen  viele  Adj, 
masc.  auf  ti,  fem.  auf  tü  im  Sing.  ( a.  a.  0.  S.  668. ) 

Zn  ß. ,  d.  h.  zu  den  Sprachen ,  deren  Adj.  keinen 
Anthcil  an  der  Genusunterscheidung  nehmen ,  gehören 
1)  unter  den  asiatischen  folgende:  die  siamesische  77),  sinesi- 
sche,  japanische,  das  Mandschu  78),  das  Mongolische,  den 


68)  Htraek  a.  a.  O.  S.  262  ff.  —  Bopp  a.  a.  O.  S.  368  ff. 
69)  St  etuier:  letfc  Gr.  8.  53  f.  70)  Vater:  d.  Spr.  d.  alt  Preuss. 
8.  91  ff.  71)  Xylander:   die  Sprache  der  Albanern  ».  19  ff, 

72)  Oiren:  a  gramm.  of  tbe  YVelsh  lang.  p.  62  sqq.  —  Der  bei  den 
Adj.  hier  unterschiedenen  Genera  sind  wie  in  de»  celtlschen  Sprachen 
ii herhau pt  mir  2:  Masc.  und  Fem.,  die  eiuxige  Ausnahme  hiervon 
machen  die  JPro».  des  Welschen,  bei  denen  sich  auch  ein  Nentr.  findet, 
s.  8.  513  und  Pictet  a.  a.  O.  p.  122.  Zu  dieser  Ausnahme  im  Celti- 
sehen  bieten  sich  2  Analogien  dar:  1)  die  romanischen  Spr.  unter- 
scheiden nur  2  Gen.,  das  X/wn.  macht  mit  seineu  Pron.  u.  d.  Pöring,  bei 
ese.  est*  die  einzige  Aiuma h me;  2)  der  W litauisch -lettische  Sprach- 
stnmni  beschränkt  sich  gleichfalls  auf  2  Genera,  das  Litthauische 
macht  fli>er  bei  gewissen  Pron.  eine  Ausnahme,  indem  es  hier  noch  ein 
Netitr.  unterscheidet  s.  Haack  a.  a.  O.  N.  279.  73)  8.  Ahlwardt: 
galische  (d.  h.  gülische)  Spracht,  a.  a.  O.  S.  245.  74)  Ludolf: 

gramm.  amhar.  p.  42.  75)  Caussin  de  Perceval:  gramm.  arabe 
vulg.  p.  78  sq.  76)  Adelung  - Vater:  Mithrid.  Th.  III.  Abth.  II.  8. 
642.  und  S.  498  f.  77)  /*ow? :  a  gragimar  of  the  T,hai  or  Siamese 
languagc  p.  35.         78)  Gabelcntz  :  gr.  wandch.  p.  22. 


S.  617.  erwähnten  Fall  ausgenommen,  das  Tamulische  ™),  das 
Hindo Manische ,  wo  bloss  die  auf  <2  oder  <2»  auslaut.  ./Irf/. 
eine  Ausnahme  machen  (s.  S.  617.),  das  Harmonische,  den 
S.  617.  bezeichneten  Fall  ausgenommen«»),  das  Malaiische  «), 
das   Neupersische  Georgische  **),  Armenische 

Audrische  **),  Ossetische  Tscherkcssische  «);  —  2)  un- 
ter den  europäischem  die  türkische,  magyarische  **), 
mische ,  lappische  und  esthnische  englische  (s.  S.  518.), 
baskische  y0);  —  3)  unter  den  afrikanischen:  die  Wolof- 
Spr.  M),  die  /stwte-Spr.  w),  die  5«i«i*-Spr*  ö3),  die  mada- 
gaskarische •*)  u.  v.  a. ;  —  4)  die  amerikanischen  Spr.  ge- 
hören mit  Ausnahme  der  ifc*o»-Spr.,  der  abiponischen  und 
arawackische»  wohl  sä  ni  rat  lieh  hierher;  —  5)  auch  die' po/y- 
nesischen  gehören  wenigstens  zum  Theil  dieser  Rubrik  an  w). 

3«   Auch  die  Numeralia  nehmen  in  vielen  Sprachen 
'  an  der  Geschleehtsiinterscheidnng  Theil ^    in  andern  dagegen 
nicht  j  wir  theilen  hiernach  die  Sprachen  in  2  Classen : 

«.  solche,  deren  Numeralia  an  der  Genusuuterscheidung 

Antheil  nehmen, 
/?.  solche,  deren  Numeralia  hieran  keine  Theilnahme  «ei- 
gen. 

Die  zu  a.  gehörenden  haben  alle  das  mit  einander  gemein,  dass 
die  Ordinalia  sämmtlich  der  Analogie  der  jidj.  in  dieser  Un- 
terscheidung folgen,  unterscheiden  sich  aber  sehr  Ton  einander 
in  Hinsicht  der  Ausdehnung  der  Gennsuntcrscheidung  bei  den 
Cardinal  -  Zahlen.  Deshalb  mnss  im  folgenden  Ycrzeichniss 
die  Angabe  dieses  Umfangs  ausdrücklich  bei  jeder  Sprache  ein- 
geklammert beigefugt  werden.  1)  Von  den  asiat.  Sprachen 
gehören  hierher:  das  Sanskrit  (1 — 4)  M),  Prakrit  (1.  2.  4, 
auch  6.)  **),  Pali  (1—4)  »8),  Zcnd  (1  —  4)  *>);  die  semiti- 
* 


79)  Ziegenbalif.  grammatica  damuliea.  CHalae,  orphanotr.  1716. 
4.)  p.  30.  80)  Schleiermacher  a.  a.  O.  p.  159.  81)  Kbend.  p. 
523.  82)  Wilken:  instit.  ling.  per«,  p.  22.  .  83)  brasset  :  61cm. 
de  la  lang.  t;eorg.  p.  12.  84)  Cirbied:  gramm.  de  la  lang,  armen, 
p,  36.  85)  Klaproth:  kaukasische  Sprachen  S.  27.  86)  Kbend. 
0.  180.  87)  Ebeiid.  8.  231.  88)  Die  Magyaren -Spr.  beleuchtet 
t.  F.  8.  47.  89)  Adelung  -  Vater  :   Mitlirid.   Tb.  II.  8.  748. 

90)  Kbend.  8.  17.  91)  Dard:  gramm.  Wolofe  p.  21.  (vgl.  Note  40.) 
92)  Adelung ^Vater:  a.  a>  O.  Tb.  HI.  Abth.  1.  8.  189.  93)  Khcnd. 
8.  175.  94)  Khetid.  8.  264.  95)  Vgl.  Adelung:  JUithrid.  Tb.  1. 
8.  632.  —  v.  Chamisso:  über  d.  Hawaiische  Spr.  8.  9.  96)  ttopj»: 
gramm.  sanscr,  p.  124  sqq.  —  Vergl.  Gr.  8.  428  ff.  97)  Lassen: 
instit.  liiig.  pracr.  p.  318  sq.  Die  Genusunteracheid  im;:  auch  bei  pan- 
tscha  (5)  stutzt  sich  auf  die  Angabe  des  Rdtna-Tarka  -  Vdg-  lfas 
in  s.  über  die  prakrit.  Dialccte  verfa.sstca  B.  Prdkrita  Kalpa  Tarn, 
vgl.  ebend.  8.  19.  98)  Dieses  folgere  ich  wenigstens  aus  der  Ana- 
logie des  Sanskrit;  denn  ein  bestimmtes  Zeogniss  fehJt  mir,  da  in 
Burnouf  et  Lassen  :  essai  aur  le  Pali  die  Zahlwörter  übergangen  sind, 
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sehen  Sprachen  (1  — 10  und  die  damit  znsammengesetsten)  10°); 
—  2)  von  europäischen :  die  alt-  und  neugriechische  (1.  3» 
4.  und  die  damit  zosammeuges. ,  200  und  die  übrigen  auf 
— xoatot  ausgehenden,  1000  und  die  übrigen  auf  — xA<o<  en- 
digenden, wofür  aber  im  Neugr.  x»htddtg  gebraucht  wird,  uv- 
Qtoi  nebst  den  damit  zusammengesetzten.)  W),  .  die  lateinische 
(1  —  3.  200  and  die  übrigen  auf  —centi  ausgehenden),  die 
portugiesische  (1.  2.  200.  300.  400  u.  s.  w.),  die  spanische 
(1.  200.  300.  400  u.  s.  w.),  die  dakoromanüche  (waJachi- 
sche)  (1.  2.),  die  Italien* ,  französ.  und  rhätor oma- 
nische (bloss  1.)  10<i),  die  germanischen  (1.  alle,  das  Engl. 
ausgeo«;  2.  mehrere,  wie  das  uilthochd,,  Angcteüchs. ,  AU- 
sächs.\  3.  einzelne,  wie  Alt-  und  Mittelhochd,,  Angels.)10i\ 
die  altslawische  (1—4)  die  r«s*w<7Ä<?  (bloss  1.) 

  > 


u.  Schleiermacher  a.  a.  O.  p.  162  sqq.  sie  zwar  anrührt,  ohne  jedoch 
aber  ihre  Flexion  etwas  zu  bemerken.  99)  Vgl.  Jioppt  vergl.  Gr. 
S.  428  ff.  100)  Bei  den  semit.  Cardinalzahlen  von  3  —  10  ist  Regel, 
v  ihre  Feminiualform  mit  8ubst.  maac,  ihre  Masculinarform  mit  Subst, 
fem.  zu  verbinden.  Dieses  ist  wohl  auf  folgende  Weise  zu  erklären. 
Die  Numeralia  sind  als  Subst.  zu  betrachten,  denen  theils  wegen  ihrer 
abstracten  Bedeutung,  theils  weil  sie,  mit  Ausnahme  von  1,  eine  Mehr- 
heit, mithin  etwas  Collectives  bezeichnen,  vorzugsweise  die  Feminiual- 
form zukommt,  weil  diese  zur  Bezeichnung  sowohl  der  Abstracta  als 
der  Collectiva  wie  in  mehrern  andern  Sprachen,  so  auch  in  den  semit. 
besonders  gebraucht  wird.  Daher  steht,  wie  Oesenius  (Lehrg.  der 
hebr.  Spr.  S.  610  f.)  bemerkt,  die  Femininalforro  dieser  Wörter  im  He- 
bräischen und  Arabischen  vorzugsweise,  wo  von  der  Zahl  an  sich  und 
in  abstracto  die  Rede  ist,  z.  B.  wenn  man  „Sieben  Mal  Sieben,* 
oder  „Drei  ist  die  Hälfte  ron  Sechs"  ausdrucken  will.  In  der  arab. 
'  Vulgärsprache  und  im  Aethiopischen  kommt  fast  nur  die  Femininalforn 
vor.  Da  es  nun  namentlich  im  Semitischen  bei  weitem  mehr  Subst. 
masc.  als  Subst.  fem.  gibt,  so  kam  natürlich  auch  die  Verbindung 
einer  Cardinalzahl  mit  einem  Subst.  masc.  ungleich  häufiger  als  die 
mit  einem  Subst  fem.  vor.  Das  Zahlwort  hätte  nun  aus  dem  angege- 
benen Grunde  bei  beiderlei  Subst.  die  Femininalform  erhalten  sollen,  da 
es  aber  in  dieser  Form  am  häutinsteu  mit  Subst.  masc.  verbunden  er- 
schien, so  konnte  man,  als  mau  nach  und  nach  den  wahren  Grund  je- 
ner Femininalform  verkannte,  zu  der  Meinung  veranlasst  werden,  als 
Hege  dabei  bloss  die  Absicht  zum  Grunde,  dem  Cardinale  die  dem 
Subst.  entgegengesetzte  Genusform  zu  ertheilen.  Die  Folge  hiervon 
war,  dass  man  bei  den  Sahst  fem.  die  Mascnlinarform  des  Cardinale 
gebrauchte.  Mir  scheint  demnach  die  so  entstandene  Regel,  die  Car- 
dinal ia  3  —  10  in  der  Fcminalform  bei  Subst.  juasc. ,  in  der  Mascu- 
linarform bei  Subst.  fem.  zu  gebrauchen,  zu  den  durch  Trübung  des 
Sprachgefühls  veranlassten  Verirrnngen  zu  gehären,  dergleichen  sich 
wohl  fast  in  jeder  Sprache  einzelue  nachweisen  lassen.  (Vgl.  über 
jene  Re^el  ausser  Oesenius  a.  a.  O.  auch  Etrald:  Gramm,  d.  hebr, 
Spr.  8.  207  f.  —  Gramm,  crit.  ling.  arab.  p.  230  sq.).  101)  Vgl. 
Schmidt:  neugr.  Gr.  S.  49  ff.  102)  Diefenbach:  über  d.  jetzig,  ro- 
man.  Schriftsprachen  S.  83  t  —  Clemens:  walacb.  Sprach!.  2.  Aull. 
8.  76.  103)  Das  Ausführlichere  s.  bei  Grimm  I.  8.  760  ff. 

104)  Dobrowsky  :  inst  ling.  slav.  p.  337.  —  Kopitari  Glag.  Cloa.  p. 
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die  polnische  (1  —  4)  10«),  die  höhmische  (1.  2,  4.  oft  Aach 
3.)  ,<w),  die  serbische  (1.  2.)  *•*)  ,  die  Sorben- wendische 
(1  —  19.  20—90)  die  lüthauische  (1.  2.  4—9.)  no\ 

die  fetfwcA«  (bloss  1.)  "i),  die  albanische  (bloss  1.)  "*), 
die  galische  und  das  tfrrfo»  (2.  3.  4.)  nnd  vielleicht  auch 
das  Altirländische  (3.  4.)  "»);  —  3)  Ton  afrikanischen  ist 
ausser  den  der  «emtl.  Familie  angehörenden  Sprachen:  der 
äthiopischen ,  amharischen  nnd  der  arabischen  der  Berberei 
noch  die  koptische  (im  memphit.  Dial.  1  — 15.  20.,  im"  *a- 
hidischen  1  —  10. 20.)  ,M)  za  uennen.  —  In  wie  weit  sich  die 
Genusunterscheidnng,  deren  Priocip  Lebendigkeit  nnd  J*eblo- 
sigkeit,  Vernünftigkeit  nnd  Vemunftlosigkeit  ist,  im  SlawU 
sehen  bei  den  Numeral.  zeige,  ist  Note  27  dargelegt. 

Zn  /?.  gehören  wo  nicht  alle,  doch  die  meisten  übrigen 
Sprachen,  namentlich  alle  die,  welche  znror  bei  den  Adj.  un- 
ter ß.  als  solche  genannt  sind,  deren  Adj.  keiu  Genus  unter- 
scheiden 115 ). 

4.  Endlich  nehmen  anch  die  Vcrba  gewisser  Sprachen 
an  der  Genusnnterschcidnng  Antheil,  nnd  zwar  sowohl  an  der 
Unterscheidung  von  Masc,  Fem.  nnd  Neutr,,  oder  bloss 
Mose,  und  Fem.s  als  auch  an  der  yon  Belebtem  und  Unbe- 
lebtem.   Wir  theilen  sie  hiernach  in  die  beiden  Clausen : 

a.  Sprachen,  bei  deren  Verbis  Masc.  Fem.  Neutr.  oder 

Masc.  Fem.  unterschieden  werden ; 
ß.  Sprachen ,   bei  deren  Verbis  Belebtes  *  und  Unbelebtes 
unterschieden  wird. 
Bei  den  zn  a.  gehörenden  Sprachen  sind  wieder  3  Fälle  zn 
unterscheiden : 

aa.  Der  Unterscheiduiigscharakter  des  Genus  haftet  an  dein 
zur  Bezeichnung  der  Person  des  Vcrbi  beigefügten  Pro- 
nomen ; 

ßß.  dieser  Charakter  haftet  am  Verbalstamme  selbst; 
yy.  dieser  Charakter  haftet  an  beiden. 


59  sq.  105)  Schmidt:  russ.  Gr.  S.  49.  10G)  Ihnuilke:  potii.  Gr. 
8.  172.  107)  Dobrowsky.  JLehrg.  d.  böbw.  Spr.  JS.  104.  —  tri  (3) 
ist  allen  8  Gescfalecbtern  gemein;  oft  aber  dehut  der  mäonl.  Noa. 
(nach  Einigen  auch  der  sachliche)  den  Vocal:  trj,  so  dass  sich  dann 
die  Genera  im  Nom.  unterscheiden  108)  Wuk's  Stephanowitsch  : 

«erb  Gramm.  8.  49.  109)  Seiler:  Gramm,  der  Sorben -Wend.  Spr. 
8.  33  IT.  110)  Haack  a.  a.  O.  8.  271  ff.  III)  Ständer  a.  a.  O- 
8.  55  f.  112)  Xißander  a.  a.  O  8  67  f.  113)  Pictet  a.  a.  O. 
p.  145.  —  Qrotefend:  die  deutschen  Zahlwörter,  in  d.  Abhandl.  des 
frankfurter  Gelehrten  Vereines  fttr  deutsche  Sprache.  III.  Stöek  s.  177» 
114)  Scholtz:  gramm.  aegypt.  ed.  Wolde  p.  33.  115)  Wer  noch 
spezieller  sowohl  die  Namen  der  hierher  gehörenden  Sprachen,  ata 
auch  deren  Numeralia  selbst  kennen  lernen  will ,  findet  sie  in  grosser 
Zahl  in  Qrotefend Ts  eben  erwähnter  Abb. 


■ 
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Zu  «a.  gehört  1)  das  Koptische,  welches  in  allen  Temporf- 
bus  bei  der  2.  und  3.  Per»,  im  Stit*.  das  JVowr.  und  i^r/n. 
mittelst  der  dem  FerAo  vorgesetzten  Pron.  nnterscheidet  1W) 
z.  B.  im  Pracs.  Iudicata  dienen  im  Sing,  zur  Bezeichnung 
der  2.  Pers.  Masc.  folgende  dem  Verbalstamme  vorzusetzende 
Pron.  ek,  k,  ch  (das  ch  aber  nur  im  inemphit.,  nicht  aber  im 
sahid.  Dral.);  zur  Bezeichnung  der  2  Pers.  Fem.  te,  ere% 
zur  Bez.  der  3.  Pers.  Masc.  ef,  f,  ere\  der  3.  Pers.  Fem.  esy 
s,  sc,  ere.  Man  erkennt  demnach  bei  diesen  Conjugationsfor- 
men  lediglich  ans  dem  Toranstehenden  Pron.  das  Geschlecht  i 
der  Person ,  z.  B.  bei  der  3.  Per«*,  aas  /,  dass  sie  Masc. ,  aus 
s,  dass  sie  Fem.  sei.  —  2)  Die  romanischen  Sprachen  un- 
terscheiden bei  der  3.  Pers.  in  beiden  Numeris  Masc,  und 
Fem.  mittelst  der  vorgesetzten  Pron.  span.  el,  ella,  PI.  ellos, 
ellas\  portug.  eile,  ella ,  PI.  elles,  eUas\  rhätorom.  elt  ella, 
PI.  eis,  cllas\  franz.  il,  eile,  PL  ils,  elles;  ital.  egli,  ella, 
PI.  eglino,  elleno]  dnkorom.  el,  ea,  PL  ei,  ele.  Das  Spa- 
nische aber  unterscheidet  ausserdem  norh  beide  Genera  auch 
bei  der  1.  und  2.*  Pers.  im  Plur.  durch  das  vorgesetzte  no$Q* 
tros,  —  er«;  vosotros,  —  as  (s.  S.  605.)  117).  —  3)  In  ger+ 
manischen  Sprachen  können  durch  ein  vorgesetztes  Pron.  der 
3.  Pers.  3  oder  2  Genera  unterschieden  werden,  und  zwar  cutr 
weder  in  beiden  Numeris  oder  bloss  im  Sing.,  jenachdem  die 
Sprache  bei  diesem  Pron.  3  oder  2  Genusformen  entweder  im 
Sg.  und  PL  oder  bloss  im  Sg.  besitzt.  Das  Letztere  findet 
namentlich  im  Neuhochd.  uud  Neucngl.  Statt.  —  4)  fu  sla- 
wischen Sprachen  können  mittelst  beigefügter  Pron.  person. 
die  Genera  unterschieden  werden.  Diese  Pron.  sind  a)  ent- 
weder selbstständige  Pron.  der  dritten  Pers.  So  im  Russi- 
schen, hier  alier  nur  im  Sing.,  z.B.  OHb  eemb  (on  jestj)  er 
ist,  oHa  ecmr»  (ona  jestj)  sie  ist,  oho  cemn  (ono  jestj  )  es 
ist,  während  der  Plur.  für  alle  3  Gen.  ohu  cjrab  (oni  sutj) 
sie  sind,  gesagt  wird.  Diese  Unterscheidung  ist  hier  nicht  bloss 
in  alien  Temp.,  sondern  auch  im  Imperat.  im  Gebrauch,  bei 
welchem  letzlern  das  Pron.  biuter  der  Verbalform  steht,  z.  B. 
6jA»»  OHb  ( budj  o» )  sei  er  n.  s.  w.  u»).  Eine  weitere  Aus- 
dehunng  hat  diese  durch  beigefügte  selbstständige  Pron.  be- 
zeichnete Gennsunterseheiduiig  im  Sorben- Wendischen  hei  eben 
dieser  Person;  denn  hier  werden  nicht  nur  im  Sing,  durch  die 
dem  Verbo  vorgesetzten  Pron.  wön  er,  wona  sie,  tvone  es, 
sondern  auch  im  Dual  durch  wonaj  masc.  sie  beide,  wonej 
fem.  und  neutr.  sie  beide,  Masc,  Fem.,  Neutr.  unterschie- 
den.   Im  Plur.  aber  tritt  an  die  Stelle  dieses  Eintheilungspriu. 


116)  Sckoltz  a.  a,  O.  p.  82  sqq.  117)  Diefenbach  a.  a.  O. 
8.  95.  —  Idmtner:  vcrgl.  Gramm.  M.  246.  118)  Scht/ddt  :  russ. 

Gramm.  8.  77  f. 


■ 
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eipes  das  schon  S.  512  f.  erwähnt«,  wobei  die  Masc.  rationalia 
die  eine  Clues* ,  alle  übrige  Gegenstände  die  «weite  Cl.  bilden. 
Bezieht  sich  die  Yerbalform  anf  die  erstere  Cl.,  so  wird  das 
Pron.  sie,  welches  man  dem  Verbo  vorsetzen  will,  dnreh  u/om; 
bezieht  es  sich  anf  die  letztere,  durch  wone  bezeichnet 
Hierher  gehört  anch  das  Zigeunerische ,  indem,  jedoch  nur  im 
Sing.)  das  Masc.  und  Fem.  durch  die  vorgesetzten  Pron, 
3.  Pers.  job  er,  joi  sie,  unterschieden  werden,  s.  B.  job  saia 
er  lacht,  joi  sala  sie  lacht,  während  der  Plur.  jou  sana  sie 
lachen,  beiden  Gen.  gemeinsam  ist  (s.  Gr  äff  under  a.  a.  O.  S.  14-. 
32.  (g.  §.  6.  Note  18.),  vgl.  Grellmann  a.  a.  0.  S.  242f.  247.).k 
*)OderdiedasGe«w*  unterscheidenden  Pron.  sind  nicht  selbststun- 
dige,  sondern  mit  den  Yerbalformen  zu  einem  Gauzen  verwach- 
sene Pronominalendungen.  Auf  diese  Weise  werden  die  Ge- 
nera in  allen  3  Personen  in  allen  Temp.  und  im  Im  p  erat. 
linterschieden,  jedoch  nur  im  Dual,  im  Altslawischen  und 
Sorben-  Wendischen.  Im  erstem  sind  die  Pronominalendungen 
des  Dual  folgende:  1.  Pers.  masc.  va,  fem.  vje\  2.  und 
3.  Pers.  masc.   ta,  fem.  tje  im  letztern   lauten  sie: 

1.  Pers.  masc.  möj,  fem.  und  neutr.  wi  wir  beide;  2.  Pers. 
masc.  taj,  fem.  und  neutr.  tej  ihr  beide;  3.  Pers.  masc.  taj, 
fem.  und  neutr.  tej  sie  beide  »«).  —  5)  Im  Lettischen 
kann  das  Masc.  und  Fem.  der  3.  Person  mittelst  des  voran- 
gestellten Pron.  im  Sing,  nnd  Plur.  unterschieden  werden, 
i.  B.  winfeh  (mit  dnrehstrichn.  n  und  f)  irr  er  ist,  winna 
(beide  n  durchstrich.)  irr  sie  ist,  PI.  winni  irr  sie  (masc.) 
sind,  winnas  irr  sie  (fem.)  sind  (in  beiden  Formen  beide  n 
durchstrich.),  s.  Stender:  lett.  Gr.  S.  67  ff.  —  6)  In  den 
semitischen  Sprachen  wird  bei  gewissen  Yerbalformen  das 
Masc.  und  Fem.  nur  durch  die  beigefügten  Pron.  unterschie- 
den: so  a)  das  Genus  der  2.  Person  Praeteriti  im  Sg.  nnd 
PI.  in  allen  somit.  Sprachen  mittelst  der  dem  Verbalstamme 
angehängten  Pron.  afformativa :  hebr.  masc.  n,  fem.  <*n,  Fi, 

PI.  masc.  Dn,  fem.  }n;  samarit.  masc.  A  (t),fem.(t[\  («0, 
PI.  masc.  ^ZA  (tun),  fem.  ^/flA  (ten)i  syr.  masc.  L  (/), 
fem.       (ti),  Plur.  masc.  yOL  (tun),  fem.  ^+L(tcn);  chald. 

masc.  n,  fem.  n  lw);  arab.  masc.  o  (fa),  o  (/•), 


,119)  ÄWfer  a.  a.  O.  8.  49.  120)  Dobrotrsky:  inst,  ling.  slav. 
p.  396  sqq.  521.  —  Kopitar:  01ag.  Glos.  p.  61  sqq.  121)  Seiler 
a.  a.  O.  S.  45  ff.  122)  Aus  der  Vergleichnng  mit  den  vorigen  er- 
kennt man  leicht  die  allmäli^e  Ab»tiiin|>futi£  dieser  anfangs  beide  Ge- 
nera bestimmt  unterscheidenden  Pronomina:  masc.  ta,  fem.  H.  &o 
lange  die  Abschleifung  des  Kndvocals  sieh  auf  die  eine  Form  be- 
schränkte,  blieben  die  Gen.  noch  hinlänglich  unterschieden;   als  sie 
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PI.  masc.  *J  (tom)y  fem.  (tonna)  (in  dem  Lier  zugleich 
gebranehlichen  Dual  haben  beide  Gen.  eine  frerocinschafllichc 

Form);    äthiop.  masc.        (ha),  fem.  X\  (*0>  .  H.  masc. 

(kemmu)y  fem.  (ken).      Von  (kn  feilten  Prou. 

Weicht  das  Amharische  ab,  indem  es  statt  jener  im  Sing,  als 
Masc.  chy  als  .Fem.  *cÄ,  im  P/wr.  für  beide  Genera  tjthut 
anfügt  A)  Das  Genus  der  3.  Person  Futur i  im  5#«g\ 

in  allen  semit.  Sprachen  wird  bloss  mittelst  der  dem  Verbal- 
stamme vor£esctBl«>,|  Pron.  praeformativa:  hebr.  and  chald. 
masc.  i,  fem.  p;  samar.  masc.  [ft  (j),  fem.  A  (0?  »rab. 

masc.  $  (j<*)i  fem.  j"  (ta);  äthiop.  und  amhar.  masc.  (j), 

^  (f);  syr.  fnaic.  j  (»),  /rwt.  Z  (0  unterschieden 

Dieselbe  Unterscheiduugsweise  findet  im  Aethiop.  auch  in  der 
3.  Pers.  Sing,  desjenigen  Tempus  Statt ,  welches  Ludolf 
hier  Contingens,  im  Amharischen  aber  Praesens  nennt.  — 
Ausser  dieser  einfachen  Genusunterscheidung  mittelst  der 
Pron.  findet  man  auch  eine  doppelte,  die  beide  Male  durch1 
Pron.  bezeichuet  wird.  So  a)  im  Sorben  -  Wendischen  bei 
der  3.  Pers.  im  Dual  aller  Tcmp.,  so  oft  noch  ein  selbst- 
ständiges Pron.  person.  vorgesetzt  wird,  indem  dann  der  Ge- 
nnsunterschied  o)  am  vorges.  Pron.,  ß)  an  dem  als  Pcrso- 
nalendung  dem  Verb,  angefügten  Pron.  haftet  z.  B.  ivouaj 


mf  die  andere  Form  »ich  ausdehnte,  hörte  der  Genusunter- 
schied in  den  Formen  auf.   Dieses  trat  nicht  bloss  im  Chald.,  sondern 

im  Syrischen  ein,  denn  auch  das  obige       lautet  bloss  t ,  da  ^ 

in  der  Schrift  beibehalten,  iu  der  Aussprache  aber  aufgegeben  ist 
Nur  da  hat  sich  das  ursprüngliche  auslautende  i  der  Femininaiform 
erhalten,  wo  noch  ein  zweites  Pron.  (ein  sogen.  Verbalsuffix)  zur  Ob* 
jectsbezeichming  darangefügt  ist.  123)  Ludolf:  grainm.  amhar.  p. 
12.  Beide  Hing.  -  Formen  sind  durch  Verschwächung  aus  den  entspre- 
chenden äthiopischen  entstanden:  ch  aus  ka,  sch  aus  kl.  Der  letztere 
Uebergang  wurde  durch  das  i  veranlasst  (s.  das  bei  den  Sprachlauten 
über  den  Einfluss  des  i  Bemerkte).  Die  beiden  Buchstaben,  welche 
das  angeg.  Prou.  2.  Pers.  PI.  bilden,  gehören  beide  der  sechsten  Reihe 
des  Ludolf'schen  Syllaharlums  an,  was  hier  durch  das  von  Ludolf  für 
diese  Reihe  gehrauchte  t  bezeichnet  wird  (vgl.  oben  8.  229.).  Der 

er  Buchstaben  ist  ^  C*«0  vgl.  S.  450.  124)  Es  muss 
erwähnt  werden,  das«  im  Syrischen  zweierlei  Formen  der  9. 
Pers.  Fem.  Sing.  Fnt.  neben  einander  bestehen,  von  denen  die  efne, 
häufigere,  nur  durch  das  vorgesetzte  Pron.,  die  andere,  seltnere, 
ausserdem  dnreh  eine  angehängte  Femininalendung  sich  von  der  3. 
Pers.  Masc.  unterscheidet  (*.  Hoffmnnn:  gramm.  syr.  p.  168  sq.). 
Sur  die  eistere  Form  gehört  zu  dieser,  die  andere  aber  zur  folgenden 
dritten  Rubrik  ff. 
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ftaj  sie  beide  (masc.)  sind,  ivonej  (oder  wont)  ftej  sie  beide 
(fem.  ,  neutr.)  sind ,  s.  S  e  i  1  e  r  a.  a.  0.  S.  49.  Diese  zwie- 
fache Gennsnnterscheiduug  mittelst  eines  vorgesetzten  selbst- 
staiidigen  and  eines  als  Pronomiualenduug  angefügten  Pron. 
findet  auch  b)  im  Tamulischen  Statt,  Dieses  unterscheidet 
nämlich  zunächst  2  Hauptclassen  Rationälia  und  Irrationalia 
(ygl.  S.  512  f.).  Im  Sing,  werden  bei  der  erstem  Ciasse  wieder 
Masc.  nnd  Fem.  unterschieden,  im  Plur.  aber  haben  diese  beiden 
Unterabtheil ungen  eine  gemeinsame  Form.  Die  Form  der  Jr- 
ration.  erscheint  daher  im  Sing,  neben  dem  Masc.  und  Fem. 
gleich  dem  Neutr.  als  dritte ,  im  Plur.  aber  neben  dem  Comm. 
als  zweite  Geuusform.  Diese  Genusnnterscheiduug  zeigt  sich 
bei  den  abgeleiteten  Nomin.,  bei  den  Pronom.  nnd  der  3.  Per- 
son der  Verba  1S5).  Diese  endigt  im  Sing.  Masc.  auf  6n» 
Fem.  auf  <?/,  Neutr.  auf  adu,  im  Plur.  Comm.  auf  ärghal» 
Neutr»  auf  adu,  so  wenigstens  in  der  gemeinen  Sprache;  in 
der  Sprache  der  Gebildetem  ls6)  besteht  neben  6n  und  äl  auch 
<fr»,  #/,  im  Plur.  aber  wird  hier  als  Endung  des  Comm.  ar, 
Ar  (indem  die  Pluralendung  ghal  hier  wegbleibt,  vgl.  ebend. 
p.  31.),  als  End.  des  Neutr.  a  gebraucht137).  Zu  dieser  mit- 
telst der  Pronominalend ii ngen  der  Tempnsformen  bezeichneten 
Gen us Unterscheidung  kommt,  so  oft  selbstständige  Pron.  vor 
die  Verbalformen  gesetzt  werden,  noch  eine  zweite,  in  diesen 
Pron.  enthaltene,  indem  bei  diesen  das  Masc.  der  3.  Pers. 
Sing,  awan,  das  Fem.  awal»  das  Neutr.  adu,  im  Plur.  das 
Comm.  awaghaly  das  Neutr.  adu  lautet 

Die  Rubrik  ßß.  umfasst  die  Fülle,  wo  der  Unterschei- 
dung seh  arakter  des  Genus  nicht  am  beigefügten  Pron»  perso- 
nale ,  sondern  am  Verbalstamme  selbst  als  Genusendung 
haftet.  Hierher  gehören  1)  die  slawischen  Sprachen  von  Sei- 
ten aller  derjenigen  Tempora»  welche  aus  einem  Participio 
und  einem  Temp.  des  Verbi  substantivi  (sein)  oder  einem 
dieses  Temp.  vertretenden  dem  Particip,  vorangestellten  oder 
ihm  als  Endung  angefügten  Pron,  person.  zusammengesetzt 
siud  129);  denn  die  3  mittelst  verschiedener  Endungen  gebit- 


125)  Anderson:  rudlm.  of  Tamül  Gramm,  p.  19  sq.  126)  Die 
erstere  heisst  Kodun  Tamul,  welches  Anderson  durch  ordinarp  dia- 
lect  überbeut;  die  letztere  Shen  Tamul,  welches  er  durch  elegant 
diulect  übers,  p.  XVI.  127)  Ebend.  p.  42.         128)  Ztepenbfilg: 

gramm.  damulica  ( Halae,  impensis  Orpbanotrophei.  1716.  4.)  p.  60. 
129)  Ks  finden  demnach  bei  der  Bildung  dieser  Tempora  3  Fälle 
Statt:  «)  das  vollständige  Temp.  des  Verb,  snbst.  ist  mit  dem  Particip. 
so  nasammengestellt,  dass  beide  als  selbständige  Wörter  fortbeste- 
hen, so  in  allen  Temp.  circumscripta  im  Attslaw.  nnd  Sorben  -  MV«- 
dinchen.  z.  B.  das  mittelst  des  Particip.  Praet.  bffl.  byla.  eyio  und 
dem  Praes.  dea  Verb,  »übst,  jesmj  ich  bin,  jesi  du  bist  u.  s.  w.,  ge- 
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deten  Gennsformea  der  Participia  werden  auch  in  diesen  um- 
schrieben™  Temp.  beibehalten.  Diese  mittelst  der  Particip, 
umschri ebenen  Temp.  sind  im  Altslaw.  das  Praeter,  und 
Plusquamperf.  Indicat.  und  das  Praet.  Optat.  oder  Con- 
junet.  (oder  Praet.  conditionale  genannt)  und  das  Fut.  ex- 

.   » 

» 

bildete  Praet.  lautet  im  entern  byl  J>«m/  ich  (na»c.)  hin  gewesen, 
by*a  jesmj  ich  (fem.)  bin  gewesen ,  bylo  jesmj  ich  (neutr.)  bin  gewe- 
sen, 6y/  jeai  du  (masc)  bist  gew.,  byla  jesi  du  (fem.)  bist  gew.,  bylo 
jesi  du  (neutr.)  bist  gew.  u.  s.  w.;  und  im  Sorben  -  Wendischen :  wo 
das  Praes.  des  Verli.  «übst,  fsym ,  /*y,  ;e  n.  s.  w.  lautet,  sind  jenen 
Formeu  ganz  analog  gebildet:  fsym  byj,  fsym  byJa*  fsym  byjo,  fsy 
byj ,  fsy  byiay  fsy  byJo  u.  s.  w.  s.  Uobrotrsky:  inst.  p.  536.  544.  u. 
Seiter  a.  a.  O.  8.  50  f.  6)  Statt  des  vollständigen  Temp.  des  Verb, 
»übst,  ist  bloss  das  dabei  der  Verbalform  selbständig  voranstellende 
Pron.  person.  gebraucht  und  mit  dem  Particip.  so  verbunden ,  das» 
beide  als  selbststündige  Wörter  fortbestehen.  Dieses  ist  der  Fall  im 
Russischen,  wo  statt  ja  jesmj  (ich  bin),  ty  jesi  (du  bist),  on  jestj  (er 
i>t) ,  ona  jeAj  (sie  ist),  ono  jestj  (es  ist)  u.  s.  w.  bloss  ja,  ty ,  oft, 
o«a,  ono  in  denselben  Bedeutungen :  ich  bin,  du  bist  n.  s.  w.  gebraucht 
werden.  In  diesen  Bedeutungen  werden  diese  Pron.  mit  den  Particip. 
verbunden  z.  B.  masc.  ja  byl  ich  (masc.)  war,  ja  byla  ich  (fem.)  war, 
ja  bylo  ich  (neutr.)  war,  ty  byl  du  (masc.)  warst,  ty  byla  du  (fem.) 
warst,  ty  bylo  du  (neutr.)  warst  u.  s.  w.  c)  Statt  des  vollständigen 
Temp.  des  Verb,  subst.  ist  bloss  der  theils  ein  Pron.  person.  cin- 
schliesiende,  theils  bloss  aus  einem  solchen  bestehende  Ausgang  der 
Verbalform  gebraucht,  und  an  die  3  Genusformen  des  Particip.  als 
Endung  angefügt.  So  im  Polnischen  im  Praet  indem  statt  jestem  ich 
bin,  jest es  du  bist,  fest  er,  sie,  es  ist,  jestelmy  wir  sind,  jestekie 
ihr  seid,  sa  sie  sind,  bloss  — ««,  m  — ei ,  «  in  d.  Bedeut.  von:  ich 
bin,  du  bist,  — svty ,  —  s'cie  in  der  von:  wir  sind,  ihr  seid,  an  das 
Particip.  angefügt  werden;  die  dritte  Person  aber  erhillt  in  beiden  Nu- 
meri* hier  gar  keinen  Zusatz  und  ist  daher  bloss  eben  durch  diesen 
Mangel  erkennbar.  So  entsteht  aus  dem  Particip.  byj,  byia%  byJo  (ge- 
wesen) das  Praet.  by/em  ich  (maAC.)  war,  byJam  ich  (fem.)  war, 
hyjom  ich  (neutr.)  war,  byJei  du  (masc.)  warst,  byjai  du  (fem.) 
warst,  byJoii  du  (neutr.)  warst,  byi  er  war,  byia  sie  war,  byJo  es 
war  u.  s.  w.  Da«  Böhmische,  wo  gsem  ich  biu,  gsi  do  bist,  gest  er 
ist,  gsme  wir  siud,  gste  ihr  seid,  gsau  sie  sind,  bei  der  Verbindung 
mit  dem  Particip.  in  sem ,  «i,  sme ,  sfe,  sau  verkürzt,  gest  aber  volU 
ständig  beibehalten,  doch  auch  in  gewissen  Fällen  sammt  dem  PI.  sau 
ganz  weggelassen  wird,  und  das  Serbische*  wo  jesam  ich  bin,  jesi 
du  bist,  jest  er  ist,  ,;>*jho  wir  sind,  jeste  ihr  seid,  jesy  sie  sind,  bei 
der  Verbindung  mit  dem  Particip.  in  s«»i,  *i,  je,  smö,  «fr,  sj  ver- 
kürzt werden,  halten  gleichsam  die  Mitte  zwischen  dem  Altslaw.  nebet 
dem  Sorben-  Wend*  und  dem  Po/n.;  denn  mit  den  beiden  erstem  ha- 
ben sie  gemein ,  dass  das  Verb,  subst.  nicht  mit  dem  Particip.  zu 
Kin cm  Worte  sich  verbindet,  sondern  seine  Selbstständigkeit  bewahrt  f 
mit  dem  Poln.  aber  haben  sie  die  Verkürzung  der  Formen  des  Verb« 
subst.  gemein,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  die  Verkürzung 
weit  geringer  als  im  Poln.  ist,  wie  man  aus  der  Vergleichung  der  an- 
gegebenen Formeu  ersieht  Ausser  den  erwähnten  werden  noch  änderet 
Funsen  bei  dieser  Umschreibung  sowohl  im  Act.  als  Paes.  gebraucht, 
die  ich  hier  übergehe,  ihre  Erläuterung  auf  eine  spätere  Abb.  über  die 
verschiedene  Bezeichnung  der  Conjugationsformen  verschiebend. 
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actum  oder  conditionalc  des  Activ.  und  sämmtliche  Passiv- 
Formen.     Die  erstem  werden  mittelst  der  Part.  Act.,  die 
letztern  mittelst  der  Part.  Pass.  gebildet  **•).    Im  Russischen 
werden  im  Act.  das  Praet.  indefinit,  und  definit.  und  lV«w- 
quamperf.  und  das  ganze  jPaw.         im  Böhmisch,  im 
das  Praet,  I.  nnd  II.  Indic.  und  Praet.  I«  und  11.  Optat. 
»  nud  das  Pars««  1S2)>   im  Sorben  -  Wendischen  im  das 
Perf.  nnd  Plusquamperf.  Indic,  Praet.  nnd  Futur,  exaet. 
des  Conjunctiv.,  des  Conditionalis  und  des  Concessiv  und  das 
J'aMtV.  i»),  im  Serbischen  das  eine  JVae*.  so  gebildet 
In  Betreff  der  Genera,  die  bei  diesen  Temp.  mittelst  der  En- 
dungen der  dabei  gebrauchten  Particip.  unterschieden  werden, 
ist  noch  zu  erwähnen,  dass  das  Altslaw.  bei  beiderlei  Par<*- 
c(p. ,  acf.  nnd  pass.,  3  Genera  in  3  Numeris  unterschei- 
det ls*);  das  Böhmische  und  Serbische  in  2  Numer.  Sg.  n. 
PA,  da  der  Dual  nicht  mehr  im  Gebrauch  ist;  das  Russische 
nur  im  Sing*,  da  die  Particip.  im  P/.  eine  allen  3  Gf».  ge- 
meinsame Form  haben.     Während  hier  überall  nur  Mose, 
Fem.y  Neutr.  unterschieden  werden,  tritt  im  Polnischen  und 
Sorben -Wendischen  noch  ein  zweites  Unterscheidungsprincip 
hinzu,  wornach  2  Gassen  geschieden  werden,  deren  eine  die 
Männer,  die  andere  alle  übrige  Gegenstände  umfasst.  Dieses 
letztere  Princip  herrseht  bloss  im  Plur.,  die  Unterscheidung 
des  Mose,  Fem.,  Ncutr.  aber  im  Poln.  im  Sing.,  im  Sor- 
*  ben  -  Wendischen  im  Sing,  und  Dual  iae).  —    Ausser  den 

i  slaw.  Sprachen  gehören  hierher  2)  alle  durch  ein  Particip« 

nnd  eine  selbstständige  W)  Form  des  Verb,  subst.  umschrie- 
bene Conjngationsformen  im  Griechischen  z.  B.  Perf.  Optat. 
Pass.  %(%v(.i^hogf  r\,  ov  ü'i}v  u.  s.  w.,  im  Latein,  i.  B.  ama- 
tus,  a,  um  est  u.  s.  w.         im  Romanischen  %.  B.  je  suis 


130)  Dohtotrsk»:  Inst.  p.  380.  391  sq.  536.  544.  131)  Schmidt: 
russische  Grammatik  8.  80  f.  92  ff.  132)  Dobrowsky:  Lehr- 

geh, der  böhmisch.  Sprache  8.  230  ff.  133)  Seiler  a.  a.  O.  8.  53  ff. 
134)  Wtift's  Stepkanowitsck:  «erb.  Gramm.  S.  72  ff.  Ueber  das  dem 
Serb.  zugeschriebene  Pass.  s.  ebeud.  S.  69»  135)  Kopitar:  Glag. 
Clo».  p.  62.  136)  Bandtke:  poln.  Gr.  8.  211.  —  Seiler  a.  a.  O. 
S.  50.  137)  Ich  sage  absichtlich  selbstständige  Formen,  im  Gegen- 
satz zu  denjenigen,  welche  bei  der  Conjugation  mit  dem  Stamme  des  i 
zu  flectirenden  Verbl  in  ein  Ganses  verschmolzen  sind,  vgl.  Pöttz 
etym.  Forsch.  I.  8.  19.  21  ff.  u.  a.  II.  8.  78.  80.  92  f.  95  a.  a. 
138)  Eine  Ausnahme  hiervon  macht  die  auf  mini  endigende  2.  Per». 
Plur.  in  den  nicht  auf  obige  Weise  zusammengesetzten  Temp.,  denn 
diene  Endung  ist  sicherlich  eine  Participial  -  Form  Plur.,  welche  aber 
dadurch ,  dass  man  diese  ihre  adjectivisebe  Natur  verkannte ,  ausser 
dem  eigentlich  beizufügenden  Verb»  sahst-  oder  Pron.  person.  zugleich 
d*e  Fähigkeit,  die  Genera  durch  Umwandlung  der  Endung  zu  unter- 
scheiden, eingebaut  hat.  Bopp,  der  dieses  schon  in  seinem  Conjuga- 
tlonssy»tcm ,  und  jetzt  anfs  Neue  tu  s.  vergl.  Gr.  8.  689  f.  nachgevrie- 
ACQ  li&t  y  w  eist  Iii  er  Äuf  diio  qiiuIoje^o      sc  tio  m  iiij^  tro  ^Aii&Jtfit  hin  ^ 
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airnc*,  armie,  im  Litthauischen  z.  B.  laupsinnamas 
ich  (masc.)  werde  gelobt,  laupsinnama  esmi  ich  (fem,)  wer- 
de gelobt,  im  Lettischen  i.  B.  <«  efmu  (mit  durchstrichen,  y*) 
ftt/ia  ich  (masc.) bin  gewesen,  «/m»  bijufi  (beide  y*  sind 
durchstrichene)  ich  (/e*t.)  hin  gewesen  Hierher  gehört 

3)  das  Hindostanische  nach  dem  Dialekte,  welcher  in 
S Hin Uii  grammatica  hindostanica  dargelegt  ist140).  In  die- 
sem worden  nämlich  im  Sing,  und  Plur.  aller  Temp,  Masc, 
nnd  Fem.  in  allen  3  Personen  unterschieden;  denn  obgleich 
diese  Unterscheidung  fast  durchgängig  nnr  bei  der  1.  Person 
ausdrücklich  angegeben*  ist ,  so  scheint  es  doch  keinem  Zweifel 
zu  unterliegen,  dass  dieselbe  in  der  nämlichen  Weise  auch  bei 
der  2«  n.  3.  Person  Statt  findet.  So  wie  z.  B.  Lgj* 
hin  tehä)  ich  (masc.)  war,  ^Af*  (mihhi  tchl)  ich  {fem,) 
war,  sich  unterscheidet,  so  besteht  gewiss  auch  neben  dem  dort 
angegebenen  L^T         (ftf»  fcArf)  dn  warst  (masc),   ein  /Vm. 

teAl)  n.  s.  w.  b.  a.  a.  0.  p.  27  sqq.  —  4)  In 
den  semitischen  Sprachen  gehören  hierher  a)  die  3.  Pers. 
Sing,  und  Plur,  Praeter. ,  indem  bei  dieser  eines  Pronominal- 
znsatzes   entbehrenden  Form  *«)  das  Unterscheidungszeichen 


ss.  B.  dV2f/?,  eigentlich  daturus,  im  Sinne  von  daturus  est,  ohne  Ruck- 
nicht  auf  das  Geschlecht,  also  auch  für  datura  und  daturum  est  ge- 
braucht wird,  obwohl  dieser  Wortform  an  sich  ein  Fem.  auf  tri  zn 
Gebote  steht.  Ebenso  wird  auch  der  PI.  ddtdras  sie  werden  geben, 
von  allen  Geschlechtern  gebraucht,  und  so  auch  der  Dual  ddtdruu 
nicht  bloss,  seiner  Form  gemäss,  vom  Masc.  und  Fein.,  sondern  auch 
vom  Nentr.  Bei  dieser  beibehaltenen  numeralen  Flexion  ist  es  nm  so 
auffallender,  dass  sie  die  Geschlechts- Unterscheidung« -Fähigkeit  ver- 
lor. Eine  andere  Erklärung  jener  Endung  mint  hat  Gräfe  in  s.  Schrift 
„Das  Sanskrit  -  Verbum  im  Vergleich  mit  dem  Griech.  u.  Latein,  aus 
d.  Gesichtspunkte  der  classischen  Philologie"  S.  120  aufgestellt,  die 
Ich,  well  sie  mir  unzulässig  scheint,  hier  übergehe,  vgl.  Hopp  a.  a. 
O.  9.  692  f.  139)  Stender  a.  a.  O.  S.  68  ff.  140)  Dieses  Zu- 
satzes bedarf  es  deshalb,  weil  das  in  dieser  Gramm,  als  Hindosta- 
iiisch  Dargebotene  vielfach  von  dem  Hindostanischen  abweicht,  welches 
Garcin  de  Tassy  in  s.  Rudiroeus  de  la  langue  hindoustani  aufstellt. 
In  welchem  Verhältnisse  Beiderlei  zu  einander  steht,  vermag  ich  nicht 
anzugeben.  Auffallend  ist,  dass  der  Letztere  jene  Gramm.,  welche 
Callenberg  (Halae.  1745.  4.)  herausg.  hat,  belobend  p.  23.  erwähnt, 
ohne  dieses  Unterschiedes  zu  gedenken.  141)  Vergleichbar  sind  mit 
ihr  von  dieser  Seite  z.B.  das  poln.  byl,  byJa,  byio,  welches  zunächst 
Particip.  Praet  Act  in  der  Bed.  gewesen,  dann  zugleich  als  Verb, 
flnit.  in  der  Bed.  er,  sie,  es  «rar,  und  ebenso  der  Plur.  byli  Cvon 
Männern),  byly  Cvon  allen  andern  Gegenst.)  in  d.  Bed.  sie  waren,  s. 
Jiandtkei  poln.  Gr.  8.  211.  Ebenso  wird  das  böhm.  byl.  bfita.  bylo 
PI.  byU,  byly,  byla  als  Part.  Praet.  Act.  und  zugleich  als  Verb.  fln. 
er,  sie,  es  war,  sie  (masc.,  fem.,  neutr.')  tearen  gebraucht,  s.  Do- 
browsky:  Lelirg.  d.  böhm.  Spr.  S.  226  f.  Ebenso  im  Nanskr.  z.  B. 
ddtd  der  Geher  und  er,  sie.  es  wird  geben,  PI.  daturus  die  Geber 
nud  sie  werden  geben,  s.  Note  184.  ♦ 

B  i  ii  d  t  e  i  1 » $  Abb.  t.  allg.  vergl.  Spracht.  3* 
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des  Genus  lediglich  au  dorn  Verbal  stamme  haltet.'  Im  Sing, 
unterscheidet  sich  das  Fem.  vom  Mose*  dnreh  die  angefügte 
Femininalcndung,  hebr. :  |n  *  and  Tor  angehängten  Sufjia:is 
n  ,  chald.  n_ ,  ebenso  wird  im  Syr.,  Samarit. ,  Arab.  and 
Aethiop.  aP,  oder  auch,  in  den  beidea  letztern,  da  schon  das 
Masc.  auf  a  anslantet,  das  blosse  t  als  Fcmininalcharakter  an- 
gefügt. Im  Piur,  werdea,  mit  Aasnahme  des  Hebr.,  dessen 
3.  Pers.  comm.  ist,  Masc.  und  Fem.  dnreh  die  Pluraleadungcn 
unterschieden:  chald.  masc,  fi,  U»  *V  •7* 

matc.  (An),  O  (eig.  d,  ist  aber  in  der  Aussprache  ganz 

erloschen,  und  nnr  noch  in  der  Schrift  der  Unterscheidung 
wegen  beibehalten),  fem.  (tot),  ^  (eig.  e\  I,  hat  aber 

gleiches  Schicksal  mit  O  gehabt);  samar.  masc  t  (A),  fem. 

(fl  (?),  arab.  masc.  ^   («*)>  fem»  ^  (na),  äthiop.  masc.  A, 
|}.  Das  Futur,  a)  in  der  2.  Pers.  Sing.,   wo  das 

vom  Masc.  im  Hehr.,  Samar.  und  Aethiop.  durch  die 
Femininalendung  I,  im  Chald.  und  Syr.  durch  die  Endung  in, 
im  Arab.  im  FW*,  /wdic.  (schlechthin  Fa*.  genannt)  durch  In, 
im  Fw*.  Co*/,  und  Conditio*,  (dem  sogen,  antithetischen  nud 
dem  apokopirt.  Fitf.)  durch  I,  im  energischen  oder  paragogischen 
Fut,,  wo  das  Masc.  auf  «w«a  anslantet,  durch  t«na  unter- 
schieden wird,  ß)  In  der  2.  und  3.  Pers.  Piur.  in  allen  se- 
ntit. Sprachen,  das  Hebr.  ausgenommen,  intern  in  jenen  da9 
Torgesetzte  Pron.  in  beidea  Gen*  dasselbe  bleibt,  (nämlich  in 
der  3.  Pers.  j,  mit  Ausnahme  des  Syrischen,  wo  dieses 
/Von.  «  ist,  in  der  2.  Pers.  durchgängig  t,)  und  nur  durch 
die  verschiedenen  Pluralend.  die  Gen.  unterschieden  werden: 
chald.  und  samar.  masc.  im,  fem.  An;  syr.  masc.  An,  fe 


•  » 


6it;  arab,  in  Fut.  Indicat.  masc,  ^  (Ana),  wofür  aber  1% 
dem  Fut.  Conjunct.  und  Comlition.  das  oben  genannte  hier- 
aus rersch  wachte  A,  im  energischen  oder  paragog.  Fut.  da- 
gegen ^(onna)  steht?  die  Plor.  -  Eud. /«».  ist  in  den  3  er- 
stem FuU      (na),  im  letzten  aber      (änni)\  äthiop.  masc. 

A,  /<?wi.  4«  c)  Der  Imperativ ,  hei  welchem  im  £m»£.  das 
Fn».  durch  Anfügung  der  Femininalendung  I  bezeichnet  wird, 
welche  aber  im  Syr.,  so  oft  sie  nicht  dnreh  Sufßjra  ge- 
schützt wird,  gleich  der  erwähnten  Pluralendung  des  Praet. 
in  der  Aussprache  erloschen,  und  nur  noch  in  der  Schrift  bei- 
behalten ist.  Im  Plur.  erhalten  die  verschiedenen  Genera  ver* 
schiedene  Pluralendungen:  hebr.  masc.  «i,  fem.  rrjj  ebenso  im 
Samaritan.;  chald.  masc.  n,  fem.  tt$;  syr.  masc.  A,  fem.  cn 
wie  beim  Praet.,  mit  dessen  A  auch  dieses  dasselbe  Schicksal 
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theilt,  äthiop.  masc,  rt,  fem.  dy  arab.  masc.  ü,  fem,  na 
wie  beim  Praet.  Im  energischen  oder  parabolischen  Impe- 
rativ des  Arab.,  in  welchem  das  Masc.  Sing,  auf  anna, 
Mate,  PL  aof  onna  auslautet,  bat  das  Fem,  Sg.  die  Endung 
inna,  Fem,  PI,  änni.  —  Ausser  dieser  einfachen  Genusun- 
t  er  Scheidung ,  die  am  Verbalstamme  bezeichnet  wird,  findet 
man  auch  eine  doppelte,  die  beide  Male  am  Verbalstamme 
haftet,  im  Polnischen  in  gewissen  Temp.  bei  allen  3  Perso- 
nen» Denn-  da  das  Praet,  byfem,  bylum  ,  bylom  ich  war 
ik  s.  w.  aus  dem  Part,  bui ,  byta.  bylo  und  dem  Pron. 
em,  m  n.  s.  w.  zusammeuges.  ist,  und  so  an  dem  Part,  das 
Gen.  unterscheidet,  so  findet  im  Plusquamperf.  bytem  byt9 
byiam  byla,  bytom  bylo>  ich  war  gewesen,  u.  s.  w.  eine 
zwiefache  partieipiale  Genusunterscheidung  Statt.  Dasselbe 
tritt  auch  in  mehrern  andern  Temp,  ein. 

Die  Rubrik  yy.  nmfasst  die  Falle,  wo  der  Unterscheid 
dnngscharakter  des  Genus  sowohl  am  beigefügten  Pron,  per- 
son.y  als  auch  am  Verbahtamme  haftet,  mithin  doppelt  be- 
zeichnet ist.  Hierher  gehören  1)  in  den  romanischen  Spra- 
chen diejenigen  Formen,  wo  die  bei  aa,  und  ßß.  angegebenen 
Unterscheidungszeichen  der  Genera  zusammentreffen.  Dieses 
ist  der  Fall  in  den  ans  dem  Particip.  und  einem  Temp.  des 
Verb,  substant.  zusammenges.  Temp.  des  Passiv.,  jedoch, 
mit  Ausnahme  des  Span.,  nur  in  der  3.  Pers.,  so  oft  diese 
noch  durch  ein  vor  die  Verbalform  des  Hülfszeitworts  treten- 
des Pron.  person.  bezeichnet  wird.  Denn  in  diesem  Falle 
wird  das  Gen.  «)  an  diesem  Pron.  ß)  an  dem  Particip.  des 
Hauptverbi  im  Sg.  und  PI.  bezeichnet  z.  B.  il  est  aim4 ,  eile 
est  aimee ,  ils  sont  aime's,  eil  es  sont  aimdes  149).  Im  Spa- 
nischen kommt  noch  die  1.  und  2.  Pers.  Plur.  hinzu,  indem 
bei  diesen  an  den  vorgesetzten  Pron.  nosotros ,  as ,  vosotros, 
as  das  Gen.  nnterscheidbar  ist,  z.  B.  nosotros  hemos  s\do 
amados  wir  (masc.)  sind  geliebt  worden,  nosotras  hemos  s\do 
amadas  wir  (fem.)  sind  gef.  w.  Im  Ital.  kann  diese  zwie- 
fache  Gennsnnterscheidnng  auch  bei  der  3.  Pers.  Sg.  PI.  der 
beiden  zusammenges.  Praet.,  des  Plusquamperf.  und  des  Put. 
ejeacti  des  Verb,  subst.  Statt  finden,  da  dessen  Partie,  hier 
die  Genus  -Unlerscheidungs-  Fähigkeit  behält,  weil  diese  Temp. 
hier  nicht  wie  im  Span.,  Franz.  und  Dakorom.  mittelst  des 
Zeit  Worts,  haben  oder  wie  im  Pöring,  mittelst  des  damit  gleich- 
bedent.  tcr  (==  lat.  teuere),  sondern  mittelst  des  Verb,  subst* 
sein  gebildet  werden ,  daher  z.  B.  egli  e  stato  er  ist  gewesen, 
ella  b  stata  sie  ist  gewesen,  eglino  sono  stati  sie  (masc.) 
sind  gew.,  elleno  sono  State  sie  (fem.)  sind  gew.  148).  Da 


142)  Vgl.  Lindner:  vergl.  Gr.  8.  292  f.      1431  Kbend.  8.  239, 
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im  Rhätor omanischen  das  dem  ital.  sono  stato  entsprechende 
Praet.  dieses  Verb,  dnreh  dasselbe  Hftlfsverh.  gebildet  wird: 
sunt  staut,  fem.  Stada  (ich  bin  gewesen)  *"),  so  tritt  nach 
hier  in  der  3.  Pers.  bei  voransteh.  Pro»,  per*,  die  awiefachc 
Unterscheidung  ein :  el  ei  staus  er  ist  gewesen ,  ella  ei  Stada 
sie  ist  gew.  n.  s.  w.  —  2)  In  den  slawischen  Sprachen  ge- 
hört hierher  a)  die 'dritte  Pers.  Sg.,  oder  Sg.  nnd  PI,  der  bei 
bezeichneten  Tcmp, ,  wenn  diese  Person  noch  durch  ein 
vorgesetztes  selbstständ  iges  Pron.  person.  bezeichnet  ist,  weil 
dann  das  Gen.  «)  an  diesem  Pron.  nnd  ß)  an  dem  Particip. 
der  Terapusforni  unterschieden  wird.  So  im  Russ.  ».  B.  im 
Praet.  des  Verb,  subst.:  on  byl  er  war,  ona  byla  sie  war, 
ono  bylo  es  war,  PI.  oni  byli  sie  (die  Männer)  waren,  onje 
byli  sie  waren  (von  allen  übrigen  Gegenst)  ***).  Ebenso  im 
Sorben -Wendischen  z.  B.  wöu  je  byt  er  ist  gewesen,  wona 
je  byla  sie  ist  gew.,  wone  je  bylo  es  ist  gew.,  PL  woni  fsu 
byli  sie  (die  Männer)  sind  gew.,  wone  fsu  byle  sie  (die  übrig. 
Gegenst.)  sind  gew.  b)  Alle  3  Pers.  des  Dual  im  Sorben - 
Wendischen  bei  eben  jenen  Temp. ,  und  zwar  ohne  ein  vor-, 
gesetztes  selbstständig.  Pro«,  person.,  indem  in  diesem  Num. 
ausser  der  an  dem  Particip.  haltenden  Gentisunterscheidong 
eine  zweite  an  der  PersoHalendnng  des  vor  dem  Part,  stehen- 
den Verb.  finü.  haftet  z.  B.  fsmöj  bytaj  wir  beide  (mascA 
sind  gewesen,  fswi  bytej  (oder  byli)  wir  beide  (fem.,  neutr.} 
sind  gew.;  staj  bytaj  ihr  beide  {masc*)  seid  gew.,  stejbylcj 
.(oder  byli)  ihr  beide  {fem.,  neutr.)  seid  gew.  Die  Formen 
der  3.  Pers.  sind  mit  denen  der  2.  Pers.  identisch.  Tritt  nun 
vor  diese  Formen  noch  ein  selbstständiges  Pro»,  person.,  so 
findet  bei  der  3.  Pers.  sogar  eine  dreifache  Genusuntcrschci- 
dnng  Statt  o)  am  voransteh,  selbstständ.  Pron.  pers,,  ß)  an 
der  am  Verb,  finit.  haftenden  Personalcndung ,  y)  an  dem 
hierauf  folgenden  Particip.  z.  B.  wonaj  staj  bytqj  sie  beide 
(masc.)  sind  gewesen,  woncj  (od.  woni)  stej  byiej  (od.  byli) 
sie  beide  {fem.,  neutr.)  sind  gew.  1%0).  —  3)  Im  Letti- 
schen gehört  hierher  die  3.  Pers.  Sg*  nnd  PI.  derjenigen, 
Temp.,  welche  ans  einem  Particip.  nnd  einem  Temp.  des 
Verb,  subst.  zusammengesetzt  sind,  indem  hier  Masc.  o.  Fem. 
a)  am  voransteh,  selbstständ.  Pro»,  pers.,  nnd  ß)  am  Par- 
ticip. unterschieden  werden  z.  B.  winfeh  (mit  durchstrich,  n 
nnd  f)  irr  bijis  er  ist  gewesen,  winna  (beide  »  durchstrich.) 
irr  bijufi  (mit  durchstrich,  f)  sie  ist  gewesen,  winni  (mit 
durchstrich,  n  n)  irr  bijufchi  (mit  durchstrich,  f)  sie  {masc.) 
sind  gew.,  winnas  (beide  »  durchstrich.)  irr  bijufchas  (mit 


144)  Diefenbach  a.  a.  O.  8.  108.  110.  145)  Schmidt  :  russ. 
Gr.  S.  77.      146)  Seiler  a.  a.  O.  S.  49  f. 
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durchstrich.  /)  sie  (/**••)  sind  gew.  "').  —  4)  In  dem  bei 
ßß.  erwähnten  Dialekte  des  Hindost  am sehen  Endet  bei  der  3. 
Pers.  Sing,  und  Plur.  gewiss  gleichfalls  eine  doppelte  Ge-  » 
nnsunterseheidnng  a)  am  roransteh.  Pron.  pers.  und  ß)  an 
dem  Verbalstamme  Statt,  obgleich  Schul«  a.  a.,0.  p.  27  sqq. 
die  erstere  nicht  ausdrücklich  erwähnt  z.  B.  lg?  ^\  (An  tehä) 
er  war,  (üni  tehi)  sie  war,  u.  s.  w. —  5)  Im 

Semitischen  gehört  nur  die  3.  Fers.  Plur.  Fut.  des  Hebräi- 
schen hierher  z.  B.  masc.  n^p?  /fem.  njbb^n,  weil  hier  die 
beiden  Gr«,  a)  dnreh  die  Plttralendiiiigen  1  u.  p!3  und  /?)  durch 
die  vorgesetzten  Pron.  •*  und  n  sich  unterscheiden.  Bei  der 
3.  Pers.  Sing.  Fut.  werden  die  Genera  in  allen  somit.  Spra- 
chen bloss  dnreh  diese  Verschiedenheit  des  Pron,  praeforma- 
tivi  (s.  oben),  bei  der  3.  Pers.  PI.  dagegen  in  allen  übrigen 
semit.  Spr.  bloss  durch  die  Verschiedenheit  der  Pluralcndungcn 
unterschieden  (s.  oben),  das  Hebr.  allein  vereinigt  hier  beider, 
lei  Unterscheidungszeichen  mit  einander. 

Endlich  ist  auch  die  in  amerflean.  Sprachen  bei  den  ■ 
Verbis  übliche  Unterscheidung  des  Lebendigen  und  Leblosen 
an  einigen  Beispielen  kurz  zu  erläutern.  Im  Heiawarischen 
in  Nordamerika  bedeuten  die  beiden  verbalen  Formen  nolhalla 
und  nolhatton  „ick  besitze,*9  aber  die  erstere  kann  nur  von 
dem  Besitze  lebendiger  Gegenstände,  die  letztere  nur  vou  un- 
belebten gebraucht  werden  a.  B.  nechenaunges  nolkallau  ich 
blitze  ein  Pferd  (eig.:  „Pferd,  ich  besitze  es,"  denn  das 
auslaut.  u  des  Verb,  bedeutet  „es*'),  nolhatton  achqui  wa- 
nissal  ich  besitze  Decken.  Ebenso  unterscheiden  sich  hier  auch 
newa  und  nemen ,  welch«  beide  „ich  sehe»  bedeuten,  indem 
ersteres  nur,  wenn  der  Gegenstand,  den  ich  sehe,  ein  lebendi- 
ger, letzteres  aber,  wenn  er  ein  lebloser  ist,  gebraucht  wird. 
Dasselbe  gilt  auch  z.  B.  für  solche  Verba^  die  wir  Verba 
neutra  nennen.  Se  sagen  die  Delawaricr  icJca  schingieschin 
ridallcmous  da  liegt  mein  Thier,  aber  iclta  schingicschcn 
ntamahican  da  liegt  mein  Beil.  Das  i  nnd  e  in  der  letzten 
Silbe  der  Verbalform  bezeichnet  hier  den  Unterschied,  ob  der 
besprochene  Gegenstand  lebendig  oder  leblos  ist  lls>). 

Anm.  Die  Genusunterscheidung  geht,  wie  oben  erwähnt  worden, 
von  der  Beschaffenheit  der  Eiudrücke  aus,  welche  die  Gegenstände 
auf  uns  macheu.  Da  nun  Alles,  was  einem  Gegenstände  angehört 
oder  vou  ihm  ausgeht,  den  individuellen  Charakter  desselben  we- 
nigstens theüweise  an  sich  tragt,  so  folgt,  dass  auch  Kigeuschaf- 


147)  Stenden  tett.  Gr.  S.  68  ff .  148)  8.  diese  Genus  Unterschei- 
dung beim  Pron.  der  3.  Pers.  masc.  mm,  tem.  mW,  PI.  masc.  ti«/i,  fem. 
tini  oder  i*nj<in  bei  Sehulz  a.  a.  O.  p.  23  sq.  149)  Piekeriva :  über 
die  Indianischen  {Sprachen  Amerika'*,  ober*,  v.  Toirj.  ».  22  f. 
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teil,   Zustande  und  Tätigkeiten  dieser  Ge  sc  u  stände  Reichen  Ge- 

nuscharakter  in  ihren  Eindrücken  auf  uns  an  sich  'tragen  and  eben 
diesen  daher  auch  in  den  sie  bezeichnenden  Ausdrücken  erhalten 
könneu.  Auf  demselben  Grunde  beruht  es ,  das«  auch  die  Pron., 
welche,  wie  mir  scheint,  säm mtlich ,  Ihrem  ursprünglichen  Wesen 
nach,  als  verschiedene  Arteu  von  Demonstrativ**  «u  betrachten 
sind  (so  dass  „  Pentewort "  als  Gattungsname  aller  passend  sein 
würde),  an  dieser  Genusunterscheidung  Thcil  nehmen.  Denn  ganz 
natürlich  ist,  das«,  wenn  wir  b.  B.  auf  einen 'Gegenstand,  der  den 
Eindruck  der  Stärke,  Grösse,  Lebendigkeit  u.  s.  w.  auf  uns 
macht,  mit  einem  allgemeinen  Ausdrucke  hindeuten,  dieser  Aus- 
druck unwillkürlich  auch  den  Charakter  jenes  Eindrucks  im  All- 
gemeinen empfängt.  Dass  bei  den  Pron.  person.  vorzugsweise  das 
der  dritten  Person  den  Genusunterschied  zeigt,  erklärt  sich  dar- 
aus ,  dass  bei  diesem  die  ursprüngliche  dernoustrat.  Beden  tu  ug  am 
deutlichsten  sich  erhielt.  —  So  natürlich  es  nun  aber  ist,  dass 
bei  Pron.,  Adj.,  Nuroer.  und  Verb,  die  Gennsuuterscheidung  sich 
zeigt,  so  erklärbar  ist  doch  aneb  andererseits  ihr  Mangel  bei  die- 
sen Wörterclassen  in  vielen  Sprachen;  denn  so  /est  auch  im  All- 
gemeinen die  Regel  steht,  dass  der  Ausdruck  dem  Eindrucke  ent- 
spreche, so  findet  doch,  wie  in  den  Eindrücken  selbst,  so  auch  in 
dem  Grade  der  Ueberelnstiramung  (Congrueiiz)  der  Ausdrücke  und 
Eindrücke  bei  den  verschiedenen  Völkern  eine  bedeutende  Ver- 
schiedenheit statt  C*>  W.  v.  Humboldt:  'über  d.  Kawi-Spr.  Bd. 
I.  8.  CXCVI.).  Ausserdem/ kommt  noch  die  grosso  Verschieden* 
heit  der  Sprache  theils  von  Seiten  der  Grade  ihrer  Entwickeln?!«, 
theils  von  Selten  der  Richtungen  dieser  Entwicklung  hierbei  in 
Betracht.  Denn  während  z.  B.  in  einer  Sprache  die  Geunsunter- 
scheidung  mit  grosser  Bestimmtheit  und  Lebendigkeit  sich  entwickelt 
hat,  zeigt  eine  andere  eine  wunderbare  Entfaltung  der  Conjuga- 
tionsformen  oder  der  Casns  -  p#er  Pluralhildnng ,  wie  ich  an 
einem  andern  Orte  ausführlicher  zeigen  werde.  —  Die  Genus* 
formen  der  genannten  Wörterclassen  bilden  nebst  den  Formen  der 
Numeri,  der  Casus,  und  den  Personalformen  der  Verna  die  Con- 
(fruenzformen  derselben,  wie  man  sie  deshalb  genannt  hat,  weil 
jene  Wörter  durch  diese  Uebereinstimmung  mit  gewissen  Gegen* 
staudswörtern  oder  mit  den  diese  vertretenden  Pronoroiuibus  ira 
Genus,  Num. ,  Cas.,  Person  ihr  Zusammengehören  mit  diesen  for- 
mal kund  geben.  (  Vgl.  n  e  i  n  heck  :  Handbuch  der  Sprachwis- 
senschaft. Bd.  I.  Abth.  I.  2.  Aufl.  (Essen,  Bädeker.  1819.  8.)  S.  43. 
76.  80.  —  Grotefend's  Bemerk,  zu  Roth 's  all*.  Spracht. ,  hl 
d.  Abhandl.  des  frankfurt.  Gelehrten v.  f.  deutsche  Spr.  II.  Stück. 
S.  211  f.)  Sie  erhölteu  in  der  Sprache,  in  welcher  sie  sich  fin- 
den, die  Bestimmtheit  des  Ausdrucks  und  gestatten  ihr  eine  freie 
Wortstellung,  ohne  dass  dadurch  die  Deutlichkeit  leidet.  —  lieber 
die  Genosnnterscheidnng  Überhaupt  vergl.  man  anch  Staedler: 
Wissenschaft  der  Grammatik.  (Berlin,  Bechtold  u.  Hartje.  1833.) 
S.  83  f. 

on    der  Bezeichnung;    der    Genera  über- 

h  a  u  p  t. 

Es  hat  besonders  für  den,  der  die  Sprachen  um  ihrer 
lbst  willen  studirt,  um  in  ihnen  den  sprach  bildenden  Geist 
erforschen,  hohes  Interesse,  211  untersuchen,,  wie  die  Ter- 
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schiedenstea  Volker  die  zuvor  genauer  charakterisirten  Genera 
in  ihren  Sprachen  bezeichnet  haben.  Natürlich  gentigt  es,  bei 
der  unendlichen  Verschiedenheit  der  Sprachen,  nicht,  bloss 
etwa  die  aulirefnndenen  Formen  zusammenzustellen.,  sondern  esv 
ist  bei  dieser  Vergleichung  wo  möglich  sammtlicher  Sprachen 
anerlässlirh ,  bei  jeder  in  irgend  einer  Sprache  aufgefundenen 
Genusform  das  Princip  zn  erforschen,  was  ihrer  Bildung  zum 
Grnnde  liegt.  Nur  so  ist  es  möglich,  einen  GesammtuberbJick 
über  die  Bezeichnung  weisen  des  Genos  zu  erlangen.  Bei 
einem  solchen  Verfahren,  die  Sprachen  vergleiehungsweise  zu 
untersuchen,  wird  man  in  der  Regel  finden,  dass,  der  unend- 
lichen Verschiedenheit  der  Sprachen  ungeachtet,  dennoch  der 
Principien }  welche  z.  B.  der  Bezeichnung  des  Genus,  des 
Numerus ,  der  Casus,  der  Conjugation  u.  s.  w.  zum  Grunde 
liegen,  nnr  eine  sehr  geringe  Zahl  ist.  In  Hinsicht  der  Be- 
zeichnung des  Genus  haben  sich  mir,  so  weit  meine  Hülfs mit- 
tel mir  die  Erforschung  des  unermesslichen  Sprachgebietes  ge- 
statteten, folgende  Principien  ergeben:  die  Genera  werden 
unterschieden 

1)  mittelst  ganz  verschiedener  Wörter,  ^ 

2)  mittelst  verschiedener  Grade  der  Stärke  oder  Lebendig- 
keit der  Laute, 

3)  mittelst  einfacher  und  verdoppelter  Formen, 

4)  mittelst  beigefugter  Wörter  oder  Laute. 

Diese  verschiedenen  Arten  der  Gennsbezeichnnng  können  ein- 
xeln  erseheinen ,  aber  auch  zwei  derselben  mit  einander  ver- 
bunden sein.  Darnach  liisst  sich  diese  Bezeichnung  in  2  CJas- 
sen  eintheilen:  1)  eine  einfache,  2)  eine  zwiefache. 

A.    Erläuterung    der   einfachen  Bezeich- 
nungsweisen  des  Genus. 

§.  5. 

1.    Ueber   die   Unterscheidung  der  Genera 
mittelst  ganz  verschiedener  Wörter. 

Gewiss  mit  vollem  Rechte  hält  Grimm  (HI.  S.  329.) 
die  Geschlechtshe  Zeichnung  durch  radical  verschiedene 
Worter  für  die  älteste.  Denn  sie  entspricht  vollkommen  der- 
jenigen sinnlichen  Auffassungsweise  der  Natur,  welche  der 
frühesten  Sprachperiode  charakteristisch  ist.  Der  in  die  Na- 
tnr  eintretende,  den  Eindrucken  der  Sinne  ganz  hingegebene 
Mensch  erblickt  überall  nur  Indmduelles  »),  überall  nur  Ver- 


1)  Vgl.  Ufa*.  Schmidt-,  iiher  den  Infimtir.  (RaKbor  1826.  4.)  S. 
11»  u.  A.  —  Ausführlicher  werde  ich  diesen  namentlich  für  die  Lext- 
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schicdcncs.  Er  bezeichnet  deshalb  auch  die  verschiedenen  Ge- 
ncribus  angehörenden  Gegenstände ,  weil  er  sie  ais  ganz  ver- 
schiedene auffasst,  dorch  ganz  verschiedene  Ausdrucke,  Wir 
fiudcu  daher  Torzugsweise  bei  denjenigen  Gegenstauden,  welche 
dem  Menschen  am  ersten  sich  zur  Bezeichnung  darboten,  diese  - 
Art  ihre  Genera  zu  unterscheiden,  z.B.  Mann,  Frau,  Kindt 
Ochse ,  Kuh,  Kalb.  Beispiele  hierzu  bietet,  wie  man  mit 
Sicherheit  behaupten  darf,  jede  Sprache  dar.  Es  bedarf  daher 
gerade  hier  am  wenigsten  einer  grossen  Beispielsammlung;  doch 
mögen  hier  die  Bezeichnungen  von  Bruder  und  Schwester 
aus  mehrern  Sprachen  beispielsweise  folgen,  wobei  stets  das 
ersterc  Wort  Bruder ,  das  zweite  Schwester  bedeutet:  1)  aus 
asiat.:  sanskritisch  heissen  sie:  BrAtri,  avaari;  zendiseh: 
brätar ,  chenge;  pehlwisch:  berur,  choh\  persisch:  burdder, 
chtiher*,  albanisch:  wurtir,  chür\  kurdisch:  brah,  chor\ 
ossetisch:  arwad,  cho  oder  chorra;  armenisch;-  jegpair, 
Vuir\  georgisch:  dsma,  da;  sinesiseh:  der  altere  Br.  hifing, 
die  ältere  Schw.  taib'i\  korjakisch,  auf  der  Insel  Karaga:  dir 
ältere  Br.  eninichse,  die  ältere  Schwester  guft'iumach%  mau- 
dschuisch:  der  alt.  Br.  agi  od.  achün ,  die  ält.  Schw.  ej un  \ 
baschkirisch:  d.  ält.  Br.  tougan,  d.  ält.  Schw.  apat  a);  — 
2)  aus  europ.:  lateinisch:  f roter ,  aoror  und  die  daraus  ent- 
standenen romanischen  z.B.  franz.  frere,  aoeur;  slawisch: 
brat,  sestra-,  litthauisch :  brolts,  seas&\  lettisch:  brahlis, 
mahfc  (mit  durchstrich./);  ungarisch:  batyam,  hugom\  finn- 
landisch:  wollt,  söuar;  —  3)  aus  afrikan.:  amharisch:  van- 
dtm,  (Ärf)?  snakenisch:  tfzauun,  tfikwatön-,  dungolisch: 
ambesk,  anissega;  beetjnanisch  muehulüäh,  naha-,  —  4)  aus 
amerikan.:  a)  südamer,:  brasilianisch:  d.  ält.  Br.  rytyyra, 
d.  ält.  Schw.  teindita;  quichuaisch:  huaquey,  turay\  b)  mit" 
telamer.:  mixtekisch:  nani,  cuhua  (in  d.  Sprache  der  Män- 
ner, vgl.  S.  514.);  othomisch:  IdA ,  qhuhvö  (in  d.  €5pr.  der 
Weiber);  tarahumarisch :  batschi,  bon\\  c)  nor  damer.:  ki- 
naiisch:  hülä,  tatscha-,  onondagisch:  jattatege,  akzia  s). 

Ann».  Analog  mit  dieser  Gennsbexefchming  Ist,  wie  Ich  In  den  fol- 
genden Abhandt.  der  allgem.  vergleich.  Formenlehre  zeigen 
werde,  die  Unterscheid  nng  der  Numeri  und  der  Tempora  durch 
ganz  verschiedene  Wörter. 


Icographle  höchst  wichtigen  Sa««,  dow  Alles  vom  Indtvldoeflen  aus- 
gehe, iu  eluer  Ahhaudl.  über  die  Bedeutung  der  Wörter  an  erliateru 
suchen.  2)  Diese  grösstentheiln  aus  Ktoprothi  Asia  poly^lotta. 
C2.  Aufl.  Paris,  h.  Hcideloff  n.  Campe  1831.  4.  nebst  Sprachatlas  in 
fol.)  entlehnten  Wörter  können  mit  Hülfe  dieses  Buches  leicht  noch 
durch  entsprechende  Wörter  vieler  andern  asiat.  Sprachen  vermehrt 
werden.  3)  Die  afrikan.  und  amerik.  Wörter  sind  fast  alle  aus 
Adelung 'Voten  Miurid.  Tü.  111.  Abth,  L  — 111.  geschöpft 

♦ 
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§,«. 

2.    Ueber    die  Unterscheidung   der  Genera 
mittelst  verschiedener  Grade  der  Stärke  und 
Lebendigkeit  der  Sprachlaute. 

■ 

Wahrend  anfangs  der  Mensch,  lediglich  den  Sinnencin- 
drücken  folgend,  Alles,  was  auf  diese  irgendwie  verschieden 
einwirkt,  als  ganz  Verschiedenes  auffasst  nnd  bezeichnet,  be- 
merkt er  bei  mehr  erwachtem  Verstände,  mit  dem  er  nun  die 
empfangenen  Eindrücke  nntcr  sich  vergleicht,  dass  die  zn  ver- 
schiedenen Gencribns  gehörenden  Gegenstände  bei  ihrer  Ver- 
schiedenheit doch  auch  wieder  mannichfache  Aehnlichkeit  mit 
einander  haben,  dass  sie  daher  nicht,  wie  er  anfangs  sie  auf- 
fasste,  ganz  verschiedene  sind,  sondern  vielmehr  im  "Wesent- 
lichen einander  ähulich  sind,  so  dass  ihre  Eindrücke  sich  als 
verschiedene  Modificationen  eines  gemeinsamen  Eindruckes  be- 
trachten lassen«  Diese  verschiedenen  Modificationen  bestehen 
in  verschiedenen  Graden  der  Stärke  oder  Lebendigkeit  9 
Schnelligkeit.  Da  nun,  so  lange  das  Sprachgefühl  seine 
volle  Lebenskraft  hat,  jede  Aendcrung  der  Auffassungsweise 
auch  eine  entsprechende  Aenderung  der  Ansdrucksweise  zur 
Folge  hat,  so  wurden  in  dieser  Periode  der  Sprache  die  einer- 
seits verschiedenen  Generibus  angehörenden,  andererseits  aber 
einander  sehr  ähnlichen  Gegenstände  nicht  mehr  durch  radical  , 
verschiedene  Wörter,  sondern  durch  Wörter  bezeichnet,  die 
im  Wesentlichen  dieselben  waren,  sich  aber  durch  verschie- 
dene Stärke  oder  Lebendigkeit  ihrer  Laute  unterschieden. 
Hiernach  lassen  sich  die  dieser  Periode  angehörenden  Genus- 
bezeichnungen eintheilen:  a)  in  solche,  wo  der  verschiedene 
Grad  der  Stärke  der  Laute  den  Gennsnnterschied  der  Wörter 
ausmacht;  b)  in  solche,  wo  dieser  durch  den  verschiedenen 
Grad  der  Lebendigkeit  der  Laute  bezeichnet  wird. 

a.    Ueber  die  Unterscheidung  der  Genera  durch  die  ver- 
schiedene Stärke  der  sie  bezeichnenden  Laute. 

Sehr  wichtig  für  die  Erklärung  mann  ich  fach  er  Sprach- 
formen ist  die  Unterscheidung  der  Sprach  laute  nach  den'  Graden 
ihrer  Stärke.  Obgleich  hier  dieser  Gegenstand  nicht  ausführ- 
lich behandelt  werden  kann,  was  ich  erst  in  meiner  Lautlehre 
thnn  werde,  so  müssen  doch  zum  Behuf  der  folgenden  Erläu- 
terung: der  Gennsunterscheidungs  -  Formen  folgende  Sätze  hier 
aufgestellt  werden:  1)  von  den  beiden  Hauptclassen  der  Sprach- 
laute ist  die  der  Consonanten  stärker  als  die  der  Vocaiey  weil 
jene  individualisier  sind  als  diese  d.  h.  weil  bei  jenen  die 
den  Athem  zu  einem  Sprachschalle  gestaltende  Thätigkeit  der 
Sprachorgane  starker  als  bei  diesen  ist.  2)  Aehnlich  wie  diese 
beiden  Hauptclassen  unterscheiden  sich  auch  wieder  die  einer  derscl- 
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ben  angehörenden  Laute  unter  «ich  dnreh  verschiedene  Grade  ihrer 
Starke,    so  a)  die  Classe  der  Consonanten.     In  ihr  ist  die 
eine  Unterart,  die  Explosivae  ,   starker  als  die  andere,  die 
Continuae 3  weil  die  Thätigkeit  der  Sprachorgane  beim  Ver- 
schlusse grösser  ist  als  bei  der  blossen  Verengung  des  Mund- 
canals.     Auch  die  au  diesen  Unterarten  gehörenden  Laute  ha- 
lben wieder  verschiedene  Grade  der  Starke,    aa)  Von  den  Ex- 
plosivis  sind  die  harten  (tenues)  stärker  als  die  weichen 
(die  sogenannten  tnediae),  wegen  des  bei  den  erstem  Statt 
findenden  stärkern  Verschlusses,    bh)  Von  den  Continuis  sind 
mehrere  orales  stärker  als  die  nasales,  weil  in  diesen,  obgleich 
ihre  Hervorbringung  mit  einem  Verschlusse  des  Mundranales 
Verbunden  ist,  doch  der  für  ihre  Bildung  wichtigere  Nasenca- 
nal  ganz  offen  ist,  während  bei  den  orak  der  Nasencanal  ver- 
schlossen und  der  Mundcaual  verengt  ist ,   so  dass  folglich  bei 
diesen  eine  grössere  Thäligkeit  der  Sprachorganc  als  bei  jenen 
sich  zeigt.     Von  deu  Cont.  oral,  ist  r  starker  als  /,  *,  schy 
weil  die  Zunge  bei  jenem  in  einer  vibrirenden  Thäligkeit  ist, 
bei  diesen  aber  in  der  einmal  angenommenen  Lage  während  des 
ganzen  Lautes  ruhig  verharrt ;    von  den  Cont.  nasal,  ist  m 
Stärker  als  die  verschiedenen  n ,   weil  bei  erstcrem  der  Mund 
ein  grösseres  Divertikel  bildet  als  bei  diesen  (S.  325  f.).  Bei- 
de Arten  der  Continuae  sind  stärker  als  die  gutturalis  (in  der 
S.  379.  festgestellten  Bedeutung  dieses  Namens),  weil  bei  jenen 
die  Sprachorgane  wirksamer  sind  als  bei  dieser,    b)  Die  Clas- 
se der  Vocale  enthält  ähnliche  Abstufungen:   der  stärkste  un- 
ter den  einfachen  Voc.  ist  ut   der  mittlere  a,  der  schwäch- 
ste u     Hieraus  ergibt  sich  das  Stärke- Verhältniss  der  daraus 
gemischten  Vocale  unter  sich  z.  B.:    au  stärker  als  ai\  o 
starker  als  e.     Hiernach  wurde  sich  im  Allgemeinen  folgende 
Stufenfolge     ergeben:     1)    Consonanten    a)  Explosivae: 
aa)  harte ,  bb)  weiche,  b)  Continuae:  aa)  orales,  bb)  na- 
sales,  cc)  gutturalis;  2)  Vocale:  *,  a9  i.    Ist  an  die  Stelle 
eines,  dieser  Vocale  ein  o  oder  e  durch  blosse  Trübung  getre- 
ten,  so  hat  letzterer  wohl  im  Allgemeinen  dieselbe  Geltuug 
wie  der  dadurch  vertretene  Vocal. 

Diese  Slnfenfolge  beruht  auf  der  verschiedenen  Inten- 
sität der  Erzeugung  der  verschiedenen  einfachen  Lautelemente. 
Ausserdem  aber  besteht  noch  eine  andere  Gradation ,  die  auf 
der  verschiedenen  Extensität  der  Lauterzeusruns:  beruht.  Zwei 
oder  mehrere  Laute  sind  stärker  als  ein  einzelner  dieser 
Laute,  weil  die  Hervorbringung  jener  mehr  Zeit  oder  doch 
Kraft  erfordert  als  die  des  letztern.  Daher  sind  1)  zwei  oder 
mehr  Consonanten  stärker  als  einer  dieser  Cons.;  2)  ein  Con- 
sonant  mit  einem  Vocale  stärker  als  ein  Consonant  ohne 
einen  Vocal,  oder  als  ein  Vocal  ohne  einen  Omsonanti 
8)  ein  Diphthong  «der  Triphtkong  stärker  als  ein  einfacher 
VocaL 
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Hiernach  lasten  sieh  die  hierher  gehörenden  FäHe  der 
Gcnnsunbmcheidnng  in  3  Classen  theilen :  1)  die  Formen  der 
verschiedenen  Genera  haben  gleiche  Zahl  der  Laute,  unter- 
scheiden sich  aber  dadurch  von  einander,  dass  die  Laute  des 
einen  Gen.  stärker  sind  als  die  des  andern  j  2)  die  Formen 
der  verschiedenen  Genera  stimmen  von  Seiten  der  Stärke  der 
Laute  überein,  unterscheiden  sich  aber  dadurch  von  einander, 
dass  die  Zahl  der  Laute  der  einen  Form  grösser  ist  als 
die  der  andern;  3)  die  Formen  der  verschiedenen  Genera  un- 
terscheiden sich  von  einander  durch  die  Stärke  und  die  Zahl 
ihrer  Laute  zugleich,  .  ? 

Die  erste  Gasse,  in  welcher  die  Gennsnntcrscheidung 
lediglich  auf  der  verschiedenen  Stärke  der  Laute  bemjit', 
zerfällt  von  Seiten  der  Art  der  Laute,  welche  als  stärkere 
und  schwächere  bei  den  Gcnusformeu  einander  entsprecheil, 
wieder  in  3  Unterabtheilungen : 

1)  die  da?  Genus  charakterisirenden  Lante  sind  in  alten 
zn  vergleichenden  Genusformen  Cönsonanten ; 

2)  diese  Lante  sind  in  der  einen  Genusferm  Cohsonanten, 
"       in  einer  andern  Vocale; 

3)  diese  Laute  sind  in  allen  zn  vergleich.  Genusformen  Fb- 
*ale. 

Bei  der  ersten  Unter ahth eilung  müssen  abermals  in 
Hinsieht  der  Beschaffenheit  der  mit  einander  Corres prfn'direnden 
Consonanten  3  Fälle  unterschieden  werden;  denn  diese  Con*o~ 
uauten-  sind  ,  .  • 

a)  entweder  beiderseits  Explosiva* ; 
.  b)  oder  einerseits  Earplosivae ,  andererseits  Continuae; 

c)  oder  beiderseits  Continuae. 
Die  flu  a.  gehörenden  Fälle  lassen  sich,  wenn  man  die  aspi- 
rirten,  mouillirten,  assibilirten  und  gequetschten  Explosiv 
vae  l),  welche  sämmtlich  zu  den  Mischlauten  gehören,  hie* 
mit  den  einfachen  Explos.  unter  Eine  Rubrik  zusammenfasse 
in.  3  Abteilungen  bringen:  aa)  solche,  wo  in  den  Qenusfor« 
men  einfache  Explos.  einander  entsprechen;  hh)  sofehe,  wo 
die  eine  Form  eine  einfache,  eine  andere  Form  an  deren 
Stelle  eine  gemischte  schwächere  Explos.  hat;  cc)  solche,  wo 

beiderseits  gemischte  Explos.  einander  gegenüber  stehen,  — 

.*  «  - 

1)  Üeber  die  usptrirten  Expl.  s.  8.  467  ff.;  Aber  die  mouittirten, 
d.  b.  dl«,  welchen  j  nachlautct,  a.  S.  476  ff.  u.  über  «He  mouillirten 
Aspiratae  ■.  S.  479  f.;  Aber  die  astisWrten,  wie  man  diejenigen  nennt, 
welchen  ein  nacblaut.  s  beigemischt  ist  (diese  Beimischung  .selbst  bela  »t 
AssihUaiion ,  weil  der  Npirant  s  den  besondern  Namen  Sibilant  füiirt) 
und  über  die  gequetschten  oder,  wie  man  sie  gewöhnlich  anch  nennt, 
palatinen  oder  palataten  Explos.  d.  b«  die  aoa  t,  d  and  einem  nach- 
laut, sch  gemischten,  a.  S.  423  ff.  * 
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Zur  Erklärung  der  zu  aä,  gehörenden  Falle  ranss  bemerkt 
werden,  dass  die  einfachen  Exploa.  der  verschiedenen  Organe 
nicht  auf  einerlei  Stufe  der  Stärke  stehen ,  sondern  die  den- 
talen oder  lingualen  gelten  für  schwacher  als  die  labialen 
nnd  gutturalen,  nnd  auch  von  den  beiden  letztern  die  labia- 
len für  schwächer  als  die  gutturalen.  Diese  Stufenfolge  er- 
gibt sich  wenigstens  mit  Wahrscheinlichkeit  ans  mehrern  Laut- 
Wandlungen,  die  das  Gepräge  der  Ab  Schwächung  an  sich  tra- 
gen *).  Hiernach  würden  k  n.  p,  g  u.  b\  k  n.  ty  g  n.,d$ 
p  n.  t ,  b  n.  d  Bich  wie  Stärkeres  n.  Schwächeree  in  einan- 
der vorhalten,  nnd  deshalb  k,gim  Gegensatz  von  p,  &  oder 
f,  ii  das  stärkere  Genus,  letztere  das  schwächere ,  und  eben- 
so p ,  b  im  Gegensatz  von  d  das  stärkere y  letztere  das 
schwächere  bezeichnen  können.  Ein  Beispiel  von  einer  sol- 
chen Correspondenz  des  g  mit  p,  b  könnte  vielleicht  das 
kirgisische  agd  älterer  Bruder ,  und  apa  ältere  Schwester  ») 
sein;  Beispiele  einer  Correspondenz  des  Jfc,  7,  g-  mit  f,  d  siud 
wohl  in  der  Micmak  -  Sprache  in  Nordamerika  koush  Sohn, 
toush  Tochter  *);  das  hottentottische  quiekeis  Ehemann,  tie- 
heis  Ehefran  5).  Am  bestimmtesten  tritt  ein  solches  Yerhält- 
niss  zwischen  p  n.  f,  b  n.  d  im  Koptischen  hervor,  indem 
hier  die  Unterscheidung  des  Masc,  und  Fem*  des  bestimmten 
Artikels  nnd  mehrerer  anderer  Pron.  lediglich  auf  dem  Unter- 
schiede dieser  Laute  beruht,  denn  T\I5  Tl,  sahid.  TIE,  Tl 
bedeutet  der;  memphit.  T9  T  (di),  sahid.  *T6,  T 
ebenso  sahid,  pö'i  mens,  tö'i  mea,  pön  n oster,  tön  nostra  ; 
pök  tuns,  tök  tua,  memphit.  nnd  sahid.  pai  hie,  tot*  haec 
n.  s.  w.  6).  —  Die  zu  bb.  gehörenden  Fälle,  wobei  einer  ein- 
fachen Explosiva  eine  gemischte  gegenüber  steht,  zerfallen 
naeh  der  Beschaffenheit  der  letctern  in  4  Arten,  indem  mit  der 
einfachen  a)  entweder  eine  aspirirte,  ß)  oder  eine  m+uillir- 
tey  y)  oder  eine  assibilirtc,  d)  oder  eine  gequetschte  corre- 
spoudirt.  Als  Beispiel  von  a,  möchte  in  der  Sprache  der  Abä- 
sen am  westl.  Kaukasus  ippa  Sohn,  ipha  Tochter  '),  dienen 


2)  Das  Ausführlichere  hierüber  werde  ich  in  meiner  Lautlehre 
darlegen.  3)    Klaproth:   Asia  polygl.  Sprachatlas  S.  XXVII. 

XXXVII.  4)  Nach  eugl.  Ausspr.,  ■.  Adelung -Vater:  MUhrid.  TU. 
III.  Ahth.  in.  S.  403.      5)  Ebend.  Abth.  1.  8.  304  f.      6)  Schölt*  z 

gramm.  aegypt  ed.  Weide  p.  IS  sq.  39  sqq.    Da  |\  und  *y  im  Kopt. 

nach  Scholtz  wie  b  u.  d  auegesprochen  werden ,  obwohl  sie  ursprüng- 
lich gewiss  wie  p  u.  f  lauteten,  so  dienen  jene  Beispiele  eben  so  /.uro 
Belege  de»  anßejiebenen  Verhältnisses  von  p  n.  f,  wie  von  b  n.  d\ 
Als  Beispiel  für  diese  beiden  weichen  Laote  könnten  außerdem  wohl 
in  der  Sprache  der  Yalofs  in  Afrika  tmye  Vater,  deyie  Mutter,  diene», 
s.  Adelung-  Vater  a,  a.  O.  TU.  UL  Abth.  I.  S.  158.  7)  KUtprotk 
a.  a.  O.  S.  V* 


■ 
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können«  Beispiele  von  ß.  bieten  vorzüglich  das  Altslawische 
und  Russische  dar,  indem  hier  die  auf  einen  Consonanten  aus- 
lautenden Wörter,  wenn  dieser  den  gewöhnlichen  harten  Laut 
hat,  Masculina  sind,  wenn  er  aber  den  monillirten  Laut  hat, 
zwar  zum  Theil  gleichfalls  Masc,  dem  grössern  Theile 
nach  aber  Fem*  sind  *)«  Auch  im  Polnischen  sind  die  meisten 
der  auf  harte  Consonanten  anslaat.  Wörter  Masc,9  die  meisten 
der  auf  monillirteCons.  anslant.  Wörter  Fem. 9)  (s.  Note  78.).  Vony. 
ist  mir  kein  hinlänglich  sicheres  Beispiel  bekannt.  Von  d.  möch- 
ten als  Beispiele  gelten  können  in  der  Sprache  der  Kaintscha- 
dalen  am  Tigil  t'ie  er,  tsch'ii  sie  »),  das  tnrkomanische  ata 
Vater,  adscha  Mntter  »);  auch  das  in  der  Sprache  der  Ostia- 
ken im  Inmpokolsk.  Districte  vorkommende  tutlurikhui  Hahn, 
tschütschkurih  Henne  *»)  gehört  wohl  hierher.  —  Die  xu  cc. 
gehörenden  Fülle,  wo  beiderseits  gemischte  Explos.  einander 
gegenüber  stehen,  können  wieder  nach  den  verschiedenen  Ar- 
ten dieser  Laote  eingeteilt  werden.  Ein  Beispiel  dieser  Art 
scheinen  die  hindostanischen  Wörter  beth  Sohn,  bethj  Toch- 
ter, xu  sein,  wenn  hier  wirklich  thj  ähnlich  wie  ein  monil- 
lirtcs  thy  nnd  nicht  wie  thi  ausgesprochen  wird,  in  welchem 
letztem  Falle  i  Femini nalendnng  wäre  Namentlich  aber 

gehört  hierher  ph — th  im  Koptischen,  welche  sich  hier,  jedoch 
nnr  im  memphitischen  Dialekte,  ebenso  wie  p  nnd  t  gegenüber 
stehen,  indem  hier  neben  TA  auch  (f>  als  Artikel  gen.  masc.  er- 
scheint nnd  in  Verbindung  mit  andern  Lauten  das  Masc.  Sing, 
der  Pron.  demonstr.,  relat.,  possess.  der  1.  n.  2.  Pers.  nnd  des 
„ad  aliqnem  pertinens"  bedentenden  Wortes  Charakteristik ,  nnd 
ebenso  neben  T  auch  als  Artikel  gen.  fem.  gebraucht  wird 
nnd  zugleich  in  jenen  andern  Pron.  als  charakt.  Laut  des  Fem. 
erscheint,  x.  B.  $Ull  {pUi)  mens,  Will  (thÖi)  rnea-,  <f><fU,  $H 
(pki)  Kic,  ^<M,  W  (thi)  haec  (s.  Schölt»:  gramro. 
aegvpt.  ed.  Woide,  p.  15  sq.  39  sqq.). 

Die  Ciasse  b,  nmfasst  die  Fälle,  wo  in  der  Form  des 
einen  Genus  eine  Explosiva ,   in  der  entsprechenden  Form 


8)  Dobroirsky:  ln»t.  lfng.  slav.  p.  18.  260.  271  sqq.  285  sqq.  — 
Schmidt:  russ.  Gramm.  S.  12.  vgl.  Grinwt's  Vorrede  zu  Wuk's 
Stephanowitsch  serb.  Gramm.  S.  XX XIII  ff.  9)  Bandtke:  poln. 
Gr.  S.  40  f.  —  Das»  die  mouillirte  Aussprache  im  Altslawischen 
durch  ein  dem  Cons.  nachgesetztes  k,  im  Russischen  durch  ein  ihm 

beigefügtes  b,  im  Polnischen ,  mit  Ausnahme  des  I,  durch  einen  dar- 

flber  gesetzten  schrägen  Strich  '  bezeichnet  wird,  ist  schon  oben  er- 
wähnt. Vgl.  anch  Dobrmvsky's  Ktymologikon  der  slaw.  Spr.  2.  Ausg. 
v.  Hanita.  8.  14.  10)  Klaproth  a.  a.  O.  S.  L.  LV.  11)  Ebend. 
8.  XXXV.  XXXIX.  12)  Ebend.  S.  XV  f.  13)  Grellmann :  die 
Zigeuner  8.  230. 
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eines  andern  Genas  eine  Conti nua  an  deren  Stelle  erscheint. 
Diese  Ciasse  zerfällt  nach  den  3  Arien  der  Contin.  in  die  3 
Abth.:  aa)  einer  Earplot.  steht  eine  Cont.  oralis  gegenüber; 
bb)  einer  Explos*  entspricht  eine  Cont*  na&alis,  cc)  mit  einer 
Earplos.  correspondirt  eine  Cont.  gutturalis.  —  Die  zn  aa. 
gehörenden  Beispiele  ordne  ich  nach  den  organ.  Classeu  der 
Earplos.  u)  *,  g  —  Contin.  Hierher  lässt  sich  ziehen  das 
slaw.  (nnd  tschinsow.)  kurek  Hahn ,  horech  Henne  **) ;  das  in 
der  Sprache  der  Ostiaken  im  lumpokolsk.  Districte  vorkom- 
mende lugtel  jener,  tychtel  jene  **);  das  in  der  Spr.  der  An- 
di ,  einer  lesghischea  Völkerschaft ,  übliche  gods  Bruder ,  Jods 
Schwester  w);  ß)  p>  b  —  Cont  in.  So  im  Hottentott  heben 
kupp  Mann,  kus  Weib;  besonders  aber  erscheint  in  dieser 
Sprache  ein  angehängtes  b  (oder  m)  als  Zeichen  des  Mase.,  s 
als  Zeichen  des  Fem.  z.  B.t*guhh  Schaafbock,  t**guh8  Mut- 
terschaaf  so   dass  hier  b  nnd  s  denselben  geschlecht- 

lichen Gegensatz  bildeu,  wie  im  Koptischen  Tl  n.  T  (*.  oben). 
Derselbe  Gegensatz  wird  im  Zigeunerischen  durch  b  nnd  J 
gebildet  z.  B.  koba  der,  koja  die;  gäba  der  da,  gajß  die 
da  M).  y)  r,  d  —  Cont  in.  Als  Beispiel  könnte  hier  wohl 
das  zigeunerische  dade ,  dadi  Vater,  daj,  doju ,  dajo  Mut» 
ter  gelten.  —  Aach  die  zu  bb.  gehörenden  Fälle,  wo  der 
E  rplos.  der  einen  Gennsforra  in  der  andern  eine  Contin.  na- 
sal i$  gegenüber  steht,  zerfallen  in  diese  3  Rubriken:  a)  k9  g 
—  Contin.  Hierher  möchte  vielleicht  das  finnische  kuko'i  y 
karelisch  kukko  Hahn,  kann  Henne  »•)  gehören,  ß)  p,  b  — 
Contin.  z.  B.  lateinischen  pater,  mater\  hochdentseh  Papa9 
Mama,    ebenso    das   damit  gleichbedeutende  papa, 


14)  Klaproth  a.  a.  O.  8.  XV  f.  15)  Ebendaselbst  8.  XVII. 
16)  Ebend.  S.  I.  IV.  17)  Das  erstere  Beispiel  stützt  sich  auf  Thun- 
der gs  Angabe,  s.  Adelung  -  Vater  a.  a.  O.  Tb.  III.  Abth.  II.  S.  304., 
das  letztere  auf  IAchtensteinss ,  welcher  dabei  zugleich  die  angefüg- 
ten fr,  m  und  *  als  das  Geschlecht  bezeichnende  Endungen  nennt,  von 
denen  6,  m  das  Masc,  «  das  Fem.  charakterisiren,  s.  Bertuch  und 
Vater:  Archiv  f.  Ethnogr.  I.  S.  279.  üeber  die  Bedeutung  der  dem  t 
beigefügten  Zahl  s.  oben  S.  367.  18)  Oraffunder  a.  a.  O.  8.  26  ff. 
Hierbei  erwähne  ich  noch  als  Nachtrag  zu  8.  524.,  dass  im  Zigeune- 
rischen beim  Verbo  das  Masc.  u.  Fem.  bei  der  3.  Person  nicht  bloss 
mittelst  vorgesetzter  selbstständiger  Pron.  z.  B.  job  piela  er  trinkt, 
joi  piela  sie  trinkt,  sondern  auch  mittelst  angefügter  Pronomin  al- 
endungen  unterschieden  werden  kann,  denn  es  kommt,  wie  Graffvn- 
der  8.  32  sagt,  beim  Fem.,  wie  es  scheint,  noch  heute  im  gewöhn- 
lichen Gehrauche,  öfter  wohl  noch  in  Versen  joi  pieli  vor,  und  bei 
umgekehrter  Consfrnction :  es  trinkt  ein  Mann,  es  trinkt  eine  Frau, 
ist  pietO  rom  und  pieli  romni  das  allein  Richtige,  so  dass  demnach  lo 
und  Ii  hier  ganz  deutlich  ohne  Zusatz  eines  andern  Pron.  als  Soffixen 
erscheinen.  19)  Grellmann  a.  a.  O.  S.  229  f.  20)  Klaproth 
a.  a.  0.  8.  XV  f. 
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in  der  Oma^na  -  Spr.  in  Südaraer.  **)  nnd  das  in  der  Mobi- 
ma-Spr.  ebend.  M)  und  im  Tibetischen  **)  in  derselb.  Bedeut. 
gebräuchliche  pa,  ma\  korjakisch  pepe  Vater,  mtimme  Mut- 
ter **);  werchoturisch  eupa  Druder,  euma  Schwester  a*);  in 
der  Qnichua-Spr.  in  Sil  damer.  panay  Bruder,  Hanau  Schwe- 
ster **);  in  d.  Spr.  der  zu  den  Jeniseiern  gehörenden  Assanen 
püp  Sohn,  pün  Tochter  *7)?  in  d.  Spr.  der  Koossa  in  Afrika 
bau  Vater,  mao  Mutter  2*),  und  das  in  d.  Schilha-Spr.  ebend. 
damit  gleicbbed.  baba ,  tnamma  "),  sowie  in  der  Betot  -  Spr. 
in  Sü damer.  babi,  mamu  in  ders.  Bed.  *°).  y)  *>  °*  —  Con- 
tiu.  i.  B.  in  der  Sprache  der  Ostiaken  Ton  Pumpokolsk  ilset 
Mann,  Usern  Fran  ai);  in  der  karelisch,  und  olones.  Spr.  tato 
Vater,    mamo  Mutter  und  die  hiermit  gleich  bed.  ta(a, 

tnama  in  der  Kongo -Spr.  in  Afrika,  tatta,  mama  in  der 
Loango  -  Spr. ,  täte,  mama  in  der  Camba  -  Spr.  ebend.83), 
vffl.  das  gleicbbed.  Tcite ,  Matnme  in  "der  Sprache  unseres  ge- 
meinen Yoikes,  und  die  hiermit  gleicbbed.  taiy  nai  in  der  Pa- 
paa  -  Spr.  in  Afrika  31),  und  otjee,  onje  in  der  Akra  -  Spr. 
ebend.  **),  täte,  nanc  in  der  YileJa  -  Spr.  in  Südaraer. 
und  tatliy  nantli  im  Mexikanischen  *»),  «irtdfc,  ananah  im 
Grönländischen  3T),  ataaka,  aannaka  in  d.  Spr.  der  Tschu- 
gazzen  in  Nordamer.,  ataga,  anaga  in  der  Kadjak  -  Spr. 
ebend.  **) ;  o/a,  ana  in  der  Spr.  der  Nogay,  Ckaratschai, 
Ckuniiicken  und  Ckisylbaschi ")  und  arfa,  ema;  adak9  an  nah 
im  Aleutischen  in  Nordamer.  *•);  esthnisch  temma  jener,  nem- 
mä  jene  und  die  damit  gleicbbed.  tscheremiss.  tudo,  wwno  4I). 
—  Als  Beisp.  zu  cc.  d.  h,  zu  den  Fällen,  wo  einer  Kjrplos. 
eine  Cottfmwa  gutturalis  gegenüber  steht,  könnte  Tielleicht 
dzutu  Vater,  dzehe  Mutter  in  der  mixtekischen  Spr.  in  Mit- 
telamer.  dienen. 


21)  Adelung-  Vater  a.  a.  O.  Th.  III.  Abth.  II.  S.  611.  22)  Eben- 
daselbst. S.  576.  23)  Klaproth:  Asia  polygl.  8.  348.  24)  Der- 
selbe im  Sprachatlas  S.  L1I1.  LVI.  25)  Ebend.  S.  XIII.  XXI. 
26)  Adelung-  Vater  a.  a.  O.  8.  547.  27)  Klaproth:'  As.  polygl.  8. 
172  f.  Der  Volksstamra  der  JeniseTer,  wie  ihn  Klaproth  8.  166.  nennt, 
ist  derselbe,  der  gewöhnlich  mit  dem  Namen  (Miaken  vom  JenUei 
belegt  wird.  28)  Adelung-  Vater  a.  a.  O.  Th.  III.  Abth.  1.  8.  288. 
29)  Ebend.  Th.  IV.  S.  426.  30)  Ebend.  Th.  III.  Abth.  II.  8.  650. 
31)  Klaproth:  As.  polygl.  8.  173.  176.  Statt  Pumpokolsk,  wie  er 
hier  8.  167  ff.  schreibt,  schreibt  er  8.  193.  und  im  Sprachatlas  Lum- 
pokoUk,  vgl.  oben  S.  542.  32)  Dess.  Sprachatl.  8.  XIX.  XXIII. 
Beide  Völker  gehöreu  zu  den  germanischen  Finnen.  33)  Adelung- 
Vater  a.  a.  O.  Th.  III.  Abth.  I.  8.  223.  34)  Ebendaselbst.  8  206. 
35)  Kbend.  8.  201.  36)  Ebend.  Abth.  II.  8.  377.  516.  37)  Ebend. 
Abth.  III.  8.  455.  38)  Kbend.  8.  467.  39)  Klaproth :  kaukas. 
{Sprachen  8.  276.  40)  Adelung  -  Vater  a.  a.  O.  Th.  IV.  S.  251. 
41)  Klaproth  :  Sprachatl.  8.  XVII. 
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Die  Rubrik  c,  wo  in  den  einander  entsprechenden  Ge- 
nusforrnen  Continuae  sich  gegenüber  stehen,  zerfällt  wegen  der 
3  Arten  der  Cont.  in  2  Abtfieilnogen ,  in  deren  einer  gleich- 
artige, in  der  andern  aber  ungleichartige  Cent,  mit  einander 
correspondiren.  aa)  Die  sieh  gegenüber  stehenden  Continuae 
sind  gleichartige,  und  zwar  a)  entweder  Cont,  orales.  Auch 
diese  lassen  sieb  wieder  eintheilen  aa)  in  homorgane  nnd 
ßß)  heterorganc.  Bei  jeder  dieser  Classen  scheint  eine  Stufen- 
folge der  Stärke  Statt  za  linden,  namentlich  scheint  bei  den 
erstem  r  stärker  als  /  nnd  s  zu  sein ;  nnter  den  letztern  aber 
scheint,  mit  Ansnahme  des  starken  r  nnd  anch  wohl  /,  ein 
Ähnliches  Verhältniss  obznwalten,  wie  oben  nnter  den  heteror- 
ganen  Explosivis  wahrscheinlich  gemacht  wurde,  indem  die 
hintere  Continna  ch  starker  als  die  vordere  f  und  die  mitt- 
leren 4,  fch ,  nnd  von  diesen  wieder  die  vordere  stärker  ah 
die  mittlem  zn  sein  scheinen.  W  aber,  obgleich  ebenfall* 
eine  vordere  Cont.,  ist  von  diesem  Verhältniss  ausgenommen ,  da  10 
nnd  j,  wegen  der  engen  Verwandtschaft  mit  den  Vocalen  u 
nnd  i,  die  schwächsten  nnter  den  Cont.  oral,  sind;  nnter  sieh 
selbst  aber  bilden  beide  wieder  ciue  Stufenfolge,  indem  w  stärkerals 
j  ist.  Bei  aa,  beschränke  ich  mich  anf  Beispiele  des  erwähn- 
ten Verhältnisses  von  r  zu  s,  weil  dieses  am  wenigsten  be- 
zweifelbar sein  mochte.  Aus  diesem  Verhältnisse  erklärt  sieb, 
warum  im  Prakrit  Uchattärö  (4)  masc.,  ■  tschattassu  fem. 
ist  4S);  warnm  im  Ossetischen  für  den  Widder,  fns  das 
Schaaf  bezeichnet  «»);  warum  im  Griechischen  nnd  Lateinischen 
in  mehrern  Endungen  r  das  Masc,  *  das  Fem.  oder  Nentr. 
charakterisirt ,  z.  B.  too  —  tue,  or — us,  vg  —  vc,  ur — us,  ug 
— «f,  tio—ys,  er —es.  Dass  die  Endungen  toc,  vc,  us,  «f, 
fjc,  es  auch  als  Endungen  von  Masc.  erscheinen,  steht  dieser 
Ansicht  durchaus  nicht  entgegen ;  denn  alle  Stärke  nnd  Schwä- 
che der  Form  ist  durchaus  relativ,  d.  h.  eine  Form  kann  im 
Vergleich  mit  einer  gewissen  Form  als  die  schwächere,  im  Ver- 
gleich mit  einer  andern  als  die  stärkere  erscheinen,  nnd  des- 
halb bei  dem  erstem  Gegensatze  passend  das  schwächere  Genas, 
bei  *  dem  letztern  Gegensatze  aber  mit  gleichem  Rechte  das 
stärkere  Genus  bezeichnen  (s.  unten  bei  den  Genusendungen ). 
—  Bei  ßß,  unterscheiden  wir  folgende  einander  anf  die  ange- 
gebene Weise  sieh  entsprechende  Lautpaare:  1)  ch  —  sch. 
Diese  stehen  sich  als  charakteristische  Laute  des  Masc.  und 
Fem.  gegenüber  im  Amh arischen ,  indem  hier  ch  in  der  Be- 
deutung des  Pron.  der  2.  Pers.  Sing.  masc.  als  *Pron.  afforma- 
tivnn  dieser  Person  (vgl.  S.  525.)  im  Praeter,  nnd  Praesens, 
und  als  Pron.  suffixnm  dieser  Person  an  Subst.  (in  der  Be- 


42)  Lassen:  inatit.  ling.  pracr.  p.  319.  43)  Ktaprotkt  A«a 
polygt.  p.  94.  9G. 
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•jeuting  des  Geait.  dieser  Per«.,  d.  Ii.  ihrer  possessio)  nnd  an 
Yerba  und  Partikeln  (in  der  Bedenk  des  Aec.  oder  Bat.)  an-  / 
gefügt  wird,  wobei  in  jeder  dieser  Gebrauchsweisen  dem  ch 
das  »ch  als  Fem.  gej^euiiber  steht,  s.  B.  uabarck  da  (Mann) 
bliebst,  nabarBch  da  (Weib)  bliebst,  ttnabr  Alach  da  (Mann) 
bleibst,  Unabrjälasch  du  (Weib)  bleibst,  Uch-  djr  (Mann), 
lasch  dir  (Weib)  44  ).  2)  f — »,  Hierzu  bietet  das  Koptische 
die  Belege  dar,  indem  hier  CT  (f)  Als  andern  Wörtern  43) 
soffigirtes  Pron.  person.  nnd  possess.  der  3.  Pers.  Masc 
Sing.,  nnd  C  (*)  als  das  ihm  in  gleicher  Bedentang  gegenüber 
stehende  Fem.  Sing,  erscheint,  z.  B.  tirf  oranis  ille,  frrs 
oronis  illa,  wo  tir  omnis  bedeutet;  hraf  sein  Antlitz,  hras  ihr 
Antlitz,  ron  hra  Antlitz.  Ebenso  stehen  sich  beide  in  den 
selbststandigeu  Formen  jener  Pron.  einander  gegenüber :  mera- 
phit.  tveOCf  (anthof),  sahid.  t\TOq  (antof)  er;  memphit. 
IWOC  (anthos),  sahid.  tVTOC  (antos)  sie;  nnd  memph.  nnd 
sahid.  HTÄCf  (antaf)  sein,  HTAC  (antos)  ihr  (des  Wei- 
bes) 4*).  3)  »— w.  Hierzu  findet  man  namentlich  in  mehrern 
satnojedischen  Sprachen  einzelne  Belege:  pustosefsk»  nisä  Va- 
ter, niwä  Mutter,  nnd  die  hiermit  gleichbed.  mangasejisch 
6sjä,  ewjäy  tomskisch  e»6l,  cw6l<,  bei  den  Anwohnern  des 
.  Fl.  Ket  6»em,  6wem  «).  4)  w—j  stehen  sich  als  die  ver- 
schiedenen Genera  charakterisirende  Laute  gegenüber  im  awa- 
rischen  waas,  waz  Bruder,  jus,  jaz  Schwester  *8),  im  zi- 
geunerischen tschawo  Knabe,  tsenaj  Mädchen  nnd  tschawo, 
schawe  Sohn,  tschaj,  schaj  Tochter  *•).  —  ß)  Oder  die  ein- 
ander gegenüber  stehenden  gleichartigen  Continuae  sind  na» 
salcs:  m — n.  Hierher  gehören  einzelne  Wörter  mehrerer  tun- 
gusischen  Sprachen:  z.  B.  tsehapogirisch ,  bargnsinisch  nsd 
jakuzkisek  ami  Vater,,  ani  Mutter  50),  ferner  die  hiermit 
gleichbed.  mt,  ni  der  Kanga-Spr.  in  Afrika  "),  nnd  ademga 
Mann ,  edinga  Weib  in  der  barabrischen  Spracke  ebend.  «>. 


44)  Ludolf:  gramm.  amhar.  p.  12.  44.  .  Ueher  das  t  fn  diesen 
Formen  vergl.  oben  8.  229.  46)  Die  Worter,  welchen  diese  Pros, 
angefügt  werden ,  sind  Subst.,  das  Adj.  tir  omni«,  Adverb.,  Conjunct«, 
Verba  und  Praepos.  Bei  den  ersten  erscheinen  sie  als  Possess.,  d.  h. 
als  Geuit.  des  Pron.  person. ,  bei  den  übrigen  als  Pron.  person.  und 
«war  bei  jenem  Adj.,  den  Adv.  nnd  Conj.  als  Nominat. ,  bei  den  Verb, 
tbeils  als  Nominat.  zur  Bezeichnung  des  »objecto,  theils  als  Dat.  oder 
Acc.  zur  Bezeichnung  des  Objects;  bei  den  Praep.  stets  fn  diesen  letz- 
tern Cas.  s.  Scholtz:  grarara.  aegypt.  ed.  Woide  p.  47  sqq.  56  sq. 
46)  Scholtz  a.  a.  O.  p.  37.  39  sq.  47)  Klaproth  a.  a.  O.  Sprach- 
atlas 8.  IX  f.  48)  Ebend.  S.  I.  IV.  49)  Chr  eil  mann  a.  a.  O. 
*.   229  f.  50)    Klaproth  a.   a.   0.   8.  XXXXV.  XXXXVII. 

51)  Adelung -Vater:  Mithrid.  Th.  III.  Abth.  1.  8.  180.  52)  Ebend. 
8.  130. 
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Vorzugsweise  aber  treten  jene  als  correlaie,  die 
charakterisirende  Laute  in  3  semitischen  Sprachen  auf  im 
Plur.  mehrerer  Pronom. ,  1)  in  den  selbst  stund  igen  Pron. 
hebr.  on«  ihr  (Männer),  -jr»»  ihr  (Weiber)  und  den  damit 

*  »  öS  (K| 

gletchbedent.  arab.  masc.  ^1  (oWom),  fem.  ^\  {äntonna\ 

und  äthiop.  masc.  A^'t*^  {äntimmu),  fem.  A  J^"} 
ft«);  nnd  in  den  hebr.  orr}  rflfn  aie  (die  Männer),  -jn,  n|J? 


sie  (die  Weiber),  und  den  damit  gleichbed.  arab.  masc. 

s  * 

(hom)y  fem.  ^  (honna);  2)  im  Plnr.  der  Fron,  suffijca  der 
2.  und  3.  Pers.  hebr.  masc.  Od,  fem.      ench  nnd  euer,  und 


den  damit  gleichbed.  arab.  masc.  (*<>»*),  fem.  (iwi- 
*a);  äthiop.  masc.  fi<**  (limmu),  fem.         (im);  nnd 

hebr.  masc.  örj,  öv,  0.,  ö,  fem.  -jn,  iT,  ■)..>  T  sie»  i»11™ 
ihr  (eorum,  earum),  und  die  ihnen  entsprechenden  arab.  masc. 


c  > 


(Aom),  fem.         (Äonna)   und  äthiop.  masc.  \J<^  (hom- 

*»»),  fem.  tf"^  3)  im  Plur.  der  Pron.  afformativa 

der  2.  Pers.  Praeteriti  im  Hebr.,  Arab.  nnd  Aethiop.  (s.  diese 
S.  524  f.).  —  Von  diesen  gleichartigen  Cont.  gehen  wir 
über  bb)  zu  den  ungleichartigen*  Hierbei  erscheinen  theils 
die  Cont.  orales ,  tbeils  die  Cont,  nasales  als  die  stärkern 
Laute;  denn  nicht  darf  man  die  erstem  durchweg  fftr  starker 
als  die  letztern  halten,  da  diese,  je  nach  der  Verschiedenheit 
der  ihnen  gegenüber  stehenden  orales,  sowohl  die  Geltung 
'  schwächerer,  als  auch  die  stärkerer  Laute  haben  können. 
a)  Zu  den  ungleichartigen  correlaten  Contin.,  wobei  die  orales 
als  die  stärkern  Laute  anftreten,  gehören  1)  f — my  n.  Als 
Beisp.  kann  das  sinesische  fu  Vater,  mu  Mutter  **),  und  das 
damit  gleichbedeut.  fa9  na  in  der  Sokko-Spr.  in  Afrika54) 
dienen;  2)  r — m,  n.  Hierher  möchte  als  Beispiel  zu  ziehen 
sein  mongol.  -ere  Mann,  eme  Weib  M),  und  in  der  Sprache 
der  Beetjuanen  in  Afrika  raacho  Vater,  maacho  Mutter  «*), 
Tie  1  leicht  auch  im  Finnischen  das  bereso wische  arä  Vater,  an- 
ga  Mutter  «). .  ß)  Zu  den  ungleichartigen  correlaten  Contin., 
wobei  die  nasales  die  stärkere  Gelteng  haben,  seheinen  in  ge- 
hören, 1)  m — /,  wenigstens  gibt  ihnen  das  andische  ima  Va- 
ter, ila  Mutter  ag)  den  Anschein  dieser  Geltring.    Anch  m — s 


53)  Abel- B<hnusat :  jzramm.  ebin.  p.  110.  54)  Adelung- Vater  z 
Mithrid.  Th.  III.  Abth.  I.  8.  169.  55)  Schmidt  :  mongol.  Gr.  8.  &. 

56)  Bertuck  nnd  Vater:  Archiv  f.  Etlmogr.  I.  S.  307.  57)  Kimp- 
rothi  Hprachatla«  8.  XIX.  XX11I.  58)  Ebend.  8.  IV  f.  bei  den 

lesgbischen  Spr.,  zu  denen  die  der  Audi  geboren. 
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könnte  man  einander  gegenüber  in  stellen  dadurch  Teranlasst 
werden,  das«,  Li  chtens  tei  n's  Angabe  zufolge,  im  Hotten- 
tottischen  ausser  b  auch  anslaut.  m  das  Masc.j  auslaut.  s  das 
Fem.  charakterisirt  ö9).  .  Allein  so  zahlreich  aach  die  Beisp. 
sind,  welche  b — *  hier  als  Korrelate,  das  Maso.  und  Fem.  be- 
zeichnende Laute  zeigen  z.  B.  in  der  Spr.  der  Corana's  masc. 
arricb,  fem.  arries  üund ;  masc.  ty'dkoaabf  fem.  t^koaas  Ele- 
phant;  masc.  daub,  fem.  daus  wilder  Esel,  so  finde  ich  doch 
kein  einziges  Beispiel,  wo,  wie  hier  s  an  die  Stelle  des  b  im 
Fem.  tritt,  auch  $  an  die  Stelle  des  m  im  Fem.  träte,  sondern 
in  den  2  hierher  gehörenden  Beispielen,  welche  ich  in  seiner 
Wörtersammliing  finde,  steht  ns  an  der  Stelle  des  m,  so  dass 
hier  m  in  das  schwächere  u  rerwandelt  und  das  feminitiale  * 
jliesem  angefügt  ist  z.  B.  bei  den  Corana's  f*kaam  Bruder, 
t^kaans  Schwester;  flnom  masc,  t^nons  fem.  Kalb  60). 
Daher  können  wenigstens  hier  m  — *  nicht  als  correlate  Laute 
der  Genusformen  gelten,  sondern  diese  Wörter  gehören  unter 
eine  später  folgende  Rubrik.  2)  l  stehen  sich  in  den  S. 
526  f.  angegebenen  tamtilischen  Formen  einander  so  gegen- 
über, dass  Ii  dem  Masc,  /  dem  Fem.  als  charakterist.  Laut 
angehört.  Anch  das  in  der  Kadjak  -  Spr.  in  Nordamcr.  ror« 
kommende  anncgaka  Bruder,  allakaka  Schwester  •*)  könnte 
man  vielleicht  hierher  ziehen.  Dessen  nngeachtet  halte  ich  / 
für  stärker  als  «,  und  möchte  daher  diesen  Fall  mehr  zu  der 
später  folgenden,  dieser  in  gewisser  Hinsicht  entgegengesetzten 
Rubrik  ziehen. 

In  dem  Bisherigen  waren  Consonanten  die  correlaten 
Charakterlaute  der  Genusformen.  Wir  gehen  jetzt  zn  der  zwei- 
ten Unterabtheilung  über,  in  welcher  die  Formen  des  stärkern 
und  schwachem  Genus  dadurch  unterschieden  sind ,  dass  in  der 
des  erstem  da  ein  Consonant  steht,  wo  in  der  des  letztern  ein 
Vocal  sich  befindet,  so  dass  hier  Consonanten  und  Vocale 
die  einander  entsprechenden  Charakterlaute  der  Genusformen 
sind.  Diese  Classe  zerfällt  nach  den  beiden  Hauptarten  der 
Consonanten  in  2  Abtheilungen:  a)  Explbsivae  und  VocaU, 
b)  Continuae  und  Vocale  sind  die  correlaten  Laute.  Bei- 
spiele  ton  a.  sind  1)  g —  i.  Hierher  scheint  in  der  Omagua- 
Sprache  in  Südamer.  teagra  Sohn  (in  der  Spr.  der  Männer 
Tgl.  S.  514.),  taira  Tochter  6>i)  zu  gehören;  2)  b — t,  so  im 
Zigeunerischen  Job  er,  joijs\%;  tschabo  Knabe,  Sohn,  tschai 
Tochter«);  3)  <f— i,  so  in  derselben  Spr.  dad  Vater,  dai 


SV)  Bertuch  und  Vater  a.  a  O.  I.  8.  279.  60)  Ebend.  S.  308. 
All.  Ueber  die  bei  t  stehende  Zahl  s.  oben  8.  367.  61)  Adelung- 
rater:  Mithrid.  Th.  III.  Abth.  III.  S.  467.  62)  Adelung  -  rater: 
Mithrid.  Th.  III.  Abth.  II.  0.  611.  63)  Graffunder  a.  a.  O.  S. 

9.  SO. 

35» 
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Mntter  «*).  Beispiele  Ton  b.  sind  1)  f—*.  Hierzu  sennint 
das  Wulaehiache  Belege  darzubieten,  denn  bei  dem  Pro«,  der 
S.  Pers.  ei  er,  ja  sie,  bei  dem  feil  gabst,  angehängten  Artikel 
masc.  /,  ml  der,  fem.  «,  itt,  ea,  6a  die,  und  dem  sowohl 
als  selbst  ständiges  Demonstr.  gebrauchten  als  auch  gleich  jenen 
Artjkelformen  suffigirten  Pron.  masc,  tael  (wka)  •*)  jener,  der, 
fem.  tsca  jene-,  die,  scheint  mir  das  a  der  Feminina! formen 
ein  schwächerer  Stellvertreter  des  a  zu  sein.  2)  »~a,  u 
Diese  Laute  möchten  steh  im  Arabischen  als  correlate,  die 
beiden  Genera  charakieriairende  Laote  annehmen  lassen  in  den 

Endungen:  masc.  ^\    (dnu) ,  fem.  t\    (ä-u)  nnd  ^  (<f), 

obgleich  beide  Femininajendiingen  der  Aussprache  zufolge 
weder  a  noch  i  an  der  Stelle  des  n  au  enthalten  scheinen. 

Die  Endung  *T'  aber  steht  zunächst  für  *tf,  und  dieses  für 

H(aa-»),  so  däss  das  n  der  Masc.  -  Endung  in  dieser 
Fem. -Endung  durch       den  Vocalbtichstaben  des  a,  Tertreten 

i 

wird.  Die  Endnng  ^  steht  für  ,  so  dass  hier  ^  der 
Tocalfauchstabe  des  t,  als  Stellvertreter  des  n  erscheint.  Ihre 
eigentliche  Aussprache  wurde  4i  sein;  allein  das  auslautende 
^  wird  hier  wie  so  oft  in  der  Anssprache  übergangen.  Adj. 
jener  Endungen  sind  z.  B.  (afchünu^  fem.  t'afchä-u  redun- 
dans  •■),  farchdnu,  fem.  farchü  hilaris.  Es  wurde  demnach 
in  diesen  Formen,  wenn  wir,  wie  es  im  Vulgär- Arabischen 
hei  diesen  und  andern  Formen  geschieht  •*),  das  auslautende 
%  weglassen  und  die  übrigen  Eudlaute  jener  Erklärung  zufolge 
aussprechen,  das  Masc.  durch  fin ,  das  Fem.  durch  üa  und  äi 
charakterisirt  werden.    Ferner  kanu  man  das  samarit.  u.  arab. 

Intcrrog.  ^ü,  ^*  (man)  quis?  L*  ( md )  quid?  hierher 

rechnen,  da  \y  \  der  Vocalbnchstabe  des  a,  in  dieser  auf  leb- 

lose  Gegenstände  sich  beziehenden  Form  als  schwächerer  Stell- 
vertreter des  n  der  andern  Form  erscheint. 

f 

■-■I 

64)  Kbend.  N.  50.  65)  Clemens:  walaefa.  Spracht.  2.  Aufl.  S. 
9^,82.  $9.  Die  Bezeichnung  der  Aussprache  von  qKA  durch  tsel 
stütst  sich  auf  Clemens'  Angabe  S.  10,  wornach  q  wie  ts  lautet,  wah- 
rend er  in  dem  seiner  Gramm,  vorangestellten  Alphab.  den  Laut  des- 
selben durch  t  bezeichnet.  In  den  slawischen  Sprachen  wird  dieser 
Buchst,  wie  tsch  ausgesprochen.  66)  Durch  das  <*  bezeichne  ich 

hier  das  J?,  welches  S.  354  f.  als  da«  stärkste  der  dentalen  I  aufge- 
stellt ist.  —  Weitere  Erläuterungen  als  ich  hier  mir  gestatten  darf, 
werde  ich  an  einem  andern  Orte  hierüber  gehen.  67)  Caussin  de 
Perceval:  grainmaire  arabe  ▼ulgalre  p.  79  sq. 
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Von  dieser  Unterabteilung  gehen  wir  zur  dritten  über,  wo 
bloss  Vocale  die  correlaten  Unter  sc  heidupgsl  ante  der  Genera 
sind.  Sämmtliche  VocaJe  lassen  tich,  wie  S.  232  ff.  gewigt 
-ist,  auf  3  kur*e  Grnndvocale  aurückführen :  u,  a,  t*„  Biese 
stehen  sich,  weil  sie  alle  3  knrz  sind,  in  Hinsicht  dieser 
Daner  einander  gleich,  nicht  aber  von  Seiten  ihres  ionern  <*e- 
halteg,  indem  u  der  kraftvollste,  t  der  schwächste,  a  Ton  mitt- 
lerer Starke  ist  •*).  Hieraus  folgt  1)  das*  anch  zwischen  il, 
i  dasselbe  Verhältnis«*  obwalten  müsse;  2)  dass  au  starker 
als  ai  sei,  weil  u  stärker  aJs  i  ist,  dass  eben  deshalb  auch 
die  ans  jenen  Diphthongen  entstandenen  Vocale  ö  und  *  zu 
einander  in  demselben  Verhältnisse  stehen,  und  ebenso  anch 
die  daraus  verkürzten  Ö  nud  2  sich  su  einander  Terhalles 
müssen.  HiiuHg  erscheinen  indess  diese  Voeale  als  Trübun- 
gen des  u,  a,  i  entweder  bloss  in  der  Aussprache,  wie  z.  B. 
im  Arabischen,  wo_»_,  das  Vocalseichen  des  u,  oft  wie  o, 
und~,  das  Vocalzeicheu  des  'i,  oft  wie  e  ausgesprochen 
wird  00),  oder  auch  in  der  Schrift,  so  namentlich  oft  im  Grie- 
chisch. Latein.,  Germanischen;  3)  dass  i?,  weil  es  =»  uu 
ist,  stärker  als  a«,  6;  ond  ä,  weil  es  »  aa  ist, 
starker  als  ai,  6  sein  müsse.  Ans  diesen  verschiedenen 
Punkten  werden  sich  die  folgenden  correlaten  Vocale  erklären, 
in  Betreff  deren  hier  noch  im  Allgemeinen  bemerkt  werden 
ronss ,  dass  die  sich  entsprechenden  Vocale  in  dieser  Rubrik 
nicht  dnreh  Terschiedene  Daner  ™),  sondern  nur  durch  tct- 


68)  Diese  Stufenfolge  Iflsst  sich  vielfach  aas  den  Sprachen  nach» 
weisen,  was  ich,  da  hier  der  Raum  dazu  mangelt,  In  meiner  Lautlehre 
ausfuhren  werde.  Hier  begnüge  Ich  mich  einige  Stellen  anzuführen, 
Wo  auf  diese  Gradation  aufmerksam  gemacht  worden  tat.  Dass«,  a,  i 
such  von  Seiten  der  innern  St&tko  so  auf  einander  folget,  sagt  Boj*p : 
vergl.  Gr.  S.  6  f. ,  namentlich  auf  das  Arabische  verweisend ,  wozu 
sich,  abgesehen  von  andern,  in  eben  dieser  Sprache  noch  viele  Bejege 
beibringen  lassen ,  und  Lepsin* :  Paläographie  8.  53  ff.  Dass  d  stär- 
ker als  t  sei,  sagt  z.  B.  aneh  Oraff:  altbochd.  Sprachschats  S.  XXI. 
XXIII.,  indem  er  die  Verwandlung  de»  a  in  i  eine  Verdünnung  des 
erstem  nennt;  ebenso  nennt  Pott:  etym.  Forsch.  I.  S.  65.  diese  Ver- 
wandlung mit  Recht  eine  Lautabschw&chung.  Hiermit  vergl.  man. 
was  unter  dem  Vorgange  Pläto'x  im  Kratylus  p.  318  sq.  ed.  Bip. 
Kinxelne,  wie  Schmitt  henner:  Ürsprachlehre.  (Frankf.  a.  M.,  Her- 
mann. 1826. )  S.  94  ff.  —  Drechsler :  Grundlegung  zur  wissenschaft- 
lichen Konstruktion  de*  gesammten  Wörter-  und  Formenschatsea,  u. 
s.  w.  C Erlangen,  Palm  und  Knke,  1830.)  S.  176  ff  —  Ast  in  s.  Pan- 
graphie,  iu  Schmidt  Magazin  für  allgem.  Sprache,  mit  hesond.  Rucks.' 
auf  d.  tentsche  Spr.  Bd.  1.  Hft.  4.  (Dilingen,  Rossnagel.  1816.)  S. 
125  ff.  u.  m.  A.  über  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Vocale  aufge- 
stellt haben.  69)  Hierher  gehört  es  auch,  dass  der  sanskrit  Buch- 
stabe, welcher  V  beseichnet,  auch  wie  fr  und.  ?  ausgesprochen  wird, 
s.  Bopp:  gramm.  sanscr.  p.  8.      70)  8.  z.  B.  Böpp:  vergl.  Gr.  8.4. 


71)  Die  Vocale  von  ungleicher  Dauer,  wo  also  der  eine  kurz,  der  an- 
dere lang  Ist,  gehören  unter  die  später  folgende  Rubrik. 
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schiedene  innere  Kraft  sich  toä  einander  unterscheiden.  Die 
hierher  gehörenden  eorrelaten  Vocale  sind:  1)  t?~©\  Dies« 
erseheinen  als  die  Terschiedeuen  Genera  rharaktertsirende  Laut« 
im  Syrischen  in  den  Pluralendungen  der  2.  und  3.^Pers.  Fu- 
tur., indem  diese  im  Masc.        (rt»),  im  Fem.  ^    (6n)  zur 

Endung  haben  s.  B.  nek'ithln  masc,  nek'hlön  ™)  fem.,  sie 
-werden  tödten.  Hierher  gehört  anch  im  Sorben  -  Wendi- 
schen das  Interr.  «cAft*  wer?  «dta»  was?  Bei  dem  IndeEn, 
aber  tritt  tu  dieser  Vocaländerung  »gleich  eine  Consonantän- 
dernng:  njechtu  Jemand,  njeschto  etwas.  Dass  ach  schwä- 
cher als  ch  sei,  ond  daher  zur  Beseichnnng  des  Fem.,  so  wie 
dieses  zu  der  des  Masc.  sich  eigene,  ist  schon  S.  644  erwähut 
uud  aus  dem  Amharischen  nachgewiesen.  In  dem  negativen 
nichtu  Niemand,  niclo  (spr.  nitscho)  nichts,  findet  dieselbe 
doppelte  Unterscheidungsweise  der  Gen.  Statt,  nur  mit  dem  Un- 
terschiede dass  bei  der  consonnntischen  tsch  Rtatt  seht  er- 
scheint.  Während  hier  in  jenem  Interr.  die  Gen.  bloss  durch  den 
Vocal  unterschieden  werden,  haftet  im  Russischen,  Polnischen 
und  zum  Theit  auch  im  Serbischen  die  Unterscheidung  nur  am 
Consonanten ,  nämlich  russ.  Kmo  (kto)  wer?  Mino  (tschto) 
u>as? ;  poln.  kto  wer?  co  (spr.  tso)  was?  nnd  ebenso  bei  nikt 
Niemand,  wie  (spr.  nits)  nichts;  serb.  KÖ,  auch  mKo  (tkb) 
wer?  uimo  (schtb),  auch  mma  (sehtä)  was?  wo  demnach 
k—*tach,  kt—ta,  k — ach  mit  einander  correspondiren.  Das 
erste  gehört  nebst  dem  neupersischen  Interr.  und  Relat.  keh 
wer?  welcher,  tscheh  was?  welches,  zu  der  S.  541.  angege- 
benen Rubrik  S. ,  wo  einer  einfachen  Explosiva  eine  ge- 
quetschte gegenüber  steht.  (Ueber  d.  Yerwaudl.  des  k  in  tsch 
Tgl.  S.  437  ff.)  Das  zweite  correlate  Lautpaar  könnte  man 
als  eine  Verbindung  eines  Ueberganges  Ton  k  in  t  (  S.  540.) 
nnd  t  in  a  (Tgl.  S.  642.)  ansehen,  obgleich  anch  ts  sowohl 
aus  dem  blossen  Jr,  als  auch  aus  dem  blossen  t  entstanden 
und  *  oder  k  bei  dieser  Form  weggefallen  sein  kann  (Tgl. 
die  Aussprache  Ton  ein  und  tia  wie  Uta).  Dann  würde  dieser 
Fall  ein  Beispiel  zu  S.  541.  y.  sein,  wo  die  tinfache  Ear- 
plos.  in  eine  assibilirte  Terwandclt  ist  Das  dritte  Lautpaar 
k  —  sch  gehört  zu  der  S.  542.  a.  aufgestellten  Rubrik,  wo 
einer  Karploe.  eine  Conti nua  gegenüber  steht.  Jene  Formen 
dienen  somit  cur  Ergänzung  der  obigen  Beispiele  consonanti- 
scher  Gennsunterscheidung.  Denn  dass  dort  Masc*  und  Fem., 
hier  Belebtes  und  Lebloses  auf  diese  Weise  unterschieden  wer- 


72)  K  bezeichnet  hier  das  stärkste  k:  D  s.  S.  339  f.,  f  das 
attrkste  dentale  t:  £  s.  S.  854  f.,  i  das  Schwa  mobile,  Tgl.  S.  228. 
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den,  ändert  natürlich  in  der  .Sota  nichts,  da  beiden  gene- 
relle Gegensät*©  sind.  —  Zu  der  Rubrik  der  correlaten  Voealc 
u  —  o  gehört  auch  der  Nom.  und  Voc.  Plur.  der  im  Nom.  Sg.* 
auf  U9j  fem.  s  endigenden  Adj.  im  Litthauischen,  indem,  diese 
in  jenen  Ca«,  im  Masc.  anf         im  Fem.  auf  o«  auslauteu 
s.  B.  szwiesus,  fem.  — si  hell,  Nom.  Voc.  PI.  masc.  szwie- 
sus ,  fem.  — sos.     Ausserdem  erscheinen  ü  —  ö,  d  als  cerre-» 
late,  die  Genera  charakterisirende  Laute  im  Welschen  a)  bei 
den  Pron,  demon$(r.  masc.  hwn  (sprich  htht )  dieser,  fem. 
hon  diese,  und  die  ausaramenges.  masc  hwnyma  dieser  hier, 
fem.  honyma  diese  hier;  masc.  hwna  jener,  fem.  hona  jene, 
und  die  zusaiumenges.  masc.  hwnyna,  fem.  honyna  jener,  jeue 
dort,  masc.  hwnacw  (spr.  hünakü)y  fem.  honaew  jener,  jene 
dort;  masc.  hwnw  jener,  fem.  hono  jeue,  und  die  hieraus  ge- 
bildeten Pron.  refat,  z.  B.  yr  hwn  der  welcher,  yr  hon  die 
welche,   b)  bei  den  primitiven  Adject.  (vgl.  S.  519.),  wel- 
che den  Staramvocal  m;  haben  z.  B.  masc.  erwm,  fem.  crom 
sich  biegend;  erwn,  fem.  cron  rund;  //im»,  fem.  //o«n  bloss 
(s.  Owen:  a  gramm.  of  the  welsh  lang.  p.  55.  58  sq*  63.). 
Ferner  stehen  hier  bei  den  genanuten  Pron.  ü  —  y  einander 
gegenüber,  deren  ersteres,  wie  eben  erwähnt  ist,  das  Masc., 
letzteres  aber  das  Neutr.  charakterisirt:   masc.  hwn,  neutr. 
hyn ;   masc.  hwnyma9  neutr.  hi/nijma;  masc.  hwna,  neutr. 
hyna-,  masc.  hwnyna 9  neutr.  hynyna\  masc.  hwnacw,  neutr. 
hynacw'y  masc.  hwnw ,  neutr.  hyny  (ebend.  p.  55.);  da -aber 
nach  Owen  p.  10  y  sowohl  wie  u  im  engl,  tum,  also  wie  o, 
als  aneh  wie  i  lautet,   so  muss  es  unentschieden  bleiben,  ob 
hier  ä — ö  oder  tt — t  die  Charakterlaute  jener  beiden  Genera 
sind.    Im  erstem  Falle  könnten  sie  als  Uebcrgangslante  zu  den 
folgenden  u  —  a  betrachtet  werden.  — <  2)  u  —  a.  Diese  erscheinen 
als  charakterist.  Laute  der  Gennsformen  a)  in  den  semitischen 
Sprachen:  aa)  bei  den  Pron*:  im  Hehr,  in  dem  den  Subst.  als 
Geuitir  (in  possessiv.  Bed. ),  den  Yerbis  als  Acc.  oder  Dat. 
angefügten  Pron.  der  3.  Pers.  Sing.  masc.  nn,  fem.  n;  im 
Chaldaischen  in  dem  hiermit  gleichbedeutenden  SitfSxo  masc. 
«in,  fem.  «n  w);  im  Arab.  in  den  damit  in  Bedeutung  und 

Gebrauche  übereinstimmenden  Pron.  masc.  »  (hu),  fem.  Lp 
(A4)  74)i  im  Acthiop*  in  dem  hiermit  übereinstimmenden  Suf- 


73)  Der  Form  nach  würde  auch  da«  selbstetaudtge  Pron.  dieser 
Person:  KVT,  W$  hierher  gehören;  allein  der  Gebrauch  weicht,  hier 
ah,  laden*  «war  die  erstore  Form  als  Masc.,  die  letalere  aber  nicht 
als  Fem.,  sondern  als  Coram.  angewandt  wird,  s.  Fürst:  ehald. 
Gramm.  8.  238.        74)  Diese  correlaten  "Formen  weichen  sowohl  von 
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fixo  masc.  (J.  (hü)9  fem.  4  (Äd),  und  in. dem  Ptnr.  des  selfcst- 
ständigen  Pron.  der  3.  Pers.  masc.  bnftntti  i  1  Ii ,  fem.  Imäntti 
illae  **);  66)  bei  der  Pluralendung:  im  Chald.,  indem  hier 
im  Praeter,  die  3.  Pers.  Plnr.  im  Masc.  «1,  im  Fem.  kt,  im 
Futur,  die  2.  und  3.  Pers.  Plnr.  im  Masc.  y\y  im  Fem.  ^  znr 
Entlang  hat  z.  B.  masc,  k'ttahi ,  fem.  k'tfald  ")  sie  tSdteten  $ 
im  Samarä.  in  der  2.  n.  3.  Pers.  Plnr.  Futur.,  welche  im 

Masc.  auf  J]t  (än),  im  Fem.  auf  ^  (An)  endigen  «) 5  im 
Acthiop.  heim  Plnr.  des  Pron.  demoustr,  ff  (r)  nie,  isle,  wel- 
cher im  Masc.  #6,  im  Fem.  IM  lautet,  und  bei  der  3.  Pers. 
Plur.  des  Praeter.,  des  Contingens  und  des  Subjnnctir  (wie 
Ludolf  die  beiden  letzten  Tempora  nennt),  in  welchen  allen 
diese  Pers.  im  Masc.  ti,  im  Fem.  ä  als  Plur. -Endung  hat  z. 
B.  gabril  masc. ,  gabrä  fem.  sie  thaten.  ?*)  6)  In  den  indo- 
europäischen Sprachen  gehört  hieher  im Zakonüchen™)  dieUn- 


Classe  darin  ab,  dass  das  Masc.  einen  kurzen,  daa  Fem.  einen 
Vocal  bat;  dennoch  Klaube  ich  sie  hierher  setzen  zu  müssen,  weil  die 
Kürze  des  u  der  Maso.-Form.  hier  nicht  wesentlich  und  charakteri- 
stisch zu  sein  scheint         75)  Dnrch  l  bezeichne  ich  hier  das 

indem  der  Spiritus  lenis  den  Consonantlaut  dieses  dem  hebr.  n  ent- 
sprechenden Buchstabens,  *  aber  den  indifferenten  Vocal  der  sechsten 
Reihe  m  Ludolf  9  Ilabarium  anzeigen  soll,  vgl.  8.  229.  7«)  *  be- 
zeiclinet  hier  das  stärkste  kl  p»  't  das  stärkste  dentale  t:  o,  *  da» 
Schwa  mobile,  vgl.  Note  72.  77)  Diese  beiden  Plur.- Endungen  er- 
scheinen auch  bei  dem  an  Futurs  gefügten  Sutfixo  der  3.  Pers.,  wenu 

dem  Masc.  C*<fa)  eos»  wie  Vhlemanux  instit  ling.  samarit.  p. 

27.  2».  wohl  mit  Recht  annimmt,  ein  Fem.  Jj]  (n/Jn)  eas ,  gegenüber 

steht.  78)  Das  Amharische  hat  diese  wie  jede  andere  Unterschei- 
dung der  Genera  Im  Plur.  bei  sämattlchen  Wdrterclassen  aufgege- 
ben, s.  Ludolf:  gramm.  amhar.  p.  12.  40  sqq.  Hierbei  bemerke  ich 
zugleich ,  dass  das  Ambarische  bei  dem  selbständigen  Pron.  d.  2. 
Pers.  Sing,  eiu  Beisp.  xu  8.  541.  ß.  darbietet,  indem  das  Masc.  dieses 
Pron.  an*,  das  Fem.' anrj  lautet  (s.  a.  a.  O.  p.  43.),  so  dass  beide 
Genera  nur  dadurch  sich  unterscheiden,  dass  im  Masc  das  harte,  im 
Fem.  das  mouillirte  t  steht.  Die  zugleich  eingetretene  Verschiedenheit 
des  n  ist  wohl  nur  eine  secundäre,  Indem  die  Verwandlung  des  n  in 
n  im  Fem.  nur  durch  Assimilation  des  n  an  das  tj  herbeigeführt  zu 
sein  scheint.  Da  indess  in  andern  Pron.  tj  als  Ausserlich  angefügte 
Fem.-Kndung  erscheint,  so  liegt  die  Vermuthung  sehr  nahe,  dass  auch 
hier  eigentlich  ein  Gleiches  Statt  findet,  und  aritj  für  anttj  steht  Dann 
aber  würde  f  nicht  unmittelbar  in  tj  verwandelt,  sondern  dieses  ausseriieh 
daran  gerügt,  und  dann  gleichsam  prägnant  zugleich  als  Stellvertreter 
des  ihm  voranstellenden  t  gebraucht  sein.  79)  Thierse*  CUeber  d. 
Sprache  der  Xakonen.  Eiue  Abhandlung,  gelesen  in  der  Sitzung  der 
I.  C lasse  der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München.  1832., 
welche  1837  aus  den  Adhandl.  dieser  Akad.  S.  513  ff.  besouders  ab- 
gedruckt ist.  4to.)  hat  diese  Sprache  der  Bewohner  der  Gebirge  awl- 
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terscheidsng  des  Masc,.  und  Fem.  im  Sing,  des  Particip.  Praes. 
Act.,  S.  B.  masc.  yuurfov,  fem.  yndqu  (es  ygu(f(üv ,  ynuqov- 
aa)  *°)  und  ebenso  auch  in  den  aus  diesem  Part,  und  dem  Präs, 
nndlmperf.  des  Verb,  siibst.  ausammengeseUten  und  umschriebenen 
Präs.  und  Imperf.  Act.  jenes  Verb.  i.  B.  Präs,  Ind.  ygotfovgfrt 
ich  (masc.)  schrei be,  yqayagivt  und  ygayalvt  ich  (fem.) 
schreibe;  yqayovgim  du  (masc.)  schreibst,  ygaq>agiat  und 
yQutfutai  du  (fem.)  sehr.;  ygufovgim  er  schreibt,  ygatpagtvvi 
und  ypurfutm  sie  schreibt,  und  ebenso  auch  in  dem  gleichfalls 
aus  beiden  Elementen,  nur  in  umgekehrter  Reihenfolge,  zu- 
sammenges.  Präs.  Conj.  masc.  hiygutpov,  fem.  ivtygutp«  ich 
schreibe;  m.  iatygdq>ov,  f.  ioiygdupa  da  schreibest;  in.  Ivvtygü- 
q>ov,  f.  hvtyguya  er,  sie  schreibe. ")  Diese  Temp.  gehören 
zu  den  S.  527  ff.  aufgezählten ,  denen  sie  als  Nachtrag  bei- 
zufügen sind.  —  Im  Alt  griechischen  gehören  die  Adject., 
welche  im  Masc.  auf  ovg ,  im  Fem.  anf  ä  endigen,  z.  B.  ägyv- 
Qovq ,  fem.  ugyvgu ,  wenn  man  das  als  Nominativcharakter,  im 
Masc.  augefügte  $  unbeachtet  lässt,  hieher,  weil  dann  ov — u 
als  Unterscheidnngslaute  der  beiden  Gen.  übrig  bleiben.  Glei- 


schen Argolis  und  Lakonien  am  genauesten  erforscht  und  bekannt  ge- 
macht. Vgl.  die  Ree.  ders.  in  d.  Jenaisch.  Allg.  Lit.  Zeit.  Febr.  1837. 
Nr.  34  —  56.  u.  in  d.  Berlin.  Jahrb.  f.  wissensch.  Krit.  Jim.  1838.  Nr. 
107.  108.  80)  Auf  jenen  Xum.,  den  .Sih</.,  beschränkt  sich  bei  die- 
sem Partie,  die  Genusunte r Scheidung ,  s.  Thiersch  a.  a.  O.  8.  536. 
Analogien ,' in  welchen  sich  wie  hier  in  gewissen  Formen  diese  Un- 
terscheidung auf  den  Sing,  beschränkt,  s.  S.  509.  514.  81)  Thiersch 
a.  a.  O.  S.  545  ff.  Bei  den  Ind. -Formen  drängt  sich  von  selbst  die 
Frage  anf,  woher  das  zwischen  dem  Part,  und  dem  Verb,  snbst.  IV», 
tat ,  frw  stehende  q  komme.  Thiersch  betrachtet  es  S.  544.  fQr  einen 
blossen,  die  Verbindung  des  Part,  yotttpov  mit  dem  Verb,  subst.  ver- 
mittelnden Zwischcnlaut,  ebenso  sein  Vorgänger  Leake  in  s.  Remarks 
I.  p.  196  sqq.  Der  Ree.  in  d.  Jen.  A.  L.  Z.  No.  35.  S.  276  hält  das 
q  für  Stellvertreter  des  c  des  frdhern  Griechischen,  und  ygwpovg  für 
die  nrspröngl.  Form,  welche  hier  wegen  sonstigen  Zusammenstosses 
mehrerer  Vocale  hervortrete.  Auch  Pott  (etym.  Forsch.  1.  8.  131. ) 
veriheidigt  diese  Ansicht,  indem  er  das  q  für  den  statt  g  stehenden  No* 
minativeharakter  der  Part. -Form  erklärt.  Dafür  spricht,  dass  vor- 
zngsweine  im  alten  lakonischen  Dialekte  n  statt  s  erscheint,  wie  das 
darin  abgefasste  Decret  der  Kphoren  gegen  den  Timotheus  beweist, 
welches  sich  bei  BoHhius  de  musica  1.1.  findet.  S.  Salmasit  de  Hel- 
leniütica  commentarius  (Lugd.  Bat.  1643.  8.)  p.  81  sq.  u.  MaUtaire; 
de  graecae  linguae  dialectis  ed  Sturz  p.  383  sq.,  worin  sich  viele  Bei- 
spiele dieser  Art  finden:  im  Nom.  oq  st.  of  z.  B.  fxaorpp  st.  fxaorof, 
ßagog  st.  ßagos,  nttgaytrof/tvog  st.  — vot ,  cwitna/uivog  st.  —  voj; 
im  Genit.  eog  st.  ov;,  tog  st  ttg  st.  «f ,  atog  st.  ai^-,  r^oq 
z.  B.  fiiliog^  nolmn,  raQ  noXvxogütttg ,  ^paniarop;  im  ACc.  tag  st. 
ovg^  ttg  st.  z.  B.  rtag  yftog,  itig  tMiyag;  bei  Adverb,  tog  st.  o*  «. 
B.  onmg.  Einzelne  Beispiele  dieser  Art  findet  man  auch  in  der  von 
Böckh  erläuterten  elischeu  Inschrift  z.  B.  rolg  st.  toi;,  ttg  st.  Tic 
(s.  diese  bei  Härtung:  Lehre  v.  den  Partikeln  der  griccu.  Bpr,  Tb.  II. 
8.  »16.).   Vgl.  Boppi  vergl.  Gr.  S.  22. 


Digitized  by  Google 


554  •        Allgemeine  vergleichende  Formenlehre, 

ches  gilt  Ton  den  laiein.  auf  us  masc,  a  fem.,  weil 
hier  $  Nominativchar.  ist;  so  dass,  ohne  dasselbe  y  w — a  als 
die  Charakter  laute  des  Masc.  und  Fem.  erscheinen.  Am  einfach- 
sten zeigt  sieh  bei  beiden  der  charakt.  Gegensatz  beider  Vor. 
im  Acc. :  masc.  ovv,  fem.  ap  bei  jenen  griech.,  masc.  um, -hm. 
am  bei  diesen  lat.  Wörtern.  Hierher  gehört  ferner  der  Acc 
Plnr.  auf  ouc  —  act  da  hier  der  Unterschied  des  Masc.  n.  Fem. 
der  in  diesem  Cas.  So  auslant.  Nomin.  und  Pron.  lediglich  in 
den  Voc.  u — a  liegt  s.  B.  tovc,  fem.  rag.  Im  Litthauischen 
findet  die  nämliche  Unterscheidung  in  dem  Instrument.  Sing:, 
der  Nomina  auf  as,  fem.  a  Statt,  indem  dieser  Cas.  bei  d.  Masc. 
anf  fi,  bei  d.  Fem.  auf  a  endigt,  x.  B.  von  gera*  bonus,  gira 
bona  ist  d.  Instr.  Sg.  masc.  gern,  fem.  gerä\  ferner  im  Acc 
PI.  eben  dieser  Nomin.  und  der  auf  gleiche  Weise  im  Nom. 
Sg.  anslaut.  Pron.  x.  B.  Ton  jenem  Adj.  ist  d.  Acc.  PI.  masc. 
ger**i  fem.  geras,  und  ebenso  lautet  bei  dem  Artikel  tas  der, 
ta  die,  dieser  Cas.  masc.  tns  (n.  t&$),  fem.  tas,  —  Im  Da- 
lor omanischen  gehört  hierher  a)  die  sogenannte  Motio  (d.  h. 
die  Ableitung  der  Subst.  fem.  von  Snbst.  masc. )  bei  Subst« 
masc.  auf  «,  indem  diese  durch  Verwandlung  dieses  u  in  a' 
geschieht,  so  wenigstens  bei  Völker-  und  Thier -Namen  im 
thrakischen  Dialekte;  im  eigentl.  Dakor.  wird  u  in  öe  ver- 
wandelt w).  b)  Die  Fem.  -  Bildung  bei  den  Pron  possess.  im 
Sg.  :  alme'u,  fem.  amea;  al  tu'u,  fem.  a  *Va;  al  fem, 
a  tu'a;  al  nostu,  fem.  — a;  al  vostru  fem.  —  a,  aber  al 
loruy  fem.  a  loru  ohne  Verwandlung  des  u  w).  —  3)  « — e. 
Diese  Voc.  erscheinen  als  correlate,  das  Masc.  und  Fem.  cha- 
rakteri sirende  Laute  in  3  semitischen  Spr. :  a)  im  Samarita- 
nischen  in  den  Pro*,  der  2.  u.  3.  Pcrs.  Plur.,  sowohl  in  den 

selbstständigen:  masc.  JltAA  (ättiln),  fem.  j/flAA  (toeVi) 

ihr,  masc.  («fotfi»),  fem.  ^It)]A  sie,  als  auch 

in  den  Suffixis,  jedoch  nicht  in  denen,  welche  Verbis,  sondern 

in  denen,  welche  Subst.  angefügt  werden:  masc.  (chiin\ 

fem.  3/7föl  (chdn)  euer,  masc.  ^Jfc^C  (hü*) ,  J]t  (tte),  fem. 

JlfltS  (*<*»)>  ^7t  (^»)  ihr,  und  in  den  Pron.  afformativis  der 

2.  Pars.  Plur.  des  Praeter.:  masc.  J]tA  (*Atfn),  fem.  JlflfA 

(«Ä<*»);  &)  im  Syrischen  ad)  bei  den  /Vo«.  der  2.  u.  3.  Pers. 

Plur.,  sowohl  bei  den  selbstständigen:  masc   c^J]?  (atun),  fem. 

^2üjT  (attn)  ihr;   masc.  ^Qjot  (AofwJit),  ^Qjoi  (ae*t1»), 


82)  Diefenbach:  über  die  romanischen  Spr.  S.  92.  83)  Ebenü. 
S.  78  f. 
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Qjf  (Sniln),  fem.  ^Jcf  (hontn),  ^jjoi  (hentn)y  ^ 
(tntn)  sie,  als  auch  hei  den  an  Verb,  und  tfom.  gefügten  Suffix, 
d.  2.  Pers.  PI.  masc.  (chtin),  fem.         (cht*)  euch  und 

euer,  und  den  an  Nom.  gefügten  Suffix,  d.  3.  Pers.  PI.  masc. 

^ool  fe»«  ,-»01         ifcr»       D«»  d«n  Pron*  «fformat.  d. 

2.  Pers.  PI.  Praeter,  masc.    oL  (tö*),  fem.  ^2  W)  bei 

den  Plural -Endungen  d.  3.  Pers.  Praeter,  u.  d.  2.  Pers.  Im- 

per.,  welche  in  beiden  ursprunglich  masc.       (ün),  fem.  ^J* 

(ön)  lauten,  meistens  aber,  so  oft  sie  nicht  durch  Pron.  soff, 
geschützt  sind,  und  im  Fem.  auch  oft  vor  diesen,  in  masc.  o 

(ri),  fem.  ^  (I)  (mit  Ausnahme  des  Fem.  im  Imp.,  welches  die 

ursprüngliche  Endung  bewahrt)  verkürzt  sind  und  in  der  Aus- 
sprache £anz  übergangen  werden,  c)  Im  Chaldäischen  im  Protu 
der  2.  nnd  3.  Pers.  Plor.  sowohl  im  selbstständigen:  masc 
•pro»,  «pr«,  fem.  •pnsg,  "pnx  ihr,  masr.  «psn,  fem.  p|.H, 
■paij  sie,  als  auch  in  den  Suffix.,  jedoch  nur  der  3.  Pers.,  nnd 
auch  bei  diesen  nnr  bei  den  an  Yerba  angefügten:  masc.  «pn, 
■p3\,  Y«.,  fem.  yp,  (und  *|S.,  welches  atir  vorigen  Rubrik 
u  — «  gehört),  und  bei  den  Pron.  afformat.  d.  2.  Pers.  PI. 
Praeter,  masc.  yin,  fem.  -jn  **).  Zu  dieser  Rubrik  der  correlaten 
Yoc.  « — e  lässt  sich  auch  im  Litth.  der  Acc.  u.  Instrum.  Sg.  u. 
Acc.  PI.  der  Adj.  auf  w«,  fem.  i  ziehen,  indem  der  Acc,  Sg. 
hier  im  Masc.  auf  «m,  im  Fem.  auf  en  85),  der  Instrum.  Sg. 
im  Masc.  auf  u,  im  Fem.  auf  e*  (das  sogen,  e  lerne),  der  Acc 
PI.  im  Masc.  auf  usy  im  Fem.  auf  es  endigt,  z.  B.  szwiesus, 
fem.  —si  hell,  Acc.  Sg.  masc.  szwiesuti,  fem.  — ten,  Instr. 
Sg.  masc.  9%wiemy  fem.  — *e*,  Acc.  PI.  masc  szwiesus,  fem. 


84)  Hierbei  erwähne  ich  zugleich  als  Nachtrag  zn  den  S.  522  ff. 
angegebenen  Fällen,  wo  die  Genera  auch  beim  Verbo  unterschieden 
werden,  das»  jsa  den  oben  genannten  semitischen  noch  die  durch  ein 
Partie,  und  die  Pron.  person. ,  welche  theils  »elbststündig  neben  einan- 
der gestellt,  theiis  zu  Einem  Ganzen  mit  einauder  verbunden  werden, 
umschriebenen  Praesens  -  Formen  im  Stfr.,  Ckald.  u.  Talmud,  hinzu- 
kommen, s.  Hoffmann;  gramm.  »yr.  p.  177.  —  Fürst:  chald.  Gramm. 
S.  119.  83)  Ich  bezeichne  hier  und  in  der  Folge,  der  leichtern 
Verständlichkeit  wegen,  die  nasUirten  ä,  e,  t,  u  (also  an,  en,  in, 
«n)  des  Li«  AauwcAen ,  welche  hier  mittelst  Durchstreichung  von  den 
nicht  nasUirten  unterschieden  werden  «.  B.  J  =  in,  jt  =  «n,  nach 

dem  Beispiele  Bopp's  (vergl.  Gramm.  8.  368  f.)  durch  an,  eri,  in,  est». 
—  Ueber  jene  Acc. -Endungen  vgl.  Pott:  de  borusso -  lith  u  a  n  i cae  tarn 
quam  letticis  liuguis  prineipatu 
1837.  4.)  p.  20. 
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—  scs.  Auf  dieselbe  Weise  unterscheiden  sich  beide  Gen.  im 
Acc.  PI«  des  Pron.  demonstr.  szis  dieser,  szi  diese:  szus  hos, 
szes  has.  —  4)  *  —  4  finden  sich  als  Lnterscheidnngslante 
der  Genera  a)  in  semitischen  Sprachen:  aa)  im  Hebräischen 
in  den  selbstständigen  Pron.  d.  3.  Pers.  Sg.:  fcnn  er,  trn  sie; 
bb)  im  Samarie*  in  demselben  Pron.  A£¥,  (^')  er> 
Ann.,  MX  (AI),  sie,  und  in  den  Piuralendungen  der  3,  Pers. 
Praeter,  masc.      (ü),  fem.  flt  (O»  cc)  im  Syrischen  in  eben 

w*  ^ 

jenem  Pron.  oci  (M)  eri  ^»<TI  (AI)  sie,  nnd  in  den  schon 
zuvor  erwähnten  ans  d»,  eV»  verkürzten  Plnralendnngen  der 
3.  Pers.  Praeter,  masc.  o  ( fem.  ^  (I);  <2cf)  im  Chal däni- 
schen in  demselben  Pron.  nnd  zwar  hier  nicht  bloss  in.  dem 
selbstständigen:  mase.  <n,  Kin,  VT»«,  V1?K,  irr»?,  VTpa  er, 
fem.  "»n,  R*n,  TP»«  VP3  ,  ■»nva  sie,  sondern  anch  in 

dem  den  Yerhis  (nicht  aher  in  dem  den  Nomin.)  snffijfirten 
Pron.  dieser  Person,  wenigstens  in  einer  der  verschiedenen 
Formen  desselben:  masc.  «in  ihn,  fem.  *n  sie86)*  ee)  im^row 


bischen  im  seibststiind.  Pron.  d.  3.  Pers.  Sing,  (Kuwa  oder 
howa  vgl.  9.  549)  er,  \g>  (hija)  9ie-,ff)  im  Äthiopischen 

in  dem  zusammenges.  Pron.  eben  dieser  Person :  <&J\ft  (vtitti) 

W%  U*M)  sic»  im  Acc»  ma8C'  vilta,  {em.jiita  findet 

nur  die  vordere  mittelst  der  Vocalbuchstaben  beseichneie  Unter- 
scheidung Statt,  Auch  bei  dem  gleich  falls  ans  2  Pron.  zusam- 
menges, Demonstr.  uVfc  (**»**)  hie  wird  das  Fem.  im  No- 
minat.  an  beiden  Pron.  unterschieden,  am  vordem  dnreh  Ab- 
Schwächung  des  n  in  a  (vgl.  S.  548.),  am  andern  dnrek  Ver- 
wandlung des  <t  in  I;  so  entstand  fem.  Itf;  (sM)  haec;  im 
Acc.  unterscheiden  sich  die  Gen.  nur  am  vordem,  da  das  an- 
dere in  beiden  ta  lautet:  masc.  santa  hunc,  fem.  stita  hanc. 
—  5)  In  indo- europäischen  Sprachen  gehört  hierher  aa)  in 
dem  von  Schulz  bekannt  gemachten,  Hindostanischen  (vgl. 
S.  529.)  die  Pluralformen  zweier  Pron.  demonstr.  tin  ille,  fem. 
f}nl,  PI.  masc.  tfftrt,  fem.  ün% ;  I»  is ,  fem.  inl,  PI.  masc.  In??, 
fem.  inl  87) ;  56)  im  Zigeunerischen  der  Artikel  masc.  u 
(und  o)  der,  fem.  t  die  **);  cc)  im  Litthauischen  geboren 
hierher  der  Nom.  Voc.  Acc,  Dual,  der  Adj.  auf  as,  fem.  af 
nnd  auf  us,  fem.  indem  die  beiden  erstem  Cas.  hier  im  Mase. 
auf»,  im  Fem.  auf  t,  der  Acc.  im  Mase.  anf  tm,  im  F« 


86")  Die  nära 
S.  192.  87) 
a.  a,  O.  8.  28. 


SufHxt  «.  bei  Fürst  tu  a.  0. 
p.  24.  88) 

...  ( 


Digitized  by  Googh 


§.  6.  2,  U. dL  U.d.€k  m;v. Grade  d.Stärke  «.Leb.  d.Sprl.  657 

anf  in.  endigt B.  Ton  geVtu,  fem.  gerat  gut:  Nom.  Voc  Du. 
masc.  g****>  fem.  grert;  Acc.  masc  gern«,  fem.  gerin;  »»wie» 
«us,  fem.  —«  hellt  Nora.  Voc  Du.  raasc.  szwietu,  fem.  —  *f> 
Acc  Di.  aase,  uuiimn,  fem.  —  In  der  definiten  Deeli« 
natfon  dieser  Adj.  tritt  diese  vocalische  Gennsiinterscheidung 
zwiefach  hervor,-  a)  bei  der  eben  angegebenen  Endung,  ß)  bei 
dem  diese  Deel,  oharakterisirenden  Fron,  demonstr.  jis,  wel- 
che»  dem  Adj.  anirefiigt  arleichfalls  declinirt  wird,  z.  B.  "von 
dein  aus  geVas,  fem.  g>eV0  gebildeten  gerasis,  fem«  geroji 
kiiiteö  der  Nom.  Voc.  Du.  masc.  gerftju  >  fem.  geriji,  der 
Acc.  Du.  masc.  gerunjun^  fem.  geririjin  Auch 


Sg.  Ukr  Adj.  auf  w«,  fem,  i  kann  hierher  gezogen 
wenn  man  den  Nominativ  -  Charakt.  s  des  Masc  unbeachtet 
liisst.  —  Hierher  -gehört  ferner  die  Ünterscheidungsweise  des 
Masc.  und  Neutr.  im  Sg.  bei  den  S.  551.  genannten  Pron.  im 
Wehchen,  so  oft  das  y  des  Neutr.  wie  i  lautet  t.  B.  hwn 
(hiln)  dieser,  hyn  (wenn  e»  hin)  dieses  (Owen  a.  a.  0.  pj 
55.  58  sq.).  —  Dass  die  mit  u  und  t  verbundenen  Voc  itt 
gleichem  Verhältnisse  wie  die  einfachen  *  und  i  an  einander 
stehen,  ist  schon  S.  649.  bemerkt:  so  au  ^~a4.  Diese  erschein, 
nen  im  Syrischen,  aber  so,  dass  das  a  des  letztem  Di- 
hpthougs  sich  in  o  verwandelt  hat,  im  selbständig,  Pron.  der  3. 

Pers.  ,Sg.  oVl  (hau)  er,  Jy\  (hoi)  sie  ••);  ua  —  ia,  so  firt 

jiuarischen  am  Kaukasus  uassa  Knabe,  iass  oder  iafafse 
Mädchen  m);  uaz  Bruder ,  jaz  Schwester  wo— te,  ßo  im 
Andischen  ebend.  uoz  Bruder,  iotz  Schwester  "J.  —  Zn 
diesen  Rubriken  der  correlaten  Lautpaare,  in  welchen  dem 
stärkern  u  ein  schwächerer  Vocal  oy  a,  »  gegenüber  steht, 
bietet,  seiuer  ursprunglichen  Aussprache  zufolge,  auch  das  Sla- 
wische Beispiele  dar;  denn  nach  J.  Grimm94)  hatten  das 
altslaw.  Z  und  das  ihm  entsprechende  russ.  b,  welche  am  Bude 
vieler  Masc.  erscheinen  (s.  S.  641.),  früher  den  Laut  o  und 
noch  früher  wohl  den  des  u\  das  altslaw.  k  nnd  das  ihm 
analoge  russ.  b,  welche  am  Ende  vieler  Fem.  stehen  (s.  ebend.), 
lautete  früher  e  und  noch  früher  t,  so  dass  hier,  dem  ur- 
sprünglichen Laute  dieser  Zeichen  zufolge,  u  und  t  die  cha- 
rakteristischen Gennslante  sein  würden.     Nach  und  nach  aber 


89)  Vgl.  Baach  a.  a.  O.  8.  268  f.  —  Boppt  vergl.  Gr.  S.  168  f. 
90)  Zwei  andere  neben  diesen  bestehende  Fomen  diese«  Pronomens 
o.  8.  566.  61)  KUqtroth:  Archiv  f.  asiat.  Lit.  I.  8.  19.  92)  Eheiid. 
8.  45.  47.  93)  Ebend.  8.  44.  47.  94)  In  s.  Vorrede  »n  Wwk's 
Strphanowitsch  serbisch.  Gramm.  8.  XXXIV  IT.  8.  anch  Äopttwr: 
Glagol.  Cloz.  p.  48  sqq.  n.  Schaffarik:  serbische  Lesekörner.  (Peftth, 
Hartlehcn.  1833.  8.)  8.  21  ff.  Im  Serbischen  hat  sich  nur  *  Im  Ge- 
brauche erhalten ,  jedoch  nur  noch  nach  I  und  n ,  welche  mit  diesem 
"  '  wie  f/t  nj  1 
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erlaufen  diese  Vocallante  am  Ende  der  Wörter,  und  Hessen 
nur  noch  eine  Spur  ihres  Daseins  in  der  Aincirung  des  vor 
ihnen  stehenden  Consonanteu  zurück,    welche  darin  besteht, 
dass  er  vor  Z,    b  einen  dickeren  (härteren),  vor  L,  b  einen 
dünneren  (weicheren)  Laut  hat.     Demnach  wurden  das  Alt- 
slaw.  uud  Russische,  der  ursprünglichen  Aussprache  jener  Zei- 
chen zufolge,  Beispiele  zu  fast  allen  obigen  Rubriken  darbie- 
ten: zu  z*— o  würden  die  Nomina  und  Pron.  gehören,  welche 
im  Masc  auf  X,  h  («),  im  Neotr.  auf  o  auslauten  z.  B.  das 
altslaw.  Demonstr.  masc.  tx,  neutr.  to,  das  (alt slaw.  und) 
russ.  oHb  (oft,  urspr.  onu)  er,  OHÖ  (ono)  es;  zu  «—O'wür- 
den  die  Masc.  jenes  Auslauts,   mit  ihren  Fem.  auf  a  gehören, 
s.  B.  jenes  tX,  fem.  t«,  u.  ohd  er,  ©Ha  (ona)  sie,  folglich 
die  Adj.  und  Pron*  auf  masc.  X,  b,  fem.  a,  neutr.  o  zn  bei- 
den; zu  u — i  die  Nomina,  welche  im  Masc.  auf  X,  b,  im 
Fem.  anf.k,  b  ausgehen  w).  —   An  diese  mit  u  beginnenden 
correlaten  Lautpaare  schliessen  sich  zunächst  die  mit  ü  be- 
ginnenden an:   5)  fi  — o.    Hierher  kann  man  die  Endung  des 
Local.  Flur,  im  Liuhauischen  rechnen,  welche  in  Nomin.  und 
Pronomin.  im  Masc.  **e,   im  Fem.  ata  ist,    obgleich  hier 
der  (leschlechtsunterechied  ansser  &— o  zugleich  an  e^—a  haf- 
tet ,  z.  .B.  Ton  geras  gut:  Loa  PI.  masc.  gerPise,  fem.  gerö- 
tet ?  in  dVr  defiuitee  Declinat,  dieses  Adj.  lautet  er  masc.  gc- 
rdsuse,  fem.  gerososa,  —    6)  ü  —  a.    Diese  correl.  Laute  er- 
scheinen im  Litth.  \m  Instr.  Sg.  n.  Acc.  PI.  der  definit.  De- 
clin.  derjenigen  Adj.,  welche  hier  im  Nom.  Sg.  auf  asis  aus- 
gehen, und  in  eben  diesen  Cas.  des  Pron.  demonstr.  fas,  der, 
z.  B.  Von  gdrasx.  Instr.  Sg.  masc.  gerüju,  fem.  geraje ,  Acc. 
PI.  masc.  ger%9U8y  fem.  geratet  \  und  Ton  tos:  Instr.  Sir. 
masc.  fß,  fem.  r«,  Acc.  PI.  masc  rß*  (u.  /im),  fem.  to*.  — 
7)  £  —      Diese  treten  hier  in  denselben  Casus  der  definit. 
Deel,  derjenigen  Adj.  auf,  welche  hier  im  Nom.  Sg.  auf  isis  aus- 
gehen, indem  bei  diesen  d.  Instr.  Sg.  masc.  üjuy  fem.  <jV, 
Acc.  PI.  masc.  £stu,  fem.  etet  zur  Endung  hat,  und  im  Instr. 
Sg.  des  Pron.  demonstr.  tzit  dieser:  Instr.  masc.  tzu,  fem. 
ixt.     Auch  in  dem  Local.  PI.  der  Adj.  anf  t«,  fem.  e,  wohin 
auch  alle  Comparat.  gehören,  da  diese  stets  auf  4tnity  fem. 
csne  ausgehen,  tritt  dieser  Gegensatz  auf,  indem  hier  jener 


95)  Beiap.  zu  diesen  verschiedenen  Ansangen  s.  in  Dobrotrsky: 
inst.  ling.  slav.  p.  260  sqq.  317  sqq.  —  Kopitar  a.  a.  O.  p.  54  sqq. 
—  Schmidt:  russ.  Gr.  8.  12.  41  ff.  56  ff.  —  Aach  iu  amerikan.  Spr. 
finden  sich  namentlich  bei  dem  vielen  Subst  vorgesetzten  Pron.  pos- 
sess.  der  1.  Person  Beispiele  dieser  correlaten  Gemislaute  x.  B.  in  d. 
8pr.  der  Knistenaax  in  Nordamer.  noo  Cspr.  mi)  ta  wie  mein  Vater, 
ni  gah  wei  meine  Mutter,  und  in  der  Spr.  der  Mouutanees  et»eiid. 
notöuee,  nakkkotcee  in  ders.  Beden t,  s.  Adelung-  Vater z  Mithrid. 
*h.  OL  Abth.  III.  S.  418. 
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;  Casus  im  Masc.  auf  üse,  im  Fem.  auf  csa  endigt.  —  8)  ty- < 
erscheinen  als  correlate  Genascharaktere  im  Nom.  nnd  Voc. 
Dual,  der  definiten  Declinat.  des  Positiv,  der  Adj.  auf  a»,  a, 
welche  in  diesen  Cas.  auf  üju,  fem.  t/t  oder  96)  endige», 
x.  B.  von  gerat,  a  lauten  diese  Cas.  der  detin.  Deel,  masc, 
gerujUj,  fem.  geriji,  gerieji\  ausserdem  im  Nom.  Voc  und 
Acc.  Dual,  der  Proa.  demonstr.  szis  dieser,  und  tos  der,  die- 
ser, deren  ersteres  im  Nom.  Voc.  Da.  masc.  szu  du,  fem.  tzi 
dwi,  Acc.  Du.  masc,  szu  dun,  fem.  dzin  dwin,  letzteres  im 
Nom.  Voc.  Du.  masc.  tu  du,  fem.  tie  dwi,  Acc.  Du.  masc. 
tu  dun,  fem.  tie  dwiti  lauten.  —  An  dieses  u  (tgl.  S.  253. 
261.)  reiht  sich  der  andere  Grenzlant  o  au.  —  9)  p  (oder 
u)  —  6  (oder  t).  Diese  schwankende  Angabe  dieser  correla- 
ten  Vocale  beruht  auf  der,  wenigstens  Owcn's  Worten  (a.  a, 
0.  S.  10.)  zufolge,  schwankenden  Aussprache  des  o  und  j/, 
deren  ersteres,  theils  wie  theils  wie  u  lautend,  im  Welschen 
bei  mehrern  S.  551.  angegebenen  Prou.  das  Fem.,  letzteres, 
theils  wie  ö,  theils  wie  i  lautend,  das  Neutr.  jchamktecisirt, 
».  B.  f.  hon  diese,  n.  hyn  dieses.  ~  10)  o— a  neigen  sich 
als  die  Genera  charakterisirende  Laute  a)  im  Semitischen  na- 


mentlich  im  Aethiopischen  im  PI.  des  Pron.  demonstr.  'Hfa 

(stnf??)  dieser,  PI.  masc.  T\/V*J1:  (Uöntü)  hi,  fem. 
(  €/<?*/??)  Aae,  wovon  der  Acc.  nur  durch  die  Verwandlung  des 
—/rt  in  —ta  abweicht;  ferner  im  Dat.  Sg.  des  Prou.  der  3. 
Pers.:  masc.  (UtA)  ihm,  fem.         (IM)  ihr,  wo  das 

Gen.  an  beiden  Pron.,  woraus  dieses  zusammenges.  ist,  voca- 
lisch  unterschieden  wird  ( über  u—i  des  »weiteu  Pron.  s.  S. 
556  f.);  nnd  im  Saffixo  der  3.  Pers.  Sg.  masc.  \J  (hb,  über 
das  daneben  stehende  hu  s.  S.  552.),  sein,  ihn,  fem.  y  {hä) 
ihr,  sie.  Im  Amh arischen  gehört  hierher  gleichfalls  das  Suf- 
fix, der  3.  Pers.  Sg.,  welches  als  verbale  (d.  h.  dasjenige,  wel- 
ches znr  Objertsbezeichnnng  Verbis  angefügt  wird)  masc.  vö 
(und  Vi),  fem.  vä,  als  nominale  (d.  h.  dasj.,  welches  als  pos- 
sessiv, an  Nomina  gehängt  wird)  masc.  6  (nnd  fem.  vä 
lautet  97).  Unserer  Aussprache  zufolge,  wobei  auslant.  h  nicht 
gehört  wird  ,  könnte  auch  das  hebräische  Suffix,  d.  3.  Pers. 
Sg.  masc.  i ,  fem.  R  hierher  gezogen  werden ;  da  aber  i  aus 
Wr  entstanden  ist  und  in  nv  das  n  als  Conson.  dem  a  eigent- 
lich nachlautet,  so  gehört  dieser  Fall  zu  einer  weiter  unten 
folgenden  Rubrik.    5)  Im  Indogermanischen  gehört  hierher 


96)  Die  Endung  i}i  gibt  Haack  a  a.  O.  S.  269,  die  Endung  ieji 
Bopp:  vera!.  Gr.  8.  369-  an.  —  Die  Comparat.  n.  Superlat.  endigen 
in  diesen  Ca«,  ihrer  deflnit.  Deel,  im  Masc.  auf  uju,  im  Fem.  auf  iß. 
97)  Ludolf x  gramm.  amhar.  p.  45. 
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Ata)  im  Sanskrit  4er  *Nom.  Sy.  masc.  und  fem.  des  den  griech. 
Artikel  entsprechenden  Pron.  demenstr.,  welches  hier  im  Masr. 
YOr  den  mit  a  anfangenden  Wörtern  s6  im  -Fem.  aber  stets 
«Ii  lafi(e?t  |  66)  im  Per/t  gehört  hierher  nicht  bloss  derselbe  Cas» 
des  nämlichen  Pron.  ^  welches  hier  gleichfalls  mase.  ad,  fem. 
kd  lautet  »•) ,  sondern  nach  der  Nom.  Sg.  raasc.  und  lern,  al- 
ler Nomina  der  I.  Deel.,  ändern  hier  in  allen  Masc,  statt 
das  daraus  erweichte  0  eingetreten  ist,  welchem  bei  den  Fem. 
dieser  Deel,  das  charakterist.  ü  gegenüber  steht  cc)  im 

Prakrit  findet  dasselbe  Statt  bei  dem  Nom.  Sg.  sowohl  der 
Mose.-  und  Fem.  der  1.  Declination,   deren  erstere  hier  gleich- 
falls'auf  d,  die  letztem  auf  d  anslanten  als  auch  des 
Masc.  Und  Fem.  des  schon  erwähnten  Pron.  und  dreier  ande- 
rer t  raasc.  &8Ö  hic,  fem.  isd  haec,  und  das  gleiehbed.  masc. 
tmtf,  fem.  imd,  und  masc.  dschd  qni,  fem.  dschd' qUe 
dd)  im  Zend  erblickt  man  dasselbe  in  eben  diesem  Cas.  Sing, 
hfei  den, jenen  indischen'  im  Anstaute  entsprechenden  Nomiuib. 
söwie  bei  den  Pron.  *.  B.  Ad  dieser,  hd  diese;  kö  welcher? 
Ted  welche?  **) ;  ee)  im  Griechischen  treten  jene  Veoale  als 
die  Genera  charakterisirende  auf  in  folgenden  Cas.  der  jenen 
falschen  entsprechenden  'Nomin.  und  Pron.,   deren  Masc.  der 
2.  f  die  Fem«  aber /der  1.  Deel.  hier,  angehören :  o)  im  Nom. 
Acic.  Dual,  welche  hier  im  Masc.  anf  co,  im  Fem.  auf  ü  aus-, 
lauten  z.  B.  beim  Artikel:  masc.  iw.  fem.  x«;  ß)  in  den  übri- 
gen Cas.  Du. ,  welche  bei  Masc.  auf  ot>-,  bei  Fem.  anf  cur  en- 
digen s.  B.  xoiV,  %aXv\  y)  im  Nom.  PI.,  welcher  bei  Masc;  anf 
0«,  bei  Fem.  anf  ai  ausgeht  a.  B.  beim  Artikel:  masc.  ro/,  ol,  fem. 
rai,  al'y  d)  im  Dat.  PI. ,  welcher  bei  Masc.  in  omfi,  o»c,  bei 
Fem.  in  ettot,  mg  auslautet,  z.  B.  beim  Artikel:  masc.  Touxz, 
toi?,  fem.  raToi9  raTg.    Beim  Acc.  Sg.  findet  zwar  auch  der  Ge- 
gensatz beider  Lahte  Statt,  aber  mit  verschiedener  Quantität, 
da  die  Masc.  anf  ov,    die  Fem.  auf  äv  (und  tjv)  endigen. 
Hierher  gehört  aoen  die  Motio  der  beiden  griech.  Subst.  m. 
Zvoq  Esel,  f.  ÖVaff  Eselin  (in  den  I.XX:  Zachar.  9,  9. ) ,  m. 
ifivig  männl.  Lamm,  f.  dfirac  weibl.  Lamm,   dem  Nominal, 
nach,  während  die  Grundform  im  Masc.  auf  o,  im  Fem.  auf 

■ 

98)  Dieses  sr>  tat  aus  *<m  entstanden ,  Indem  das  den  Nom.  be- 
zeichnende j  in  u  sich  erweichte,  nnd  dieses  mit  a  in  o  verschmolzen 
wurde,  ■.  Bopp:  ▼ergi.  0r.  8.  494.  vgl.  oben  8.  242  ff«  99)  Bur- 
nouf  et  Latten:  essai  sur  le  Pali  p.  116.  Auch  hier  bat  st  gleichen 
Ursprung.  100)  Ebend.  8.  107.  109.  101)  Ebend.  p.  16S  sq.  — 
Lassen:  inst.  ling.  pracr.  p.  301  n.  d.  Tab.  an  p.  311.  102)  Las- 
sen a.  a.  0.  p.  324  sqq.  u.  d.  Tab.  hiersu.  Neben  den  Formen  tsA 
bestehen  hier  aber  zugleich  die  Formen  **,  Aar.  103)  Bopp:  vergl. 
Gr.  S.  175.  496  f.  Nor  vor  der  enklitischen  Partikel  tfcha  Cond}  bat 
der  Nom.  Sg.  das  nropriinglicbe  as  bewahrt,  dieses  jedoch  in  af  ver- 
wandelt, s.  S.  175.  Ueber  i  vgl.  oben  S.  894  f. 


■ 
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ad  anbautet;  ff)  im  Lateinischen  gehört  hierher  a):  der  Abi. 
Sg.  der  Masc.  der  2.  Deel.  n.  der  ihnen  entsprechenden  Fem. 
der  1.  Deel.  %.  B.  mase.  isto{d)y  fem.  tsta(d)  i");  ß)  der  Gen. 
n.  Acc.  PI.  eben  dieser  Nomina,  deren  ersierer  bei  den  Masc. 
auf  orumy  bei  den  Fem.  anf  arum,  letzterer  bei  den  Masc. 
auf  o«,  bei  den  Fem.  anf  as  endigt  y)  der  Nora.  Sg.  der 
Masc.  auf  o  der  3.  Deel.  n.  der  Fem.  auf  a  der.  1.  DeeJ.  %.  I).  . 
inasc.  caupo ,  fem.  caupa;  leno>  fem.  lena\  /co,  fem.  fo«; 
£)  der  Nom.  Sg.  der  Mase.  auf  o«  und  der  Fem.  auf  aa,  wel- 
che beide  der  3.  Deel,  angehören;  denn  obgleich  dieses  or— 
as  nicht  wie  jenes  o^-a  bei  der  Motio  Nominum  einander  ge- 
genüber steht,  so  glaahe  ich  doch  den  Grund,  warum  die  anf 
dieses  as  endigenden  in  der  Regel  Fem.,  die  auf  os  ausgehen- 
den Masc.  sind,  in  diesem  wenigstens  dem  Geiste  Torsch weben- 
den Gegensätze  beider  Endungen  snolien  au  müssen;  gg)  im 
II  omanischen  treten  o — a  als  correlate  Genuslante  anf  a)  bei 
der  Motio  der  Snbst.  im  Span,,  Portug.  n.  Ital.,  indem  hier 
von  Masc.  auf  o  Fem.  anf  a  gebildet  werden  ß)  bei  den 

Adj.  zweier  Endungen  in  eben  diesen  Sprachen,  die  aber 
hierbei  in  2  Stücken  Ton  einander  abweichen:  ua)  darin,  dass 
im  Ital.  und  Span,  alle  Adj.  dieser  Art,  im  Portug.  nur  ilie 
Mehrzahl  auf  masc.  o,  fem.  a  endigen;  ßß)  darin,  dass  diese 
Yoc.  im  Span.  u.  Port,  in  beiden  Nnm.  bestehen ,  indem  hier 
der  Plnr.  anf  masc.  os,  fem.  as  endigt;  im  Ital.  aber  nur  im 
Sing,  erscheinen,  weil  dafür  im  PI.  die  Endungen  masc.  t,  fem.  e 
eintreten,  z.  B.  span.  masc.  bueno  (gut),  fem.  buena,  PI.  m. 
buenos,  f.  — as;  port.  duro  (hart),  f.  dura,  PI.  ro.  duros, 
f.  — as;  ital.  buono  (gut),  f.  buona,  PI.  m.  — «t,  f. 
—  ne  lm)j  y)  bei  dem  Numerale  uno9  f.  una  im  Span.  u. 


1041  Das  d  int  eingeklammert  beigefügt,  um  die  veraltete  ur- 
sprüngliche Endung  dieses  Cas.  auf  orf,  ad  anaudenten,  s.  Hopp  a  a. 
O.  S.  213  f.;  denn  fälschlich  wird  dieses  d  von  Schneidert  Kiemen- 
tarl.  d.  lat.  Spr.  Bd.  1.  S.  260.  u.  von  Härtung:  über  die  Casus,  ihre 
Bildung  u.  Bedent.,  in  d.  griech.  a  lat.  Spr.  CErlangen,  Palm  u.  Enke. 
1831)  S.  226.  ein  paragogisches  genannt.  105)  Ich  lasse  hierbei 
die  Wörter  auf  a  der  1.  Deel.,  die  Masc.  sind  ,  und  die  auf  tts  der  2. 
Deel.,  die  Fem.  sind,  unbeachtet,  nnd  nehme  bloss  auf  die  der  Genus- 
regel folgende  Mehrzahl  der  Wörter  Rücksicht.  106)  Diefenbach 
a.  a.  O.  S.  92.  —  iAndner  a.  a.  O.  174  ff.  —  Dass  diese  Endungen 
o,  a  nicht  aus  der  lat.  Ahl. -Endung,  und  die  Plur.-End.  o*,  as  nicht 
aus  lat.  Acc -End.  des  PI.  entstanden  sind,  was  «.  B.  noch  Diefen- 
bach S.  92.  in  Betreff  der  erstem  annimmt,  dass  vielmehr  o,  a  als 
Auslaute  der  Grundformen  hier  au  betrachten  sind ,  aus  denen  o* ,  as 
durch  Anfügung  des  pluralen  *  entstanden,  hat  Pott:  etym.  Forsch.  II. 
S.  341  ff.  gezeigt.  107)  IAndner  a.  a.  O.  8.  184  ff.  —  Im  Portng. 
lautet  ein  Theil  der  Adj.  zweier  Endungen  nicht  auf  o,  sondern  auf 
m,  r,  «,  *  aus,  denen  im  Fem.  a  angehängt  wird.  Diese  gehören 
deshalb  asu  der  später  folgenden  Classe.  Eine  besonder©  Erwähnong 
verdienen  im  Portug.  commum  gemeinschaftlich,  fem.  commuo,  hon 
Bindieil'a  Abk.  *.  allg.  Tergl.  Sprach I.  36 
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Ital.  *»)?  6)  bei  de»  Pron.  aa)  im  Span,  bei  *o«orro*,  f. 
—  a«  wir,  vosotros,  f.  — as  ihr,  e//o«,  f.  — as  sie,  fo  ihn,  f.  ia 
sie,  PI!  /o#,  f.  las  sie,  im  Sg.  u.  PI.  der  Possess.  m«o,  r«yo, 
stjyo,  nvestro,  vuestro,  a.  in  c«*yo  wessen,  in  welchen  allen 
das  Fem.  statt  des  o  ein  a,  im  PI.  m.  — os ,  f.  —  as  zur 
Endnng  bat;  im  PI.  der  Demonstr.  cse ,  este9  aquel:  PI.  m. 
esos,  estos,  aqucllos,  f.  — gm,  n.  im  Sg.  u.  PI.  der  mit  otfro 
(andrer),  f.  — «>  PI.  m.  — ot,  f.  —cm,  zusammen^ es.  De- 
monstr. esotro  jener  andere,  estotro  dieser  andere;  im 
Portug.  bei  ©  ihn,  f.  a  sie,  nosso,  f.  -a  d.  nnsrig«,  t>o«so, 
f.  — öd.  eurige,  »jo,  f. — a  wessen  u.  deren  PI.  anf  ni.  — os, 
f.  —  cm,  n.  im  Sg.  n.  PI.  der  mit  outro,  f.  —  a,  PI.  m.  — os, 
f.  — cm  verbundenen  Demonstr.:  essoutro  jener  andere,  estou- 
tro  dieser  andere;  y)  im  //et/,  bei  fo  ihn,  f.  2a  sie,  im  Sg. 
der  Possess.  mio ,  tuo,  suo ,  noatro,  t»os£ro  d.  der  Demonstr. 
questo  dieser,  quello  jener,  welche  saramtlich  im  Fem.  das  o 
in  a  verwandeln,  und  in  desso  er  selbst,  dessa  sie  selbst  ,üy); 
d)  im  Provenzalischen  bei  /o,  f.  /ö,  PI.  ra.  f.  /aa,  welche 
Formen  sowohl  den  Nom.  n.  Acc.  des  Artikels ,  als  auch  den 
Acc.  des  Demonstr.  dieser,  n.  des  Pron.  d.  3.  Pers.  bezeich- 
11*41;  beim  Acc.  PI.«  der  Possess.:  mos,  f.  mas  meine,  tos,  f.  tas 
deine,  sos,  f.  aas  seine,  u.  dem  ReJat.  loqual  weicher,  f.  7a- 
qual  welche  Hierher  gehört  auch  hh)  im  Althochd. 

bei  d.  schwach.  Adj.  d.  1.  Deel.  Nom.  Sg.  m.  — o,  f.  n.  — a  s.  B. 
m.  plinto,  f.  n.  — a  (Grimm:  I.  S.  729.);  ti)  im  Altslawi- 
schen der  Dat.  n.  Instr.  Dual,  der  Adj.,  welche  im  Sg.  anf  m. 
z ,  f.  a,  n.  p  ausgehen,  indem  in  jenen  Cas.  das  Masc.  (  u. 


gut,  fem.  boa.     Hier  fragt  es  sich,  oh  diese  Fem.  dnroh  Erweichung 
des  m,  n  iu  a  oder  durch  Anfügung  des  a  an  »i,  n,  welches  später 
herausfiel,  gebildet  sind.   Im  erstem  Falle  würden  sie  zu  der  8.  547  f. 
aufgestellten  Rulirik,  im  letztem  dagegen  zu  derselben  wie  z.  B.  nen- 
hnm  (deiner),  fem.  nenhuma  gehören.     108)  Das  Dakoroman.  hat  da- 
für unity  f.  «na,  welches  folglich  zu  der  Rubrik  ti  —  a  8.  551  fl*.  ge- 
hurt        109)  Diefenbach  a.  a.  O.  8.  76  ff.  —  Lindner  a.  a.  O.  8. 
229  ff.  —  Raynouard:  grammaire  compare>  des  laugues  de  l'Europe 
latine.  (Paris,  üidot.  1821.  8.)  p.  19.  143.  176.      110)  Raynoutird: 
grammaire  romane,  ou  gramm.  de  la  langue  des  troubadoars.  (Paris, 
Didot  1816.  8.)  p.  14.  66  sq.  96.  102.  108.  118.  140.   —  Adrian: 
Grundzuge  zu  einer  Provenzalischen  Gramm,  nebst  Chrestomathie. 
(Frankf.  a.  M. ,  Sauerllwier.  1825.  8.)  8.  17  f.  24  ff.  —   Die  hier  im 
Aoc.  (u.  and.  Cas.  ubiiq.)  sich  einander  gegenüber  stehenden  Formen 
des  Pron.  d.  3.  Pers.  masc.  lui ,   fem.  lei  können  als  nachträgliches 
Beispiel  zu  u  —  e  8.  554  f.  dienen;  die  Formen  der  Possess.  in.  mieus% 
f.  mieua  mein,  <n.  sievsy  f.  sieua  sein,  könnten  vielleicht  za  der  Ro- 
hrik,  wo  einer  Coutiuua  ein  durch  Erweichung  daraus  entstandener 
Voc.  gegenüber  steht  (#  — a),  gezogen  werden,  wenn  nicht  s  hier  ala 
Nominal. -Charakt.,  und  a  als  angrfüKtc  Fem. -Endung  zu  betrachten 
wire.  —   VkI.  auch  «.  Orell:  alt-frauzös.  Grammatik.  (Zfirich,  Orell 
u.  Fossil.  1630.  8.)  8.  1  ff. 
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Neutr.)  Auf  omUy  das  Fem.  auf  ama  endigt,  mithin  o  o.  a 
hier  als  Genascharaktere  sieh  gegenüber  stehen,  s.  Kopitar: 
Glagol.  Cloz.  p.  59.  —  11)  o  —  e  treten  als  correlate  Genus- 
charaktere  auf  aa)  im  Chaldäischcn  in  folgenden  Plural  for- 
men des  selbstständigen  Pron.  d.  3.  Pers.:  masc.  *)nr»3,  W3, 
«in*»»,  fem.  *»nr:,  ''rp?,  *rpi*,  in  dem  Suff.. verbal,  d'.  2.  Pers. 
PI.  in.  yo,  -pb:.  (euch  ni*. ),  f.  ^s,  -p:  ( ench  f.),  n.  in  den 
Suffix,  nominal.  (Possessir.)  der  2.  n.  3.  Pers.  PI.  m.  •ps,  f. 
•p  ener,  m.  "pn,  f.  y*n,  ^rj  ihr,  wofür  im  Talmudischen  m. 
1D,  f.  *o,  m.  irt,  f. '"»n  gesagt  wird  m);  bb)  im  Griechi- 
schen lassen  sieh  die  im  Dat.  der  Masc.  der  2.  Deel.  u.  der 
ihnen  entsprechenden  Fem.  der  1.  Deel,  einander  gegenüber 
stehenden  Voc.  ta  —  tj  hierher  rechnen,  z.  B.  m.  xto  dem,  f.  rjj 
der.  Der  Nominal,  ra.  o  —  c,  f.  *}  dieser  Nomina  n.  Pron. 
würde,  wenn  man  das  Nominatirzeirhen  e  unbeachtet  lässt, 
gleichfalls  hierher  gehören,  wenn  nicht  die  Quantität  beider 
Vor.  verschieden  wäre.  —  12)  0  —  i  sieben  als  die  Genera 
charakterisirende  Laute  sich  gegenüber  aa)  besonders  im  Zi- 
geunerischen, wo  bei  allen  Adj.  im  Sg.  u.  bei  allen  Pron. 
possess.  im  Nora.  Sg.  das  Masc.  auf  o,  das  Fem.  auf  i  en- 
digt z.  B.  m.  gurdoj  f.  gurdi  d.  geschlagene,  puro ,  f.  puri 
alt,  miro  meiner,  f.  miri,  maro  unser,  f,  mari ,  tiro  dein, 
f.  tiri,  tumaro  euer,  f.  — »,  kolexgro  sein,  f.  — t,  kolagro 
ihr  (des  Weibes),  f.  — t,  holengro  ihr  (von  Mehrern) ,  f.  —  t, 
ferner  beim  Artikel  o  (11.  u)  der,  f.  1  die  (in  den  Cas.  obliq. 
Sg.  11.  im  PI.  erscheint  i  auch  als  Masc.),  und  bei  der  einen 
Form  des  Pron.  d.  3.  Pers.  in.  lo  er,  f.  /*  sie  ,13);  bb)  im 
Griechischen,  wozu  namentlich  die  Motio  mehrerer  Subst. 
masc.  in  0£,  welche  dafür  im  Fem.  ig  erhalfen:  in.  aTQaTrjyog 
Anführer,  f.  oTQairffig  Anführerin,  ra.  üftvag  männl.  Lamm, 
f.  äfiv/g  weibl.  L.  J,a),  Beispiele  wenigstens  im  Nora.  Sg.  dar- 
bietet, während  die  Grundform  im  Masc.  auf  0,  im  Fem.  auf 
iJ  auslautet;  cc)  im  Finnischen  gehört  hierher  poika,  Genit. 
pojan  Sohn,  piika,  Genit.  pijan  Mädchen  ,I*)j  dd)  im 
fleischen  werden  durch  jene  Voc.  Fem.  n.  Neutr.  mehrerer 
Pron.  unterschieden,  so  oft  0  wie  o,  y  wie  i  dort  laufet  (s.S. 
551.).  Mit  Sicherheit  aber  gehört  hierher  eixo  sein,  eizi  ihr 
(Owen  a.  a.  0.  p.  53.)  n.  amdano  nm  ihn,  amdani  um  sie, 
izo  zu  ihm,  izi  zn  ihr  (p.  126  sq.).    Im  Pralrit  würde  masc. 


111)  Fürst:  chald.  Gr.  S.  192.  217.  238.  112)  Grellmann  a.  a. 
O.  S.  240.  244  ff.  —  Grttffuitder  a.  a.  O.  S.  22  ff.  —  Beim  Artikel 
erscheint  in  den  Ca*,  obliq.  Su.  u.  im  Plur.  neben  t  auch  e.  Die  neben 
job  er,  f.  joi  sie,  koba  er,  f.  koja  *ie,  bestehenden  Formen  /o,  f.  Ii 
werden  Grti(funtler*s  Beobachtung  «»folge,  nur  in  der  Verbindung  mit 
hi  (ist)  gebraucht,  a.  a.  a.  O.  8.  31.  113)  Fischer:  Animadvcr*. 

ad  Velleri  gramm.  graec.  sj>ecim.  IL  f  !.i;)siae,  Fritsch.  1799.)  1».  71 
114)  Strahlmann:  finnische  Sprachl.  S.  30. 
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Hchattarö,  nentr.  tschatlari  (Tier)  »»)  hierher  gehören, 
nicht  die  Quantität  beider  Yoc.  verschieden  wäre.  —  13)  ö —  e 
linden  sich  im  Welschen  als  correlate  Gennslautc,  so  oft  das 
hier  vielen  Masc.  charakterist.  y  wie  ö  lautet.  Es  wird  hier 
nämlich  bei  vielen  primitiven  Snbst.  u.  Adj.  da9  Masc.  n.  Fem. 
durch  die  Voc.  y  n.  e  unterschieden,  von  denen  y  das  Mase., 
e  das  Fem.  charakterisirt  z.  B.  m.  bryc ,  f.  brec  scheckig, 
gwyn,  f.  gwen  weiss,  hytt,  f.  hell  schrecklich,  tyn,  f.  ten 
gespannt.  Auch  bei  abgeleiteten  Subst.  erscheinen  diese  beiden 
Yoc.  als  Gennscharaktere,  jedoch  nicht  im  Stamme  selbst,  son- 
dern in  der  Endung,  weshalb  von  den  abgeleiteten  Subst.  die  auf 
yr,  yif,  y%,  yn  endigenden  Masc,  die  auf  e«,  eil,  <rc,  en 
endig.  Fem.  sind  1,s).  —  14)  a  —  e  erscheinen  als  Charakter- 
laute der  Genera  aa)  im  ChaUlüischen  bei  dem  Suffix,  nomi- 
nal. (Possessiv.)  der  2.  Pers.  Sg.  m.  f.  ?[..,  und  bb)  im 
Vulgär  -  Arabischen  bei  eben  diesem  Suffix.  \£  (k)9  welches 
als  Masc,  wenn  das  Nomen  anf  einen  Cons.  endigt,  oJt,  als 
Fem.  aber  eh  lantet  Hierher  gehört  cc)  im  Sanskrit  der 

Nom.  und  Acc  Dual  des  im  Nora.  Sg.  *a,  sö  lautenden  Prnu. 
demonstr.,  indem  wenigstens  die  masc  Ycda-Form  desselben 
in  jenen  Cas.  tü  (die  gewöhnliche  Sanskr.-Form  ist  tfiu)  ist, 
welcher  als  Fem.  n.  Nentr.  f<?  gegenüber  steht  s.  Bopp:  ver- 
gleich. Gr.  S.  498.  Die  nämlichen  Formen  tä ,  tt  gehöreu, 
seiner  Angabe  infolge,  zugleich  dem  Zend  an.  Zu  dieser 
Rubrik  bietet  auch  dd)  das  Altslawische  Beispiele  dar,  indem 
hier  bei  vielen  Nomin.  auslant.  a  das  Fem.,  e  das  Nentr.  cha- 
rakterisirt. Subst.  dieser  Art  s.  in  Dobrowskj:  inst.  ling. 
slav.  p.  305  sqq.  Ein  Adj.,  bei  dem  diese  Genusunterscheidung 
Statt  findet,  ist  z.  B.  Nwipk  {nischtschj)  pnnper,  welches  im 
Nom,  «.  Voc  Sg.  im  Fem.  nischtscha ,  im  Nentr.  nischtsche 
lautet,  s.  fropitar:  Glagol.  Cloz.  p.  57.  Auch  eiuige  Masc 
n.  Fem.  werden  durch  jene  correlaten  Yoc  charakterisirt,  in- 
dem die  auf  a<i  (atach)  auslautenden  -Snbst.  Masc,  die  anf  euj 
(etsch)  anstaut.  Fem.  sind,  s.  Dobrowskj  a.  a.  0.  p.  310  sq. 
ee)  Im  Polnischen  findet  die  nämliche  Unterscheidung  des  Fem. 
n.  Nentr.  im  Nom.  Sg.  fast  bei  allein  Adj.  u.  bei  den  Pron. 
possess.  Statt  z.  B.  bogaty  reich,  f.  — ta9  n.  — tet  moy 
mein,  f.  moja,  n.  moje  (s.  Bandtke:  poln.  Gr.  S.  118.  129. 
190.).    Ebenso  ff)  im  Serbüchen  bei  vielen  Adj.  n.  den  mei- 


115)  Lasten*.  tnst.  Ilng.  pracr.  p.  319.  116)  Owen  a.  a.  O.  p. 
36.  39  sq.  63.  —  Der  Voc.  a  charakterisirt,  seiner  Angabe  p.  36. 
39.  zufolge,  das  Nentr.  der  abgeleiteten  Subst.,  in  deren  Endun- 
gen er  erscheint,  z.  B.  in  d.  End.  an»  117)  Neben  dieser  Fem- - 
Form  bestehen  noch  die  Formen  M  n.  A7.  Wenn  das  Masc.  des 
Suff  an  ein  auf  einen  langen  Voc.  endigendes  Nomen  tritt ,  ao  lautet 
es  bloss  ft,  s.  Caussin  de  Perceval:  gramm.  arabe  vulgaire  p.  90  sq.  ' 
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sten  Pron.  possess.  ».  B.  caB  («die)  all,  f.  cna,  n.  cie;  xoj 
mein,  f.  Moja,  n.  Moji#(e.  Wuk's  Slephano witsch :  serb. 
Gr.  S.  43.  46.  58  f.  Ebenso  ferner  gg)  im  Böhmischen  bei 
einem  Theile  der  Adj.  x.  B.  hrwawy  blutig,  fem.  —  wä ,  n. 
—  wc ;  «ausserdem  aber  wird  hier  im  Nom.  Acc.  der  Duale 
dwa  2  o.  o6a  beide,  durch  a,  e  das  Masc.  rom  Fem.  n.  Neutr. 
nnterschieden :  m.  dtva,  f.  n.  dwe\  m.  oba,  f.  n.  obc  (s.  Do- 
browskj:  Lehrg.  d.  böhm.  Spr.  S.  64.  201.  204.).  In  bei- 
derlei  Geltung  erscheinen  a— e  hh)  im  Sorben- Wendisch  en\ 
denn  a)  das  Fei»,  wird  durch  a,  das  Neutr.  durch  *  cbarak- 
terisirt  im  Nom.  Voc.  Sing,  bei  allen  Adj.  s.  B.  dobry  gut, 
f.  dobra,  n.  dobre;  ß)  das  Masc.  wird  durch  a,  das  .Fews,  u. 
Neutr.  durch  *  charaktcrisirt  im  Dual ;  denn  der  Nom.  Voc 
lautet  im  Du.  bei  Adj.,  Particip.,  Numcral.,  dem  Pron.  d.  3. 
Pers.  n.  den  Deraonstr.  im  Masc.  auf  ajy  im  Fem.  u.  Nentr. 
auf  ej  aus  %.  B.  dobry  gut:  N.  V.  Du.  m.  dobraj,  f.  n.  do- 
bre) (u.  dobri);  byl  gewesen:  N.  V.  Du.  m.  bytaj ,  f.  n.  fty- 
iej  (u.  £y/i);  einer:  N.  V.  Du.  m.  jenaj ,  f.  u.  jencj 

(  u.  j«is»),  (von  rfwflj  2  aber^  lautet  f.  n.  dwje)\  won  er:  N. 
V.  Du.  in.  wonaj ,  f.  n.  wonej  (n.  u>o«i).  Analog  hiermit 
endigen  die  2.  u.  3.  Pers.  Dual,  in  allen  Temp.  der  Verba  im 
Masc.  auf  taj  t  im  Fem.  u.  Nentr.  auf  tej  z.  B.  m.  staj,  f.  n. 
*f«J  ihr  beide  seid,  sie  beide  sind  (s.  Seiler:  Sorben -wend. 
Gr.  S.  29.  37.  41  f.  45  ff.).  —  Ferner  gehören  hierher 
ii)  mehrere  Wörter  des  Mandsch»  z.  B.  Ihalha  Mann,  lche- 
hhe  Weib;  ama  Vater,  eme  Mutter;  garoudai  das  Männchen 
einer  gewissen  fabelhaften  Vogelart,  gcroudc'i  sein  Weibchen; 
gan£ an  animns  fortis,  inflexibilis,  genggen  animus  debilis, 
effeminatns  11S);  auch  das  teleutische  agan  allerer  Bruder,  eg6 
ältere  Schwester  119),  gehört  wohl  hierher.  —  15)  a  —  t  tre- 
ten als  correlate  Genusrocale  auf  aa)  im  Semitischem  o)  im 
Hebräischen  in  dem  Sg.  des  selliststandigen  Pron.  d.  2.  Pers., 
wenigstens  in  dessen  ursprünglichen  Formen,  welche  nn«,  tf«, 
fem.  *»m  lauten;  statt  der  letstern  aber  wird  gewöh ulich  "at 
gesprochen,  indem  das  auslant.  i  nach  und  nach  erloschen  und 
nur  noch,  seinem  Vocalbuchstaben  nach,  in  der  Schreibark 
ipK  beibehalten  ist.  In  dem  Pron.  afforraatiro  dieser  Person 
im  Praeter,  zeigt  sich  eben  dasselbe;  denn  auch  hier  steht  dem 


118)  Abel  -  JUhnusat :  recherches  sur  les  lang,  tartar.  T.  I.  p. 
111  sq.  —  Oabelentz:  etemens  de  la  grarom.  mandchoue  p.  22. 
119)  Klaprotk:  Sprachati.  8. XXVII. XXXV IL  Das  Teleutische  wir*  hier 
unter  den  türkischen  Sprachen  aufgestellt,  es  gehört  demnach  mit  dem 
Mnndscku  an  Einer  Sprach familie,  obgleich  Klaprotk  beide,  die  türki- 
seken  u.  tungusischen  Sprachen,  unter  welchen  letztern  er  a.  a.  O.  9, 
XXXXII  ff.  das  Mandschu  aufstellt,  toii  einander  trennt,  s.  Schott: 
Versuch  über  die  Tartariscuen  Sprachen  S.  1  ff. 
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Maso.  p  ein  Fem.  -»n  gegenüber  (z.  B.  m.  nbü£,  f.  "»xÄa^), 
welches  sich  aber  meistens  nur  Tor  angehängten  Suffixis  er- 
halten, ausserdem  aber  gewöhnlich  in  n  abgeschwächt  hat. 
ß)  im  Samar Manischen  findet  diese  Gentisunterscheidung  bei 
dem  selhstständ.  Pron.  d.  2.  Pers.  Sg.  Statt:  m.  %AS*  {atd)> 
f.  /TTAA*  [tttl),  und  in  dem  Suffixo  dieser  Person,  welches  au 
den  Sg.  der  Noraina  gefugt  wird:  m.  ^  (4cA),  f.  *3flT  (^), 
wenn  man  nicht  das  letztere  etwa  ich  ans  sprechen  und  als 
analog  mit  dem  chald.  *JT,  f.  betrachten  will,  während  es 
bei  jener  Aussprache  dem  folgenden  chald.  ?jt,  f.  «p.,  ent- 
spricht, y)  im  Chaldäischen  iu  eben  diesem  selbstständ.  Pron. 
in.  nn2R,  f.  task,  neben  beiden  aber  besteht  zugleich  eine  ab- 
geschwächte Form,  welche  den  Unterscheidungsvocal  yerloren 
hat  und  daher  als  gen.  comro.  erscheint:  n}K.  Dieselbe  Ab- 
schwächung  ist  beim  ,Pron.  afformat.  d.  2.  'Pers.  Sg.  Praeter, 
eingetreten,  welche  deshalb  für  beide  Genera  n  lantet,  wo- 
durch hier  alle  Genusunterscheid nng  aufgehoben 'ist.  In  dem 
Suffix,  verbal,  u.  nominal,  d.  2.  Pers.  Sg.  aber  erscheinen  jene 
correl.  Vocale,  wenn  man  der  Masc.-Form  die  unter  den 
Fem.  -  Formen  befindliche  F*orm  jp  m ,  gegenüber  stellt  ,2°). 
o*)  im  Arabischen  bei  dem  selbstständ.  Prou.  d.  2.  Pers.  Sg. 

m.  J^*  (anla),  f.  ^\  (anti)  du,  dem  Suffix,  verbal,  nnd 

nominal,  dieser  Person  im  Sg.  m.  £  (cha),  f.  \6  (cht),  n.  dem 

Pron.  afformat.  d.  2.  Pers.  Sg.  Praeter,  m.  o  (*«),  f.  o  (/*), 

z.  B.  Jcatabta  dn  (Mann)  schriebst,  halabti  du  (Weib)  sehr. 
Ferner  treten  jene  beiden  Voc.  als  Gennscharaktcrc  hervor  in 
den  Eudungen  der  2.  Pers.  Sg.  der  sogen,  energischen  oder 
paragngischen  Form  des  Futur,  tr.  d.  Imperat. ,  und  zwar  so- 
wohl in  der  leichtern,  welche  auf  m.  an,  f.  in,  als  anch  der 
schwerem,  welche  auf  m.  anna,  f.  inna  endigt  z.  B".  2.  P. 
Fut.  m.  tahtoban,  f.  —  hin;  m.  tahtobanna,  f.  —  binna  du 

sollst  schreiben  2.  P.  Imper.  m.  6htoban,  f.  —6m;  ra. 

t 

oltobanna,  f.  — binna  (o*  bezeichnet  hier  das  anlant.  S  dieser 
Formen)  schreib.    Ausserdem  gehören  hierher  folgende  Formen 

der  demonstr.  m.  Ö  (dsa)  dieser,  f.  ^6  (dsl)  diese  *«) ,  nnd 


120)  Fürst  a.  a.  O.  8.  192.  217.  121")  Ausser  dieser  befehlen- 
den Bedeut.  werden  diene  Formen  auch  beim  Aufmuntern,  Untersagen, 
Wünschen,  Frageu,  Versichern  angewandt.  122)  Neben  dieser 

Fem. -Form,  bestehen  noch  die  «osaromenuesetzten  dsihi ,  dsihi,  wel- 
che letztere  in  Verbindung  mit  ha  In  hadsihi  erscheint.  Die  andern 
Fem.  -  Formen  td,  U  u.  s.  w.  geboren  In  eine  später  folgende  Rubrik. 
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das  gleichbed.  m.  [&i  (Aac/srf),   f.  (hadsi)  und  8A* 

(Aa<fst)m),  ferner  das  manritan.  in.         (dfik)  jener,  f. 
jene  la1),   und  das  gleichbed.  vulgär  -  arab.  BL 


-  o  . 


(hadöl),   f.  ^>\s>  (hadlk)  »**).     Auch  in  dem  Adj.  ^ 

(chairo,  eig.  chairai  Jaulend),  ^JU-  (rAaiW)  boui  abundans, 

treten  jene  Voc.  als  Gennscharaktere  auf,  weil  die  erstere 
Form ,  welehe  der  Schrift  zufolge  auf  ai  auslautet ,  von  Män- 
nern, die  letztere  auf  i  =  U  auslautende  toii  Weibern  ge- 
braucht wird  0   Im  Äthiopischen  gehört  hierher  das 

selbstständ.  Pron.  d.  2.  Pers.  Sg.  m.  ft^-f  (anta),  f.  ft^i; 

.  (dntl)  du,  das  Suffix,  verbale  u.  nominale  dieser  Person:  m. 

(Ära),  f.  H  (fti),  ii.  das  damit  glcichlaut.  Pron.  afformat.  d. 
2.  Pers.  Praeter,  z.  B.  m.  gabarha  du  (Mann)  thatest,  f.  ga- 
barli  du  (Weib)  thatest.  bb)  In  indo- europäischen  Sprachen: 
o)  im  SanskriHrclcn  jene  Vocale  als  Genuscharaktere  auf  im 
Nora.  Sg.  des  Pron.  demonstr.:  in.  ajam  dieser,  f.  ijam 
diese  Ia7);  ß)  im  Prakrit  im  Nom.  Sg.  des  Pron.  demonstr.: 
m.  aait  .  f.  iam  lä*) ;  y)  in  dem  von  Schulz  bekaunt  gemach- 
ten hindostanischen  Dialekte  aa)  hei  Subst.,  indem  hier  die 
auf  \t  h  {fi)  auslautenden  dnreh  Verwandlung  dieses  d  in  ^ 

(I)  movirt  werden  z.  B.  bittö  Sohn,  bitti  Tochter;  behtIM 
Mann,  bchAll  Weib;  masc.  bandfi  (mit  atislant.  »),  iVm.  Im  ml) 

verna;   ebenso  wird  ßß)  bei  Adj.  auf  1  (d)  das  Fem.  durch 

Verwandlung  dieses  ü  in  ^  (2)  gebildet  z.  B.  dt&chhä  bonos, 

dtschhl  bona  (a  bezeichnet  hier  !),  navä  novns,   navl  nova; 

yy)  bei  den  Verb,  in  allen  3  Personen  des  -Sg.  aller  Tempora, 


123)  Beide  Fem. -Formen  Rind  im  Maurit tinischen  üblich,  werden 
aber  hier  hadt\  sowie  das  Masc.  hadil  ausgesprochen,  s.  Dombatf: 
gramuiatica  linguae  mauro  -  arabicae  iuxta  veruaculi  idiomatis  usum. 
(.Vindobouae,  ap.  Camesina.  1800.  4.)  p.  27.  —  Im  Vulgär- Arab.  ist, 
Causam  de  Percecal's  Angabe  a.  a.  O.  p.  100.  zufolge,  nur  die  «weite 
jener  Fem. -Formen  üblich  und  wird  hier  gleichfalls  ftötfi,  wie  das 
Masc.  hada  ausgesprochen.  In  der  gebildeten  arab.  Schriftsprache  lau- 
tet das  Fem.  von  hadsil:  ha-  welchem  ein  Masc.  hadaahu  oder 
hadsaha  gegenüber  stehen  sollte.  124)  Dombay  a.  a.  0.  p.  27. 
125)  Causam  de  Perceval  a.  a.  O.  p.  100.  —   Die  Bezeichnung  des  O 

durch  d  in  diesen  beiden  Pron.  beruht  auf  der  iu  beiden  Dialekten  üb- 
lichen Aussprache  dieses  Buchstabens  (vgl.  Note  124.).  126)  Frey- 
tagii:  lex.  arab.-lat.  T.  I.  p.  540.  Die  neben  den  angeführten  noch 
üblichen  andern  Formen  dieses  Adj.  gehören  iu  eine  später  folgende 
Rubrik.  127)  Bopp:  gram  in.  sanscr.  Tab.  ad  reg.  263.  vgl.  p.  134. 
und  vergl.  Gr.  8.  529  f.      128)  Lassen:  inst.  ling.  pracr.  p.  326. 
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z.  B.  im  Praes.  mihin  rahatä  hiln  ich  (  Mann  )  bin ,  mihin 
rahati  hün  ich  (Weib)  bin;  Perf,  mihin  tehä  ich  M.  war, 
mihin  tehi  ich  W.  war,  Fut.  mihin  rahunkä  ich  M.  werde 
sein,  mihin  rahnnlcl  ich  W.  w.  s. ;  Praes.  hiUä  hün  ich  M. 
werde,  hutirhun  ich  W.  w. ;  Perf.  httä  factua  snm,  hui  facta 
snm;  Praet.  perfretura  hfitä  tehä  fnetus  fui,  hfitl  tehi  facta 
fui;  Fnt.  hiivikä  ich  M.  werde  werden,  hilvikl  ich  W.  w. 
w.  lt9);  Sd)  bei  den  Pro«,  possess,:  merra  mein,  merri 
meine,  hummarra,  f. — t  unser,  —  e;  terra,  f. — «dein,  —  e; 
tummarra,  f.  — *i  euer,  — e  <J)  im  Cingaleaischen  ist  a 

(n.  #  eit,  au)  Endung  der  Masc,  t*  («.  oe)  Endung  der 
Fem.  W1);  t)  im  Lateinischen  kann  die  Movirung  von  Völ- 
kernamen auf  a  dnreh  Verwandlung  des  a  in  ia  im  Nom.  Sg. 
hierher  gezogen  werden ,  da  das  a  hier  Nominativzeirhen 
ist  mithin  eigentlich  nur  i  hier  dem  a  gegenüber  steht, 

obgleich  die  ans  den  übrigen  Dreiin.  -  Formen  erkennbare 
Grundform -auf  id  auslautet,  z.  B.  Fersa,  f.  Persia,  Sarma- 
ta,  t.  —is,  Subarita,  f.  — ta;  £)  im  Altslawischen  kann 
man  den  Acc.  u.  Voc.  Dual,  der  im  Nom.  Sg.  auf  m.  k,  f.  a, 
n.  e  endigenden  Adj.  hierher  rechnen,  da  jene  Cas.  bei  diesen 
im  Masc.  (n.  Neutr. )  auf  a,  im  Fem.  t  ausgehen  z.  B.  von 
NHijik  (nischtschj)  lauten  sie:  ro.  n.  niachtscha 9  f.  — i  183). 
—  17)  e — t  stehen  sich\  einander  als  Gcunseharaktere  gegen- 
über aa)  im  Provcnzalischen ,  Wo  bei  mehrern  Pron.  Masc. 
n.  Fem.  durch  jene  Voc.  im  Sg.  unterschieden  werden:  beim 
Artikel  m.  el ,  elh ,  f.  t7,  ttf,  iVÄ,  und  bei  den  als  Sujet  ge- 
brauchten Demonstr.  m.  cel,  aelh,  f.  cilh\  m.  aiccl,  f.  aicil% 
m.  aquel,  f.  aquil\  m.  est,  f.  iat\  m.  cest ,  {.eist;  m.  aquest, 
f.  aquist-,  nicht  aber  erscheint  diese  Femininaibildnng  bei  die- 
sen Demnnstr. ,  wenn  sie  als  Regime  gebraucht  werden 
hh)  im  Angelsächa.y  wo  dnreh  diese  Voc.  Masc.  n.  Neutr.  im 
Nom.  Sg.  beim  Pron.  demonstr.  unterschieden  werden:  m.  pes, 
n.  pis  (Grimm:  I.  S.  795.);  cc)  im  Welschen  kann  als  Bei- 
spiel dienen  das  Pron.  possess.  d.  3.  Pers.  e  sein,  *  ihr  (des 
Weibes  )  "*).  Auch  die  Movirnng  vieler  gricch.  Subst.  auf 
rjg  durch  Verwandlung  dieses  yg  in  ig  würde  hierher  gehören, 


129)  Schulzii:  gramm.  htndoüt  p.  11.  14.  27  sqq.  130)  Grell- 
mahn a.  a.  O.  H.  244  ff.  131)  Adelung-  Vater:  Mithrid.  Th.  IV. 
8.  78.  132)  Das  Entgegengesetzte,  wo  die  Masc. -Form  das  Noinf- 
nati  vaeieben  hat,  da»  Fem.  aber  desselben  ermangelt,  findet  bei  den 
Oben  erwähnten  lat.  Nomin.  anf  m.  u-#,  f .  a  Statt  r..  B.  *erru-*, 
f.  servn\  rerrt»-*,  f.  cerra\  bonu-s>  f.  bona.  133)  Kopitan 

Ging.  CIO«,  p.  67.  134)  Raynouurd:  gramm. *romane.  ou  gramm.  de 
la  langue  des  trouhadours ,  p.  14.  118.  125.  —  Adrian:  provenxal. 
Gramm.  S.  17.  28  f.  -  Vgl.  r.  Orell :  nlt -  franzo*.  Gramm.  S.  l. 
55  ff.  135)  Owen  a.  a.  O.  p.  53.  Neben  beiden  besteht  ab  comm. 
die  Form  «i.      -  ' 
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i 

wenn  nicht  hierbei  zugleich  die  Quantität  des  Voc.  eich  än- 
derte. —  Znr  Erleichterung  des  Ueberblicks  über  die  bisher 
angegebenen  17  Vocal paare  steilen  wir  die  einerlei  stärkerem 
Vocale  gegenüber,  stehenden  schwächeren  Vocale  zusammen. 
So  erhalten  wir  nach  der  Zahl  der  stärkern  Vocale  folgende 
Rubriken:  1)  u — w,  o,  Öy  a,  ey  t;  2)  ♦* —  o,  ö,  a9  ey  t; 
3)  o  —  ö,  ay  e>  t;  4)  ö  —  <?;  ö)  a — e,  *j  6)  e — u 

An  die  bisher  angegebenen  correlatcn  Vocale  schliessen 
sich  zunächst  diejenigen  an,  wo  auf  der  einen  Seite  ein  Di" 
phthong,  auf  der  andern  ein  Vocal  steht,  der  entweder  aus 
jenem  oder  aus  einem  andern  schwachem  Diphthonge 
durch  Verschmelzung  der  beiden  ihn  bildenden  einfachen 
Vocale  (Tgl.  S.  242  ff.)  entstand.  Ein  jeder  so  entstandener 
Vocal  ist,  obgleich  er  zunächst  ebenfalls  lang  ist  nnd  in  sofern 
im  Allgemeinen  einerlei  Quantität  wie  der  Diphthong  hat,  doch 
stets  schwächer  als  dieser,  weil  man  in  ihm  nicht  mehr  zwei 
Vocale. nach  einander,  sondern  nnr  einen,  der  in  der  Mitte 
beider  liegt,  Ternimmt.  Hierher  gehört  1)  au — 0,  welche  sich 
im  Litthauischen  im  Genit.  Sg.  der  Ad.  auf  —  **,  f.  —  t* 
einander  gegenüber  stehen,  indem  au  das  Masc,  6  das  Fem. 
charäkterisirt  z.  B.  szwiesus ,  f.  — i  hell,  Genit.  m.  szwie- 
saus,  f.  — sds\  —  2)  au  —  c\  wobei  der  Abstand  des  Starke- 
grad es  des  letztern  Vocales  um  eine  Stufe  grösser  ist,  als 
bei  1.,  denn  schon  die  Verwandlung  des  an  in  at,  oder  die 
Verschmelzung  des  ai  in  £  wurde  eine  A Schwächung  gewesen 
sein;  hier  aber  ist  Beides,  mithin  eine  zwiefache  Abstufung  der 
Stärke  eingetreten.  Ein  Bcisp.  dieser  Art  bietet  im  Stfr.  die  masc. 
Pluralcudnng  der  Subst.  ror  dem  Pron.  suffixo  d.  3.  Pers.  Sg. 

dar,  welches  hier  m.  <u01  (urspr.  hi  lautend),  f,  Ol  (h)  ist, 

nnd  deshalb  in  die  bald  folgende  Rubrik  gehört;  jene  En- 
dung lautet  nämlich  hier  vor  dem  Suff.  masc.  (sein),  also  in 

y 

der  auf  ein  Masc.  als  Besitzer  sich  beziehenden  Form,  O 
(au)9  ror  dem  Suff.  fem.  (ihr)  aber  S  (<0>  *•  B.  von 
(kethobh)  Buch:    ^oidb'AD  (k(thobhau(hi))  seine  Bücher, 

CUiiAo  {ktthohheh)  ihre  (des  Weibes)  Bucher;  —  3)  äu 

—  6.  Hierbei  ist  der  Abstand  der  Stärke  beider  Vocale  aufs 
Neue  um  einen  Grad  vergrössert;  denn  aus  das  schon  an  sich 
weit  stärker  als  6  ist,  ist  hier  durch  Dehnung  des  a  (weshalb 
es  genau  genommen  in  die  folgende  Classe  gehört)  um  eine 
Stufe  fresleiirert.  Hierzn  findet  man  viele  Beisp.  in  dem  Nora. 
Acc.  Voc.  Dual,  des  Sanskrit  bei  den  auf  a,  auslautenden 
Nomin.  und  fast  allen  Pron.  der  3.  Person,  nämlich  bei  tat  is, 
hic,  ille,  dem  gleichbed.  tjat9  etat  nnd  idam  hic,  jat  qui» 
Jcim  quis,  anja  alius,  sarva  quivis,  omnis;  denn  yon  allen 
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diesen  endigt  das  Masc.  in  jenen  Cas.  anf  du,  das  Fem.  und 
Neutr.  anf  <!,  z.  B.  m.  n.  iiva,  f.  —  ä  felix ,  lautet  in  densel- 
ben: m.  niväuy  f.  n.  sivd,  und  das  Pron.  tat:  in.  täu,  f. 
n.  U  w). 

Hieran  reiht  sich  zunächst  der  Fall,  wo  einem  Z>i- 
phthonge  ein  langer  Vocal  gegenüber  steht,  der  nicht  durch 
Verschmelzung  zweier  differenter,  sondern  zweier  identi- 
scher kurzer  Vocale  entstand.     Hierher  gehört  z.  B.  äu  —  l 

ivon  denen  letzteres  =  XI  s.  S.  239.),  wozu  das  Sanskrit  im 
)ual  der  auf  einen  Cons.  atislaut.  Nomina  Beispiele  darbietet, 
indem  bei  diesen  der  Nom.  Acc.  Vor.  Du.  im  Masc.  n.  Fem. 
anf  Au,  im  Neutr.  anf  t  endigt  z.  B.  m.  n.  dfanin,  f.  a*aninl 
dives:  N.  A.  V.  Du.  m.  f.  ctaninäu,  n.  daninl  M). 

Die  bisher  in  dieser  dritten  Unterabtheilung  aufge- 
zählten Fälle  waren  von  der  Art,  dass  kurze  Poe*  mit  kur- 
zen, lange  mit  langen  correspondirten,  die  also  nur  Ton  Sei- 
ten ihrer  innern  Stärke  sich  nntersrhieden.  Dieser  innem 
steht  gegenüber  die  äussere  Stärke  der  Voc. ,  worunter  wir 
ihre  Dauer  und  Zahl  Terstehen.  Dauer  und  Zahl  aber  kön- 
nen hier  als  gleichbedeutend  gelten,  wenn  man,  wie  S.  239  ff. 
geschah,  jeden  langen  Vocal  als  Verschmelzung  zweier  identi- 
scher oder  diffe renter  Vocale  betrachtet;  denn  alsdann  liegt 
nicht  bloss  der  Verwandlung  eines  Diphth.  wie  au  ,  ai  und  eines 
tf,  6  in  einen  einfachen  Voc.  ü,  ä,  i,  sondern  auch  der  Verwand- 
lung eines  fi,  äy  I  in  ß,  äy  l  eine  Verminderung  der 
Zähl  der  Vocale  zum  Grunde.  Daher  stellen  wir  alle  diese 
Fülle,  wo  langen  Vocalen  kurze  gegenüber  stehen,  unter  die 
folgende  zweite  Gasse.  Beror  wir  aber  zu  dieser  übergehen, 
mögen  hier  noch  einige  Beispiele  folgen,  in  welchen  zwei  der 
bisher  erläuterten  drei  Unterabtheilungen  der  ersten  Ciasse 
mit  einander  verbunden  erscheinen:  1)  solche,  in  welchen  die 
erste  nnd  dritte  Unter abth eilung  sich  vereinigen,  indem 
a)  stärkere  und  schwächere  Cons.,  nnd  b)  stärkere  und 
schwächere  Voc.  zugleich  einander  gegenüber  stehen.  Zwei 
solche  Beispiele  sind  schon  S.  550.  aus  dem  Sorben -Wendi- 
schen angeführt.  Andere  Fälle  dieser  Art  siud  das  chaldäische 
■elbstständ.  Pron.  d.  3.  Pers.  m.  -pttn,  f.  'fin  sie,  indem  in 
jener  neben  dem  S.  555.  angeführten  ^sn  bestehenden  Masc.- 
Form  nicht  nur  ein  Voc,  sondern  auch  ein  Cons.  stärker  ist 
als  in  dem  gegenüber  stehenden  Fem.  (vgl.  S.  546.  u.  563.); 
der  Genitiv  Sg.  des  Pronominalstammes,  welcher  im  Altslaw. 
die  definite  Deel,  bildet,  lautet  m.  n.  jego,  i.  jeja  deren 


1361  Bopp:  fzramnt.  sanscr.  Tab.  ad  reg.  154.  nnd  Taf>.  ad  reg, 
263.  137)  Ebend.  p.  103.  u.  Tab.  ad  reg.  239.  138)  Bopp:  ver- 
gleioh.  Gr.  8.  368. 
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letztere  somit  consonantisch  nnd  vocalisch  schwächer  als  die 
erstere  ist  (vgl.  S.  642.  569  f.).  Dasselbe  findet  Statt  in  fol- 
genden Wörtern:  japan.  fu  Vater,  mo  Motter,  nnd  den  damit 
glrichbrd.  anam.  pV,  me,  siam.  ppb ,  mi,  awa.  ä-pä9 
ä-ml  w»),  jaknt.  aga,  ije  nnd  mandschaisch  achün  al- 
terer Bruder,  ejun  ält.  Schwester  M1),  abasisch  tschö  Ochse, 
sehe  Kuh  ,4a).  —  2)  Ein  Beispiel,  in  welchem  die  zweite 
nnd  dritte  Unterabtheil,  sich  vereinigen,  indem  ä)  Conson. 
und  Voc.  y  nnd  b)  stärkere  und  schwächere  Voc*  zugleich 
einander  gegenüber  stehen,  ist  das  S.  556.  erwähnte  äthiop. 
Pron.  demonstr.  m.  stntä,  f.  «tffl,  iiidera  stn —  sä  einen  Ge- 
gensatz der  erstem,  tti — tl  einen  Gegensat»  der  letztern  Art 
bilden.  , 

Von  dieser  Ton  S.  539.  bis  jetst  erläuterten  ersten 
Ciasscy  in  welcher  die  Genusunterscheidung  bloss  auf  der  ver- 
schiedenen innern  Stärke  der  Laute  beruht,  gehen  wir  über 
xur  zweiten  Classe,  deren  Charakter,  wie  schon  S.  539.  an- 
gegeben ist,  darin  besteht,  dass  die  Form  des  stärkern  Genus 
von  der  des  schwachem  sich  bloss  durch  eine  grössere  äussere 
Stärke  unterscheidet.  Diese  letztere  beruht  auf  einer  grössern 
Zahl  der  Laute,  welche  die  eine  Form  vor  der  andern  vor- 
aus hat,  während  alle  übrige,  beiden  Formen  gemeinsame 
Laute  identisch  sind.  Diese  Classe  zerfällt  in  3  Unterabtei- 
lungen : 

1)  die  Genusformen  unterscheiden  sich  bloss  durch  verschie- 
dene Zahl  der  Consonanten; 

2)  sie  unterscheiden  sich  bloss  durch  verschiedene  Zahl  der 
Vocale^ 

3)  sie  unterscheiden  sich  dnreh  verschiedene  Zahl  der  Con- 
sonanten und  Vocale  zugleich. 

Die  ernte  X) nterablhcilttng  umfasst  die  Fälle,  in  wel- 
chen die  Form  des  schwachem  Genns  bloss  eine  consonanti~ 
sehe  Verkürzung  erleidet.  Diese  Verkürzung .  zerfällt  in  3 
Arten:  1)  eine  uäphaeresis,  2)  eine  Syncope,  3)  eine  jipo- 
cope.  Als  Beispiel  einer  Aphaeresis  bietet  sich  dar:  im  Är- 
bräischen  Dipsjj  Männer,  trtft  Weiber.  —  Beisp.  einer  Syn- 
cope, sind:  in  iler  Spr.  der  Insel  -  Kar  aiben  nach  Breton 
aüe'kelli  Mann,  Mensch,  Ottilie  Weib  M8) ;  in  der  Spr.  der 
Souriquois  in  Nord  am  er.  nach  Escarbot:  metaboviou  Mann, 
meboviu  Weib  144).   Hiermit  in  gewisser  Hinsicht  vergleichbar 


139)  Klaproth:  Asia  polygl.  S.  374.  140)  Ebend.  Sprachatl. 
unter  den  türk.  Spr.,  xa  denen  du  Jakutische  gehört,  S.  XXXV. 
XXXIX.  141)  Ebend.  Ö.  XXXXII.  XXXXVI.  142)  Ebend. 
8.  III.  f.  Die  Abäsen  gehören  su  den  West- Kankasiern.  143)  Ade- 
lungs Vater:  Mithrid.  Th.  III.  Abth.  II.  8.  698.  144)  Ebend  Abtb. 
UL  S.  403.  Lautet  das  altslaw.  A  wie  ja  (vgl.  d.  folg.  Note  154.),  so 
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ist  der  Fall,  wo  die  Form  des  schwachen!  Genus  die  einfache 
Grundform  hat,  die  des  stärkern  Gen.  aber  durch  verstärkende 
Nasiiirang  des  ror  dem  auslast.  Cons.  stehenden  Vocales  ein  n 
vor  diesem  Cons.  erhalten  hat,  so  dass  zwischen  dieser  ver- 
stärkten und  jener  einfachen  Form  äusserlich  dasselbe  Verhält- 
niss  sich  darstellt ,  wie  zwischen  eirter  rollen  und  einer  dar- 
aus syncopirten  Form.  Auf  jenem  Formenverhaltnisse  beruht 
die  Regel,  dass  Subst»,  deren  Grundform  ax  ist,  Neutr.,  die 
aber,  welche  dafür  avr  haben,  Masc.  sind.  Im  Nom.  Sg.  en- 
den beide  auf  o£  z.  B.  m.  avdgtdg,  Gcnit.  uvdQtavx- o<;  Statue; 
n.  fTjpaS)  Genit.  yr^ar-o;  Greisenaher  *«).  —  Beispiele  von 


bietet  auch  die  indefinite  Deel,  der  altslaw.  Adj.  auf  in.  k ,  f.  a ,  n.  t 
Beisp.  einer  Genus  Unterscheidung  mittelst  Syncope  des  j  der,  indem 
hier  im  Nom.  PI.  das  Fein,  auf  A,  das  Neutr.  auf  a,  im  Acc.  PL  das 
Masc.  u.  Fem.  auf  a,  das  Neutr.  auf  a  auslautet,  s.  Kopitar:  Gla«. 

Clos.  p.  57.  145)  Bei  den  Partie,  u.  Adj.  auf  «ff,  «er«,  «v  erscheint 
aber  avr  auch  als  Grundform  des  Neutr.  Dagegen  findet  sich  «r  auch 
fn  dem  Masc.  xpeef,  Geuit  xqut-os  Kopf.  —  Neben  jenen  beiden  En- 
dungsformen  art  und  ot  besteht  bekanntlich  noch  eine  dritte  «e%  wel- 
che den  Fem.  angehört,  die  im  Nom.  8g.  auf  «ff  auslauten  z.  B. 
Ia/u7id$)  Genit.  lafsna6-o(  Fackel.  Einige  Wörter  dieser  Endung  aber 
sind  cotnm.  z.  B.  tpvyasi  Geuit.  tpvyad-of  der,  die  Vertriebene.  Das 
blosse  «  endlich  erscheint  in  Neutr.  auf  «c  und  zwar  entweder  als  al- 
leinige Form  wie  in  o/Aaff,  Genit.  erta-off  Licht,  oder  neben  ar  wie 
lu  xJpaff,  Genit  x/par-off  and  x^«-o;  Horn.  Aber  auch,  in  dem  Masc 
JUi«ff,  X«ff,  Genit  (Ami. off)  jUt-off  kommt  dieses  «  vor.  Nehmen  wir 
dazu  noch  das  dem  Fem.  obiger  Part  auf  äff,  «o«,  okv.uid  Grunde., 
liegende  «ff,  woran  «  als  Fem.-Eudnng  gehängt  ist,  und  das  in  d. 
Adj.  jußetff,  oVi},  «v,  Genit.  pilav-os  vorkommende  ttv  tfityas  hängt 
nicht  so  wie  die  bisher  genannten  mit  seinem  Genit  fiiyakov  zusam- 
men, und  bleibt  deshalb  hier  ausser  Betracht),  so  ergeben  «ich  für  No- 
mina, die  im  Nora.  8g.  auf  «ff  ausgeben,  folgende  Genitive:  «kx-oc, 
or-off,  «6* -off,  «y-off,  «-ot,  worin  sich  als  Suffix- Formen  «*r,  «r, 
«d,  «v,  «  darstellen,  wozu  noch  das  zuvor  erwähnte  as  kommt  Vou  diesen 
sind  die  Subst  auf  avr  Masc,  die  Part  und  Adj.  dieser  Endung  Masc.  n. 
Neutr.;  die  Subst.  auf  «r  Neutr.,  ausnahmsweise  auch  Masc;  die  auf«ö* 
Fem.,  auch  Com«.;  Adj.  anf  av  Comm.  (Snbst  auf  «r,  welche  auch  im 
Nom.  Sg.  auf  av  ausgehen,  sind  Masc);  Subst*  auf  «  sind  Neutr  n 
ausnahmsweise  auch  Masc;  «ff  erscheint  zugleich  mit  einer  Fem. -End. 
Verbunden  in  Part,  und  Adj.  als  Fem.  Diese  verschiedenen  Suffix - 
Formen  erinnern  an  diejenigen  Nomina  des  Sanskrit,  welche  2  oder  3 
neben  einander  bestehende  Grundformen  haben  ,  deren  Verschiedenheit 
anf  den  verschiedenen  Formen  ihres  Suffix,  beruht,  z.  B.  tudat  und 
tutSant  vexans,  pratjatsch,  pratjantsch,  prntitsch  occidentalis.  Die, 
welche  durch  verstärkende  Nasilirung  des  Voc  der  letzten  Silbe  ein 
n  vor  dem  anslant»  Cons.  erhalten  hat,  ist  die  stärkere,  und  dient 
als  Grundlage  der  starken  Casus,  die  andere,  dieser  Verstärkung  er- 
mangelnde gilt  als  die  schwächere,  von  welcher  die  schwachem  Ca», 
gebildet  werden.  Da  endlich,  wo,  wie  bei  dem  zweiten  Beisp.,  .  3 
Formen  sich  finden ,  wird  die  schwächere  (z.  B.  pratjatsch')  als  Grund- 
lage der  schwachen  Cas.,  die  schwächste  (z.  B.  prätUick)  als  Grund- 
lage der  schwächsten  Ca«,   gebraucht.     Welcheu  Casus  aber  diese 
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u4pocopc  bieten  dar  1)  das  Koptische  im  selbststiind.  Pron. 

d.  2.  Pers.       memphit.  m.  tt-^OiC  (anthol)^  f.  XWO  (an- 

tho),  sahid.  m.  HTOSC  (antoh) ,  f.  UTO  (aafo)  da 

und  im  sahid.  Suffix,  rerbale  d.  2.  Pers.  Sg.  m.  BSC,  TIC 

(fe*),  f.  6,  T6  dich,   dir  2)  das  Welsche   in  d. 

Pron.  d.  3.  Pers.  und  »war  im  Sing,  beim  Masc  nnd  Neutr., 
indem  ersteres  ev  er,  letzteres  e  es,  heisst;  im  PJnr.  beim 
Masc.  n.  Fem.,  da  jenes  hwynt,  dieses  hwy  bei  dem  ein- 
fachen Pron.  lautet  "*).  In  diesem  Verhältu.  einer  vollstäii-r 
digen  und  einer  apocopirten  Form  stellen  sich  wenigstens 
änsserlich  auch  folgende  german.  Casus  -  Endungen  dar : 
a)  die  des  Acc*  Sg.  der  starken  Adj.  u.  gewisser  Pron.  im 
Mose*  n.  Fein.,  indem  im  Altsachs.,  Althochd. ,  Altnord,  d» 
Masc.  auf  an,  d.  Fem.  auf  a,  im  Mittel-  Nenhochd.  o« 
Niederl.  d.  Masc.  anf  en,  d.  Fem.  auf  e  endigt;  ferner  die 
Eud.  des  Acc.  Sg.  der  goth.  schwachen  Adj.  1.  Deel,  im  Fem. 
n.  Neutr.y  da  jenes  auf  dn,  dieses  auf  6  auslautet;  b)  die 
End.  des  Dat.  Sg.  der  (altern)  schwed.  Adj.  im  Masc.  ». 
Neutr.,  deren  ersteres  in  om,  letzteres  in  o  endigt;  c)  der 
Notn.  PI.  des  altnord.  Demonstr.  f.  J>cer,  n.  f><r,  u.  der  Nom. 
Acc.  PL  des  goth.  Demonstr.  f.  I>6«,  n.  1>6,  und  des  goth. 
Interr.  f.  J?v6*}  n.  d)  der  Nom.  Sg.  der  nenhochd.  Adj. 

n.  Demonstr.,  welche  im  Masc.  anf  er,  im  Fem.  auf  e  aus- 


Prädicate  zukommen,  s.  In  Bopp:  graram.  sanecr.  p.  99  sqq.  Nament- 
lich erscheinen  solche  Doppelformen  bei  Nomin.  auf  «f.  Hierbei  ent- 
steht natürlich  dfe  Frage,  welche  Form,  ob  ut  oder  ant  für  die  ur- 
sprüngliche Forin  zu  halten  sei.  Die  indischen  Grammatiker  halten 
die  erstere,  Bopp  a.  a.  O.  p.  109  die  letztere  dafür.  Ich  stimme  den 
erstem  bei,  ohne  jedoch  hier  eine  weitere  Darlegung  meiner  Gründe 
mir  gestatten  zu  dürfen.  —  Wichtig  sind  diese  neben  einander  be- 
stehenden Formen  auch  für  die  im  Sanskrit  mittelst  angefügter  Femi- 
ninalendungen  zu  bildenden  Fem.;  denn  überall,  wo  2  Formen,  eine 
stärkere  und  schwächere,  bestehen,  tritt  die  Fem.  -  End.  an  die 
schwächere;  und  wo  3,  eine  starke,  schwache  und  schwächste,  vor- 
handeu  sind,  au  die  schwächste  dieser  Formen  z.  B.  bei  dem  erstem 
der  beiden  obigen  Beisp.  tritt  der  Fem. -Charakter  i  nur  an  tudati 
tudati,  bei  dem  letztem  nor  an  pratitseh:  pratUscht  (s.  Bopp  a.  a. 
O.  p.  101.).  146)  Scholtz:  gramm.  aegypt.  ed.  Wolde  p.  37. 

147)  Ebeud.  p.  55.     Im  memphit.  Dialekte  lautet  dieses  Suffix,  m.  SC  , 

ESC,  TSC,  f.  I,  *fc*0.    Diese  Fem.  -  Formen  sind  entweder 

auf  dieselbe  Weise  wie  dfe  eahid.  aus  den  Masc. -Formen  durch  Weg. 
.  werfung  des  anstaut,  k  entstanden,  mithin  f.  t  aus  einem  m.  ik,  f.  di 
aus  einem  m.  dik,  tik,  oder  es  könnte  vielleicht  auch  k  im  Fem.  in 
i  erweicht  sein,  wo  daun  diese  Formen  zu  der  8.  547.  aufgestellten 
Rubrik  gehören  würden.  —  Aehnliche  Beispiele  von  Abwerfung  eines 
Gaumenlautes  im  Fem.  e.  nuten.      148)  Owen  a.  a.  O.  f.  31. 
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gehen,  o.  des  goth.  Interr.  m.  hvas,  n.  hva,  (Grimm:  I.  S. 
722  ff.  785  ff.)  —  Zu  dieser  eben  erwähnten  Unterscheiduugs- 
weise  der  Genera  im  Nom.  Sg.  mittelst  der  Anfügung  u.„Weg- 
lassung  des  nominatiyen  r  oder  s  bietet  anch  das  Griech.  -und 
Lat.  Analogien  dar  in  folgenden  Adj.  -  End.  a)  masc.  oder 
comm.  vq  —  n.  v  z.  B.  m.  y\vxvg9  n.  — v;  comm.  &6axQvg9 
n.  — v  thränenlos;  b)  m.  ag  —  n.  a  z.  B.  m.  p(yagy  n.  — a 
gross;  c)  comm.  ig,  is  —  n.  i,  e  (st.  t)  z.  B.  comm.  liTp/^c» 
n.  föp«  kundig;  comm.  facilis,  n.  facile  leicht;  ferner  d)  in 
mehrern  Pron.  z.  B.  m.  6V,  n.  8  welcher  (s.  Note  1*77.).  Ebenso 
das  Lüth.  ii.  Lett.  in  folg.  End.  a)  m.  as  —  f.  a  im  Litth. 
im  Nom.  Sg.  der  Adj.  anf  as,  a  z.  B.  m.  gcras,  f.  gero  gut, 
des  Nunt.  m.  wie  n  eis  einer,  f.  wiena ,  des  Pron.  m.  fö*  der, 
f.  fa;  Ä)  m.  t«  —  f.  t  im  Litth.  im  Nom.  Sg.  der  Pron.  auf 
is,  i:  m.  fzis  dieser,  f.  fzi;  m.  patis  er  seihst,  f.  pati;  und 
m.  is  —  f.  e  (st.  t)  im  Nom.  Sg.  der  Adj.  auf  m,  «  z.  B. 
m.  didis ,  f.  rfiTfe  gross;  im  Lett.  im  Nom.  vSg.  des  Pron.  in. 
fchis  dieser,  i.fchi  (beide  mit  durchstrich,  f).  Zu  dem  obigen 
on — o  bietet  anch  das  Sorben- Wend.  Beisp.  dar  im  Nom. 
Sg.  der  Pron.  demonstr.t  m.  tön  der,  n.  to\  m.  tutön  dieser 
hier,  n.  tuto;  m.  *<>»/<?;  dieser,  n.  tolej[. 

Die  zweite  Unterabteilung  nmfasst  die  Falle,  wo  die 
Form  des  stärkern  Genus  bei  der  Umwandlung  in  die  des 
schwächern  eine  vocalisclie  Verkürzung  erlitten  hat.  Hier- 
bei lassen  sich  zwei  Arten  dieser  Verkürzung  unterscheiden: 

1)  ein  kurzer  Vocal  fallt  weg; 

2)  ein  langer  Vocal  fallt  weg. 

Zn  der  erstem  Verkürzung  gehört,  dem  S.  570.  Bemerkten  zu- 
folge, a)  die  Verwandlung  eines  langen  Voc.  in  den  ent- 
sprechenden kurzen;  b)  die  Verwandlung  eines  Diphthongs 
in  einen  der  darin  enthaltenen  einfachen  kurzen  Vocale.  — 
Indem  wir  jetzt  mit  der  Erläuterung  der  erstem  beginnen, 
Stellen  wir  die  Voc.  ü,  6,  9  ö,  i,  ihres  S.  239  ff.  angege- 
benen Terschiedenen  Ursprungs  ungeachtet ,  unter  Eine  Rubrik 
zusammen,  um  die  Uehersicht  zu  erleichtern.  Demnach  sind 
hier  folgende  correlate  Voc.  zn  erwähnen:  1)  rt  — u.  Ersteres 
ist  im  Sanskrit  in  mehrorn  Adj.  die  Endung  der  Grnndform 
des  Masc.  u.  Fem.,  letzteres  die  des  Neutr. ,  z.  B.  m.  f.  vri- 
kschalü,  n.  —  lu  arborem  secans;  im  Nora.  Sg.  lautet  die  er- 
sterc  Form  vrikschalA-s  (mit  angefügtem  Nominativzeichen  s), 
die  letztere  bleibt  hier  unverändert:  — lu  149);  —  2)  6 — Ö. 
Hierzu  bietet  das  Griechische  viele  Beispiele  im  Nom.  Sing,  dar, 
wo  bei  vielen  Nomin.  das  Masc.  oder  auch  das  Comm.  durch 

» 

* 

'  — ____ 

149)  flow:  gramm.  sanscr.  p.  118. 
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das  Neutr.  durch  o  charakterisirt  wird.  Dahin  gehören  et)  tog 
—  oc»  wovon  ersteres  Masc-,  letzteres  Neutr.- Endung  der 
Partie.  Praet:  Act.  11.  Med.  ist  z.  B.  m.  jttvawg,  n.  ntvfog 
geschlagen  habend  ß)  uv—ov,  Ton  denen  ersteres  bei  den 
Partie.  Praes.,  Aor.  2.  u.  Fnt.  1.  Act.  und  andern  Nomin.  als 
Masc,  bei  noch  andern  Nomin.  als  Comm.,  ov  aber  bei  allen 
als  Neutr.  im  Nom.  Sg.  erscheint,  z.  B.  ra.  jvnxtav,  n.  vvnjov  schla- 
gend ,51),  comm.  owcpgiov,  n.  ouicpgo*  verständig.  Auch  tag — 
fjo  stoben  in  einem  Gegensatze,  wo  das  erstere  Comm.,  letzte- 
res Neutr.  ist,  z.  B.  in  comm.  dnaTtog ,  n.  —  toq  vaterlos,  so* 
wie  in  einigen  Subst.  wie  m.  akixxtag  Hahn  ,  f.  äwg  Gemah- 
lin, n.  uog  Schwerdt  Der  Regel  nach  aber  werden  die 
Subst.  auf  tag  als  Neutr.  gebraucht.  —  3)  d  —  ä  erscheinen 
als  cerrelate  Yoc. ,  von  denen  ersterer  -das  Comm. ,  letzterer 
das  Neutr.  charakterisirt,  bei  gewissen  Adj.  im  Sanskrit, 
deren  Grundform  im  Comm.  auf  im  Nentr.  auf  ä  auslautet, 
während  im  Nom.  Sg.  die  erstere  Form  auf  <?-s,  die  letztere 
auf  ä-m  ausgeht,  z.  B.  m.  f.  iangh'admA,  n. — ma  conch am 
inflans,  Nom.  Sg.  ro.  f.  — mfl-s,  n.  — ma-m  i«),  —  4)  <» 
— I  finden  sich  als  correl.  Yoc,  deren  ersterer  das  Comm., 
letzterer  das  Nentr.  bezeichnet,  im  Griech.  in  den  End.  corara. 
tjg  —  n.  *c,  masc.  od.  comm.  r\v  —  n.  *y,  z.  B.  comm. 
&t}ci  n.  uXrjMg  währ;  m.  rigfjv,  u.  Hgtv  zart;  comm.  agarn*9 
n.  ägatv  männlich        —  6)  *— i  zeigen  sich  in  derselben  Be- 


150)  Eine  scheinbare  Abweichung  hiervon  zeigt  das  Partie,  m. 
(ffrtig  (f.  iotaten")  11.  iattos  gestellt  habend,  indem  hier  die  End.  tos 
auch  im  Nentr.  erscheint.  Die  Formen,  aus  welchen  diese  zunächst 
entstanden  sind,  lauten  ra.  inatos  t  n.  lattos.  Da  beide  Formen  durch 
die  Zusammenziehung  des  er  tu,  reo  in  to  gleichlautend  geworden,  so 
kam,  um  wieder  beide  zu  unterscheiden,  Als  Neutr.  statt  itrrtif  die 
Form  ieros  in  Gebrauch,  0.  Buttmann:  ausführt,  griech.  Sprachl.  Bd. 
I.  S.  158  f.  151)  Hierher  gehören  auch  ihren  ursprünglichen  Formen 
nach  a)  das  Partie,  auf  m.  iiiy  —  n.  ovy  aa)  des  asigmatischen  Fnt. 
oder,  wie  es  gewöhnlich  in  den  Gramm,  heisst,  des  Fut.  2.,  weil  z. 
B.  m.  rtlioy )  n.  itlovv  aus  m.  tcI/ojc,  n.  rik(oy  zusammengezogen 
ist,  vgl.  Buttmann :  ausföhrl.  griech.  Sprachl.  Bd.  I.  S.  405  f.  —  Land' 
voigt:  üb.  d.  Personforraen  u.  Tempnsformen  der  griech.  n.  lat.  Spr. 
Abth.  I.  (Merseburg ,  1831.  4.  Schulprogr.)  8.  22  f.  —  Pott  :  etym. 
Forsch.  Bd.  II.  S.  696.;  60)  des  Praes.  Act.  der  Verba  auf  0«  ,  z. 
B.  ra.  (ftltay,  n.  tfdovy  liebend,  zusaramengez.  aus  m.  <ptJUW,  d. 
—  hov.  und  m.  ^gvacüy^  n.  xQvoovy  vergoldend,  zusaramengez.  aus  m. 
ynvttimy ,  n.  — ooy.  6)  das  Partie,  auf  m.  vy  —  n.  <uV,  welches  als 
Partie.  Praes.  Act.  der  Verba  auf  —  tito  erscheint  z.  B  m.  ootSy,  n. 
oQÜiy  sehend,  zusammengez.  ans  m.  ogatty^  n.  — aoy.  152)  In  Hin- 
sicht des  wegen  d.  Acc.  PI.  äogas  angenommenen  Masc.  Sog  stimme 
ich  Pastow  (im  Lex.  u.  d.  W. )  bei,  dass,  wenn  ein  Nom.  8g.  von 
jenem  Acc.  in  Gebrauch  war,  dieser  vielmehr  ätag  lautete,  so  dass  og 
nur  Neutr. -End.  ftt  153)  Bopv  a.  a.  0.  p.  118.  154)  Hierher 
würde  auch  Im  Altslato.  die  Unterscheidung  des  Fem.  0.  Neutr.,  da 
wo  ersteres  auf  A,  letzteres  auf  e  auslautet,  gehören,  wenn,  wie  Ä'o- 
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deutung  im  Sanskrit  in  gewissen  Adj.,  deren  Cemm.  anf  I, 

das  Nentr.  auf  t  io  der  Grundform  auslautet,  während  im  Nom. 
Sg.  der  .  erstem  das  nomiuatire  s  angefügt  wi»*d,  so  dass  sie 
hier  auf  l-a  endigt,  z.  B.  m.  f.  dschalapt ,  n.  — pi  aquara 
bibens,  Nom.  S#.  in.  f.  — pl-sy  n.  — pi         —  Gleichsam 
als  Ueberleiter  von  dieser  Verkurzungsart  zu  der  bei  b»  be- 
zeichneten lassen  sich  die  Falle  betrachten,  wo  ein  ans  der 
Verschmelzung  zweier  difFerenler  Vocale  entstandener  langer 
Yoc.  6,  i  nicht  in  den  ihm  zunächst  entsprechenden  kurzen: 
8,  ty  sondern  in  einen  der  beiden  einfachen  kurzen  Yoc,  aus 
deren  Verschmelzung  er  urspr.  entstanden  ist,  ubergeht,  6  in  m 
•der  u,  i  in  a  oder  t.     So  stehen  sich  gegenüber  1)  6 — a 
im  Goth.  im  Fem.  u.  Neutr.  des  Nom.  Sg.  des  Pron.  interr.  £. 
hvö ,  n.  hva  (Grimm:  LS.  798.);  —  2)  6  —  u  im  Alt- 
hochd.  im  Fem.  u.  Neutr.  des  Nom.  Ace.  PI.  der  1.  Deel,  der 
»tacken  Adj.  u.  der  Pron.  ir  >  der  (u.  hue'r)  z.  B.  tou  in  N. 
A.  PL  f.  *t<5,  n.  siu  (ebend.  S.  722.  785.  790.  798.),  nnd  in 
dens.  Ca*,  des  altsächs.  Pron.  he  :  N.  A.  PI.  f.  siö ,  n.  siu 
(ebend.  S.  786.);  —  3)  d— •  z.  B.  bei  der  Moviruug  rielcr 
g riech.  Snbst.  auf  17c  u.  einiger       auf  ^s  d.  1.  Deel,  durch  Ver- 
wandlung dieser  End.  in  *?,  is  z.  B.  m.  noo<pqTr{g,  f.  noo<prj- 
ti£;  m.  Spartiates ,  f.  Spartiatis.  —   Als  Beisp.  Ton 
d.  h.  Ton  Verwandlung  eine»  Diphthongs  in  einen  der  in 
ihm  enthaltenen  einfachen  Jcurz.cn  Voc*  dienen  folgende: 
1)  o**—  o,  wodurch  in  der  Betoi-Spr.  in  Siidamer.  bei  den 
Adj.  u.  dem  Pron.  interr.  Masc.  u.  Fem.  im  Sg.  unterschieden 
werden  z.  B.  m.  mamiajoi  guter,  f.  mamiajo  gute;  m.  madoi 
welcher?  f.  mado  welche?  186);  —  2)  Au  —  ö,  im  Sanskrit  in 
gewissen  Adj.,  deren  Grundform  im  Comm.  auf  duy  im  Neutr. 
auf  ü  auslautet,   während  im  Nom.  Sg.  an  die  erstere  Form 
noch  das  nominatire  s  gefügt  wird,  s.  B.  m.  f.  bahunitu^  n. 
— nu  mnltas  naves  haben*,  Nom.  Sg.  m.  f.  —  ndu-s,  «. 
• — nu  ,5T);  —  3)  ai — a,  aa)  im  Gothischen,  wo  durch  diese 
Voc.  im  Nom.  Pi.  d.  starken  Adj.  Masc,  u.  Neutr.  unterschie- 
den werden,  da  jenes  auf  äi,  dieses  anf  a  eudigt,  ebenso  auch 
m.  tvdi y  n.  tva  (2)  (s.  Grimm  1.  S.  718.  761.);  bb)  im 
Dakor  omanischen  gehört  der  Plnr.  des  Artikels  hierher:  ra. 
oi ,  f.  a,  während  sein  Sing.  m.  al,  f.  a  ein  Bcisp.  von  Apoc 
eines  Cons.  darbietet  und  deshalb  zu  der  S.  573  f.  aufgestellten 
Rubrik  gehört;  cc)  im  Altslawischen  im  Nom.  Sg.,  indem 

i 


pitar:  Glagol.  Cfox.  p.  50.  angibt,  a  wie  4  (oder  \vit>  das  franjsöa. 
4  fermt)  ausgesprochen  wird."  Der  gewöhnlichen  Annahme  zufoln-e 
lautet  es  ja  (f>.  ebend.  u.  Dobrotcsky:  inst.  ling.  slav.  p.  3.  Der  letz- 
tem folgt  auch  Hopp :  ver«!.  Gr.  8.  620.  647.*).  Beisp.  joner  Genusnn- 
terscheidung  s.  bei  Dobrowsky  a.  a.  0.  p.  3t8.  155)  Bnpp  a.  a  O. 
p.  118.  156)  Adelung-  Vater:  MUbrid.  Th.  III.  Abt*.  II.  S.  641  f. 
647.   Vgl.  Oben  S.  487.      157)  Hopp  a.  a.  O.  p.  11«. 
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Dobrowsky  (inst.  ling.  alar.  p.  298.)  den  Mose,  auf  amif 
(ctfat),  die  Fem.  auf  aTa  als  correlate  gegenüber  stellt.  — 
4)  at — »  im  Koptischen  in  den  memphit.  Nomer.  m.  tfat,  f. 
tU*  1;  in.  mettiai,  f.  metiki  H  ,58).  —  6)  ai* — i  im  Sanskr. 
in  gewissen  Adj. ,  deren  Grundformen  im  Comm.  anf  di}  im 
Neatr.  auf  i  auslauten,  während  im  Nom.  Sg.  die  erstere  anf 
ä-s  endigt,  z.  B.  m.  f.  bahuräi,  n.  — ri  mnltas  divitias  ha- 
bens,  Nom.  Sg.  ro.  —räs,  n.  rt  159).  —  6)  ci—e  im  PI. 
des  ital.  Pron.  possess.  m.  miei9  f.  mie.  —  7)  tV—  i  im  £#- 
thauischen  im  Nom.  Voc.  Acc.  Dual  der  Adj.  auf  m.  ü,  f.  e9 
der  Comparat.  auf  m.  4snis9  f.  der  So  perl,  anf  m.  aw- 

siö*,  f.  äusia  und  des  Prou.  m,  patis,  f.  /»alt  er,  sie  selbst, 
indem  Nom.  Voc.  Du.  ro.  in,  f.  i9  der  Acc.  Do.  m.  tu«,  f.  At 
zur  Endung  bat  z.  B.  vom  Comp.  m.  szwenthnit9  f.  — e*$nc 
beiliger,  ist  d.  N.  V.  Du.  m.  — esniu9  f.  —  esni9  A.  Du.  m. 
— esniun,  f.  — esnin. 

w 

Von  dieser  bisher  erläuterten  ersten  Verkürznngsart  der  Vo- 
eale,  wobei  (Nr.  5  ausgen.)  ein  "kurzer  Voc.  wegfällt,  geben  wir 
über  zu  der  S.  574.  erwähnten  zweiten,  welche  in  der  Abwertung 
^  eines  langen  Voc.  besteht.  Hierher  geboren  im  Hebr,  und 
Aramäischen  diejenigen  Pron.,  in  welchen  Masc.  n.  Fem.  un- 
terschieden werden  1)  durch  Abwerf,  eines  auslant.  ö,  so  das 
hebr.  Suffix,  d.  3.  Pers.  Sg.  m.  *nr  ( znsammengez.  i),  f.  st  . 
Eben  diese  Abwerfung  von  ü  erscheint  im  Koptischen  im 
memphit.  Numer.  m.  COOS  («ort),  f.  cO  (so)  sechs  (Scholtz 
a.  a.  0.  p.  33.);  2)  dnreh  Abwerf,  eines  auslant*  <?,  so  das 
hebr.  Suffix,  d.  2.  Pers.  Sg.  ro.  sj,  f.  nnd  das  hebr.  Pron. 
«(formal,  d.  2.  Pers.  Sg.  Praeter,  m.  n,  f .  rj  (welches  als  die 
gewöhnliche  Form  neben  dem  urspr.  f.  *>n  besteht  s.  S.  524.  566.). 
Hierher  gehört  auch  obiges  tii — t,  wo  gleichfalls  A  wegfällt. 
3)  durch  Abwerfung  eines  anstaut.  I,  so  das  syrische  Suffix. 

verbale  d.  3«  Pers.  Sg*  m.  ^01  (nrspr.  hl  lautend,  dann  aber 

in  der  Aussprache  erloschen),  f •  Ol  (h).     Das  entsprechende 

Suffix,  nominale  zeigt  diese  Formen  nur,  wenn  es  an  den  Plur. 
der  Nomina  gehängt  wird,   wo  es  in  Verbindung  mit  deren 

Plaralend.  m.  ^oio7  («*>  nrspr.  auhi  lantend),  f.  cril  (4h) 

lautet  (».  S.  669.);  das  entsprechende  chald.  Suffix,  nominale 
dagegen  zeigt  diese  Verkürzung  bei  den  an  den  Sg.  der  Nom. 
gefugten  Formen,  wenn  man  dem  fem.  pit  »statt  des  ge- 
wöhnlichen masc.  «  das  daneben  vorkommende  masc.  vi,.  ,6°) 
gn-enüber  stellt. 


158)  Scholtz  a.  t.  O.  p.  33.  •.  15»)  Bopp  a,  a.  O.  p.  118. 
160)  Fürst:  chald.  Gr.  S.  217. 

1     BintlgQil'c  Abb.  z.  allg.  rtrgl.  Spracht.  37 
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Alle  bisher  in  dieser  zweiten  Unterabtheilung  abgeführ- 
ten Beisp.  seigen  Abwerf ung  eines  Vocales  im  Auslautet 
aber  aoeh  dnreh  die  eines  anlautenden  Voc*  können  die  Ge- 
nera charakterisirt  werden.  Hiervon  bietet  das  Qasi  -Qamuqi- 
schc,  eine  der  kaukas.  Spr. ,  ein  Beisp.  dar,  indem  hier  usu 
Bruder,  au  Schwester  bedeutet  ,61),  analog  mit  dem  hebräisch. 
B^ttj^t  Männer,  0"*©*J  Weiber. 

Die  dritte  Unterabtheilung  nmfaast  die  Fälle,  wo  die 
Form   des   stärkern  Genus  bei  der  Umwand Inns;  in  die  des 

Cr 

schwächern  eine  consonantische  und  vocalische  Verkürzung 
zugleich  erlitten  hat.     Hierher  gehören  diejenigen  arabischen 

Adj.  auf  ^l"  (änu)  nnd  (tinon),  welche  ihr  Fem.  auf  | 
id)  bilden,  das  anstaut,  nu,  non  abwerfend  z.  B.  m.  zadjünu, 
f.  zadjd  sitient;  m.  rajjdnon9  f.  rajjd  potn  satiatus.  Im 
Germanischen  konnte  man  den  altsächs.  Nom.  Sg.  m.  tuency 
n.  tu6  (2)  (Grimm  I.  S.  7§1.)  und  den  angels.  Acc.  Sg.  m. 
hine  ihn,  f.  hi  sie  (ebend.  S.  780.);  im  Altslawischen  den 
Nom.  Sg.  m.  T(»hk  (trije),  f.  tqu  (tri)  drei;  m.  hetxiohk 
(tschetyrijc),  f.  mktZi^h  (tschett/ri)  vier  (Kopitar  a.  a.  0. 
p.  GO.),  als  Beisp.  betrachten. 

An  die  mit  dieser  Unterabth.  abgeschlossene  zweite 
Classe  reiht  sieh  noch  eine  dritte  Gass*  an,  welche  den  Cha- 
rakter der  ersten  nnd  zweiten  Classe,  nämlich  die  Verände- 
rung der  inner n  und  der  äussern  Stärke  der  Laute ,  in 
sich  vereinigt.  Anch  diese  lässt  sich  in  3  Unterabtheilnngen 
«erlegen,  indem  bei  der  Yerwaudlnng  der  Form  des  stärkern 
Genns  in  die  des  schwächern 

1)  entweder   Abwerfung  eines   Consonanten   mit  Ab- 
Schwächung  eines  Consonanten  oder  Vocales\ 

2)  oder  Abwerfung  eines  Vocales  mit  Abschwächung 
eines  Cons,  oder  Voc»\ 

3)  oder  Abwerfung  eines  Cons»  und  Voc.  zugleich  mit 
Abschwächung  eines  Cons,  oder  Voc»  sich  verbindet. 

Die  erste  Unter abtheilung  zerfüllt  wieder  in  2  Arten» 
indem  entweder  ein  Cons.,  oder  ein  Voc»  der  abgeschwächte 
Laut  ist.  Ein  Beispiel  der  erstem  Art  möchte  sein:  awarisch 
teng  Ziegenbock,  ze  Ziege  ***).  Zu  der  »weiten  Art  gehört 
das  dakeromaoisefa  Pron.  d.  3.  Pere.  Sg.  m.  lui,  f.  ei  (neben 
lei),  weil  hier  im  Fem.  d.  an  laut.  I  abgeworfen,  nnd  u  in  e 
abgeschwächt  ist;  das  hindostan.  m.  kUtertch,  f.  klsteri  ooa- 
lis?  ro.  Isßerdch,  f.  Uteri  talis  (Schulst  gramm.  hindost.  p. 


161)  Klaproth  :  Sprachatlas.  S.  LIV.  162)  Ktaproth  a.  a.  O. 

S.  V.    Das  Awarfecbe  gebort  so  den  lesRhlschtn  Sprachen  des  Kau- 
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26.),  4a  hter  im  Fem.  das  «uslaot.  ^  (cÄ)  abgeworfen  und  ä 
in  }  abgeschwächt  ist;  der  Nom.  Acc.  Sg.  der  böhm.  Pron. 
possess.  m.  twüg,  swfig,  f.  «na,  <u>«,  swd9  n.  wie, 

fW,  *m>^  ,fls),  indem  im  Fem.  n.  Neutr.  das  wie  j  lautende 
g  woggefallen  ond  ü  im  Fem.  in  a,  im  Neatr.  in  e  ge- 
schwächt ist.  Ferner  könnte  man,  wenn  der  Mangel  des 
nominatiTen  s  oder  seines  Stellvertreters  beim  Fem.  als  eine 
Abwerfung  dieses  Cons.  betrachtet  werden  darf,  hierher  fol- 
gende Fälle  aiehen:  1)  im  Grtech.  m.  ovg  —  f.  ä  z.  B.  m. 
agyvgovg,  f.  — silbern;  2)  im  Lat.  m.  us  —  f.  a  z.  B. 
m.  Bonus ,  f.  bona  gut;  3)  im  Provenzal.  m.  os  —  f.  a  im 
Sing,  der  als  Sujet  gebrauchten  Pron.  possess.  m.  mos,  f  ma; 
m.  fos,  f.  ta;  m.  sos,  f.  *a;  4)  ebend.  u.  im  Französ.  m. 
Oft  —  f.  a  im  Sing,  der  als  Regime  gebrauchten  Pron.  pos- 
sess. m.  mon ,  f.  ma;  m.  ton,  f.  *a;  m.  «w,  f.  $a 
Ebenso  werden  auch  im  Nom.  Sg.  des  Sorben -wend*  Pron.  m. 
ton  der,  f.  ta  die,  nnd  der  daraus  zusammcngee.  Demonstr.  m. 
tutön  dieser  hier,  f.  tuta,  und  m.  tonlej  dieser,  f.  tafc;  beide 
Gen. 


Die  zweite  Unterabtheilung  theilt  sich  gleichfalls  in 
2  Arten ,  indem  zugleich  mit  der  Abwerfung  eines  Voe.  ent- 
weder ein  Cons.  oder  ein  Voc.  abgeschwächt  wird.  Als  Beisp. 
der  erstem  Art  können  die  schon  S.  546.  angeführten  äthiop. 
Pron.  m.  jnttmmu,  f.  dnttn  ihr;  m.  htmvtu ,  f.  ktn  euch, 
euer;  m.  Jiommu  y  f*  h°n  s'e,  gelten,  wenn  man,  was  oben 
nicht  geschah,  den  auslaut.  Voc.  u  des  Masc.  n.  seinen  Man- 
gel im  Fem.  genauer  beachtet.  Bloss'  nach  dem  Nom.  Sg.  * 
beurtheilt,  könnten  auch  die  Particip.  -  Endungen  m.  ovg  —  n. 
o>,  m.  eig  —  n.  iy  hierher  zu  gehören  scheinen  z.  B.  m.  dV 
dovg,  n.  iidov  gebend,  m.  ndttg,  n.  rt&h  setzend;  doch  die 
übrigen  Casusformen  zeigen,  dass  das  Neutr.  nicht  unmittelbar 
aus  der  des  Masc,  sondern  beide  aus  einer  dritten  Form  ent- 
sprungen sind,  welche,  als  Grundform,  beim  erstem  Part,  auf 
oft,  beim  letztern  auf  irr  auslautet.  Ans  dieser  entstand  das 
Neutr.  auf  ov,  tv,  mit  Abwerfung  des  t,  weil  dem  Griechen 
ein  auslaut.  vj  zuwider  war;  das  Masc.  wurde,  analog  mit  den 
S.  574  erwähnten  Formen,  durch  Anfügung  des  nominalen  s 
ausgezeichnet,  so  entstand  ans  dem  hier  gleichfalls  ans  ovx, 
€¥t  Ycrknrzten  ov,  e*  der  Auslaut  ovg,  tvg,  welches,  da  auch 


163)  Dobrowsky.  Lehrg.  d.  böhm.  Spr.  8.  212.  —  Auch  im 
Sanskrit  findet  sich  etwas  gewfssermassen  Aehnliches  hei  dem  Nom.  8g. 
eine»  Pron.  demonstr.,  wenn  man  dessen  Peminino  «<?,  statt  der  Masc.- 
Formen  ««,  «d,  das  du neben  erscheinende  Masc.  tak  (s.  Bopff.  rergl. 
Gr.  S.  496  f.)  gegenüber  stellt  164)  RaynouarA:  gramm.  romane 
p.  96  sqq. 

37* 
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auslant.  vq  unbeliebt  war,  ia  ot>c,  uc.  verwandelt  wurde  (a.  §.  8.). 

In  dem  chald.  selbstständ.  Pron.  d,  3.  Per».  PI.  m.  "jiten,  f.  ^a^t 
vereinigt  sich,  wenn  man  die  letztere  Form  von  der  erstem  ab- 
leitet, Abschwächung;  eines  Cons.  (m  in  »)  u.  Yocals  (ö  in  d} 
mit  Ekthlipse  eines  Vocals  (i).  —  Znr  zweiten  Art  geboren 
folgende  Dipbthongverwandlnngen :  1)  wo  —  •  im  andisch.  «os 
Brnder,  iz  Schwester  1<w);  —  2)  ui — o,  a.  Hierher  gehört 
das  altslaw.  Xi  (kl,  bi),  wenn  es,  wie  Schaffarik  ,6«) 
annimmt,  ursprünglich  aia*  lautete,  mit  dem  ihm  gegenüberste- 
henden o,  a\  denn  Dobrowsky  (inst.  ling.  slav.  p.  287.) 
stellt  den  Masc.  anf  Mki,  die  Fem.  anf  «a  und  die  Ncntr.  auf 
mo  gegenüber.  Ausserdem  erscheinen  ZI  u.  a  als  correlate 
Voc.  bei  den  Adj.  auf  m.  X,  f.  a,  n.  o  im  Nora.  Yoc.  PI.,  wo 
ZI  die  End.  des  Fem.,  u.  im  Acc.  PI.,  wo  es  die  des  Masc.  «• 
Fem. ,  a  aber  in  allen  3  Cas.  die  End.  des  Neutr.  ist  — 
3)  09 — H  in  folgenden  koptischen  Numer.  memphit.  n.  sa- 

hid.  m.  CJTOO*  (/fort),  f.  CfTOE  4;  m.  ^OS 

(diit),  f.  (die)  5,  und  sahid.  m.  COOS  («ort),  f.  C06 
(«o?)  6  16S);  4)  oi — e  im  Plur.  der  ital.  Pron.  possess.  m. 
tuoi,  f.  tue;  m.  suot\  f.  sue;  —  5)  eu — a  im  Sing,  der  rhä- 
toroman.  Pron.  possess.  ro.  mieu,  f.  mia\  m.  tieu,  f.  tia%  m. 
*  sieu,  f.  «ia;  und  des  dakorom.  Pron.  possess.  m.  te'u,  f. 
ta  und  ew— t  im  Nora.  Sg.  der  griech.  Subst.  masc.  auf 
tv-g  u.  der  davon  abgeleit.  Fem.  auf  i-f  ».  B.  ßulavtvc  Bader, 
ßaXavfg  Badcrin  (s.  §.  8.).  —  6)  in  —  e  im  Dakoroman.,  wo  von 


165)  Klaproth:  Archiv  f.  asiat.  LH.  I.  S.  47.  166)  Serbische 
Lesekörner  S.  19.  Diese  Aussprache  stimmt  auch  mit  Grir/uns  8.  557. 
erwähnter  Vermuthung ,  dass  x  urspr.  u  gelautet  habe,  zusammen. 

(Ropp  mißbilligt  diese  Ansicht  über  2  bi  s.  vergl.  Gr.  8.  339.).  Da- 
nehen schreibt  ihm  Schaffarik  die  Aussprache  oi  au.  Beiderlei  Ans- 
prachen ui  u.  oi  werden  auch  von  Kopitar  vertheldigt,  indem  er  Ii 
als  einen  aus  %  o  (u)  und  i,  h  i  «usauimengesetaten  Diphthong  auf- 
stellt, Glag.  Cloa.  p.  48.  50.  Russen  uod  Serbier  schreiben  dafür  kl, 
bi  (welcher  Schreibart  eine  Verwechslung  des  3  mit  k,  b  r.»m  Gran- 
de liegt)  und  sprechen  es  fast  wie  n  aus  {*.  Schmidt:  rnss.  Gr.  S. 
4.  7.  —  Wuk*s  Stephanowitsch:  «erb.  Gr.  8.  16.).  Die  Polen  nud 
Lausitzer  bedienen  sich  dafür  des  y  (s.  Kopitar  a.  a.  O.  p.  48.). 
Hiernach  bezeichnen  auch  Dobrowsky  Entwurf  au  einem  Ety mologikon 
d.  Slaw.  Spr.  2.  A.  v.  Hanka  8.  12.),  Ropp  Cvergl.  Gr.  8.  647.)  u. 
A.  das  alUlaw.  zi,  wofür  sie  kl,  bi  schreiben,  durch  y.  167)  8.4. 
indefinite  Deel,  dieser  Adj.  bei  Kopitar  a.  a.  0.  p.  57.  168)  Schölt* 
a.  a.  O.  p.  33.  —  Das*  hier  St  seiner  formalen  Bezeichnung  wegen 
unter  die  Diphthongen  gestellt  ist,  wird  nicht  befremden,  da  auch 
Grimm  das  slaw.  oy  u.  griech.  «v,  letzteres  in  Uebereitifttimmung  z.  B. 
mit  Huttmann  u.  AüAner»  für  Diphth.  erklart  in  s.  Vorr.  au  IfiiAs 
M«p*«noitft*rA  serb.  Gr.  8.  XXXII.  169)  Diefenbach  :  üJ».  <i.  jetz. 
roman.  Schriftspr.  8.  78  f. 
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Subst.  mase.  anf  ?«  Fem.  auf  c,  und  insbesondere  von  Masc. 
auf  atoriu,  Fem.  anf  atöre  gebildet  werden  »'•).  In  allen 
diesen  Fällen  steht  dem  Diphtk.  ein  einfacher  kurzer  Voc.  ge- 
genüber, der  entweder  schwächer  als  jeder  der  beiden  Voc.  des 
Diphth.,  oder  wenigstens  schwächer  als  der  stärkere  dieser 
beiden  Voc.  ist*  Im  erstem  Falle  ist  es  gleichgültig,  welchen 
Ton  beiden  Voc.  des  Diphth.  man  als  weggeworfeu  betrachtet; 
im  letztern  Falle  habe  ich  den  schwächern  als  weggefallen  an- 
genommen, so  dass  bei  der  Verwandlung  des  übrig  gebliebe- 
neu stärkern  in  den  gegenüber  stehenden  schwächern  Voc.  noch 
eine  Abschwächung  Statt  findet;  so  bei  ui—  o,  a\  ©i  — e; 
iu  —  e.  —  Da  wir  die  Verwandlung  eines  langeu  Voc.  in 
einen  kurzen  unter  die  Rubrik  der  Abwertung  eines  kurzen 
Voc.  gestellt  haben,  so  mnss  auch  das  hebr.  Suffix,  d.  3.  Pers. 
Sg. ,  welches  als  nominale  uud  verbale  erscheint,  m.  v,  ,  f. 
ri  hierher  gezogen  werden,  weil  hier  die  Verkürzung  des  c 
•  iiT  ?  mit  Abschwächuns-  des  if  in  A  im  Fem.  sich  ver- 
.  bindet. 

Die  dritte  Unterabtheilung  nmfasst  die  Fälle,  wo  bei 
der  Bildung  der  Form  des  schwächern  Genus  aus  der  des  stär- 
kern sowohl  ein  Cons.  als  auch  ein  Voc.  abgeworfen  und 
zugleich  ein  Cons.  oder  Voc.  abgeschwächt  ist.  Hierher 
scheinen  als  Beisp.  zn  gehören  das  dakorom.  Numer.  ordin.  m. 
al  patrule,  f.  a  patra  d.  vierte  171)  und  das  zigeuner.  tfcha- 
bo ,  tfchawo  Knabe,  f.  tfche  Mädchen  17a),  da  hier  ausser  der 
Abwerfung  der  letzten  Sil|»e  zugleich  der  vor  ihr  stehende  Voc. 
eine  Abschwächung  erlitten  hat. 

Das  von  S.  637  an  bis  hierher  Gesagte  möge  znr  Er- 
läuterung der  Unterscheidung  der  Genera  durch  die  ver- 
schiedene innere  oder  äussere  oder  innere  u.  äussere  Starke 
der  sie  bezeichnenden  Laute  genügen. 

b.    Ueber  die  Unterscheidung  der  Genera  durch  die  ver- 
schiedene Lebendigkeit  der  sie  bezeichnenden  Laute. 

So  wie  jeder  andere  Gegenstand  von  verschiedenen  Sei- 
ten anfgefasst  werden  kann,  so  auch  der  Genuscharakter* 
Bei  der  vorigeu  Hauptabteilung  wurden  die  Genera  von  Sei- 
ten der  Grade  ihrer  Stärke  aufgefasst,  uud  demzufolge  auch 
in  der  Sprache  durch  verschiedene  Grade  der  Stärke  der 
Laute  unterschieden.  Eine  andere  Seite,  von  welcher  die  Ge- 
nera aufgefasst  sind,  ist  der  verschiedene  Grad  ihrer  Leben- 
digkeit^ Raschhctt)  Beweglichkeit.  Das  Masc,  erscheint, 
wie  bei  jener  andern  Auffassungsweise  als  das  stärkere,  so 
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bei  dieser  als  das  lebendigere  Genus,  das  Fem.  n.  JSeutr.  bei 
jener  als  Ans  schwächere,  bei  dieser  als  das  minder  lebendige  oder 
als  das  leb-  und  bewegungslose  Gen.  (ygl.  S.  4fif7  £.)•  Eine 
notwendige  Folge  dieser  letztern  Auffasstmgswcise  is4,  dass 
auch  in  der  Sprache  hiernach  die  Genera  durch  verschiedene 
Grade  der  Lebendigkeit  der  Laute  unterschieden  werden« 
Die  Lebendigkeit  der  Laute  steht  in  umgekehrtem  Verhält- 
nisse mit  ihrer  Stärke,  Denn  je  grösser  die  innere  Stärke 
eines  Consonanten  ist,  desto  starrer  ist  er;  je  grosser  diese 
bei  einem  Vocalc  ist,  desto  dunkler  und  schwerer  ist  er;  je 
grösser  die  äussere  Stärke  der  Laute  ist,  desto  schwerfälliger 
sind  sie.  Daher  ist  1)  von  den  beiden  .Hanptclassea  der 
Sprachlaute  die  der  Vocale,  wegen  ihrer  grössern  Leich- 
tigkeit und  Flüssigkeit,  beweglicher,  lebendiger,  als  die  der 
Consonanten.  2)  Bei  den  Vocalen  findet  wiederum  folgende 
Stufenfolge  ihrer  Leichtigkeit  und  Beweglichkeit  Statt:  iy  e%  a, 
o,  u,  denn  i  als  der  leichteste  und  hellste  ist  zugleich  der 
regsamste,  lebendigste,  weshalb  er  z.  B.  bei  der  germanischen 
ablautenden  Conjogation  der  Vocal  des  Praesens  ist,  wofür  je- 
doch im  Hochdeutschen  in  mehrern  Formen  das  ihm  zunächst 
▼erwaudte  e  eingetreten  ist  z.  B.  du  brichst,  ich  breche  \  das  » 
als  der  ,  schwerste  und  dunkelste  ist  zugleich  de^  mindest  reg- 
same, der  Ausdruck  des  Leidens,  wie  i  der  Ausdruck  der  Thä- 
tigkeit,  deshalb  charakterisirt  er  in  der  eben  erwähnten  ablau- 
tenden Conjug.  das  Parti cip.  Praet.  Pass.,  wo  jedoch  häufig  das 
ihm  zunächst  stehende  o  an  seine  Stelle  getreten  ist,  z.  B.  ge- 
bunden ,  gebrochen;  ebenso  erscheinen  u  und  o  in  den  durch 
Ablaut  gebildeten  hebr.  n.  arab.  Conjug.  als  Charakter  des 
Passivi,  z.  B.  scheren,  ttb\  geschoren  werden;  «ton  hin- 
auf Uhren,  u&n  hinzugeführt  werden;  Spbnn  zum  Könige  ein- 
setzen, Sjbttn  z.  K.  eingesetzt  sein.    JOS  (katala)  tödten,  jj3 

(kutila,  kotela)  getödtet  werden;  J^Ü  (kfibala)  strafen,  Jjy 

• 

(folbila)  gestraft  werden.  A  steht  zwischen  t'  und  u  in  der 
Mitte,  e  zwischen  t  und  a,  o  zwischen  a  und  u  Ton  Seiten 
der  Lebendigkeit,  wie  oben  ron  Seiten  der  Stärke.  3)  Bei  den 
Consonanten  sind  wiederum  die  Continuac  wegen  ihres  flüssi- 
gem Charakters  beweglicher  und  lebendiger  als  die  Ejcplosi- 
vae,  unter  denen  wieder  die  sogen,  tenues  den  höchsten  Grad 
der  Starrhett,  folglich  den  niedrigsten  der  Lebendigkeit  be- 
sitzen. —  Auf  dem  eben  Erwähnten  beruht  die  verschiedene 
innere  Lebendigkeit  der  Laute.  Ihr  steht  gegenüber  die 
äussere  Lebendigkeit  derselben,  welche  der  äussern  Stärke 
entgegengesetzt  ist  und  mit  dieser,  gleichwie  die  innere  Stärke 
mit  der  innern  Lebendigkeit,  in  umgekehrtem  Verhältnisse 
steht;  denn  der  kurze  Vocal  ist  beweglicher  als  der  lange 
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der  einfache  beweglicher  als  der  zusammengesetzte,  die  weni- 
ger Laute  besitzende  Ferra  beweglicher  aJs  die  deren  eine 
grössere  Zahl  von  Vec  eder  Cons.  gedehnte,  breitere,  und  eben 
deshalb  schwerfälligere.  —  Hiernach  zerfällt  diese  Hauptab- 
teilung, wie  die  vorige  {vgl.  S.  539.),  in  3  Classen: 

1)  Die  Genera  werden  durch  verschiedene  Grade  der  in* 
nern  Lebendigkeit  der  Laute  unterschieden ; 

2)  sie  werden  durch  verschiedene  Grade  der  äussern  Le- 
bendigkeit der  Laute  unterschieden," 

3)  sie  werden  durch  verschiedene  Grade  der  innem  und 
der  äussern  Lebendigkeit  der  Laute  zugleich  unter- 
schieden. 

Die  erste  Ciasse,  in  welcher  die  Gennsnnterscheidnng 
nur  auf  der  verschiedenen  inner h  Lebendigheit  der  Laute 
beruht,  zerfällt  Ton  Seiten  der  Art  der  Laute,  welche  bei 
den  mit  einander  zn  vergleichenden  Genusformen  einander  ent- 
sprechen, in  3  Uiiterabtheilungen : 

a)  die  das  Genus  charakterisirenden  Laute  sind  auf  jeder 
Seite  Consonanten\ 

b)  diese  Laute  sind  in  den  einen  Formen  Focale,  in  den 
andern  ihnen  gegenüberstehenden  Consonanten% 

c)  diese  Laute  sind  auf  jeder  Seite  Vocale. 

Bei  der  Erläuterung  der  ersten  Unter abtheüung  be- 
schranke ich  mich  auf  die  Fälle,  wo  auf  der  einen  Seite  eine 
assibilirte  Explosiva  oder  eine  Continua,  auf  der  andern  die 
Karpiosiva  t,  d  als  rharaklcrist.  Laut  steht.  1)  ds — tt  deren 
ersteres  das  lebendigere  Gen,  (Masc)  bezeichnet,  weil  das  d  durch 
die  beigemischte  Contin.  an  Starrheit  verloren  hat,  das  t  aber 
das  minder  lebendige  Gen*  (Fem.)  rharakterisirt,  erscheinen 

im  Arab.  bei  den  Pron.  demenstr.  Sg.  m.  Ii  (dsd)y  f.  I?  (ta) 
diese,  und  deren  Dual:  Nom.  m.  dsänirt.  täni,  Gen.  Acc  m. 

dsainiy  f.  taini,  und  den  zusammenges.  demonstr.  Sg.  m.  t^U 

(dsächa)  dieser  da,  f.  (t&cha)  diese  da,  und  deren  Dual, 
und  den  damit  gleichbed.  Sg.  m.  dsdlicha,  f.  talicha;  ferner 
bei  dem  Dual  des  schon  S.  567.  erwähnten  hadsä  dieser:  Nom. 
ra.  hadsüni,  f.  hatdni\  Gen.  Acc.  m.  hadsaini,  f.  hataini} 
und  bei  den  deminutiven  Formen  von  dsäi  Sg.  m.  dsajjäy  f. 

tajjd;  endlich  bei  dem  Pron.  relat.  Sg.  m.  ^1  ( aUadsl ) 

nnd  dessen  Nebenformen  aUadsi,  allads s  f.  ^\  (dttatt)  und 

dessen  Nebenformen  ällati,  allat;  Dual  Nom.  m.  alladsttni 
und  den  Nebenformen  äJladsä,  alladsAnni ,  f.  dilatfini  und 
den  Nebenformen  allatd,  äUatünni\  Gen.  Acc.  m.  adladsaini, 
aUadsaimni,  f.  itllataini,  dllatainni;  ve«  dessen  Plur.-Fer- 
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mm  gehören  hierher 'fa.  älladsi ,  f.  ullätl.  —  2)  Cm/m. 
—  ty  d,  von  de u en  die  erstere  das  lebendigere  Genus  (Masc.) 
oder  das  minder  lebendige  Gen.  (Fem.)  oder  beide,  t,  d 
aber  das  mindest  lebendige  oder  leblose  Gen,  ( Neutr. )  cha- 
raktorisirt.  Als  Contiu.  erscheinen  Jner  alle  3  Arten  derselben: 
o)  Conti«,  ora/i*  —  *:  aa)  «— f ,  rf.  Hierher  gehören  o)  im 
Sanskrit  der  ISom.  Sg.  der  Pron.  demonstr.  in.  mi,  wofür  aber 
meistens  ««,  «tf  erscheinen  (tgl.  S.  660.),  f.  sd>  n.  tat;  m. 
sias,  f.  sjdy  n.  tjat\  des  relat.  m.jaa,  n.jat;  und  m.  «*- 
alius,  n.  anjat  alind;  und  des  demonstr.  in.  f.  asäu  ille, 
n.  adas  173) ;  /?)  im  Prakrit  der  Nora.  Sg.  der  Pro«,  demonstr. 
m.  «d,  «a,  f.  «a,  n.  fa»f  I74),  and  m.  dsu,  f.  ^*<2,  n. 
&fam  175);  y)  im  JW*  der  Nom.  Sg.  des  Pron.  demonstr.  m. 
s6  (aus  sas  eutst.),  f.  n.  tad,  tarn  «ö);  J)  im  Latein,  der 
Nom.  Sg.  der  Pron.  m.  is,  n.  id\  m.  ijim,  n.  gw'cJ  und  des- 
sen Compos.  m.  quisquis,  n.  quidquid,  wofür  die  (heer  pit- 
pid  sagten  m)  u.  a.;  <)  im  Goth.  s.  B.  in  dem  Nom.  Sg.  des 


173)  Boppi  gramm.  sanscr.  Tab.  ad  reg.  263.  174)  vi  zeijit 
den  durch  Anusvara  beaeichneten  Nasal  an ,  vgl.  ebend.  p.  9  sqq. 
175)  Lassen:  inst.  liug.  pracr.  324  sq.  176)  Jiurtiouf  et  Lassen: 

ensai  aar  le  Palt  p.  116.  177)  8.  ATaa?.  Schmidt:  de  pron.  graec 
et  lat.  p.  31.  —  Analog  mit  m.  qnls ,  n.  ^uirf  setzt  das  n.  fttotf  ein 
m.  9110s  voraas,  für  dessen  einstigen  Gebrauch  namentlich  anch  die 
veralteten  Casusformeu  Gen.  8g.  quoius^  Dat  fl«oi,  u.  die  veralt. 
Conj.  quom  sprechen,  welche  letzte,  so  wie  das  dafür  übliche  quum 
wohl  nichts  Anderes  ab  eine  adjectiviech  gebildete  Neotralform  von 
quos  ist,  während  die  in  quod  erscheinende  Nsutralbildnns  als  die  den 
Pron.  eigentluimliclie  betrachtet  werden  kann.  Auch  im  Sanskrit  er- 
scheinen beiderlei  Neutralbildungeu  neben  einander  in  dem  dem  latein. 
quod  der  Form  nach  entsprechenden  Pron.  interr*  kos,  indem  hiervon 
das  übliche  Neutr.  im  Nom.  8g.  kirn  (von  m.  ki  st.  Ära,  von  welchem 
es  kam  lauten  würde),  das  veraltete  Neutr.  aber  kat  lautet  (vgl.  Dopp 
a.  a.  O.  p.  135.).  Auch  im  Pali  finden  wir  bei  dem  oben  erwähnten 
Demonstr.  im  Nentr.  tad  u.  tarn  neben  einander  Im  Prakrit  dagegen 
ist  statt  des  sanskr.  n.  tat  nur  n.  tarn  im  Gebrauch.  Vergleichbar 
hiermit  ist  die  doppelte  Neutralbildung  auf  o  u.  ov  bei  den  griech. 
Pron.  m.  athfc,  n.  crtlro  n.  atfcoV  in  tavroy;  m.  roaovrof,  n.  voffoere 
u.  roffovroy ;  m.  rotovrog ,  n.  xoiovxo  u.  toiovioy  (s.  Max.  Schmidt  e. 
a.  O.  p.  87.),  während  ÄefiVoj ,  «iAof  u*  of  ihr  Neutr.  nur  auf  o  bil- 
den. Alle  diese  griech.  Pron.  gehören  von  Seiten  dieser  End.  m.  ec 
—  n.  o  zu  der  9.573  f.  angegebenen  Rubrik.  —  Anch  bei  den  lat.  Neutr. 
illudj  istud  scheint  mir  nicht  <Me,  »sie,  sondern  eine  Form  illus, 
istus  das  ihnen  zunächst  entsprechende  Masc.su  sein,  in  welchen  ich  <//tf, 
ist a  för  die  eigentliche  Grundform,  «  u.  d  für  angefügte  verkürzte 
Pron.  demonstr.  halte,  deren  ersteres,  mit  dem  nomiuativen  *  iden- 
tisch, das  Masc.,  d  aber  das  Neutr.  aus  dem  oheu  angegebenen  Grunde 
charakterisirt.  Beisp.  ähnlicher  Art,  wo  das  Masc.  im  Nom.  Sg.  eine 
Veränderung  erlitten  hat  u.  dadurch  dem  hier  unveränderten  oder  doch 
minder  veränderten  Neutr.  entfremdet  ist,  bieten  sich  im  Indogerman. 
nicht  wenige  dar.  Dahin  rechne  ich  z.  B.  das  san*kr.  Demonstr.  m. 
*d  i  sa  (st.  ja«)«  n-  that,  das  aend.  Demonstr.  m.  Ad  (st.  An*,'  wel- 
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Pron.  demonstr.  m.  *w,  n,  Äfca  (Grimm  I.  8.  794.);  £) 
uältsächii,  im  Nora.  Sg.   des.  Demonstr.  m.  these ,  n.  tAit 
(ebeud.  S.  79Ö<)$  *?)  im  Altnord,  im  Nom.  Sg.  des  Demonstr. 
m.  «0,  f.ati,  o.  mid  m..  f.  fem,  u.  petta  (ebend.  S. 

792.  796.);  &)  im  Mittelniederl.  im  Nom.  Sg.  dee  Demonstr. 
m.  f.  d£se9  n.  r/«£,  rf#/<?  (ebend.  S.  797.).  64)  ach — /  im 
Sanskrit  im  Nom.  Sg.  des  Prou.  demonstr.  m.  dschas  hie,  f. 
6schd>  n.  e/a*  178).  —  cc)  r  —  t  a)  im  Altnord,  im  Nom. 
Sg.  der  starken  Adj.  z.B.  m.  bfitid-r,  n.  blin-h  (st.  blind -t) 
und  der  Pron.  interr.  in.  Ä vor  quis?,  n.  Aua«;  m.  faerr  ,  n. 
hvert  wer,  was  von  mehrern?,  m.  Ai'<?rr,  n.  hvört  wer,  was 
von  zweien?  (Grimm:  1.  S.  736  f.  798  f.);  im  altern 
Schwed,  im  Nom.  Sg.  der  Adj.  z.B.  m.  blind- er  ^  n.  blind -t 
(ebend.  S.  755.)  —  dd)  l — t,  d  im  Taviulixchcn ,  wo  das 
Fem.  der  3.  Per«,  der  Verba  auf  /?/,  ihr  Neutr.  auf  adu  en.r 
digt  (s.  oben  S.  527.).  Hierher  könnte  man  auch  die  8.  533» 
erwähnten  delawarischen  verbalen  Fortnen  nolhalla  und  npi- 
hatton  rechnen,  welche  beide  „ich  besitze"  bedeuten ,  deren 
erstere  aber  nur  vom  Besitze  lebendiger ,  letztere  nur  von  dein 
lebloser  Gegenstände  gebraucht  wird.  ee)  j — t,  d  u)  im 
Sa  mir,  im  Nom.  Sg.  des  Pron.  m.  ajam  ilk,  f»  ijam3  n. 
ft/am  179);  /J)  im  GotA.  im  Nom.  Sg.  des  Demonatr.  (m.  /m 
hic)  f.  hija,  n.  Ärfa  (Grimm  I.  S.  794.).  —  b)  Cont.  na- 
sal is  —  t,  d:  aa)  n  —  t  a)  im  Schwed.  im  Nom.  Sg.  des 
Demonstr.  m.  f.  den ,  n.  det\  ro.  denne,  f.  denna,  n.  <i#tta 
(Grimm  I.  'S.  794.  797.),  /?)  im  Z)ä#i.  im  Nom.  Sg.  des  De- 
monstr. m.  f.  den,  n.  dct\  m.  f.  denne,  n.  dette  (ebend.  S. 
794.  797.);  bb)  n  —  d  im  Tamul.,  wo  das  Masc.  d.  3.  Pers. 
der  Verba  auf  än ,  ihr  Nentr.  auf  adu  endigt  (s.  oben  S. 
526  f.).  —  c)  Cont.  gutturali»  —  t,  d,  also  h  —  tu)  im 
Zend  im  Nom*.  Sg.  des  Demonstr.  m.  hö  (st.  ha»),  n.  tat180); 
im  Griech.  im  Nom.  Sg.  v.  PI.  der  Demonstr.  m.  6,  n.  to, 
.  f.  aly  n.  tu  m),  und  m.  ovvoc,  n.  tovto,  PI.  f.  uvrat, 
n.  ratfra  m). 


* 

cltes  dem  sanskr.  ms  entspricht),  n.  tat ,  das  goth.  Demonstr.  m.  «a,  n. 
J)rtfrt  {Grimm  1.  S.  790.),  wo  sa  wobt  zunächst  für  «a*  steht,  das 
neueugl.  Interr.  m.  «?Ad,  n.  trAaf,  and  die  damit  Rleichbed.  dän.  m. 
A»d,  n.  hvad,  schwed.  m.  Ad,  n.  hvad  (ebend.  S.  799.),  in  welche» 
3  das  .Masc  urspr.  whas  n.  Ära«  gelautet  zu  haben  u.  sich  dann  eben 
so  wie  jene  sanskr.  u.  send,  in  die  jetzt  übliche  Form  verwandelt  za 
buhen  scheint  178)  Bopp  a.  a.  O.  Tab.  ad  reg.  263.  179)  Bopp  a. 
a.  O.  180)  Bopp :  vergl.  Gr.  S.(  496.  181)  Max.  Schmidt  a.  a. 
O.  p.  36  sq.  nimmt  an,  dass  statt  o,  4  urspr.  toc  ,  rij  gesagt  sei,  so- 
wie statt  ol,  al  urspr.  ro/,  rat,  welche  letztern  beiden  oft  bei  Homer 
vorkommen«,  vgl.  «ii-Wc,  «d-TiJ,  ccv*-to,  and  oi-rof,  aff-n?, 
rev-ro.  182)  Das  Pron.  oJrof  ist  aas  2  Pron.  zusammengesetzt, 
an  deren  jedem  das  Gen.  durch  besondere  Formen  unterschieden  wird! 
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Als  Beisp.  der  zweiten  Unterabtheilung,  wo  das  le- 
bendigere Gen.  durch  einen  Voc,  das  minder  lebendige  durch 
einen  Cons.  charakterisirt  wird,  erwähne  ich  als  Beisp.  aus 
den  finnischen  Spr.  tachcrdjm.  m»  tau  jener,  t  tarn  jene, 
und  das  damit  gleichbed.  beresow.  m.  tarn  (fem,  tawa), 
f.  tan,  tangi 

Die  dritte  Unter abthcflnng  nmfasst  die  Fälle,  wo  in 
allen  mit  einander  zn  vergleichenden  Geuusformen  VocdU  die 
rharakterist.  Lante  sind,  dnreh  deren  verschiedene  Grade  von 
Lebendigkeit  die  Genera  unterschieden  werden.  Nach  dem, 
was  S.  582.  über  die  Lebendigkeit  der  Voc.  bemerkt  ist,  findet 
Wer  das  umgekehrte  Verhältniss  des  S.  549.  aufgestellten 
Statt.  Deshalb  beginnt  hier  die  Reihe  mit  t  als  dem  lebendig- 
sten Voc,  der  im  Obigen  als  der  schwächste  Voc.  jede  Reihe 
bcschltesst.  1)  i — y,  wenn  letzteres  seinem  Laute  nach  zwi- 
schen t  und  e  im  Slawischen  steht  184 ).  Diese  erscheinen 
hier  als  charakt.  Genoslante  a)  im  Böhmischen ,  wo  i  das 
Masc.,  y  das  .Fem.  im  Nom.  PI.  der  Adj.  auf  flw  (ü),  owa, 
owo;  iny  inay  ino  und  aller  andern  Adj.  ohne  bestimmten 
Endvocal,  des  Nnmer.  geden  einer,  und  mehrerer  Pron.  be- 
aeichnet  t.  B.  ten  dieser  N.  PI.  m.  rt,  f.  tu  >•*);  b)  im  Pol- 
nischen nur  im  Nom.  PI.  des  Pron.  d.  3.  Pers.  on  tri  N.  PI. 
m.  oniy  f.  ony  (und  one)y  und  im  Plur.  des  Praet.  des  Verb, 
snhst.,  wo  durch  i  —  y  die  Masc.  rationalia  von  den  Masc. 
ftrat ,  Fem.  n.  Nentr.  unterschieden  werden :  m.  rat.  fty- 
lismy,  m.  h-rat. ,  f.,  n.  bytysmy  wir  waren;  m.  rat.  byliscie, 


Bei  den  erstem  dieser  beiden  Pron.  beruht  der  Unterschied  de«  Maw. 
u.  Fein.  In  allen  3  Numeris  auf  ov ,  au,  von  deneu  jenes  das  Masc, 
dieses  das  Fem.  charakterisirt.  Der  Schrift  zufolge  gehört  diese  Un- 
tersebeidungsweise  gleich  der  von  o*,  «  unter  die  Rubrik  o  —  a  8. 
900.  Die  Art  hingegen,  wie  im  Sg.  das  Masc.  u.  Nentr.,  Im  PI.  dam 
Fem.  u.  Nentr.  des  erstem  Pron.  nntersch'eden  werden,  gehört  unter 
die  eben  aufgestellte  Rubrik  h  —  t.  Das  zweite  Pron.  tos  gehört  von 
Seiten  der  Unterscheidung  des  Masc.  n.  Nentr.  8g.  m.  rof,  n.  to  in  die 
Rubrik  os — o  S.  573 f.  584.,  von  Seiten  der  Unterscheidung  des  Masc.  und 
Fem.  PI.  m.  ro*,  f.  rat  in  die  Rubr.  o  — a  S.  660,  von  Seiten  der  Un- 
tersch.  des  Fem.  u.  Neutr.  PI.  f.  rat ,  n.  t«  in  d.  Rubr.  ai  —  a  8.  576. 
Dasselbe  gilt  in  Hinsicht  des  PI.  den  «weiten  Pron.  In  a£roc. 
183)  Klaprotk:  Sprachatlas  8.  XVII.  184)  Diese  stelle  wird  ihm 
von  Dobrowsky  (Etymologik.  d.  »law.  Spr.  2.  A.  v.  Hanka  8.  13.) 
angewiesen:  „i  der  engste  u.  höchste  Vocal.  y  breiter  als  a,  enger 
als  e  u.  s.  w."  Hiermit  stimmt  seine  Erklärung  im  Lehrg.  d.  böbm. 
Spr.  8.  6  f.  uberein.  Naoh  Seiler  a.  a.  O.  S.  4.  spricht  man  y  im 
Sorben  -  Wend.  dunkel  wie  das  i  in  irgend,  Witz  aus.  Nach  6,  p, 
i,  ff,  vi  sprechen  es  Viele  wie  o  aus.  (im  Russischen  entspricht 
diesen»  y  nicht  das  hier  wie  u  lautende  y.)  185>  Dobroirski/ : 

Lehrg.  d.  böhm.  Spr.  8.  26.  196  t  203.  209.  211.  Bei  dem  Numer. 
etyri  f4),  welche  Form  allen  Geschlechtern  gemein  ist,  erscheint  die 
Form  etyry  au  fem.  u.  neutr.  s.  a.  a.  O.  S.  204. 
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m.  irraL,  f.,  n.  bytyscie  ihr  wäret;  nu  rat.  m.  irrat., 

f.,  a.  6v/y  sie  wareu  1W).  —  2)  » — c  Hierher  gehö- 
ren a)  die  533.  angegebenen  (pronominalen?)  Yerbalendon- 
gen  m  und  #»  im  Delawarischen ,  deren  erstere  auf 
lebendige,  letztere  anf  leblose  Gegenstände  sich  bezieht;  5)  im 
Italien,  die  S.  561.  erwähnten  Pluralendungen;  c)  im  Da- 
koromanischen  der  Flur,  des  Pron.  d.  3.  Person:  m.  eli?  f. 
ele ,  nud  folgender  Possess.:  m.  nostriy  f.  — m.  vostri,  f. 
—  *  d)  im  Altslawischen  gehören,  wenn  man  den  ur- 

sprünglichen Laut  des  k  mit  Grimm  als  i  betrachtet  ( s.  S, 
557. ) ,  hierher  oa)  k  —  e  ,  deren  ersteres  bei  vielen  Adj. ,  dem 
Pron.  Ck  kic  s  den  Possess.  d.  1.  n.  2.  Pers.  Plur.,  und  dem 
Worte  BkCk  omni»  das  Masc. ,  e  hingegen  das  Neutr.  im  Nom. 
Acc.  Voc.  Sg.  charakterisirt;  66)  u  —  E,  wovon  ersteres  gleich- 
falls  das  Masc,  letzteres  das  Nentr.  bei  vielen  Adj.  in  den- 
selben Cas.  Sg.  bezeichnet  s.  B.  m.  Bojh  (btii)  desipiens,  u, 
Boje.  Bei  einer  der  3  Comparationsweisen  der  Adj.  aber  cha- 
rakterisirt h  das  Fem.,  e  das  Nentr.,  da  jenes  auf  iiih  (schi)t 
dieses  auf  iije  (sehe)  endigt;  eben  diese  Gen.  werden  auch  bei 
d.  Pron.  Ck  hic  dadurch  unterschieden:  f..  ch  (**),  n.  ce 
(se)  's8);  e)  im  Sorben  - Wcnd.  charakterisirt  ad)  im  Sing,  i 
das  Masc,  e  das  Nentr.  im  Nom.  Voc  der  Adj.,  Num.  u.  Pron» 
auf  t  z.  B.  m.  wulli,  n.  wulke  gross;  m.  tajki  talis,  kajki 
unalis?  n.  — ke  ;  56)  im  Plur,  i  das  Masc.  ration.,  e  das 
Masc  irrat,  (vgl.  S.  512  f.),  Fem.  u.  Nentr.  im  Nom.  Yoc  der 
Adj.  auf  y,  z.  B.  dobry  gut  N.  V.  PI.  m.  rat  dobriy  m.  ir- 
rat., f.,  n.  dobre,  lies  Num.  Jedyn  einer:  N.  V.  PI.  m.  rat. 
jeni,  m.  irr.,  f.,  n.jene,  des  Pron.  w6n  er:  N.  V.  PL  m« 
rat.  woni,  m.  irr.,  f.,  n.  wone\  des  Pron.  ton  der,  N.  V.  PL 
m.  rat.  czi,  m.  irr.,  f.,  n.  te,  und  so  auch  bei  and.  darnach, 
flect.  Pron.  «»);  /)  im  Serbischen  werden  im  Plnr.  aller  Adj, 
und  Pron.  im  Nom.  PI.  durch  i — e  das  Masc  u.  Fem.  unter- 
schieden, indem  ersteres  hierauf  u  (t),  letzteres  anf  e  endigt 
s.  B.  oh  (<m)  N.  PI.  m.  onh  (oni),  f.  ÖHe  (oiur)  "»);  g)  im 
Polnischen  unterscheidet  sich  durch  t — e  aa)  das  Masc  vom 
Neutr.  im  Nom.  Sg.  der  Adj.  anf  Ii,  da  diese  im  Nentr.  auf 
Ic  auslanten;  65)  das  Masc  vom  Fem.  o.  Nentr.  im  Nom.  PL 
der  Pron.  z.  B.  on  er,  N.  PI.  in.  oft«,  f.  n.  one ;  cc)  das 
Masc  rationale  vom  Masc  irrat.,  Fem.  u.  Neutr.  im  Nom.  PL 
der  Adj.  auf  y,  a,  e,  s.  B.  bogaty  reich,  N.  PI.  masc  rat. 
bogaci,  masc.  irrat.,  fem.,  neutr.  bogate  1M);  h)  im  Russi- 


186)  Bandtke:  poln.  Gr.  S.  191.  211.  187)  Diefenbach  a.  a.  O. 
8.  76.  79.  188)  Dobrotrsky:  inst  ling.  slav.  p.  318.  321.  363.  343. 
—  Ko/titar  a.  a.  0.  p.  57  IT.  189)  Seiler  a.  a.  O.  8.  29.  37.  39  ff. 
190)  Wulfs  Stephanowitsch  »erb.  Gr.  S.  42  ff.  191)  Bandtke: 

poln.  Gr.  8.  118.  129.  190  f. 
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sehen  gehört  der  'Nom.  Sg.  tieirr  Adj.,  namentlich  derjenigen, 
welch«  hier  anf  m;  i'tt,  n.  ee  auslauten,  hierher  ,9a);  •)  in 
Litthauischen  werden  durch  * — e  Masc  n.  Fem.  unterschie- 
den im  Acc.  Sg.  der  Pron.  auf  ?s,  t  :  sxis  dieser,  A.  Sg.  m. 
ist«,   f.  szeti ;  er  seihst:   A.  Sp.  m.  pafm,   f.  pateri, 

patzen,  11.  der  Adj.  auf  ft,   *?  z.  B.  d/chV  srross :   A.  Sg.  ni. 
rfirfi/i,  f.  rf/rftr«  "»).    Auch  den  Nora.  Voc.  Ssr.  dieser  im  Masc 
auf  is,  im  Fem.  auf  *  ans!nnt.  Adj.  konnte  man  hierher  rech- 
nen, wenn  nicht,  wie  es  S.  574  geschehen,  e  als  Stellvertre- 
ter ton     aufzufassen  ist.     Demselben  ZwcifeMst  unterworfen, 
öh  Jt)  im  Lettischen  die  Motio  Sahst,  anf  fcy  die  im  Fem.  da- 
für e  erhalten  z1.  *B.  taglis  Dieb ,  f.  sagte  1W)  hierher  oder  tn 
der  Rubrik'  it  — t"  S.  57*.  gehört.     Dasselbe  gilt'  Ton  den  lo- 
te in,  Adj.  auf  comm.  is  —  n.  e.  —    3)   i — a  unterscheiden 
a)  im  Latein,  aa)  Masc.  n.  Fem.  im  Nom.  Sg.  bei  quis,  qut\ 
aliquis,  ccqnis,  f.  qua  (in  ti  qua  ,  ne  qua),  aliqua,  ecqvay 
wenn  man  das  norainative  s  des  Masculin.  unbeachtet  lässt; 
bb)  Masc.  n.  Neutr.  im  Nom.  PI.  bei  den  Adj.  auf  u» ,  a,  um  «. 
er,  a,  um  und  mehrern  Pron.,  z.  B.  m.  boni,  n.  bona;  b)  im 
Althochdeutschen-  bei  der  Erzeugung  Ton  Fem.  anf  Ära  ron 
Mascnl.  nnf  ari y  Art  z.  B.  zugedfiri  altor,  zugedöra  altrix, 
halt/lri  costos  m. ,  haltära  custos  f.  (Grimm  III.  S.  333. ) 
i)  im  Altnord,  im  Nom.  PI.  der  1.  Deel,  der  starken  Adj.  x.  B. 
ron  blindr  N.  PI.  m.  blindir,  f.  blindar,  im  Nom.  Sg.  der 
schwachen  Adj.  Aber  das  Masc.  Tom  Fem.  n.  Neutr.,  z.  B.  N. 
Sg.  m.blindi,  f.  n.  blinda.  (Grimm  1.  S.  736  f.  742)?  d)  im 
Altslaw.  wird  durch  jene  Voc.  im  Nom.  Voc  Sg.  der  Adj.  anf 
k,  a,  e  dAS  Masc.  vom  Fem.  unterschieden,  wenn  man  als 
nrspr.  Laut  des  k  *  mit  Grimm  Annimmt  (s.  oben  S.  657.), 
z.  B.  m.  NHifik  (nischtschj ,  nrspr.  —  tschi)  paoper^  f.  nhijia 
(nischtscha);  im  Nom.  Voc.  PI.  der  Adj.  u.  Pron.  Auf  X,  »,  o 
aber  das  Masc  vom  Neutr. ,  da  ersteres  Auf  h  (•),  letzteres 
anf  a  endigt,  z.  B.  onX  ille,  N.  V.  PI.  m.  onh,  n.  owa  >■»). 
e)  Im  Serbischen  charakterisirt  im  Nom.  Voc.  Sing,  der  sogen, 
ganzen  Adj.  h  (i)  das  Masc,  a  das  Fem.,  im  Nom.  Voc.  Plnr. 
Aller  Adj.  und  das  Geschlecht  unterscheid.  Pron.  Ii  das  Masc, 
a  das  Neutr. ,  z.  B.  von  raaj  (taj)  dieser:  N.  V.  PI.  mH  (rY), 
n.  ma  19Ä);  f)  im  Sorben  -  Wend.  erscheint  im  Nom.  Sg.  der 
Adj.  auf  i ,  ay  e  das  t  als  Masc-,  a  als  Fem.-Char. ,  z.  B. 


1920  Schmidt:  russ.  Gr.  8.  37.  193)  Huaek  a.  a.  O.  8.  2G3. 
266.  268  ff.  278  f.  Bopp:  vergl.  Gr.  9.  368.  Auf  S.  369  daselbst 
bat  sich  ein  Druckfehler  eingeschlichen,  indem  dort  als  Acc  Stf.  masc. 
der  deflniten  Decttn.  gerasis:  gerar^aü  statt  geranjin  angeKeticii  ist. 
194)  Stenden  lett.  Gr.  8.  52.  195)  Dobrowsky  a.  at  O.  p.  262. 
297  f.  —  Kopitar  p.  57  sqq.  196)  Wuk  Stephanow.  a.  a.  O. 
42  ff.  54  ff.    Im  *om.  Sg.  gehört  das  beispielsweise  angeführte  Wort 
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m.  wulhi  gross,  f.  w«7Jhi  ebenso  £•)  im  Po/«,  im  Nom. 

Sg.  der  Adj.  auf  hi,  g»\  Ii  s.  B.  N.  Sg.  m.  «6og-«  arm,  f.  vbo* 
^a1«);  Ä)  im  Böhm,  wird  im  Nom.  PJ.  aller  Adj.,  Numer. 
n.  Pron.,  die  bier  das  tieschl.  unterscheiden,  durch  s  oder  j 
(==  I)  das  Masc«,  dnreh  a  oder  «(=<})  das  Nentr.  charaltte- 
risirt,  z.  B.  von  fe*  dieser:  N.  P).  m.  /•*,  n.  ta  t)  Ancji 

die  chaid.  Pluralendnngen  des  Status  absolutus  der  Nomina: 
masc.  i\,  fem.  ir  gehören  hierher;  jedoch  ist  es  mir  sehr 
wahrscheinlich,  dies  -p  ans  einem  frühem  yi  abgeschwächt 
,  ist,  11.  daher  ursprünglich  hier  die  S.  561  ff.  angegebene  Unter- 
scheid ungs weise  der  Genera  Statt  fand.  —  4)  t — o  erschei- 
nen a)  im  Syrischen  in  den  Pluralendnngen  des  Status  abso-  ' 

lutns  der  Nomina:  masc.  fem.  '  (&*);  ab«r  ancÄ 

hier  halte  ich  Ii»  für  eine  Abschwächung  der  Pluralend.  iln9 
so  dass  nrspr.  hier,  wie  beim  Fut. ,  1?« —  6»  einander  gegen- 
über standen  (vgl.  S.  550);  b)  im  Latein,  im  Nom.  Sg.  des 
Pron.  m.  Ate,  n.  hoc,  mithin  als  das  Masc.  u.  Neutr.  charakt. 
Voc. ;  c)  im  Serbischen  bei  den  Adj.  11.  Pron.  im  Instruin.  Sg., 
welcher  hier  im  Masc.  u.  Nentr.  auf  m,  im  Fem.  auf  om  en- 
digt, z.  B.  tnoj  mein:  Instr.  Sg.  m.  n.  mojim  f.  mojom  (YVuk 
Steph.  a.  a.  0.  S.  41  ff.  54  ff.)  —  5)  i—ü  kommt  z.  B.  vor 
im uirawachiachen  in  Südamer.,  indem  hier  viele  Adj.  im  Masc. 
anf  ft,  im  Fem.  anf  tu  im  Sg.  endigen  (s.  S.  519).  —  6)  t' — 
u  erscheinen  im  Sorben-  JFend.  im  Acc.  Sg.  der  Adj.  auf  t, 
a ,  r,  indem  dieser  Cas.  bei  den  unbelebten  Masc.  (v£l.  S.  512.) 
auf  i*,  bei  d.  Fem.  u.  Neutr.  auf  u  eudigt,  z.  B.  wulhi  gross : 
A.Sg.  masc.  inanim.  wulhi,  f.  n.  wulhu**).  —  6)y  —  e  zeigen 
sieb  «)  im  Sorben-  Wcnd.,  wo  dadurch  aa)  das  Masc  vom 
Neutr.  im  Nom.  Voc.  Sg.  der  Adj.  Num.  n.  Pron.  auf  yt  s.  B. 
N.  V.  Sg.  m.  dobry  gut,  n.  dobre9  bb)  das  Masc.  rationale 
vom  Mase.  irrst.,  Fem.  u.  Neutr.  im  Nom.  Voc.  PI.  der  Ad- 
jectiva  auf  i  unterschieden  wird ,  z.  B.  wulhi  gross :  N.  Y. 
PI.  m.  rat.  wulzy ,  m.  irrat. ,  f.,  n.  wulhe  b)  im  Poln. 
haben  beide  Voc.  im  Nom.  Sg.  der  Adj.  auf  y  dieselbe  Geltung, 
wie  dort  z.  B.  N.  Sg.  ro.  dobry  gut,  n.  rfoore808);  ebenso 
c)  im  Böhm,  im  Nom.  Sg.  der  Adj.  auf  y  z.  B.  N.  Sg.  m. 
xlaty  golden,  f.  HaU  «••).  _  7)  ^— o  erscheinen  als  ünter- 


neb«t  OBaj  (ow-a/)  dieser,  OHflj  (on«0  jeuer,  zu  der  Buhrik  von 
8.  573  f.,  da  diu*  Fem.  der»,  durch  Abwerfnug  de*  j  bezeichnet  wird: 
fa,  oö«,  ona>  9.  s.  s.  0.  8.  60.  197)  Seiler  a.  s.  O.  8.  29. 

198)  Bandtke  a.  a.  O.  8.  118  f.  130.  199)  Dobrowsky:  Lehr«, 

d.  böhm.  8pr.  8.  26.  196  ft*.  209  ff.  200)  Seiler  8.  29.  201)  Ehend. 
8.  29  ff.  39.  202)  Bandtke  8.  118.  129.  Im  Nom.  PI.  de*  Prou.  on 
er:  m.  oai,  f.  oue.  ow,  n.  <me  erscheint  y  auch  im  Fem.  8.  191. 
203)  DobrmcsUy  a.  a.  O.  S.  201. 
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schcidongsJaute  des  Masc.  u.  Fein,  im  Nora.  Sg.  a)  im  Sorben- 
Wend,  bei  den  Adj.,  Niira.  n.  Pron.  aaf  y,  %.  B.  N.  Sg.  m. 
dobry  gut,  f.  cfoftra3**)*  im  JFW«,  bei  den  Adj.  auf  y, 
s.  B.  N.  Sg.  m.  bogaty  reich ,  fi  —  ta  203 ) ;  c)  im  Böhm,  bei 
den  Adj.  auf  y,  x.  B.  N.  Sg.  m.  zfafy  golden,  f.  */aJ« 
—  8)  c  — a  erscheinen  a)  im  Sanskrit  im  Nom.  Plnr.  des 
Pron.  demonstr.  «d  wenn  man  mit  dem  N.  PL  m.  ti  das 

von  Bopp  (rergl.  Gr.  S.  499.)  neben  n.  täni  angegebene  n. 
td  vergleicht,  b)  im  Zend.  im  Nom.  PI.  des  jenem  entspre- 
chenden Pron.  hd:  N.  PI.  m.  ti,  n.  td  (s.  ebend.);  c)  im  X»a<. 
im  Nom.  Sg.  der  Pron.  m.  iUe,  f.  f/la;  m.  iste ,  f.  ista;  m. 

f.  f*/)*a  als  Unterseheidungslaute  des  Masc.  u.  Fem.  d)  un- 
ter den  roman»  Spr.  ad)  im  ProvenzaL  bei  den  Pron.  pos- 
sess.  der  1.  u.  2.  Pers.  Plur.:  m.  nostre,  vostre,  f.  — a,  PI. 
m.  —  f.  —«,207),  hb)  im  R>r**g\  bei  den  Subst.  demin. 
auf  m.  ete,  f.  eta  u.  bei  dem  Pron.  d.  3.  Pers.  f.  etio, 

PI.  c#es,  f.  W/cr*  u.  ebenso  bei  den  Pron.  demonstr.  anf  e  im 
Sg.  n.  PI.  cc)  im  £j»a*i.  bei  den  Pron.  demonstr.  anf  * 
im  Sg.:  m.  este,  ese ,  f.  ***a,  es«;  cfrf)  im  /to/.  bei  den  ver- 
größernden Sobst.  auf  in.  one,  f.  oua  im  Sg.  30°);  im 
Französ.  bei  dem  Pron.  Sg.  m.  /«,  f.  fo;  im  Walach,  bei 
2  Pron.  demonstr.  im  Nom.  Sg.  m.  ayccTa  (aUetta)  dieser,  f. 
aqacra,  u.  m.  tmtCTamU  (atscsta seht)  derselbe,  f.a«tacTaiiJi1aw); 
e)  unter  den  german.  Spr.  na)  im  Altsächs.  bei  den  starken 
Adj.  im  Nom.  Acc.  PI.  der  2.  Deel.,  sofern  hier  das  Masc.  anf  ' 
Ji  (u.  ea),  das  Fem.  auf  jä  (n.  ea)  endigt  (s.  Grimm  I.  S. 
731)  «.  bei  d.  Pron.  demonstr.  the'se  im  N.  A.  PI.  m.  thSsi, 
f.  <&?«4  (S.  795);  hb)  im  (altern)  Schwed*  bei  den  starken 
Adj.  im  Nom.  Acc.  Plnr.,  welche  auf  m.  e9  f.  a  endigen,  und 
bei  den  sehwachen  Adj.  im  Nom.  Dat.  Acc.  Sing.,  welche'  auf 
m.  e,  f.  n.  a  endigen  (S.  755.),  und  bei  dem  Pron.  demonstr. 
denne  im  Nom.  S?.  m.  denne ,  f.  denna ,  und  im  Nom.  PI.  ro. 
desse,  f.  dessa  (S.  797.);  /)  unter  den  slaw.  Spr.  oa)  im  S*r- 
ftfecae«  bei  den  Adj.  o.  den  das  Geschl.  unterscheid.  Pron.  im 
Nom.  PI.,  wo  das  Fem.  anf  e,  das  Nenlr.  auf  a,  u.  im  Acc. 


204)  Seiler  8.  29  ff.  205)  Bandtke  8.  118.  129.  206)  J)o- 
browsky  a.  a.  O.  8.  201.  —   Zu  dieser  Rubrik  würde  auch,  wenn  das 

alUlaw.  %l  nach  Dobrowsky  und  Kopp  (s.  8.  580.)  =  y  wäre ,  die 
Unterscheidung  des  Fem.  u.  Nentr.  im  Nom.  Voc.  PI.  der  Adj.,  Nun. 
u.  Pron.  anf  im  Altslair.  gehören,  da  hier  da*  Fem.  auf  21}  das 
Nentr.  anf  a  endigt,  s.  B.  Tl  bic,  N.  V.  PI.  f.  T»l,  n.  Ta  (ATopttar 
a.  a.  O.  p.  57  sqq.)*  207)  K/ijmotuirrf:  gramm.  romane  p.  96.  102. 
Die  angegebenen  Formen  gehören  zunächst  dem  Begime  an;  das  Sujet 
weicht  von  denselben  darin  ab,  da«*  das  Masc.  Im  Sa>  auf  es,  im  PI. 
auf  e  endigt.  208)  Lindner:  vergl.  Gr.  8.  177.  231  t  —  Diefen- 
bach 8.  76.  209)  Lindner  g.  174.  210)  Clemens',  walach. 
Sprach!,  i.  Aufl.  8.  88  ff.  vgl.  oben  8.  548.  Note  65. 


» 
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PI. ,  wo  das  Masc.  o.  Fem.  auf  e,  das  Nentr.  anf  a  endigt, 
z.  B.  taf  dieser:  N.  P).  (n.  ti)  f.  /<?,  n.  ta%  A.  PI.  m.  f. 

ta  ««) ;  **)  im  Böhm,  bei  den  Adj.  auf  y  und  den  Prou. 
possess.  im  Nom.  PI.,  welcher  auf  f.  e%  n.  <r,  n.  im  Are.  PI., 
welcher  anf  m.f.  e%  n.  ä  endigt,  z.  B.  mein:  N.  PI.  (m. 
mögt)  f.  *»e%  n.  mä,  A.  PI.  m.  f.  mt*y  n.  flia  8,Ä);  cc)  im  Po/«, 
in  der  1.2.  Per«.  Sg.  Praet.  des  Verb,  subst.:  m.  by?emy  f.  by- 
iam  ich  war;  m.  byteey  f.  byias  da  warst  (Bandtke  S. 211.) 

—  0)  *—  o  finden  sich  als  Gennslante  a)  im  Spanischen  im 
Sg.  der  Pron.  demonstr.  auf  e:  m.  ese,  n.  <r*o;  m.  este,  n. 
*s*o;  *)  im  Portug.  im  S&.  derselben  Pron.,  wobei  ««gleich 
das  Torletzte  c  zu  t  wird:  m.  um,  n.  üso;  m.  ette,  n.  isto ; 
iq.  aquelley  n.  aquillo  *>*)';  c)  im  Gothischen  im  Genit.  PI.  des 
Pron.  d.  3.  Pers.  w:  G.  PI.  m.  n.  f*d,  f.  ts6;  der  2  Pron. 
demonstr.  «a:  G.  PI.  m.  n.  Y>iz&,  f.  J?iz6;  n.  Am:  G.  PI.  m.  n. 
hiziy  f.  hizö-,  u.  des  Pron.  interr.  Avas:  G.  PI.  m.  n.  hvizt, 
f.  Aotzl  (Grimm  1.  S.  785.  790.  794.  798);  d)  im  Alu 
hochd.  bei  den\  starken  Adj.  im  Nom.  Acc.  PI.  der  1.  Deel., 
welche  hier  auf  m.  e%  f.  6  endigen,  n.  im  Nora.  PI.  ihrer  2. 
Deel.,  welcher  auf  m.  ji,  f .  j 6  endigt;  bei  dem  Pron.  der  3. 
Pers.  ir  im  N.  A.  PI.  m.  aid9  i\  siö,  n.  den  2  Pron.  demonstr. 
der  :  N.  A.  PI.  m.  rftV,  f.  «76;  n.  de'ser  im  N.  A.  PI.  m.  de'sd, 
f.  tfiM  (ebend.  S.  722.  726.  785.  790.  795.  Tgl.  798.  e)  im 
Poln.  bei  der  1.  u.  2.  Pers.  Sg.  Praeter,  des  Yerb.  subst. :  m. 
bylcm ,  n.  bijlom  ich  war,  in.  byte.s ,  n.  bylots  dn  warst 

—  10)  £ — *  zeigen  sich  im  Angelsächs,  bei  den  stark«  Adj. 
im  Nom.  Acc.  PI.,  welche  hier  im  Masc.  u.  Fem.  anf  e9  im 
Nentr.  anf  «  auslauten,  z.  B.  i/mtf:  N.  A.  PI.  m.  f.  blinde, 
n.  Hindu  (ebend.  S.  732.).  —  11)  a—o  erscheinen  a)  im  Alu 
Bäcks,  im  Nom.  Acc.  PI.  des  Pron.  d.  3.  Pers.  *£:  N.  A.  PI. 
ra.  siä  (u.  stV)  f.  «td;  6)  im  Altnord,  im  Nom.  Sg.  des  jenem 
entsprech.  Pron.  m.  hann9  f.  hon  (ebd.  S.  786.);  <?)  im  Schwed. 
im  Nom.  Sg.  desselben  Pron.  m.  han,  f.  hon  (S.  788.);  d)  im 
Altslaw.  im  Nom.  Voc.  Sg.  der  Nomina,  Partie,  Nnmer.  und 
Pron.  auf  z,  indem  bei  diesen  das  Fem.  auf  a,  das  Nentr.  anf 
o  in  dies.  Cas.  endigt,  z.  B.  N.  V.  Sg.  tz  hic,  f.  Ta,  n.  To915); 
e)  im  Serbischen  bei  den  Adj.  der  1.  Deel,  im  Nom.  Voc.  Sg. 
der  sogen,  ganzen  Form,  welche  Jiier  auf  (m.  t)  f.  a,  n.  o 
endigt,  und  im  Nom.  Acc  Sg.  der  abgeschnittenen  Form,  wo- 


211)  Wuk  Stephanow.  a.  a.  O.  8.  42  ff.  54  ff.  Beim  Acc  PI.  ma- 
chen indes«  eine  Ausnahme  das  Adj.  caB  Oair)  all,  da  hier  der  A. 
PI.  m.  cm  (nrO,  f.  cne,  n.  cua  lautet,  n.  dai  Pron.  d.  3.  Pen. 

oh  (<m)  er,  indem  hier  d.  A.  PI.  HkH  (nji),  H  CO  tot  u.  für  alle 
Gen.  gebraucht  wird.  a.  S.  45.  55.  212)  Dobroujsky :  Lehrg.  d. 
höhm.  Spr.  8.  201.  212.  213)  Lindner  8.  231  f.  —  Diefenbach 

8.  76.  214)  ßandtke  S.  211.  215)  Dobrowsky:  inst.  llng.  slav. 
p.  260.  276.  280.  285  sqq.  342.  523.  —  Kopitor  a.  a.  0.  p.  57  sqq. 
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bei  a  im  Num.  das  Fem;,  im  Acc.  das  Masc,  o  ia  beiden  das 

Neutr.  oharakterisirt  z.  B.  jKjm  (scAy*)  gelb,  N.  Sg.  i.schyta, 
n.  sehyto-y  A.  Sg.  10.  «cAyto  (f.  tehyty)  n.  sehyto;  bei  dem 
Pron.  d.  3.  Per»,  im  Nom.  Sg.  m.  o»  er,  f.  o»a,  n.  0*0,  and  " 
den  Pron.  demonstr.  taj  dieser,  owaj  dieser,  onaj  jener,  im 
Nom.  Sg. ,  wo  das  Fem.  ta,  010a,  ©na,  das  Neutr.  to,  ow>o, 
ono  lautet,  and  den  Partie.  Praet.  im  Sg.,  indem  ihr  Fem.  auf 
la,  ihr  Neutr.  auf  lo  auslantet  z.  B.  bio  gewesen,  f.  6t7a,  n. 
61/0  -18)}  /)  im  Sorben-  Wend.  bei  den  im  Masc.  Sg»  auf  / 
auslaut.  Partie.  Perf.  Act.  im  Fem.  n.  Neutr.  des  Nom.  Sg.  z.  B. 
N.  Sg.  m.  byi  gewesen,  f.  bytay  n.  byto,  u.  im  N.  Sg.  des 
ftemonstr.  m.  t6n  der,  f.  fa,  n.  <oä17);  ebenso  werden  g-)  im 
Poln.  Fem.  n.  Neutr.  dadurch  unterschieden  im  Nom.  Sg.  meb- 
rerer  Adj. ,  Pron«,  desjNnmer.  jeden  einer,  11.  der  auf  i  aus- 
laut. Partie.  Perf.  Act.  z.  B.  byf  gewesen,  f.  byiay  n.  Äy/o,  u. 
hiernach  auch  im  Sg.  der  aus  diesen  Partie,  gebildeten  Prae- 
teritis  z.  B.  m.  bytem,  f.  bytam,  n.  bytom  ich  war;  ro.  bytcsy 
f.  bytas ,  n.  6^fo«  du  warst;  m.  ty/,  f.  &y/a,  n.  oy/o  er,  sie, 
es  war  a18) ;  ebenso  h)  im  ifa«*.  im  Nom.  Sg.  des  Fem.  n.  Neutr. 
derjenigen  Adj. ,  Pron.  n.  Partie. ,  welche  auf  einen  Cons.  mit  b 
im  Masc.  auslauten,  z.  B.  m.  OHb  (on)  er,  f.  OHa  (ona)>  n. 
oho  (ono);  m.  6hiAb  (byl)  gewesen,  f.  6ßiAa  (byla\  n.  6&iao 
(bylo)y  n.  ebenso  in  allen  mit  solchen  Partie,  gebildeten  Tem- 
pusfnrmen  der  Verba  a19);  t)  im  Böhm,  im  Nom.  Sg.  des  Fem. 
u.  Neutr.  der  im  Masc.  auf  einen  Cons.  auslaut.  Adj.,  des  Nu- 
raer.  geden  einer,  der  Pron.  on  er,  ten  dieser,  u.  den  damit 
zusaro inenges. ,  und  »üm  selbst,  n.  der  activ.  n.  passiv.  Partie, 
z.  B.  m.  byl  gewesen,  f.  bula,  11.  byloy  u.  ebenso  in  den  damit 
siisammenges.  Temp.  der  Verba  *tJ0).  Hieher  gehören  auch  die 
tnngns.  W.  aki  Bruder,  ohi  Schwester»«).  —  8)  a  —  u  fin- 
den sieh  a)  im  Althochd.  im  Gen.  Dat.  Acc.  Sg.  der  1.  Beel, 
der  seh  wachen  Adj.  als  Unterscheid  ungslaute  d.  Masc.  (u.  Neutr.) 
n.  des  Fem.  z.  B.  blindix  G.  D.  A.  Sg.  m.  n.  blinda,  i.blindu 


216)  Wu/c  St pphnH»  a.  a.  O.  8.  41  ff.  54  ff.  72  ff»  rMc  Angeführ- 
ten 3  Demonstr.  sind  zugleich  von  Seiten  ihre«  Masc.  o.  Fem.  ßeisp. 
xu  der  8.  573  f.  erwähnten  Pem.-Blldung,  wobei  der  au  »laut.  Cons.  des 
Masc.  wegfallt.  217)  Seiler  8.  42.  46  ff.  218)  tiatultke  8.  121. 
167.  172.  190  f.  211  ff.  222  ff.  219)  Schmidt:  rnss.  Gr.  S.  41.  56  f. 
77  ff.  —  Dieselbe  Genusuuterscheldung  Hegt  wohl  auch  bei  den  auf 
in.  MH  (Jff)  %  f.  afl  (ajo),  n.  oe  auslaut.  Adj.  (u.  bei  denen  auf  m. 
fÄ  (H),  welche  wegen  einen  vor  dieser  End.  stehenden  Gaumenlautes 
das  Fem.  u.  Neutr.  ebenso  bilden)  zum  Grunde,  da  die  Endungen  wohl 
als  aus  M  und  H,  a  nnd  fl,  o  u.  e  zusammengesetzte  mn  betrachten 

sind,  so  dasi  m.  bl  (y),  f.  *,  n.  o,  und  m.  h  CO,  f.  *  (i**),  n.  e 
einander  entsprechen,  Tgl.  ebend.  8.  36  f.  220)  üobrowskjt:  I.ehr^. 
d.  bdhm.  8pr.  8.  198  f.  203.  209  ff.  218  ff.  221)  KUtprothi  Asia 
polygl.  8.  287. 
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(Grimm  I.  S.  742);  b)  im  Altfries,  im  Nom.  Acc.  PI.  des 
Pron.  d.  3.  Pers.  hi  er:  N.  A.  PI.  m.  f.  hia9  n.  hin  (S.  786); 
e)  im  Dänisch,  im  Nom.  Sg.  des  Pron.  d.  3.  Pers.  m.  han,  f. 
hun  (S.  788.).  —  Um  auch  hier  wie  S.  569  den  Ueberblick 
über  die  bisner  angegebenen  8  Yocalpaare  zu  erleichtern,  stel- 
len wir  die  einerlei  lebendigerem  Vocale  gegenüber  stehenden 
minder  lebendigen  Vocale  hier  zusammen,  woraus  sieh  nach  der 
Zahl  der  lebendigem  Vocale  folgende  Tier  Rubriken  ergeben: 
1)  i—y>  **  «>  <>i  «i  2)y—  e ,  a,  o;  3)  e  — a,  o,  u; 
4)  a —  o,  *. 

Die  zweite*  Gasse,  in  welcher  die  Gennsnnterscheidang  nur 
auf  der  verschiedenen  äussern  Lebendigkeit  der  Laute  be- 
ruht, Hesse  sich  ron  Seiten  der  Art  der  Laute ,  welche  bei 
den  mit  einander  zu  vergleichenden  Genus  formen  einander  ent- 
sprechen, in  3  Unterabtheiluugpn  bringen,  indem  diese  Laute 
a)  entweder  Conson.y  b)  oder  Vqc.  ,  c)  oder  Cojm.  und  Voc. 
zugleich  sein  könnten.  Wir  beschränken  uns  auf  eine  kurze 
Erläuterung  der  zweiten  Unterabtheilung,  bei  welcher  das 
lebendigere  Geschlecht  durch  einen  kurzen ,  das  minder  le- 
bendige durch  einen  langen  Vocal  charakterisirt  wird,  weil 
jener  seiner  Kürze  wegen  lebendiger  u.  beweglicher  ist  als  die- 
ser (s.  S.  582  f.).  Diese  Unterscheidungsweise  der  Genera  haben 
bereits  Grimm  Ma)  u.  Bopp*38)  hervorgehoben.  Es  lassen 
sich  dabei  2  Arten  unterscheiden:  1)  dem  kurzen  Voc.  steht  der 
ihm  zunächst  entsprechende  lange,  z.  B.  dem  ä  das  ä  gegen- 
über; 2)  dem  erstem  steht  der  mit  ihm  zunächst  verwandte 
Diphthong  oder  der  aus  der  Verschmelzung  des  letztern  ent- 
standene lange  Voc,  z.  B.  dem  ä  das  au,  6  oder  tri,  6  gegen- 
über. 1)  ß  —  rt.  Hierzu  bietet  besonders  das  Sanskrit  iu  vielen 
Nomin.  n.  Pron.  Beisp.  dar,  theils  in  Grundformen  z.  B.  m.  n. 
punja  rein,  f.  punjä,  theils  im  Accus.  Sing.,  welcher  bei 
den  Nomin.  auf  a,  d  und  den  Pronom.  im  Mascnlinum  oder 
Masculinnm  und  Neutrum  auf  am,  im  Femininnm  auf  dm  eu- 
di#t,  z.  B.  tarn  hunc,  t/)m  hanc.  Auch  im  Abi.  u.  Gen.  er- 
scheint dieses  Unterscheidungsprincip ,  insofern  zwar  deren  En- 
dung as  bei  allen  Geschl.,  äs  aber  nur  bei  Fem.  vorkommt 
—  2)  «— fl  zeigen  sich  im  Älthochd.  im  Nom.  PI.  der  1.  Deel, 
der  schwachen  Adj.,  welche  hier  auf  m.  un  (o#i),  f.  n.  {in 
endigen,  z.  B.  plinto:  N.  PI.  m.  plintun,  f.  n.  plintön  (Grim  m 


222)  Deutsche  Gramm.  Th.JII.  S.  543 ,  wo  er  nagt,  dass  das  Fem. 
da,  wo  im  Masc.  ein  kurzer  Voc.  »et,  einen  langen  habe  Cgibös, 
ffihüiy  neben  fiski*,  fiska;  tuggd.  tuggdns,  neben  Huna,  hanins"). 
22a)  Vergl.  Gr.  S  135:  „Das  Fem.  liebt  im  Sanskrit,  sowohl  am 
Stamm ,  wie  in  den  Caans  -  Endungen ,  eine  ftppige  F8l!e  der  Form ,  u. 
wo  es  am  Stamm  oder  in  der  Endung  von  den  andern  Geschlechtern 
unterschieden  ist,  zeichnet  es  sich  durch  breitere,  tönendere  Vocale 
au*."  224)  Bopp:  «ramm,  sanscr.  p.  85  sq«.  u.  Tab.  ad  vg.  263. 
Bind«  eil'«  AJih.  z.  »llpj.  vergl.  Sprach!.  38 
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I.  S.  729).    Aas  dem  Sanskrit  gehört  hieher,  dass  die  anf  u 
u.  2  endigenden  Nomina  vorzugsweise  Fem.  sind335).  —  3)  a 
'—au,  6  erscheint  a)  im  Goth.  bei  der  Bildung  schwacher  Fem. 
von  schwachen  Masc.  auf  a  im  Nora.  Sg.  z.  B.  svatkra  socer, 
svathro  soerns         bei  den  schwachen  Adj.,  welche  im  Nora. 
Sg.  auf  m.  a,  f.  n.  tf,  im  Acc.  Sg.  anf  m.  a»,  f.  6«,  Nom. 
Acc.  PI.  auf  m.  ans,  f.  0»*,  Dat.  PI.  auf  m.  n.  am,  f.  6m 
endigen,  ebenso  bei  d.  Nnmer.  m.  äinay  f.  «.  äind,  und  dem 
Pron.  demonstr.  im  Nom.  Sg.  m.  sa  der,  f.  s6  (Griin  in  (.  S.  722. 
760.  790).  —  4)  a — ait  d  kommt  als  a  —  ai  vor  im  Irland. 
z.  B.  m.  fasg  Band,  f.  faisg;  m.  fath  Wärme,  f.  faith  **"); 
als  o  —  6  im  Sanskrit  im  Voc.  Sg.  der  Nomina  auf  o,  <?,  wel- 
che hier  auf  m.  n.  a,  f.  ö  endigen  z.  B.  m.  n.  iiva,  f. — ä  fe- 
!ix:  V.  Sg.  ra.  n.  sUva,  f.  iivi  *•).  —  5)  o  —  o*  im  /Wäfwf. 
z.  B.  m.  /ot  Wunde,  f.  /ort;,  m.  möd  Tribunal,  f.  möid.  — 
6)  u  —  ui  ehend.  z.  B.  m.  m««g-  Mähne,  f.  muing;  m.  rfw/ 
Wunsch,  f.  duil**9).    Hieher  könnten  wohl  noch  mehrere  an- 
dere Falle  gezogen  werden  z.  B.  i — tu  im  Nom.  Sg.  der  alt- 
fries.  Pron.  demonstr.  m.  hi,  f.  hiu;  m,  thi,  f.  thiu  (Grimm 
I.  S.  786.  792.);  c' — t'o  im  Nom.  Sg.  der  angelsächs.  Pron. 
demonstr.  m.  Ac,  f.  /te'ö;  m.  «c,  f.  «e'ö'  (ehend.  S.  786.  791). 
Auch  die  lalcin.  Pronomiiialforraen  N.  Sg.  m.  ä/c,  f.  haec\ 
N.  PI.  m.  hi,  f.  hae,  n.  Äa<?c,  u.  N.  Sg.  m.  gwi,  f.  quae, 
N.  PI.  m.  <ywi,  f.  n.  g««r*  möchte  ich  hieher  rechnen,  das  ae 
mag  hier  aus  ai  oder  aus  ia  entstanden  sein  Bei  der  letz- 


225")  Äo/>/>  a.  a.  O.  Tab.  Ad  reg.  154.  —  Verg!.  Gr.  S.  138  ff. 
226)  Grimm  III.  8.  335.  —    Hierbei  erwähnt  er  zunächst  die  Bildung 
schwacher  Fem.  auf  a  aus  schwachen  Masc.  auf  o  im  Althochd.  s.  B. 
ano  avus ,  ana  avia,  AeVro  dominus,  hirra  domtna,  n.  altnordischer 
auf  m.  I,  f.  «  2.  B.  fdstri  nutritor,  fdstra  nutrix.    Die  erstem  gehö- 
ren zu  der  Rubrik  o — <*  8.  559  ff.;  die  letztern  zu  der  von  i  — « 
g.  588.         227)  Pictet:  de-  lafönite  des  langue*  celtiques  avec  1e 
saoscrit  p.  124.  —  Ich  halte  mich  hei  der  Rubricirung  dieser  Formeu 
lediglich  an  ihre  gegenwärtige  Gestalt,  ohne  dabei  in  Abrede  zu  stel- 
len ,  dass  die  Beimischung  des  i  in  ai  durch  eine  weggefallene  Femi- 
ninalendung  i  auf  die  K.  254  ff.  beim  Umlaut  angegebene  Weise  be- 
wirkt sein  konnte,  wie  Pictet  a.  a.  O.  vermutbet,  denn  nicht  wenige 
Fälle  gibt  es«,  in  welchen  die  Ursache  einer  La utätiderung  selbst  weg- 
gefallen, die  Wirkung  derselben  aber  geblieben  ist,  wobei  ich  bei- 
spielsweise nur  das  neuhochd.  elend  erwähne,  in  dessen  beiden  Silben 
das  aus  Umlautung  des  a  entstandene  e  geblieben  ist,  obgleich  die  Ur- 
sache derselben,  die  beiden  i  des  althochd.  alitandi  selbst  durch  all- 
malige  Verkürzung  weggefalleu  sind;  denn  aus  alilandi  (eig.  anders— 
ländisch ,  ausländisch ,  dann ,  wegen  der  oft  traurigen  Lage  des  als 
Feind  betrachteten  n.  behandelten  Fremdlings,  s.  v.  a.  ungldckllch)  • 
entstand  zunächst  eWendit  hieraus  ellendi*  welches  endlich  in  elend 
sich  verkürzte.         228)  Bopp:  gramm.  sanscr.  Tab.  ad  reg.  154. 
229)  Pictet  a.  a.  O.     Auch  auf  das  in  diesen  4  Beisp.  dem  Voc.  des 
Masc.  im  Fem.  beigemischte  i  bezieht  sich  die  zuvor  erwähnte  Ver- 
jnuthung  Pictefs.  230)  Max.  SchinMt  (de  pron.  graec.  et  tat. 

p.  86.)  c.  Bopp  (vergl.  Gr.  S.  270.)  betrachten  wenigstens  das  ae  der 
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tern  Erklärnngsart  d.  hae-c  n.  711a«?  aus  hia-c  u.  gttro  bieten, 
sich  zu  Analogien  dar  die  altslaw.  Formen,  welche  im  Nom. 
Sg.  auf  m.  k  (urspr.  «),  f.  nu(ja),  n.  e,  n.  im  Nom.  Tl.  auf 
m.  H  (t),  f.  a  (10  oder  e*),  n.  r&  (ja)  auslauten  «.  B.  blcl. 
omnis  ***).  Noch  ist  als  Analogon  zur  irländ.  Einschiebung 
eines  i  die  eines  a  im  Walachischen  zu  erwähnen,  wo  0  — oa 
in  folgenden Pron. sich  gegenüberstehen:  ro.TÖT jeder,  f.  TÖaTZ; 
m.  nöct^ö  (nostru)  unser,  f.  NÖaCTpZj  m.  BÖCTp»  (t>o*frtt) 
euer,  f.  BÖaCT(>Z 3SS).  —  Auch  im  Semitischen  finden  sich 
Spuren  einer  solchen  Genusuntersch&idung  durch  verschiedene 
Länge  der  Voc.    Eine  solche  erscheint  nämlich  in  dem  arab.  Adj. 

(chüray    eig.  chtirai),  (chtra,   eig.  chtrai) 

^^S.  (catirtf,  eig.  cÄtfrdt),  (cAird,  eig.  cAlrrft)  boni 

abundans,  indem  die  beiden  erstem  Formen  mit  a  vom  Manne,  , 
die  beiden  letztem  mit  ä  vom  Weibe  gebraucht  werden  Als 
Beispiel  von  Einschiebung  eines  «,  ähnlich  jenen  irländ.  For- 
men, stellt  sich  die  2.  Pers.  Sg.  des  amharischen  Praesens 
dar,  indem  hier  ausser  der  S.  545  erwähnten  Genusunterscheid, 
bei  den  angefügten  Pron.  afform.  m.  ch ,  f.  sch  zugleich  das  ä 
der  Torletzten  Silbe  in  jä  (=  iü)  im  Fem.  verwandelt  wird, 
%.  6.  von  nabara,  mansit,  lantet  diese  Person  m.  Unabrälachy 
f.  t  enabrj/l  lasch  y  manes  384 ).  Diesem  füge  ich  zugleich  als 
Nachtrag  zu  t  —  a  S.  588  f.  einige  üthiop.  Beisp.  von  Genus- 
Unterscheidung  mittelst  verschiedener  innerer  Lebendigkeit  der 

Yoc.  bei:  m.  (hjtfl  (hadis)  novus,  f.   (h£t\  (hadüs)\  m.- 
U(\P  (MV)  raagnm ,  f.  \Jf\g  (abdj) ;  m.  C*£Q  {martr) 

amarus,  f.  <*/nC  (**rär) "•)■ 

In  der  Erläuterung  der  dritten  Gasse,  in  welcher  die 
Genusiiuterscheidnng  auf  der  verschiedenen  innern  und 
äussern  Lebendigkeit  der  Laute  zugleich  beruht,  beschrän- 

♦ 

  /  , 

neutralen  Plurale  unter  diesen  Formen  als  ans  ai  entstanden,  nach 
Analogie  von  tuntAe,  Rornae  ans  aquai,  Roma*,  11.  denken  bei  dem  i 
an  das  auslant.  i  (ni)  im  Nom.  Voc.  Acc.  PI.  aller  snnskrit.  Ncotr.  z.  B. 
kas  quls?  N.  PI.  m.  ke ,  f.  Aviv,  n.  kdni;  Bopp  zieht  indess  a.  a.  O. 
S.  270  f.  die  Parallelisirnng  von  quae  mit  der  »an skr.  Dualform  Nom. 
Acc.  f.  n.  vor,  weil  diese  weit  ähnlicher  ist  (vgl.  s.  242  üher  «*,  l). 
Für  eine  Zusammenziehung  des  ae  aus  ia  dagegen  Hesse  sich  die 
von  Schmidt  (a.  a.  0.  p.  34.)  mit  Recht  für  ein  Neutr.  PI.  erklärte 
Form  quia  nnd  auch  das  Fem.  Sg.  u.  Neutr.  PI.  cn,  welches  ohne 
Zweifel  fflr  ia  steht,  anfuhren.  Dass  der  Zusammenzielmng  des  ia 
in  ae,  #  an  sich  nichts  entgegenstehe,  werde  Ich  in  meiner  Lautlehre 
nachweisen.  231)  KopUar  a.  a.  O.  p.  59.  232)  Clemens:  wa- 
lach.  Spracht.  2.  A.  S.  79  f.  233)  So  wenigstens  Freytag's  An- 
gabe zufolge  in  a.  Lex.  arab  lat.  T.  I.  p.  541.  234)  Ludolf  -,  gramm.» 
amhar.  p.  12.      235)  Ludolf  1  gramm.  aeth.  p.  113. 

38* 
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ke  ich  mich  auf  folgende  germanische  Beisp. ,  in  welchen  der 
Yoc.  des  Masc.  im  Fem.  in  einen  nicht  bloss  innerlich ,  son- 
dern auch  äosserlich  minder  lebendigen  verwandelt  ist,  näm- 
lich 1)  i  in  6  im  Goth.  im  Gen.  Dat.  Sg.  der  schwachen  Adj., 
wobei  4*  Gen.  anf  m.  n.  ins,  f.  6ns ,  d.  Dat.  anf  m.  n.  in,  f. 
6n  endigt  (Grimm  I.  S.  722.).  Hierher  gehört  anch  s.  B. 
die  Bildung  des  Fem.  nfj?jö  cognata  vom  Masc.  nij>jis 
cognatiis,  wenn  wir  das  nominative  «  unbeachtet  lassen 
(Grimm  III.  S.  333.);  2)  i  in  A  im  Althochd.  im  Gen. 
Dat.  Sg.  der  schwachen  Adj. ,  welche  in  beiden  Cas.  anf  m.  n. 
in,  f.  fto  auslauten  (Grimm  I.  S.  729.).  In  beiden  Fällen 
▼ereinigt  sich  die  innere  Umwandlung  i  in  «  mit  der  äussern, 
der  Verdoppelung:  u  in  d,  oder  Gunirong  u  in  au,  6. 

Noch  mancherlei  andere  Fälle  hatten  bei  der  in  diesem 
§.  erläuterten  Bexeiehnnngs weise  des  Genus  angeführt  werden 
können,  wenn  nicht  andere  Grunde  mir  geboten  hätten,  auf 
das  Angeführte  mich  xn  beschränken,  welches  indes»  hinrei- 
chen wird,  diese  Bexeiehnnngs weise  selbst  gehörig  ins  Licht 
in  setxen. 

$.7. 

3.  Ueber  die  Unterscheidung  der 
Genera  mittelst  einfacher  und  verdoppelter 

Formen. 

Ebenso  wie  die  §.  6.  erläuterte  Bezeuhnunjrsweise  in  2 
ansscrlirh  einander  entgegen gesetxte  Hauptarten  zerfiel,  so  auch 
die  hier  sn  erörternde ,  indem  a)  entweder  das  Masc,  die  em- 
fache,  das  Fem»  die  verdoppelte  Form;  b)  oder  das  3Iasc. 
die  verdoppelte ,  das  Fem,  die  einfache  Form  hat. 

Die  Chnrakterisirnng  des  Masc.  durch  die  reduplicirte, 
des  Fem.  oder  Neutr.  dnreh  die  einfache  Form  hat  zum 
Zweck,  das  erstere  Geschlecht  als  das  »tariere ,  das  letztere 
als  das  schwächere  zn  bezeichnen.  Denn  mehrfach  bedient 
man  sich  in  den  Sprachen  der  ganzen  oder  theil weisen  Ver- 
doppelung einer  Form,  um  das  dadurch  Bezeichnete  als  etwas 
Starkes  hervorzuheben.  Man  vgl.  x.  B.  im  Hehr,  pfe^ 
(eig.  tief  tief)  sehr  tief,  Cohe).  7,  24.;  im  Sur.  bisch  bUck 
sehr  schlecht,   2  Thess.  3,  6  .  \   im  Persischen  iiLyJi  \  *%  i 

(chfischfi  chilschfl)  sehr  gut  *),  im  Armen,  miedzamüz  sehr 
gross1),  im  Mandschui  lete  leta  schwere  Last8);  ebenso 


1*)  GetenittM:  Lehr*,  d.  hehr.  Spr.  8.  670.  828.         2)  Cirkied: 
*  gramntaire  de  la  lancue  armAnienue  p.  1 16.  123.     Während  hier  ein 
Betriff  2  Mal  durch  dasselbe  Wort  bezeichnet  wird,  bedient  man  sich 


uigu 
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§.7.  3.  TJ,d,  Unter seh,  d,  Gen,  m.einf,  u,  verdopp.  Form,  697 

wird  im  Mongol,  zAr  Verstärkung  der  durch  ein  Adj.  beseick- 
neten  Eigenschaft  die  erste  Silbe  desselben  käufig  Terdoppelt 
mit  Einschiebuug  eines  b  zwischen  beide  verdoppelte  Silben 
s.  B.  ckara  schwär»,  ckabchara  ganz  schwan,  kohl- 
schwarz *).  In  diese  Rnbrik  der  Gentisbeseiehnnng  gehört  in 
der  Sprache  Ton  Neu -England  in  Nordamerika  (nach  engl. 
Ausspr. )  naunaunais  (eig.  mein  Sohn)  Sohn,  naunais  (eig. 
meine  Tocbter)  Tochter  *).  Die  einfache  Sobst.-Forra  ist  kier 
wohl  aunais,  n  aber  das  ihr  wie  vielen  andern  Wörtern  vor- 
gesetzte Pron«  d.  1.  Pera.  Sg. ;  wegen  seiner  engen  Verbin- 
dung mit  dem  Worte  ist  bei  der  Wiederholung  der  ersten  Silbe 
das  Pron.  zugleich  mit  wiederbolt.  Hierher  konnte  man  wohl 
auck  die  russischen  Pron.  demonstr.  m.  momt  (tot,  nrspr. 
wohl  totu  vg|.  S.  667.)  jener,  f.  ma  (*a),  n.  mo  (ro),  und 
das  darans  zusammenges.  m.  srnorrrb  (etot>  nrspr.  etotu)  die- 
ser, f.  arrta  (e*a),  n.  smo  (Ho)  ziehen  6).  Auch  das  auarische 
uassass  Knabe ,  jass  Miidchen  7) ,  wobei  zugleich  u  in  V  ver- 
wandelt ist,  darf  man  vielleicht  hierher  rechnen.  —  Da  die 
einfache  Form  als  die  frühere  zu  betrachten  ist,  so  gehören 
diese  Beisp.  zu  den  seltenen  Fällen ,  wo  die  masculine  Form 
von  der  femininalen  oder  neutralen  abgeleitet  ist,  während 
sonst  namentlich  das  Fem.  von  dem  Masc.  abgeleitet  su  wer- 
den pflegt.  Einige  Beispiele  einer  solchen  umgekehrten  Ablei- 
tung des  Masc.  vom  Fem.  weist  Grimm  III.  S.  341.  im  Ger- 
manischen nach ,  so  wie  er  auch  eine  Ableitung  des  Masc  vom 
Neutr.  S.  333  ff.  annimmt. 

Die  Charakterisirung  des  Masc,  durch  die  einfache, 
des  Fem,  durck  die  reduplicirte  Form  könnte  man  als  Ana- 
logon  der  zweiten  Hauptart  des  vorigen  §.  und  zwar  der  zwei- 
ten Classe  derselben  (S.  593  ff.)  betrachten,  in  welcher  das  le- 
bendigere Geschlecht  durch  kürzere,  das  minder  lebendige 
dnreh  längere  Formen  bezeichnet  wird.  Dann  würde  bei  die- 
ser Beseichnungswcise  nicht  die  verschiedene  Stärke,  sondern 
die  verschiedene  Lebendigkeit  der  Geschlechter  ins  Auge  ge- 
fasst  sein,  so  wie- dagegen  bei  der  vorigen  offenbar  ihre  ver- 


oft  zn  gleichem  Zwecke  der  Verbindung  zweier  synonymer  Wörter, 
wozu  namentlich  das  Arabische  und  Armen,  viele  Beiap.  darbietet;  in 
Bin«,  des  letztern  *.  Cirbied  a.  a.  0.  p.  123  sq.  3)  Adelung-  Va- 
ter: Mithrid.  Th.  IV.  8.  199.  4)  Schmidt:  mongol.  Ör.  8.  41. 
5)  Adelung  -  Vater  a.  a.  O.  Th.  III.  Ahth.  III.  8.  888.  —  Die  eteto 
Verbindung  vieler  Wörter  besonders  amerikanischer  Sprachen  mit  dem 
Pos*e«*.  mein ,  an  daran  Btetto  wir  einfache  ohne  ein  solches  Possets, 
gebrauchen,  beruht  auf  der  frühem  Individualität  der  Bejsrifftheaelcb- 
minjE,  worüber  Ich  in  einer  Abb.  Aber  d.  Bedeutung  der  Wärter  aus- 
führlicher reden  werde.  6)  Schmidt:  russ.  Gr.  8.  59.  7)  Klap- 
roth :  Archiv  f.  antat  Lit.  Bd.  I.  8.  42  f. 
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schiedene  StürTce  bezeichnet  wurde.  Doch  aneh  hier  kann  gar 
wohl  dieselbe  Auffassungsweise  der  Geschlechter  Ton  Seiten 
%  ihrer  Stärke  zum  Grunde  liegen  ;  denn  die  ganze  nnd  theil- 
weise  Verdoppelung  einer  Form  findet  man  in  manchen  Spra- 
chen nicht  bloss  zur  Bezeichnung  der  Stärke,  sondern  auch  der 
Schwache.  So  bezeichnet  z.  B.  die  rednplicirte  hebr.  Form 
bübuE  öfter  Adj.  der  Farben  mit  dem  Neben  begriffe  der 
Schwäche,  den  das  lat.  sub ,  oder  die  deutsche  Endung  lieh 
bei  diesen  Adj.  bezeichnet,  als  D"TOn$  schwach  roth,  snbrnbi- 

dus,  röthlich  8),   wohin  auch  das  äthiop.  (dk- 

jfihjfha),  subrubidus  fuit,  gehört.  Diese  der  obigen  nusserlirh 
entgegengesetzte  Gebrauchsweise*  der  Verdoppelung  erklärt  sich 
aus  dem  Begriffe  der  Mehrheit  ,  welcher  zunächst  durch  Wie- 
derholung der  Wörter  bezeichnet  wird.  Denn  was  innerhalb 
eines  Raumes  oder  einer  gewissen  Zeit  mehrfach  vorhanden 
ist  oder  geschieht,  rouss  noth wendig  kleinere  Dimensionen  ha- 
ben oder  geringem  Zeit-  und  Kraftaufwand  erfordern,  folglich 
kleiner  und  schwächer  sein  als  dasjenige,  was  von  eben  diesem 
Räume  nur  als  einzelnes  nmfasst  werden  oder  innerhalb  jener 
Zeit  nur  einmal  hervorgebracht  werden  kann.  Daher  dienl 
diese  ursprünglich  Mehrheit,  Wiederholung  bezeichnende  Form 
zugleich  zum  Ausdruck  der  Kleinheit  und  Schwäche  »).  —  In 
dies«  Rubrik  der  Gentishezeiehiiung  gehört  in  der  Mobba- 
Sprachc  in  Afrika:  lalulcbwak  Bruder,  kukaldkcbwdk 
Schwester  ,0);  in  der  Spr.  der  Ugaljachmtttzi  in  Nordamer. 
ijasch  Enkel,  ijaschijasch  Enkelin  Hierher  ist  auch  in 

der  bomani*chen  Spr.  in  Asien  jail  -kha-ma  Zeuge,  jail- 
kha-tna-ma  Zeugin  ,2)  und  in  der  auarischen  am  Kaukasus 
txchi  Mann,  tschuschu  Frau  18)  zu  ziehen.  Auch  das  tvotia- 
kische  so  jeuer,  soös  jene  M)  gehört  vielleicht  hierher,  weil 
mau  die  letztere  Form  als  Versetzung  ans  soso  betrachten 
konnte,  da  bei  mehrern  Verdoppelungen  dergleichen  Versetzun- 
gen sich  nachweisen 


8)   Gesenlus  a.  a.  O.  S».  497.         9)  Vgl.  die  Bedeot.  der  von 

Hupfeld:  exercit  aeth.  p.  28.  angeführten  Verdoppelungsformen.  Die- 
selben tnattrlteh  einander  entgegengesetzten  Begriffe  der  Stärke  und 
Kleinheit  bezeichnet  auch  die  gleichfalls  elg.  Mehrheit  bedeutende  En- 
dung -p,  yi  im  Hebr.,  s.  Genenius  a.  a.  O.  S.  513  f.;  im  Stfr.  be- 
zeichnet d.  Knd.  ün  vorzugsweise  den  Bezr.  der  Kleinheit*  s.  Hoff- 
mann: gramm.  syr.  p.  251.  10)  Adelung  -  Vater  a.  a.  O.  Th.  III. 
Abth.  1.  S.  238.  11)  Ebeud.  Abth.  III.  >.  225.  12)  kia/rroih: 
Archiv  C  asiat.  Lit.  I.  S.  148.  13)  Ebend.  8.  32.  ,14)  Klaprotk'. 
Asia  polygl.  Sprachatlas  S.  XVII. 
finnischen  sprachen. 
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J.  8. 

4.    Ueber    die   Unterscheidung:   der  Genera 
mittelst  beigefügter  Laute  oder  Wörter. 

Schon  S.  535  f.  ist  erwähnt,  dass  in  der  Sprache  Alle* 
vom  Sinnlichen,  mithin  vom  Individuellen  ausgeht,  da  sich  in 
der  Sinneuwelt  überall  nor  Individuelles  zeigt.  So  lange  da- 
her die  Sinnlichkeit  des  Redenden  vorherrschte ,  bewahrten 
auch  die  Worter  die  ursprüngliche  Individualität  ihrer  Beden* 
lungen.  Je  mehr  aber  der  Verstand  sich  entwickelte  und  au 
der  Vergleichuug  der  Gegenstände  sich  bildete,  desto  mehr  er* 
kannte  der  Mensch  das  ihnen  Gemeinsame,  und  je  stärker  ihm 
dieses  hervortrat,  desto  mehr  trat  das  neben  diesem  Gemein- 
samen den  einzelnen  Gegenständen  anhaftende  Verschiedene 
und  Eigentümliche  in  den  Hintergrund.  Diese  Aendcrung^er 
Auffassung  weise  der  Gegenstände  hatte  nothwendig  auch  eine 
Aenderung  der  Bedeutung  der  Wörter  zur  Folge.  In  demsel- 
ben Grade  nämlich,,  in  welchem  das  mehrern  Gegenständen  Ge- 
meinsame als  das  eigentliche  We«*en  derselben ,  hervorgehoben, 
das  jedem  derselben  Eigentümliche  hingegen  gleichsam  als 
jenem  bloss  beigemischte  unwesentliche  Eigenschaften  ange- 
sehen nnd  in  der  Beachtung  zurückgedrängt  wurde,  verallge- 
meinerten sich  auch  die  Bedeutungen  der  Wörter,  indem  man 
diese,  die  ursprünglich  nur  gewisse  einzelne  Gegenstände  nach 
ihrer  ganzen  Eigentümlichkeit  bezeichneten,  jetzt  zur  Be- 
zeichnung dessen  gebrauchte,  was  man  als  das  Wesentliche 
derselben  ansah,  und  das  damit  verbundene  als  Unwesentliche» 
betrachtete  Eigentümliche  als  blosse  Nebenbedeutung  zurück- 
treten iiess,  von  der  man  je  länger  desto  mehr  abstrahirte, 
nnd  so  bloss  jenes  Wesentliche,  was  der  dadurch  bezeichnete 
einzelne  Gegenstand  mit  noch  andern  gemeinsam  hatte,  als  die 
Haupt-  oder  nach  und  nach  als  die  alleinige  Bedeutung 
ansah,  und  deshalb  dieses  Wort  nun  auch  als  Bezeichnung 
aller  der  Gegenstände  gebrauchte,  die  jene  als  das  Wesentliche 
betrachteten  Eigenschaften  mit  einander  gemein  hatten.  Da 
nun  in  der  Regel  alle  die  Wrörter,  welche  ursprünglich  einen 
einzelnen,  jener  Gegenstände  bezeichneten,  in  ihrer  Bedeutung 
diese  Umwandlung  erlitten,  so  wurden  sie,  je  mehr  das  Eigen- 
tümliche des  dadurch  bezeichneten  Gegenstandes  zurück,  das 
ihm  mit  andern  Gemeinsame  aber  hervortrat,  desto  mehr  auch 
mit  einander  synonym.  Obgleich  nun  aber  so  durch  den  ver- 
gleichenden, Begriffe  bildenden  Verstand  die  Bedeutung  der 
Wörter,  durch  Ahstraction  von  ihrer. ursprünglichen  Verschie- 
denheit, verallgemeinert  ward,  riss  den  Redenden  Sinnlichkeit 
nnd  Phantasie  dennoch  hin,  wenn  er  von  einem  Gegenstande 
überhaupt  sprach,  an  einen  bestimmten  individuellen  dabei  zu 
denken.  Da  aber  dieser  Individnalisirnng  der  Vorstellung  die 
Bedeutung  der  dafür  zu  gebrauchenden  Wörter,  seit  ihrer  Vec- 
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allgemeinerung,  nicht  mehr  entsprach,  so  fügte  man  demselben 
ein  Pronomen  demonstrativuin  bei,  im  dadurch  auf  den  be- 
stimmten einseinen  dem  Geiste  Torschwebenden  Gegenstand 
hinzudeuten.  Häufig  trat  dieses  Deutewort  vor  *),  noch  han- 
figer hinter  das  Gegenstandswort,  nnd  nicht  bloss  zu  diesem, 
sondern  auch  zn  den  eine  Eigenschaft  (oder  Zahl)  des  Gegen- 
standes bezeichnenden  Wörtern,  weil  bei  der  Vorstellung  von 
diesen  dieselbe  Indhridnalisirong  wiederkehrte.  Da  nun  jeder 
Gegenstand  nach  'S.  495  f.  einem  bestimmten  Genus  zngetheilt 
war,  und  nach  9.  504  ff.  in  vielen  Sprachen  auch  die  Pro- 
nomina  demonttr.  ans  dem  S.  534.  angeführten  Grunde  an 
der  Gennsnnterscheidnng  Theil  nehmen,  so  wurde  dem  Assimi- 
lationsgesetze zufolge  dem  Gegenstandsworte  ein  mit  dem  Ge- 
nus desselben  übereinstimmendes  Demonstrativuni  beigefügt. 
Als  daun  nach  nnd  nach  bei  der  Trübung  des  Sprachgefühles 
die  bei  der  Vertheilnng  der  einseinen  Gegenstande  nnter  die 
verschiedenen  Genera  (mit  Ausnahme  derer,  welche  die  Ver- 
schiedenheit ihres  Geschlechts  deutlieh  genug  zeigen)  obwalten- 
den Gründe  immer  dankler  wurden,  waren  die  ihren  Bezeich- 
nungen beigefügten  Demonstrative  fast  die  einzigen  Zeichen, 
woran  man  erkannte,  welchem  Geschlechte  jeder  einzelne  Ge- 
genstand in  den  Perioden  des  lebendigem  Sprachgefühls  snge- 
theilt  war.  Denn  namentlich  bei  diesen  Pron.  war  in  diesen 
Perioden  das  Genns  besonders  auf  die  §.  6.  angegebene  Weise 
so  deutlich  bezeichnet  worden ,  dass  man  an  der  Form  dersel- 
ben einen  sichern  Anhalt  und  ein  unverkennbares  Zeichen  ih- 
res Geschlechts  hatte.  Leicht  konnte  dann  allmalig,  bei  zu- 
nehmender Trübung  des  Sprachgefühls,  in  vielen  Formen  die 
ursprüngliche  demonstrative  Bedeutung  des  beigefügten  Pron. 
sich  nicht  nur  schwachen,  sondern  auch  ganz  erlöschen.  Bei 
diesem  Verfall  ihrer  pronom.  Bedeutung  erhielt  sich  aber  nicht 
nnr  das  Gefühl  ihrer  Congruens  mit  dem  Genns  der  Nomina, 
denen  sie  beigefügt  waren,  sondern  diese  wurde,  als  anfäng- 
liche Nebensache,  jetzt  sogar  znr  Hauptsache,  oder  selbst  zur 
alleinigen  Bedeutung  dieser  beigefügten  Pronominalformen  er- 
hoben, indem  man  sie  nnr  noch  als  Gesch lechtshennzeichen 
betrachtete.  Dieses  möge  hinreichen,  um  den  Ursprung  der 
in  vielen  Sprachen  als  Geriuszeichen  erscheinenden  Beisilben 
oder  Beilaute  zu  erklären.  Dass  diese  in  sehr  vielen  andern 
Sprachen  nicht  vorkommen,  beruht  auf  der  grossen  Verschie- 
denheit der  Aoffassnngs-  nnd  Ansdrucksweise,  sowohl  jeder  für 
sich  allein,    als  auch  der  Grade  der  Uebereinstimmnng  der 


1)  Dies«*  Demonttr.  ist  der  sogenannte  Artikel ,  über  dessen  Ge- 
branch und  Verhältnis»  zu  andern  Demonstrativ is  Max.  Schmidt  In  s. 
Progr.  über  den  Infinitiv  8.  10  f.  treffliche  Bemerkungen  gibt.  S.  auch 
Pott;  etym.  Forsch.  II.  8.  455  f. 
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Ausdrücke  und  Eindrücke  bei  den  verschiedenen  Völkern  (vgl. 
S.  684.)*  —  indem  wir  Aber  jeist  die  wichtigsten  Genusbei- 
laule aufzählen  im  Begriff  sind,  drangt  eich  die  Frage  auf, 
oh  denn  alle  diese  pronominalen  oder  mehrere  derselben  eines 
davon  verschiedenen  Ursprungs  sind*  So  wichtig  diese  Frage 
ist,  se  schwierig  ist  auch  ihre  bestimmte  Entscheidung.  Da 
sie  nur  durch  eine  ausführliche  Darlegung  der  Wortbildnngs- 
lehre  erreicht  werden  kann  ,  so  verschieben  wir  dieselbe  auf 
eine  spatere  Abhandlung,  welche  die  Wortbildung  zum  Gegen- 
stande haben  wird,  und  stellen  hier,  auf  die  Auetori  tat 
Bopp's  und  Wullner's  hin,  mit  welchen  auch  Pett  im 
^ l j^ciäci ii oii  iibcrcinsti m in t  ^  Sti in m 1 1 1 1  h c  G c n ustMicl uh^po  ti £§ h ml b 
als  pronominale  auf,  weil  jene  anch  sämmtlichen  Ableitung*- 
Suffixen  (und  Präiixcn)  einen  pronominalen  Ursprung  bei- 
legen  *). 

Bei  der  Unterscheidung  der  Genera  durch  beigefügte 
Laute  treten  folgende  Fälle  ein: 

I)  das  Masc.  und  die  ihm  gegenüber  stehenden  Genus  for- 
men haben  dergleichen  das  Genus  charaklerisirende  Bei- 
laute ; 

II)  nur  das  Fem.  oder  Neutr.  bat  solche  Beilaute. 

Der  erste  Fall  »erfüllt  wieder  von  Seiten  der  Stellung  dieser 
Beilaute  in  3  Unterarten;  denn  es  stehen  dergleichen  1)  ent» 
weder  bloss  vor  den  Hanptworte,  2)  oder  bloss  hinter  dem- 
selben, S)  oder  zugleich  vor  und  hinter  demselben.  Zu  1« 
bietet  das  Koptische  viele  Beiptele  dar,  indem  die  beiden  Ge- 
nera die  man  hier  unterscheidet,  oft  nnr  durch  die  vorgescti- 
ten  Pron.  demonstr.,  welche  S.  540.  erwähnt  sind,  bezeichnet 

werden  z.  B.  T\OtfpO  (buro)  rex,  ^OtfpO  (diouro)  re- 

a;ina,  UlA'Xotf  (bialou)  puer,  -fcO^O^  (dialu)  puella  »). 
—  Zu  2.  liefern  besonders  die  indogerman.  Sprachen  zahl- 
reiche Beisp.  A)  Im  Sanskrit  gehören  hierher  1)  die  Nomina 
auf  m.  ass  f.  ä>  n.  am  im  N.  Sg.  z.  B.  m.  punjas  rein,  f.  — jtf,  n. 
—jam.  Die  von  Mehrern  aufgestellte  Ansicht  ist  hier,  dass 
bei  dem  Masc.  a  Auslaut  der  Grundform,  s  angefügtes,  die 
Persönlichkeit  hervorhebendes  Pron.  ( das  sogenannte  nomina- 
tive  «),  bei  dem  Fem.  das  A  Auslaut  der  femininalen  Grund- 
form, bei  dem  Neutr.  das  a  Auslaut  der  Grundform ,  m  aber 


2)  8.  Boftp:  vergleichende  Zergliederung  des  Sanakrita  und  der 
mit  ihm  verwandten  Sprachen.  V.  Ahtheilting.  Ueber  den  KinOusa 
der  Pronomina  aaf  die  Wortbildung;  in  d.  Abhandl.  d.  Berlin.  AJcad. 
<L  Wissensch.  .a.  d.  J.  1831.  Bistor.  philol.  Kl.  8.  13  IT.  —  Wüllner: 
iiher  Ursprung  und  Urbedeutung  der  sprachlichen  Formen*  (Münster, 
TheissinR.  1831.  8.),  *.  bes.  8.  271  ff.  —  Pott :  etym.  Forsch.  II.  8. 
454  ff.  u.  a.     5)  SchoUx:  gramm*  aegypt.  ed.  Woide  p.  14. 
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identisch  mit  den  Accosatir  reichen  der  Masc,  sei,  das  hier 
dazu  diene,  das  Nentr.  als  Objectshe  Zeichnung  (im  Gegeosati 
des  Masc.  u.  Fem.,  als  der  Genera  persönlicher  Subjecte)  dar- 
zustellen *).  Dieser  Erklärung  stimme  ich  bei,  möchte  jedoch 
bei  dem  m  nicht  sowohl  an  die  Bedeutung  desselben  als  Zei- 
chen des  objectiven  Casus,  als  vielmehr  an  seine  pronomi- 
nale Bedeutung  denken,  und  den  Grund,  warum  es  hier,  dem 
pronominalen  *  des  Masc.  gegenüber,  das  Nentr.  charakteri- 
sirt,  nicht  in  seinem  Gebrauche  als  Acc.  -  Zeichen ,  sondern  in 
dem  Yerhältniss  seines  Lautes  zn  dem  des  mäsenlinen  »  fin- 
den, welches  ein  den  zwischen  t  und  *  bestehenden  ähnliches 
ist.  Denn  wie  von  den  letztem  das  t  weniger  lebendig  als  «  ist, 
und  eben  deshalb  dem  Charakter  des  Neutr.  entspricht  (s.  S. 
583  ff.  ),  so  kann  auch  9»  für  minder  lebendig  gelten  als  «  ( wäh- 
rend es  von  Seiten  der  Starke  mit  ihm  verglichen  wohl  über 
demselben  steht  s.  S.  547.),  und  deshalb  zur  Bezeichnung  des 
minder  lebendigen  oder  leblosen  Genus  gebraucht  werden,  ob- 
gleich der  Abstand  des  m  und  a  geringer  uU  der  des  t  und  $ 
ist,  weil  beide  erstere  Continuae,  t  dagegen  Explosiva  ist. 
Diese  Ansicht  über  das  j»,  die  schon  Bopp  5)  neben  der  zuvor 
erwähnten  aufgestellt  hat,  indem  er  an  das  Pron.  amu  (=  a 
«f>  mtf)  erinnert,  dessen  Formen  mit  Ausnahme  des  Nom.  Sg. 
m.  f.  n.  und  des  Acc.  Sg.  n.  6),  durchgängig  die  des  Pron. 
demonstr.  adas  vertreten  7),  scheint  mir  deshalb  den  Vorzog 
sn  verdienen,  weil  so  die  nominale  Bezeichnung  des  Nentr. 
durch  m  der  pronominalen  durch  t  8)  analog  wird.    Auch  die 


4)  8.  Bopp:  vergl.  Gr.  S.  157.  159.  178  ff.  u.  s.  vergleichende 
Zergliederung  des  Sanskrit-«  und  der  mit  »hm  verwandten  Sprache». 
Ahhu  II.,  in  d.  Abhandl.  d.  Berlin.  AJcad.  d.  Wissensch,  a.  d.  J.  1825. 
Histor.- pbilol.  Kl.  8.  200.;  und  Abb.  III.,  iu  jenen  Abhandl.  a.  d.  J. 
18.'6.  Histor.  -  phtlol.  Kl.  S.  71  IT.  —  Pott :  etym.  Forsch.  S.  342. 
619  ff.  —  Schon  früher  hatte  Grimm  I.  S.  825.  auf  die  Uehereinstim- 
mung  des  neutralen  sanskr.  ain,  lat  «m,  griech.  ov  mit  der  Accusa- 
tivendnng  auf  merk  ««am  gemacht.  C*gl.  auch  Wüllner  a.  a.  O.  8. 
180  f.)  5)  In  d.  angeführt.  Abb.  III.  a.  a.  O.  S.  73  f.  6)  Der 
Acc.  Sg.  m.  u.  f.  dagegen  wird  gleichfalls  von  amu  gebildet,  und  bie- 
tet hier  in  der  Unterscheid,  d.  Gen.  ein  Beisp.  au  der  S.  593.  aufgestellten 
Rubrik  m.  tt  —  f."  u  dar,  indem  d.  Acc.  m.  <u»"'m,  f.  amüm  lautet, 
s.  Bopp:  gramm.  sanscr.  Tab.  ad  reg.  263.  7)  Die  Deel,  von  amu 
ist  demnach  im  Sanskr.  defectiv ,  da  es  im  Nom.  Sg.  m.  f.  n.  u.  Acc 
Sg.  n.  nicht  gebraucht  wird.  Im  Prakrit  entspricht  ihm  das  Pron. 
imay  welches  hier  nach  dem  Zeugnisse  einiger  Grammatiker  durch  alle 
Casus  flectirt  wird,  im  Nom.  m.  imß ,  f.  Jme?,  n.  imam  u.  s.  w.,  s. 
hassen:  inst.  ling.  pracr.  p.  326.  8)  Die  letztere  die  pronominale 
xu  nennen,  werde  ich  durch  das  Vorherrschen  dieser  Charakterisimog 
des  Neutr.  durch  f  bei  den  Pron.  veranlasst,  woneben  bei  2  Demonstr. 
m.  ajam,  f.*  ijam,  n.  idam;  m.  f.  asduy  n.  adas  ein  d  erscheint,  u.  nur 
bei  2  Pron.:  m.  kas  quis?  f.  kd%  n.  kirn;  m.  sarvas  quivis,  f.  ««red, 
n.  sarcam  Cdenn  idam  gehört  nicht  mit  hierher)  das  Nentr.  durch  m 


> 


Digitized  by  Google  j 


§.  8.  4.  Ueb,  d.  TJnt.  d.  Gen,  tnitt.  beigef,  haute  od,  JVort,  603 

neotr.  Pluralend  ung  ni  darf  man  vielleicht  yoü  jenem  urspr. 
wohl  auch  im  Nentr.  Sg.  auf  einen  Voeal  (*,  a)  ausiantenden 
Pron.  m  (mu,  ma)  herleiten  »),  während  Bopp  (vergl.  Gr. 
S.  270.)  das  n  dieser  Endung  fftr  ein  bloss  euphonisch  einge- 
schobenes hält.  —  Bei  den  Pron.  steht  jenen  nominalen  Aus- 
lauten meistens  m.  a-s,  f.  rt,  n.  a-t  gegenüber.  —  2)  m. 
a-s,  f.  ä s  n.  a-t  erscheint  bei  mehrern  Pron.  im  Nom.  Sg. 
x.  B.  m.  anjas  alius,  f.  anjfi ,  n.  anj'at.  Wie  bei  den  vori- 
gen, so  ist  auch  hier  nur  dem  Masc.  u.  Neutr.  ein  das  Genus 
eharakt;  Pron.  beigefügt,  das  Fem.  aber  durch  Verlängerung 
des  anslaut.  Yoc.  bezeichnet.  Ueber  den  Grund*  der  letztem 
Bezeichnung  s.  S.  Ö82. 593  f.,  über  den  der  erstem  durch  *  u.  t  ist 
kor*  zuvor  und  S.  683  ff.  geredet.  —  3)  m.  f.  ä-s,  n.  a-m. 
Hier  wird  dAs  Comm.  Tora  Nentr.  sowohl  durch  die  Stärke 
des  Voc.  (s.S. 675.) ,  als  auch  durch  die  verschiedene  Lebend,  der 
angefügten  Pron.  im  Nora.  Sg.  unterschieden.  — -  Iu  diesen  3 
Fällen  hat  das  Neutr.  ein  angefügtes  Pron.,  in  den  folgenden 
erscheint  ein  solches  nur  am  Masc.  u.  Fem.,  und  das  Neutr. 
wird  durch  den  Mangel  eines  Pron.  als  ein  minder  lebendi- 
ges, nicht  persönliches  gekennzeichnet  Hierher  gehören 
4)  m.  u-s,  f.  v-l,  n.  ff  z.  B.  m.  mrdus  tencr,  f.  mrdvi,  n. 
mrdu  »).  Das  auslant.  i  des  Fem.,  vor  welchem  das  u  der 
Grundform  in  v  sich  verwandelt,  ist  gleichfalls  wie  das  s  des 
Masc,  ein  Pron.,  das  wegen  seiner  schwachen  Form,  dem 
Cons.  s  gegenüber,  zur  Charakteri  sinnig  des  schwachen  Ge- 
schlechts sehr  geeignet  ist  *a).  —  6)  m.  f.  *-s,  n.  u,  wo 

 •  < 

bezeichnet  wird.  Die  Acc.  m.  kam,  n.  kirn  des  vorletzten  dieser  bei- 
den können  als  Beisp.  zu  der  Rubrik  a  —  i  S.  565  ff.  dienen.  9)  Ich 
stimme  nämlich  Bopp  vollkommen  darin  bei,  dass  die  einfachen  Pron. 
ans  einem  Conson.  mit  einem  folgenden  Vocale  bestehen  (s.  dess.  Abh. 
V.,  in  den  hefcefchn.  Abh.  a.  d.  J.  1831.  S.  13.),  mithin  ganz  die  Ur- 
gestalt  der  Silben,  wie  sie  8.  486  ff.  bestimmt  ist,  an  sich  tragen. 
Daher  ist  auch  wohl  die  nrspr.  Form  des  masc.  «  im  Nom.  *a,  wie  schon 
ans  dem  selbständigen  Pron.  demonstr.  m.  sa  hervorgeht,  sobald 
man  die  Identität  dieses  Pron.  mit  jenem  nominativen  s  zugesteht; 
ebenso  lautet  auch  das  neotr.  t  urspr.  ta,  in  welcher  Gestalt  es  sich 
tm  gothischen  Neutr.  erhalten  hat,  s.  unten.  10)  Viele  analoge 
Beisp.  habe  Ich  schon  8.  573  f.  angeführt,  weil  sie,  bloss  äusseriieh 
betrachtet,  ohne  Beachtung  des  Umlandes,  dass  *  ein  der  im  Neutr. 
erscheinenden  Grundform  angefügtes  Pron.  ist,  unter  jene  Bnbrik  der 
▼ollern  und  kürzern  Form  gehören.  11)  Das  r  bezeichnet  hier  den 
ähnlich  wie  ri  lautenden  S.  265  ff.  erläuterten  Voc.  12)  Es  gehört, 
wenn  man  «  und  f  einander  gegeniiher  stellt,  dieser  Fall  zu  der  S. 
547  f.  erläuterten  Rubrik.  —  Pott  (etyra.  Forsch.  11.  8.  439.)  vermu- 
thet,  dass  f  auf  eine  frühere  Form  jd,  woraus  es  durch  Vocalisirung 
des  j  und  Verschlucknng  des  ä  entstanden  sei,  zurückgeführt  werden 
könne.  Ich  möchte  aber  dann  vielmehr  annehmen ,  dass  die  Assitni- 
lationskraft  des  j  das  d  In  f  verwandelt  habe,  womit  das  in  i  ver- 
wandelte j  verschmolz.  . 
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Masc.  u.  Fein,  das  «  als  prouora.  Gennscharakter  haben,  um 
sie  als  persönliche  Genera  hervorzuheben  z.  fi.  m«  f.  pündu-i 
albus,  a,  n.  pündu  lu  andern  Nomin.  auf  w  bestehen  bei- 
derlei Fem.  -  Formen :  auf  »-*  und  v-l,  neben  einander  z.  B. 
m.  bahu-9  mullus,  f.  bahu-ss  bahv—i,  n.  bahu,  -—  Bei 
andern  Nomin.  unterscheidet  sich  das  Neutr.  im  Nom.  Sg. 
nicht  bloss  durch  den  Mangel  eines  angefügten  PronM  sondern 
zugleich  durch  die  Kürze  eines  Vocales,  während  Masc.  und 
Fem.  dafür  einen  langen  haben  Hierher  gehören  6)  m.  I 
f-a,  n.  i9  i.-B.  m.  f.  dschalapi  - s  aqua  in  bibens,  n.  — pi\ 
7)  m.  f.  tf-a,  n.  #  z.  B.  m.  f.  wrikschalti-s  arborem  secans, 
n.  —lu*  Bei  manchen  Nomin.  auf  u  linden  sich  2  Fem., 
deren  eines  auf  u-s,  das  andere  auf  tf-s  auslautet,  so  dass 
der  Nom.  Sg.  auf  in.  f.  u-ey  tr-a,  n.  w  endigt  z.  B. 

m.  Biru-s  timidns,  f.  Blru-9,  5irü-s9  n.  film  ,5).  8)  m. 
f.  4-«,  n.  t  z.  B.  m.  f.  bahurä-a  multas  divilias  habeus, 
n.  — ri  (als  Grundform  wird  bahuräi  augegeben);  9)  m.  f. 

n.  u  M)  s.B.  m.  f.  bahunäu-e,  n.  —nu**).  —  £)  Im 
Grieth»  sind  hier  anzuführen  1)  m.  o-c,  f.  a,  17,  11.  o-r, 
welche  den  sanskr.  a-a,  tf-,  a-n*  analog  sind,  da  griech.  0 
dem  sanskr.  a  gegenüber  zu  stehen  pflegt.  Auch  hier  haben 
Masc.  und  Neutr.  Pronominalzusätze  erhalten ,  denen  gleicher 
Urspriiug  zukommt  wie  den  sanskr.  -a,  -an«  Die,  welche  bei 
diesem  m  an  das  Acc-  Zeichen  deuken,  denken  auch  bei  dem 
griech.  v  daran,  so  Grimm,  Bopp,  Pott.  Ich  ziehe,  wie 
bei  jenem  m,  auch  hier  es  vor,  an  die  pronominale  Bedeutung 
des  v  sa  denken,  und  finde  den  Grund  seines  neutralen  Ge- 
brauchs nicht  sowohl  in  seinem  Gleichlaute  mit  dem  Ace. -Zei- 
chen,  als  vielmehr  in  seinem  lautlichen  Verhalthisse  zu  dem 


13)  d  Ist  das  S.  359  ff.  erläuterte  linguale  d.  14)  Wegen  dieser 
doppelten  Genusuntersoheidung  gehören  diese  Falle  wie  auch  aus  ähn- 
lichem Grunde  das  obige  3.  zu  $.  9. ;  dass  ich  sie  hier«  zugleich  mit 
anführe,  geschieht  der  vollständigem  Uebersicht  halber.  —  Die  Un- 
terscheidung; der  Genera  durch  lauge  und  kurze  Voc.  gehört  in  die  S. 
574  ff.  erörterte  Rubrik.  15)  Derselbe  Gegensat«,  welcher  zwischen 
m.  ffiru-s  u.  f.  b'iru-s  besteht,  findet  auch  zwischen  Acc.  amum 
diesen,  n.  f.  atnutn  Statt,  s.  Note  ,6.  16)  Der  Voc  i  ist  im  Ver- 
gleich mit  d  innerlich  und  äusserlioh  schwacher,  denn  i  äusserlica 
schwacher  als  I,  2  aber  innerlich  schwächer  als  vgl.  S.  549. 
17)  Dieses  gehört,  bloss  von  Seiten  der  Voc.  -«  betrachtet,  in 
die  Rubrik  S.  576.  18)  Während  hier  das  Masc.  u.  Fem.  sich  in- 
nerlich und  ftusserlich  vom  Neutr.  unterscheiden,  bildet  bei  gewissen 
Nomin.  der  Unterschied  der  Lautstärke  die  einzige  Verschiedenheit 
der  Geuusfonnen ,  so  hei  den  Nomin.  auf  cur,  welche  im  Nom.  Sg.  des 
Masc.  u.  Fem.  auf  td,  in  dem  des  Neutr.  auf  t?  auslauten.  Bopp 
hält,  indem  er  hei  der  Grundform  für  als  Suffix  annimmt,  die  Verlän- 
gerung des  a  für  einen  Ersatz  des  weggefallenen  r;  im  Neutr.  i*t  a 
weggefallen  und  r  in  den  f-Voeal  verwandelt  (vgl.  8,  265  ff.),  s. 
Bopp:  gramm.  sanscr.  p.  118.  —  vergl.  Gr.  S.  168  f. 
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mascnlinen  *,  welchem  gegenüber  es  als  schwächerer  Laut  er- 
scheint und  deshalb  zur  Charakterisirnng  des  schwächern  Ge- 
nna sich  eignet.  Das  Fem.  dagegen  wird  nicht  mittelst  eines 
so  beigefügten  Pron.,  sondern  dorch  Q aal i tat  und  Quantität 
seines  Bildungssnffixes  a,  tj  gekennzeichnet,  welches  sieh  von 
dem  o  des  Masc.  n.  Fem.  nicht  bloss  innerlich  (wie  Ö  —  cf, 
2),  sondern  zugleich  ansserlich  durch« seine  Länge  unterschei- 
det. Beisp.  sind:  m.  dixato-g,  f.  dtxaiä9  n.  d/xaio-y  gerecht;  - 
m.  aya&o-e,  f.  dyady ,  n.  dya&o-v  gnt.  Die  Letztere  .auf 
der  Kürze  des  roännl.  n.  nentr.  und  der  Länge  des  weibl.  Bil- 
dungssufiixes  bernbende  Verschiedenheit  wird  aber  bei  vielen 
Adj.  dadurch  aufgehoben,  dass  bei  dem  Masc.  n.  Nentr.  in 
Folge  einer  Contraction  gleichfalls  ein  langer  Voc.  vor  c,  » 
eintritt,  so  dass  dann  diese  Suffixe  nur  noch  ihre  innere  Ver- 
schiedenheit (vgl.  S.  549  ff.)  bewahren.  Hierher  gehören  die 
Adj.  auf  m.  «oc,  f.  iä,  n.  *oy,  u.  m.  oog ,  f.  017,  n.  oov ,  wel- 
che beide  in  m.  ovg,  f.  &,  ij,  n.  ovv  zusammengezogen  wer- 
den z.  B.  m.  ZQvotog,  f.  — 4ät  n.  — tov,  zusammengezogen  m. 
XQvaovg,  f.  — ij t  n.  — ow  golden;  ugyvo-fog,  f.  —iä%  n. 
—  «oy,  zusammengezogen  m.  doyvgovg,  f.  —  o,  n.  — ovv  sil- 
bern j  m.  dinX-oog,  f.  — tfjy,  n.  — oov,  zusammengezogen  m. 
dmX-ovg,  f.  — fj ,  n.  — ovv  doppelt;  m.  unX-oog,  f.  — da, 
n.  —  o'ov,  zusammengezogen  m.  unXovg,  f.  -a,  n.  —ovv  ein- 
fach. —  Ob  im  Grieck.  auch  eine  dem  sanskr.  m.  <*-«,  f. 
<J,  n.  a-t  entsprechende  Motion  m.  o-g ,  f.  ä,  17,  n.  o-t  in 
einer  frühern  Sprachperiode  bei  den  Proh.  Statt  gefunden 
habe,  lässt  sich  nicht  mehr  aus  dieser  Sprache  selbst  nach- 
weisen, wird  aber  durch  die  Analogie  des  Sanskrit,  Zend, 
Lat.  n.  German,  sehr  wahrscheinlich  M).  —  In  alleu  folgen- 
den Genuaformen  entbehrt  das  Nentr.  eines  angefügten  Genus- 
seichens, hat  folglich  eine  negative  Auszeichnung,  wie  sie 
z.  B.  Härtung  (a.  a.  0.  S.  151.)  nennt.  Hierher  gehören: 
2)  m.  v-g9  f.  t-Tü,  n.  v,  z.  B.  m.  yXvxvgy  f.  yXvxtta%  n.  yXv- 
xv  süss.  In  diesen  hat  das  Masc.  das  pronom.  g,  das  Fem. 
aber  das  pronom.  ta  als  Gen  u  schar  akter  erhalten;  die  Ab- 
schwachtrng  des  v  in  e  hat  wohl  in  der  Länge  dieses  Zusatzes 
ihren  Grund,  weil  sie  ebenso  auch  vor  allen  Casusend  11 11  gen 
eingetreten  ist  z.  B.  Genit.  Sg.  m.  n.  yXvxkg.     Bopp  (vergl. 


19)  Bopp  (vergl.  Gr.  S.  183.")  vermuthet  einen  Ueberrest  einer 
Neutral -Flexion  t  in  brri,  so  da*K  6'r-r/  «u  theilen  wäre.  Vgl.  Max. 
Schmidt:  de  pron.  gr.  et  lat.  p.  87.  —  Kähner:  ausfuhr).  Gramm.  4. 
griech.  Spr.  Th.  t  8.  286.  —  Härtung:  über  die  Casus.  S.  154.  nimmt 
gleichfalls  den  Wegfall  eines  urspr.  das  Neutr.  der  Pron.  endigenden 
r  an.  In  Betreff  des  auslant.  y  und  m  der  gr.  u.  lat.  Neutra  Ist  «r 
der  Meinung,  dass  diese  durch  eine  Lautwandlung  ans  früherem  t  ent- 
standen seien.   Vgl.  dagegen  Bopp  a.  a.  O.  S*.  184  f. 
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Gr.  S.  139. )  erblickt  m  diesem  ta  die  s.u. skr.  Fem.  -  End.  I 
mit  eiuera  spater  anorganisch  hinzugefügten  <i;  Pott  (a.  a.  0. 
II.  S.  440.)  hingegen  leitet  sowohl  dieses  i~a,  als  nach,  jenes 
sanskr,  i  aus  einem  angefügten  Pron.  jä  ab  (vgl.  oben  S. 
603.  N.  12.).    Diese  Ansicht  scheint  mir  den  Vorzug  zu  verdienen. 

—  3)  m.  vc,  f.  voa,  n.  v*  ist  entstanden  ans  m.  tVr-f,  f. 
vyr-a,  n.  vvt.    Der  Grieche  meidet  auslaut.  t,  daher  fiel  das 
t  der  im  Neutr.  nackt  erscheinenden  Grundform  im  Nom.  Sg.  ab, 
ohne  dass  dieses  dafür  irgeud  einen  Ersatz  bekam.    Noch  we- 
niger duldete  er  den  dreifachen  Cons.- Auslaut  des  IVlasc.  anf 
vrg;  er  warf  hier,  den  Masc. -Char.  c  festhaltend,  vi  weg,  er- 
setzte aber  diesen  Wegfall  durch  Dehnung  des  v.    Im  Fem.  fiel 
bloss  v  weg,  zu  dessen  Ersatz  gleichfalls  v  verlängert  ward; 
x  aber  wurde  in  das  schwächere  c  verwandelt  (vgl.  analoge 
Beisp.  unten),  um  so  auch  den  Cons.  des  Auslauts  dem  schwa- 
chem Genus  entsprechend  zu  machen.     Zu  dieser  innern  Be- 
zeichnung kommt  noch  eine  äussere  in  dem  angefügten  Pron. 
a  hinzn,   welches  dem  masc.  g  gegenüber  steht,  in  welchem 
Gegensätze  der  Grund  Seines  femininalen  Gebrauchs  zu  suchen 
ist,   denn  s  —  a  gehören  in  die  Rubrik:   Contintiae  —  Vocale 
S.  547  f.  t2°).  .  Ein  Beispiel  dieser  Art  ist  ra.  yvg ,   f.  yvoa, 
n.  qvv  (entstanden).    Die  Grundform  erkennt  man  z.  B.  ans  dem 
Genit.  m.  n.  (pvvrog.  —  4)  m.  ttg,  f.  taaa,  n.  tvy  entstanden 
aus  ro.  tvx " g f  f.  «r-a,  n.  tvr.    Im  Neutr.  fiel  das  auslant.  r 
der  Grundform  aus  dem  zuvor  erwähnten  Grunde  im  Nom.  Voe. 
Acc.  weg,   weil  es  hier  am  Ende  der  Wortform  stand,  und 
zwar  ohne  dass  dafür  ein  Ersatz  eintrat.    Im  Masc.  wurde  wie 
bei  3.  das  vx  vor  dem  angefügten  nominativen  g  weggeworfen, 
nnd  zum  Ersatz  dafür  t  in  «  gedehnt.     Im  Fem.  erweichte 
man,   um  die  stärkere  Grundform  dem  schwächern  Gen.  ent- 
sprechender zu  machen,  wie  bei  3.  das  r  in  g,  dem  sich  dann 
das  vorhergeh.  v  assirailirte..  Ausserdem  trat  wie  dort  noch  als 
äussere  Kennzeichnung  das  schwache  Pron.  a  hinzu  **).  Bei- 
spiel: m.  yaglttg,  f.  ^ap/eaaa,  n.  yagUv  [lieblich;  die  Grund- 
form zeigt  sich  im  Genit.  m.  n.  yngltrsog.    In  einigen  Adj.  auf 


20)  Ks  fragt  sich,  ob  man  das  femin.  a  hier  sowohl  als  im  Fol- 
genden als  eine  Erweichung  des  mascul.  «  betrachten  dürfe.  Dem 
scheint  entgegen  zu  stehen ,  dass  a  auch  in  den  übrigen  Cas.  bleibt, 
während  §  sich  auf  den  Nomin. 


beschrankt;  dennoch  ist  vielleicht 
solche  Herleitung  zulässig.  (Vgl  Grimm:  III.  S.  313.)  Ks  würde 
dann  nahe  liegen,  das  u  als  eine  Verschmelzung  d.  Ableitungssuff.  <>  u. 
des  angefügten  Genussuff.  Ü  zn  betrachten,  und  daraus  sich  zugleich 
zu  erklären,  warum  solche  Kern,  im  Nom.  8g.  kein  »  erhalten,  da  es 
ja  danu,  nur  iil  versch Wächter  Gestalt,  auch  in  diesen  Formen  ent- 
halten ist.  21)  Ebenso  erklärt  diese  Form  Itopp:  vergl.  Gr. 
8.  140. 


■ 
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jug,  rjeooa,  4jtv  und  auf  o«f,  6taoa\  oty  wird  durch  Contra- 
ction  dieser  End.  in  ijg,  ijüoa,  ijv  nnd  ovg,  ovooa,  ovv  jener 
Ursprung  etwas  verdunkelt.  Diese  Contr.  gestatten  z.  B.  rtuyetg 
geehrt,  fieXnoitg  honigreich,  -y-  5)  m.  t(gy  f.  fToa,  n.  iv  ent- 
standen aus  m.  ivx-g,  f.  tvx-a,  n.  eVr,  wo  die  im  Neotr. 
nnckt  Torliegende  Grnndform  dieselben  Aendernngen  wie.  bei  3. 
erlitt,  indem  im  Neotr.  t  im  N.  V.  A.  Sg.  wegfiel  ohne  Ersatz; 
im  Masc.  vx  Tor  dem.  g,  deren  Wegfall  aber  dnrch  Dehnung 
des  c  in  a  ersetzt  wurde;  im  Fem.  versch wachte  man  x  in  c, 
y  aber  fiel  weg  u.  wurde  wie  beim  Masc.  ersetzt29).  Beisp. 
w.  rt&tig,  f.  xi&itoa,  n.  xi&tv  setzend;  die  Grundform  zeigt 
der  Gen.  m.  n.  xt&tvzog,  —  6)  m.  äg,  f.  aivu,  n.  üv  z.  B.  m. 
pAac,  f.  p&aiva,  n.  pAav  schwarz.  Das  Neutr.  zeigt  den 
aus  d.  Gen.  m.  n.  nÖMvog  erkenubarcn  Stamm  in  seiner  Nackt- 
heit. Das  Masc.  fugte  sein  pron.  g  hinzu:  av — c,  warf  dann, 
weil  der  Grieche  auslaut.  vg  meidet,  das  v  heraus,  u.  ersetzte 
es  durch  Dehnung  des  a.  Im  Fem.  erscheint  wie  bei  den 
frühern  Fällen  a  angefügt.  Hierbei  aber  fragt  es  sich,  woher 
das  i  Tor  v  rühre.  Bopp  ( vergl.  Gr.  S.  139.)  nimmt  an, 
dass  hier  ein  dem  sanskr.  I  entsprech.  i  Fem.-Char.  sei,  die- 
ses aber  um  eine  Silbe  zurückgedrängt,  n.  hierauf  noch  a  an- 
gefügt sei  **),  so  dass  folglich  ein  von  einander  getrenntes  ta 
wie  im  tjdua  (s.  oben)  das  Fem. -Zeichen  wäre.  Mir  kommt 
diese  Ansicht  vom  Zurückdrängen  des  t  nicht  sehr  wahrschein- 
lich vor,  nnd  ich  möchte  deshalb  2  andere  Erklärungen  vor- 
schlagen. Darf  man  hier  wirklich  ta  für  hinzugefügt  halten, 
so  konnte  die  umlautende  Kraft  des  <  die  Verwandlung  des  vor- 
herg.  a  in  at  bewirken,  welches  auch  dann  sich  erhielt,  nach- 
dem t  selbst  durch  Abschwächung  weggefallen  war,  so  dass, 
änsserlich  betrachtet,  das  i  nur  wie  ein  versetztes  erscheint. 
Beisp.  eines  solchen  auch  nach  weggefallener  Ursache  beibe- 
haltenen Umlauts  sind  schon  S.  255.  ff.  augeführt.  Analog 
hiermit  würde  die  S.  594.  erwähnte  irländ.  Fem. -Bildung  sein, 
wenn  man  Pictet's  Erklärung  des  Ursprnngs  der  Diphthon- 
girung  des  vorherg.  Voc.  für  die  richtige  annehmen  will.  Oder 
man  betrachte  diese  Form  als  Vereinigung  zweier  Bildnngs- 
weisen:  eiuer  innern  und  einer  äussern,  deren  erstere  zu  der 
S.  593  ff.  erläuterten  Rubrik  gehört,  und  auf  Verlängerung  der 
Voc.  beruht,  die  andere  aber  in  der  äussern  Anfügung  des 
pron.  a  besteht.     Als  Analogie  hierzn  würde  sich  z.  B.  das 


22)  Ebenso  Bojfp  a.  a.  O.  23X  Dasselbe  nimmt' er  a.  a.  O.  S.  , 
139  f.  auch  bei  j/ouvcs,  Uxtaira,  jfuxnn'u,  ytvttttQtt  an,  und  Gleiches 
würde  dann  auch  von  mehrern  andern  von  Pott  (etym.  Forsch.  I. 
S.  18.)  angeführten  Fem.  gelten  uifuson  (vgl.  damit  ebend.  II.  8.  440.). 
In  allen  diesen  Formen  möchte  ich  das  *  auf  eine  der  beiden  folg.  Wei- 
sen erklären. 
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sanskr.  Ol.  biru-s  timides,  f.  birü-M  (neben  blru - «),  n.  blru 
darbieten,  da  hier  gleichfalls  Dehnung  des  Voc.  n.  Aufiigung 
eines  äussern  Genuszeichcus  sich  vereinigen.     7)  masc.  äc, 
f.  äaa,  n.  av  entstanden  aus  m.  avt-g,  f.  «vr-a,  n.  an.  Im 
Neutr.  fiel  das  auslaut.  t  der  Grundform  "weg,  ohne  Ersatz. 
Im  Masc.  wurde  vor  dem  Masc-Char.  g  das  vt  weggeworfen, 
und  dafür  a  gedehnt.    Im  Fem.  erweichte  man  j  in  g\  warf 
v  heraas,  nnd  verlängerte  dafür  «;  ausserdem  kam  noch  ab 
äusseres  Fem.  -  Zeichen  das  pron.  a  hinzu.    Beisp.  m.  Xe/yVac, 
f.  Xtltpäaa,  n.  XtZyav  verlassen  habend;  der  Gen.  m.  n.  Xttyav- 
rog  zeigt  die  volle  Grundform.    Hiervon  weicht  nag  (ganz,  je- 
der) darin  ab,  dass  es  im  Neutr.  näv  die  Wegwerfung  des  t 
durch  Dehn  ii     des  a  ersetzt;  seine  Composita  dagegen,  z.  B. 
ünug ,  ovjtnäg  haben  im  Neutr.  kurzes  a,  wovon  sich  nur  bei 
Dichtern  zuweilen  Ausnahmen  finden34).  —  8)  m.  ovg,  f.  ovoa, 
n.  bV,  entstanden  aus  m.  ovt-c,  f.  ovr-a,  n.  ovr.»  Das  Neutr. 
verlor  das  auslaut.  t  der  Grundform  ohne  Ersatz.  '  Im  Masc. 
fiel  vor  dem  mascul.  g  das  vx  weg,  zn  dessen  Ersatz  o  in  ov 
verlängert  wurde.    Im  Fem.  wurde  t  in  g  gemildert,  »  weg- 
geworfen nnd  durch  Dehnung  des  o  in  ov  ersetzt ;  o.  noch  als 
äusseres  Fem.- Zeichen  a  hinzugesetzt.    Beisp.  ro.  SiSovg,  f. 
diöovoa,  n.  dtdöV  gebend,  der  Gen.  m.  n.  dtdovxog  enthält  die 
volle  Grundform.     Von  den  bisher  angegebenen  Gennsendiingen 
unterscheiden  sich  die  folgenden  dadurch,  dass  Masc.  n.  Fem. 
gleiche  Endung 'haben.    Hieher  gehören:  9)  ro.  f.  o-f,  n.  o-v 
z.  B.  m.  f.  ukoyog,  n.  aXoyov  unvernünftig;  10)  m.  f.  ov-?, 
n.  ov-v  f.  B.  m.  f.  evvovg,  n.  tvvovv  wohlgesinnt;  11)  m.  f. 
a>-C,  n.  «-»  s.  B.  m.  f.  Uttog,  n.  Uuov  gnädig.    Bei  allen  3 
hat  das  Comm.  g,  das  Neutr.  v  als  Genuszeichen  erhalten. 
Bei  den  folgenden  dagegen  wird  es  negativ  durch  die  Entbeh- 
rung eines  pronom.  Zusatzes,  durch  die  Nacktheit  seiner  Grund- 
form bezeichnet,  Wogegen  das   Comm.  durch  ein  beigefügtes 
pron.  g  im  Nom.  Sg.  als  persönl.  Geschlecht  hervorgehoben 
wird:  12)  m.  f.  *-c,  n.  i,  entstanden  theils  ans  m.  f.  id-c, 
n.  'id,  theils  aus  m.  f.  rr-c,  n.  ir*5),  z.  B.  m.  f.  föoj?,  n. 
löoi  kundig;  13)  m.  f.  v<-g,  n.  v,  z.  B.  ro.  f.  utiuxQvg,  n. 
aduxQv  thränenlos.     14)  ro.  f.  ovg9  n.  ov,  entstanden  aus  ro. 
f.  ovr-g,  n.  ovt,  indem  das  Neutr.  das  auslaut.  t  der  Grund- 
form verloren  hat  ohne  Ersatz,  das  Masc.  aber  vor  dem  pron. 


24)  Kühner  a.  a.  O.  I.  S.  355.  25)  Neben  diesen  2  Suffixfor- 
men ii  und  iJ  besteht  scheinbar  noch  eine  dritte  i,  wie  man  au»  dem 
Genit.  den  obigen  Beisp.  Tänioe  schliessen  könnte;  da  aber  bei  Dichtern, 
m.  B.  tÖQtöa,  fJoiJff  erscheint,  so  ist  auch  hier  das  ursprüngliche 
Suff.  iJ,  welches  nur  in  der  gewöhnt.  Form  dieses  Adj.  dorch  Ver- 
köraons/  sein  d  verloren  hat.  Das  Sun*,  it  findet  sich  n.  B.  In  m.  f. 
tvxftQts ,  n.  ivxaQl  »  wie  aus  Genit.  tvxnfttoe  erhellet.  S.  Kühner 
a.  a.  O.  I.  S.  362. 
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g  das  vr  herausgeworfen  u.  dafür  o  in  ov  gedehnt  hat,  z.  B. 
m.  {.  tioriSovg,  h.  fiovodw  einzahnig,  Genit  povodovroe.  Zu 
diesen  Genusendangen ,  welche  sich  namentlich  bei  Adj.  u,  Par- 
ticip.  und  bei  *nf  gleiche  Weise  endigenden  Subst.  linden,  kom- 
men noch,  einige,  welche  bloss  bei  der  Motion  gewisser  Sahst, 
erscheinen.  Von  diesen  führe  ich  hier  zunächst  aar  die  an, 
welche  sowohl  am  Masc.  als  am  Fem.  einen  pron.  Zusatz  ha- 
ben. Hierbei  sind  aber  2  Fälle  zn  unterscheiden:  a)  das  Ab* 
leitungssuffix  des  Masc.  bleibt  beim  Fem«  unverändert,  and  er- 
hält hier  nur  noch  ein  charakt.  Fem.  -  Zeichen ;  b)  jenes  Suflix 
wird  bei  der  Bildung  des  Fem.  yerändert  oder  weggeworfen  vor 
der  Anfügung"  eines  femininalen  Abzeichens.  Bas  Erstere 
findet  Statt  1)  bei  den  Subst  auf  m.  o|,  f.  ante,  s.  B.  <pv\al; 
W  ächter,  f.  yvXaxIg.  Hier  ist  bei  beidea  Gen.  das  Wortbild  ungs- 
suff,  ax  unverändert  geblieben,  und  beim  Masc*  das  pron.  g, 
beim  Fem.  sunächst  als  Fem.-Char.  das  pron.  iJ  angetreten, 
woran  im  Nom.  Sg.  noch  ein  pron.  g  angefügt  ist,  vor  wel- 
chem hier  d  ausfiel,  weil  der  Grieche  ein  auslaut«  ig  nicht 
duldet.  Dieses  16  erinnert  an  das  sanskr.  £,  unterscheidet  sich 
von  demselben  aber  theils  durchs  seine  Gestalt  <d,  theils  durch 
die  Anfügung  des  nominat.  g.  Bopp  (vergl.  Gr.  S.  139.)  be- 
trachtet das  d  als  einen  spatern,  unorganischen  Znsats.  Pott 
vermnthet  (a.  a.  0.  II.  S.  440.),  dass  *d  von  Iduv  entspringe 
u.  s.  v.  a.  ähnlich  bedeute,  so  dass  die  Weiblichkeit  durch  den 
Begriff:  ähnlich  (nämlich  dem  Manne)  bezeichnet  werde.  An 
sich  scheint  mir  eine  solche  Femininalbezeichnuiig  gar  wohl 
möglich  zu  sein  (s.  unten);  dennoch  möchte  ich  sie  nicht  bei  id  an- 
nehmen, aber  ebenso  wenig  das  d  für  einen  unorganischen  Znsatz 
halten;  ich  glaube  vielmehr ,  dass.  id  ein  Fron.  fem.  sei,  in 
welchem  das  d  ebenso  wesentlich  zum  Charakter  der  Fem.- 
Form  gehört,  wie  bei  den  S.  684  t  genannten  Pron.  das  r,  d 
zum  Charakter  der  Neutral  form  gehört.  Mit  diesem  r,  d  stelle 
ich  jenes  d  in  Parallele,  denn  dass  dieser  Laut,  im  Gegen- 
sätze eines  lebendigem  (einer  Continua  oder  eines  Voc),  der 
das  Masc.  bezeichnet,  auch  das  Fem.  als  das  minder  lebendige 
Geschl.  charakterisiren  könne,  ergibt  sich  ans  S.  583  f.  u.  aus 
8.  586  ff.,  wo  oft  Fem.  und  Neutr.  durch  Laute  desselben  Le- 
bendigkeitsarrades gekennzeichnet  werden.  Will  man  aber  hier 
einen  Unterschied  des  Fem. -Suff,  von  der  Neutralform  jener 
Pron.  neutr.  annehmen,  so  liegt  die  Vermuthüng  nahe,  einem 
neutr.  «x  ein  fem.  id,  nach  Analogie  der  Snff.  nentr.  ar,  fem. 
ad,  gegenüber  zu  stellen.  Ausser  diesem  auslaut.  Göns,  liegt 
der  Fem.-Char.  angleich  im  i,  wenn  es  einem. starkem  Yoc4 
des  masc.  Bildungssuff.  z.  B.  tv9  o  gegenüber  steht,  und  es 
gehören  dann,  bloss  von  Seiten  dieser  Voc.  betrachtet,  diese 
Formen  in  die  obigen  Rubriken  S.  549  ff.,  in  denen  sie  des- 
halb dort  mit  aufgeführt  sind.  .,,  Hieher  gehört  2)  m.  a£,  f. 
,  entstanden  aus  m.  axi-$,  f*  «xr-o  oder  «xr-io.  Die 

Bindi eil's  Abh.  i.  alle,  vcrgl.  SpracM. 
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Wahl  zwischen  fliesen  beiden  Fem.« End.  beruht  aof  4er  Ent- 
scheidung der  Frage:  ob  die  Verwandlung  des  %  in  g,  dein 
sich  dann  x  assimilirtc,  als' ei ue  innere,  unabhängig  von  äusse- 
rer Einwirkung  eingetretene  Mo?iruug  zu  betrachten,  mithin  äussere 
and  inuere  Movirung  hier  sogleich  angewandt  "sei,  wie  wir 
dieses  bei  mehrern  obigen  Endungen  annahmen,  oder  ob  jener 
Lautwandel  bloss  durrh  einen  andern  Laut  ausser! ich  herbei- 
geführt, mithin  an  sich  ohne  Bedeutsamkeit  sei.  Den  letitern 
Ursprung  nimmt  Pott  (a.  a.  0.  II.  S.  44.)  an,  indem  er  tu  als 
nrspr.  Fem. -End.  betrachtet,  deren  t  durch  seine  Assimila- 
tionskraft die  Verwandlung  des  .T  in  g  veranlasst  habe.  Biese 
Kraft,  welche  harte  Laute  dem  Gebtete  des  weichen  t  durch 
Erweichung  näher  ruckt,  ist  ausser  allen  Zweifel  geseUt,  und 
im  Frühern  mit  Beispielen  belegt.  Dass  ein  solcher  Laut 
dann  oft  wegfallt,  seine  Wirkuug  aber  festgehalten  wird,  ist 
eben  so  anzweifelhaft.  >  Ich  bin  deshalb  geneigt,  diese  Ansicht 
meiner  obigen ,  für  die  .es  jedoch  aurh  keineswegs  au  besin- 
genden Analogien  fehlt,  hier  rotzuziehen:  also  uxt- iat  axo-tu, 
ctoo-ta,  welches  dann  in  aoa-u  sich  ▼erkurste«  Beisp.  ist  äva'£ 
König,'  &vaooa  Königin.  3}  i§,  f.  ioou,  entstanden  ans  m. 
ix- c,  f.  ix-on  oder  txo-a.  Welche  dieser  Abtheilnngen  die 
richtige  sei,  beruht  darauf,  ob  au  als  Fem.  -End.  an  zunehmen  sei 
oder  nicht.  Fott  hält  1.  S.  21  eine  solche  für  möglich,  II.  S. 
44  erklärt  er  sieh  gegen  dieselbe,  und  leitet  das  c  von  der.assi- 
bilirenden  Kraft  des  i  her,  welches  urspr.  ror  dem  a  gesun- 
den habe.  Dann  aber  ist  nicht  tx-oa,  sondern  ixa-a  zu  thei- 
len,  weil  xg  in  diesem  Falle  ein  assibiiirtes  x  ist,  welches 
darnach  iu  gg  überging.  B(4»p.  einer  solchen-  Assihilations- 
kraft  des  i  sind,  bereits  S.  426  angegeben,  mithin  ton  dieser 
Seite  wenigstens  nichts  gegen  jene  Erklärung  einzuwenden, 
ebenso  wenig  gegen  die  Annahme  des  Wegfallens  des  i  mit 
Hinterlassung  seiner  Wirkung.  Beisp.  sind  (ßofrig,  f.  </Wv/aoa, 
0oiji'§,  f.  0p»JiVwTtf*  zsgz.  in  @p//S,  f.  Ogijaaa,  im  Jat.  Threjc 
(f.  Threiar),  f.  Threissa,  so  dass  hier  nur  das  Masc.  susam- 
1  mengezogen  ist*  —  4)  m.  f?c ,  f.  17000c,  entstanden  ans  m.  «rr-  gt 
f.  rjio-a.  Nehmen  wir  auch  hier  mit  Pott  II.  S.  44.  als 
urspr.  Fem. -End.  tu  an,  so  entstand  dnreh  Einwirkung  des  < 
aus  t  ein  assibiiirtes  rc>  wie  z.  B.  bei  der  jetzigen  Aussprache 
des  lat.  tia  diese  Assibilation  des  t  durch  i  herbei  geführt  ist, 
da  es  wie  ttim  labtet.  Dieses  tc  verwandelte  sieh,  dann  in  cc, 
,  aber  fiel  weg,  während  seine  Wirkung  fortdauerte.  Beisp. 
Koffg  (die  Grundform  Kq$t  erhellet  ans  dem  Genit.  KpijTog), 
i.  KQ^aoa**).'  -*-  6)  m.  vg,  f.  vom,  *.  B.  Alßog,  f. 


26)  In  demselben'  VerMU tui'sse,  wie  Kfiffatt  zo  KoT;t.  stehen  auch 
tfaffca  und  owt/'  zu  einander,  jedoch  nur  der  Form  mich,  nicht  aber 
nach  Genus  u.  Bedeutung,  da  btide  Fem.  eind,  u.  <fiaau  eitic  grösser« 
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auf  dieselbe  Weise  zu  erklären  scheint  dorcli  den  Genit.  Aißvog 
verwehrt  zu  werden,  da  hieraus  Alßv  als  Grnndform  hervor- 
geht, so  dass  hie r,  wenigstens  dem  äussern  Anscheine  nach,  oa 
Fem. -End.  seiu  würde,    ludess  wäre  doch  möglich,  dass  hier 
ursprüngl.  eine  Grundform  auf  vS  bestanden  hatte  analog  mit 
yXu^icy  Gen.  %6og  Mantel,  welche  dann  ihr  ö  (vicll.  auf  Ver- 
anlass, des  Nora.  Sg.,  wo  es  des  pron.  g  wegen  wegfiel)  in 
der  Flexion  ebenso  verlieren  konnte,  wie  dieses  bei  Idgig  ge- 
schehen ist  (s.  S.608.  Note  25.)  ;  vaaa  wurde  in  diesem  Falle  aus 
vd-io  sich  erklären  lassen,  indem  das  $  durch  die*  Assibiii- 
tionskraft  des  t  in  de,  dieses  aber  in  gg  übergegangen,  und  * 
dann  weggefallen  sein  könnte.    Ausserdem  wäre  auch  wohl  die 
Annahme  statthaft,  dass  ^iißvooa  bloss  nach  Analogie  anderer 
Formen,  z.  B.  der  F.  Kgtjoaa  von  Kpijg,  gebildet  wäre,  ohne 
dass  diese  Bildung  ihm  an  sich  wirklich  zukäme.    Beisp.  solcher 
Art  finden  sich  in  vielen  Sprachen87)  (s.S.  615.).  —  6)m.  oi-g,  f. 
cri-a?,  wovon  letzteres  aus  a»-«J-c  entstanden  ist,  mithin  im 
Nominal,  eine  doppelte  End.  hat.    Das  bei  der  Flexion  bleibende 
ad  entspricht  dem  gewöhnlichem  Fcm.-Char.  id,  u.  ist  theils 
wegen  seines  weichen  S  (s.  S.  572.),  theils  auch  wohl  seiues  u 
wegen  (vgl.  S.553f.  560.)  zur  Bezeichnung  dieses  Gen.  gebraucht. 
Beisp.  TQotg,  f.  Tg(o6gy  Genit.  Tgcaudog.  —   7)  m.  to-g,  f. 
0)  -?g  entstanden  aus  (o-'h)-g.     Diese  Fein.  -  Bildung  unter- 
scheidet sich  demnach  von  der  vorigen  nur  durch  das  statt 
ad  gebrauchte  schwächere  id.    Beisp.  d/uwg  Sclav,  f.  dfioj'tg.  — 
8)  m.  oj-c,  f.  (0-/V-17  z.  B.  rtQ(og  Hold,  f.  r/gaflvT}  oder  fta,qj- 
vtj,  neben  rjoaftg.     Hier  fragt  sich,  ob  tv  und  tj  geradezu  für 
Fero.-End.,   oder  die  erstere  für  ein  Ableitiingssoff.  und  nur 
letzteres  für  eine  wirkliche  Fem. -End.  zu  halten  ist.    Für  das 
Erslere  scheint  zu  sprechen,   dass  die  Snbst.  auf  jy  meistens 
Fem.  sind,  so  dass  tv  hier  Fera.-Char.  sein  könnte,  woran  in 
jenen  Snbst.  noch  ciu  zweites  Genuszeichen  gefügt  wäre.  Für 
das  Letztere  dagegen  konnten  die  Masc.  auf  /riyc,  ivag,  und 
die  Adj.  mit  dem  Suff.  Ivo  angeführt  werden  M),  wo  offenbar 
tv  Ableitnnpssnff.  ist,   und  ein  Angehören  n.  dgl.  bezeichnet. 
Eben  diese  Bedeutung  passt  auch  für  das  1V17  der  weiblichen 
Patronymiea  *»).    Dann  würde  das  Fem.  1)  durch  den  Begriff 
des  Angehören»,   Unterworfenem»,  2)  durch  eine  pronom. 
End.  17,  die  ans  einem  der  oben  angegebenen  Gründe  dem  Fem. 
entspricht ,  hier  bezeichnet  sein.   Diese  letztere  Erklärung  ziehe 


Art  von  wilden  Tauben,  die  grosse  Hohs-  oder  Rinneltauhe,  qnxty 
aber  eine  Heinere  Art  bezeichnet  Dessenungeachtet  hat  sie  Mattkid 
(auoffihrl.  er.  Gr.  2.  A.  Th.  1.  H.  211.)  tiuter  die  Motionsforraen  der 
Masc.  ««stellt.  27)  8.  Beisp.  dieser  Art  bei  Pott  a.  a.  O.  II.  S.  98. 
488.  504.  554.         28)  Vgl.  Pott  II.  S.  586  f.         29)  Matthin  a.  a, 

a  l  a.  215. 
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ich  der  erstem  vor,  obwohl  an  sich  «v  ebenso  gut  wie  «3 
blosse  pron.  Fem, -End.  sein  könnte  30)  nnd  es  anch  für  die 
Verbindung;  zweier  solcher  Endungen  nicht  an  Analogien  fehlt. 
—  9)  m.  £ü-c,  f.  (o-'iaaa  z.  B.  ijgwg  Held,  f.  faiuiooa.  Die- 
ses Wort  ist  in  Hinsicht  seiner  Endung  mit  ßaatktaaa  Ter- 
glcichbar,  dessen  Fem.-End.  Pott  II.  S.  44.  ans  «J-m  ablei- 
tet, was  er  als  eine  mehrfach  gesteigerte  Fem. -End.  betrach- 
tet, da  zu  id  noch  die  doppelte:  t-a  hinzukommt.     Das  t  be- 
wirkte dass  i  sicli  assihilirte*  in  dg,  welches  dann  in  gg  über- 
ging,  nnd  so  sich  erhielt,  aoeh  nachdem  das  <  weggefallen 
war.    Es  würde  daher  tooa  in  too-a  abzutlieilcn  sein.  —  Von 
diesem  bisher  erläuterten  ersten  Falle  gehen  wir  sn  dorn  S. 
609.  aufgestellten  zweiten  Falle  über,  welcher  die  Fem. -For- 
men umfasst,  in  welchen  das  Ablcitungssuff.  des  Masc.  bei  der 
<  Anfügung  der  Fem.-End.  verändert  wird  oder  wegfallt.  Hier- 
her gehören  1)  m.  TT}-g,  f.  TQ-tg  z.  B.  opfern??  der  Tänzer, 
f.  dp^tjargig.   Die  Fem.-End.  der  letztern  Form  ist  iJ,  woran 
im  INom.  das  pron.  g  angefügt  ist,  weshalb  das  d  in  diesem 
Cas.  wegfiel,  um  dg  zu  vermeiden.     Das  AbleitungssnfT.  beider 
Formen  aber  ist  Tiyp,  was  am  deutlichsten  bei  Wörtern  wie 
ivvaozng^  Gen.  ov  Lagergenosse  vorliegt,  weil  daneben  norh 
die  urspr.  Form  tvvaoryQ,  Gen.  rjQog,  sich  erhalten  hat.  Die- 
ses Tt}Q  entspricht  dem  sanskr.  tar  (wofür  als  Suff,  der  Grund- 
form tri  genannt  zn  werden  pflegt),  seine  Verkürz nng  in  rrj 
aber  der  des  sanskr.  tar  in       wovon  sie  jedoch  dadurch  ver- 
schieden ist,  dass  sie  durch  alle  Casus  bleibt,  während  die 
sanskritische  auf  den  Nom.  Sg.  m.  f.  sich  beschränkt.  Durch 
diese  Abwerfnng  de»  g  sind  diese  Subst.  aus  der  dritten  Deel, 
in  die  erste  versetzt  worden.    Bei  dem  Fem.  ist  dnreh  die  an* 
getret.  Fem.-End.  das  q  gegen  Wegwerfung  geschützt  worden, 
dagegen  aber,  wie  oft  bei  äusserem  Anwachse  eines  Wortes, 
eine  Verkürzung  im  Innern  der  Silbe,  nämlich  Heraus  werf nng 
ihres  Vocales  veranlasst.    So  entstand  xp-ic  ans  Trtf-id-c. 
(Vgl.  S.  573.  Note  145.)  —  2)  m.  tvj-s,  f.  TQ»ia  s.  B.  «o«y- 
t?'c  Dichter,  f.  noiTfrQta  weicht  von  jenem  nur  darin  ab,  dass 
statt  t$  hier  ta  als  Fem. -Zeichen  angefügt  ist.  — -  3)  rn.Tr/-c, 
f.  u-g  statt  rid  -  g ,  z.  B.  SianoTtjg  Herrscher,  f.  dt  (mang.  Hier 
ist  rj  von  dem  Ableitiingssnff.  rij  bei  der  Anfügung  des  fem.it)  weg- 
gefallen sl).  —  4)  m.  tv-g,  f;  t»ta  z.  B.  ugtvg  Priester,  f. 


30)  Es  könnten  dann  beide  mit  den  S.  584.  aneeführten  neben  ein- 
ander bestellenden  Pron.  neutr.  auf  f ,  d  a.  m  im  Indischen  nnd  Latei- 
nischen in  Parallele  gestellt  werden;  denn  was  von  dem  Neutr.  gilt, 
kann  auch  bei  dem  mit  Ihm  so  oft  in  der  Form  susammenfallendeu 
Fem.  eintreten.  31)  Im  Neugrlech.  erscheint  z.  B.  bei  d.  W. 
ßtje  fromm  nicht  bloss  eine  Form  tv<rtß(c(raf  welche,  wenn  irran  aus 
«f-m  entstand,  und  «t  selbst  schon  als  eine  doppelte  Fem.-End.  be- 
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Uquu.  Iiier  hat  man  das  Suff,  tv  des  Nomin.  bei  der  Fem. -Bil- 
dung ebenso  wie  bei  der  Flexion  des  Masc.  in  c  verkürzt, 
nnd  hieran  tu  als  Fem.-Char.  gefugt  —  5)  m.  «v-c,  f.  tg 
stau  «!-?  i,  B.  ßaXavtvg  der  Bader,  f.  ßalavig.  Hier  ist  das 
SuiF.  tv  durch  die  Fem. -End.  «T  ganz  verdrängt.  ■ —  6)  m. 
«v-C,  f.  taaa  z.  B.  ßaotUvg  König,  f.  ßaaiXtoaa  neben  ßuot- 
Xig.  .  Pott  (II.  S.  44.)  leitet,  bei  diesem  W.  taaa  von  td-ta 
ab,  wovon  er  letzteres  als  doppelte  Fem. -End.  (t-a)  betrach- 
tet ,  mithin  td  -  ta  als  dreifache.  Wie  hieraus  woa  entstanden 
sein  könne,  ist,  schon  S.  612.  erwähnt.  Aach  hier  ist  das 
Suff,  tv  im  Fem.  weggefallen.  —  7)  m.  «v-s,  f.  twa  z.  B. 
ßaatXtvg,  f.  ßaoCkiwa**).  Ich  halte  twa,  vor  welchem  gleich- 
falls tv  weggefallen,  für  entstanden  ans  #v-«*,  indem  sich  • 
dem  v  assimilirte,  wie  es  sich  z.  B.  in  dem  ans  fiaX-iov  ent- 
standenen fiäXXov  dem  X  angeglichen  hat.  Ucber  tv  habe  ich 
meine  Ansicht  schon  S.  611  f.  bei  tvi\  ausgesprochen.  —  8)  m. 
o-c  f.  i-g  statt  40*- g  z.  B.  xuntjXog  Krämer,  f.  xanyXig. 
Auch  hier  ist  das  masc.  Suff,  o  durch  die  Fem. -End.  td  ver- 
drängt. —  9)  ra.  o- g  f.  taaa  z.  B.  diaxoroc,  f.  dtaxovtoooy  wo, 
nach  Abwerfung  des  Suff,  o  das  schon  erläuterte  taaa  ange- 
fügt ist.  —  10)  m.  o-c,  f.  atva  z.  B.  &eog  Gott,  f.  Matva. 
Dieses  möchte  ich  a-tv-u  abtheilen,  da  ich  glaube,  dass  das 
aus  tv  nnd  a  zusammenges.  Fem. -Zeichen  an  die  bereits  durch 
Verwandlung  des  Suff,  o  in  cc  movirte,  auch  für  sich  bestehen- 
de Form  &td  gesetzt  ist.83)  —  C)  Im  Lateinischen  sind  zu- 
nächst die  Genusendungen  zu  erwähnen,  wo  alle  3  Genera 
durch  besondere  pron.  Zusätze  bezeichnet  werden.  Dieses  fin- 
det nur  Statt  bei  »den  Fron,  auf  m.  i$,  (oa),  f.  ae>  e«,  n.  ia\ 
od)  nämlich  m.  quisy  (quos),  f.  quaey  n.  quid,  quod;  m.  »s, 
f.  ea3  n.  id,  wobei  das  Masc.  im  Nom.  Sg.  durch  »,  das 
Neutr.  durch  d  charakterisirt  wird  (vgl.  S.  584.).  Zweifelhaft 


trachtet  wird,  ein  dreifache«  Fem. -Zeichen  hat,  sondern  sogar  auch 
tdatßtöiffan ,  wo  td  noch  als  vierter  Fem.-Char.  hinzugekommen  ist 
(s.  Pott  II.  S.  44.).  Solche  übermässige  Steigerung  eines  Begriffs, 
wie  sie  die  letzte  Form  enthält,  kann  nur  zu  einer  Zeit  eiutreten,  wo 
die  Bedeutung  der  einfachen  Endungen  sehr  verdunkelt  ist,  so  dass 
man,  um  den  Betriff  klarer  hervorzuheben,  zn  mehrfacher  Wiederho- 
lung desselben  entweder  durch  die  nämliche  Endung  oder  durch  syno- 
nyme veranlasst  wird.  32)  Diese  Form  gehört,  Matthias  Augabo 
(a.  a.  0*  L  S.  211.)  zufolge,  dem  dorischen  oder  macedonischen  Dia- 
lekte an.  33)  Bojrp  (vergl.  Gr.  H.  140.)  vermntbet  bei  diesem  Fem. 
nnd  bei  dem  ihm  analogen  Xvxatva  (von  Avxoc),  dass  sie  von  verloren 
gegangenen  Primitiven  auf  v  oder  vt  entsprungen  seien.  Pott  II.  S. 
496.  nimmt  als  Suffix  aivay  dieses  aber  als  ans  avia  versetzt  an. 
Ich  ziehe  die  obige  Erkläruug  diesen  beiden  vor,  auch  da,  wo  sich 
nicht  wie  hier  ein  Fem.,  welches  das  blosse  «  statt  des  masc.  o<r  setzt, 
jetat  noch  nachweisen  lässt,  so  &  B,  auch  bei  lm<iis  Arat,  L 
tdroaivu. 
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ist,  welches  die  dem  Fem.  angefügte  Endung  sei.  Max. 
Schmidt  (a.  a.  Ow  p.  86.)  vermothet,  die  Fem.  quae  n.  haec 
seien  ans  quai ,  haic  entstanden,  indem  ai  nach  Analogie  toh 
aquai:  aquae  n.  a.  in  ae  susammengez.  worden,  u.  das  i  ent- 
spreche dem  sanskr.  fem.  I.  Aliein  obgleich  vorzugsweise  die 
Pron.  veraltete  Formen  am  treuesten  zu  bewahren  pflegen,  so 
dass  insofern  der  Mango!  analoger  latein.  Formen  noch  kein 
Tollgültiger  Beweis  dagegen  ist,  so  scheinen  mir  doch  beson- 
ders ea  nnd  die  übrigen  Motionsweisen  mehr  dafür  zu  spre- 
chen, dass  in  diesen  Formen  a  die  angehängte  Fem. -End.  sei, 
denn  dass  ea  ans  ia  entstanden,  mithin  aus  i-s  durch  Anhän- 
gnng  von  a  an  den  Stamm  gebildet  sei,  möchte  doch  kaum 
einem  Zweifel  unterliegen.  Ebenso  könnte  von  qui,  qui-s  ein 
Fem.  quiay  von  hi-c  ein  Fem.  hi-a-c  gebildet  und  dieses  ia 
dann  in  ae  zusammengezogen  sein,  wie  dieses  wohl  auch  im 
Piur.  geschah ;  denn  dass  hier  namentlich  das  Nentr.  quae  ans 
quia  entstanden  sei ,  folgere  ich  schon  aus  dem  Vorhandensein 
dieser  letztern  Form,  welche  doch  gewiss  für  nichts  Anderes 
als  für  ein  als  Conjnnet.  gebrauchtes  Pron.  gehalten  werden 
kann,  wie  sie  Schmidt  p.  34.  anfgefasst  hat.  Etwaige  Zwei- 
fel gegen  eine  solche  Zusammenziehung  von  ia  in  ae  hoffe  ich 
an  einem  andern  Orte  zu  entkräften,  wo  ich  diese  Verwand- 
lung in  mehrern  Sprachen  nachweisen  werde.  —  Nächst  die- 
sen End.  sind  zu  nennen:  1)  m.  «-«,  f.  a,  n.  »-d,  in  ff/im, 
alta,  aliud,  dessen  Nentr.  der  Analogie  jener  Pron.  folgt,  wie 
denn  auch  überhaupt,  namentlich  in  der  Sanakritgramm.  das  ihm  ent- 
sprech.  anja  den  Pron.  beigezählt  wird.  Das  a  des  Fem.  war  hier 
wie  anderwärts  ursprünglich  ein  langes,  dem  sanskr.  fem.  6  ent- 
sprechendes, verkürzte  sich  dann  aber,  so  dass  es,  abgesehen 
von  dem  Mangel  des  nomin.  «,  den  es  mit  dem  sanskr.  ä  nnd 
giech.  «  gemein  hat ,  bloss  durch  seine  innere  Schwäche  von  dem 
«  der  masc.  Grundform  sich  unterscheidet  (vgl.  S.  551  ff.).,  — 
2)  m.  f.  a,  n.  ti-m,  z.B.  bonus,  bona,  bonum.  Meine 

Ausicht  über  das  neutrale  m  habe  ich  schon  S.  601  f.  darge- 
legt. —  An  diese  Endnngen  schliessen  sich  mehrere  andere 
bei  der  Motion  von  Snbst.  erscheinende  Endungen  an,  die  sich 
eintheilen  lassen  a)  in  solche,  wo  die  Wurzel  oder  das  Ab- 
leitungssnff.  des  Masc.  beim  Antreten  der  Fem. -End.  unverän- 
dert bleibt;  b)  in  solche,  bei  welchen  es  eine  A  ende  mag  erlei- 
det; und  c)  in  solche,  wobei  es  ganz  wegfällt  **).  Zn  a.  ge- 
hören 1)  m.  o-#,  f.  o-as  (statt  o-ad-s),  so:  Tro»,  f.  Tr«w, 
wo  der  masc.  Grundform  ad  als  Fem.-Char.  angehängt  ist, 


34)  Dieselben  drei  Falle  treten,  wie  snvor  gezeigt  ist,  aoeh  Im 
Griech.  ein.     Die  dortige  Eintheilnng  weicht  von  dieser  mir  AusserUch 
ab,  indem  ich  dort  o.  nnd  c. 
habe. 
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woran  im  Nom.  Sg.  nach  *  trat,  um  dessentwtlfoa  d  in  diesem 
Cas.  wegfiel  (s.  das  S.6I1.  über  ad  bemerkte.).  —  2)  m.  <?-*, 
f.  tc-a,  i.  B.  hotpes  Gast,  f.  hospüa,  denn  die  Grundform 
des  Masc,  welche  sein  Genit.  zeigt,  ist  hospit,  an  welche  a 
als  Fem.-Char.  angefügt  ist.  Im  Nora.  8g.  fiel  wegen  des 
angefügten  s  das  t  weg,  um  anslant.  ts  sh  verhüten,  und  zum 
Ersatz  des  t  wurde  •  ia  e  verwandelt*  — •  3)  m.  e-s,  f.  et-  w, 
z.  B.  Cres,  f.  Cretis.  Es  unterscheidet  sich  vom  vorigen 
hauptsächlich  durch  den  angefügten  Fem. -  Cfaar.  id ,  dessen  d 
im  Nom.  Sg.  des  daran  getretenen  s  wegen  ebenso  wegtiel, 
wie  im  Masch  1.  vor  «  das  t  der  raaac.  Grundform  Cret.  — 
4)  m.  g-s  (jf),  f.  g-ia,  z.  B.  i^ryjr,  f.  Phrygia.  Hier 
ist  die  dem  Obigen  zufolge  doppelte  rFem. -  End.  i*  der  masc. 
Grundform  angefügt.  —  b)  m.  g-s  (.r),  f.  g-ina,  so:  rcjc, 
f.  regina,  wobei  an  das  anslaut.  g  der  Wurzel  tn-a  ange- 
hängt ist,  dessen  in  ich  hier  eben  so  wie  im  Griech  nicht  so- 
wohl für  eine  blosse  pronora.  End.  gleich  der  Fem.-Eud.  o, 
sondern  für  ein  Ableitungssuif.  halte,  und  regina  zunächst  -als. 
Fem.  eines  von  reo:  ahgelcit.  Adject.  betrachte.  Dass  auch 
Pott  dieselbe  Ansicht  hege,  erkennt  man  ans  seinem  Zusätze 
„rtg-ina  (sc.  uxor)"  II.  S.  586.  (vgl.  oben  S.  611.).  — 
6)  m.  p-s,  f.  p-issa,  z.  B.  Aethiops,  f.  Aetkiopissa,  wo- 
bei statt  des  die  masc.  Grundform  anslaut.  p  an  sieh  auch  je- 
der andere  Cons.  stehen  kann.  Die  Analogie  dieser  End.  i$sa 
mit  der  obigen  griech«  erfordert  die  Annahme  des  gleichen  Ur-  * 
Sprungs;  wer  also  den  dort  erwähnten  billigt,  wird  ihn  auch  auf 
diese  übertrafen.  —  7)  m.  3f-s,  f.  y**a,  welche  in  Libye^  f*> 
Libyssa  erscheinen,  gehören  gleichfalls  hielter,  da  das  aws- 
lant.  y  der  masc.  Grundform  unverändert  bleibt.  In  der  Er- 
klärung dieser  und  der  damit  identischen  griech.  Form  Aißvoua 

!s.  p.  611.)  stimme  ich  jetzt  unbedenklich  Pott's  Vermiithung 
II.  S.  44.)  bei,  dass  v  hier  für  vi'  stehe,  folglich  two,  yssa 
aus  v-i'oaa,  y-'üsa  verschmolzen  sei*  —  8)  m.  y-s,  f.  ystisy 
welche  in  demselben  Worte  Libys ,  f.  Libystis  auftritt,  ist 
gewiss  ans  y-'istis  verschmolzen;  dieses  istis  aber  entspricht 
der  gentilischen  Adv.-  Endung  ian  in  Ogaxtaxl  von  nnr 
dass  statt  t<  dort  tid  steht,  welches  im  Nom.  Sg.  wegen  des 
hinzngetret.  *  in  *i-a  statt  tid-*  verwandelt  ist.  Das  vor  ihm 
stehende  ig  aber  möchte  ans  #d  durch  die  assibilirende  Ein- 
wirkung des  i  entstanden,  und  mit  dem  l  in  ivtd  (z.  B.  op- 
9qTti6  Gicht,  eig.  Fem.  eines  Adj.  „zu  den  Gliedern  gehörig") 
verwandt  sein,  da  letzteres  wohl  für  tu-nd,  vielleicht  auch  für 
iS-xtd  eintrat,  indem,  wie  nicht  selten,  Dehnung  des  Voc.  an 
die  Stelle  eines  Conson.  trat.-  In  dieser  ganzen  End.  möchte 
ich  nur  das  anslaut.  *?<J,  id  für  den  eigentlichen  Fem.-Char., 
die  vor  ihm  stehenden  Laute  aber  als  der  Ableitung  angehörig 
betrachten.  —  Zu  b.  rechnen,  wir  1)  m.  (etr)  f.  eissa  u»  m. 
ex ,  f.  essa,  so:  {Threix)  f.  Threi&a,  n.  Threje  f.  Thräna* 
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Threiar,  dem  griech.  Qgyi £  gleich,  ist  ausserGcbrauch  gekommen, 
und  dafür  das  dem  daraas  zsgs.  Oefj%  analoge  Threx  u.  »eben 
diesem  das  dem  0p«£  gegenüber  stehende  ThrdW  in. Gebrauch. 
Die  Analogie  erfordert,  dem  cissa ,  esta  hier  gleichen  Ursprung 
wie  jenen  griechischen  zuzuschreiben,  sie  wurden  daher,  der 
obigen  Erklärung  zufolge,  aus  eia-ia,  ec-ia  entstanden  und 
c  in  es,,  u.  dieses  in  ««durch  die  Assibilationskmfl  des  i  ver- 
ändert, und  4  dann  weggefallen  sein.— 2)  m.  .  o.->«  (statt  ofr«), 
t  t-isi  nepos  Enkel,  £.  nepti*.  Hier  ist  das  ot  der  masc. 
Grundform  vor  der  Kein. -End;  4d  in  »Werkln*,  —  3)  m. 
f«-«,  f.  fr-ta:  psaltcs  Saitenspieler,  f.  psaltria^  entspre- 
chend dem  griech.  i/zaAr^f,  f.  \pu).iQta.  Deshalb  erkläre  ich 
auch  hier  te,  zrj  nnd  tr$  xp  für  Verkürzungen  der  Grnndform 
ter,  welche  dort  ihr  r  verlor 3  nnd  in  dieser  Gestalt  te  dann/ 
gl  rieh  Wörtern  wie  epitome  nach  der  1»  Deel,  flectirt  wurde*3); 
hier  dagegen  wegen  des  äussern  Zusatzes  ihren  Yoc  e  ein- 
büsste.  —  4)  m.  te-s,  f.  t-U  (statt  t-id-s),  %.  B.  Spartiol 
tes,  f.  Spart iatis.  Hier  ist  das*  Suffix  des  Masc.  *«,  wone- 
ben als  frühere  Form  ta  besteht,  z.  B.  in  dem  gebräuchlichem 
Spartiatai  bei  Anfügung  des  lern,  tdf  wurde  sie  in  t  verkürzt 
(s.  S.  612.).  —  Zu  c.  gehören  .  1)  m.  «-*,  f.  in-ai  gallus 
Hahn,  f.  gallina»  Hier  ist  das  masc*  Suff,  dureb  ina  ver- 
drängt, dieses:* selbst  aber  ans  dem  AbleitungssufT.  in  u.  dem 
fem.  a,  so  wie  iv-7]  (s.  S.  611.)  ansammengosetzt.  —  2)  nu 
w f.  ta  in  af«M  Grossvater,  f.  uvia,  lässt  wohl  mehr  als 
Eine  Erklärung  zu,  da  ta  als  Fem. -End.  angefügt,  und  da» 
durch  das  masc  w  verdrängt  sein;  oder  auch  u  in  das  schwä- 
chere «(  vgl,  9, 565  ff. )  verwandelt,  nnd  bloss  a  Fem.  -End. 



35)  Diese  Ableitung  des  t«?c  von,  t^p  nimmt  aueb  Hopp  an  in 
s.  yergl.  Gr.  S.  170.,  Pött  dagegen  sagt  II.  fi*.  558 r  „Das  Suffix  nje 
(r«y  trifft  allerdings  oft' mit  tijo  dem  Sinne  nach  znsammen,  hat  aber 
einen  riet  uneingeschränkte  reu  Gebrauch  nnd  tat  von  typ  völlig  ver- 
schieden» loh  mochte  beide  Ansiebten  dahin  vereinigen,  dass  ich 
zweierlei  rms  annehme,  deren  eines  ta  zur  Grundform  bat,  das  andere 
aber  aus  tar  verkürzt  ist.  -  Beide,  jenes  primäre  und  dieses  secundäre, 
konnten  um  so  leichter  mit  einander  sich  verschmelzen ,  da  auch  ta 
nnd  fflf  '  in  ihren  Bedeutungen  verwandt  sind.  An  Beisp. ,  das»  so 
Eine  Form  aus  2  anfangs  verschiedenen  erwuchs,  fehlt  es  keineswegs, 
wie,  ich  in  meiner  Lautlehre  zeigen  werde.  Als  Erkcnuuugsxeiclteü,  ob 
ta  ein  ursprungliches,  oder  ein  aus  tar  verkürztes  sei,  scheint  mir 
die  entsprechende  Fem. -Form  Arenen  zu  können.  Hat  diese  ein  r,  so 
möchte  Ich  das  masc  ta  von  tar  herleiten,  da  aber,  wo  kein  r  vor 
dem  Fem.  -Ghar.  erscheint,  ta  als  masc  Suffix  betrachten.  Denn, 
obgleich  es  nicht  au  Analogien  fehlt,  dass  die  Fem. «Form  von  einer 
andern,  als  der  ihr  im  Gebrauch  gegenüber  stehenden  Masc. -Form 
hergeleitet  ist,  so  ist  doch  auch  eben  so  wahr,  dass,  wie  durch  an- 
dere Znsätze,  so  auch  durch  den  des  Fem.-Char.  oft  der  Ursprung!. 
Auslaut  einer.  Form  gegen  die  Yeranderuug  geschützt  ist,  die  sie  im 
Masc. |  Wo  sie  Auslaut  war,  erlitt  (vgl.     566.  über  ■»!?)«.  >  .  v 
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sein  könnte.  Pott  U,  S.  439.  492.  betrachtet  avia  als  Fem. 
eines  Adj..  avius  (avia  sc,  femina),  und  stellt  es  dadurch  im 
Wesentlichen  mit  Wörtern  wie  gallina,  regina  in  Eine  Rubrik, 
da  diese  gleichfalls  Fem.  von  Adj.  sind,  nur  dass  hier  das, 
Ableituugssuff.  ein  anderes  ist  als  dort..—  Endlich  sind  hier 
auch  noch  die  Endungen  zu  nennen,  wobei  Masc»  und  Fem. 
durch  eju  angefügtes  j,  das  Nentr.  aber  nnr  negativ  durch  das 
Fehlen  eines  solchen  Zusatzes  gezeichnet  wird:  1)  m.  f.  t-a, 
n.  t,  welches  aber  in  e.getrübt  ist,  z.B.  m.  f.  factli-s,  n. 
facilt\  2)  m.  f.  *-s,  n.  u  der  4.  Deel.,  welche  nnr  Subst, 
enthält,  z.  B.  m.  tonitrus,  n.  tonüru.  —  D)  Im  Rotoani&cheu 
zeigen  jetzt  die  Masc.  fast  durchgängig  entweder  die  nackte 
unveränderte,  oder  mehr  oder  weniger  veränderte  Grundform 
ohne  einen  pron.  Zusatz.  Deshalb  gehören  deren  Fem.  ,erst 
in  die  unten  folgende  Klasse.  Die  Sprachgeschichte  lässt  err ' 
warten,  dass  eine  solche  fast  durchgängige  Verkürzung  der 
lat.  Masc. -Formen  nnr  alljnalig  eintrat,  und  das  Provcnza- 
lische  bestätigt  dieses.  .  Denn  hier  finden  wir  noch  das  masc. 
$  thcils  als  «,  theiis  als,.* ,"  daneben  aber  auch  die  Form  ohne 
«,  zwischen  denen  der  Sprachgebrauch  den  ganz  der  Natur  des 
«  entsprechenden  Unterschied  macht,  dass  die  Form  mit  *  als 
Sujet,  d.  h,  als  Nominativ,  die  ohne  «  als  Regime,  d.  h.  als 
Cas.  obliq.  angewandt  wird.  Beide  Masc. «Formen  haben  ein 
gemeinsames  Fem.  auf  o>  z.  B.  guais  nnd  guai  lustig,  f.  guaia. 
Nnr  von  Seiten  der  erstem  Masc. -Form  gehört  diese  Genus^ 
Unterscheidung  hieher,  da  nur  dann  beide  Genera  ein  prononu 
Abzeichen,  m.  *,  f.  a,  haben86).  —  Im  Französ.  erscheint 
ein  solches  s  in  fiU  (aus  fdiu  - s) ,  deshalb  gehört  dieses  mit 
seinem  Fem.  fille  (ans  filia)  hieher.  —  E)  Im  Germanischen 
gehören  in  diese  Rubrik  a)  im  Gothiachen  1)  die  Endungen: 
in.  s,  f.  o,  n.  ata,  im  Nominativ.  Sg.  der  starken  Adj.  der 
1.  Deel.  z.  B.  m.  blind -s,  f.  blind- a,  n.  blind -ata  (und 
blind),  u.  der  2.  Deel.  z.  B.  m.  mid-is  (medius),  f.  mid-ja, 
n.  tnid-jata  (u.  tnid-i),  des  Cardin,  m.  ains,  f.  dina9  n. 
dinata  (u.  am),  und  der  Pron.  demonstr.  m.  jdins  (ille), 
f.  jdina,  n.  j dinata,  m.  Am,  f.  Ä?7a(?),  n.  hita  (Grimm 
I.  S.  718.  720.  760.  794.  797.).  Dass  hier  s  identisch  sei  mit 
dem  masc.  $  der  bisher  erwähnten  Sprachen,  und  ebenso  « 
mit  dem  lat.  a  der  Fem.  parallel,  bedarf  bei  der  bekannten 
Verwandtschaft  dieser  Sprachen  keines  weitern  Nachweises ;  wohl 
aber  erfordert  das  ata  jener  Neutra  einige  Bemerkungen,  Zu- 


36)  Raynouard:  gramm.  romane  p.  42  sqq.  —  Jene  Regel  über 
den  Gebrauch  der  Form  mit  und  ohne  «  anrieht  .er  p,  43.  in  folg.  W. 
aus:  „Selon  qae  le  »ubstantif  est.sajet:on  regime,  wtifjngulicr  oq  an 
pluriel,.  l'adjcctif  masculin  admetnou  rejetto  Vs  final,  4  lWcmplcdn 
»ubstaulif,  d'apres  les  mem«a  regles  et  lea  memoe  exceptiom»." 
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nächst  frngt  sieh,  woher  das  o  vor  dem  t  rühre,  wen»  die 
Grundform,  Grimm's  Annahme  zufolge,  auf  einen  Cons.  aus- 
lautet. Dass  das  a  des  Fem.  beibehalten,  und  daran  ta  als 
♦  Neutr.  -  Char.  gefügt  sei,  ist  wohl  nicht  annehmbar.  Leicht  er- 
klärt sich  dagegen  dieses  er,  wenn  man  mit  Bopp  S7)  die  Grund- 
form dieser  Nomina  als  eine  auf  a  auslautende  annimmt,  wel- 
che ihr  a  Tor  dem  masc.  $  verlor,  Tor  dem  neutr.  ta  aber  be- 
wahrte. Dieses  ta  aber  ist  als  die  ursprügliche  Form  des 
pronoro.  Neutral -Char.  xn  betrachten»),  so  dass,  wie  in  man- 
chen andern  Formen,  so  auch  in  dieser  das  Goth.  die  altere 
Form  treuer  als  das  Sanskrit  bewahrt  hat,  wo  ta  in  t  ver- 
kürzt ist  (s.  oben).  Ihm  gegenüber  sollte  auch  das  mit  dem  De- 
monstr.  ta  identische  nominative  »  eig.  sa  lauten,  haf.  aber 
sein  a  durchgängig  abgeworfen.  Dass  in  dem  Pron.  hita  nicht 
ata ,  sondern  nur  ta  erscheint,  kommt  daher,  weil  die  Grund- 
form desselben  (hi)  nicht  auf  a,  sondern  i  auslautet.  —  Ann 
den  oben  eingeklammert  beigefügten  Nentral formen  erkennt  man, 
dass  neben  der  positiven  Auszeichnung  des  Neutr,  wie  sie 
Härtung«9)  passend  nennt,  schon  eine  negative  besteht, 
bei  welcher  das  Neutr.  an  dem  Mangel  irgend  eines  pron.  Ge- 
nnszeichens  erkannt  wird.  Bei  jenem  goth.  Adj.  ist  nämlich 
das  neutr.  ta  abteglich  *°),  und  mit  ihm  fallt  dann  zugleich 
das  dadnreh  geschützte  a  der  Grundform  weg  **).  —  2)  m. 
a-#,  f.  6,  n.  a,  in  dem  Pron.  interr.  m.  hvaa ,  f.  hv6y  n.  Ar« 
(Grimm  I.  S.  798.  vgl.  S.  803.),  unterscheidet  sieh  von  der 
Torigen  Gennsnnterscheidnng  eig.  nur  dadnreh ,  dass  das  Neutr. 
stets  nur  negativ,  d.  h.  durch  das  Fehlen  eines  pron.  Zusätze* 
bezeichnet  wird,  während  bei  jener  die  Form  auf  ta  entweder 
daneben  (so  bei  jenen  Adj.)  oder  ausschliesslich  (so  bei  jenen 
Pron.)  im  Gebranch  ist.  Denn  das  fem.  6  bildet  nur  schein- 
bar eine  zweite  Abweichung  von  dem  Obigen,  da  6  hier  = 


37)  Vergl.  Gr.  S.  158  f.  165-  204.,  u.  vergleich.  Zergliederung  des 
Sanskr.  und  der  mit  ihm  verw.  Spr.  V.  Ahtlt.,  in  d.  Abb.  der  Berlin. 
Akad.  d.  W.  a.  d.  J.  1831.  Hfctor.  -  phil.  Kl.  8.  16  ff.  38)  Vergt. 

Bopp*«  eben  erwähnte  Abb.  V.  a.  a.  0.  8.  13.  und  das  8.  486  IT.  von 
mir  Ober  die  Urgestalt  der  Silben  Bemerkte.  39)  Ueher  d.  Casus 

ß.  153.  —  Dieses  positive  Kennzeichen  fiudet  sich  in  den  german. 
Spr.  durchaus  nur  bei  Adj.  und  Pron.,  nie  het  Suh*t.,  vrrgl.  ebend. 
8.  160.  40)  Grimm  I.  8.  803.  41)  Eine  Abweichung  von  obi- 
ger Genusunterecheidung  zeigt  der  Non.  8g.  des  Pron.  d.  3.  Per*.:  m. 
»*,  f.  «4,  n.  tta9  in  Betreff  des  fem.  st,  wofür  man,  dem  Acc.  Siog. 
zufoljse,  ija  erwarten  würde.  Offenbar  hängt  sl  nicht  zunächst  mit 
der  Grundform  **  dieses  Masc.  und  Neutr.  zusammen ,  sondern  gehört 
einer  andern,  wenn  auch  mit  jener  eng  verwandten  Grundform  «i  oder 
«a  an.  Im  erstem  Falle  würde  man  annehmen  müssen,  dass  $i  für 
*ia  oder  sija  stände,  indem  es  wie  die  goth.  starken  8nbst.  fem.  der 
2.  Deel,  sein  fem.  a  verloren  hätte  (s.  Grimm  I.  8.  OOS.  802.),  im  leta- 
lem dagegen  würde  sein  Genus  durch  innere  Laotwand  lang  des  a  in 
i  nach  Analogie  der  8.  565  ff.  erwähnten  Falle  bezeichnet  werden. 
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aa  gelten  kann,  weil  goth.  6  einem  sanskr.  (i  gegenübersteht42). 
Von  diesem  aa  aber  gehört  das  erste  der  Grand  form  an,  und 
nur  das  »weite  ist  Fem. -End.  43).  —  3)  m.  t-a,  f.  ^erscheint  in 
ntpjis  cognatos,  f.  nipju  cognata  (Grimm  III.  S.  333.),  er- 
fordert aber  eig.  keine  neue  Rubrik,  sondern  ist  inr  Yorigen 
zu  sichen,  da  nach  Bopp's  gewiss  richtiger  Annahme  (vergl. 
Gr.  S.  158.)  ji  dnreh  den  Binflnss  des  j  aus  ja  entstanden 
ist.  — -  b)  Ans  dem  Ailhockd.  sind  hier  in  erwähnen:  1)  m. 
kr,  f.  tu,  juj  «,  n.  a3,  welche  sich  im  Nom.  Sg.  der  starken 
Adj.  der  1.  Deel,  B.  ra.  plint-4r  (plint),  f.  plint-u  (-ju) 
(plint)  ^  n.  plint -alS  (piint),  nnd  der  2.  Deel.  ro.  mit -j er 
(mit-i)  medins,  f.  mit-ju  (mir-t),  n.  mit-ja'S  (mtf-t), 
des  Cardin,  m.  einkr ,  f.  einu,  n.  em«3,  der  Pron.  demonstr. 
n.  der,  f.  diu,  n.  rf«3,  m.  A«r,  f.  A»»,  n.  Ai'5(?),  m.  gV- 
ndr,  f.  g&nu,  n.  genaTS,  n.  interr.  m.  Auer,  f.huiu,  n.huaH 
(Grimm  I.  S.  722.  726.  760.  790.  794.  797  f.)  zeigen.  Hier 
ist  an  die  Stelle  des  goth.  raase.  «  ein  r,  an  die  des  fem.  a  ein 
«,  an  die  des  nentr.  ta  ein  5  getreten.  Die  Veranlassung  zur 
letzten  Umwandlung  glaube  ich  in  dem  Nentr.  des  Pron.  m. 
deseV,'  f.  d€*juy  n.  diz  (dizi)  (ebend.  S.  795.)  zn  finden« 
Demi  da  die  Pron.  alte  Formen  am  treoesten  zn  bewahren  pfle- 
gen ,  so  darf  man  wohl  ans  dizi  folgern ,  dass  das  nentr.  ta 
hier  »nächst  in  ti  sich  verwandelte,  durch  dieses  i  aber  Assi" 
bilation  des  t  in  3  bewirkt  wurde,  woranf  t  wegfiel,  seine 
Wirkung  aber  blieb.  Das  fem.  u  steht,  wie  man  an«  jenem 
Pron.  erkennt,  dem  mase.  r  gegenüber,  nach  Analogie  tob 
8.547  f.  Denn  i«,  ju  ist  ohne  Zweifel  die  nrspr.  Form,  worin  t 
Stammvoc.  oder  ju  fem.Pron.~End.  ist;  bei  d.  Adj.  wurde-aie  mei- 
stens in  u  verkürzt  44>).  Dass  man  bei  den  Adj.  nnd  Pron.  nicht, 
wie  bei  den  Subst.  fem.  der  1.  Deel.,  a  (Grimm  I.  ^S.  616. 
▼ergl.  S.  802.),  sondern«  zur  Fem. -End.  im  Nom.  Sg.  wählte, 


42)  Bopp:  xergh  Gr.  8.61.  Dass  ich  dessenungeachtet  8.  576. 
das  goth.  d  gleich  dem  sanskr.  &  wie  ein  ans  au  entstandenes  betrach- 
tet habe,  ist  wegen  des  Ursprungs  de«  ö  an  eich,  abgesehen  von  die- 
sem Gehrauche,  geschehen,  in  welchem  letztem  es  mit  dem  syrischen 
6  übereinstimmt,  das  ebenso  dem  ä  des  ihm  zunächst  verwandten 
Chald.  gegenüber  steht,  indem  z.  B.  die  syr.  Pluralend.  fem!  6n  der 
chald.  <tn,  das  angehängte  Pron.  6  de«  sogen.  Status  emphat.  im  Syr. 
dem  d  desselben  Stat.  im  Chald.  entspricht.  43)  Durch  diese  Fem.- 
Bildung  einer  auf  a  auslaot.  Grundform  würde  aber  Grimms  Ansicht, 
dass  die  zu  1)  gehörenden  Adj.  eine  consonantisch  auslautende  Grund- 
form haben,  gerechtfertigt  werden  können,  da  ihr  Fem.  nicht  auf  d, 
Sondern  *  endigt,  wenn  man  nicht  annehmen  dürfte,  dass,  wie  im 
Maso. ,  so  auch  im  Fem.  das  nrspr.  a  der  Grnndf.  weggefallen ,  oder 
dass  6  ebenso  In  a  verkürzt  sei,  wie  im  Lat.  das  wohl  urspr.  lange 
fem.  a  In  ein  kurzes  verwandelt  ist  44)  Mit  dieser  Verkürzung 
ist  die  8.  «IS.  erwähnte  vom*,  u*  In  «vergleichbar,*  wo  aber-Tder 
Endung  angehört,  v,  u  dagegen  Stammvoc.  ist.  •  *  .  •  >  «  t 
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»es  Caans  tob  dem  auf  a  endigenden  Acc.  hervorgegangen  zu 
•ein«  Dieses  u  ist  in  sämmtlichen  Adj.  ein  ahlegliches,  bei  den 
Pron.  aller  ein  unablegliches  (ebend.  S.  802.)  **).  Die  Verlänge- 
rung des  Grnndvoc.  in  6  im  Masc.  erklärt  B  o  p  p  (Vergl.  Gr, 
S.  383.)  au 9  plinta-ir  (für  pUnta-jir)$  vielleicht  aber  liegt  sie 
auch  darin,  dass  man  das  Masc.  durch  einen  stärkern  Yoc,  den  S. 
549  if.  angegebenen  Fällen  analog,  hervorheben  wollte.  Mehr- 
fache Erläuterungen  dieser  althocltd.  Formen  findet  man  bei 
Bopp  a.  a.O.  S.  382  f.).  —  Das Mittelhochd.  weicht  von  je- 
nem hier  bei  den  starken  Adj.  darin  ab:  1)  dass  e  auch  in 
den  mehrsilbigen  Formen  knrz  ist,  während  es  im  Ahd.  nur 
in  den  einsilbigen  so  erscheint  *«),  2)  dass  auch  im  Neutr.  e 
statt  des  nrspr.  Stammvoc.  eingetreten  ist,  3)  dass  e  auch  Ter 
r  und  5  wegfallt.  Beides  Erstere  tbeilt  auch  das  Cardin,  m. 
einer,  f.  einiu,  n.  eine'S,  das  Pron.  jSner,  jeniu,  jöneS} 
das  Pron.  der,  diu,  da  3  u.  m.  wer,  n.  wa&,  diigegen  haben 
im  Neutr.  das  a  bewahrt  Das  Pron.  dirre,  disiu,  diz(ditze) 
weicht  ab  durch  jene  Veränderung  des  noch  daneben  bestehen- 
den m.  dher.  Das  Neutr.  diz  gehört,  wie  das  gleichlant.  alt- 
koebd.,  der  einfachen  Grundform  di  an.  Das  Pron.  d.  3/Pers. 
er,  sie,  e*5  weicht  im  Femin.  ausser  der  Verschiedenheit  der 
Grund  f.  auch  durch  die  Trübung  des  u  in  e  ab  4T).  Die  stark. 
Subst.  fem.  der  1.  Deel,  haben  durchlebend«  nur  e  als  Fem.- 
End.,  %,  B.  gVbe  (gratia).  »—  Im  Neuhochdeutschen  ist  bei 
den  starken  Adj.  das  maseul:  er  des  vorigen  geblieben,  das 
neutr.  eH  aber  in  es  geschwächt  und  das  fem.  tat,  durch  Ab- 
werfung des  *  nnd  Trübung  des  i,  in  e  verwandelt.  Ebenso 
beim  Card,  einer,  eine,  eines  und  bei  d.  Pron.  diser,  dise, 
dises;  jener,  jene,  jönes.  Die  Pron.  4r,  sie ,  es  nnd  der, 
die,  das  haben  das  u  im  Fem.  nicht  abgeworfen,  sondern  in 
e  getrübt,  das  letztere  Pron.  ausserdem  nebst  d.,Pr.  wer,  was  das 
nrspr.  a  im  Neutr.  bewahrt.  —  3)  Im  Altnord*  waren  die 
nrspr*  Genusend.  bei  den  starken  Adj.  m.  r,  f.  u,  n.  *;  von 
diesen  erhielten  sich  jedoch  nur  r  u.  t\  u  ist  erloschen,  eine 
Spur  seines  frühern  Daseins  aber  in  dem  Umlaute  gewisser 
Stammvoc.  erhalten,  s.  B.  m.  hvat-r  (alacer)r  f.  hvöt  (ans 
hvdtu  n.  dieses  aus  hvatu  entstanden,  vgl.  S.  256.),  n.  hvat-t; 
wo  aber  der  Stammvoc.  keinen  Umlant  gestattete,  ist  das  fem. 
u  spurlos  verschwunden,  z.  B.  m.  blind- r,  f.  blind,  n.  blin-t 


4fr)  Auch  hier  weicht  wie  im  Goth>  (8.  Note  40.)  4.  Pron.  der 
a.  Per«»  darin  ab,  dasa  es  nein  Fem.  von  einer  andern  Grundform  bil- 
-det:  nu^r,  f •  ein  (o.  AjCc.  sia),  tu  <3»  während  es  von  i-r  abgeleitet 
i~m  CAbc  t-a)  lauten  müsste  (s,  Grimm  I.  8.  785.).  46)  S.  Bow. 
veral.  Ofv  8*  1*9.  47)  Grimm  h  ©73.  743.  746  f.  160.  787.  792. 

796  f.  799.  •  •  .  i      :  . 
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(st.  blind -t).  Hier  hat  folglich  das  Fem«  ebenso  wie  ander* 
wärts  das  Neutr.  bloss  eine  negative  Anszeichnnng.  Dasselbe 
gilt  hier  von  den  Subst.  fem.  Im  Card.  m.  einn,  f.  ein,  eitt 
(statt  *»«-r,  ein,  em-t)  hat  sich  r  dem  *,  n  dem  t  assi* 
railirt;  ebenso  im  Pronom.  m.  hinn  (ille),  f.  hin,  n.  kitt. 
Ausserdem  erseheint  jene  Geschlechtsuntersch.  in  den  Pron.  in- 
tern m.  hvar,  n.  hvat  (quis);  m.  hverr  (wer  von  mehrern), 
f.  hver,  n.  hvert;  m.  hvflrr  (wer  Ton  sweiea ) ,  f.  Är<tr,  n« 
hvürt  **)•  — -  Im  altern  Schwedischen  wurde  im  Nom.  Sing« 
der  starken  Adj.  das  Masc.  durch  er,  das  Neutr.  dnreh  t\  das 
Fem.  aber  nur  negativ  bezeichnet,  z.  B.  m.  blind -er,  f.  blind, 
n.  blind -t  (Grimm  LS.  7ÖÖ.).  —  5)  Die  im  Danischen  dem 
nenhochd.  bestimmten  Artikel  entsprechenden  anhangbaren  Prem 
nentr.  e*  unterscheiden  sich  Ton  dem  Bisherigen  da- 
sie  in  derselben  Gestalt,  in  welcher  sie  den  Subst, 
t,  auch  als  selbstständige  Pronom.  gebraucht 
werden,  dann  aber  indeiinite  Bedeutung  haben,  s.  B.  man  den 
der  Mann,  harnet  das  Kiud,  aber  en  mand  ein  Mann,  et  bavn 
ein  Kind  49).  —  F)  Im  Litt  hauisch- Lettischen  gehören  fol- 
gende Genusend.  hieher:  a)  int  Litth.  lasten  die  Fem«  auf  a,  e, 
i,  is  aus,  in  vielen  Fällen  aber  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  a,  t, 
'  e  einem  masc.  «  gegenüber  steht,  und  an  die  masc.  Grundform 
änsserlich  angefügt  ist.  In  andern  Formen  dagegen  seheint'  es 
ausser  Zweifel  zu  sein,  daas  das  Fem.  nach  Analogie  der  S.  62<X 
erwähnten  nnr  eine  negative  Auszeichnung  hat,  indem  es  vis 
Grundform  in  ihrer  Nacktheit  enthält,  während  das  Masc.  ein 
9  daran  fügt.  Dieses  Letzte  möchte  der  Fall  sein,  z.  B„  bei 
den  Fem.  auf  ga9  ha,  la,  ma,  na,  ta,  welche  Masc.  anf 
gas,  gs;  kas,  ls;  las,  l*i  mos,  SM-;  nas,  na;  tas,  ts  gegen- 
über stehen;  denn  obgleich  da,  wo  z.  B.  fem.  na  einem  masc. 
ns?  wie  in  m.  tikin's,  f.  ina  (im  vollen  Lauf),  gegenüber  steht, 
a  sc  heinbar  als  Fem. -End.  an  die  Stelle  des  masc.  s  getreten 
zn  sein  scheint,  so  lehrt  doch  eise  genauere  Betrachtung  der 
Form,  dass  diese  eig.  auf  nas  auslautet,  mithin  das  a 


■■■ 


48)  Ebend.  S.  655  ff.  736  ff.  760.  797  ff.  49)  Bei  diesem  Ge-r 
brauche  hat  demnach  das  angehängte  Pron.,  während  es  nebenbei  auf 
«einer '  Form  das  Oenns  des  Seros  t.  erkennen  lässt,  noch  seine  ursOfL 
demonstr.  Bedeutung  als  Hauptsache  bewahrt'  Anders  aber  verhält  es 
eich  mit  dem  Gebrauche  der  de*  Sahst,  vorgesetzten  Pron.  masej  han 
er%  f.  hun  s(e.  Diese  haben,  die  Unterscheidung  des  Masc.  u.  Fem. 
zum  alleinigen  Zweck,  x.  B.  hanfisk ,  piscis  m.,  Milcher,  hanhat  cas- 
tus, hunfish,  piscis  f.,  Rogner,  hundue  columba.  Denselben  Gehrauch 
wie  Hier  da»  Dänische  macht  auch- das  Englische  von  setneir  Fron. 
he  er,  sht  sift,  z.  B.  heijoat ,  caper;  Hneighbour^  vicinus \  ehegoaty 
capra;  sheneigöour  vioiua  (Grimm  III.  8.  342  f.).  Beide  bedienen  sich 
so  der  Pron.,  in  welchen  sie  allein  noch  den  Unterschied  des  Masc.  u. 
Fem.  bewahrt  haben,  um  den  Verlust  dieser •  Unterscheidung  in  den 
Kmhin£en  im  Nothfalle  zu  ersetzen.  »•  -' 
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des  Fem.  schon  enthält,  so  das*  der  Ghar.  des  letztern  nielit 
in  einer  Aufügnng  von  a,  sondern  in  einer  Abwertung  des 
masc.  *  besieht.  —  Ob  dasselbe  auch  Von  den  Fem.  gelte, 
welche  auf  6,  wofür  Pott  e  schreibt,  aus  lautes,  ist  mir,  we- 
gen der  nicht  genau  erkannten  Natur  dieses  e,  noch  zweifel- 
haft. Sie  stehen  Masculinis  anf  t#,  as,  «(welches  statt««,  as 
steht),  gegenüber,  z.  B.  m.  wirf sutiitis ,  f.—«?,  soperior;  in. 
dumblynas ,  f.  — «?  schlammiger  Ort,  so  dass  man,  wenn  das 
Quahtitätsrerhältniss  des  e  znm  »  und  a  des  Masc.  es  gestat- 
tet, dieses  e  als  Stellvertreter  des  i  oder  a  der  Masc.  betrach- 
ten könnte ,  wie  dieses  so  oft  z.  B.  im  G  riech. ,  Lat.  u.  Hoch- 
deutschen der  Fall  ist.  Dann  würde  auch  bei  diesen  Fem.  der 
Char.  nur  in  der  Abwerfnng  des  masc.  &  bestehen  (rgl.  S.620f.). 
Steht  aber'  e  als  langes  einem  mascul.  fr,  äs  gegenüber,  so 
könnte  es  aus  ai  oder  ia  entstanden  sein,  und  das  Fem.  wür- 
de dann  nicht  die  nackte  Grundform,  sondern  entweder  eine 
Ferain.  -  Endung,  oder  wenigstens  eine  nach  Analogie  Ton 
8*  693.  f.  gemachte  Modiiication  enthalten.  —  Dass  wie  hier 
fem.  9  einem  masc»  m,  as,  ebenso  auch  fem.  a  einem  masc. 
as,  is  gegenüber  steht,  beruht  wohl  auf  der  engen  Verwandt- 
schaft und  dem  hanfigen  Nebeneinanderbestehen  der  Masc.  aof 
os  und  ts,  denn  eigentlich  correspondirt  das  fem.  a  wohl  nur 
mit  masc.  as,  sowie  vielleicht  auch  femininales  e.  zunächst 
nur  mit  masc.  t>.  : —  Bei  dem  Partie.  Praes.  Act.  auf  ra.  qs 
(spr.  ans),  f.  anti,  und  dem  Part.  Fnt.  Act.  anf  m.  es  (  spr. 
ens),  f.  entiy  s.  B.  von  laupsinti  loben:  laupsinn^s  lohend, 
%  laupsinnanti;  laupsinses  loben  werdend,  f.  laupsiritcnti 
(in  bezeichnet  hier  das  durchstrich,  nasilirte  t,  Tgl.  S.  555. 
Note  85.),  ist  zwar  i  sicherlich  angefügte  pron.  Fem.- End., 
zweifelhaft  aber  bleibt,  ob  auch  das  Masc.  ein  ausser  lieh  an- 
gefügtes pron.  *  enthalte,  oder  ob  sein  «  das  abgeschwächte 
Auslaut,  t  seiner  ans  dem  Fem.  erkennbaren  Grnndf.  ant,  ent 
sei.  Für  Beides  bieten  die  verwandten  Sprachen  Analogien 
dar.  Ist  nämlich  *  angefügt,  so  steht  as,  es  für  ant-s,  ent-s, 
wie  die  lat.  Partie.  Praes.,  z.B.  legens,  legent-s\  ist  dagegen 
s  ein  abgeschwächtes  t,  steht  also  a.s9  es  bloss  für  ant,  ent, 
so  sind  damit  die  griech.  Part,  auf  m.  tag,  n.  oc>  Genit.  ot-o? 
Tergleichbar,  da  hier  gleichfalls«  im  Nomin.  der  abgeschwächte 
Stellvertreter  des  %  der  Grundform  ist.  Dasselbe  gilt  von  d. 
Pari  Praes.  Act.  anf  m.  ins,  f.  inii,  s.  B.  mylins  liebend,  f. 
mylinti.  —  Bei  d.  Part.  Perf.  Act.  aof  m.  es  (spr.  ens),  f.  usi 
aber  z.  B.  laikes  gehalten  habend,  f.  laikusi  scheint  das  s  des 
Masc.  wohl  mit  Sicherheit  für  den  Anstaut  der  Grundform  ge- 
halten werden  zn  können,  welchem  im  Fem.  ein  pron.  t  ange- 
fügt ist.  Dieses  ens  steht,  wie  ans  seiner  Flexion,  z.  B.  dem 
Gen.  auf  uso  (s.  Haack  a.  a.  0.  S.  320.),  und  aus  dem  Fem. 
sieh  ergibt,  für  uns,  diese  aber  ist  die  durch  Nasilirung  ver- 
stärkte Form  des  einfachem  us  (vgl.  S«  572.  Note  145.).  Dass 
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der  Fera.-Char.  •  an  die  sieht  verstärkte  Grundform  tritt,  ent- 
spricht ganz  dem  in  jener  Note  erwähnten  Verfahren  des  Sans- 
krit.—  Die  Nom.  auf  is  sind  Masc.  oder  Fem.,  jenachdem 
sie  den  Gen.  Sg.  auf  to  oder  anf  iis  bilden  (Haack  S.  245  f. 
251  f.).  —  Werden  die  Fenn  mittelst  der  movireuden  Silben 
wie  Pott,  oder  iene,  wie  Haack  sehreibt,  oder  mittelst 
iä  gebildet,  so  fällt  nicht  bloss  das  mase.  *,  sondern  auch 
der  vor  ihm  stehende,  die  Grundform  auslant.  Vor.  weg,  s.  B. 
Jcaralvs  König,  f.  iaraline,  bajoras  Edelmann,  f.  bajoren£% 
klastorvs  Betruger,  f.  Mattörka,  bilras  Bauer,  f.  burhä. 
Was  deu  Ursprung  dieser  zur  Motion  dienenden  Silben  betrifft, 
so  stehe  ich  nicht  an,  beide  für  Ableitnngssnffixe,  und  die  so 
gebildeten  Fem.  für  die  Fem.  von  Adj.  auf  inas  und  hos  an 
halten,  in  denen  das  en  dein  in,  das  k  aber  dem  <x,  ic ,  ig 
anderer  indogermanischen  Sprachen  parallel  ist  —  b)  Im 
Lettischen  endigen  die  Fem.  auf  er,  ey  t,  lassen  es  aber  in 
vielen  Fällen  ebenso  zweifelhaft  wie  dort,  ob  diese  Voc.,  gleich 
dem  mase.  *,  angefügte  Fem. -End.,  oder  ob  sie  Auslaute  der 
Grundformen  sind.  Im  erstem  Falle  würde  das  Fem.  eine  po~ 
«tlfve,  im  leUtern  nur  eine  negative  Auszeichnung  haben, 
weil  es  dann  die  nackte  Grundform  enthielte.  Der  äussere 
AiiRchein  spricht  für  das  Erstere,  denn  z.  B.  in  wekrgs  Sclav, 
f.  wehrga,  steht  a  der  angefügten  Mase. -End.  «  gegenüber | 
ebenso  endigen  viele  andere  Wörter  auf  ro.  /*,  f.  ja;  ro.  Jcs, 
f.  Ära,  ze;  m.  ms,  f.  ma ,  me\  m.  ns ,  f.  na,  me\  m.  ts^  f, 
fa,  te\  allein  anch  hier  ist  wie  im  Litth.  in  solchen,  dort 
aber  seltnem,  Fallen  der  End  voc.  der  Grundform  vor  dem«51) 
weggefallen,  so  dass  in  sofern  die  Fein. -Form  nur  die  nackte 
Grundform  in  ihrer  vollkommnem  Gestalt,  nicht  aber  eine  be- 
sondere Fem. -End.  in  solchen  Wörtern  enthält««).  Deutlicher 
noch  ist  dieses  in  solchen  ,  wo  der  Voc.  vor  dem  $  sich  int 
Maar,  erhalten  hat,  z.  B.  faglis  Dieb,  f.fagle,  wenn  man 
hier  e  für  eine  blosse  Trübung  des  i  halten  darf.  Bemer- 
kenswerth ist  indess  der  Unterschied,  der  wenigstens  hei  ge- 
wissen Wörtern  zwischen  diesem  e  nnd  einem  danebeu  bestehen- 
den a  gemacht  wird,  indem  z.B.  von  nabbags  arm,  das  Fem. 
nabbaga  adjective,  das  Fem.  nabbage  Substantive  gebraucht 
wird  *»).  Was  von  jenen  Adj.  gesagt  ist,  gilt  auch  von  den 
rartir.  fem.  auf  a,  z.  B.  dem  Part.  Praes.  act.  anf  m.  dans, 


50)  Zo  den  hier  genannten  litth.  Endungen  findet  man  zahlreiche 
Rclnp.  hei  Pott:  etym.  Forsch.  II.  8.  538  — 607.  51)  Duselbe-  ist 
aneh  da  eingetreten,  wo  fch  st.  «  steht,  z,  B.  fajjch  (Jch  mit  durchstr./), 
f.  faJJa  grün,  und  bei  den  Dcminat.,  s.  Stenden  lett.  Or.  S.  50.  53. 
und  Pott  a.  a.  O.  II.  S.  580  f.  52)  Wohl  nur  eine  scheinbare  Aus- 
nahme in  Hinsicht  des  a  macht  dafch  (mit  durchstr. /)  mancher,  fem. 
finfeka  (  st  ender  a*  a.  O.  H.  53.);  denn  da/eh  steht  statt  dafch"*  oder 
dafch~>fch  und  dieses  für  dafchas.      53)  St  ender  a.  a.  O.  8.52. 
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f.  dama,  und  dem  daneben  bestehenden  andern  anf  m.  otsy  f« 
ö/fcAa  (mit  dnrehstr.  /),  in  welchem  das  t  in  /che  mit  dnrehstr. 
/  erweicht  ist5*).  Das  ihm  als  primären  entsprechende  sogen,  se- 
enndäre  Part.  Praet.  Act.  endigt  anf  m.  oto,  f.  oft,  ebenso  das 
secund.  Part.  Fat.  Aet.  auf  m.  fchots  \  f.  fihoti  (beide  /c* 
mit  durrhstr.  y*).   Bei  diesen  ist  wohl  wie  bei  den  nächst  fol- 
genden anf  uß  und  den  litth.  Part.  fem.  anf  anti  u.  s.  w.  das 
seine  angefügte  Fem.-  Endi,  nnd  nicht  Anslaut  einer  Grund- 
form anf  iy  obgleich  an  sich  ein  aaslaut,  masc.  ts  wie  aus  tas, 
so  auch  aus  tis  vcrfcnrat  sein  könnte.    Dann  aber  würde  man 
nach  Analogie  anderer  im  Fem.  nicht  t,  sondern  e  hier  erwar- 
ten.   Besonders  aber  ist  in  dem  primären  Part.  Praet.  Act.  auf 
&  (statt  us),  f.  uß  (mit  dnrehstr.  f)  nnd  in  dem  seennd.  Part. 
Praes.  Act.  auf  in.  us,  f.  uß  (mit  dnrehstr.  f)  u.  dem  seennd* 
Pari.  Fut.  Act.  anf  m.  fchus,  f.  fchuß  (alle  3  /  dnrehstr.) 
nnsweifclhaft,  dass  das  t  angefügte  pron.  Fem. -End.  ist,  wel- 
che dem  sanskr.  i  entspricht55).* —  Zur  Motion  Ton  Eigen- 
namen, doch  anch  einiger  andern  Masc,  dient  hier  eene ,  vor 
welchem  nicht  bloss  das  masc.  *,  sondern  anch  der  etwa  ror 
ihm  stehende  Voc.  wegfällt,  z.  B.  Pehteris,  f.  Pehtcreene  (Pe- 
ters Frau);  Jehlabs,  f. 'Jehkabeene  (Jakobs  Frau);  fkrohderis 
Schneider,  f.  fkrohdereenc  s.  Frau  (beide /dnrehstr.);  keifer* 
Kaiser,  f.  keifereene  (beide  k  dnrehstr.)  Das  ecn  dieser 

Endung  entspricht  wie  im  litth.  e"ne"  unserem  in  in  Königin, 
und  ist,  wie  dieses,  Ableitnngssnff.  (Tgl.  S.  611.).  Anch  das 
litth.  moTirende  kä  erscheint  hier  in  Schtdauka  Jüdin,  von 
Sch1d$  Jude.  Wie  hieraus  die  erstere  Form  entstanden  ist, 
ersieht  man  ans  der  entsprech.  litth.  'Zydelka  Jüdin  von  'Zydas. 
Es  ist  an  das  Primitiv  zunächst  das  Suff.  a£,  nnd  an  dieses 
erst  Xu  angefügt,  al  aber  wie  so  oft,  t.  B.  im  Holliind.  und 
Franxos.,  in  au  erweicht.  —  Als  abweichend  stellt  sich  Pohlü 
ein  Pole,  f.  Pohlite  dar;  dieses  lässt  sich  jedoch  leicht  unter 
die  Nona,  auf  m.  ts,  f.  te  stellen,  wenn  man  vor  s  den  Heraus- 
fall  eines  t  annimmt,  so  dass  es  eig.  anf  its  auslautet,  dessen 
frühere  Form  tWs,  folglich  das  Suffix  dieser  Form  iti  war; 
eine  Annahme,  die  sowohl  durch  das  mehrere  lett.  Gentilia  bil- 
dende eeti  (Pott  IT.  S.  535.),  als  anch  durch  die  Analogie  der 
griech.  n.  lat.  Gentil.  auf  irijc,  ites  gerechtfertigt  wird.  —  7)  Im 


54)  Dieselbe  Acnderung  erleidet  auch  das  durchstrich.  /  2.  B.  In 
dem  HOgleirli  anzugebenden  Part  Praet  Act.  im  Plur.  Diese  0.  ähn- 
liche liaiitwandl.  8,  bei  Stender  a.  a.  O.  S.  41.  Wahrend  diese  Aen- 
deruiiK  vor  allen  Voc.  in  gew.  Fällen  eintreten  kann,  beschränkt  sich 
die  Verwandlung  eine«  k  in  tf  (mit  dnrehstr.  /)  oder  *,  und  eines 
a  in  df  auf  den  Fall ,  wo  ein  I  oder  e  darauf  folgt  (s.  Hardert  Anm. 
n.  Zus.  zu  Stendens  lett.  6r.  S.  22.).  Hieraus  int  das  oben  erwähnte 
dem  masc.  k$  gegenüber  stehende  fem.  ze  au  erklären.  5$)  Stender 
a.  a.  O.  ».  80.  Vgl.  Pott  IL  S.  569.        56)  Stender  a.  a.  O.  «nfc5l. 
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Slawischen  gehört  die  definite  Declination  der  Adj.  hieher,  weil 
in  dieser  nicht  bloss  das  Fem.  und  Neutr.,  sondern  auch  das 
Masc.  einen  pronominalen,  das  Genus  charakterisirenden  Zu- 
satz erhalten  hat.  a)  Im  Altslaw.  ist  dieser  für  das  Mast*. 
ix  für.  d,  Fem.  ja ,  für  d.  Neutr.  je.  Durch  die  Verbindung 
dieser  bei  allen  Adj.  sich  gleichbleibenden  Zusätze  mit  den  Aus- 
lauten der  indefiniten  Formen  entstehen  folgende  Endungen  der 
deficiten.  Die  indefiniten  auf  m.  2,  f.  a,  n.  o  eudigen  im 
Nom.  Sg.  als  definite  auf  in.  Xih  (yi),  f.  ara  (q/a),  n.  ok 
(q/<?)i  die  indefiniten  auf  m.  k,  f.  ra  (ja)*  n.  k  (je),  gehen 
als  defin.  aus  auf  m.  ih  (**').,  f.  r&n,  (jaja),  n.  kk  (jeje)i 
die  indef.  auf  m.  f.  a,  n.  E  erhalten  als  definite  die  End. 
m.  im  (ii),  f.  *m  (ija),  n.  hk  (ije)  ö7).  *)  Im  R*$r 
tischen  lautet  der  pron.  Zusatz  der  defiuit.  Adj.  m.  h  (i).  f .  h 
(ja),  n.  e.  Dadurch  erscheinen  die  Auslaute  der  iudefiniten 
auf  m.  b,  f.  a,  n.  o,  in  der  defiuit.  Form  verwandelt  in  m. 
biM  (yi),  f»  a«  (aJa)>  n«  <>€>  nnd  bei  denen,  welche  einen 
Gaumenlaut  vor  jener  indefin.  End.  haben,  in  m.  iii  («),  f. 
an,  n.  oe.  Einige  defin.  Adj.  endigen  auf  m.  Yfi,  f.  hh,  n.  ce. 
Diese  sind  den  altslaw.  auf  ti,jaja,  jeje  analog.  Die  de- 
fin. Adj.,  welche  von  Namen  lebendiger  Wesen  abgeleitet  sind, 
und  etwas  diesen  Zugehöriges  oder  Eigentümliches  anzeigen, 
endigen  auf  m.  iii,  f.  t>H,  n.  be  M).  c)  Im  Serbischen  zeigt 
sich  ein  jenem  analoger  Unterschied  der  Adj. -Formen  unter 
dem  Namen  der  abgeschnittenen  nnd  der  ganzen  Adj.y  der 
übrigens  nur  auf  das  Masc.  sich  bezieht.  Dieses  lautet  näm- 
lich in  der  mit  der  indefiniten  parallelen  abgeschnittenen  Form 
auf  einen  Cons.  aus,  während  in  der  mit  der  definiten  zu  ver- 
gleichenden ganzen  Form  auf  diesen  Cons.  noch  ein  Auslaut,  i 
folgt,  welches  man  in  der  erstem  Form  als  abgeschnitten  be- 


57)  Kopitar:  Glag.  CIoz.  p.  57  sq.  u  Bopp:  vergl.  Cr.  S.  368  ff.  — 
Hierbei  erwähne  ich  zugleich  in  Betreff  des  Litthauischen »  das 8  anch  s 
hier  neben  der  indefiniten  Form  der  Adj.  noch  eine  definite  besteht,  In 
welcher  im  Nom.  8g.  das  Pron.  ra.  jis,  f.  ji  hinzugesetzt  ,  nnd  dadurch 
z.B.  gerasj  f.  gera  gross,  in  n.  gerasis,  f.  peroji  umgewandelt  wird. 
Hieraus  folgt  von  selbst,  dass,  während  dem  Obigen  zufolge  in  der 
indefiniten  Form,  die  wir  dort  durchgängig  nur  ins  Auge  gefasst  ha- 
ben, mit  Ausnahme  gewisser  Particip-,  nur  das  Masc.  eine  positive 
pronom.  Auszeichnung,  das  Femin.  aber  nur  eine  negative  zu  haben 
scheint,  dagegen  in  der  defiuit.  Form  stets  beide  Geuera  pronom.  Zu- 
sätze an  sich  tragen,  aber  mit  dem  Unterschiede,  dass  das  Masc.  einen 
doppelten,  das  Fem.  nur  einen  einfachen  im  Nora.  Hing,  hat,  indem  zn 
der  Grundform  des  beigefügten  Pron.  jt ,  welche  an  das  Fem.  nackt 
antritt,  im  Masc.  in  dem  masc.  *  noch  ein  zweites  Pron.  hinzukommt, 
denn  sie  lautet  hier  jis.  Die  Flexionsformen  dieses  pron.  Zusatzes  al- 
lein s.  hei  Bopp  a.  a.  O.  S.  308. ,  die  der  damit  verbünd.  Adj.  ebend. 
S.  369.  u.  hei  Baach  a  a.  O.  S.  268  ff.  58)  Schmidt :  ruas.  Gr. 

8.  36  ff.  üeber  d.  Laut  des  b  mid  b  vgl.  oben  S.  553  ff. 

Bind» eil'»  Abb.  z.  tilg,  vergl.  Spracht.  40 
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trachtet.  Im  Fem.  u.  Nentr.  dagegen  unterscheiden  sich  beide 
Formen  lediglich  dadurch  von  einander,  dass  die  sogen,  ange- 
schnittene Form  über  dem  f.  a,  n.  o  oder,  e  keinen  Accent, 
die  sogen,  ganze  aber  den  Accent  (  *"* )  über  jedem  dieser  Vo- 
cale  hat,  welcher  anzeigt,  dass  der  Ton  der  Silbe  wie  rnnd 
ausgeht  59).  Als  Ursache  dieses  eigenthfiralichen  Accentes  darf 
man  wohl  annehmen,  dass  die  damit  bezeichneten1  a ,  o,  e  den 

!    obigen  definit.  Formen  analog  aus  ja,  jo ,  je  zusammengezo- 
gen  sind.  —   Im  Po/«.,   Böhm»  und  Sorben-  Wend,  finden 
solche  Doppelformen  der  Adj.  nicht  Statt,  sondern  es  sind  nur 
den  indefiniten  entsprechende  Formen  in  Gebrauch. —  Alles  tob 
S.  601.  an  Gesagte  gehört  zn  der  dortigen  Rubrik  b.  Es 
bleibt  noch  übrig,  nachzuweisen,  in  welchen  Sprachen  das  dort 
bei  c.  Angegebene,  nämlich  die  Genusnnterscheidnng  durch  *aj- 
gleich  vor  und  hinter  dem  Hanptwortc  stehende  Beiläute  ge- 
schieht.    Hieher  gehören  a)  mehrere  Wörter  im  Koptischen, 
bei  welchen  das  Fem.  Tom  Masc.  nicht  bloss  dadurch,  dasa 
statt  des  masc.  Pron.   Tl,   das  fem.   *|"  (di)  denselben  nach 
S.  601.  Torgesetzt  ist,   sondern  auch  durch  eine  angehängte 
pron.  Fem. -End.  I  (»)  unterschieden  wird,  z.  B.  T\l&(UK 
(biwßk)  servns,    ,rtfi.Ul5Cl   {diwföi)  serra  <»);   ß)  einige 
Possessivformen  im  Albanischen,  welche  die  Geschlcchtsfor- 
meu  des  Artikels,    die    bereits  im  Anlaute  enthalten  sind, 
und  so  die  Genera  unterscheiden,  ihren  demonstrativen  Begriff 
aber  eingebüsst  haben,  zur  Hervorhebung  desselben  nochmals 
am  Ende  anfügen,  und  so  nebenbei  auch  die  Genera  doppelt 
unterscheiden,  z.  B.  das  mein  bedent.  Possess.  bloss  mit  dem 
Artikel  m.  <,  f.  £,  n.  je  im  Anlaute  heisst  m.  Tfi  (u.  f. 
fft),  n.  rifi\  zugleich  mit  dem  augehängten  Artikel  versehen 
lautet  es  m.  i/<i,  f.  i  fn'uy  n.  tY/it*.    Ebenso  bestehen  auch  bei 
den  Adj.  zweierlei  Formen ,  deren  eine,  die  indefinite,  den  Ar- 
tikel getrennt  vor  sich  hat,  wpbei  er  bloss  als  Genuszeichen 
fnngirt,  die  andere,  definite,  aber  ihn  zugleich  im  Auslaute  als 
Endung  enthält,  wobei  er  nebenbei  abermals  die  Gen.  schei- 
det, z.  B.  ra.  1  fiiflQt  guter,  f.  i  /u/^c  gute,  mit  angehängtem 
Artikel:  m.  i  fiitft  der  gute,  f.}  nQfaia  die  gute,  t<?  (iQfrii 

.    das  gnte  «). 


59)  Wuk'w  Stephan,  «erb.  Gr.  S.  41  IT.,  vergl  8.  19.  flber./enen 
Acceot.  60)  Schölt*:  gramm.  aegypt  ed.  Wolde,  p.  14.  öDr.Jiry- 
lander:  d.  Sprache  der  Alhaitesen  oder  Kchkfpetaren  8.  21  ff.  —  Aus 
dieser  Sprache  führe  ich  hier  sogleich  einige  Foritoe»  al«  Nachträge  so 
früher«  Rubriken  an:  1)  Zu  u—o  8.  550  f.  gehört  d.  Abf.  PI.  des  de- 

nniten  Possess.  Tv$  uuser:  n.  <ro«Wr,  f.  n.  aovta  (ir  bezeichnet  hier 
«CA);  2)  so  o  —  i  8.  563.  vergl.  Abi.  9g.  dieses  Possess.:  f.  <roVr,  b. 
ffto;  3)  su  a  — <  8.  565  ff.  vgl.  Abi.  8g.  desselben:  f.  advt  (.die  ffeben- 
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Das  Bisherige  diente  zur  Erörterung  des  ersten  der  bei- 
den S.  601.  angegebenen  Fälle,  dessen  Charakter  darin  be- 
steht, daSs  nicht  bloss  das  Fem.  oder  Neutr.  oder  beide,  son- 
dern auch  das  Masc.  besondere  zur  Genusbezeichnung  die- 
nende Beilaute  hat.  Hiervon  unterscheidet  Sich  der  zweite 
jetzt  noch  zn  erläuternde  Fall  dadurch,  dass  bloss  das  Fem. 
oder  Neutr.  oder  beide,  nicht  aber  das  Masc.  besondere  zur 
Genusbezeichnung  dienende  Beilaute  haben.  Hierher  gehö- 
ren 1)  im  Sanskrit  fast  alle  die  Subst.,  Adj.  u.  Particip., 
welche  ihr  Fem.  mittelst  eines  an  die  Grundform  angefügten 
pron.  I  bilden.  Denn  nur  IJein  ist  dagegen  die  Zahl  der  Adj., 
welche,  indem  sie  ihr  Fem.  auf  I  bilden ,  auch  im  Masc.  einen 
geschlechtlichen  Beilaut  haben.  Dieses  findet  bei  gewissen  Adj. 
auf  a  und  u  Statt,  von  denen  erstere  im  Nom.  Sg.  anf  m. 
äs,  f.  t  oder  fi ,  n.  «-7»,  letztere  auf  m.  f.  v-l  oder 

n.  u  endigen  z.  B.  N.  Sg.  m.  sundara-s  pnlcher,  f. 
—  r/7,  oder  — rl,  n.  — ra-m;  m.bahu-s  multus,  f.  bahu-s 
od.  bahv-l,  n.  bahn-,  m.  mridu-s  tener,  f.  mfidv-l9  n. 
mridu  9i).  Diese  eben  bezeichneten  gehören  nicht  hierher, 
sondern  zu  dem  vorigen  ersten  Falle.  Alle  übrigen  Fem. 
auf  i  gehören  diesem  zweiten  Falle  an,  weil  ihr  Masc.  keinen 
geschlechtlichen  Beilaut  erhält,  sondern  auf  einen  Cons.  der 
hier  stets  consonantisch  Auslautenden  Grundform  endigt.  Die 
Wörter  dieser  Classe,  welche  ihr  Fem.  auf  I  bilden  zer- 


form von  <röVOj  n.  elvi;   4)  zu  i  —  e  8.  587  f.  gehört  der  Artikel  ra. 

5)  zu  i  —  a  8.  588  f.  vergl.  den  Abi.  PL  der  deficiten  Form 
jener  Adj.,  welcher  2.  B.  von  dem  angeführten  Adj.  lautet*,   m.  ci 

fi(()tua  y  fityoictJi  f.  n.  ci  jufföaGy  fitfättcix ;  6}  zn  e — «  8.  590  f.  ge- 
hört der  Plur.  der  Adj.,  welcher  2.  B.  von  jenem  in  der  indefin.  Form 
m.  r*  pt$(>i  gnte,  f.  t*  p/ßito,  und  in  d.  definit.  Form  Nom.  Accus, 
m.  ft((f$ttt  die  guten,  f.  n.  r£  pt$$axe,  Gen.  t*  ptfätßtt,  f.  n.  «1 
fii$$aßn  lautet;  7)  zu  a — 0  8.  391  f.  gehört  d.  Abf.  Sg.  des  definiteo 
Possess.  ovit  dein:  f.  o«Tf,  Ii.  <rdi«,  und  d.  Nom.  PI.  von  er:  m. 
«r«  sie,  f.  11.  «70.  Vgl.  Xylander  a.  a.  0.  8.  21  ff.  —  Dadurch,  dass 
der  Artikel,  wo  er  angehängt  wird,  uud  ebenso  auch  die  Casussuffixe 
an  die  movirte  Form  antreten,  erhalten  die  so  entstandenen  Formen 
da»  Ansehen,  als  sei  analog  mit  den  8.  595.  erwähnten  Fällen  ein  a 
eingeschoben,  während  doch  dieses  <r  eig.  nur  als  Genuscharakter  an- 
gehängt ist,  z.  B.  Nora.  PI.  m.  xl  xovre  deine,  f.  n.  xt  xovaxt,  Gen. 
PI.  ra.  xt  xovßtx ,  f.  n.  xl  xovttßtr.  Hier  ist  zuerst  tova  durch  Anfü- 
gung des  fem.  u.  neutr.  «  vom  Masc.  xov  gebildet,  und  dann  erst  der . 
Artik.  if  nnd  das  Geuitivsuffix  ßtx  demselben  angehängt  62)  Bopp: 
gramm.  sanscr.  p.  116  sqq.  63)  Nicht  alle  Wörter,  deren  Grund- 
formen auf  Cons.  auslauten,  bilden  ihre  Fem.  auf  f,  sondern  a)  einige 
gebrauchen  Eine  Form  für  alle  Gen.;  6)  andere  unterscheiden  das  Masc. 
u.  Fem.  vom  Neutr.  durch  Verlängerung  des  a  vor  dem  auslaut  Cons., 
2.  B.  v.  d.  Gmndf.  dmamanas  tristem  ra  entern  habens  lautet  das  Masc. 
n.  Fem.  — n«3s,  das  Neutr.  — nas;  c)  andere  werfen  den  auslant. 
Cons.  der  Grundf.  in  allen  Gencr.  ab,  aber  mit  dem  Unterschiede,  dass 
sie  ihn  Im  Masc.  u.  Fem.  durch  Dehnung  des  vor  ihm  stehenden  Voc. 

40» 
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fallen  in  2  Arten:  a)  in  solche,  die  nur  Eine  Grundform 
habeu.  Hierbei  sind  wieder  2  Fälle  zu  unterscheiden:  a)  die 
Grund/,  erleidet  in  keinem  Gen.  eine  Verkürzung.  Dann 
erscheiut  die  volle  Grundform  als  Masc.  und  Neutr.,  im  Fem. 
aber  ist  ihr  t  angefügt,  z.  B.  die  Gruudf.  dadat  dans  ist  in- 
gleich Masc.  u.  Neutr.,  ihr  Fem.  aber  ist  dadat -I;  ß)  die 
Grundform  erleidet  eine  Verkürzung  aa)  im  Masc.  und 
Neutr.  Dann  unterscheiden  sich  im  Nom.  Sg.  alle  3  Gen., 
nämlich  das  Masc.  Tom  Neutr.  dadurch,  dass  die  in  der  Weg- 
werfung  des  Endcons.  bestehende  Verkürzung  im  Neutr.  nicht 
ersetzt,  im  Masc.  aber  durch  Dehnung  des  vorhergehenden  Voc. 
ersetzt  wird;  von  beiden  aber  ist  das  Fem.  dadurch  verschie- 
den, dass  es  die  vollkommene  Grundform  mit  daran  gefügtem  I 
enthält  z.  B.  v.  d.  Grundf.  tfanin  dires  lautet  d.  Masc.  a*anl> 
d.  Neutr.  dani,  d.  Fem.  (fanin -1.  ßß)  Sie  erleidet  eine  Ver- 
kürzung im  Masc,  Neutr.  u.  Fem.,  die  aber  von  verschie- 
dener Art  ist.  Beim  Masc.  u.  Neutr.  fällt  der  anslant.  Cons. 
weg,  und  zwar  im  Neutr.  ohne  Ersatz,  im  Masc.  aber  wird  er 
durch  Dehnung  des  vor  ihm  stehenden  Voc.  ersetzt;  im  Fem. 
dagegen  fäJlt  dieser  vorletzte  Voc.  weg,  z.  B.  v.  d.  Grnndf. 
rädschan  rex  lautet  als  Masc.  im  Nora.  Sg.  rödschä ,  das 
Fem.  ist  r/ldschnl;  v.  d.  Grundf.  svan  canis  ist  N.  Sg.  Masc. 
ivti,  d.  Fem.  sunt  (indem  nach  Herauswerf,  des  a  das  v  in  u 
übergeht);  v.  d.  Grundf.  juvan  iuvenis  ist  d.  N.  Sg.  Masc. 
juvä ,  Neutr.  jura  ,  das  Fem.  jiini  (indem  nach  d.  Wegfall  des 
a  das  v  zu  u  wird  und  mit  dem  davor  stehenden  u  der  Silbe 
ju  sich  zn  ü  verschmilzt),  b)  Die  zweite  Art  nmfasst  solche, 
die  mehr  als  eine  Grundform  haben.  Diese,  deren  dann 
meistens  2  sind,  pflegen  sich  dadurch  zn  unterscheiden,  dass 
die  eine  auf  eineu  einfachen  Cons.,  namentlich  t  oder  «,  aus- 
lautet, die  andere  aber  vor  diesem  noch  n  hat.  Die  letztere 
Form  ist  stärker  als  die  erstere,  die  ich  für  die  ursprüngliche 
halte  (vgl.  S.  572  f.)/  Bei  allen  solchen  doppelformigen  Wör- 
tern sind  die  3  Genera  namentlich  im  Nom.  Sg.  unterschieden, 
obgleich  nur  das  Fem.  ein  äusserlich  angefügtes  Abzeichen, 
das  I ,  hat.  Hierbei  sind  aber  wieder  2  Fälle  zu  unterschei- 
den: a)  dieses  %  tritt  an  beide  Grundformen.  Dann  sind  die 
3  Gen.  anf  folgende  Weise  gekennzeichnet:  das  Masc.  ge- 
braucht die  stärkere  Form,  hat  aber  den  anslaut.  Cons.  weg- 
geworfen, und  nur  das  n  behalten,  und  zwar  ohne  Ersatz; 
das  Neutr.  zeigt  die  schwächere  Form;  das  Fem.  enthält  beide 
Formen  vollständig  und  mit  I  bekleidet  z.  B.  tudat  feriens,  wo- 


erseüsen,  im  Nentr.  aber  diesen  in  seiner  Kiirxe  bewahren  z.  B.  v.  d. 
Grundform  mahatman  mu^iiam  aiiimam  nahen*  ist  d.  Masc  u.  Fem. 
—  mti  ,  d.  Neutr.  —  um.   H.  Hopp:  grainm.  sanscr.  p.  119. 
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neben  als  stärkere  Form  tudant  erscheint',  lautet  im  N.  Sg. 
im  Masc.  tudan,  im  Neutr.  tudat,  im  Fem.  tudantl  nnd  tu- 
datl.  ß)  Dad  fem.  I  tritt  nnr  an  die,  schwächere  Grundform 
entweder  ohne  eine  Verkürzung  derselben,  oder  so,  dass  wie 
bei  a.  /?.  ßß.  das  vor  dem  aualaut.  Cons.  dieser  Grundf. 
stehende  a  wegfällt.  In  beiden  Fällen  unterscheiden  sich  die 
3  Gen.  so:  das  Masc.  gebraucht  die  stärkere  Grundf.,  wirft 
aber  den  auslant.  Cons.  ab,  und  behält  bloss  n,  ersetzt  aber 
diesen  Verlust  durch  Dehnung  des  vor  dem  n  stehenden  Voc.; 
das  Neutr.  enthält  die  volle  schwächere  Grundf.,  das  Fem. 
eben  diese,  cot  weder  voll  oder  um  ein  a  innerlich  verkürzt, 
nebst  t,  Eiu  Beisp.  des  erstem  Falles  ist  irimat  felix,  wo- 
neben die  stärkere  Form  srlmant  erscheint,  lautet  im  N.  Sjr. 
masc.  srlmän ,  neutr.  irlmat,  fem.  s*rlmatl\  ein  Beisp.  des 
letztern  Falles  ist  rurudvas  qui  ploravit,  woneben  als  stär- 
kere Form  rurudvans  besteht,  es  bildet  im  N.  Sg.  masc.  ru- 
rudi  ün,  n.  rurudvas,  fem.  rurudusi,  indem  hier  ras  in  vs  ver- 
kürzt, dieses  aber  in  t#«,  und  s  in  *  d.  h.  sch  verwandelt 
ist  M).  —  b)  Im  Griech.  gehören  hierher  1)  m.  wr,  f.  otxra, 
ii.  ov,  entstanden  aus.  m.  ovx,  f.  ovr-a,  ovf-a,  n.  ovx.  Im 
Masc.  n.  Nentr.  wurde  die  Grundf.,  weil  auslaut.  vx  missfällig 
war,  in  ov  verkürzt,  und  zwar  im  Neutr.  ohne  Ersatz,  im 
Masc.  aber  x  durrh  Dehnung  des  o  in  w  ersetzt  (vgl.  S.  628  f.1 
ein  analoges  Verfahren  im  Sanskr. ).  Im  Fem.  wurde  v  her- 
ausgeworfen und  dafür  o  in  ov  gedehnt,  und  ausserdem  t  in 
das  schwächere  e  Verwandelt.  Diese  verschiedenen  Aendcrnn- 
gen  erhalten  grosseres  Licht  durch  Vergleichung  mit  den  Pnr- 
ticipialsuffixen  des  Sanskr.  Kurz  zuvor  ist  die  Doppelforroig- 
keit  dieser  Suffixe  bloss  in  Bezug  auf  die  sanskrit.  Bildung; 
der  Gennsformen  erwähnt.  Bei  der  Dcclination  kommt  bei  der 
Bildung  der  starken,  schwachen  und  schwächsten  Casus  zn  den 
dort  angeführten  Verschiedenheiten  z.  ß.  ransy  vas,  vs,  noch 
die  Vertauschnng  des  anstaut,  s  mit  einem  stärkern  t  hinzu, 
indem  statt  vas  in  gewissen  Casus  vat  gebraucht  wird  **). 
Mit  diesen  Doppelformen  vat  und  vas,  möchte  ich  die  hier 
nnd  bei  andern  schon  S.  606  ff.  genannten  Partie,  u.  Adj.  vor- 
kommende Abweichung  des  hei  dem  Fem.  zum  Grunde  liegen- 
den Suffix,  auf  «,  während  es  im  Masc.  u.  Neutr.  auf  r  aus- 
lautet, vergleichen,  und  hiermit  die  schon  S.  606  ff.  aufge- 
stellte Ansicht  rechtfertigen,  dass  der  Gebrauch  des  g  statt  des 
t  im  Fem.  nieht  von  der  assimilirenden  Einwirkung  eines  i  der 
Fem.- End.  herrühre,  sondern  von  innerer  Bedeutsamkeit  für 
das  Genus  sei.  —  2)  m.  tag,  f.  oloax  n.  »f,  in  d.  Part.  Praet. 


64)  Das  Speciellcrc  s.  bei  Bopp  «.  a.  O.  p.  109  «qq.  65)  Bi>w 
a.  a.  O.  p.  114. 
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m.  torojg,  (.  totiüoay  n.  toicug  (gestellt  habend),  Gen.  m.  n. 
tox&XQQy  f.  tarwo^g^  entstanden  aus  in.  äot,  f.  uog-a,  n.  aor. 
Die  Verwandlung  des  t  in  g  im  Masc.  o.  Neutr.  ist  wohl  bloss 
Folge  einer  Erweichung,  da  Auslaute  Vorzugs weise  dergleichen 
Veränderungen  unterworfen  sind.  Zur  Verstärkung  des  so  aus 
ot  entstandenen  og  im  Masc.  bediente  sich  der  Grieche  der 
Vriddhiruug  des.  Vocals,  denn  w  =  ao  ist  die  Yriddhi-  Ver- 
stärkung des  o;  im  Sanskrit  dagegen  wurde  das  entsprechende 
Partie.  -  Suff,  vas  im  Masc.  durch  Nasilirung  des  Voc.  ver- 
stärkt. So  entstand  dort  tog,  hier  vans.  Anders  aber  als  mit 
dem  g  des  Masc.  u.  Ncntr.  yerhält  es  sich  mit  dem  des  Fem. 
Dieses  kann  nicht  durch  seine  Stellung  veranlasst  sein  wie 
dort,  weil  es  nicht  Endlaut  ist,  sondern  ist  hier  aus  demselben. 
Grnnde  statt  des  stärkern  t  eingetreten,  auf  welchem  das  g  in 
ovaa  u.  s.  w.  beruht  (s.  oben),  so  dass  die  Grundform  von 
oo-a  dem  vas*,  dagegen  ot  dem  sanskr.  vat  entspricht.  — 
3)  m.  ojg9  f.  vta,  n.  og  z.  B.  m.  rtTVfwg,  f.  — (fvTa9  n. 
— <pog  (geschlagen  habend),  entstanden  aus  m.  dr,  f.  vg-la 
oder  vg-a,  n.  or«  Ueber  dio  Veranlassung  des  Uebergangs 
von  t  in  $,  und  des  yoealischen  Unterschiedes  des  Masc.  und 
Neutr.  s.  bei  2.  Der  letztere,  der  dort  nur. in  der  Erklärung 
angedeutet  ist,  tritt  erst  hier  in  der  Form  selbst  deutlich  her- 
Tor  e6),  denn  bei  2.  ist  er  durch  die  Znsammenziehung  des  m. 
iozawg  und  des  n.  toraog  in  taic&g  67)  äusserlich  unkennbar 
geworden.  Besondere  Wichtigkeit  aber  hat  dieses  Particip. 
wegen  seines  eigenthiimlichen  Fem.  für  die  Erklärung  des  ge- 
wöhnlichen Fem.  auf  vta  bei  diesen  Part.,  indem  daraus  her- 
vorgeht, dass  auch  in  dieser  Form  ein  «  wohl  nrspr.  stand, 
welches  entweder  wegfiel,  oder,  in  i  sich  auflöste;  denn  Beides 
ist  an  sich  möglich  nnd  mit  Beisp.  belegbar  C8).  Im  erstem 
Falle  wurde  die  urspr.  Form  vo-iay  im  letztern  vaa>  mithin 
dort  m,  hier  a  die  angefügte  Fem. -End.  sein.  Ueber  das  g 
dieser  Fem.  -  Form  ist  schon  bei  2.  das  iSöthigc  bemerkt. 
Einer  Erläuterung  aber  bedarf  noch  das  v.    Diese  gewährt  die 


66)  Dieselbe  Unterscheidung  der  Gen.  durch  Verstärkung  de«  o  in 
ft>  wie  hier  und  bei  1.  zeigen  die  Adj.  auf  m.  f.  tav  —  n.  o*,  deren 
Grundform  auf  ov  auslautet,  «.  B.  m.  f.  awypwr,  n.  eunfppr  beson- 
nen, Gen.  cuipporos.  Vgl.  auch  <oq  —  op  8.  575.  —  Statt  der  bei  2. 
angegebenen  Krklärnng  der  Dehnung  des  o  in  w  wäre  an  sich  auch 
denkbar,  dass  das  längere  <u  zum.  Ersata  eines  sonst  djeia  Masc.  im 
Koni.  Sg.  angefügten  s  sowohl  bei  <u?  gl«  bei  *»v  diente ,  so  dass  *>c 
statt  or-c,  tov  statt  ovt-s  stände,  vgl.  Po«  II.  S.  464.  67)  Vgl. 
Hütt  mann:  ausfuhrt,  griech.  8prachl.  Bd.  II.  8.  14  ff.  158.  68)  Beisp. 
▼on  beiderlei  Art  werde  ich  in  meiner  Lautlehre  angehen;  hier  be- 
gnüge ich  mich  auf  die  von  Pott  in  s.  etym.  Forsch,  angeführten  xn 
▼erweisen,  deren  Stellen  man  dort  im  Register  uuter  d.  W.  Auflösung 
und  Ektblipse  findet 


■ 
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Vergleichung  der  entsprechenden  sauskr.  Fem. -Form  desselben 
Part.;  ml  j(spr.  uschl).     Während  nämlich  bei  diesem  Part. 
Praet.  das  >lase.  die  stärkere  Grund  f.  vans ,  das  Neulr.  die 
schwächere  Grundf.  vas  nuvorkiirzt  zeigt,   erleidet  die  letztere 
im  Fem.  die  S.  628  f.  erwähnte  Synkope  des  a,  worauf  v  in  u 
sieh  verwandelt,   wodurch  ns  entsteht,  dessen  s  dann  hei  an- 
tretendem femin.  i  in  3  ubergeht  ö9).     Gleichen  Ursprung;  darf 
man  wohl  auch  hier  vermuthen,   uud  or  mit  dem  bei  2.  er- 
.   wähnten  vat  (so  dass  o       ua9-va)9  vg  mit  jenem  us  paralle- 
lisiren  70).  —  4)  m.  wv ,  f.  utv-a,  sowohl  hei  Subst.,  deren 
Gm nd f.  im  Masc.  auf  ovr,  als  anch  hei  solchen,  wo  sie  auf  ov 
auslautet.    Ein  Beisp.  der  erstem  irrt  ist  m.  Utav  (Gen.  Uov~ 
10c)  Löwe,  f.  Xtutvu,  ein  Beisp.  der  letztem  ra.  tixtwv  (Gen. 
ovog)  Künstler,   f.  itxiunu  7I).     Bopp's  Ansicht  über  die 
letztere  Form  ist  schon  S.  607.  erwähnt;   bei  der  erstem  er- 
wähut  er  (vergl.  Gr.  S.  140.)  den  Wegfall  des  t,  nnd  deutet 
damit  wohl  au,   dass  er  den  Diphthong  als  Aequivalcnt  für 
den  Verlust  jenes  Cons.  halte.     Eben  hierin  findet  auch  Pott 
(I.  S.  18.)  die  Ursache  des  Diphthongs  in  diesen  und  den  fol- 
genden Formen.      Allein  in  Wörtern  wie  rUxwv  und  in  den 
nächst   folgenden   ist  kein  Cons.  weggefallen,    folglich  kann 
auch  jenes  nicht  die  Ursache  des  Diphth.  hier  sein.    Ich  möchte 
diese  nicht  für  eine  durch  eine  äussere  Ursache  (wie  z.  B.  der 
"Wegfall  eines  Cons.  sein  würde)  veranlasste,  sondern  für  eine 
innerlich  bedeutsame  Lautwandlung  halten,  die"  aber  einen  ver- 

'   " 

69)  Diene  Aenderung  erleidet  nämlich  nach  Iiopp  ft.  a.  O.  p.  59. 
das  s  der  Flexionen  oder  Suffixe,  wenn  ein  Vocal  (a,  d  ausgenom- 
men), oder  ein  Halbvoc.  oder  k  ihm  vorangeht,  und  ein  Voc  oder 
ein  j,  »,  f,  tA,  m  ihm  unmittelbar  folgt.  —  Vgl.  ausserdem  die  S.  624, 
erwähnte  Aenderung  dp«  t  \n  fch  im  Fem.  de«  diesem  entsprechenden 
lettischen  Suff.  70)  Einige  Bcisp.  einer  Zusammenziehung  von 

ro,  ua  in  o  werden  unten  heim  Somit,  vorkommen,  viele  andere  wer-, 
de  ich  iu  meiner  Lautlehre  gehen.  Man  vgl.  z.  B.  da«  im  Prakrit  beim 
Cardio.  2  aus  dca  entstandene  do  hei  Laasen :  inst,  ling.  pracr.  p. 
318.  71)  Noch  andere  Beispiele  s.  in  Fischeri  auimadv.  ad  VeUeri 
gr.  gr.  Spcc.  II.  p.  73  sq.  —  Auf  mvtt  gehen  auch  einige  Worter 
aus,  deren  Grundf.  kein  v  hat,  nämlich  a)  einige  auf  o-c  im  Nom. 
8g.  auslautende  z.  B.  &fo-g  f.  Mawa ,  s.  ebend.  p.  70.;  ft)  ein  auf 
tj  endigendes:  l/ftvarjukrjc  Fischhändler,  f.  lyttvontilniva;  c)  ein 
auf  £  im  Nom.  Sg.  auslnuteudcs :  xfi(iv$,  f.  Krjovxawa ,  wobei  mva  als 
angefugte  Eudung  erscheint.  Es  könnte  jedoch  dos  letzte  anch  bloss 
nach  Analogie  derer  bei  a.  gebildet  und  bei  diesen  das  niva  als  aus 
dem  a  der  femin.  Grundf.  &tii  n.  iv  - «  zusammengesetzt  sein,  vgl.  s. 
613.  Von  dem  atva  dieser  Rubrik  ist  es  daher  wohl  ganz  Verschieden. 
Nach  Bapp's  Ansicht  aber  wurde  auch  in  ^taiva,  Ivxait'ct  das  cur« 
desselben  Ursprungs  sein,  wie  das  von  itaurt,  fagunaiya,  indem  er 
(vergl.  Gr.  S.  140.)  annimmt,  dass,  wie  in  diesen  ein  t,  so  in  jenen 
ein  v  oder  vi  verloren  gegangen  sei ,  welchem  zufolge  dann  in  allen 
diesen  das  ¥  zur  Grundform  gehören  würde. 
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schiedenen  Charakter  annimmt,  jenachdem  man  den  feminin« 
Diphthong  mit  dem  kurzen  Voc.  der  Grundform,  oder  mit  dem 
langen  des  Nom.  Sg.  des  Masc.  vergleicht.  Da  w  (=  ao) 
stärker  als  at  ist,  so  würde  dem  10  gegenüber  das  ai  als 
eine  die  Bezeichnung  des  Fem.  als  des  schwachem  Genus  be- 
zweckende Lautwandlung  erscheinen;  dein  kurzen  Vor.  der 
Grundf.  gegenüber  gestellt ,  wurde  dagegen  der  femin.  Diphth. 
als  eine  Lautsteigerung  erscheinen,  welche  sich  mit  dem  Ver- 
fahren des  Sanskr.,  das  Fem.  bei  gew.  Wort,  auch  von  der  star- 
kern Grundform  zn  bilden  (s.  S.  628  f.),  vergleichen  Hesse. 
Dass  aber  diese  Steigerung  nicht,  wie  im  Masc.  gewöhnlich 
ist  74),  durch  Dehnung  in  den  zunächst  gegenüber  stehenden 
langeu  Yocal ,  sondern  durch  Verwandlung  in  den  breitern 
Diphth.  geschah,  mochte  ich  ans  dem  S.  594  ff.  dargelegten 
Principe  herleiten,  das  Fem.  als  minder  lebendiges  Genus 
durch  breitere  Formen  zn  bezeichnen.  Diese  letzlere  Anffas- 
sungsweise  ziehe  ich  vor,  weil  aus  ihr  auch  die  folg.  Fälle, 
wo  der  Nom.  Sg.  Masc.  t]  oder  a,  das  Ft  m.  aber  at ,  u  hat, 
am  leichtesten  erklärbar  scheineu.  Dass  man  als  Diphth.  des 
Fem.  hier  gerade  at  und  das  daraus  entstandene  u  an« 
wandte  ™) ,  leite  ich  von  dem  sonstigen  Gebrauche  des  a  zur 
CharakterisirUng  des  Fem.  her.  —  5)  m.  two,  f.  TtiQ-a  in  7toy- 
duftuxüiQ  Allbezwinger,  f.  navSuftaiHQa  "**).  lieber  den  Diphth. 
tt  ist  so  eben  geredet.  —  6)  m.  rtr ,  f.  */y-ec,  n.  tv  z.  B.  m. 
jIqi]v9  f.  T/om»a,  n.  t{q*v  zart.  Die  Grundf.  des  Masc.  und 
Neutr.  ist  xVp*v,  wie  der  Gen.  j(q(voq  lehrt.  Hier  zeigt  das 
Fem.  einen  breitem  Voc.  als  die  Grundform  und  als  der  Nom. 

72)  Befsp. ,  wo  auch  das  Masc.  einen  Diphthong  als  Lautsteigeruns; 
enthftlt,  bietet  der  dorische  Dialekt  dar,  wo  im  Part.  Aor.  1.  Act.  z.  B. 
statt  des  gewöhnlichen  m.  Ti>i;»«f,  f.  — itc«,  n.  —  rtr ,  ra.  —  r»»f,  f. 
—  «<«■«,  n.  —  et»  gebraucht  wird,  s.  Kühner:  ausf.  gr.  Gramm.  Th.  I. 
8.  111.  73)  Eine  Ausnahme  hiervon  scheint  f.  ditntoirtt  (Herrin) 
su  machen ,  wobei  aber  die  Entscheidung  unsicher  bleibt ,  weil  ihm 
kein  ihm  zunächst  der  Form  nach  entsprechendes  Marse  (etwa  eine  F. 
Öfen«»»}  gegenüber  steht.  Verwandt  ist  ötono  -  ir,s.  (Vgl.  Pott  I- 
8.  190.)  74)  Ich  habe  hier  itoa  —  titga  einander  gegenüber  ge- 
stellt, weil  ich  es  nach  Analogie  von  wv  —  mva  gar  wohl  für  mög- 
lich halte,  dass  beide  Formen  unmittelbar  als  Masc.  u.  Fem.  «Ham- 
men gehören.  Indess  könnte  auch  die  Verbindung  beider  nur  eine  mit- 
t  elbare  sein,  so  nftmlicb,  dass  thqo,  zunächst  einem  Masc.  auf  iqp  ge- 
g  enölter  stände,  und  mir  ernt  durch  dieses  tijo  wieder  mit  dessen  Ne- 
benform ro>Q  in  eine  mittelbare  Verbindung  gekommen  wäre,  die  dann, 
wenn  die  Form  itjn  verloren  ging,  und  nur  koq  fibrig  blich,  leicht  den 
Anschein  einer  nnm ittelbaren  geschlechtlichen  Verbindung  erhalten 
konnte.  So  steht  z.  B.  f.  f tV^Tfip«  Latsergenosfin  zunächst  wohl  dem 
m.  eryijrijp  gegenüber,  und  erf»t  mittelbar  auch  der.  Nebenform  ra. 
(vvrjtwQ.  Hierauf  stützt  sich  die  Vermuthung  Matthias  (ausfuhr!,  gr. 
Gr.  1.  S.  212.),  dass  dem  f.  navdap ätnQu  vielleicht  zunächst  die  ver- 
altete Form  nurta/un^  zum  Grunde  liege. 


Digitized  by  Google 


§.  8.  4.  TJeb.  d.  Unt.  d.  Gen.  mitt.  beigef.  Laute  od.  Wort.  633 

Sg.  des  Masc.  7S).     Anch  hier  betrachtet  Bopp  das  *  als  ein 
um  eind  Silbe  zurückgedrängtes  femiu.  t  (s.  S.  607.).  Meine 
Ansicht  hierüber  a.  bei  4.  —  7)  ra.  typ ,  f.  T«p-ce  z.  B.  ffw- 
rrtQ  Retter,  f.  oivittpa  7Ä).    Da  bei  mehrern  Wörtern  neben  der 
Endung  tjjo  die  daraus  abgeschwächte  End.  z^c  (vgl.  S.  616.) 
besteht ,   z.  B.  m.  tvvuaxr,Q  und  tvvaüxr^  l^agergenosse ,  so 
kann  da,   wo  die  Form  auf  tijq  veraltete,  die  allein  erhaltene 
auf  Trtg  einem  Fem.  auf  t*/o«  gegenüber  stehen;   ein  sicheres 
Beisp.  dieser  Art  ist  mir  indess  nicht  bekannt  77).  —  $)  ra. 
<*p,  f.  euga  in  ftäxag  selig,  f.  fidttatQa  ™).  —    Während  diese 
Fem. -Bildungen  4.  —  8.  sich  in  gewisser  Hinsicht  mit  tfer  An- 
fügung des  fem.  I  an  die  stärkere  Grundform  im  Sanskr.  pa- 
ralleleren lassen  ,   lassen  sich  die  folgendeu  mit  der  dort  Un- 
gleich  häufigem  Verbindung  des  i  mit  der  schwachem  und 
ausserdem  noch  Yerkiirzten  Grnndform  (s.  S.  629.)  in  Paral- 
lele stellen,  indem  anch  hier  der  vor  dem  Endcons.  der  Grundf. 
stehende  Voc'  bei  Anfügung  der  Fem.  -  End.  weggefallen  is#. 
So  9)  m.  eny,  f.  v-ij  in  m.  &todmor  Diener,  f.  &iodmnr{  (her- 
ben dem  gewöhnl.  zu  4.  gehörend.  fagunaura).  —  10)  ra.  rato 
und  xjyp  —  f.  rg-ta.     Dieses  Fem.  steht  vielleicht  ebenso  wie 
xtigu  nur  mit  xtjg  in  unmittelbarer,  mit  twq  aber  bloss  in  mit- 
telbarer Verbindung,  wenigstens  kenne  ich  kein  Fem.  auf  rptrx, 
dem  nicht,  wenn  ein  Masc.  auf  tmq  sich  gegenfil>er  zeigt,  zoi 
gleich  auch  ein  Masc.  auf  %r\g  oder  auch  auf  ein  daraus  ent^ 
stand.  xt\q  gegenüber  stände ,   z.  B.  m.  ov(.inulxTtflQ ,  ai't-tnai— 
xtrjQy  avftnai'xrr^  der  Mitspielende,  f.  ov/unaixTQta.  — •  11)  Iii. 
T170,  f.  rp-#c  statt  rp-i^-c  *•  B.  oij/uavTTjg  der  Bezeichnende, 
f.  o7ihuvtq(q.  —   c)  Im  Latein,  sind  hier  zu  nennen  1)  m.  r, 
f.  ra,  n.  rum,  z.  B.  m.  piger ,  f.  pigra,  n.  pigrum  trag; 
m.  satur ,  f.  aatura,  n.  saturum  satt.     Hier  steht  auslaut.  r 
im  N.  Sg.  masc.  für  ru^-s9  so  dass  von  diesen  Formen  das- 
selbe gilt,  was  von  den  End.  u~ss  <*,  «-«»  zu  sagen  ist.  — 
2)  m.  r ,  f.  r-&,  n.  r-e  (statt  r-i)  z.  B.  m.  celer,  f.  — riiy 
n. — re\  m.  saluber,  coium. — bris^  n.  — bre.    Da,  wo  —  r/s 
bloss  als  Fem.  gebraucht  wird ,   liegt  der  Gedanke  sehr  nahe, 


75)  Mit  der  hier  erscheinenden  Verstärkung  des  Masc.  im  Nora. 
Sg.  ist  parallel  die  des  Comra.  im  N.  Sg.  bei  Adj.  wie  ui.  f.  S^()ijyy 
n.  Kfffav  männlich;    m.  f.   ttlq&ris ,    n.  üXtjVtg  wahr,    s.  8.  575. 

76)  Mehrere  Beispiele  dieser  Art   s.  bei  Fischer  a.  a.  O.  p.  72. 

77)  Valekenär  sagt  in  s.  Opnscul.  philol.  T.  I»  p.  291 :  „  Sinilitdr 
nomina  in  tvqb  saut  feminiua  nomioum  in  tijf.  lstae  iam  forma«  ra- 
riores  occurrunt  in  lihris  veter  um,  cuiusmodi  sunt  GtortiQ«,  fj«citiQat 
tvy^rtiQtt."  Allen  3  Fem.  aber  stehen  Masc.  auf  T170  gegenüber,  sie 
könne«  also  hier  nicht  als  Beisp.  dienen.  78)  Pott  macht  1.  S.  17. 
darauf  aufmerksam,  dass  die  Vocal Veränderungen :  «  in  01  y  1  in  u,  o 
in  01,  in  diesen  und  andern  Formen  fast  nur  vor  Liquid,  und  g 
scheinen.  Eben  dieses  hat  bchon  früher  in  Betreff  des  ionischen  Dia- 
lekts Buttnumn  (ausf.  gr.  Sprach!.  1.  S.  97.)  bemerkt 
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i  für  angefügte  Fem. -End.  zu  halten,  woran  noch  das  norai- 
nalive  s  ansefiiict  sei;   allein  theils  das  Erscheinen  dieses  * 
auch  im  Netitr. ,  wo  es  nur  in  e  getrübt  ist,  theils  der  mehr 
oder  minder  häutige  Gebrauch  der  meisten  Formen  auf  ris  als 
Comro.,  nölhigt,  es  seinem  Wesen  nach  für  ein  Ableitungssuf- 
fix zu  halten,  und  den  Grund,  warum  man  die  Form  auf  er 
bes.  alsMasc,  die  auf  ris  bei  gewissen  Adj.  vorzugsweise  oder 
(wie  celeris)  ausschliesslich  als  Fem.  anwandte,  darin  zu  su- 
chen, dass  man  bei  m,  obgleich  es  nicht  eigentlich  Fem.-Eud. 
ist,  doch  an  das  femininalc  is  anderer  Wörter  dachte,  so  wie 
'js,  B.  im  Semitischen,  namentlich  Hebr. ,  'manche  auf  radicales 
n  auslaut.  Wörter  bloss  deshalb  als  Fem.  gebraucht  zu  sein 
scheinen,  weil  man  bei  diesem  radiealen  zugleich  an  das  als 
Fem* -End.  dienende  servile  (9.  unten)  dachte  oder  uugewiss 
war,  welches  von  beiden  es  hier  sei,  ob  ein  radic.  oder  servi- 
les.    Der  auf  der  Anfügung  und  Weglassnng  des  die  Persön- 
lichkeit bezeichnenden  s  beruhende  Unterschied  des  ris  und  re 
ist  schon  S. 617.  erörtert. —  Ausserdem  erscheinen  bes.  hei  der 
JVlolion  von  Subat.  noch  folgende  Fem.- Bildungen :  3)  m.  r, 
tf  ra,  in  m.  vir>  f.  vira\  m.  magisier,  f.  magistra.    In  die- 
sen Fem.  ist  a  nicht  angefügte  proa.  Fem. -End.,  sondern  fe- 
min. Ableitungssuffix,  welches  einem  masc.  SutT.  o  gegenüber 
steht;  denn  die  Grundform  jener  Masc.  endigt  auf  9*0,  so  dass 
nicht  fu.  ra,  sondern  ro  u.  ra  die  correspondirenden  Auslaute 
sind,  wie  bei  den  Adj.  auf  m.  us,  f.  a.       4)  m.  eny  f.  m-a, 
in  m.  tibicen  Flötenspieler,  f.  tibicina.    Hier  ist  a  als  Fem.- 
End.  au  die  Grnndf.  tibicin  angefügt,  deren  •  im  Masc  viel- 
leicht zum  Ersatz  des  nominaliven  s  in  e  gedehnt  ist,  so  wi« 
z,  B.  hoapit  im  Nom.  Sg.  hetpes  statt  hospit^s  lautet,  um 
das  weggefallene  t  zu  ersetzen.  —  5)  m.  1,  f.  u.  u.  t-a, 
möchte  ich  in  Sg.  m.  ki-c,  f.  haec ,  Fl.  m.  hi,  f.  kae3  n. 
haec%  u.  Sg.  m.  qui9  f.  quac,  PL  m.  qui,  f.  n.  quae  anneh- 
men, indem  mir  das  ae  dieser  Formen  aus  ia  susammengez. 
AH  sein  scheint  (vgl.  S.  594  f.,  wo  id\  bei  ihrer  Riibririrmig 
»«nächst  nur  den  Gegensatz  ihres  langen  Voc.  zu  dem  kurzen 
des  Masc.  ins  Ange  gefasst  habe.).     Dass  hier  Fem.  Sg.  n. 
PI.  n.  Neutr.  PI.  auf  einerlei  Weise  im  Nora,  bezeichnet  wer- 
den, kann  nach  den  früher  vorgekommenen  Beisp.  ähnlicher 
Art  nicht  befremden.  —  6)  m.  o,  f.  aen-a  in  leo,  f.  Uaena 
ist  entweder  ebenso  wie  das  griech.  Xiatva  S.  631.,   oder  so 
wie  Ö/atva  S.  613.  zu  erklären.   Denn  obgleich,  von  der  masc. 
Grnndf.  leon  aus  betrachtet,  auch  das»  in  aena  zor  Grand  f. 
rehört,  so  ist  doch  auch  möglich,  dass  man  bei  der  Bildung 
dieses  Fem.  vvon  dem  Fem.  lea  ausging,  welches,  ohne  Bcach- 
tung  de»  n  der  Grnudform,  bloss  nach  dem  daraus  verkürzten 
Nom.  Sg.  leo,  nach  Analogie  der  Grundformen  serw  (Nom. 
servus),  f,  serva,  gebildet  zu  sein  scheint.     Daraus  konnte 
leaena  ebenso  wie  &taiva  ans  &td  9  fem.  v.  &to-s,  dadurch 
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entstellen,  dass  man  das  femiu.  Ableitnngssuif.  in-a  anfügte, 
und  dann  lea-ina  in  leaena  zusammenzog.  —  7)  m.  a,  f.  is 
(statt  t</-«),  besonders  m.  ta%  f.  *-m  (st.  t-id-s),  in  m. 
/Vsa,  f.  Pcrsis-,  in.  Spart  iata,  f.  Spart  iatis.  Hier  ist  das 
masc.  Sufüx  /a  im  Fem.  bei  der  Anfügung  des  Fera.-Char.  trf 
in  *  verkürzt.  Im  ]Som.  Sg.  ist  ui  wegeu  des  noch  hinzuge- 
tretenen nominativen  s  in  i  verkürzt,  um auslaut.  ds  zu  ver- 
meiden. —  8)  in.  tu,  f.  tr-idy  in  m.  poiUa,  f.  poctris.  Hier 
ist  das  urspr.  SulT.  der  Gruudf.  Zar,  welches  im  Masc.  das 
auslaut.  r  verlor,  im  Fein  aber  wegen  des  äussern  Zuwachses, 
den  es  durch  die  Fem.- End.  erhielt,  sciueu  Yoc.  abwarf.  Je- 
doch köunte  man  statt  dieser  äussern  Ursache,  die  vielen  Ver- 
kürzungen zum  Grunde  liegt,  auch  an  eine  innere  bedeutsa- 
me deuken,  au  dieselbe  nämlich,,  welche  im  Sanskrit  er- 
scheint, wo  man  die  Endung  des  Fem.,  als  des  schwachem 
Geschlechts  9  auch  an  ciue  durch  Verkürzung  abgeschwächte 
Form,  anfügt.  Diese  Vcrgleichung  liegt  hier  um  so  näher,  da 
hier  wie  dort  ein  a  vor  dem  auslaut.  Cons,  der  Gruudf.  weg- 
fallt (s.  S.  628  f.).  —  9)  m.  ta,  f.  tr-ia  z.  B.  m.  poeta,  f. 
poetria;  ro.  citharista,  f.  citharistria.  Bei  diesen  giJt,  Alles 
bei  8.  Gesagte,  da  diese  Fem. -Bildung  von  jener  lediglich 
darin  abweicht,  dass  statt  id  die  Fem.-Eud.  ia  angefügt  ist 
(vgl.  S.  615.).  —  10)  m.  on,  f.  on-üsa  in  m.  Python,  f. 
Pythonissa.  Das  Fem.  ist  hier  nach  der  S.  012.  aufgestellten 
Herlcitung  von  issa  aus  id-i-a  mittelst  einer  dreifachen  Fcm.- 
End.  gebildet.  —  11)  m.  ta,  f.  t-issa  in  m.  propheta  ,  f. 
prophetissa;  m.  Scytha,  f.  Scuthissa  ist  von  der  vorigen  Bil- 
dung nur  dadurch  verschieden,  dass  das  Suffix  ta  im  Fem.  in 
t  verkürzt  ist,  während  dort  das  Suff.  Ott  unverändert  bleibt. 
—  12)  m.  tory  f.  trlx  (=  tric-s)  z.  B.  m.  victor ,  f.  vic- 
trijry  m,  inventor,  f.  imentrix.  Bop.p  (vergl.  Gr.  S.  139.) 
paraU»4is1rt  das  tric  dieser  Fem.  der  Nomina  agent.  auf  tor 
mit  dem  sanskr.  tri  z.  B.  von  dschanitrl  Erzeugerin,  nnd  be- 
trachtet wie  das  et  nnd  d  in  xpia,  TQtd ,  so  auch  hier  das  c 
als  einen  spätem  unorganischen  Zusatz,  und  theilt  deshalb 
genitric-s  ab  in:  genitrl  - c - s.  Ich  kann  dieser  Ansicht  hier 
ebenso  wenig  wie  bei  jenen  grieob.  .Endungen  beistimmen,  son- 
dern halte  ic  für  ein  Ableitungen  ff. ,  n.  theile  darnach  trie-e 
in  tr^ic-s.  In  Betreff  des  Ursprnngs  und  der  Grundbedeu- 
tung dieses  tc  finde  ich  Pott's  Vermqthüug  (a.  a.  Q.  IL  S. 
440.),  dass  sie  von  einer  Wurzel  i*,  welche  den  Wörtern  <xe- 
Xoc,  tixwp  zum  Grande  liegt,  herzuleiten  »ei  nnd  den  Begriff 
ähnlich  bezeichne,  sehr  annehmbar.  Dieselbe  Ansicht  hatte 
schon  früher  Butt  mann  bei  der  Erklärung  von  ywuU  durch 
Weibsbild  augedeutet  ( s.  ebend. ).  Demnach  würde  tti'ic  cig. 
bedeuten:  ähnlich  dem  durch  tor  Dezeichneten.  Da  nun 
das  weibliehe  Genus  znm  männlichen  in  einem  solchen  Aehn- 
lichkeitsvcrhältnisse  steht,   so  ist  der  (gebrauch  jener  Endung 


636  Allgemeine  vergleichende  Formenlehre. 

znr  Bezeichnung  des  dem  dnreh  tor  bezeichneten  Männlichen 
gegenüber  stehenden  Weiblichen  vollkommen  passend  nnd  so 
jene  Ableitung  des  tric  wenigstens  als  eine  mögliche  darge- 
than.  In  Hinsicht  der  Verkürzung  des  tor  in  tr  verweise  ick 
auf  das  zuvor  bei  8.  Bemerkte.  Das  dem  tric  angefügte  s 
ist  das  gewöhnliche  nominative  *,  welches  zur  Hervorhebung 
der  Persönlichkeit  dient.  —  13)  m.  er,  f.  ru-'s  in  m.  socer 
Schwiegervater,  f.  soerus.  Im  Sanskrit  entspricht  ihnen  in 
Form  and  Bedeutung  m.  svaiura,  f.  svasrö.  Dieses  Fem. 
betrachtet  Pott  (II.  S.  150.)  als  aus  svasura  +  t  gebildet,  in- 
dem u  transponirt  und  mit  }  in  A  zusammengezogen  sei  79). 
Hierbei  fragt  sich,  ob  die  Grundf.  v.  socerus  und  soerus:  so- 
cero  oder  — eru  nnd  soeru  wirklich  gleich  anfangs  geschlecht- 
lich verschieden  waren  oder  nicht,  und  ob  sich,  wenn  Brsteres 
der  Fall  war,  dieser  Unterschied  erst  nach  der  Trennung  von 
der  dieser  Sprarhfamilie  gemeinsamen  Muttersprache  oder  vor 
derselben  gebildet  habe.  Im  Lnt.  selbst  findet  sich  keine  Ana- 
logie einer  solchen  Unterscheidungsweise;  sie  wurde  folglich 
als  eine  vor  der  Trennung  entstandene  zu  betrachten  sein  **). 
Es  scheint  indess  zwischen  diesen  lat.  Formen  ursprünglich 
gar  kein  Genusunterschied  Statt  gefunden  zu  haben,  denn  so- 
crus  findet  sich  in  Cic.  Tusc.  1.  III.  c.  12  in  einem  aus  einem 
alten  Gedichte  entlehnten  Verse  als  Masc. :  a  soeru  Oenomao 
rege  •'),  ebenso  sagt  jittius  bei  Prise,  p.  698:  a  soeru  suo. 
Ich  halte  daher  mit  Härtung  (üb.  d.  Cas.  S.  135.)  soerus 
und  socer  oder  socerus  für  ursprünglich  identische  Wörter, 
welche  zu  denen  gehören,  die  nach  der  2.  n.  4.  Deel,  zugleich 
flectirt  werden.  Diese  Doppelformen  wurden  dann  wie  so  oft 
vom  Sprachgebrauche  benutzt,  um  gewisse  Nebenbegriffe,  nnd 
zwar  hier  den  des  Geschlechts,  damit  zu  verknüpfen.  Dass 
nnn  gerade  mit  soerus  der  Nebenbegriff  des  weibl.  Geschlechts 
verknüpft  wurde,  erklärt  sich  leicht  daraus,  dass  die  Fein. 


7»)  Obgleich  auf  diese  Weife  zugleich  das  Fehlen  des  u  vor  r  m 
dem  Fem.  erklärt  «ein  würde,  so  wäre  doch  auch  wohl  möglich,  dass 
entweder  gleich  anfangs,  oder  erst  durch  die  Asstmilationskralt  des  • 
bewirkt,  neben  d.  Masc.  auf  — tira,  eine  Form  auf  — uru  bestanden 
habe,  ans  der  dann,  nach  Analogie  von  b'iru  timidus,  f.  —  m  nnd 
— n2 ,  dnreh  Dehnung  des  au  «laut.  »  das  Fem.  aich  gebildet  haben 
könnte,  wobei  ungleich  das  vorletzte  u  wegfiel.  80)  Dafür  könnte 
die  Uehereinstimmung  mit  jenen  sanskr.  Formen,  die  danu  wolil  gleich- 
falls aus  der  Muttersprache  mit  herübergebracht  sein  müßten,  ange- 
führt werden.  Denn  dem  san^r.  palatin.  «,  oder  wie  Pöft  n.  A.  es 
bezeichnen,  f  entspricht  im  Lat.  c  und  s  (s.  dews.  etym.  Forscb.  L.  SL 
83.).  Beide  Laute  stehen  dem  i  in  diesem  W.  gegenüber;  statt  r>« 
aber  erscheint  sowohl  im  Sanskr.  selbst  in  gewlasen  Fallen,  als  auch  in 
den  verwandten  Sprachen  o;  dem  sanskr.  U  steht  im  Lat.  häufig  o,  u 
gegenüber.  81)  Vgl.  Orelli's  krit  Anm.  ra  d.  St  in  s.  Ausg.  v.  Ci- 
ceronis  oper.  Vol.  IV.  P.  L  p.  802. 
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auf  *«(dieder3. Deel. ausgenommen)  vorzugsweise,  ja,  nach  Ha  r- 
ta ng (a. a. 0.  S.  140 ff.)  ausschliesslich,  der  4. Deel,  angehören83). 
—  4)  Im  Romanischen  gehört  hierher  a)  die  Unterscheidung 
des  Fem.  (und  Neutr.)  Tom  Masc.  mittelst  eines  der  Form  des 
letztern  angefügten  a  oder  daraus  entstandenen  e  (nnd  im  Neu- 
tro  o).  Diese  findet  Statt  o)  im  Span,  bei  den  Tergrössernden 
Adj.  auf  m.  o»,  f.  on-a,  *.  B.  grandon  sehr  gross,  f.  -o*a, 
nnd  den  ihnen  entsprechenden  Subst.,  ferner  bei  2  Pron.  m. 
el  er,  f.  ella,  n.  ello,  und  m.  aquel  jener,  f.  aquclla,  n. 
aquello\  ß)  im  Portug.  bei  den  Adject.  auf  m>  f ,  u,  *,  s*  B. 
nu  nackt,  f.  nua  s3),  den  Cardiu.  hum  einer,  f.  huma.  Bei 
den  Pron.  possess.  m.  meu,  f.  minha\  m.  teu9  f.  fwa;  m.  «est, 
f.  $ua  liegt  theils  eine  andere  Masc -Form  dem  Fem.  zum  Grunde, 
theils  hat  der  Diphth.  derselben  vor  a  ein  Contraction  oder 
Verkürzung  erlitten;  y)  im  Ital.  gehört  m.  ei  er  (enlsl.  aus 
el),  f.  ella  hierher;  das  daneben  besteh,  m.  egli  (spr.  elji) 
unterscheidet  sich  vom  Fem.  durch  das  mouillirte  /  nnd  ge- 
hört also  in  beiderlei  Hinsicht  zu  der  Rubrik  der  durch  leben- 
digere Lante  bezeichneten  Masc,  denn  ein  mouill.  I  ist  leben- 
diger als  ein  gewöhnliches,  und  i  lebendiger  als  a  (s.  S.  688 
f.);  S)  im  Französ.  besteht  die  gewöhnliche  Bildung» weise  des 
Fem.  der  Nomina  in  der  Anfügung  eines  e  (statt  a)  nnd  zwar 
entweder  ohne  irgend  eine  Veränderung  der  gebräuchlichen 
Masc- End.,  so  bei  d.  Adj.  auf  m.  d,  t  de;  m.  4%  f.  4e% 
m.  i,  f.  «?;  ra.  r,  f.  re;  m.  t#,  f.  ue\  oder  mit  einiger  Ver- 
änderung, so  bei  den  Adj.  auf  m.  c,  f.  che,  que,  cque  (wo- 
bei nicht  der  Auslaut  des  Masc.  selbst,  sondern  nur  seine  Be- 
zeichnung verändert  wird);  m.  I,  f.  le,  lle\  m.  «,  f.  ne,  nne\ 
m.  *,  f.  se,  88e\  m.  t,  f.  tey  tte;  m.  ars  f.  ce,  se ,  »se  (wo- 
bei die  Veränderung  nnr  in  einer  Verdoppelung  des  Cons.,  d.  h. 
in  einer  schärfern  Aussprache  der  damit  schliessenden  Silbe 
besteht);  ift.  /,  fem.  ve  (wo  theils  des  weichen  *,  theils  des 
zu  bezeich n.  schwachen  Geschl.  wegen,  /  in  v  sich  erweicht); 
in.  t,  f.  ite-y  m.  *,  f.  1e\  m.  o»,  f.  olle;  m.  eau,  f.  elle\ 
m.  eujpy  f.  eille  (hier  hat  sich  das  Fem.  e  an  eine  frühere 
Form  des  Masc.  angeschlossen)  M).     Ebenso  wird  da»  Fem. 


82)  Ausser  dem  bisher  aber  das  Genus  der  grieeb.  und  latem.  En- 
dungen Gesagten  hätte  liier  noch  manches  Andere  Aber  den  geschlecht- 
lichen Gebrauch  gewisser  Ableitungssnffijce  bemerkt  werden  können, 
•was  ich  wegen  der  hier  nöthfgen  Besch rftnknng  für  die  später  folg. 
Wortbildung^ lehre  verspare,  und  hier  mich  begnüge,  auf  Pott's  etyni. 
Forsch,  zu  verweisen,  worin  man  an  den  im  Register  u.  d.  W.  Masc. 
Fem.  Neutr.  bezeichneten  Stellen  mannichfache  Erlüuternngen  dieser 
Suffixe  finden  wird.  83)  Hiervon  weicht  ab  daa  Adj.  commum  ge- 
meinschaftlich, f.  commua,  indem  hier  das  m  vor  a  weggew  orfen  ist. 
Dasselbe  ist  bei  m.  öo»,  f.  boa  eingetreten.  Mau  schlimm  bildet  d.  fem. 
mä  durch,  Abwerfuug  des  u  (▼«!•  S-  576:  <*  —  «).        84)  Vgl.  Lind- 
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gHiildet  bei  d.  Pron.  m.  il  er,  f.  eile  (wo  sich  t*  dem  e  assi- 
milirt  hat),  m.  mien,  tien,  sien,  f.  — nne\  m.  quel ,  tel>  f. 

—  Ue\  ro.  cet,  f.  cette;  i)  im  Rhätoroman.  wird  d.  Fem.- 
Bildunsr  mittelst  eines  angefügten  a  sowohl  bei  der  Morirung 
Ton  consonantisch  auslaut.  Nomin.,  als  auch  bei  andern  Wörtern 
angewandt,  z.  B.  m.  un  einer,  f.  una\  in.  el  er,  f.  ella;  m. 
niess,  f.  nossa\  m.  viess,  vos,  f.  vossa;  m.  quäl,  tal,  f. 

—  la  **);  Q  im  Walachischen  sind  die  Fem.  liicher  zu  rech- 
nen ,  welche  mittelst  eines  hier  wie  e  lautenden  2  Ton  conso- 
nantisch auslnnt.  Masc.  gebildet  sind  z.  B.  becea  (vcsel)  fröh- 
lich, f.  becea'/  (vesele);  ferner  die,  wo  statt  dessen  a  dem 
Masc.  angefugt  ist,  wie  in  oyH  (un)  einer,  f.  oyHa,  wofür 
aber  in  d.  Verbindung  hhhm  ojhe  (nitsi  une)  (keine)  t  als 
Fem. -End.  erscheint,  während  z.  B.  in  aAf  der  andere,  f. 
aATX  n.  flATa  die  End.  7  n.  a  neben  einander  erscheinen  — 
Aosserdem  gehören  hieher  b)  folgende  movirendc  Endungen  der 
Sobst.  1)  das  dem  lat.  m.  ator ,  f.  airix  >  entsprechende  ital.  ro. 
aTore  >  f.  atricc;  span.  u.  portug.  m,  ador ,  f.  adriz;  rhato- 
rom.  ni.  adttr,  f.  atriza-,  franz.  m.  cur,  f.  atrice  (das  da- 
kororo.  m.  atoriu,  f.  atore  gehört  wegen  m.  *w,  f.  e  zu  der 
erstem  Abtheil.  v.  §.  6.);  2)  das  der  oben  erläuterten  lat. 
Motionsend.  issa  entsprechende  ital.  n.  rfaator.  essa,  franz. 
esse,  span.,  portug.,  dakor.  esa,  z.  B.  franz.  prince,  prin- 
ccsse\  cemtCy  comtesse  •*).  —  Ausser  diesen  Unterscheid nngs- 
weisen  der  Genera  im  Anstaute  dient  auch  die  Vorsetzung  der 
geschlechtlich  unterschiedenen  Artikel  formen  im  Romanischen 
eben  so  wie  im  Hochdeutschen  zur  Erkennung  des  Geschlechts  eben 
so  wie  Im  Koptischen  (s.  S.  601),  von  welchem  jene  nur  dadurch 
sich  unterscheiden,  dass  sie  bei  ihnen  selbstständige  Wörter  sind, 
in  diesem  aber  mit  demSnbst.  sich  in  Eins  zu  verschmelzen  pflegen. 

—  6)  Im  German i sehen  gehört 'hieher  o)  die  Anfügung  einer  pro- 
nom.  Fem.-  (oder  Neutr. -)  End.  an  die  Masc.  -Form  *»). 


neri  ▼argL  Gr.  S.  188  f.  —  Oiratttt  -  Putrivier :  grammnire  de» 
grammaires.  Nouv.  edit  (Bruxelles  1837.  80  P-  60.  85)  Viefen- 
bach :  üb.  d.  jet».  roman.  Schriftspr.  8.  76  f.  92.  —  Anders  verbalt 
es  sich  mit  den  Subst  auf  m.  'au  iy  lat.  ato),  f.  ada ,  n.  auf  m.  ien 
(v.  tat.  ifo),  f.  ida  (s.  cbeud.  8.  920.  liier  ist  im  Fem.  nicht  a  an- 
gefügt, sondern  nur  an  die  Stelle  des  mascul.  «  getreten,  indem  au, 
ieu  aonächst  für  ata,  idu  stehen,  weil  lat.  o  hier  in  u  überzusehen 
pflegt  (vgl.  «.  B.  nus,  vus  statt  der  lat.  nos,  ©o*).  86)  Cle- 
mens: walach.  8prachl.  2.  A.  8.  69.  76.  97  f.  —  Von  d.  Cardin. 
A©H  WO  2y  lautet  d.  Fem.  A0G)  a.  AO*0  (ebend.  S.  75  f.),  und 
gehört  demnach  wegen  der  die  Genera  hier  unterscheid,  correlaten  Laote 
i— i  —  ad  au  d.  Rubrik  v.  S.  596.  87)  Vgl.  Pott  a.  a.  O.  II. 
8.  44.  —  Das  Speciellere  über  diese  u.  die  obige  Fem. -Bildung  im 
Frauaös.  insbes.  s.  bei  CHrault -DneMer  a.  a.  O.  p.  40  sq.  78  sqq. 
88)  Hieher  rechne  Ich  alle  die  Fülle,  wo  die  Masc. -Form  selbst  kein 
angefügtes  Pron.  hat,  dem  das  feminiuale  oder  neutrale  gegenüber 
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Als  solche  sind  wohl  folgende  zn  betrachten:  aa)  das  a  im 
Atthochd.  z.  D.  vriudil  (araator),  vriuditu  amasia  o.  a.  W., 
auch  in  Eigennamen  z.  B.  Alaman,  f.  Alatnanna\  im  ^f//- 
nortf.  fri&ili (araator),  f.  frföla  (amasia);  hrafu  (eorvus  m.\ 
hrcfna  (corrns  f.),  «.  a.  W.  (Grimm  III.  S.  333  f.);  bb)  das 
«  im  Angelsächs.  im  Nora.  Sg.  der  stark.  Adj.  z.  B.  m.  n. 
hrät  (aecr),  f.  Aiai-*,  (Grimm  I.  S.  732  ff.);  im  Altfries. 
im  N.  Sg.  der  Pron.  m.  hi  er,  f.  Äiw,  n.  Ali,  n.  m.  thi  die- 
diescr,  f.  iAi»,  n.  thet  (S.  786.  792.);  cc)  das  o  im  An  geh. 
im  N.  Sg.  des  Pron.  m.  ht'  er,  f.  n.  Ac*o,  n.  m.  sf?  dieser, 
f.  st'o,  ii.  I>äi  (S.  786.  791.);  dd)  das  <?  im  Angels.  z.  B.  in 
byrel  (pocillator),  byrelc  (pocillatrix)  im  Altfries,  im 

N.  Sg.  der  stark.  Adj.  z.  B.  m.  n.  blind ,  f.  blind -e  (S.  736.); 
im  Mittclhochd.  z.  B.  in  Acr«,  Aewie  (Grimm  III.  S.  335.); 
Das  neutrale  ia,  i  erscheint  als  der  Masc.-Form  änsserlich 
angefügt  im  Goth.  im  Pron.  m.  sa  der,  n.  J?ata  (Grimm  I. 
S.  790.);  im  Altsächs.  im  Pron.  ro.  Ae*  er,  n.  it  (S.  786.); 
im  Angels.  in  den  Pron.  m.  se  dieser,  n.  pät;  m.  Ära  wer, 
n.  Ai  äi  (S.  791.  798.);  im  Altfries,  in  d.  Pr.  m.  A»  er,  n. 
Ali;  m.  iAi*  dieser,  n.  f>at  (9.  786.  792.);   im  Mittelniederl. 
m.  hi  er,  o.  he't  (S.  787.);  im  Mittelengl.  m.  Ae*  er,  n.  AÜ 
(S.  788.).  —    Diesen  pron.  Gennseitd iiiigen  möchte  ich  auch 
t  beizählen, x  welches  Grimm  (III.  S.  336.)  der  folg.  Classe 
der  Ableitnngssnffixe  beizählt ;  denn  es  scheint  mir  dem  sanskr. 
I  zn  entsprechen.     Ein  Beisp.  ist  goth.  m.  £ttt  -  «  (  serrns  ), 
f.  piv-i  (anriila).  —    b)  Die  Anfügung  eines  Ableitungs- 
suffixes an  die  Grundf.     Hierdurch  wird  zunächst  das  Ver- 
hältnis* der  Angehört glceity  XJnterwürfi  glccit  bezeichnet,  wel- 
ches dann,  da  zwischen  dem  Manne  und  Weibe  ein  ähnliches 
Verhältniss  wie  zwischen  dem  Besitzer  oder  Herrn  und  dem 
Eigenthnme  oder  dem  Unterworfenen  besteht,  anf  die  Bezeich- 
nung der  Weiblichkeit  übertragen  wurde,  denn  sehr  oft  werden 
so  ähnliche  Verhältnisse  durch  einerlei  Endung  bezeichnet.  Als 
solche  ableitende  Endungen  gibt  Grimm  III.  9.  336  ff.,  ans- 
ser  dem  schon  erwähnten  i,  folgende  an:   a)  in.    Dieses  er- 
scheint im  Alt-,  Mittel-  n.  Neuhochd.  z.  B.  ahd.  friunt 
(amirus),  friuntin  (amica),  mhd.  künec,  Xünegin,  nhd.  Gott, 
(Göttin.   Im  Angels.  ist  es  in  en  verändert,  z.  B.  fifou  (ser- 
vus),  J>ioven  (serva).  — ^    Im  Altnord.,  Schwed.9  Dan.  er- 


stünde, sondern  die  nackte  Grnndf.  hat,  ohne  darauf  zn  achten,  ob 
früher  auch  hier  ein  masc.  Pron.  Statt  gefunden  hat  und  dann  weg- 
gefallen ist,  oder  nicht.  89)  Grimm  III.  S.  333.  —  Auch  die  neu- 
hochd. Vornamen  wie  August*  Auguste;  Friederich*  Friederike  u.  s.w. 
würde  man  dem  äussern  Anscheine  nach  hieher  zielten;  sie  sind  aber, 
wie  Grimm' a.  a.  O.  S.  334  bemerkt,  sämmtlich  uudeuUch  und  die 
Fem.  stets  aus  dem  Französ.  erborgt. 
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acheint  es  statt  des  dental.  «  mit  gutturalem:  ing  z.  B.  ahn. 
drottning  (regina),  schwed.  drottning,  dän.  dronning. — 
Die  find,  inna  enthält  ausser  dem  ableit.  inn  noch  die  pron. 
Fem. -End.  a  (oder  wohl  vielmehr  in  u.  das  pron.  ja,  dessen 
j  sich  dem  vorherg.  n  assimilirte,  und  so  das  nn  veranlasste), 
Sie  findet  sich  im  Alt  -  u.  Mittelhochd.  z.  B.  ahd.  ginfö  (so- 
cius),  gnö^inna  (socia),  mhd.  gnöSinne.  ß)  un,  nach  Grimm 
altertümlicher  als  das  vorige,  weil  viele  spätere  i  frühere  u 
waren.  Es  zeigt  sich  im  Althochd.  nur  in  wirt,  f.  wirtun. 
tm  Altnord.  erscheint  das  diesem  un  eutsprech.  yn  verbunden 
mit  der  pron.  Fem.- End.  ja  z.  B.  api  (aimius),  apynja  (si- 
mia).  y)  rna  (eig.  arna)  erscheint  im  Althochd.  in  d.  W. 
diorna  (puerpera),  thiorna  (virgo).  Grimm  vermuthet  (U. 
S.  336.),  dass  sie  aus  dem  einfachen  diu,  thiu  fortgebil- 
det und  aus  diuw-arna,  dio-arna  zusammengesetzt  sind.  Diese 
Endung  würde  eig.  das  mittelst  des  fem.  a  gebildete  Fem.  ei- 
nes Adj.  anf  arn  sein;  dieses  arn  aber  ist  wohl  aus  ar-in 
entstanden.  —  Im  Altnord,  kommt  der  Weibsuame  ^orarna 
vor,  der  aus  f>oir  movirt  zu  sein  scheint. —  $)  Hstre  ,  istrey 
Fem.  bildend  von  Masc.  auf  ere  im  Angeh.  z.  B.  sangere 
(cantor),  sangestre  (cautrix);  vebbere  (textor),  f.  vebbestre 
(textrix).  Dieses  estre  würde  im  Althochd.  astfira  lauten,  wie 
man  aus  den  von  Grimm  (II.  S.  134.)  angegebenen  Betsp. 
erkennt.  Da,  wo  nicht  est  dem  Wortstamme  angehört,  theilt 
Grimm  estre  in  est-re  ab.  ,  Ich  möchte  sie  dagegen  in  <*- 
tr -e  (statt  as-tar-a)  abtheilen,  indem  ich  tar,  tr  für  iden- 
tisch halte  mit  dem  sanskr.,  griech.  n.  lat.  Nom.  ag.  bilden- 
den Suff.  tar\  esy  as  aber  betrachte  ich  besonders  wegen  des 
dem  estre  gegenüber  stehenden  Suff.  masc.  ere,  welches  dem 
althochd.  äri  parallel  ist,  für  einerlei  mit  diesem,  ohne  ent- 
scheiden zu  wollen,  ob  a«,  es,  wie  in  mchrern  andern  Fällen, 
die  ältere  Form  sei  und  sich  in  estre  erhallen  habe,  oder  ob 
vielleicht  estre  aus  ertre  durch  Dissimilation  (d.  h.  durch  das 
mehrfach  sich  zeigende  Streben,  nahe  bei  einander  stehende 
identische  Laute  in  differente  zu  verwandeln)  entstanden  seitM>). 
Diese  Vermnthiing  hat  wenigstens  das  für  sich,  dass  dann  das 
Fem.  auf  estre  zu  dem  ihm  gegenüber  stehenden  Masc.  anf  ere 
in  demselben  Verhältnisse  erscheint,  wie  die  Fem.  anf  inna, 
ynja  zu  ihren  Masc,  indem  wie  hier,  so  auch  dort  ein  ein- 
faches Ableituugssuff.  nebst  der  pron.  Fem. -End.  dem  Masc. 
angefügt  wäre.  —     t)  isk,  ein  sehr  häufiges  Bildungssoffix 

90)  Welch  eine  wichtige  Rolle  diese  in  der  Lautwandlung  spiele, 
hat  Pott  a.  a.  0.  S.  65  ff.  gezeigt,  womit  die  im  Regiat.  u.  d.  W.  Db- 
simil.  angegebenen  Stellen  211  vergleichen  sind.  —  Bei  diesem  raovi- 
reuden  estre  »teilt  er  (II.  S.  558.)  die  Yermuthung  auf,  ob  vielleicht 
das  sanskr.  stri  (femiua)  dariu  liege. 
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von  Adj.  Ihr  Fem.  auf  isJca  wird  im  Schwedischen  zur  Mo- 
tion gebrancht  z.  B.  danner  (saltater),  danser-ska  (saltatrht) 
8.  Grimm  II.  S.  378.  Hier  fragt  sich,  ob,  so  wie  ans  den 
alt  h  och  (1.  Adj.  aui  tsc  mittel-.«,  neuhochdeutsche  auf  tacft  ge- 
worden sind  (s.  ebend.  S.  876  f.  Tgl.  oben  S.  284.),  auch  das 
in  Niederdeutschland  aur  Movirang  männlicher  Eigen-  n.  Ge- 
sehäftsnamcn  so  häufig  angewandte  üche,  sehe  ans  Uka>  ska 
entstanden  ist,  z.  B.  de  Brechteche  (Ehefran  des  Brecht), 
de  umtmannsche  (Fran  des  Amtmann)91).  Diese  Annahme 
ist  indess,  so  viel  auch  für  sie  spricht,  doch  noch  nicht  aus- 
ser allen  Zweifel  gesetzt,  da  jene  Endung  auch  ans  dem  folg. 
se  entstanden  sein  könnte9*2),  weil  $  sich  gern  in  eck  Verwan- 
delt. —    £)  M,  te  findet  sich  als  raovirende  Ableitungssilbe  im 


trix)*»).  Grimm  (II.  S.  328.  III.  S.  340.)  erklärt  diese  End. 
aus  dem  roman.  — en«,  — esa  M),  weil  mehrere  Fem.  z.  B. 
im  Mittelhochd.  wie  prophet-is»e,  do$ch-e»sey  im  Mittel- 
niederl, toveresse  (veaefica),  im  Neuniederl.  z.  B.  minnaresy 
minare&se,  und  besonders  riete  im  Engl,  (wegen  seiner  star- 
ken Vermischung  mit  französ.  Wörtern)  z.  B.  heir  Erbe,  f. 
heiress  offenbar  ans  dem  Romanischen  entlehnt  sind.  Die  Ein- 
fachheit des  $  in  jenem  *a  steht  nicht  entgegen,  da  auch  im 
Span.  n.  Portug.  diese  End.  esa  lautet.  Dennoch  scheint  mir 
die  Geschichte  der  Sprachen  dieser  Ansicht  nicht  gunstig  zu 
sein;  denn  obgleich  es  zwar  keineswegs  beispiellos  ist,  dasa 
eine  Sprache  aus  einer  andern  eine  Endung  entlehnt,  die  ihr 
selbst  fehlt,  so  möchte  es  doch  wohl  selten  oder  gar  nicht 


91)  Neben  diesem  movirenden  ische,  sehe  besteht  In  Niederdeutsch- 
tand noch  en,  n  z.  B.  die  Becheren^  —  r»,  Frau  oder  Tochter  de* 
Becker;  die  amtmannen ,  Frau  des  Amt  manu.  Eben  diese  Endung 
wurde  zuvor  im  Angel»,  nachgewiesen.  Auch  im  Althoclid.  kommt  en 
vor  äs.  B.  Wirt  fhospes),  ir  irren  (hospita),  s.  Grimm  III.  8.  336  f. 

92)  Zu  dieser  Ansicht  neigt  Grimm  eich  besonders  II.  8.  328  f.  hin. 

93)  Mit  dem  movirenden  in  zu  ein  verbunden  erscheint  diene  End.  in 
d.  W.  frevelersin  in  einer  rheinischen  Urkunde  i  Grimm  III.  8.  340. 
vgl.  da«  dort  8.  338  erwähnte  mittelhochd.  küniginnen).  Aehnlichc 
Verbindungen  zweier  oder  noch  mehrerer  movireuder  End.  enthalten 
die  W.  Prinzeesin,  Aebtissin,  indem  sie  ausser  dem  französ.  esse 
zugleich  das  german.  in  enthalten,  (vgl.  8.  612  F.)  94)  Im  Alt- 
latein.  ist  die  End.  issa  noch  selten;  desto  häuüger  wird  sie  im  Mit- 
tel lat.  gebraucht,  woraus  sich  ihr  Vorherrschen  im  Homan.  erklärt 
Grimm  II.  8.  328  vermuthet,  dass  früher  einfaches  $  in  derselben  ge- 
waltet habe,  und  betrachtet  als  die  Quelle  dieser  End.  das  lat.  — ix, 
das  nar  weiter  ausgedehnt  worden  sei.  Meine  Artsicht  Aber  diese  End. 
habe  ich  bereits  8,  612  ausgesprochen.  Zu  jeuer  Ableitung:  des  esse 
von  lat  ix  könnte  auch  vielleicht  Jemand  durch  das  Englische  veran- 
lasst werden,  wo  sich  das  roman.  esse  und  trice  in  est  und  tress  ver- 
wandelt hat,  z.  B.  poet,  f.  poetess  {.—poetesse)  und  actor,  t  actress 
C—  actrice1). 
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vorkommen,  daas  eine  solche  dann  s©  verbreitet  nnd  eingebür- 
gert würd*»,  wie  das  ische,  sehe,  bei  welchem  Niemand  einen 
fremden  Ursprang  fühlt.     Selbst  in  dem  mittelhochd.  ept- 
ischin  erkenne  ich  •  keinen  Beweis  für  den  roman«  Ursprung 
des  isch,  ,  sondern   nur  einen..  Versuch,    die  roman.  Endung 
dieses  Wortes  zu  germanisiren,    was  aber  so  wenig  Erfolg 
gehabt ,  dass  im  Neuhochdeutschen  nor  Acbtissin  gesagt  wird. 
Ich  würde  deshalb  eher  au  eine  eugerc  Verwandtschaft  des  se 
mit  sehe  denken.    Da  iudess  anch  gegen  diese  Einiges  einge- 
wandt werden  kann,  so  liegt  wohl  die.  Vermuthung  nahe,  ob 
nicht  das  se  das  Fem.  eines  mittelst  des  Genitivsuffixes  s  ge- 
bildeten Adj.  sei,  so  wie  im  Polnischen  u.  Böhm,  das  movi- 
vendc  owa  (&,  unten)  das  Fem.  eines  Adj.  auf  010  ist,  welche 
Endung  mit  der  des  Genit*  PI.  der  Masc.  identisch  zu  sein 
scheint.    Dafür  spricht,  dass  auch  das  blosse  genttive  s  als 
"Unterscheidungszeichen  weiblicher  Namen  von  mäunlichen  er- 
scheint z.  B.  m.  Lech,  f.  Lechs.  Grimm  sagt  »war  (III.  S. 
340.,  wo  er  dieses  mit  Beisp.  belegt),  dass  hierdurch  keine  ei- 
gentliche Motion  begründet  werde,   ist  aber  doch  selbst  ge- 
neigt, das  movirende  sehe  der  Eigennamen  aus  solchen  Geniti- 
ven zu  deuten.  —   Von  diesem  sa,  se  trennt  er  das  sa  des  goth. 
gditsa  (capra)*,   welches  er  von  einem  nicht  Vorhand,  masc. 
gäits,  guitis  (hoedus)  ableitet,  und  das  sc  des  neuhochd.  für  sc 
(vacca)  v.  farre  (taurns).     Mir  scheint  aber  diese  End.  mit 
jener  identisch  zu  sein,  was  freilich  nur  dann  zulässig  ist, 
wenn  se  überhaupt  einheimischen,  nicht  aber  romanischen  Ur- 
sprungs ist. —  «) >  Endlich  erscheint  anch  ein  movirendes  tx, 
aber  nnr  in  dem  einzigen  mittelhochd.  lünze  (leaena).  Diese 
Motionsform  hält  Grimm  (III.  S.  339.)  für  eine  slawische,  u. 
jenes  Fem.  selbst  für  eine  Contraction  von  löwinze  vom  ahd. 
masc.  Murin.  —    Im  Hochdeutschen  können  ausser  diesen  am 
Auslante  haftenden  Genuskennzeichen  auch  wie  im  Roman,  und 
Kopt.  die  vorgesetzten  geschlechtlich  unterschiedenen  Formen 
des  Artikels  als  ein  Kennzeichen  der  Genera  betrachtet  wer- 
den, weshalb  der  Artikel  von  Mehrern  geradezu  Geschlechts- 
wort genannt  ist,  obgleich  er  hier  nie  als  blosse  Geschlechts- 
bezeichnung, sondern  stets  so  gebraucht  wird,  dass  diese  nur  als 
eine  Nebenbedeutung  sich  der  demonstrativen  beigesellt.  —  b)  Im 
Slawischen  gehören  hieher  folgende  Bezeich  unngs weisen  des 
Genus:  ad)  die  Anfügung  eines  Vocales  im  Fem,  n.  Neutr, 
im  N.  Sg.,  wahrend  das  Masc.  anf  einen  Cons.  auslautet  (wo- 
bei unbeachtet  bleibt,  ob  dieser  ronsonantisrhe  Auslaut  ein  ur- 
sprünglicher oder  erst  durch  Abwerfung  eines  früher  auslauf. 
Vpc.  entstanden  ist);  n.  die  Anfügung  eines  zweiten  Voc  im 
Fem.  n,  Neutr.,  während  das  Masc.  mit  einem  einfachen  Voc. 
endigt.    Beton. -'der  ersteren  Art  sind  im  Altslaw,  die  Nom.  u. 
Pron.,  welche,  ini,  Masc.  auf  einen  Cous.,  im  Fem.  auf  a,  im 
Neutr.  o  oder  c  auslauten,   z.  B.  m.  Hain  (nasch)  unser,'!. 
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Mama,  n.  hbise  w).    Eben  so  im  Böhm.  %.  B.  m.  kräUto 
königlich,  f.  kralowa,  n.  kralowo99);  im  Serbischen  z.  B. 
Heyin  (*cÄyf)  gelb,  f.  tteyma,  n.  Hcymo;  im  Poln,  %,  B.  o» 
er,  f.  ona,  n.  o»o;  im  Russ.  ohd  (on,  wenn  man  den  urspr« 
«•Laut  des  1)  nicht  beachtet,  weil  er  erloschen  ist,  s.  S.  657 f.) 
er,  f.  oHa,  n.  oho.    Beisp.  der  letztern  Art  sind  im  Altslaw. 
die  Adj.  anf  m.  k  (wenn,  wir  dieses  mit  Grimm  als  nrspr.  =  i* 
auffassen),  f.  r*  (ja),  n.  k  (je)         denn  hier  erscheinen  a 
n.  *  als  an  den  masc.  Auslaut  t  angefügte  Fem.-  u.  Neutr.- 
End.   Andere  Adj.  auf  m.  k  endigen  nur  im  Fem.  auf  ja,  im 
Neutr.  aber  auf  e  98),  andere  auf  m.  h  (i),  f.  n.  ja  Beisp., 
wo  das  Masc.  auf  einen  Diphth.  mit  t  auslautet,  u.  statt  «'  im 
Fem.  u.  Neutr.  ja,  je  eintritt,  z.  B.  cnoti  (svoi)  suus,  f# 
CROnv,  n.  cbok,  gehören  zu  der  S.  625  erläuterten  deficiten 
Deel.  —    Durch  Anfügtang  eines  solchen  femininalen  a  wer- 
den nicht  nur  Adj.  u.  Pron. ,  sondern  auch  Subst.  roovirt,  z.  B. 
im  Böhm,  sedläk  Bauer,  sedlka  Bäuerin,  Poläk  Pole,  Po. 
iacka  Polin  10°).  —    bb)  Die  Anhängung  gewisser  moviren- 
der  Ableitungssilben  bei  der  Bildung  von  Fem.  Dergleichen 
siud  a)  ka  im  Poln.  z.  B.  kot  Kater ,  kotka  Katze ;  Iis  Fuchs, 
liszka  Fuchsin  101)j  Böhm.  Rakussan  Oesterreicher,  Rakus- 
sanka  Oesterreicherin ;  meistens  aber  ist  bei  den  bohm.  Wörtern 
auf  ka  der  Gaumenlaut  schon  im  Masc.  enthalten,  so  dass 
bloss  a  der  movirende  Laut  ist 103 ).  —   ß)  ica,  ice  (spr.  ixa9 
ixe),  erstercs  im  Poln.  z.  B.  pasierb  Stiefsohn,  pasierbica 
Stieftochter;  osiet  Esel,  oslica  Eselin  *»),  letzteres  im  Böhm. 
z.  B.  lew  Löwe,  Iwice  Löwin;  wlk  Wolf,  wlcice  Wölfin  10*). 
Eben  diese  End.  tindet  sich  auch  im  Serb.  z.  B.  kral  König, 
kraljüza  Königin  \  vuk  Wolf,  vutschitza  Wölfin  1°*).   y)  ina, 
yna,  na  im  Poln.  z.  B.  ciekla  Zimmermann,  cicslina  seine 
Frau;  kanclerz  Kanzler,  kanclerxyna  seine  Gemahlin;  pod- 
komorzy  Kämmerer,  podkomomyna  s.  Gemahlin  Me);  ena, 
yne ,  na  im  Böhm.  z.  B.  pradlena  Wäscherin;  Nemec  Deut» 
scher,  Nvmkynr  Deutsche;  knez  Fürst,  knrzna  Fürstin  107). 
<?)  ini,yni  im  Po/n.  z.  B.  ftogr  Gott,  bogini  Göttin;  gwpo- 


»5)  Zahlreiche  Beisp.  dieser  Art  s.  In  Dobrowsky:  inst.  ling.  slav. 
p.  260.  285  sqq.  96)  Dobrowsky:  Lehrg.  d.  böhm.  Spr.  S.  31  ff. 
198  f.  97)  So  nach  kopttar:  Glag.  Cloa.  p.  57.  —  Dobrowsky: 
inst.  ling.  slav.  p.  260.  321  schreibt  im  Fem.  a  statt  r&,  ohne  Zweifel, 
weil  er  beide  Zeichen  für  ja  annimmt  Dieses  ist  aber  nach  Kopttar 
p.  50.  ein  Irrtimm,  der  durch  das  heutige  Russische,  in  welchem  beide 
für  gleichlautend  gelten,  veranlasst  ist;  denn  nur  ra  lautet  ja,  a  aber 
wie  ^  oder  wie  das  franz.  geschlossene  4.  98)  Dobrowsky  a.  a.  O. 
p.  318.  321.  99)  Ebcnd.  p.  262.  100)  Dobrowsky:  Lehrg.  d.  böhm, 
Spr.  9.  46.  101)  Bandtke:  poln.  Gr.  S.  33.  36  ff.  102)  Do- 
browsky: Lehrg.  d.  böhm.  Spr.  S.  47.  103)  Bandtke  a.  a.  O. 
S.  33.  38.  104)  Dobrowsky  a.  a.  O.  S.  43  f.  105)  Grimm  III. 
S.  344.      106)  Bandtke  S.  35  f.      107)  Dobrowsky  S.  33  f.  47- 

41* 
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darz  Wirth,  gospodyni  Wirthin           t)  owa  im  Poln»  z.  B. 
hröl  König,  krolowa  Königin  loe),  11«  Böhm.  z.  B.  Jrr«/  Kö- 
nig,  kr ä Iowa  Königin  u*).    £)  ownay  welches  aHs  den  Suf- 
fixen Ott*  ni  in,  n  zusammenges.  ist,  bildet  im  Poln,  Fem.  von 
Fem.  auf  owa  z.  B.  szewe  Schuster,  szeweowa  seine  Frau, 
ozewo4wna  deren  Tochter  «*).     Ebenso  hedeotete  im  Böhm. 
Jcrälowna  nrspr.  Tochter  der  Königin,  erhielt  dann  aber  die 
Bed.  Königin         —    7)  Im  Semitische*  gehören  folgende 
zur  Bildung  von  Fem.  dienende  Endungen  hierher:  a)  athy  th 
n.  zwar  aa)  im  Hebr.  nT,  n_,  n.  «)  Bei  den  Nomin,  erscheint 
die  dem  sogen.  Statqs  absolutus  zukommende  Form  n  in  un- 
Terbundenen  Femin.  selten,  da  diese  gewöhnlich  n    dafür  er- 
halten.  Beisp.:  rvnwt  Gesang  2  Mos.  15,  2.  Jes.  12,  2.,  sonst 
mW*  *ohl  aber  findet  sie  sich  regelmässig,  so  oft  diese  *Fem. 
mit  den  sogen,  leichten  Pronominalsoffixen  verbunden  sind  z.;B. 
•»n^tfT  mein  Gesang.  —   n.  erscheint  seines  kurzen  Voc.  we- 
gen gewöhnlich  im  sogen.  Status  construetus  z.  B.  tirW}  rn^i 
der  Gesang  des  Mannes,  u.  in  der  Verbindung  des  Wortes  mit 
schweren  Pronominalsuffixen  z.  B.  tornttt  euer  Gesang.  — 
n  findet  man  angefügt  sowohl  an  solche  Masc. -Formen,  die 
auf  einen  Voc.  oder  Vocalbuchstaben  auslauten,  als  auch  an 
solche,  die  auf  einen  Cons.  endigen.    Beisp.  der  erstem  Art 
sind:  «tert  Sunder,  nwan  Sünderin;          Hebräer,  tv>^9  He- 
bräerin ;T  135»  (wofür  ausserhalb  der  Verbindung  mit  n:  s£a 
gebraucht  wird)  König,  rTDbtt  Königreich;  T»^  Gebieter,  rnai 
(welches  ausserhalb  der  Verbindung  mit  Pron.  -  Suffixen  in  rmji 
verwandelt  wird)  Gebieterin.  —    An  Formen  auf  i  tritt  aber 
nicht  bloss  n,  sondern  in  gew.  Fällen  anch  nr,  n_  an,  näm- 
lich an  die  Masc.  1WJ  Schwiegervater,  nntf  Bruder (wofür  aber 
ausserhalb  der  Verbindung  mit  d.  Fem. -End.  Ott,  W*  gebraucht 
wird)  u.  an  die  Pluralformen  auf  «i,  denn  das  rn  in  den  Fem. 
ntan  Schwiegermutter,  rnrn$  Schwester  u.  in  den  fem.  Plarai- 
forraen  z.  B.  nioiö  Rosse,  halte  ich  für  entstanden  aus 
wovon  das     iu  den  beiden  erstem  Wörtern  der  masc  Sing.- 
Form  des  Snbst.  angehört,  in  den  letztem  aber  masc.  Pluralem). 
ist,  welche  jedoch  ausserhalb  dieser  Verbindung  nicht  mehr  beiden 
Nomin.,  sondern  nur  noch  bei  den  Verbis  z.  B.  in  *>btjp  (sie 
tödteten)  üblich  ist.  —   ß)  Bei  den  Pron,  kommt  diese  Pem.- 
End.  nur  bei  d.  Pron*  ntiT  (diese)  vor,  welchem  im  gewöhnlichen 
Gebrauche  nT  als  Masc.  gegenüber  steht.     Seinem  Ursprünge 
znfolge  aber  ist  das  cils  Conim.  vorkommende  w  sein  correlates 
Masc,  denn  ich  halte  nfctT  f ftr  zusammengezogen  aus  sufith*  


108)  Bandtke  S.  36.  (  100)  Kbend.  8.  34.  —  Diese  Wörter  auf 
owa  sind  eig-  Fem,  v.  Adj.  auf  6w ,  wie  die  vorigen ,  z.  B.  die  auf 
yna  Fem.  Adj.  auf  yn  sind,  vgl.  ebend.  S.  119.  110)  Vobrowikn 
8.  32.      111)  Bandtke  S.  34  f.      112)  Dobrowsky  S.  34 
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y)  Bei  den  Vtrbi*  kommt  jene  Fem. -End.  nicht  bloss  bei 
femin«  Infinitiv-  und  Particip,- Formen,  sondern  auch  bei  der 
3.  Pers.  Sg.  des  Praeter,  vor  (vgl.  S.  630.),  hier  jedoch  sel- 
ten in  der  frei  stehenden  Form  z.  B.  nbw$  sie  verschwand 
5.  Mos.  32,  36.,  statt  des  gewöhnlichen  n^T«;  in  der  Regel 
aber  erscheint  hier  n_,  so  oft  Pronominalsufti'xe  angefügt  wer- 
den i.  B.  "»jnbüfc  sie  tödtete  mich.  —  bb)  im  Chald.  n_,  n 
a)  bei  den  ISFumin.  erscheint  n_  im  Stat.  constr.  des  Sg.  der 
Fem.,,  welche  im  Stat.  absol.  statt  dessen-  mt  zur  Fem. -End. 
haben,  z.  B.  K*Vö>  Kraft,  stat.  constr.  nTüa.  —  n  aber  im 
Stat.  constr.  des"  Sg.  der  Fem.,  welche  im" Stat.- absol ,  auf  \ , 
?»,  i  anslanten,  z.  B.  Menge,  st.  constr.  rv»$nfc;  fibtpK 
Wittwe,  st.  constr.  nib^«;  "lbtt  Gebet,  st.  constr.  rribx,  und 
im  sogen.  Statu  empbatico  oder  definitivo  des  Sg.  mit :  daran 
gefügtem  Pron.  demonstr.  fc^  in  allen  eben  genannten  4  Arten 
der  Fem.,  z.  B.  von  dem  zuerst  genannten  lautet  dieser  .Stat. 
Wim».  Bei  jenon  auf  2,  ü,  6  im  Stat.  absol.  auslautenden 
Fem.  tra^t  man,  worin  ihr  Fem. -Charakter  enthalten  sei.  An 
sich  gehören,  der  Analogie  des  Hebr.  zufolge,  diese  anslant. 
Vbc.  (wenigstens  die  beiden  ersten,  der  andere  aber  wohl  nur 
zum  Theil  ,18)),  der  Masc -Form  an,  und  die  so  endigenden 
Wörter  werden  daher  eig.  erst  durch  eine  angefügte  Fem.  -  End. 
zn  Femin.  Dadurch  aber,  dass  diese  Auslaute  bei  dem  Masc. 
selbst  seltener  wurden  oder  gar  nicht  mehr  vorkamen,  wurde 
man  zn  der  Meinung  veranlasst,  dass  jene  Vocale  zur  Fem. - 
End.  gehörten,  diese  also  hier  ith,  ulk,  öth  lautete.  Eine 
Folge  hiervon  war,  dass  mau  bei  der  Abschwach ung,  welcher 
die  absolute  Form  dieser  Wörter,  wegen  ihrer  minder  engen 
Verknüpfung  mit  dem  Folgenden,  vorzugsweise  ausgesetzt  war, 
die  gänzliche  Abschleifung  des  n  gestattete,  weil  man  in  dem 
zurückbleibenden  Voe.  immer  noch  einen  zum  Abzeichen  genü- 
genden Rest  der  Fem. -End.  zu  haben  glaubte.  Im  Stat.  con- 
struet.  dagegen  wurde  das  ursprüngliche  n  durch  die  enge  Ver- 
bindung mit  dem  folg.  Worte,  im  Statu  definitivo  durch  das 
angefügte  Pron.  tt  ,  und  ausserdem  in  der  Verbindung  mit 
daran  tretenden  Pronominalsnf fixen  durch  diese  vor  Abschlei- 
fung bewahrt  m).  — >  Im  Dnal  erscheint  gleichfalls  n ,  und 
zwar  wie  im  Hebr.  "im  Stat.  absol.  vor  der  Dual -End.  )\  z. 
B.  ^nfcnj  200.  —   Der  Plural  zeigt  (wie  der  Sg.)  das  n  nur 


113)  Ich  halte  Dämlich  in  ni53S  das  n'l  fÄr  gleichen  Ursprungs 
mit  dem  des  obigen  hebr.  rOOTI,  und  des  syr.  mendth  (s.  unten),  näm- 
Uoh  für  zusammengezogen  ans  üath ,  wovon  ü  dem  Masc,  a  dagegen 
der  Fem. -End.  angehört.  Demnach  gekört  dus  nach  Abschleifung  des 
th  übrig  gebliebene  d  nur  «um  Theil,  d.  b.  mir  dem  darin  liegenden  ü 
nach,  zum  Masc.  114)  Verschieden  von  der  hier  vorgetragenen  An» 
sieht  ist  die  von  Fürst,  s.  dess.  Chald.  Gr.  S.  200  ff. 
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im  Stat;  constr.  a.  definit.,  deren  ertterer  auf  r\,  letzterer  we- 
gen des  hinzugefügten  Demonstr.  anf  »nT  endigt.  Gleich- 
'  wie  nnn  in  der  hebr.  fem.  Plnr.-End.  m  die'Plnr.-  und  Fem.- 
End.  (ü  und  ath)  enthalten  sind,  so  erwartet  man  aueh  hier 
eine  Verschmelzung  von  beiderlei  Endungen  in  dem  r>v.  — 
ß)  Bei  den  Verhie  wird  n_  ausser  den  Fem. -Formen  der  Par- 
tie, zur  Bezeichnung  des  Fem.  der  3.  Pers.  Sg.  Praet.  ge- 
braucht z.  B.  braß  er  tödtete,  nbt}£  sie  tödtete.  —  cc)  Im  Sy- 
rischen £  (ath)r  L  a)  bei  d.  Nomin.  £  im  Slat.  constr. 
Sg.  derjenigen. t Fem. ,  welche  im  Stat.  al«ol.  die  Fem. -End. 
*f  (6)  haben ,  z.  B.  (chahhrö)  soeia,  stat.  constr.  Ij^j 

{chabhrath).  — ~   £  erscheint  im  Stat.  constr.  Sg.  der  Fem., 

welche  im  Stat.  absol.  anf  ü ,  I  auslauten ,  ferner  im  Stat.  de- 
finit. Sg.  sowohl  dieser  als  anch  der  vorigen  Fem.  verbunden 
mit  dem  Pron.  demonstr.  d,  z.  B.  von  jenem  augeführten  Worte 

läutet  dieser  Stat.  defin.  ]Vp^  (chthhartU)  "*).     Von  den 

auf  t2,  t  im  Stat.  absol.  auslant.  Fem.  gilt  hier  dasselbe,  was 
oben  bei  den  entsprechenden  chald.  Fem.  gesagt  ist.  Die  dort 
erwähnte  dritte  Art  auf  6  aber  hat  im  Syr.  ihr  urspr.  th  be- 
wahrt ,  weshalb  sie  im  Stat.  absol.  nnd  constr.  auf  6th  endi- 
gen, z.  B.  £oio  (mtnöth),  welches  ich  als  ans  menuath  zu- 
sammengezogen betrachte,  weil  im  Plnr.  v  als  dritter  Stamm- 
buchstabc  sich  zeigt  (Tgl.  Note  113.).  —  In  den  2  feminina- 
len  Dualformen,  welche  sich  im  Sjr.  finden,  nämlich  tartön 
dnae  und  mfithän  200  ist  das  fem.  th  ebenso  wie  im  Hebr.  u. 
Chald.  der  Dualend.  ön  vorangestellt.  —   Im  Plur.  endigt  der 

Stat.  constr.  aller  Fem.  auf  £  (foh),  der  Stat.  definit.,  wegen 
des  hinzugekommenen  Demonstr.  6/  auf  ^  (  dthö  ).   Dieses  6th 

halte  ich  gleich  dem  hebr,  für  verschmolzen  ans  der  Plnr.- 
End.  t),  welche  zwar  sonst  nicht  mehr  bei  den  Nomin.,  wohl 
aber  bei  den  Verb,  als  masc.  Plnr.-End.  wenigstens  in  der 
Schrift  noch  erscheint  (Tgl.  S.  530.),  und  der  Fem. -End.  ath. 
—  /*)  Bei  den  Verb,  wird  ath  wie  im  Chald.  bei  Partie,  fem. 
nnd  zur  Unterscheidung  des  Fem.  der  3.  "Pers.  Sg.  Praet.  ge- 
braucht z.  B.  V^o  (kftal)  er  tödlete,  f.  A^£D  (httlath)  sie 

tödtete.  —  dd)  Im  Samarit.  A>  oth  oder  th  lantend,  jenach- 
dem  ein  Cons.  oder  Voc.  vorangeht,  u)  bei  d.  Nomin.  im  Stat. 
constr.  u.  definit.  Sg. ,  im  erstem  auslautend ,  im  letztern  mit 


115)  Durch  <  bezeichne  ich  hier  und  im  Folgenden  das  Schwa 
mobile.  » 
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angefügtem  Pron.  dcmonstr.  \  =  ht  z.  B.  32tA3,  =  M^tna, 
Jungfrau,  stat.  constr.  A2tAfl  =  nbvo,  etat,  definit. 
^A2£A3  =  nnbma,  und  im  stat.  constr.  w,  definit.  PL,  im 
Jenem  als  dth  auslautend,  in  diesem  mit  dem  Demonstr.  n  yw- 
bunden:  athä.  In  diesem  Ath  mos*,  wie  im  gleichlaut,  cliald., 
Plur.-  u.  Fem. -End.  mit  einander  verschmolzen  sein.  Aach 
hier  gibt  es,  wie  im  Chald.  n.  Syr.,  Fem.,  welche  im  stat.  ab- 
sol.  Sg.  auf  2,  f)  auslaoten,  weil  sie  das  urspr.  anslaot.  th' 
hier  verloren  haben,  während  es  in  alleu  Formen,  wo  es  ent- 
weder durch  die  enge  Verbindung  mit  dem  folgenden  Worte 
(so  im  Stat.  constr.),  oder  durch  einen  angetretenen  Zusatz  (so 
im  Stat.  definit.  und  vor  Pronom.-Snff.)  geschützt  w,ar,  eich 
erhielt,  i.  B.  stat.  ahsol.  %%lx£  (malku)  regnnm,  st.  constr. 

A«äZ^  (malkuth)  -  ß)  Bei ö>n  Bon.  zeigt  sich,  das 
femiu.  th  in  dem  Fron,  demonstr.  fem.  ?AT  =  nn*i  117), 
während  die  einfache  Fem. -Form  ^[T  =  rrn  ist...  Jene st  von 
dieser  ebenso  wie  der  Stat.  definit.  von  dem  auf  n  auslaut. 
Stat.  absol.  der  Nomin.  fem.  gebildet,  um  den  Pron. -begriff  zu 
verstärken.  —  y)  Bei  den  Verb,  wird  anch,  hier  ausser  den 
Partie,  fem.  das  ath  zur  Unterscheidung  des  Fem.  d.  3.  Pers. 

Sg.  Praet.  gebraucht.  —  ee)  Im  Arab.      (at ),  g  (*),  o  (O 

a)  hei  den  Nomin.  wird  im  Sg.  8  («*)>  zugefügt,  wenn  die 
Mose.  -  Form  vor  dem  abgeworfenen  Endvocale  einen  Cons. 
hat,  an  welchen  die  Fem, -End.  antritt;  g  (*),  o  (t)  dagegen, 
wenn  das  Masc.  mit  einem  Vocalbuchst.  endigt,  so  lange  die- 
ser diese  Geltung  behält  und  nicht  den  ihm  entsprechenden 
CoW-Laut  annimmt  (also  nicht  v  statt  u ,  j  statt  t,  j_  statt  a 
lantet).  In  beiden  Fällen  lautet  dem  t  im  Schrift -Arabischen 
ein  einfacher  oder  nasilirter  Vocal  nach,  der  aber  im  Vulgär - 

Oy. 

Arabischen    wegbleibt   z.  B.    J*»..   (radschol -  on)  Mann, 

{radschol-at-on)  Weib;  Ji  (fat-an  statt  fatai-on) 

Jüugling,  sUi  (fatü-t-on)  Jungfran;  cyüU  (malchü-t-on) 
Koirigswiirde.  Aber  auch  an  einzelne  conson  an  tisch  aus- 
lautende  Masc.  -  Formen  ist  das  blosse  t  angefügt,   ».  B. 


116)  Diese  Ausicht  wird,  wie  ich  glaube,  durch  jene  Formen,  die 
th  bewahrt  haben,  gerechtfertigt,  s.  ühlemann:  instit.  ling.  samarit 
P.  I.  p.  120.  vgl.  p.  101.  117)  Kbend.  p.  31.  Im  Hebr.,  Chald.,  Syr. 
ü.  Arab.  ist  die  hier  durch  Anhäufung  eines  «weiten  Pron.  bezeich- 
nete Verstärkung  des  Pron. -Begriffs  durch  Vorsetzuog  von  ha  (mit 
Verdopp.  des  folg.  Cons.),  a«,  Äo,  ha  bei  dem  eutsprechenden  Pron. 
bewirkt  z.  B.  chald.  a*in  haecce. 


Digitized  by  Google 


KM  9mw%»  w  9w%*     %/  %f  §  g  w%*  S> %/  Ifl«  F*OOZ<     Ä  Wf  mWw^  www  %r  mm  m  m 

^Oj    (bin -t- ort)  Tochter   von  bim  Sohn,  wofür  aber 

(/o»-on)  gebräuchlich  ist.  Im  Dnal  geht  wie  in  andern  sentit. 
Spr.  das  femin.  at  der  nnmcralen  End.  fini  voran:  at-äni 

%.  B.  1U?  («»»t-af-o«)  Volk,  0ü£t  (oow»-a/-<J«i)  2  Vä- 


ter«. —    Im.  Floxal  erseheint  als  femin.  Endung  des  sogen. 

Pluralis*  regularis  oder  sanns  ot  (^)  mit  nachfolgendem 
einfachem  oder  nasilirtem  Voc.  im  Schrift  -  Arab. ,  im  Vulgär - 

Arab.  aber  ohne  diesen,  *.  B.  iulJ  (nabijj-at-on)  Prophe- 
o  •  - 

(In  PK  otla  (nabij'j-6t-om).    In  diesem  «9f  mass  wie  im 

chald.  n.  samar.  Dt  der  Plur.-  n.  Fem. -Charakter  vereint  liegen. 
Ich  halte  in  dieser  Endung  t  für  das  Fem.,-,  ä  für  d.  Plur.- 
Zeichen,  welches  letztere  eig.  seinem  Stärkegrade  zufolge, 
einer  masc.  Pluralend.  ü  gegenüber,  schon  für  sich  allein  als 
fem.  Pluralend.  gelten  kann  und  auch  so  bei  einigen  arab. 
Wörtern,  besonders  aber  im  Aethiop.  beim  Verbo  in  dieser 
Geltung  gebraucht  wird  (s.  S.  630.).  —    ß)  Bei  den  Pro«. 

findet  sich  diese  Fem.  -  Bezeichnung  nur  bei  den  lntcrrog. 

(«MMirtJquis?  f.  s^JU  (manat),  JjL-  (manta);  u.  ^  (djj-on) 

anist  qualis?  f.  %\    (djj-at-on)  u.  in  deren  Dual  u.  Plur, 
—   y)  Bei  den  Verb,  erscheint  dieses  Genuszeichen 


^em.- Formen  der  Partie,  u.  Inf.  im  .Fem.  der  3.  Pers.  Sg. 
u.  Dual.  Praeter,  in  der  Form  at  z.  B./yoi  (nazar-a)  er  half, 

Sing.  >£>jai  (nazar-at)  sie  half;  Du.  (Jal  (nazar-ä)  sie  (ra.) 

beide  halfen,  f.  fj^oi  (#ia*ar-af-<2)  sie  (f.)  beide  h.,  also 
auch  hier  folgt  die  Dualend.  der  des  Fenf.  nach.  —  ff)  Im 
Aethiop.  *  (t)  a)  bei  JVomäi.  s.  B.  /hfr-C  (*«Mr)  colo- 

ratus,  /hfVC^  (hebör-t)  colorata;  ©IJ^  (valädi)  genitor, 
©1JE"i*  (va/rfdl-t)  genitrix.  Die  femin.  Pluralend.  lautet  äts 
z.  B.  rAI+,tiJh  (be$äh-t)  multa,  PI.  rArr"}^  (be*Ah-ät) 
multae.  —  ß)  Bei  den  Pron.  findet  sich  dieses  t  bei  d.  Interr. 
r**yt«  (numt)  quid?  wahrend  c^p  (man*)  quis?  qnae?  be- 
deutet. —  f)  Bei  den  Verb,  erscheint  es  ausser  dem  Infin. 
hei  dem  Fem.  d,  3.  Pers.  Sg.  Praeter,  s.  B.  (gabra) 
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er  that,  *)rT\^^'  (g^rf)       that118).  — .  gg)  \m  jimhar, 

ist  an  die  Stelle  des  äthiop.  t  ein  mouillirtes  tj  getreten,  wel- 
ches aber  nicht  bei  den  Nomin.,  sondern  nur  bei  3  Pfon.  n. 
beim  Verb,  als  Fem. -End.  vorkommt,  denn  die  Pluralend.  ätj 
,der  Nomina  ist  gen.  coram.  Jene  3  JVon.  sind :  sdch  hic, 
stchtj  haec;  jä  ille,  /Äj  illa;  (sä  ille1  reraltet),  *aij  üla; 
bei  t*?,  v6  Uli,  illum,  f.  vA,  vät  Uli,  illam  erscheint  t  statt 
des  sonstigen  tj.  Beim  Verb»  erscheint  a*/  als  Fem. -Zeichen 
d.  3.  Pers.  Sg.  in  2  Tempor.:  im  Praet.  z.  B.  nabar-a  er 
blieb,  nabar-atj  sie  blieb;  n.  im  Praes.  z.  B.  jenabrül  er 
bleibt,  tenabräl-atj  sie  bl.lw). —  Nach  dieser  Erläuterung  des 
Gebrauchs  Ton  afA,  th  gehen  wir  über  zu  b)  A  u.  d.  Erste- 
res  wird  als  Femin. -End.  angefügt  ad)  im  Hebr.  ftr  (biswei- 
len auch  ttT):  er)  bei  den  Nomin,  im  Stat.  absol.  Sg.,  wenn 
ihm  kein  Znsatz  angefugt  wird,  z.B.  Vta*  magnus,  nbrr*  magna; 
Tjblj  rex,  robtt  regina;  /?)  bei  den  Verb,  äussernden  Partie, 
(u.  Inf.)  in  J.  3.  Pers.  fem.  Sg.  Praet.,  |wenn  kein  Pronom.- 
Snff.  daran  tritt,  z.  B.  büß  er  tödtete,  rs^Bp  sie  tödtete.  — 
bb)  im  Chald.  «t  bei  Nom.  im  Stat.  absol."  &g.,  Wenn  kein 
Prom-Suff.  daran  tritt,  z.  B.  aiö  bonus,  *qio   bona.  — 

cc)  im  #yr.  ]  (d)  bei  Nomin,  im  Stat.  absol.  Sg.  in  demsek 

ben  Falle  z.  B.  (töbh)  bonus,  (fÄWM)  bona.  — - 

dd)  im  Samartt.  \  =  n  im  Stat.  absol.  Sg»,  z.  B.  = 
*ib  iuveneus,  »  TS~ft  iurenca.  —    ee)  Auch  im  Ar  ab. 

findet  sich  eine  Spur  dieser  Form  als  \  (6)  in  CJo  (donjä) 
mundus.  —  ff)  Im  Amhar.  erscheint  &  als  angefügte  Fem.« 
End.  in  2  Pron.:  ftcft,  (Irsfi)  ille,  ?\OVP  Hla, 
dessen  v  ans  dem  u  des  Masc.  entstanden  ist;  Qf  (tu  oder  so«) 
Uli,  illum,  f.  9  (wrf)  illi,  illam1««).  —  '  Offenbar  steht  diese 

zweite  Fem. -End.  mit  der  ersten  in  einem  sehr  engen  Zusam- 
menhange, wie  sich  ans  dem  Gebrauche  beider  ergibt.  Hier- 
bei aber  fragt  sich,  in  welchem  gegenseitigen  Verhältnisse 
man  sich  beide  zu  denken  habe.  Gesenius  ial),  Ewald1») 
u.  A.  betrachten  das  n  als  eine  Erhärtnng  des  H,  folglich  die- 
ses als  das  frühere.  Ich  finde  das  Entgegengesetzte  ungleich 
wahrscheinlicher  n.  durch  viele  analoge  Erscheinungen  gerecht- 
fertigt. Die  ausführlichere  Darlegung  meiner  Gründe  u.  die 
speciellere  Erläuterung  der  semit.  Genusformen  rerspare  ich  für 
eine  andere  Abhandlung,  u.  bemerke  hier  bloss,  1)  dass  die 


118)  Ludolf:  aramm.  aeth.  p.  43.  105.  112  sq.  118.  —  Hupfeld'. 
exercitt.  aeth.  p.  34  sqq.  119}  I^tdolf:  gr.  amtaar.  p.  12.41.  43  sqq. 
120)  Eben«,  p.  43.  46.  121)  Hebr.  Gramm.  10.  Aufl.  S.  457. 
122)  Gramm,  der  Itcbr.  Spr.  S.  12.  105.  130. 
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Sprachgeschichte  überhaopt  weit  mehr  Erweichungen  als  Er- 
härtungen von  Laoten  zeigt;  2)  dass  Laute  am  meisten  Ver- 
änderungen erleiden,  wenn  sie  im  Auslaute  stehen,  ü.  dagegen 
am  festesten  ihre  Gestalt  bewahren,  .  wenn  ihnen  am  Ende  des 
Wortes  Laute  angefügt  werden,  die  ihnen  gleichsam  als  Schutz- 
mauer  gegen  sonst  leicht  eintretende  Aend erringen  dienen.  Die- 
ser Satz  lässt  sieb  mit  zahlreichen  Beisp.  belegen.  Ich  glaube 
daher,  dass  die  Form,  welche  Tor  angetretenen  Zusätzen  u. 
im  Statu  construeto  (wo  der  enge  Zusammenhang  mit  dem  folg. 
Worte  Schutz  gewahrt),  sich  zeigt,  die  urspr Angliche,  die  im  . 
Stat.  absol.  erscheinende  durch  Abschwächung  aus  jener  ent- 
standen ist,  weil  n  hier  im  Auslaute  steht.  Nur  da,  wo  der  Tor 
n  stehende  Voc.  mit  dem  auslant.  Yoc.  der  Masc. -Form  ver- 
schmolzen ist,  wie  oben  näher  bezeichnet  worden,  hat  sich 
das  n  erhalten,  indem  es,  wie  es  scheint,  durch  die  Vocal- 
Terschmelznng  fester  gehalten  wurde.  —  Ich  halte  dieses  n 
n.  das  daraus  entsprungene  n,  *,  für  ein  Pron.  demonstr. 
welches  aus  dem  S.  599  f.  angegebenen  Grunde  den  Nomin.  an- 
gehängt .wurde.  Hier  drängt  sich  nun  die  Frage  auf:  warum 
wurde  gerade  n  als  Gennszeichen  gewählt,  it.  warum  für  das 
Fem.,  und  nicht  für  das  Masc.  eine  besondere.  Endung  ge- 
braucht? Ueberall,  wo  Pron.  demonstr.  den  Nomin.  aus  dem 
obigen  Grnnde  angefügt  wurden  ^  dehnte  sich  dieses  anfangs 
auf  alle,  oder  wenigstens  auf  die  Wörter  lebendiger  Gegen-  - 
stände  aus.  Als  dann  aher  nach  und  nach  die  urspr.  demonstr. 
Bedeutung  dieser  angehängten  Pron.  gauz  oder  grossentheils 
erlosch  und  sie  ausschliesslich  oder  hauptsächlich  nur  noch  als 
Genuszeichen  betrachtet  wurden,  konnte  leicht  hei  dem  einen 
oder  andernr.  Genns  diese  Endung  aufgegeben  werden  (wa3  na- 
mentlich die  Geschichte  der  german.  Sprachen  lehrt),  weil  z.  B. 
bei  der  Unterscheidung  zweier  Genera  nur  für  das  eine  ein  positi- 
ves Abzeichen  ni>thig  ist,  indem  für  das  andere  die  negative  Bezeich- 
nung ausreicht.  So  dürfen  wir  nun  auch  wohl  für  das  Semit,  anneh- 
men, dass  beide  Genera  anfangs  solche  pronom.  Zusätze  hatten. 
Aus  dem,  was  bisher  über  Geschlechtsformen  gesagt  ist,  er- 
hellet sattsam,  dass  kein  Laut,  absolut  betrachtet,  einem  be- 
stimmten Genus  ausschliesslich  angehört,  sondern  dass  der 
Grund,  warum  das  eine  Geschlecht  durch  diesen,  das  ihm  ge- 
genüber stehende  durch  einen  andern  Laut  charakterisirt  wird, 
lediglich  beruhe  1)  auf  dem  Principe,  welches  den  Bildner  der 
Formen  leitet,  2)  auf  dem  gegenseitigen  Verhältnisse  beider 
Lante.  Denn  einerseits  ändert  sich  bei  Veränderung  des  Prin- 
eips  der  Genushczeichnnng  auch  die  Auffassung  der  Laute,  und 


123)  Bemerkenswert!!  ist,  dass  man  im  Amhar.  dieses  t  \JT)  als 
Pron.  demonstr.  in  d.  Bed.  illud  Verbis  augefügt  findet,  s.  Ludolf: 
gr.  amhar.  p.  45. 


Digitized  by  Googl 


§.  8.  4.  Ueb.  d.  Unt.  d.  Gen.  min.  bcigef.  Laute  od.  Wort.  651 

■ 

kann,  wie  oben  nachgewiesen  worden,  in  die  entgegengesetzte 
umschlagen;  andererseits  kann  anch  bei  einerlei  Priucip,  z.  B.  da, 
wo  das  Stärkevcrhältniss  der  verschiedenen  Genera  das  leiten- 
de Princip  ist,  ein  nnd  derselbe  Laut,  wenn  er  einem  starkern 
gegenüber  steht,  das  schwächere  Geschlecht;  nnd  dagegen,  weun 
er  einem'  schwächern  ge^eniiSer  steht,  das  stärkere  charakte- 
risiren.  Deshalb  kann  man  den  Grund,  warum  gerade  dieser 
Lant  für  dieses  Geschlecht  gewühlt  wurde,  nur  erkennen,  wenn 
man  1)  das  Princip  weiss,  welches  den  Sprachbildner  bei  die- 
ser Form  leitete,  uud  2)  den  correlaten  Lant,  welcher  das 
diesem  gegenüber  stehende  Gesohlecht  charakterisiert.  Da  im 
SemiL  die  Genera  sowohl  nach  ihrem  Stärke-  als  auch  nach 
ihrem  Lebendigkeitsverhaltniss  sich  bezeichnet  finden,  wie  in 
Betreff  des  erstem  aus  den,  S.  546  ff.  angegebenen  Beisp.,  in 
Hinsicht  des  letztern  aber  ans  den  S.  583.  bezeichneten  arab. 

Formen,  so  wie  ans  dem  srr.  m.  J-JOl  (hönö)  hic,  f?<TI  (hödd) 

haec  tou  Seiten  der  Göns,  sich  ergibt,  da  hier  das  Masc.  dnreh 
die  Contiiiua  h,  das  Fem.  dnrcK  die  Explosiva  d  charakteri- 
sirt  wird,  so  könnte  dem  femiu.  t  eben  so  gut  ein  stärkeres 
Pron.,  als  auch  ein  lebendigeres  (d.  h.  schwächeres)  zur  Be-i 
Zeichnung  des  Masc.  gegenüber  stehen.  Ich  wage  es  nicht, 
zwischen  .beiden  Fallen  zu  entscheiden«  Ungleich  leichter  lasst 
sich  die  Ursache  anftinrien,  warum  man,  wenn  .man  nnr  für 
Ein  Genus  ein  positives  Kennzeichen  behalten  wollte,  gerade 
bei  dem  Fein,  dieses  festhielt.  Wir  sehen,  dass  im  Semit,  und 
so  vermnthlich  in  jeder  Sprache  die  Zahl  der  Masc.  grösser 
als  die  der  Fem.  ist;  da  man  nun,  wenn  man  2  Gegenstände 
so  unterscheidet,  dass  man  nur  dem  einen  ein  positives  Zei- 
chen gibt,  dieses  Zeichen  dem  minder  häufigen  zu  geben  pflegt, 
so  hat  anch  wohl  jeue  Festhaltung  des  fem.  Pron.  eben  hierin 
ihren  Grund.  —  Noch  ist  ein  anderes  semit.  Unterscheidungs- 
zeichen des  Fem.  übrig:  3)  in  (Ini),  i.  —  in  (nnd  int)  er- 
scheint aa)  im  Syr.  <-»   (in)  im  Fem.  d.  2.  Pers.  Sg.  Fnt. 

z.  B.  ^G^oZ  (tehtiU)  du  (m.)  wirst  tödten,  ^^oi  (tetee- 
Un)  tlo  (f.)  wirst  tödten,  nnd  statt  dessen  in  einzelnen  Stellen 
oaI^^dZ  (tcl-tettn,  den  Buchstab,  zufolge  u'rspr.  tchtelint 

lautend)124),  bb)  im  Chald.  «|\  in  d.  2.  Pers.  fem.  Sg.  Fut. 
z.  B.  b^n  du  (m.)  wirst  tödten,  ybüpn  du,  (f.)  wirst  t. 

cc)  im  Arab.  ^  (Ina)  in  d.  2.  Pers.  fem.  Sg.  Fut.  Indic. 

(gewöhnlich  Fnt.  schlechthin  genannt)  z.  B.  /a^T  (tanzuru) 


124)  HoRmonn:  gramm.  svr.  p.  176. 


* 

du  (m.)  wirst  helfen,  ^/äls  (to#ia«rl»a)  du  (f.)  wirst  h.  — 

2  cm)  im  Hehr,  \  in  d.  2.  Pers.  fem,  Sg.  des  Imper.  z.  B. 
bbp  tödte  (m.)K  •'b^  tödte  (f.),  und  das  Fut.  z.  B.  bbjjn 
du  '(m.)  wirst  tödten,  "'bc^n  du  (f.)  wirst  t. ;  bb)  im  Chald*'**^ 
in  d.  2.  Fers.  fem.  Sg.  Imper.  z.  B.  büß  du  (m.)  tödte,  ^b^p> 

dn  (f.)  tödte ;  sc)  im  Syr.  (*)  in  d.  2.  Pers.  fem.,  Sg.  Im- 
per. der  ur8pr.  Aussprache  zufolge,  z.  B.  ^Q^D  (Xvfftf)  du 

(m.)  tödte,  <J^kQ£D  (urspr.  leetüli  lautend,  damr  aber  in  lettU 
abgestumpft)  du  (f.)  tödte,  nnd  in  d.  3«  Pers.  fem,  Sg.  Fat, 
z,  B.  J^Q^JdI  (tehhU,  urspr.  aber  tektült  lautend)  sie  wird 

tödten,  woneben  die  Form  ^Q^oZ  (tektül)  gebraucht  wird; 
dcl)  im  Arab.  ^  (I)  in  d.  2.  Fers.  fem.  Sg.  des  Imper.  z.  BL 

(tnzor)  du  (m.)  hilf,  (inzort)  du  (f.)  hilf,  ,und  des 

Fnt.  apocopati  z.  B.  tanzor  dn  (m.)  wirst  helfen,  tanzori  dn 
(f.)  wirst  helfen,  und  des  Fut.  antithetiri  s.  Snbjunct.  m.  tan- 
xiora>  U  tanzori.  In  den  paragog.  Formen  des  Imper.  und 
Knt.  lautet  dieses  Fem.  auf  in  oder  inna,  das  ihm  entspre- 
chende Masc.  auf  an  oder  anna  aus.    ee)  im  Aethiop.  I  in 

dl. '2.  Pers.  fem.  Sg.  des  Imper.  i!  B.  (Ss^ar)  dtt  (■•) 

mache,  (gsbarl)  du  (f.)  mache,  des  Subjunct.  z.  B. 

•^*^nC  (te^ar)  du  (m')  mögest  machen,  i\^s\(\Z  (tegbari) 
dn  (f.)  m.  m.,  des  Contingens  z.  B.  ^VAC  {**Sabr)  (m  ) 
wirst  machen,  (tsgabri)  du  (f.)  w.  in.        ff)  im 

Amhar.  i  in  dens.  Formen,  wie  im  Aethiop. lae)  —  Da  ein 
Ableitnngssnffix  bei  der  Fem. -Bildung  yon  Verbalformen,  wie 
die  angesehenen  sind,  ganz  unstatthaft  sein  möchte,  so  unter- 
liegt es  wohl  keinem  Zweifel,  dass  auch  dieses  Genuszeichen 
«in  angefügtes  Pron.  ist,  das  seines  schwachen  I  wegen  dem 
ßch wachen  GespMechte  entspricht. 

In  allen  yon  S.  601  an  genannten  Formen  wurden  die 
Genera  durch  vorgesetzte  oder  angehängte,  oder  auch  einge- 
schobene (so  wenigstens  in  den  semit.  Dnalformen  auf  B?n  n. 
«.  w.,  wo  das  femin.  th  zwischen  den  Stamm  und  die  Dual- 
«md.  tritt)  Pronomina  oder  auch  Ableitnngssuffixc  unterschie- 
den, die  theils  ans  einzelnen  JLauten ,  theils  aus  Silben  be- 
standen. Es  bleibt  jetzt  not£  eine  andere  Hauptclassc  der 
Genusunterscheidung  zu  erläutern,  die  nämlich,  welche  durch 


125)  Ludolf:  ©r.  aeta.  p.  43  sq.      126)  Ludolf:  gr.  amhar.  p.  12. 
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Beisetzung  oder  aneh  Anfügung  von  Wertem  geschieht,  die 
Mann,  Weib  oder  Begriffe  bezeichnen,  die  ah  Stellvertre- 
ter* jener  beiden  gelten  können»  Diese  Art,  die  Genera  le- 
bendiger Wesen  zn  unterscheiden,  findet  sich  in  einer 'grossen 
Menge  von  Sprachen,  nnd  zwar  meistens'  solchen,  die  beson- 
derer Genusen*ri u ngen  ermangeln.  Auch  diese  Classe  zerfällt 
wie  die  vorige  in  2  Abteilungen: 

I)  Jedem  der  beiden  Genera  wird  ein  .  solches  Geschlechts- 
wort beigesetzt; 

II)  Nur  einem  Genus  wird  ein  solches  Geschlechtswort  bei- 
gesetzt. 

Zur  erstem  Abtheilung  gehörige  Beispiele  bieten  namentlich 
folgende  Sprachen  dar:  1)  der  neuere  Styl  üvsSines.,  in  wel- 
chem das  Geschlecht  lebendiger  Wesen  bisweilen  dnreh  Bei- 
fügung von  fou  Vater,  moü  Mutter,  bei  vierfiissigen  Thieren 
oft  durch  moü  masculus,  pln  femina,  bei  Vögeln  durch  hioüng 
masculns,  thseü  femina  unterschieden  wird137);  2)  das  Man- 
dschu,  wo  man,  wenn  das  Geschlecht  lebend.  Wesen  bestimmt 
unterschied en  werden  soll,  Wörter  wie  eigen  Mann,  sargan 
Weib;  Ihakha  Männchen,  khckhe  Weibchen;  edche  Ochs, 
outiiyen  Kvh;  atoukha  mannl.  Fisch,  afWweibl.  Fisch  u. s.w. 
beifugt 3)  das  Mongolische ,  wo  bei  gewissen  lebend. 
Wesen  beide  Geschlechter  die  dem  Hauptworte  vorangehenden 
tinterscheidnngswörter  ere  Maun,  eme  Weib  erhalten  ,a9)$ 
4)  das  Siamesische,  wo  das  Geschlecht  gewisser  lebend.  We- 
sen durch  Beifügung  von  chaee  Mann,  yeeng  Weib  (beide 
nach  engl.  Ausspr.)  unterschieden  werden,  z.  B.  boot  chace 
Sohn,  boot  yeeng  Tochter  la0);  5)  das  Armenische,  wo  nur 
dann,  wenn  das  Genus  bestimmt  geschieden  werden  soll,  ein 
Mann  oder  Weib  bezeichn.  Wort  dem  Hauptworte  vorgesetzt 
wird,  bei  Menschen:  ahr,  moorig*  Mann ,  gin,  azdschig  Weib, 
z.  B.  ahr  mart  vir,  gin  mart  femina;  manfig  dghah  puer, 
azd&chig  dghah  pnella;  bei  Thieren  aru s  orts  mas,  &k,  ma- 
dag,  khads  femina  z.  B.  aru  {st  equus,  ik  tsi  equa  ***); 
6)  das  Barmanische,  wo  bei  Menschen  die  beiden  Geschlech- 


127}  AM-lUhnusnt:  elem.  de  la  gramm.  chfnofs  p.  110.  128)  de 
la  Gabelentzi  dlem.  de  la  gramm.  mandohoue  p.  22.  129)  Schmidts 
mongol.  Gr.  8.  23.  Vgl.  oben  S.  517.  130)  Low:  a  gramm  ar.  of 
tne  Thai  or  Siamese  language  p.  26.  —  Hierbei  muss  ich  ein  Miss- 
verständniss  berichtigen,  weiches  Talvj  in  einer  Anm.  zu  ihrer  Uebers. 
y.  Pickering:  Aber  d.  indianischen  Spr.  Amerikas  S.  79  erwähnt: 
„Dieses  erinnert  an  den  galanten  Zug  des  Siamesischen,  nach  wel- 
chem diese  Nation  das  Femininum  durch  Beifügung  des  Wortes  jung 
bilden  soll:  «.  B.  ein  junger  Prüus,  d.  h.  eine  Prinzessin."  Dieses 
Ist  ein  lrrthnm,  der  offenbar  durch  die  Verwechslung  des  siames.  yeeng 
CWeib)  mit  dem  englischen  young  (jung)  veranlasst  ist.  131)  Fe- 
teT^niann  •  gramm»  armen«  p«  90»  m  „ 
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ter  durch  Beifügung  von  jauk-kjdh,  jauk-jäh  mas,  meinh- 
ma,  mejn-tna  f«mina  unterschieden  werden,  z.  B.  hl -jauk- 
jäh  Mann,  lü - meim - ma  Weib;  bei  Thieren  überhaupt  durch 
thlh  mas»,  ma  femina  (letzteres  auch  bei  Mensehen  gebraucht), 
z.  B.  ntiäh-thlh  Ochs,  nüäh-ma  Kuh;  bei  Vögeln  wird  zur 
Bezeichnung  des  männl.  Geschi.  pha  gebraucht,  zu  der  des 
weibl.  ma,  u.  s.  w.  7)  Das  Malaiische  bedient  sich  der 

Wörter  y^bü  (lakiläki)  mas,  (perampüwan)  femi- 

na bei  Menschen,  und  qÄJLj*  (dschantan)  mas,  cryü 
ffaa)  femina  bei  Thieren  (betlna  auch  bei  Menschen  ange- 
wandt) zur  bestimmtem  Geschlechtsbezeichnunp:  z.  B.  lalilähi 
bulu  Witt  wer,  perampüwan  bälu  Wiltwe;  häjam  dschantan 
Hahn,  hdjam  betlna  Henne138),  8)  Das  Neupersische,  wo 
zur  bestimmtefn  Bezeichnung  des  Geschlechts  lebendiger  We- 
sen, wenn  ihre  Namen  beiden  Geschlechtern  gemein  sind,  ^ 
(ner)  mas ,  *>l»  (mädeh)  femina  beigefügt  werden ,  die  auch 
bei  dem  Plur.  der  Hauptwörter  unverändert  bleiben,  z.  B.  j  j/jZ, 

(schtr  ner)  leo,  PL  y  olr*?  (sc^r^n  ner)  feones;  »^>U  jfjü, 
(schlr  mädeh)  leaena,  PL  (schtr än  mädeh)  leae- 

nne  IM).  9)  Das  Hochdeutsche  besitzt  gleichfalls  mehrere  hier- 
her gehörende  Geschlechtsbezeichnungen,  z.  B.  bettc/mann, 
bettelfrau  (neben  bettlet,  b  eitler  in);  witttnann9  wittfrau-, 
rehbock,  rehkuh;  rehgeiss,  rehkalb;  auerhan9  auerhun ; 
birkhan,  birkhun;  pfauhan,  pfauhenne;  hengstpferd  equiis, 
mührpferd  equa.  Symbolisch  werden  die  beiden  Geschlechter 
bezeichnet  in  den  Benennungen  swertmäge,  görmuge  für 
männl.,  spillmäge,  kunkelmäge  für  weibl.  S ei tenver wandt- 
Schaft,  indem  dort  Schwert  und  Spie 99  (gör)  als  Symbole  des 
männl.,  hier  Spille ,^  Kunkel  (Spinnrocken)  als  Symbole  des 
weibl.  Geschlechts  so  viel  als  Mann,  Weib  bedeuten  ,85). 
10)  Im  Angelsächs.  gehört  hiehcr  carlfugol  avis  mascula, 
cvknfugol  avis  fem.;  11)  im  Altnord,  sveinbarn  pner,  mey- 
barn  puella;  12)  im  Englischen  werden  zur  bestimmtem  G<*- 
schlcchtsunterscheidung  bei  Menschen  die  W.  man  und  maid, 
bei  einigen  vierfilssigen  Thieren  dog  und  bitchy  bei  andern 
buck  und  doe,  beim  Federvieh  cock  nnd  heny  bei  Menschen 
und  Thieren  zugleich  male  und  female  dem  beiden  Geschlech- 
tern gemeinsamen  Hauptworte  beigefügt,  z.  B.  man  -  servant 
Bedienter,  tnaid  servant  Magd;  cockpigeon  colnmba  masc, 


132)  Schleiermacher:  de  l'fiifluence  de  l'ecriture  nur  le  langagc 
p.  157  sq.  133)  Ebend.  p.  322  sq.  134)  Wilfcen:  imth,  ad  fun- 
dant.  liug.  perstoae  p.  9  sq.  135)  Oritnm:  deutsche  Gramm.  III. 
S.  342.  —  Deutsche  HcclitsalterUiümer.  CGötttogen,  Dieterich.  182&  8.) 
f.  470. 
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henpigeon  colnmba  fem.;  dogfoar  vulpes         bUehfo*  tuI- 
piis  f.;  male  cat  Kater,   female  cat  Katze  *»*).      13)  Im 
Aoptischen  werden  gleichfalls  zu  diesem  Zwecke  bisweilen 
gÜlOtf  (höu)  mas  u.  CgSliS  (**fW)  femina  beigefügt,  x.B» 
W<57vÜlOM  HgülOtfT    (nialöut    anhdud)  Knäbleins, 
NSA'XuiOo'S  HCgSXtS   (nialöui  anshimi)  Mägdleins 
14)  Im  Amh  arischen  werden   zur   bestimmtem  Geschlechts« 
bezeichnnng  bei  Menschen  (DVJf*  (vand)  oder  |*|(D*  (sato)  rfr 
und  ft,^  (*&)  femina,  bei  Thieren  A(D^  (««rtf)  mas,  ^"jfl^ 
(anset)  femina  dem  beiden  Geschlechtern  gemeinsamen  Worte  bei- 
gefügt,  z.  B.  äurü\  dar 6  gallus,   dnset  dörö  gallina  13s).  — 
Diesen  könnten  noch  zahlreiche  Beisp.  aus  andern,  besonders 
amerikan.  Sprachen  beigefügt  werden.    Ich  begnüge  mich  aber, 
in  Betreff  dieser  auf  Adelung-Vater' s  Mithridatcs  Th.  III. 
zu  verweisen.  —    Hier  nur  noch  einige  zur  zweiten  Abthei- 
lung gehörende  Beisp*   Diese  aber  zerfällt  in  2  UuterabtheU 
Inngen,  indem  nämlich  entweder  das  männliche,  oder  das  weibl. 
Geschlecht  ein  beigefügtes  Geschlechtswort  erhält.    Zuerst  ei- 
nige Beisp.  der  letztem  häufigem  Art:  1)  im  Armen,  wird  bei 
Eigennamen  das  weibliche  Geschlecht  nicht  selten  durch  die  an- 
gehängten Wörter  tuchd  (filia)  oder  anohsch  (suaritas,  also 
eine  weibl.  Eigenschaft  symbolisch  für  das  Weib  selbst)  bc- 
.  zeichuet  13ft) ;  2)  im  Magyarischen  wird  das  Fem.  bei  Namen 
lebendiger  Wesen  durch  den  Zusatz  ne  (Gattin)  gebildet,  z.  B. 
1eert6sz  Gärtner,  kertiszne  Gärtnerin;  juhdsz  Schäfer, 
hdszne  Schäferin  14°);    3)  im  German.:   angels.  olfendmyre 
Camclstute;  schwed.  tjufkona  Diebin,  räfkona  Füchsin ,  Aor- 
Jcona  adultera;  hochd.  htrschkuh,  mutterpferd,  mutter schaff 
muttcr  schweift  \  engl,  womanchild  puella,  womandwarf  nana 
(Grimm  III.  S.  342.);    4)  im  Höllischen  catua  Kater,  co- 
taemea  (wo  emea,  weiblich,  angehängt  ist)  Katze  141).  Ei- 
nige Beisp«,  wo  das  Masc.  durch  ein  solches  Beiwort  bezeichnet 
wird,  sind:  kusnezk.  taka  Huhn,  ergek-takä  Hahn  (eigentl. 
männl.  Huhn);  telenteii.  tagdk  Huhn,  errek -tagdk  Hahn142); 
kasan.  ata-matschi  Kater  (eig.  männl.  Katze)  und  die  damit 
gleichbcdeut.  baschkir.  ata-psäi,    barabaisch  ir-myschuk, 


136)  Wagner-,  engl.  Sprachl.  S.  80.  137)  Scholtz:  gramm. 
aeeynt  ed.  Woide  p.  14.  138)  Ludolf:  graram.  amhar.  p.  40. 

139)  Petermunn:  «ramm,  armen,  p.  91  sq.  hält  beide  hier  gebrauchte 
Wörter  für  persischen  Ursprung«.  140)  Die  Magyaren -Sprache  in 
ihren  Grundzu^cn  beleuchtet  v.  P.  (Wien ,  Straiiüs  1833.  8.)  S.  30.  — 
Pott:  etym.  Forsch.  II.  8.  579.  141)  W.  r.  Humboldt:  Berichtig,  u. 
Zusätze  x.  I.  Absclio.  des  II.  Bd.  des  Blithridat.  S.  19.  142)  Beide 
Wörter  dieser  der  türkischen  Sprachfamilie  anschürenden  Sprachen  s 
in  Klaproth:  Asia  polygl.  Sprachatl.  S.  XXX  f.  . 
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teleuten.  ergeh  -  myi ,  turkman.  atd  *  pschik  M3)  ;  lnmpokol. 

Kuh,  Marine« Ochs  (eigf  männl«  Kuh),  tscherdym.  wmjr 
Kuh,  charmitje  Ochse  144).  —  Grimm  (III.  S.  342.)  schreibt, 
und  wohl  mit  Recht,  diese  eben  erläuterte  Bezeichnungsweise  , 
der  Genera  durch  beigefügte  Wörter  der  spätem  Sprachperiode 
zu,  in  welcher' das  Vermögen,  die  Bezeichnung  des  natürlichen 
Geschlechts,  einfach  oder  durch  blosse  Ableitungssilben  zn  be- 
wirken, zwar  wohl  nicht  ganz  erloschen,  aber  doch  geschwächt 
ist,  weshalb  sie  sich  da,  wo  Unterscheidung  der  Geschlechter 
npthig  wird,  umschreibender  Adjectiva  und  Zusammensetzungen 
bedient. 

f. 

h.  Ueber  zwiefache  Bezeichnungsweisen 

des  Genus. 

Zwiefache  Bezeichnungsweisen  des  Genus  nenne  ich 
die,  wo  zwei  der  S.  635  angegebenen  einfachen  ^Bezeicltnungs- 
weisen  desselben  in  den  geschlechtlich  einander  gegenüber  ste- 
henden Wörtern  vereint  sind.  Hierbei  sind  namentlich  folgende 
verschiedene  Arten  möglich:  die  geschlechtlich  einander  gegen« 
über  stehenden  Wörter  können  1)  entweder  radical  verschieden 
sein  und  durch  beigefügte  Laute  oder  Wörter  eine  neue  Unter- 
scheidung erhalten;  2)  oder  sie  können  sich  von  Seiten  der 
Stärke  oder  Lebendigkeit  ihrer  Laute  und  zugleich  durch  Ver- 
doppelung und  Einfachheit  der  Formen ,  oder  durch  beigefügte 
Laute  oder  Wörter  von  einander  unterscheiden.  Viele  Beisp. 
Hessen  sich  hier  besonders  zu  dieser  letztern  Art  sowohl  aus 
den  indogerman.  als  auch  serait.  Sprachen ,  vorzüglich  der  ara- 
bischen anfuhren.  Ich  mnss  mich  jedoch  damit  begnügen,  hier 
auf  die  verschiedenen  hieher  gehörenden  Beisp.,  welche  schon 
im  Obigen  angeführt  sind,  zu  verweisen,  vgl.  S.  604.  606  ff. 
Arab.  Beisp.  dieser  Art  werde  ich  an  einem  andern  Orte  ange- 
ben und  erläutern. 

■ 

§.10. 

Schlussbemerkungen  über  das  Genus. 

Indem  ich  jetzt  am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  die  ver- 
schiedenen Erscheinungen,  welche  dabei  ins  Auge  gefasst  wur- 
den,, nochmals  überblicke,  hin  ich  geneigt,  der  schon  S.  495 £. 
erwähnten  Ansicht  derer  beizutreten,  welche  den  Unterschied 


143}  S.  diese  Wörter  gleichfalls  türkischer  Sprachen  ebend.  N. 
XXXII  f.  144)  Diese  Wörter  finnischer  Sprachen  s.  ebend.  ».  XVII. 
XIX. 

« 
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der  natürlichen  Geschlechter  als  die  Veranlassung  der  Genus- 
formen  beirachteu,  nnd  die  Ausdehnung  dieser  Unterscheidung 
auch  auf  presch lcchtl ose  Gegenstände  daraus  erklären,  dass  der 
Mensch  sich  selbst  anf  die  Anssenwelt  überträgt,  und  so  auch 
seinem  geschlechtlichen  Charakter  Analoges  in  ihr  zu  erken- 
nen glaubt.  Diese  Verschiedenheit  der  Auffassung  des  Ursprungs 
dieser  Unterscheidung  ändert  aber  nichts  in  den  oben  aufge- 
stellten Charakteren  der  verschiedenen  Genera,  und  eben  so 
wenig  in  den  bisher  dargelegten  Principien  ihrer  Bezeichnung, 

Diesem  fuge  ich  noch  folgende  3  Bemerkungen  bei :  1)  Bei 
den  durch  Motion  yon  einander  abgeleiteten  Genusformen  ist  in 
der  Regel  die  männliche  Form  die  frühere;  ausnahmsweise  aber 
kommt  auch  das  Entgegengesetzte  vor  a)  im  German.,  wovon 
Grimm  III.  S.  341  mehrere  Beisp.  nachweist.  Z.  B.  althochd. 
ganaSZo,  nenhochd.  ganscr  ,  gander,  gänser  ich  auser  raas, 
scheint  aus  gans  anser  fem.  hervorgegangen  zu  sein,  ebenso 
althd.  anetrt'hhOy  neuhd.  enterich  anas  mas,  aus  ahd.antf,  nhd. 
ente  anas  fem.  b)  Slaw.  Beisp.  derselben  Art  möchten  sein 
im  Poln.  kozief  Ziegenbock,  im  Vergleich  mit  koza  Ziege 
(Bandtke:  poln.  Gramm.  S.  33.)  u.  im  Böhm,  srnec  Rehbock, 
von  srna  Reh;  husäk,  sonst  hauser,  Gänserich,  von  husa  Gans, 
opicäk  simia  mas  v.  opice  simia  fem.;  Hssäk  vulpes  mas  v. 
Jis  vulpes  fem.  (Dobrowsky:  Lefarg.  d.  böhro.  Spr.  S.  42. 
46).  —  2)  Bei  den  S.  539  ff.  aufgestellten  Rubriken ,  in  wel- 
chen einer  stärkern  Explosiva,  die  das  stärkere  Genus  bezeich- 
net, eine  schwächere,  das  Fem.  oder  Nentr.  charakterisirende 
Explos.  gegenüber  steht,  habe  ich  den  Fall  anerwähnt  gelas- 
sen, wo  einer  einfachen  harten  Explosiva,  die  das  Masc. 
bezeichnet,  die  ihr  zunächst  verwandte  homorgane  einfache 
weiche  Explos.  gegenüber  steht  wie  k —  g,  t — d,  p  —  b. 
Diese  trage  ich  hier  als  eine  jenen  3.  hinzuzufügende  vierte 
Abtheilung  nach,  da  sich  Beisp.  dieser  Art  in  der  kymrischcn 
Sprache  in  Nieder -Bretagne  bei  den  Ordnungszahlen  finden, 
z.  B.  ann  trived  oder  trid6  tertius,  ann  deirved  oder  drede 
tertia;  ar  pevared  oder  pevare*  qnartus,  ar  bäverded  oder  , 
btvare*  quarta;  ar  pemved  quinlns,  ar  bemved  quinta  (s.  G.  F. 
Grote fend:  die  deutsch.  Zahlwörter,  in  den  Abhandlungen 
des  frankfnrt.  Gelehrtenvereines  f.  deutsche  Sprache.  III.  Stück. 
S.178.).  Das  Hebräische  bietet  scheinbar  das  Entgegengesetzte 
dar  in  dem  Cardin,  m.  ttw  stat.  constr.  *rn«  einer,  fem.  nr?N, 
indem  hier,  bei  einer  bloss  äusserlichen  Betrachtung  der  For- 
men, *i  ebenso  unmittelbar  in  n  verwandelt  zu  sein  scheint,  wie 
hei  den  S.  583  ff«  genannten  arab.  Formen  «3  (ds)  beim  Fem. 

in  cy  (f)  überging,  so  dass  nrjM  zu  derselben  Rubrik  gehören 
•würde.  Allein  diese  unmittelbare  Verwandlung  des  *i  in  n  ist 
hier  nur  scheinbar,  da  das  Fem.  nnt*  zunächst  ans  rnnet  ent- 
stand, wo  das  n  die  dem  Masc.  *m«  angefügte  Fem. -Endung 

Bindaeil's  Alih.  z.  allg.  vergl.  Spracht.  42 
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ist.  Hieraus  entstand,  indem  sich  1  dem  n  assimilirte,  die 
Form  nfitt,  deren  n  deshalb  das  Verdoppclongszeichen  haben 
würde,  wenn  es  nicht  am  Ende  des  Wortes  Stande.  Eben  so 
bloss  scheinbar  bietet  das  Cardin,  trsttj  dno,  fem.  &*nti  dnae, 
eine  Analogie  zu  der  S.  585  aufgestellten  Rubrik  t  dar, 
denn  auch  hier  ist  nicht  unmittelbar  3  des  Masc.  im  Fem.  in  n 
verwandelt,  sondern  D?ntt)  ist  zunächst  durch  Wegfall  des  er- 
sten Voc.  an9  B^nü"  (von  welchem  es  noch  das  Dagesch  beibe- 
halten), dieses  aber  ans  b?fl:t?  entstanden,  dessen  n  der  dem 
Stamme  angefügte  Fem. -Char.  ist.  Ausführlicheres  über 
diese  und  die  erstere  Form  werde  ich  an  einem  andern  Orte  geben«  — 
3)  Nicht  überall  gehören  die  dem  Geschlechte  nach  einander 
gegenüber  stehenden  W^örter  auch  ihren  Formen  nach  unmit- 
telbar zusammen.  Als  Beisp.  dieser  Art  wurden  schon  S.  584. 
qui  im  Gebens,  von  quod ;  iste,  ille  im  Gr geus.  von  istud,  illud ; 
S. 618. 620.  si,  sie  imGegens.  von  i's,  er  angegeben.  Dasselbe  gilt 
z.  B.  v.  noXXj  imGegens.  s.  noXvg,  noXv,  und  von  den  Fem.  der 

arab.  Adj.  verbalia  der  Form  (albalu).     Diesen  stehen, 

wenn  sie  die  Bedeutung  des  Comparativ  u.  Superlativ  haben, 

Femin.  der  Form  L5Ls  (kobla,  eig.  koblai);  wenn  sie  aber 

eine  andere  Bedeutung  haben,  Fem.  der  Form  *5US  (kabld-u) 

im  Sprachgeb  ran  che   gegenüber,    z.  B.  m.  Jlrf  (achbaru) 

grösser,  fem,  ^ßjS  (chobrd)\  m.         (ddfaru)  gelb,  fem« 

*Tj£to  (dafrä  -  «).  Beide  Fem.  -  Formen  gehören  aber  wohl  ihrer 
Form  nach  nicht  zu  diesen  Masc,  sondern  zu  Masc.  der  Form 


03Lä  (koblänu)  u.  0Xä  (koblänu)  t  denen  sie  auch  bei  meh- 
rern Wörtern  im  Sprach  gebrauche  gegenüber  stehen.  Sie  sind, 
wie  schon  S.  548  angegeben  ist,  von  ihnen  durch  Verwand- 
lung des  n  in  den  Vocalbncjistaben  t  (a)  u.  ^  (t)  hergeleitet 

Demnach  ist  das  *T  (ä-u)  u.  ^  («,  eig.  ai)  dieser  Fem., 
welches,  wenn  man  sie  mit  Masc.  der  Form  alba  In  vergleicht, 
wie  eine  angehängte  Fem. -Endung  erscheint,  nicht  wirklich 
eine  angefügte  Fem. -Endung,  sondern  erscheint,  wenn  man 
sie  den  Masc,  mit  denen  sie  wirklich  der  Form  nach  znsammen 
gehören,  gegenüberstellt,  als  eine  dem  Charakter  des  schwachem 
Geschlechts  entsprechende  Umwandlung  in  schwächere 


Als  wirklich  angefügte  Fem. -End.  betrachte  ich  das  ^"nur  in 
(Ichda,  eig.  Ichdai)  una,  dem  Fem.  ton  ojj  (achad- 
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o»)  nnus.  Dieser  Ansicht  zufolge  habe  ich  diese  Formen  bei 
den  S.  647  ff,  Angeführten  Bildungs  weisen  der  Fem.  nicht  er- 
mahnt. Mehrere  Analogien  hieran  bieten  die  PI  oral  formen  dar, 
»dem  z.  B.  ö*na  (bottim)  als  Pliir.  von  rpa  Hans  gebraucht 
wird,  ohne  doch  der  Form  nach  mit  ihm  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung zu  stehen. 

Diesem  füge  ich  noch,  um  Missdeutnng  zu  verhüten,  die 
Bemerkung  bei,  dass  kein  Widerspruch  darin  liegt,  wenn  man- 
che Formen,  welche  §.  8.  aufgestellt  sind,  auch  schon  §.  6. 
angeführt  werden.  Ein  Wort,  z.  B.  ein  Snbst.,  dessen  Genus 
mittelst  einer  als  Endung  angefügten  Pronominalform  bezeich- 
net ist,  gehört  von  Seiten  dieser  Geschlechtsbczcichnung  dessel- 
ben zu  §.  8.  Gehört  aber  diese  Wortform  zu  der  Rubrik  von 
S.  601 — 626.,  wo  nicht  bloss  Ein  Genus,  sondern  jedes  Ge- 
nus seine  eigenlhümlichc  End.  hat,  so  kann  man  fragen,  war- 
um die  hier  als  Geschlechtsend.  erscheinenden  Prononi.  -  Formen 
gerade  diese  geschlechtliche  Bedeut.  haben.  Da  diese  nun  auf 
der  Beschaffenheit  ihrer^aute  zu  beruhen  pflegt,  so  gehören 
diese  Pront-End.  selbst,  von  dieser  Seite  betrachtet,  in  die 
,  Rubriken  ron  §.  6.  Demnach  wird  bei  der  letztern  Rubricirnng 
nur  die  als  End.  gebrauchte  Pron,-Form  selbst,  bei  der  erstem 
dagegen  das  Stammwort,  dem  dieses  Pron.  zur  Endung  dient, 
besonders  ins  Ange  gefasst. 

Am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  über  die  Gennsformen  ver- 
dient noch  ihr  numeralcr  Gebrauch  im  Semit,  eine  besondere 
Erwähnung.  Hier  tritt  nämlich  bei  vielen  besonders  arab.  Wort, 
an  die  Stelle  des  geschlechtlichen  Unterschiedes  in  der  Bedeut.  der 
numerale,  indem  die  Form  des  einen  Genus  als  Sing.,  die  des 
andern  als  Plur.-Form  gebraucht  wird.  So  wie  aber  §.  6.  bei 
den  einzelnen  Lauten,  §.  7.  bei  den  einfachen  n.  verdoppelten 
Formen  ein  dem  äussern  Anscheine  nach  gerade  entgegengesetz- 
ter geschlechtlicher  Gebrauch  sich  zeigte,  so  erscheint  auch  hier 
ein,  äusserlich  betrachtet,  entgegengesetzter  numeraler  Ge- 
brauch der  Genusformen,  der  aber  ebenso  wie  dort  auf  einer 
verschiedenen  Betrachtungsweise  beruht.  Wir  finden  nämlich 
i)  das  Fem,  als  Sing.,  das  Masc.  als  Plur.  gebraucht,  weil 
zwischen  dem  starkem  n.  schwachem  Geschlechte  ein  ähnliches 
Verhältniss  besteht,  wie  zwischen  der  Mehrheit  n.  Einheit.  Ue- 
berhaupt  sind  Mehrheit  n.  Stärke  eng  verwandte  Begriffe,  die 
deshalb  häufig  auf  einerlei  Weise  bezeichnet  werden,  wobei  ich 
hier  beispielsweise  nur  an  den  Gebrauch  der  Endungen  yi,  ^ 
zur  Bezeichnung  des  Plur.  im  Aram.,  n.  der  Grösse  in  semiu 

Nomin.  derivat.,  n.  an  den  der  Verbalform  JJ3  (hattala) 
im  Semit,  erinnere,  indem  dieselbe  häufig  eine  Verstärkung  des 
Terbalbegriffs  d.  einfachen  Form,  bisweilen  auch  eineAusdehnnng 
^der  durch  die  letztere  bezeichneten  Handlung  u.  s.  w.  auf  Meh- 
rere bezeichnet,  wie  ich  an  einem  andern  Orte  ausführlicher 
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zeigen  werde.  Dieser  Gebrauch  der  Gennsformcn  erscheint  hänCg 
im  Ar  ab.,  indem  hier  das  Masc.  als  Nomen  collectivum,  das 

Fem.  als  Nom.  nnitatis  oft  gebraucht  wird,  z.  B.  g^o  (daJä- 
t-on)  urna  parva,  Plur.       (dalan,  statt dald-on);  &>l> 

(chädsch-at-on)  negotium,  PI.  _L>.  (chfidsch  -on),  wo  beide 

Male  der  Singular  dnreh  die  Fetuin.-Form  (vgl.  S.  647.),  der 
Plur.  durch  die  Masc. -Form  bezeichnet  wird.     Im  Hebr.  ge- 
hört hicher         collect.  Schiffe,  während  das  Fem.  n»3«  ein 
einzelnes  Schilf  bedeutet.  —    Man  findet  aber  auch  umgekehrt 
2)  das  Masc.  als  Sing.,  das  Fem.  als  P/»r.  gebraucht.  Die- 
ses ist  wohl  aus  der  Anwendung  der  Fem. -Form  zur  Bezeich- 
nung ron  Abstractem  zu  erklären,  z.  B.  ato  der  Gute,  n^ra 
(die  Gute  u.)  das  Gute.     Dieser  letztere  Gebrauch  bernht  dar- 
auf, dass  Abstraetes,  als  Object  des  Verstandes,  nicht  den  star- 
ken Eindruck  auf  uns  macht,  wie  das  Concrete,  welches  als 
Object  der  Sinne  sich  darstellt.   Daher  wird  mit  Recht  Letzte- 
res, seinem  stärkeren  Eindrucke  gemäss,  durch  die  Form  des 
starkem  Geschlechts,  Ersteres,  als  etwas  schwächer  auf  uns 
Einwirkende«,  durch  die  des  schwächern  Geschlechts  ausge- 
drückt.    Mit  dem  Abstracten  aber  hängt  das  Collective  eng 
zusammen.    Denn  jedes  Abstr actum  ist  etwas  von  einer  Mehr- 
heit von  Gegenständen  entnommenes  ihnen  Gemeinsames, 
setzt  folglich  stets  eine  Mehrheit  von  Gegenständen  rorans. 
Deshalb  kann  eine  Form,  die  Abstraetes  ausdruckt,  sehr  pas- 
send  auch  zur  Bezeichnung  der  Mehrheit  gebraucht  werden« 
Hieher  gehört  z.  B.  das  hebr.  jyik  Reisender,  nn*}fij  Reisende, 

Caravane;  yj  Fisch,  ny*  Fische?   das  arab.  ^  (tsmj-on) 

a  principe  secundus  dignitate,  Plur.  JLutf  (tsinj -at-on).  Bei 

manchen  Wörtern  erscheint  dieser  Gebrauch  des  Fem.  als  Plnr. 
nur  in  ihrer  Construction.  So  findet  man  z.  B.  ibü  iu  der 
singnl.  Bedeutung  „Wachtel"  als  Masc,  in  der  plural.  Bed. 
„Wachteln"  als  Fem.  construirt.  Das  griech.  6  'Innoc  Reiter, 
ij  'innoq  Reiterei  bietet  hierzu  ein  analoges  Beispiel  im  Grie- 
chischen dar. 
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(In  Betreff  der  hierbei  gebrauchten  Abkürzungen  bemerke  ich  aar,  du«* 
f.,  ^tei  Rachxtabcn  stehend,  femininum,  bei  Zahlen  stehend,  folgende,  tu.:  ma- 
acuUnmm,  a  :  neutrum ,  *  meistern  Sein,  bisweilen  siehe,  u,  meisten»  und,  wenn 
es  auf*,  folgt,  unter,  Spr.:  Sprache,  Gegen». i  Gegensatz  (vgl.  8.  OSO  f.)  be- 
deutet ,  und  eine  Linie  (-)  theils  Stellvertreter  des  Hauptwortes  eines  Artikels 
ist,  theils  bloss  zur  Absonderung  der  verschiedenen  Einzelheiten  eines  Artikels 
angewandt  ist.  Welches  von  beiden*  an  den  einzelnen  Stellen  damit  bezeichne i 
sei ,  so  nie  das  Verständnis»  der  übrigen  Abkürzungen  lehrt  der  Zusammenhang.) 


A. 

h,  s.  Ursprung  u.  üervorbr.  232  ff., 
s.  Bezeich  u.  im  San  skr.  u.  Ae- 
thiop.  234.  ff.,  Schwanken  zwi- 
schen o  n.  e  226.  260.  f.  -  dein 
sanskr.  a  entspricht  oft  lat.  o,  u 
SM  Note  8Q  -  d ,  s.  Urspr.  iL  Be- 
zeich ii.  239,  £08  Note  2Ü  -  aa 
däu.  2QL.  -  da  264  -  a  253,  261  - 
/»  umlautend  in  «t  253,  e  254  ff-, 
ii  256  f.,  au  255,  d,  ö*  256  f.,  u 
255  -  <i  umlaut  in  <?i255,  oe  256 f., 
e*,  au  256  -  «2  abgeworfen  522  - 
«  masc.  im  Gegensatz  v.  d  f.  593. 
593,  v.  ai  f.  594,  v.  au  f.  594, 
v.  «  f.  iL  5&4,  f .  521  ,  v.  £  f.  594, 
v.  i  f.  565  ff.  521 ,  v.  is  f.  568,  ▼. 
of.  iL  591  f. ,  v.  d  f.  594 ,  u  f. 
592 ;  a  (ai)  masc.  im  Gegeus.  v. 
«  C«0  ^  595  -  a  fem.  im  Gegen«. 

ai  m.  576,  v.  aj  m.  589  Note 
196,  v.  an  m.  $78,  v.  as  m.  524. 
£21  f. ,  ▼.  ata  iL  617  f. ,  v.  au  m. 
632  Note  83_j  v.  e  m.  590.  f.  622 
Note  61,  v.  e  il  564  f.  642  f. ,  v. 
«um.  580,  v.  i  m.  5M  Note  226. 
622  Note  61,  i  iL  626  f.  Note 
61,  v.  is  f.  621  f.  635,  I  m. 
548,  v.  m  m.  561  f.  Note  107,  v. 
n  m.  548.  552.  561  f.  Note  107. 
571,  v.  o  m.  559  ff.  570.  594  Note 
226,  v.  o  iL  591  f.  627  Note  öl. 
642  f. ,  t.  o  f.  iL  622  Note  61 ,  v. 
an  m.  579,  v.  os  m.  579,  *  m. 
617.  621  ff. ,  v.  sch  m.  623  Note 
51 ,  v.  u  m.  5j5J  ff.  558,  v.  ui  m. 
5£Q,  v.  ule  m.  581 ,  v.  um  il614, 


v.  ur  m.  554,  579.  614,  v.  w  iu. 

558,  v.  üg  m.  579,  v.  y  m.  590, 
v.  s  m.  617  -  ä  nentr.  im  Gegen;*. 
▼.  d  m.  628,  v.  d  m.  f.  525.  627  f. 
Note  63,  v.  ai  m.  526,  v.  «i  f. 
586,  v.  as  m.  574.  618  f.,  v.  e  in. 
627  Note  61 ,  e  m.f.  590  f.,  v.  i 
ni.  588  f.  622  Note  6!j  v.  ut  f.  628j 
▼.  ä  f.  576.  618  f. ,  v.  u  f.  592,  v. 
wt  f.  580  -  d  comm.  im  Gebens . 
v.  it  n.  575,  622  f.  Note  63-/2 
roasc.  im  Gegens.  v.  a  iL  628,  v. 
wt  f.  628  -  d  fem.  im  Gegen»,  v. 
am  iL  601.  627,  dnony  dttu 
m.  578 ,  v.  as  m.  6Q1.  603,  627, 
t.  al  iL  603,  v.  e*  n.  625  f. ,  v.  i 
m.  625  f.,  v.  f  m.  595,  ▼.  6  n, 
625  f. ,  v.  oy  il  604  f. ,  v.  og  m. 
604  f.,  v.  otTr  n,  605,  ove  m. 
553,  529.  605  -  d  neutr.  im  Ge- 
gen«, v.  I  m.  590  -  a  Fem.  -  End. 
im  Lat.  634  f.,  Roman.  £32  f., 
Althocbd.  u.  Altnord.  639,  Slaw. 
642  f. ,  Semit  649,  in  welch,  ge- 
geuseit  VerhUtn.  hier  die  Fem.  - 
End.  d  u.  dtk  stehen  649  f.  -  tt 
Suffix,  nentr.  Co.  masc.)  522  Note 
J  45  -  a  PI.  as ,  Urspr.  dieser  ro- 
man.  Endung  56J  Note  106  -  ä 
259  f.,  Umlaut  ▼.  a  256  f.  -  ä 
2£4  -  5  fem.  im  Gegen s.  T.  i  iL. 

559,  u  m.  551. 
Abiponi.schc  Spr. ,  ihre  Gcnusun- 

tersch.  b.  d.  Adj.  519, 
Ablau  tu  ng,  ob  nie  Alter  als  Redu- 

plicaUon  246  (vgl.  238  f.). 
abo  masc  im  Gegen s.  v.  e  f.  581, 
Abschwächung  der  Lebcndigk.  w 
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Bcdeutsamk.  d.  Sprach).  26JL  -  ei- 
ne« Göns,  in  einen  Voc,  2  Stu- 
fen ders.  267  ff.  -  eines  Lautes 
mit  Abworf  eines  and.  beim  Fem. 
verbünd.  578  ff. 

Abstracta,  ihr  Urspr.  599. 

Abwerfung  eines  lang.  Voc.  beim 
Fem.  od.  Neutr.  577.  -  Silbeu 
beim  Fem.  578.  -  eines  Lautes  mit 
Abschwäch,  eines  and.  beim  Fem. 
verbünd.  578  ff. 

Accent490,  verseb.  Arten  30. 
Accentlose  Silben  490. 
Acceutuirte  Silben  490* 
Accentuirung  490. 
ach  masc.  im  Gegens.  v.  £  f.  578  f. 
a<5  Suffix  fem.  u.  com  in.  572.  Note 
145. 

ada  fem.  im  Gegens.  v.  au  m.  638 

Note  85. 

Aditus  glottidis  inferior,  8.  Einfl. 
auf  d.  Stimmbild.  178. 

Adjectiva,  Verschieden!*,  der  Spra- 
chen in  Hins.  d.  Genusnntersch. 
dabei  514  ff.  -  Urs.  ihrer  Genns- 
antersch.  534  -  verschied,  flectirt, 
jeuachdem  sie  sich  auf  Lebend, 
od.  Leblos,  bezieben  510  ff.  -  Spr., 
die  kein  Gen.  dabei  unterscheiden 
519  f.  -  indefinite  n*  deflnite  Form 
ders.  im  Slaw.,  Litth.,  Alban. 
6-5  f. 

ador  masc.  im  Gebens,  v.  adriz  f. 
638. 

adriz  fem.  im  Gegens.  v.  ador  m. 
638. 

adür  masc.  im  Gegens.  v.  atriza  f. 

63Ä. 

u*j  Umlaut  v.«  25fi  f. -ae  252  f.  262- 
ae,  ea  fem.  im  Gegens.  v.  U  m., 
v.  id  n.  613  f.  -  ae  fem.  nentr.  im  Ge- 
gens. v.  i  m.  594  f.  634  -  ä  s.  u.  a, 
«u  s.  n.  au  -  de  264, 

Aechzen  64. 

aena  fem*,  im  Gegens.  v^  o  (oh)  m. 

634.  f. 

Aethiopische  Vocalbezeichn.  228  f. 
234  ff.,  Voc.  der  VL  Reihe  des 
Ludolf  'sehen  Syllabar.  228 f.  -  Spr. 
s.  Semit.  Spr.  -  aeth.  Fem.- End. 
648  f.  652. 

Agglutination  238  f. 

«its.  Urspr.  241 ,  Sprachen,  in  de- 
nen es  fast  od.  ganz  erloschen  ist 
243  f.  -  ai  262  -  ai,  s.  Urspr.  245; 
Spr. ,  in  denen  es  erloschen  ist 
245  -  at  Umlaut  v.  a  253 ,  umlau- 
tend in  ei  255  -  at  französ.  244, 


260  -  ai  masc.  im  Gegens.  v.  a  f. 
n,  526  f.,  v.  di  f.  595,  v.  i  f.  577- 
ai  fem.  im  Gegens.  v.  a  m.  594,  v. 
a  n,  586,  v.  au  ra.  557,  v.  oi  m. 
586  -  ai  neutr.  im  Gegens.  v.  a 
f.  576  f.  -  <?i  masc.  im  Gegens. 
X  f.  527_  -  ai  Fem.  -  End.  im  Arab. 
658. 
aim  264. 
ain  264. 

etwa  fem.  im  Gegens.  v.  «c  m. ,  t. 

a*  u,  6122  f. ,  v.  tfi  m.  631  Xote 
II»,  v.  oc  m.  613.  621,  Note  "1, 
ö»y  m.  631  f. 
aioa  fem.  im  Gegens.  v.  ao  m.  633. 
ojc  masc.  im  Gegens.  v.  aiaa  C,  v.. 

ay  n.  632  Note  72. 
atea  fem.  im  Gegens.  v.  ai<  m.,  av 

u.  632  Note  22a 
aj  masc.  im  Gegens.  v.  «  f.  583  Note 
196. 

aja  fem.  im  Gegens.  v.  fi,  yi  m. ,  oe 

öj<?  n,  625, 
Ajin ,  s.  Laut  im  Sem  it.  272. 
ttxts  fem.  im  Gegen.«!,  v.      m.  CQ9. 
Alalia,  ihre  Urs.  221  f. 
Albanische  Spr.,    ihre  Geonsun- 
tersch.  b.  d.  Adj.  519,  b.  d.  Nu- 
mer.  522 ,  b.  d.  Pron.  511  -  ihre 
Geuusuntersch.  durch  vorges.  n* 
zugl.  angehängte  Pron.  626  -  Ihre 
indefiniten  u.  defiuiten  Adj.  o.  Pos- 
sess.  626. 
Aleph,  s.  Laut  Im  Semit.  271. 
Alter,  s.  Einfl.  auf  d.  Qualität  d. 

Stimme  129  ff. 
Althocltd.  Genusendnngen  619  f. 
Altnord.  Genusend.  620  f. 
Altpreussische  Spr.*,  ihre  Genusun- 
tersch.  b.  d.  Adj.  519,  b.  d.  Pron. 
513. 

Alt*law.  Genusend.  625. 
Altstimme,  ihr  Gebiet  193. 
am  264  -  am  neutr.  im  Gegens.  v. 

os  m. ,  v.  ä  f.  601,  v.  As  m.f.603. 
Amerikanische  Spr.,  die  2  Genera 
bei  Pron.  unterscheiden  506,  514  f. 
558,  die  2  Gen.  b.  d.  Adj.  un- 
tersch.  519.  Gewöhnt,  wird  hier 
Lebend,  u.  Leblos,  untersch.  497. 
533. 

Amhariscbe  Spr.,  ihre  eigen  tbfirol. 
Laute  476.  Voc.  der  VI.  Reibe 
des  Ludoffschen Syllabar. 228.  f.* 
ihre  Genusnntersch.  b.  d.  Verb. 
544  f.  -  Ihre  Fem. -End.  649  -  s. 
Semit.  Spr. 
an  249, 264-  An  250,264  -  an  masc 
im  Gegens.  v.  a  f.  573,  v.  anti, 
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att  f.,  v.  at  ib  629.  -  av  Suffix  a<r«  fem.  im  Gegens.  v.  as  m.,  v.a» 
masc.'«.  comm.  522  Note  145  -  a*  n.  fi0& 
neutr.  im  Gegen«,  v.  ws  m. ,   v.  Uccupua  yXottxiji  42  L 
cur«  f.  632  Note  72,  v.  ac  m.,  v.  Aspirata,  ihr  Üntersch.  v.  d.  Spi- 
chra f.  608,  v.  as  m.,  v.  awa  f.  ransf  415,  ihre  Eintheü.  460,  all- 
607  f.  -  an  masc.  1«  Gegeus.  v.  &etn  Xspt  402  ff.  460,  verschied. 


«tu.,  v.  «tf  f.  02a 
Anähnlichung  v.  Lauten  269, 
Aiigleichung  v.  Lauten  2t>9- 
4nmiiM  bezeichnendes  Wort  beige- 
fügt z.  Bezcichn.  des  Fem.  655. 
ilnon,  anu  masc.  im  Gegens.  v.  d 
f.  STA 

«iis  masc.  im  Gegens.  v.  anti  f.  622, 
Anstossen  beim  Sprechen,  worin  es 
besteht  286. 


gern.  A^ik  402  ff.  460j  verschied. 
Währung  ihrer  Laute  407  ff., 
verschied.  Arten  dies.  Asp.  410  IT., 
in  a  abgeschwächt  4Q8  ff. ;  indivi- 
duelle Asp.  469,  versch.  Wah- 
rung ihrer  Laute  469  f.,  versch. 
Arten  dies.  Asp.  422  ff-,  mit  j  ge- 
bildete 425  ff->  i,,re  Hervorhr.478; 
Verschiedenh.  der  Spr.  in  Hins.  d. 
Asp.  421  f. ',  »pr.,  die  gar  keine 
haben  422, 


besteht  asb  Aspiration  402  ff. 

avx  Suff,  masc.«  neutr.  5Z2  Note  v 

145  MCa  fein' Im  Gc*en9'  v*  "5  m  ß°^f  ? 

onN  fem.  im  Gegen*,  v.  uns  m.  622  -  v.  a*p  m.  t?)  610  f.  Note  2k 

anft  fem.  im  Gegeus.  v.  an  m.,  v.  Assimilation  442  f.,  2  Arten  dere. 

at  iL  62IL  253  ff.,  ihre  Urs.,  Grade,  Rich- 

Aunsvara  24&  f.  322, 223  f.  tnngen ,  Umfang  269  t 
ao  252  f.  262  -  äo  264  -  aA  fem.  im 


Gegens.  v.  4  m.  628  Note 
Aphaeresis  eines  Cons.  b.  Fem.  571, 

eines  Voc.  b.  Fem.  578. 
Aphonia,  ihre  Urs.  108  ff. 
Apocope  573. 

aQ  masc.  im  Gegens.  v.  aiQ«  f.  633, 

Arabische  Vocalbezeicbn.  236  -  Na- 
sale 249.  -  arab.  Fem.  -  End.  647  ff 
f.  -  s.  Semit.  Spr. 

Arawackische  Spr.,  ihre  Genusun- 
terseb.  b.  d.  Adj.  519,  b.  d.  Pron. 
515, 

arna  Fem.  -  Suff,  im  Althochd.  C?)  «. 

Geschlecbtszeich.  fiOL  62L  Cu.  PronO 


at  Suffix,  verschied.  Formen  dess. 
im  Sanskr.  u.  Griech.  522  f.  Note 
IM  -  «t  Suff,  neutr.  (u.  masc.) 
572  Note  145.  -  at  masc.  neutr.  im 
Gegens.  v.  att  f.  62fi-  at  neutr. 
im  Gegens.  v.  A  f.  603,  v.  an,  an 
m.,  v.  awt?,  a«  f.  629j  v.  as  m. 
B03  -  ht  Fem.  -  End.  im  Semit. 
644  ff.  -  At  fem.  Plur.-End.  im 
Chald.,  Samar.,  Arab.,  Acthiop. 
646  ff. 

ata  neutr.  im  Gegens.  v.  af., 
612  f.  -  ata  fem.  Dualend.  im  arab. 
Pract.  648, 


642, 

Articulation,  ihr  Begr.  481  ff. 
Articulirt,  versch.  Bedeut.  d.  W. 

48J  ff-  -  Laute,  ihr  Begr.  4SI  ff. 
ag  Gcnit.  arros  inasc.  (u.  neutr.),  - 


ath  Fem. -End.  im  Semit.  644  ff., 
ihr  Vcrhältn.  zur  Fem. -End.  tf, 
d  649  f.  -  «f*  Piur.-End.  im 
Chald.,  Samar.,  Arab.,  Aethiop. 

•^*"«™-£-™™->*Z  aef^m.' im  Gegens.  v.  an,  An  m, 
Genit  atof  ueutr.  (u.  .  -  «»  Iem      29  -    flf  m.  u. 

rrW  i»  TT"  ^MA^i  *    *«*■  - An9,ant- «-  Are"-  ^ 

v.  am  n,  603,  t.  i  u.  Htt  -  «  »  t  ur.or.  24t!  8pr.,  in  o»- 
^•^T"«^;:'!^  -  ö  ne^esfast  od.g^erlschen  ist 
v.  av  n.  602  f.  -  «ff  fem.  im  Ge  des  a  255  f. ,  um- 

geus.  v.  oj  m.  560  f.  *  -  » 


66*  Register. 

lautend  in  äu  257^  in  ey  256  -  Bedeutung  eines  Wortes  bestimmt 

<m  ^2  -  ««,  •.TJr.pr.  245,  Spr.,     Genus  496  -  Bed.  der  Worter  an- 

v.  f.  569^  d  f.  5m  -  au  fein  Beilaute,  die  z.  Untersch.  der  Ge- 
iro  Gegen*,  v.  a  m.  594.  -  au  fem.  ncra  (,ie,,en  599 »  vorges.  zugl. 
im  Gegen«,  v.  ov  m.  u.  5Ü&  -  «u*  angebängte  «.  Genusuntersch.  626. 
ma*c.  im  Gegen*,  v.  e  f.  n.  569  f.-  Ansicht  üb.  Stimmbild.  112. 

tiu  comm.  im  Gegens.  v.in.  570j  124. 

v.  i/  il  5Ifi.  GÖ4  -  «m,  Umlaut  des  BennatVs  Ansicht  üb.  Stimmbild. 
252.  2Qi  ff. 

Aufhebung  ursprünglicher  Lautun-  Bernhardt**  Ansicht  üb.  d.Untersch 

terschicde  305.  d  Voc.  u.  Cons.  224, 

atro  masc.  im  Gegens.  v.  e  f.  5fiL  Betoi-Spr.,  ihre  Genusuntersch.  b. 
«{  masc.  im  Gegens.  v.  axtg  f.  609,     d.  Adj.  519. 

v.  offff«  f.  6Q9_  f.  Betonte  Silben  490. 

gj  neutr.  im  Gegeu*.  v.  er  m.,       Betonung  49Q. 

•W,^f*«fiA?,f*  Bewegung  d.  Körper,  verschied. 

ay  masc.  (?)  im  Gegeus.  v.  «<r<r«  f.     Art.  ders.  19, 

fciQ  f.  Note  26.  Bezeichuungswelsen  des  Genus :  ein- 

fache 5_3_5_  ff.,  zwiefache 
w>  A/"443. 

Vorkommen  in  den  Spr.  u.  s. 
»  ...  Bezeichn.  420  f.  -  in  h  äW#» 

tf,  s.  verschied.  Arten,  ihre  Her-     schwächt  40*  0 
vorbr.  u.  Bezeichn.  323.  ff.;  Spr.,  bhj  4^ 

w         »*  1  / ,hal,,eln373  f  ?I8i  BioCs  Ansicht  üb.  Stimmbild.  84, 
#    Sezeichu  3-4  ff    snL>ei1  £  ÄI*Ao"*  A"*«*<  «'»■  ötimmh«^ 

fSKS^f "  d^chTnite"-  *  B-ichn.  des  Kern. 

5äfefc»T'  y.^/'i  mowi,,irtM  6;422f.,ubergeh.ln*fccÄ42ßf. 
2üj.  4^  -  fehlerh.  Ausspr.  dess.  Blaesitas  3J2,  Jk  491. 

IS.  GÖSi?.V»  "  '  f""-  B6l,m",c,,  »Pf- 

■"|™**pVaÄ  'Vi',  fTT  Brustkästen,  ,.  Kta«.  «rfSUrk.d. 

Pron  506.  J'  '         '      S,il"*e  lAL 

Bas  -  Breton  afiDf  Bnisutlmme,  wodurch  de  hervor- 

Bah'k.,totr^'^eGe,,Ma,,tor,C,,•  SA—»  «2. 

Baßstimme,  ihr  Gebiet  193.  ft*c!?454  f 

BaXÄ^/'  BaC.Uk«,  die  „rspr.  ™«hted. 

•--ijrW.  Art«  üb.  SUnm- 

n.,.i*   '   a    f  t.  ». .  wurden  305. 

AbMhw«ch.  «er..  283.  X»u>l/„c„-4  AuolcM  fib.  mmmMU. 


R  e  g  i 

74.  124.  205  ff. ,  üb.  d.  üntersch. 
d.  Vüc.  u.  Cons.  224, 

c, 

C  s.  k;  c  lateiH.,  s.  Urspr,  343. 
entsprach,  dem  sanskr.  palat  * 
636  Note  Mi  fibergeh.  iu  ts  428  f., 
in  tsch  437.  428  f.  -  mouillirtcs 
c  262  f. 

c_  286.  393  ff.,  sanskr.  f  eutepr.  dem 

lat.  c  u.  *  636  Note  80, 
Caimiard  de  la  Tour,  s.  Ansicht 

üb.  Stimiubild.  84,  &&  121*  204  f. 
Caldani's  Ansicht  üb.  Stimmbild.  73. 
C astrat  a.  Kastrat. 
Casus,  starke  u.  schwache  572  f. 

Note  14i 
CcA  457. 

Celtisch  s.  Keltisch. 

Cerebrale  Laute,  ob  sie  spätem 
Urspr.  eiud  352  ff. 

ca  (Kehl-  u.  Gaomenspirant)  465, 
verschied.  Arteu  deas.  n.  ihre 
Hcrvorbr.  275  ff.,  ihre  Bezeichn. 
279  f.,  Spr.,  die  mehr  als  1  ch 
haben  225.  ff.;  Spr.,  die  keiu  ch 
haben  280  f. ;  Einzelne  können  ch 
nicht  aussprechen  281  -  ch  lau- 
tend wie  sch  283,  286.  395,  wie 
tsch  432  -  ch  masc.  im  Gegens.  v. 
i  f.  571,  v.  sch  f.  544  f. ,  v.  sch 
li»  5_50  -  cA  fem.  im  Gegens.  v.  ä, 
ff  m.  542. 

Chaldäische  Fem.  -  End.  645  f.  649, 
63J  ;  s,  Semit.  Spr. 

c/»/"  385. 

chh  fflL 

ch  j  468. 

Chi  38t>. 

Chladui's  Ansicht  fib.  Stimmbild. 
74,  üb.  Hervorbr»  der  Sprach- 
schälle 212, 

cAim  4Q1« 

chn  401, 

Choancu  Gl ,  sie  sind  geöffnet  b.  d. 
Bild,  der  Nasalen  321  ff.,  ver- 
schlossen bei  d.  übrig.  Cons.  321. 
322, 

ehr  386, 

CA«,  chfs  385, 

Chsch  385. 

CA»,  chw  386» 

Cingalesisch  s.  Slngalesisch. 

cock  beigefügt  z.  Bezeichn.  des  Masc. 
654, 

Commune  genus  498  ff. ,  2  Arten 
Ucss.  500, 


8  t  e  r.  665 

Compeusatlon     der  verstärkten 

gtimmschälle  IM  ff. 
Congrucnzformeti  534. 
Conjugation,  Genusunterscheid,  in 

der».  522  ff.  550.  552  f. 
Conjugationsformea  des  Verb.  fimtl,, 
die  aus  einem  blossen  Particip.„ 
mit  Ausläse,  des  Verb,  subst.,  be- 
stehen 528  f. 
Consonanteu  der  leisen  Spr.  220  ff., 
der  lauten  Spr.  464  ff.  -  wodurch 
sie  sich  ven  d.  Voc.  unterscheiden 
222  ff.  4S8 .  -  Organe,  womit  sie 
hervorgehr.  werden  270,  EintheiL 
ders.  22Q  ff.  -  Cons.  mit  strepitu» 
coutiuuus  (Coutinuae)  222  ff. ;  mit 
strep.    explosivus  CKxplOsivac), 
ihr  Charakt. ,  Bervorbr.  n.  ver- 
schied. Arten  336  ff.  -  Cons.,  ein- 
fache 221  ff.,  gemischte  329  ff., 
ans  2  Continuis  gemischte  329  ff., 
aus  einer  Explosiva  n.  eiuer  Con- 
tinua  gemischte  402  ff*  -  Cons. 
haben  nicht  selbststand.  Existenz 
in  d.  Spr.  484  ff. ,  sie  stehen  ur- 
spr. bloss  im  Aulante  der  Silben 
486  ff.  -  Cons.,  ihr  Starkever- 
hftltn.  uuter  sich  n.  zu  d.  Voc. 
537  ff.,  ihr  Lebcndigkeitsverhftltn. 
unter  sich  n.  zu  d.  Voo.  582-  D« 
Abschwächung  eines  Cons.  in  ei- 
nen Voc.  hat  2  Stufen  262  ff.  - 
Cons.  masc.  im  Gegens.  v.  Foc. 
fem.  542  *•  -  Stärkere  Cons.  u. 
stärkere  Voc.  masc  im  Gegens. 
v.  schwächern  Cons.  und  schwä- 
chern Voc.  fem.  570  f. 
Consonantcngruppen  461. 
Consouantverbindungen  461, 
Consonanzen  31,  461. 
Cohtinuae,  ihre  verschied.  Stärke 
544  ff*  u.  Lebendigk.  582  -  gut- 
turales 379,  nasales  321  ff.,  ora- 
les 222  ff.  -  Cont.  masc  im  Ge- 
gens. v.  t ,  d  iL.  584  f. ,  v.  Foc« 
f.  548,  556,  606.  -  Cont.  fem.  im 
Gegens.  v.  Exfdos.  masc.  541  ff.  - 
Cont.  comm.  im  Gegens.  v.  Kx- 
plos.  neutr.  584  f. 
cu,  et?  449  f« 

Cuvier's  Ansicht  üb.  Stimmbild.  62. 

84,  üb.  Stimmbild.  d.  Vogel  100 ff. 
Cymrisch  s.  Kymrisch. 

■ 

D« 

U,  s.  verschied.  Arten,  ihre  Her- 
vorbr. u.  Bezeichn.  359  ff.;  Spr., 
die  mehr  als  1  d  haben  362, 365  f ; 


C66 


Register. 


Spr. ,  die  nur  1  d  haben  u.  s.  Be- 
zeichn. 362  ff.;  öpr.,  die  kein  d 
liabcu  364  f.  -  wodurch  unter- 
schied, v.  t  336  ff.  -  mouillirtes  d 
267.  477  -  fehlerh.  Auaspr.  des 
366  -  d  n.  6,  t  verwechselnde 
Spr.  366  -  s.  Ueberg.  in  r  303  - 
d  statt  £  351,  k  340,  r  302,  t 
358  Ektblipse  des  d  608  Note  25.  - 
d  raasc.  im  Gegens.  v.  i  f.  547  f., 
t.  j  f.  542,  v.  n  f.  543  -  d  fem.  im 
Gegens.  v.  b  m.  540  -  d  nentr.  im 
Gegen»,  v.  I  f.  585,  v.  a  m.  585, 
v.  s  m.  584  f. ,  v.  t  m.  657  -  d 
Neutr«  -  End.  im  Lat  613  f. 

Dako romanisch  s.  Romanische  Spr. 

Dänische  Genusnntersch.  durch  vor- 
ges.  od.  angehängte  Prou.  621. 

Dauer  des  Schalles  29,  insbe*.  des 
Klanges  32j  der  Stiniinschälle  194, 
der  Silben  48ü  f. 

dch  451. 

Decliuation  der  Subst.  lebendiger 
Gegenst  n.  darauf  eich  bezieh. 
Adj. ,  Numer„  n.  Pron.  verschie- 
den  v.  der  der  Subst.  lebloser  Ge- 
genst.  n.  der  darauf  sich  bezieh. 
Adj,,  Numer.  u.  Prou.  503  f. 
510  IT.  -  Deel,  der  Namen  ver- 
nunftbegabter Wesen  u.  der  dar- 
auf sich  besieh»  Adj. ,  Numer.  u. 
Pron.  verschieden  v.  der  der  Na- 
men veruunftioser  Gegenst.  iL  der 
darauf  sich  bezieh.  Adj.,  Numer. 
u.  Pron-  511  ff.  -  Deel. ,  indefinite 
u.  dcfiuite,  der  altslaw.,  russ., 
serb. ,  litth.  Adj.  615  f. 

Deimling  der  kurz.  Grundvoc. ,  ihr 
Urspr.  222  ff. 

Delawarische  Spr.,  ihre  Untersch. 
des  Lebenden  u.  Leblosen  533. 

Deminution  auch  bezeichn.  durch  Re- 
duplication  598. 

öianotva  632  Note  23. 

dh ,  b.  Vorkommen  in  den  Spr.  n.  e. 
» Bezeichn.  417  f  .  -  in  A  abgc- 

•cbw&cht  4Q8  f. 
dh  j,  verschied.  Arten  dess.  480. 
dh    dhtVy  versch.  Arten  dess.  456  f. 

di ,  vorgesetzt.  Pron.  fem.  im  Kopt. 
601* 

Dicke  der  Stimmbänder,  ihr  Einfl. 
auf  d.  Höhe  der  Stimme  174  f. 

Dinerente  Cons.  271  ff.,  Voc.  231  ff. 

Diphthonge  455,  ihr  Urspr.  240  ff.; 
Spr.,  welche  sie  meiden  244  - 
nasale  264-  Diphth.  masc.  im  Ge- 
gens. v.  einfach,  Voc.  fem.  neutr. 
50i*  £.  526  f. 


dj  476  f.,  entst  aus  pj  443,  Ober- 
zell, in  rf.v,  dsck  443. 
dl  statt  I  321. 

Vodart's  Ansicht  üb.  Stimmbild.  W, 
84.  IIB. 

doe  beigefügt  z.  Bezeichn.  des  Fem. 

654. 

dutf  beigefügt  x.  Bezeichn.  des  Masc. 
654. 

Doppelformige  Nomina  im  Sanskr., 
ihre  Genusunterscb.  628  f. 

Doppellaute,  ihnen  werden  auch  d, 
•  i  beigezählt  243. 

di  ,  versch.  Arten  dess.  u.  ihre  Be- 
zeichn. 429  ff. ,  entst.  aus  dj  443, 
aus  y  478  f.,  in  *  abgeschwächt 
433  -  du  raasc.  im  Gegens.  v.  t  f. 
583  f. 

dsch,  s.  Vorkommeu  in  den  Spr.  u. 
s.  Bezeichn.  438  ff. ;  Corres p.  mit 
Guttur.,  Labial,  il  t-Laut.  441 f., 
mit  dj  443;  entst.  ans  bj ,  g ,  gj 
478  f.  -  dsch  fem.  im  Gegens.  v.  t 
ra.  54L 

dschh  458  f. 

dschhj  48Q. 

dschj  480. 

dschv  459. 

dür  masc.  -  triza  f.  638. 
de,  dw  452  f. 

E. 

e,  s.  Urspr.  !L  Hervorbr.  242  f.,  s. 
Bezeichn.  246;  Spr.,  deneues  fehlt 
243  f.  -  c  262  -  e~,  e  franzüs. 
260  f.,  e,  weihl.  oder  stummes, 
im  Französ.  22ä  -  e  vorherrsch . 
im  Neuhochd.  263  f.  -  s.  Umlau- 
tungskraft 255  f.;  e  Umlaut  v.  a 
254  ff. ,  umlautend  in  i,  o,  u  257- 
?j  Umlaut  des  tt  256  -  tl  Umlaut 
v.  d,  tl  256,  umlautend  in  $i 255- 
e  masc  im  Gegens.  v.«  f.  n.  590 f. 
622  Note  61 ,  v.  €o  f.  594,  r.in, 
5b8,  v.  o  n.  591 ,  v.  u  ik  591  -  e 
fem.  im  Gegens.  v.  a  m.  564  f. 
571,  t.sil  590  f. ,  v«  «oo ,  awo 
m.  581 ,  v.  au  m.  569,  v.  ei  m. 
577,  v.  ek  ra.  523,  v.  en  m.  573, 
v.  er  m.  523*  620.  v.  es  n.  620,  r* 
i  m.  581  f. ,  626.  621  Note  61 ,  v. 
is  ra.  588,  623,  v.  »u  ra.  580  f., 
o  m.  563.  570  f. ,  v.  oi  m.  580,  v. 
on  m.  580,  v.  tf  m.  571,  v.  r  m. 
620,  9  m.  617,  v.  *  n.  620,  v.  te 
626,  v.  u  m.  554  ff.  562  Note 
110.  571,  v.  «  m.  558,  v.  y  m. 
589,  v.  y  C—  ö)  m.  561  -  e  nentr. 


Register, 
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im  Gegcns.  v.  a  m.  f.  564  f.,  V.  a 

f.  642  f. ,  ▼.  <?  m.  f.  575,  ▼.  et?  m. 
573,  v.  i  m.  582  f.  595.  625,  v.  < 
f.  587,  ▼.  is  m.  C  588,  v.  ja  f.  625, 
v.  tt£  m.  579,  v.  y  m.  589  -  £  masc. 
im  Gegcns.  v.  d  il  590,  v.  £  n. 
575 ,  v.  I  f.  57ÖJ  ▼.  4  f.  591  -  i 
fem.  im  Gegen«,  v.  a  m.  594, 
<2u  m.  569  f.,  v.  c  n»  575,  ▼.  t*  m. 
595  -  e*  neatr.  im  Gegen»,  ▼.  ä  f. 
625  f.,  v.  (iu  m.  569  f.,  v.  ine  in. 
578,  v.  i  m.  625  f.,  v.  d  f.  591  - 
y  lern,  im  Gegcns.  v.  og  m.  503, 
v.  ovp  n. ,  v.  owc  m.  605  -  e  fein. 
im  (Jemens,  v.  as,  isy  s  m.  622  - 
e  (st.  O  f*ra«  in  Gegens.  t.  is  m. 
574  -  e  (st.  O  neutr.  im  Gegens. 
v.  is  in.  f.  524  -  e  Fem.  -  End.  im 
Roman.  637  f.,  im  German.  639, 
Im  Slaw.  642  f.  -  e  Lebloses  im 
Gegens.  v.  welches  Lebend,  bez. 
587  -  e  masc  irrat. ,  fem. ,  nentr. 
im  Gegens.  v.  t  masc.  rat.  587,  v. 
y  masc.  rat.  589  -  e  (st.  i),  s.  Ge- 
brauch In  d.  Conjngat.  582. 
ea  251  f.  -  eu  umlautend  in  y  256  - 
ea  fem.  im  Gegens.  v.  is  m. ,  v.  id 

IL  6_L3  f. 

ee  neutr.  im  Gegens.  ▼.  ii  m.,  ▼. 
jaja  f.  625. 

eene  Fem.  -  Suff,  im  LetL  624, 

ei  252 ,  Umlaut  des  ai,  e  2.55  -  ei 
masc.  im  Gegens.  v.  e  f.  577. 

ei«  fem.  im  Gegens.  v.  <v;  m.  612  f., 
v.  i>  n.,  v.  t/f  m.  605  f. 

ein  264L 

£ub  fem.  im  Gegens.  v.  er  iL,  v.  ijv 
m.  632  f. 

Einfache  Consouanten  221  ff-,  ihre 

Eintheil.  222  ff.  -  Einfach.  Voc, 

fem.  neutr.  im  Gegens.  v.Dtphth. 

masc.  576  -  Einfache  Form.  masc. 

im  Gegens.  der  verdopp.  F.  fein. 

od.  umgekehrt  596  ff. 
Einschfebung  eines  Voc.  beim  Fem.: 

eines  a  595 ,  eines  t  594  f. 
Eintönigkeit,  ihre  Urs.  187. 
sie  masc.  im  Gegens.  v.  tiaa  f.  607, 

v.  tr  iL  606  f. ,  ▼.  tcca  f.  606. 
f «<r«  fem.  im  Gegens.  ▼.  «ff  m. ,  y. 

<V  iL  602. 
etssa  fem.  im  Gegens.  v.  eix  m.  615  f. 
eix  masc.  im  Gegens.  v.  eissa  f. 

615  f. 

ek  masc.  im  Gegens.  ▼.  e  f.  573. 
elend,  s.  Urspr.  594  Note  227. 
e»i  264. 

en  2M  -  en  masc.  im  Gegens.  y.  e  f. 


573 ,  v.  ina  f.  634  -  t*  neutr.  Im 
Gegens.  v.  6tva  f.  632  f.,  t«f 
m.  606  f.,  v.  iiea  f.  607,  ▼.  taaa  f. 
606 ,  v.  nv  m.  632  f.  -  tjy  masc. 
fem.  im  Gegensatz  v.  ev  neutr.  575- 
masc.  im  Gegens.  v.  ttya  f.,  v. 
iv  iL  632  f.  -  ijV  neutr.  im  Gegens. 
v.  jgc  m.,  v.  qeo-«  f.  607  -  en  Fem.  - 
Suffix,  im  Angeis.  639,  im  Nie- 
derdeutsch. 641  Note  91. 
ena  Fem. -Suffix,  im  Böhm.  643. 
Endungen,  welche  die  Genera  un- 
terscheiden,  ihr  Urspr.  u.  ihre 
▼erschied.  Arten  599  ff. 
$ne  masc.  im  Gegens.  ▼.  t  iL  578  - 

ine  Fem. -Suffix,  im  Litth.  623. 
Engastrimanten,Engastrimythen49l. 
Englische  Genusuntersch.  durch  vor- 
ges.  Prou.  621,  durch  beigefügte 
Subst.  654. 
ens  masc.  im  Gegens.  v.  enti  f.  622, 

v.  n*i  f.  622  f. 
enti  fem.  im  Gegens.  yon  ens  m.  622. 
Entwickelung  des  Vocalismus  231  ff. 
eo  252  -  So  fem.  im  Gegens.  v.  e*  m. 
594. 

Epicoenum  gentts  498  f. 

Epiglottis  8.  Kehldeckel. 

er  masc.  im  Gegens.  ▼.     n.  619  f., 

▼.  e  f.  573.  620,  v.  CS  IL  620 ,  v. 
e$  n.  620,  v.  iu,  ju  f.  619  f.;  ▼. 
rns  f.  636  f.,  v.  t  u.  621,  v.  u  f. 
619  f. 

ere  masc.  im  Gegens.  ▼.  ist re,  istre 

f.  640. 

Erlöschung  ursprünglicher  Lantun- 

terschiede  305. 
Erschlaffung  der  Stimmbänder,  ob 

sie  d.  Stimmbild,  aufhebe  124  f. 

163* 

Ersische  Spr.  381 ,  s.  Kellische  Spr. 
Erwachsener,  Qualität  seiner  Stim- 
me 130. 

Erweichte  Laute  s.  Mouillirtc  L. 

es  masc.  im  Gegens.  v.  etis  f.  615, 
▼.  is  f.  576,  v.  ita  f.  615  -  es 
neutr.  im  Gegens.  ▼.  e  f. ,  ▼.er 
m.  620.  -  tjs  masc.  im  Gegens.  ▼• 
ic  fem.  568.  576  -  t]s  comm.  im  Ge- 
gens. ▼.  tg  neutr.  575  -  tjs  masc. 
im  Gegens.  ▼.  au*a  f.  631  Note  71, 
v.  tnrea  f.  610  -  /Je  masc.  im  Ge- 
gens. v.  tjy  iL,  v.  f)G<ra  f.  607  -  es 
Fem. -Suff.  Im  Neuniederl.  641. 

esa  Fem. -Suff,  im  Span.,  Portag., 
Dakorom.  638. 

ess  Fem. -Suff,  im  Engl.  641* 

es sa  fem.  im  Gegens.  ▼.  ex  in.  615 
f.  -  essa  Fem.  -  Soff,  im  ItaL  u. 
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llliätoroui.  638  -  tffcct  fem.  im  G ei- 
gens, v.  us  m.,  v.  *y  U.606  -  rjaoa 
fein,  im  Gegems.  v.  tjq  m.  610  - 
rjaaa  fem.  im  Gegens.  v.  ijy  iL. ,  v. 
fjs  in.  607  -  i;<r<ra  fem.  im  Gegens. 
v.  jj$  m.  610. 

esse  Fem. -Suff.  Im  Französ.  638, 
auch  im  German,  vorkommend  ü4li 

ästre  Fem.  -  Suff,  im  Angels.  640. 

etis  fem.  im  Gegens.  v.  es  m.  üü 

eu  252  f.  -  eu,  holländ.  u.  französ« 
259  f.  -  eu  masc.  im  Gegens.  v.  a 

1 5go,  v.  i f. 

eur  masc.  -  atrice  f.  638. 

*u£  masc.  iui  Gebens,  v.  tta  f.  612 

f. ,  v.  if ,  tyva ,  «rcrrt  f.  til3« 
eo  masc.  im  Gegens.  v.eo.  573. 
ex  masc.  im  Gegens.  v.  essa  f.  615. 

f.  -  masc.  im  Gegens.  v.  peace 
<   f.  6J0. 

Explosiva«  consonantes  336  ff.,  ihre 
verschied.  Starke  539  ff. ,  ihre 
versed.  Lebendigk.  5g2  -  Explos., 
einfache  masc.  im  Gegens.  v.  aspi- 
rirt.  Expl.  fem.  540.  f. ,  v.  mouil- 
lirt.  Expl.  fem.  540  f.  552  Note 
78 ,  v.  assihilirt.  Expl.  fem. 
3Q  f. ,  v.  Contin,  fem.  541  ff. ,  v. 
Yoc.  fem.  542  f.  -  Expl.,  assi- 
Hl.  masc  im  Gegens.  der  tenuis 
fem.  583  f.  -  Es/rf.  nentr-  im  Ge- 
gen», der  Contin.  comm.  584  f. 

ey ,  Umlaut  des  au  256. 

e3  neutr.  im  Gegens.  v.  er  m.,  v.  tu 
f.  620. 


F. 

F  465 ,  s.  verschied.  Arten,  ihre 
Hervorbr.  u.  Bezeichn.  282  ff. ; 
Spr.,  die  kein  f  haben  289  ff.; 
fehlerh.  Aasspr.  dess.  295  -  f 
masc.  im  Gegens.  v.  m  f.  546.  571 , 
t.  n  f  546,  v.  «  f.  545. 

Falkmann's  Ansicht  flb.  Hervorbr. 
der  Yoc.  226. 

Falsetstimme,  wodurch  sie  hervor- 
gebr.  wird  196  ff. 

Familien  können  sich  durch  Quali- 
tät der  Stimme  unterscheiden  133. 

Fauces  s.  Rachenhöhle. 

fch  395. 

Fcmininalhildnng  mittelst  angefüg- 
ter Endungen  im  Indogerm.  601  ff.; 
im  Semit.  644  ff. 

Femininalendung  meistens  an  die 
schwächste  Form  eines  Suffixes 
gehängt  532  Note  145.  628  ff.  - 


Fem.-End.  im  Indogcrmau.  60J  ff., 

im  Semit.  641  ff. 

Femiuinalform  bisweilen  früher  Vor- 
hand, als  d.  Masc.  -  Form  657  - 
Fem. -Form  der  arab.  Compara- 
tiveu  658* 

Femininum,  s.  Princlp  497  ff.;  s. 
verschied.  Bezeichnungsweisen 
535  ff.  -  Fem.  auf  I,  verschied. 
Arten  ihrer  Bildung  im  Sans  kr. 
628  f.  -  Fem.  negativ  bezeichnet 
im  Altnord.  620  f.,  im  Schwed.  621. 
-  s.  Gebr.  als  Sing.  od.  PI.  659  f. 

Ferrein's  Ansicht  üb.  Stimmbild. 
21  f.  U3, 

fh  381. 

Fingersprache  4.  8  f. 
Fistelstimme,  wodurch  sie  hervor- 
gebracht wird  196  ff. 

#469. 
ß  396  f. 

Flageoletten  der  Stimmbäuder  176  f. 

Flexion  der  Subst.,  Gesell lec Ii t.suu- 
tersch.  in  ders.  502  ff.  510  ff.  - 
der  Namen  vernünftiger  Wesen  u. 
der  darauf  sich  bezieh.  Adj.,  Nu- 
mer.  u.  Pron.  von  der  der  Namen 
vernunftloser  Gegenst.  u.  der  dar- 
auf sich  bezieh.  Adj.,  Numer., 
Pron-  verschied.  511  IT. 

Flörke's  Vocaltonleiter  463  f. 

Flöten  werke,  ihr  Cbarakt.  66. 

Flüstern  210. 

fn405. 

fr  396. 

FranzösischeNasale  264.322 f.  328  ff  .- 
Genusend.  617;  verschied.  Anfü- 
gung der  End.  e  637  f*  -  Spr.  8. 
Romanische  Spr. 

Frau  beigefügt  z.  Bezeichn.  des  Fem. 
653  ff. 

f»  395.  452« 

fsch  396. 

ftttj  480. 

fv  396. 

6. 

O ,  s.  verschied.  Arten,  ihre  Her- 
vorbr. U.  Bezeichn.  346  ff.;  Spr., 
die  mehr  als  1  g  haben  349;  Spr., 
die  nnr  1  g  haben  349;  Spr.,  die 
kein  g  haben  343  ff.  -  wodurch 
unterschied,  v.  k  336  ff.  -  fehlerh. 
Ausspr.  dess.  351  -  ff  u.  d  ver- 
wechselnde Spr.  366  -  g  übergeh. 
in  ds,  dsck  478  f. :  g  wie  dsck 
lautend  439,  wie  seh  lautend  395; 
g  statt  k  346  -  latein. ,  s.  Urspr. 
343  -  g  masc.  im  Gegens.  v.  ck  f. 


Register.  669 


542,  v.  i  f.  54Tj  v.  j  f.  542,  570  - 
</  fem.  Im  Gegen*,  v.  Ar  m.  657* 
Galenwt  Anflicht  ftb.  Stimmbild.  G7, 
Galisch  u.  Gälisch,  Untersch.  beider 

380  f. ;  s.  Keltische  Spr. 
Gatl  25  f. 

Gaumen,  s.  Theile  a.  Muskeln  53  ff.  - 
welcher,  s.  Eiufl.  auf  4.  Stimm- 
höbe IM  f. 

Gaumcuhuchstahcn  277  f.  338  ff.  - 
n.  Kehlbuchst.,  semit.  412  ff. 

Gaumensegel ,  s.  Theile  u.  Muskeln 
64  f.  -  wichtig  heim  Sprechen  217. 

geh  423, 

Geberdensprache  3  f.  12. 

Gcfühlssprache  7  ff« 

Gegliederte  Laute,  ihr  Begr.  4SI  ff. 

Geheul,  üb.  s.  Hervorbr.  187  f. 

Gehör,  musik.  191 ;  Wichtigk.  ei- 
nes rieht.  Verhaltti.  zwischen  ihm 
d.  den  Stimmorganen  132. 

Gehörsprache  6  ff. 

Gemischte  Conson. ,  Charakt  n.  Kin- 
tbeil.  der».  378  ff.  -  Laute,  ver- 
schied. Wahrung  ihrer  einzeln. 
L.  461  f. 

Genus,  8.  Begr.  495  f.;  Zahl  der 
Genera  497  ff.,  Umfang  ihrer  Ge- 
biete 500  ff. ,  verschied.  Bezeich- 
nungsweisen ders.  534.  ff-  a)  mit- 
telst ganz  verschied.  Wörter  535  f.; 
b)  durch  verschied.  Stärke  der 
Laute  537  ff. ,  durch  versch.  Le- 
bendig, der  Laute  581  ff. ;  c)  mit- 
telst einfacher  u.  verdopp.  For- 
men 596  ff. ;  d)  mittelst  beigefüg- 
ter Laute  oder  Wörter  599  ff.  - 
Warum  in  gew.  Fallen  nur  Ein 
Genus  positiv  bezeichnet  ist  651  - 
Genera  Nominum  analog  den  Ge- 
ner. Verbi  500. 

Gennsbezclchncnde  Laute  sind  re- 
lativ fi50  f. 

Genusendungen  aus  Pron.  entstand. 
599  ff*,  warum  bei  einzeln.  Ge- 
ner, aufgegeben  630;  sie  haben 
einen  relativ.  Charakt.  650  f. -Gc- 
nnsend.  im  Alban.  626,  Altslaw. 
625  f.,  German.  617  ff.  638  ff., 
Griech.  664  ff.  ££9  ff . ,  Kopt.  626^ 
Lat.  613  ff.  633  ff.,  Lett  623  f., 
Litth.  621  ff.  625  Note  57_,  Ro- 
man. 6i7.  637  f.,  Russ.  625  f. 
Sauskr.  601  ff .  627  ff.,  Sem  it.  6M  ff. , 
Serbisch.  625  f. 

Genusformen,  ihr  relativ.  Charakt. 
650  f.  -  Gennsf. ,  die  nicht  unmit- 
telbar zusammengehören  658. 

Gcuusunterschcidung  geht  aus  v.  d. 


Eindrucken  der  Gegenst.  auf  uns 

495  f.  5M  f*  vgl.  656 f.  -  Urs.  den. 
bei  d.  Adj.,  Nomer.,  Pron.,  Verb. 
534  -  Verschieden!!,  ders.  bei  d. 
Pron.  in  den  Spr.  504  ff.  -  in  d. 
Flexion  der  Subst.,  Adj.,  Numer., 
Pron.  502  ff.  510  ff.  -  durch  vor- 
gesetzte Pron»  Im  Dän.  u.  Engl, 
bez.  621  -  sie  ist  in  gew.  Formen 
erloschen  566  -  Spr.,  denen  sie) 
ganz  fehlte ,  gibt  es  nicht  499. 
Gerftusch  28. 

Germanische  Bezeichn.  der  lang. 
Voc.  240  -  Sprachen,  ihre  Ge- 
nusuntersch.  b.  d.  Adj.  &1&. ,  b.  d. 
Numer.  521 ,  b.  d.  Pron.  509,  b. 
d.  Verb.  523;  ihre  Unterscheid,  v. 
Lebend,  u.  Leblos.  503  -  ihre  Ge- 
nusend. 617  ff.  638  ff. 

Gesang,  defintrt.  188,  8.  Reinheit 
188  ff.,  s.  Umfang  192  f.,  s.  Ge- 
wandtheit 194. 

Geschlecht,  s.  Emil,  auf  d.  Qualität 
der  Stimme  129,  auf  d.  Quantität 
ders.  171  -  s.  Genus. 

Geschlechtslose  Sprachen  gibt  es  nicht 
499» 

Gesohlechtssymbole  statt  Mann, 
Weib  beigefugt  z.Genushez.  654  f. 

Geschlechtsunter»cheidimg  s.  Geuus- 
nntersch. 

Gewandtheit  der  Stimme  194. 

gh ,  a.  Vorkommen  in  den  Spr.  il  s. 
Bezeichn.  413  ff. 

ghh  423. 

</A/480. 

gia  fem.  im  Gegens.  v.  x  m.  615* 

Giesskannenknorpel  35. 

ginn  fem.  im  Gegens.  v.  st  m.  615. 

gj  475,  übergeh.  in  dj  443. 

gl  =  Ij  471. 

Gliederung  (Articulation),  ihr  Begr. 

481  ff. 
Glottis  s.  Stimmritze. 
OothUche  Genusend.  617  ff. 
Grasseyement  312. 
Griechische  Spr.,  ihreVocalhexefchn. 

236  f.  j  ihre  Genusunterscheid .  b.  d. 

Adj.  518,  b.  d.  Numer.  521,  h.  d. 

Pron.  507 f. -ihre Genusend.  604 ff. 

629  ff. 

Grundform  der  Wörter,  theils  ein- 
fache, theils  zwiefache  628  f. 

Grundton  der  Stimmbänder  176  f. 

Grundvocale  «V,  /,  u  232  ff* 

gs  447  -  gs  (x)  masc.  im  Gegens.  v. 
gia ,  yina  f.  6LL 

gsch  447. 

gu ,  g  v ,  gw  450  f. 


670 


Register» 


Guna  247' 

Gunirung,  Ihr  Vcrhältn.  zur  Nasili- 

rung  248  ff. 
Gutturales  coiitinuac  379.  272,  ex- 
plosivae  339  ff.  346  f.  -  Guttural - 
n.  Gaumen  buchst.,  sentit.  272. 
275  f.  3ü8  ff .  412  ff •  -  Guttural- 
laute, Vorliebe  mancher  Spr.  da- 
für 331. 

IL 

H ,  s.  Hervorbr.  272  f.,  ob  es  ein 
Buchstabe  sei  274;  Spr.,  die  mehr 
aU  1  A  haben  272;  Spr.,  denen 
es  fehlt  273  f .  -  A  statt  6A,  dh 
408  f. ,  statt  r  303.  312  -  A  comm. 
im  Gebens,  v.  t  n.  585  -  h  fem.  im 
Gegens.  v.  t  m.  54A 

Aae,  Aaec  s.  Urspr.  594  f.  614.  634, 

Haesitantia,  haesitatio  liuguae  s. 
vocls  4SI  f. 

Hahn  beigefügt  z.  Bezeichn.  des 
Masc.  654. 

Halbguttural  C?)  333. 

Ball  25  f.  vgl.  20, 

Haller' 's  Ansicht  flb.  Stimmbild.  72. 

LH. 

HaU»timroe,  wodurch  sie  hervor- 

gebr.  wird  196  ff. 
Harte  Explosivae  Ar,  p,  t ,  wodurch 

sie  sich  v.  d.  weichen  a,  6, 

nntersch.  336  ff.  -  Harter  Cons. 

masc.  im  Gegens.  v.  mouillirt. 

Cons.  fem.  54l,  v.  u  eich.  f.  657. 
Hauchlaut  270  f. 
Ar/i  380, 

Hebräische  Vocalbezciclinung  228. 

234  -  Fem.  -  End.  fi44  f.  649.652.- 

Spr.  s.  Semit.  Spr. 
Heiserkeit  221. 

Helltrag'*  Vocaltonleiter  463  f. 
Hehle'*  Ansicht  üb.  Stimmbild.  &L 
Henne  beigefügt  z.  Bezeichn.  des 

Fem.  654, 
hf  381. 

Hindostanische  Spr.,  ihre  Genus- 
untersch.  b.  d.  Adj.  517,  b.  d. 
Verb.  529s  53A 

A/ 462  f.  422  f. 

/it  3LL  382  f. 

hm  323  f.  383  ff- 

hn  332  f.  384  f. 

Höbe  de«  Schalles  29_,  üisbes.  des 
Klanges  3Q  f.;  der  Stimmschälle, 
ihre  Urs.  156  ff.;  der  lauten  Voc 
463  f  ;  der  Silben  490, 

Hohe  Töne,  Urs.  ihrer  weitern  Ver- 
nebmbark.  15JL 


Ar  300,  382  f. 

hsm* 

Huhn  beigefügt  z.  Bezeichn.  des  Fem. 

654_. 
hv,  hw  381 1 

i. 

Urspr.  u.  Hervorbr.  dess.  232  ff. 
260  f.  -  i,  s.  Urspr.  IL  Bezeichn. 
239  -  i,  holiänd.  geschärftes,  nie- 
derdeutsch. 261  -  i  vorherrsch, 
im  Neugriech.  263  t  -  t,  s.  Um- 
lautungskraft 254  ff.»  Umlaut  des 
c  257  vgl.  237,  des  id",  u  256  -  » 
in  1,  y  durch  A*simil.  verwand. 
613  -  i  masc.  im  Gegens.  v.  a  f. 
n.  588  f.  622  Note  61,  v.  a  f.  594 
Note  22(jj  v.  d  f.  625  f.,  v.  a<?  f. 
H.  594  f.  634,  v.  ad  f.  638  Note 86, 
v.  e  f.  n.  582  f. ,  v.  e  f.  626^  622 
Note  fil ,  V.  e  iL  595.  625,  v.  i  f. 
595 ,  v.  i  iL  6_25  f.,  v.laf.  iL  634, 
v.  »a  f.  595.  626  ,  v.  iu  f.  594,  v. 
ja  f.  n.  595,  v.  ja  f. ,  je  n.  625,  v. 

0  f.  n.  589 ,  v.  d  f.  596.  638  Note 
86,  vJil  625  f. ,  v.  te  u,  626, 
v.  u  f.  596,  v.  u  f.  iL  589,  v.  ü 
f.  589,  v.  y  f.  586  -  i  fem.  im  Ge- 
gens. v.  a  m.  565_  ff.  571 ,  v.  ai 
m.  577,  v.  b  in.  547.  v.  d  m.  542 
f. ,  v.  e  m.  576,  v.  e  iL  587,  v.  ew 
m.  580,  v.  g  m.  547,  vf  ij«  m.  578- 
v.  <«gm.  578,  v.  i$  m.  574,  v.  iu 
m.  577,  v.  n  ra  548,  v.  o  m.  563 
f.,  v.  u  m.  556  ff.  521,  v.  u  m. 
559,  v.  wo  m.  580  -  i  neutr.  im 
Gegens.  v.  a  f.  626  f.  Note  61,  v. 
as  in.  f.  604.  v.  d  f.  559,  v.  e  ra. 
568,  v.  im  f.  0^8 ,  v.  i*a  m.  f.524± 
608.  617,  v.  i  m.  575  f.  628  ,  v. 
is  m.  f.  525  f.  604,  v.  o  f.  559. 

626  Note  fil ,  v.  u  m.  55_L  557  -  i 
comm.  im  Gegens.  v.  7  n.  575  f.  - 
£  masc.  im  Gegens.  v.  d  f.  595,  v. 

1  il,  v.  int  f.  628,  v.  ftA  f .  644  - 
x  fem.  im  Gegens.  v.  ach  m.  578  f. 
v.  am  n* ,  y.  as  m.  627  -  t  neutr. 
im  Gegens.  v.  du  ra.  f.  520  -  »Lie- 
bend, im  Gegens.  v.  e,  welches 
Leblos,  bez.  587  -  i  masc.  rat.  im 
Gegens.  v.  e,  y  masc.  trrat,  fem., 
nentr.  586  f.  -  t  abgeworf.  im  Fem. 
577  -  i  Fem. -End.  im  Gotb.  639. 
im  LelL  624,  im  Litth.  622  -  i 
Fem.  -  End.  im  Sanskr^  603  f. 

627  ff>,  verschied.  Bildung.«* weisen 
der  so  endigend.  Fem.  628  f.;  im 
Semit.  651  f.  -  »  statt  Uh  Fem.  - 


>o<zie 
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Aaslaut  im  Chald. ,  Syr. ,  Samar. 

645  ff.  -  i,  s.  Gebrauch  in  d.  Con- 

jugat.  582, 
ia  251  f. ,  auch  zusammengez.  in  & 

251  -  <J  251  -  tu  nmlant.  in  io* 

256  -  <«  fem,  im  Gegens.  v.  ua 

m.  552,  ▼.  i  m.  595.  626,  ▼.  te  n. 

626,  v.  US  m.  616  f.  -  ««(<»*)  fem. 

neutr.  im  Gegens.  v.  i  m.  643  -  <<* 

Fem. -End.  im  Griech.  605.  607 ff., 

im  LaL  fil£  f. 
ic«,  <ce  Opr.  »sa,  ise)  Fem. -Soff. 

im  Poln.  641, 
iii  neutr.  im  Gegens.  v.  aey  ea  f., 

v.  ia  Di.  613  f. 
«f,  Urspr.  dieser  Fem. -End.  609. 
itla  fem.  im  Gegens.  v.  <eu  m.  638 

Note  85. 

fjicaa  Fem.  -  Suff,  im  Neugriech. 

611  Note  31. 
te251  f. 

«ene  Fem.  -  Suff,  im  Litth.  623. 
ieti  masc.  im  Gegenfl.  v.  ida  f.  638 
Note  85. 

f|  Biasc.  im  Gegens.  ▼.  <*;<i  f.,  V.  ee 

n.,  v.  ija  f.,  v.  ije  n^  v.jaja  f., 

v.  je/e  n^,  v.  oe  tu  0251 
ija  fem.  im  Gebens,  v.  ü  m.,  v.  ije 

tu  625 ,  v.  is  in. ,  v.  ita  n.  012  f- 
i/'d  masc.  im  Gegens.  v.  &  f.  578  -  ije 

neutr.  im  Gegens.  v.  Li  m.,  v.  %ja 

f.  625. 
ifle  584, 
im  264. 

in  249,  264,  Fera.-Snff.  im  Hoch- 
deutsch. 633-1»  Fem. -End.  im 
Semit.  651  f.  -  *v,  Bedcut.  dieses 
Suff.  611. 
'  ina  fem.  im  Gegens.*  v.  en  m.  634, 
v.  ii«  m.  616  -  ina  Fem. -Suff,  im 
Griech.  613  f.,  Lai.  615,  Poln. 
643  -  ina  \  oui.  -  End.  im  Arab. 
651  f. 

Indifferenter  Conson.  22Qf.  -  ürna- 

sal  322  -  Vocai  222  ff. 
Indische  Nasale  248  ff-  326  ff.  -  Spra- 
chen ,  ihre  Geuusuntersch,  b.  d. 

Adj.  517,  b.  d.  Numer.  520,  b.  d. 

Pron.  502. 
Individualisirte  Cons.  221  ff. ,  Voc. 

231  ff.  -  nicht  indiv.  Cons.  220  f., 

Voc.  222  ff. 
Individualisirung    des  Vocalismus 

231  ff.  - 

Individuelles,  s.  Bezeichn.  früher 
als  die  des  Allgemein.  599  f. 

Individuen  unterscheiden  »ich  dnreh 
Qualität  der  Stimme  134. 
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ine  masc.  im  Gegens.  t.  i  f.  578-  (yn 

Fem. -Suff.  611  f. 
ing  Fem.- Suff,  im  Altnord.,  Dan., 

Schwed.  639  f. 
int  fem.  im  Gegens.  y.m.,  v.  f  m« 

628  -  ini  Fem.-Snff.  im  Poln.  643 - 

tni  Fem. -End.  Im  Syr.  651. 

inna  Fem. -Suff,  im  Griech.  613,  im 

Althochd.  640, 
inne  Fem.  -  Suff.  iraMittelhnchd.640. 
innen  Fem. -Suff.  Im  Mittelbochd. 

641  Note  93. 
ins  masc.  Im  Gegens.  v.  inti  f.  622. 
Intervalle,  ihre  Verhältnisszalilen 

mathematisch  reine  u.  temperirte 

189  ff. 

inti  fem.  im  Gegens.  v.  ins  m.  622. 

Intouation  465. 

Intonirte  Conson.  465  f. 

io  252  f.  -  io  fem.  im  Gegens.  y.  tto 

in.  552  -  iO  Umlaut  v.  ia  256, 

umlaut«  in  i  256. 
Ion  264«, 

ir  masc.  im  Gegens.  v.  iu  f.,  v.  *3 
u,  619  f. 

Irländische  Spr.  381 ;  s.  Keltische 
Spr. 

Irrationalia  u.  Rational  ia  in  d.  Fle- 
xion untersch.  511  ff. 

is  masc.  fem.  623,  im  Gegens.  v.  e 
u.  574.  588,  v.  i  iL  574,  v. in.  608, 
617.  -  is  masc.  im  Gegens.  v.  aet. 
613,  v.  e  f.  574.  588.  623,  v.  e  f. 
622,  v.  ea  f.  613  f.,  v.TT  574,  v. 
itl  n.  613  f.,  v.  ija  f.,  v.  ita  n. 
612  f. ,  v.  ite  f.  624,  v.  6  f.  619, 
v.  uß  f.  624  -  is  fem.  im  Gegens. 
v.  a  m.  568.  635 ,  v.  es  m.  576,  v. 
tjs"  m.  568.  576,  v.  «uff  m.  613,  v. 
of  m.  563.  613  -  is  comm.  im  Ge- 
gens. ▼.  t  du  525  f.  604« 

ische  Fem. -Suff,  im  Mittelbochd.  u, 
Niederdeutsch.  641,  s.  Urspr.  641  f. 

ischin  Fem. -Suff,  im  Älittclhochd. 
642, 

tffffa  fem.  im  Gegens.  v.  soff  m.  613, 
v.  *£  m.  610,  v.  off  m.  613,  Fem. - 
Suff,  im  Griech.,  Urspr. dess. 612, 
vgl.  641  Note  94j  issa Fem.- Suff, 
im  Lat.  615  f.  635;  im  Neuhochd. 
641  Note  93. 

iste  584. 

istid  Kern. -Suff,  im  Lat.  615. 
üstre  Fem.-Snff.  im  Angel*.  640. 
*taxyo<pwitt ,  ta%otpw(a  491  f. 
ita  fem.  im  Gegens.  v.  es  m.  615  - 

Ua  nentr.  im  Gegens.  v.  ija  f.,  v. 

is  m.  612  f. 
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Italienische  Fem. -End.  a  637;  s. 
Romanische  Spr. 

ite  fem.  im  Gegen«,  v.  is  m.  624. 

ith  fem*  im  Gegen»,  v.  t  m.  644  -  IIA 
in  t  verkürzt  imCbald.,  Syr.,  Sa- 
mar.  645  IT. 

ilstf  Fem. -Suff,  im  Serb.  £43. 

Umlaut  des  ü  256,  umlaut. 
in  y  256  -  iu  masc.  im  Gegen»,  v. 
e  f.  580  f.»  v.  <  f.  527  -  iu  fem.  im 
Gegens.  v.  a3  n.,  er  m.,  v.  e3 
n.  619  f.,  v.  t  m.  594,  v.  tr  m., 
v.  <3  n.  fila  f. 

i$  masc.  im  Gegens.  v.  urca  f.  610. 

13  nentr.  im  Gebens,  v.  ir  m.,  v.  iu 
f.  6JS  f.  -  iz  Fem. -Soff,  im  Mit- 
tclliocbd.  vorkommend.  642* 

j. 

i  465  f.,  s.  Hervorbr.  261;  Spr., 
die  mehr  als  1  Zeichen  dafür  ha- 
ben 466;  Spr. ,  die  1  Zeichen  daf. 
haben  467;  Spr. ,  die  kein  j  ha- 
ben 467  -  mit gemischte  Laute 
467  ff.,  verschied.  Währung  ih- 
rer einzeln.  Laute  472  f.  -  Um- 
luntnugskraft  des  j  254  f.  -  lie- 
ber gang  seines  urspr.  Lautes  in 
dach  439  f.  474 ,  in  sch  395.  474  - 
j  ciinim.  im  Gegens.  v.  t  n.  585  - 
j  fem.  im  Gegens.  v.  6  m.  542,  v. 
ch  m.  571 ,  v.  d  m.  542 ,  v.  #  m. 
542.  570,  v.  tr  m.  545. 

ja  fem.  neutr.  Im  Gegens.  v.  i  m. 
535  -  Ja  fem.  im  Gegens.  v.  t  m., 
v.  e,  je  iL  625. 

jaya  fem.  im  Gegens.  v.  ii  m. ,  v.ee, 
y'eje  u*  625. 

ja  (iu,  u)  fem.  im  Gegens.  v.  «3  "3 
v.  er  m.  613  f. 

Jer(k,  li),  slawisches,  s.  urspr. 

Laut  11.  h.  jetzige  Bedeut.  557  f.  - 

mit  I  (Kl,  bl),  über  a»  Ansspr. 

580  Note  166. 
Jerr  (K,  b),,  slawisches,  s.  urspr. 

Laut  u.  s.  jetzige  Bedeut.  552  f.  - 

mit  I  (21) ,  Ober  s.  Ausspr.  580 
Note  lfifi. 

R. 

JT,  s.  verschied.  Arten,  ihre  Her- 
vorbr. n.  Bezeichn.  338  ff. ;  Spr., 
die  mehr  als  1  k  haben  342  f.; 
Spr.,  die  nur  1  k  haben  344; 
Spr.,   welchen  k  mangelt  oder 


manselu  soll  344  ft  -  k  wodnrch 
unterschied,  v.  tf  336  ff.  -  fehlcrh. 
Aussprache  dess.  346.  -  k  statt 
ff  351,  -  k  ü  hergeh.  in  ts>  tsrk 
478  f.  -  A-  statt  t  359:  Spr. ,  die 
zwischen  k  u.  t  schwanken  344 f.  - 
k  latein.,  &  Urspr.  343.  -  k  masc. 
im  Gegens.  v.  ch  f.  542,  v.  g  f. 
Ü57.,  v.  n  f.  542,  v.  sek  n*  550, 
v.  t  f.  540,  v.  tsch  n.  550, 

ka  Fem. -Suffix  im  Poln.,  Böhm. 
643 ,  Litth. ,  Lett  £23  f. 

xatya  fem.  im  Gegens.  v.  {  m.  631 
Note  7X 

Kastraten,  Qualität  ihrer  Stimme 
130;  Urs.  ihrer  hohen  Stimme  38. 
171. 

kch  423. 

Kehlbucbstabcn  272.  275  ff.  338  IT. 
412  ff.,  s.  Gutturales. 

Kehldeckel  37_j  ob  er  zur  Stimm- 
bild, nothwend.  sei  126 f.;  oh  er 
d.  Stimme  verstärke  146;  ob  er 
Eiufl.  auf  d.  Stimmhöhe  habe  180 1'. 

Kehlkopf  des  Menschen ,  s.  Knorpel 
u.  Membranen  34 ff.,  s.  Muskeln 
38  f.  -  der  Saugethiere,  s.  Theile 
40  f.  -  der  Vögel ,  s.  Knorp.  u. 
Membr.  43  ff.,  s.  Musk.  45 ff.  -  der 
Amphibien,  s.  Theile  42  f.  -  K., 
s.  Beschaffen!!,  bedingt  durch  Al- 
ter, ZetimiiiKsfüliiirkcit  u,  Ge- 
schlecht 38i  was  seinerseits  zur 
Starke  der  Stimme  erfordert  wird 
144  ff. ,  s.  Kinn*,  auf  d.  Höhe  der 
Stimme  158  ff.  181;  Wirkung  sei- 
nes Anf  -  n.  Ab«tcigens  181  f.  - 
ob  das  leise  Sprechen  ohne  5.  Mit- 
wirk, möglich  sei  212  ff. 

Kehlkopfmuskeln  38  f.  4L  45  f.  114* 
121  ff. 

Kehlkopfnerven  122  f. ;  Folgen  ihrer 

geschwächten  Herrschaft  über  d. 

Kchlkopfrausk.  135« 
Kehlkopfe  finde,  was  ihrerseits  zur 

Stimmhild.  erfordert,  ist  127. 
Kehlstimme,  wodurch  sie  hervor- 

gebr.  wird  JJJ5  ff. 
Keltischer  Sprachstamm,  s.  Umfang 

381 ;  s.  Genusuutersch.  b.  d.  Adj- 

519,  b.  d.  Numer.  522,  b.  d.  Prou. 

513  f. 

K einfielen' s  Ansicht  üb.  Stimmhild. 

83  f.  UiL  UÄf.  124.  168j  nb.  d. 

Untersch.  der  Voc  n,  Cons.  223. 
Kernpfeifen,  s.  Labia! pfeifen. 
kh ,  üb.  s.  Vorkommen  in  den  Spr. 

n.  s.  Bezeichn.  410  ff. 
khh  423. 
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khj  479  f. 
khs  455. 
khsch  455. 
fcA»  456  f. 

Kiuaiscbe  Spr. ,  ihre  Genusuntersch. 

b.  d.  Pron.  515. 
kj  475j  Übergeb.  in  f j  443,  475. 
klang  28.  128,  s.  Quantität  2a  ff., 
insbes.  s.  Stärke  30,  worauf  sie 
beruht  148  f. ;  s.  Hübe  3Q1'.?  s. 
Dauer  32. 
Klangfarbe  TL  128. 
Klima,  8.  Binfl.  auf  d.  Qualität  d. 

Stimme  131  f. 
Knaben,  Qualität  Ihrer  8t imme  12$ f., 
Länge  ihrer  Stimmbänder  171, 
Uri«.  ihrer  hohen  Stimme  12L 
Koluachische  Spr. ,  ihre  Genusun- 
tersch. b.  d.  Pron.  515. 
Kopfstimme,  wodurch  sie  heryor- 

gebr.  wird  IM  ff. 
Koptische  Spr.,  ihre  ßenusuntersch. 
b.  d.  Adj.  519,  b.  d.  Nniner.  522, 
b.  d.  Pron.  505  f. ,  b.  d.  Verb.  523. 
b.  d.  Noraiii.  durch  vorges.  Pron. 


Ucherg.  in  r  303.  -  I  in  u  Aufgc- 

löst  268*  t  l  masc.  im  Gcgetis.  v. 

a  f.  548.  -  I  fem.  im  Gegen«,  v. 

d  u.  585,  v.  m  m.  546,  v.  b.  m. 

547.  -  i  Lebend,  bez.  im  Gegen». 

,v.  t ,  welches  Leblos,  bez.  585* 
f- Vocale,  ihr  Urspr.  a.  Verhältn. 

zu  1-  Cons.  265  ff.* 
Lahdacismus  320. 

Labialpfeifen  66_,  ibreEinricht.  90 f. 

Lachen  64. 

Lambdacismus  320. 

Länge  der  Stimmbänder,  2  Arten 
ders.  u.  deren  Einfl.  auf  die  Hübe 
der  Stimme  169  ff. 

Lange  Vocale,  ihr  ürspr.  u.  Be- 
zeichn.  239  ff.  -  abgeworf.  b.  Fem. 
577.  -  Langer  Voc.  masc.  fem. 
im  Gegen»,  eines  kurzen  Voc,  der 
neutr.  Ist  5_7_4ff.  -  Langer  Voc* 
fem.  im  Gegen.«,  eines  kurzen 
Voc,  der  masc.  bezeichn.  593 ff.  - 
Längere  Form  masc.  im  Gegens. 
einer  kürzern  form,  die  fem.  ist 
571  ff. 


601 ,  durch  vorges.  u.  zugleich  Larynx,  s,  Kehlkopf. 


angehängte  Pron.  626. 
Kratzenstein* s  Ansiebt  üb.  Stimm- 

Mld.  83. 
ks  444  ff. 
ksch  446. 
kschj  480. 

kt  masc.  im  Gegen*,  v.  tu  n,  550. 
Kuh  beigefügt  z.  Bezeichn.  des  Fem. 
651  f. 

Kunkel  beigefügt  z.  Bezeichn.  des 
Fem.  654. 

Kürze  der  Grund  vocale  232  ff. 

Kurzer  Voc.  masc.  im  Gegens.  ei- 
nes langen  Voc.,  der  fem.  be- 
zeichn. 593  ff.  -  Kurzer  Voc 
nentr.  im  Gegens.  eines  langen 
Voc.,  der  masc.  fem.  bezeichn. 
574  ff.  -  Kürzere  Form  fem.  im 
Gegens.  einer  rollern,  l/htgem 
Form ,  welche  masc.  ist  571  ff. 

kr ,  kw  449  f. 

Kymrlscher  Sprachstamm,  s.  Dia- 
lekte 380  f. 


L. 

L  465,  s.  Verschied.  Arten,  ihre 
Hervorbr.  und  Bezeichn.  313  ff., 
t  313  ff.,  palatales  od.  mouUlirtes 
L  2fi7_.  313  ff.  420  f.  473.$  Cpr., 
die  kein  l  haben  318  ff.;  feblerb. 
Ausspr.  dess.  320  f.  -  L  statt  n 
325,  statt  r  302  f.  309  f.  312^  ft. 

Uiiidseil'a  Abb.  s.  allg.  vcrgl.  Sprachl. 


Lateinische  Nasale  323.  -  Spr.,  ihr« 
Bezeichn.  der  langen  Yoc.  239 ; 
ihre  Genusuntersch.  b.  d.  Adj. 
518 ,  b.  d.  Numer.  521 ,  b.  d.  Pron. 
508,  ihre  Genusendung.  613  ff. 
633  ff. 

Laut  20.  28.  -  Verschiedenn.  der  L. 
von  Seiten  ihrer  Stärke»  537  ff., 
ihrer  Lcbcndigk.  582  f.  -  L.,  die 
z.  Gentmintcrsch.  beigefügt  wer- 
den 599  ff. 

Laute  Spr.,  ihr  Untersch.  v.  d.  lei- 
sen 462.  -  Sprachschälle,  ihre 
verschied.  Arten  462  ff.  -  Conson. 
4M  ff.  -  Voc.  462, ff. 

Lantspracho  3.  6.  9_,  ihr  Yerhältn. 
zur  Schriftspr.  243  ff.  278  ff. 

Lautunterschiede,  Ursprung}.,  kön- 
nen erlöschen  305. 
Ich  400. 

Lebendiges  Lebloses  in  d.  Spr. 
unterschied.  496  ff. ,  in  d.  Flexion 
503  f.  510  ff.,  b.  d.  Pron.. 515  f., 
b.  d.  Yerb.  533« 
Lelrendigkeitd.Geschlechteru.Laute, 
verschied.  Grade  ders.  582  f.  -  der 
Sprachlaute ,  ihre  Abschwächung 
263. 

Lebloses  n.  Lebendiges  in  d.  Spr. 
unterschied.  496  ff. ,  in  d.  Flexion 
503  f.  510  ff. ,  b.  d.  Pron«  515  f., 
b.  d.  Verb.  533, 

43 
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i 

Itehfeldt's  Ansicht  üb.  Stimmbild. 
203  f. 

Leise  sprechen  210  ff.  -  leise  Corf- 

son.  27Q  ff. ,  Voc.  225  ff. 
Lettische  Spr.,  ihre  Geno sanier sch. 

b.  d.  Adj.  519,  b.  d.  Namer.  Yii. 

b.  d.  Pron.  513 ,  b.  d.  Verb.  .Vi4. 

522,  ihre  Genusendung,  ölä  f. 

Ih  383,  wie  Ij  lautend.  471. 
Ligamenta  glottidis  s.  vocalia,  s. 

Stimmbänder. 
Linguallaute,  ob  sie  spätem  Urspr. 

sind  352  ff. 
Lippen,  ihreMnsk.  57  ff.,  ihreWich- 

tigk.  beim  Sprechen  22AL 

Liskovius'  Ansicht  iib.  Stimm bi Id. 

70  f.  110,  112  f .  124.  168.  181  f. 

198  f.  < 
Lispeln ,  s.  Urs.  28ti. 
Litthauische  Spr. ,   ihre  Genusnn- 

terscheid.  h.  d.  Adj.  518,  b.  d.  Nu- 

mer.  522,  b.  d.  Pron.  504  f.  513, 

b.d.  Verb.  529s  ihre  Genus end ung. 

621  ff. ,  indefinite  il  definite  Form 

ihrer  Adj.  825.  Note  57* 

Ij  470  f.  473.  -  in  wie  sch  lautend. 
ch  verschwächt  473.  -  in  wie  im 
Deutsch,  lautend,  j  verschwächt 
473, 

II  mouillirtes,  wie  1}  lautend.  267. 

470. 
Im  406, 
In  406. 

Lorbsen,  lorken  312* 
Jr  401. 

Ir-Vocale  265  ff. 
1*400  f. 
Isch  401. 

Luft,  ob  sie  d.  nächste  Urs.  der 
Stimmschälle  sei  65  ff.,  oder  sie  n. 
dip  Stimmbänder  zugleich  74  ff., 
ob  sie  in  diesem  Falle  das  Ueber- 
gcwicbt  habe  8£  ff. 

Luftröhre,  ihr  Bau  34,  was  ihrer- 
seits zurStiramhild.  erfordert  wird 
108  f.,  ihre  Resonanz  142  f.,  ihr 
Einfl.  auf  d.  Hohe  der  Stlmmschälle 
156  f. 

Luftröhrenäste,  ihre  Resonanz  142  f. 
Loftstrom ,    was  seinerseits  zur 

Stimmbild,  erfordert  wird  108  ff-; 

Einfl.  seiner  Stärke  auf  Stärke  der 

Stimme  141  f. 
Ivxaiva  613  Note  33. 
Langen,  ihr  Einfl.  auf  Stärke  der 

stimme  141 ,  ihre  Resonanz  142. 
lv,  Iw  401. 


st  er, 

M. 

M  466,  s.  verschied.  Arten,  ihre 
Hervorbr.  u.  Bezeichn.  321  IT., 
mouillirtes  m  267.  471. ;  Spr.,  de- 
nen m  fehlt  324;  fehlcrb.  Hervor- 
bring, dess.  325.  -  m  masc.  im 
Gegeus.  v.  a  f.  561  f.  Note  107,  v. 
I  f.  546,  v.  a  f.  545  f.  570,  v. 
s  f.  CB  5_46  f.  -  m  fem.  im  Ge- 
gen», v.  b  m.  543 ,  v.  /  m.  546. 
571,  v.  p  m.  542  f.  571 ,  v.  r  in. 
546,  v.  s  m.  584,  v.  t  m.  543,  v. 
u  m.  586.  -  m  Neotr. -Endung, 
ihr  Urspr.  601  ff. 

Mttgendies  Ansicht  üb.  Stimmbild. 
83,  üb.  Hervorbr.  der  Sprach- 
st bälle  212. 

Maipurische  Spr. ,  ihre  Genusunter- 
scbeid.  b.  d.  Pron.  515. 

Mandeln,  ihrEiufl.  auf  d.Stimrobtld. 
186,  wichtig  beim  Sprechen  219. 

Mann  beigefügt  zur  Bezeichn.  des 
Masc.  653  ff.  -  Männer,  Qualität 
ihrer  Stimme  129,  Länge  ihrer 
Stimmbänder  121. 

Männersprache  u.  Wetberspr.  bei 
mehrern  Völkern  verschieden  514. 

Masculinnm ,  s.  Princip  497  ff.  -  po- 
sitive n.  negative  Bezeichn.  des.«. 
imProvenxal.  617.  -  s.  Form  bis- 
weilen v.  d.  femin.  abgeleitet  657, 

-  e.  Gebr.  als  Sing.  od.  PI.  659  f. 
Mayer' s  Ansicht  üb.  Stimmbild.  73. 

85-  113.  124  f.  160  f.  168  f.  207  f. 
»ich  40L 
Mctacismus  325. 
m/?404f. 
mh  384  f. 
Mienensprache  3± 

mini)  Urspr.  dieser  Endung  d.  2. 
Pers.  PI.  im  Passiv  desLat.  528  f. 

Mischlaute,  ihr  Churakt.  461  f. 

Mitlauter,  s.  Consonanten. 

Mittelhochd.  Genusendung.  620. 

Mittellaut  zwischen  d  u.  r  361  f., 
zwischen  m  u.  n  325. 

Mixtekische  Spr.,  ihre  Genusunter- 
scheid, b.  d.  Pron.  515. 

mj  471. 

ml  406, 

rnn  406. 

Mog(lalfa221.  -  pseliismus312,  346. 

-  trauüsmus  3J2. 
Mokoby-Spr.,  ihre  Gcnusuntersch. 

b.  d.  Pron.  515. 

Mongolische  Spr. ,  ihre  Genusunter- 
scheid, b.  d.  Adj.  517. 

Monotonie  s.  Eintönigkeit. 
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Moralische  u.  phys.  Urs.  der  Klang- 

farl>en  der  Stimme  134  ff. 
Motacismus  322L 

Motio  substantivorum  554.  560  f. 
303.  567  f.  576.  532  f.  OüL  OQJlff. 

Mouilletismus  473,  s.  Urspr.  474. 

Mouillirte  Laute,  ihr  Wesen  u.  ürspr. 
473,  verschied.  Artet)  ders.  u*  ihre 
Bezeichn.  467  ff.  -  MouWirter 
Cons.  fem.  im  Gegen*,  eines  Aar- 
ten  Conti,  masc.  541 .  (vgl.  d.Eut- 
gegenges.  637.) 

wir 

r/*v  4Ü1  f. 
tnsch  403. 

mu  masc.  im  Gegen*,  v.  n.  f.  579. 

Müller's  Ausicht  üb.  Stimmbild.  85. 
112  f.  IIS  ff.  124  f.  JM  1.  IbS  f. 
202  f.,  üb.  Hervorbr.  der  Sprach- 
echftlle  212,  üb.  d.  Uutersch.  der 
Voc.  u.  Cons.  223. 

Mundhöhle,  ihre  verschied.  Theile 
53  ff.,  ihr  Einfl.  auf  d.  Stimmbild. 
184  ff.  205  ff.,  ihre  Resonanz  147: 
Hauptorgan  der  Sprache  212  ff. 

Mundpfeifen  64  f .  7_Q  f. 

Mundstimme,  wodurch  sie  hervor- 
gebr.  wird  lüfi  ff. 

Mund  töne  156  f.  - 

Musikalisches  Gehör  191. 

Muskeln  des  weichen  Gaumens  54 f., 
des  Kehlkopfs  38  f.  41*  43  f.,  der 
Lippen  52  JT. ,  der  Nase  62 ,  der 
Rachen  -  od.Schlundkopfhöhle  53j 
der  Stimmbänder,  ihre  Spanner  u. 
Erschlaffer  114,  der  Stimmritze, 
ihre  Verengerer  n.,  Envejterer 
1 1 4.  121  ff.,  des  Unterkiefers  56  f., 
der  Wangen  5ft  f.,  des  Zäpfchens 
55 ,  der  Zunge  51  f.,  des  Zongen- 
beins 51* 

Mutter  beigefugt  z.  Bezeichn.  des 

Fem.  633. 
mv ,  mw  405. 
Mytacismus  325. 

N. 

2V  466,  s.  verschied.  Arten,  ihre 
Hervorbr.  u.  Bezeichn.  325  ff.  vgl. 
248  ff . ;  Spr.,  die  mehrere  n  ha- 
ben 32£i  ff.;  Spr.,  die  kein  n  ha- 
ben 334  f.  -  fehlerh.  Hervorbr. 
dess.  33,').  -  monillirtes  od.  pala- 
tales  a  26i  326.  f.  421  ff. ,  a  472, 
iL  adulterinnm  327.  -  a  statt  r 
32Q,  -  a  mase.  im  Gebens,  v.  a  f. 
348.  hML  561  f.  Note  102.  571.  v. 
d  n.  585^  v.  i  f.  548*  v.  L  f.  547, 


v.  t  a.  585.  -  n  fem.  im  Gegcns. 
▼.  d  in.  543 .  v.  f  m.  546,  v.  ä  m. 

542,  v.  m  m.  545  f.  570,  v.  mu 
m.  579,  v.  nn  m.  621 ,  v.  p  m. 

543,  v.  r  m.  546,  v.  t  m.  543, 
v.  t  a,  585,  v.  tt  n*  621,  v.  u  in. 
58H.  -  v  nentr.  im  Gegen?,  v.  g  m. 
.riS4.  -  a  Fcm.-Sufflx  im  Nieder- 
deutsch. ß4J  Note  9_L  -  ^Neutr.- 
End.,  ihr  Urspr.  u.  Gebr.  604  f. 
608, 

na  Fem. -Suff,  im  Poln.  u.  Böhm. 

643. 
Nachhall  26. 

Nasalconsonant  mit  vorhergeh.  rei- 
nem Toc.  328  f.  333 ,  mit  vorher- 
geh, geuäseltem  Voc.  329.  335. 

Nasale  Diphthonge  264,  -  Nasales 
continuae  321  ff. 

Nase,  ihre  Musk.  62. 

Nasenhöhle,  ihre  Theile  fil  f.,  ihr 
Einfl.  auf  d.  Stimmbild.  110,  128, 
ihre  Resonanz  147 f.,  wichtig  beim 
Sprechen  220* 

Nasenstimme  136. 

Nasilirung  eines  Vocals  203  f.  335, 
Urspr. ,  Hervorbr.  u.  Charakt. 
ders.  247  ff.;  ihr  Unterschied  v. 
einem  Nasalconson.  mit  vorher- 
geh. Voc.  328  f.;  ihre  Bezeichn. 
248 f.;  ihr  Verhältn.  zur  Gunl- 
rung  u.  Vriddhirung  248  ff.,  feh- 
lerhafte N.  250. 

Nationalcharakter  verbünd,  mit  ver- 
schied. Qualität  der  Stimme  132  f. 

Natürliche  Stimme,   wodurch  sie  - 
hervorgebr.  wird  135  ff. 

nch  4ÖL 

ndrj  480. 

vt}  f.  im  Gegens.  v.  oty  m.  633. 
Negative  u.  positive  Bezeichn.  der 

Genera  603  ff.  fiL7_ff.  627  ff.  -  pe- 

gat.  Bez.  des  Fem.  £20  ff«  ,  des 

Neatr.  603  ff.  612  f. 
Nerven  des  Kehlkopfs  122  f. 
Neuhochd.  Genusendung.  620. 
Neutralbildung,  pronominale  tt^no- 

minale  602. 
Neutralformen,   2.  neben  einander 

bestehende  584. 
Neutrum ,  s.  Princip  n*  verschied. 

Benennungen  498  ff.  -  s.  positive 

Bezeichn.  durch  (,  m  im  Sanskr. 

601  ff. ,  s.  negat.  Bez.  das.  603  f. » 

s.  posit.  Bez.  durch  v  im  Griech. 

604  f.,  urspr.  hier  auch  durch  r? 

605 ,  s.  negat.  Bez.  das.  605  ff. ;  s. 

posit  Bez.  durch  4,  m  im  Latein. 

613  f.,  s.  negat.  Bez.  das.  617;  s. 
43* 
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posit.  Bez.  durch  ta  u*  «•  negat. 
Bez.  im  Goth.  fit?  f. 
ttf40b. 

ng  322  ff.  466. 

nk  332  f.  384  f.,  wie  n;  lautend.  472. 
n?  f.  im  Gegen»,  v.  il  m.,  v.  ti  il 

62IL 

aj  421  f. 
»i/w  406  f. 

nn  m.  Im  Gegen«.      n_  f. ,  v.  (f  n_. 

62L 

Noten,  ihr  Erfinder  32* 
nr  405  f. 
11*402  f. 
mch  404. 

Numeralia,  Ycreciiiedenh.  der  Spra- 
chen in  Hins,  der  Gcnusuntersch. 
dahei  520  ff. ,  Urs.  ihrer  Genas- 
untersch.  534;  syntakt.  Gehraach 
ihrer  varscliied. Genera  im  Semit. 
j'il ;  N.  verschieden  flectirt,  je- 
nachdem  nie  sich  auf  Lebend,  od. 
Lebloses  beziehen  jIQ  ff.  -  Spr., 
die  keine  Genera  dabei  unter- 
scheiden 522. 

Nunnation  249. 

nr  40JL 

o. 

dy  s.  Urspr.  il.  Hervorbr.  242  f., 
auch  ans  va  entstehend  6JJ  No- 
te 7Üj  Spr.,  denen  es  fehlt  243  f.  - 
i)  dänisch.,   schwed.  2t>l.  -  o 
stretto  im  IUI.  26_L_  -    *  262.  - 
lat.  il.  gricch.  o  oft  dem  sanskr.  a± 
auch  va  entsprech.  636  Note  80.  - 
o,  w  durch  1  Zeichen  ausgedruckt 
246.  -  6  Umlaut  v.  a  255,  Um- 
laut, in  t  256,  in  oe  236  f.,  in  Ai 
i'y'y.  -  o  umlaut.  in  ö ,  op  256  f., 
in  //  256.  -  o  (st.  m),  s.  Gebrauch 
in  d.  Confug.  582»  -   o,  PI.  o*, 
f.  «s,  Urspr.  dieser  romanischen 
End.  561  Note  lQfL  -  o  masc.  im 
Gegen*,  v.  «  f.  559  ff.  570.  594 
Note  2  m.  v.  «er//»  f.  an  r. .  v. 
e  f.  5Jii  52Q  f.,  v.  i  f.  563  f.,  v. 
oa  f.  595 ,  v.  oi  f.  594*  -  o  fem. 
im  Gcgens.  v.  a  m.  591  f.,  v.  i  m. 
589,  v.  ij     n.  559.  v.  in.  626 
Note  61 ,  v.  ot  m.  576 ,  v.  ok  m. 
573,  v.  Ott  o».  574,  v.  w  m.  55Qh". 
571 ,  v.  «  m.  558.  -  o  nentr.  im 
Gegens.  v.  a  m.  f.  591  f. ,  v.  a  f. 
627  Note  öl.  642  f. ,  t.  e  m.  59L, 
v.  i  m.  589,  v.  6  m.  f.  524  f. ,  v, 
ow  m.  573,  v.  on  f.  573 ?  v.  os  m. 
514  u.  5Ä4  Note  177,  v.  oj  fem. 


573,  v.  «  m.  5_5Q_  ff.  558,  v.  i#t  bl 
580.  -  o  fem.  nentr.  Im  Gegen*, 
v.  a  m.  622  Note  61,  ▼.  u  m.  626 
Note  6L  -  ö  masc  im  Gegen«,  v. 
6  n.  574.  -  o  rem.  im  Gegens.  v. 
a  m.  594,  T.aiL  576.  618  f.,  v. 
as  m.  618  f.,  v.  au  m.  569,  v.  «* 
m.  il.  591 ,  v.  i  m.  596.  638  Note 
86,  v.  ts  m.  619,  v.  Ö  n.  574  f., 
v.  ?/  n_i  57JL  -  6  nentr.  im  Gegens. 

d  f. ,  ▼.  i  in.  625  f .  -  o  Kern.  - 
End.  im  Angel*.  639.  -  o  Neatr.- 
End.  im  Span.  632  f.,  Im  Slaw. 
641  f.  -  o  Fem. -End.  im  Syr. 
649,  ihr  Verhtltn.  zur  Fem.- K  ml. 
ath  649  f.  -  d  statt  dth  Fem.- 
Auslaat  im  Chald.645.  —  <5  259fn 
Umlaut  v.  «,  o  256  f .  -  ö  (jf)  m. 
im  Gegens.  v.  e  f.  564.  571.  -  & 
nentr.  im  Gegens.  v.  o  f.  559, 

u  m.  551.  -  tf  264. 
oa  251  f.  -  oa  fein,  im  Gegen«,  v. 

o  m.  595. 

oa«  fem.  im  Gegen*,  v.  os  m,  614 f.  - 
(aas  fem.  im  Gegens.  v.  oig  ta.  611. 

Ochs  beigefugt  z.  Bezeicbn.  d.  Masc. 
653, 

oe  252,  Umlaut  v.  6  256  f.  -  oe  fem. 
im  Gegen«,  v.  u  masc.  554.  -  oe 
nentr.  im  Gegens.  ▼.  «jfa  f.  625. 
v.  ii  m.  625,  ▼.  oer  f.  573,  v. 
jri  m.  625.  -  de  264.  -  ö  s.  o.  o; 
tii  s.  u.  oi. 

oer  fem.  im  Gegens.  v.  oe  n.  573. 

oi  252  f.,  Umlaut  o  2A5.  -  et, 
franzos.  261.  -  oi  masc.  im  Ge- 
gens. v.  at  f.  586,  v.  e  f;  580,  v. 
o  f.  576.  -  oi  fem.  im  Gegens.  v. 
o  ro.  504.  -  oi  (st.  af)  fem.  Im  Ge- 
gen«, v.  au  m.  552.  —  äi  Umlaut 
v.  ou  256. 

wVV»?  fem.  im  Gegens.  v.  ru$  m.  611  f. 

w'A:  fem.  im  Gegens.  v.  e&$  m.  611. 

toXaaa  fem.  im  Gegens.  v.  ok  m.  612. 

oje  ueutr.  im  Gegens.  v.  «ja  f.,  r. 
yi  m.  625. 

oA*  masc.  im  Gegen«,  v.  o  f.  573. 

Okm's  Ansicht  üb.  Hervorbr.  d.Voc. 
22(L 

Olinier's  Ansicht  fib*  Hervorbr.  d. 

Voe.  225  f. 
o;/i  264.  -  om  masc.  im  Gegens.  r. 

o  il.  573. 

on  264.  -  on  masc.  im  Gegens.  « 
f.  579,  v.  o  f.  574,  v.  ona  f.  637, 
v.  oniAMr  f.  63 r>.  -  on  fem.  Im  Ge- 
gens. v.  o  n.  573.  -  ok  neutr.  im 
Gegens.  v. «  f.  Süf.,  v.  oj  m.  584. 


d  by  VjOO' 
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604  f.,  v.  os  m.  f.  608,  v.  ovs  m. 
u.  comiD.  608  f. ,  v.  overa  f.  608. 
629,  v.       BD.  629»  v.  tov  in.  f. 


im  Gegen«?,  v.  «,f.  553.  579.  605, 
v.  9  f.  605 ,  v.  ovy  n.  605.  b07,  v 
owsca  f.  607. 
ovff«  fem.  im  Gegens.  v.  ov  il,  v 
m.  629.  -  ovo-«  Tciii.  im  Ge- 
gcns. v.  oV  Hü  v.  otfc  di.  608. 
ovffca  fem.  im  Gegcns.  v.  ovy  n. ,  v. 
o«3f  m.  607. 


575.  -  o»k  inasc.  fem.  im  Gegen», 
v.  ov  Um  575.  -  (ük  masc.  im  Ge- 
gens. v.  atya  f.  631  f. ,  v.  vq  f. 
633,  v.  oy  iL,  v.  ovaa  f.  629.  - 
tov  masc.  im  Gegens.  v.  ovk  n. 
575  Note  150. -  <ov  (==d(ov')  masc.  otva  Fem. -Suff,  im  Püln.  n.  Böhm, 
im  Gegen«.     ojv  (=  dov')  \k±  575.     644.  (vgl.  642.) 

owna  Fem. "Suff,  im  Poln.  u.  Böhm. 
644. 


-  (ov  ueutr.  im  Gegens.  v.  coc  m.  f. 
608.  -  tov  (=  «oy)  neutr.  im  Ge- 
gens.    top  C—  nutv)  m.  575. 

ona  fem.  im  Gegens.  v.  on  m.  637. 

onissa  fem.  im  Gegens.  v.  on  m.  635. 

op  neutr.  im  Gegens.  v.  ojq  m.  f.  n* 
575.  -  «u(j  masc.  fem.  neutr.  im 
Gegens.  v.      n,  575. 

Orales  continuae  27_2  n". 

Ortschaften,  verschied.  Qualität  d. 
Stimme  ihrer  Bewohner  133. 

os  comm.  im  Gegens.  v.  ov  iL  (>08.  - 
os  masc.  im  Gegens.  v.  a  f.  579. 
604  f.,  v.  atva  f.  613.  631  Note  7jj 
v.  «f  f.  5fiQ  f.,  v.  2  f.  563,  v.  iff  f. 
563,  v.  o  57jL  584  Note  177.  613, 
v.  isaa  f.  613,  v.  oas  f.  fil4  f.,  v. 
ov  u.  584.  604  f. ,  v.  tis  f.  616,  v. 
via  f.  ßüö  f. ,  v.  <os  m.  630  f.  -  os 
fein,  im  Gegens.  v.  o  n.  573.  -  os 
ueutr.  im  Gegens.  v.  ios  m.  575.  - 
tos  comm.  im  Gegens.  v.  tov  n. 
608.  -  tos  masc.  im  Gegens.  v.  os 
IL  573.  630  f. ,  v.  vta  f.  fi3Ü  t ,  v. 
toas  f  toi'vri ,  tots ,  of i'ff ffo  f.  611  f.  - 
(os  C—  cuus)  masc.  im  Gegens.  v. 


p. 

P,  8.  verschied.  Arten,,  ihre  11er- 
vorbr.  u.  Bezeichn.  368  ff.;  Spr., 
die  mehr  als  1  p  haben  369.  373; 
Spr.,  die  1  p  haben  iL  dess.  Be- 
zeichn. 369  f.  372;  Spr.,  die  kein 
p  haben  321  f.  -  p  wodurch  un- 
terschied, v.  &  336  ff.  t*  fehlcrh. 
Ausspr.  dess.  373.  -  p  o.  6  ver- 
wechselnde Spr.  36JL  -  p  statt  b 
378.  -  mouilHrtes  />  262»  422,  - 
;>  masc.  im  Gegens.  v.  b  f.  657 .  v. 
m  f.  542  f.  WJj  v.  a  f.  5437  v. 
8  f.  542,  v.  t  f.  540.  -  7t,  Iii  vor- 
gesetzt. Pron.  masc.  im  Kopt.  6QL 

Palatale  oder 

Palatiue  Laute,  ihr  Charakt.  u. Ur- 
sprung 441  fl'.  474.  -  palat.  i,  «, 
r,  s  423  f. 


Pali,  s.  Genusuntersch.  b.  d.  Adj. 
517 ,  b.  d.Numer.  520 ,  b.  d.Prou. 
507. 

ws  (=«o£)  a.  5_7_5_  Note  IML  629  f.,  Participia  als  Formen  des  Vcrbl  fi- 
v.  tooa  f.  629  f.  -  (os  C—  «o?)      niti  gebrauch!  528  f. 
neutr.  im  Gegens.  v.  a>s  (=  «wO  Passivhegriff,  s.  Bezeichn.  durch 
m. ,  v.  (Loa  f.  §22  f.  dunkle  Voc.  382. 

wca  fem.  im  Gegens.  v.  tos  (=  «V)  PeUisov's  Ansicht  üb.  Stimmbild.  SA 

m. ,  v.  lös  (=  «oO  iL  629  f.  113. 
<WA  Fem.- Auslaut  im  Hebr.,  Chald.,  Pentaphthong  481. 
Syr.  644  ff. ,  fem.  Plur.-End.  im  Persische  Spr.,  Ihre  Unterscheid,  v. 
Hebr.  644,  Syr.  646.  -  6t h  in  6     Lebend,  u.  Leblos.  503.  516. 
verkürzt  im  Cliald.  045.  pf  443.  457. 

ott  fem.  im  Gegens.  v.  ots  m.  624.     Pfeifen  mit  d.  Munde  64  f.  2Qf. 
ots  masc.  im  Gegens.  v.  oti  f.  624.    Pharynx  s.  Schlund  kopfhöhle. 
ov  236  f.  -  ou  252.  -  ou  umlaut.  in  pA,  s.  Vorkommen  in  den  Spr.  u.  s. 
6i,  öu  256.  -  ov  masc.  im  Gegens.     Bezeichn.  418  ff.  -  ph  masc.  im 
v.  av  f.  586,  v.  t  f.  580.  -  Öu  Um-      Gegens.  v.  th  f.  541.  -  ph  fem.  im 
laut  v.  ou  256.  Gegens.  v.  pp  m.  540. 

ou?  neutr.  im  Gegens.  v.  ovs  m.  f.  j»A?  480. 
608.  -  ovy  iL  im  G«gens.  v.  «,  17  f.  phsch  457. 

605.  v.  o»j  m.  fiOi  607,  v.  ovo-«  Physische  u.  mural.  Urs.  der  Klang- 
f.  607,  v.  tov  m.  525  Note  150.         färben  d.  Stimme .134. 
ovs  comm.  im  Gegen*,  v.  ov ,  ovv  11.  m  masc.  im  Gegens.  v.  r  (rfi)  f  601- 
608  f.  -  ot's  masc.  im  Gegens.  v.     v.  t  (dl)  u.  zugl.  angehängt,  t  f. 
oV  u.,  v.  ovffa  f.  608.  -  ovs  masc.  626, 
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pissa  fem.  Im  Gegen«,  v.  ps  id.  615. 

p)  477  ^  übergeh.  in  tsch  478  f. 

Plural  hat  in  mehrere  Spr.  eine  un- 
vollkommene oder  gar  keine  Ge- 
schlcchtsßexion  504. 

Pluralhildnug  der  Namen  lebendig. 
Gegenst.  oder  darauf  j^lch  bezieh. 
Adj.,  Numer.  il  Pron.  verschied, 
von  der  der  Namen  lebloser  Ge- 
genst. u.  der  darauf  sich  bezieh. 
Adj.,  Num. ,  Pron.  502  f.  älü  ff.  - 
P.  bei  den  Namen  vernunftbegab- 
ter Wesen  und  der  darauf  sich 
bezieh.  Adj.,  Num. ,  Pron.  ver- 
schied, v.  der  der  Namen  ver- 
nuuftloser  Gegenst.  u.  der  darauf 
sich  bezieh.  Adj.,  N unter.,  Pron. 
illff. 

Pluralendungen ,  Genusunterscheid. 

bei  drns.  530.  552^  5_55_  f.  044  ff. 
Pluralformen ,  die  nicht  unmittelbar 

ihren  Sing.  -  Form,  entsprechen 

Ptuftiel's  Ansicht  üb.  Hcrvorbr.  der 

Voc.  226. 
Polnisch  s.  Slawische  Spr. 
Portugiesische  Nasale  249«  2fi4»  228* 

-  Fem. -End.  a  637;  s.  Romani- 
sche Spr. 
Positive  u.  negative  Bezeichu.  der 

Genera  603  IT.  612  ff.  Ü2l  ff. 
pp  raasc.  im  Gegcns.  v.  ph  f.  540. 
Prakrit,  s.  Geuusunterschcid.  b.  d. 

Adj.  517_,  b.  d.  Num.  521_,  b.  d. 

Pron.  507. 
Principien  der  Genusontersch.  49_5_  ff. 
Prochaska's  Ansicht  üb.  Stiinmbild. 

74.  12a. 

Pronomina,  Gestalt  der  einfachen 
603  NoteOj  Verschied,  der  Spr.  in 
Hins,  ihrer  Genusunterach.  5 '»8, 
Umfang  ihrer  Genusunteracheid. 
5Ji4ff.,  Urs.  ders.  224.  -  Pr.  ver- 
schieden flectirt,  jenachdem  aie 
sich  auf  Lebend,  oder  Leblos,  be- 
ziehen 510  ff.  -  Spr.,  die  dabei 
keine  Gen.  unterscheid.  515  f.  - 
Pron.  domonstr.,  Urspr.  ihrer  Bei- 
fügung zu  and.  Wort,  u.  Bedeut. 
ders.  600,  vorgesetzte  601.  638. 
642,  .angehängte  001  IT..  vor«*es. 
u.  zugl.  angeh.  62&.  -  Prou.  per- 
son.  zur  (>enusuntersch.  vorges. 
im  Üä ii.  u.Engl.  021.  -  Pron.  pos- 
sess.,  indefinite  u.  definite,  im  Al- 
ban. 626. 

Provenzalische  Genusendung.  617. 

Provinzen,  verschied.  Qualität  der 
Stimme  ihrer  Bewohner 


ps  453  f.  -  ps  masc  Im  Gegen«,  v. 

pissa  f.  615. 
psch  4M. 

Psellismns  lambdacismus  &\  312, 
rhotacismus  S.  312. 

Q. 

Q  latein. ,  s.  Urspr.  343.  -  q  masc. 

i  m  Gegens.  v.  t  f.  540. 
qu ,  qe  449  f. 

quae^  s.  Urspr.  5Mf.  614.  634. 
Qualität  der  Stimmschälle,  ihre  Urs. 
128  ff.,  Eintbeil.  ders.  12&,  -  der 
Silben  u.  Wörter  4M  f. 
Quantität  der  Stimmschälle,  ihre 
Urs.  140  ff.  -  der  Silben  u.  Wör- 
ter 4M  f. 

Quetsch  laute ,  ihr  Charakt.  n*  Ur- 
sprung 441  ff. 
quod  584. 

R  465,  s,  verschied.  Arten  n.  ihre 
Hcrvorbr.  2S5.  ff.  31L.  313j  s.Be- 
zeichn.  312  f. ;  Spr.,  die  mehr  als 
1  r  haben  304  ff. ;  2  ombrische, 
ihre  Ausspr.  302 ,  u.  Bezeichn. 
307:  (>  2311  f.;  mouillirtes  od.  pa- 
latales  r  470.  473.  -  Vorliebe  da- 
für od.  Abneigung  dagegen  311  f.  - 
Spr.,  die  kein  r  haben  20g ff.  - 
fehlerh.  Hervorbr.  dess.  312;  Ein- 
zelne können  es  nicht  aussprechen 
312.  -  «.  Ueberg.  in  rf,  I,  A,  *, 
seh  202  f .  -  r  statt  d  303.  statt  L 
32Q ,  statt  s  552 ,  statt  seh  202.  - 
r  masc.  im  Gegens.  v.  e  f.  620,  v. 
in,  n  f.  54fi,  v.  ra,  ris  f.,  v.  re, 
rutn  n.  622  f. ,  v.  s  f.  244,  v.  s  n. 
544.  620,  v.  t  n*  5ÄL  620  f. ,  v. 
u  f.  fiia  f. ,  v.  J  iL.  0J9  f. 
r-Vocale,  ihr  Urspr.  n.  Verhfilta. 

zu  r-Conson.  262  ff. 
ra  fem.  im  Gegens.  v.  r  m. ,  v.  rum 
n.  622  f. 

Bachenhöhle  5_2  f.,  Ihre  Resonanz 
147,  ihrEinfi.  auf Stimmhild.  127. 
lSl  ff.  203.  ff. ,  ihre  Wichtigkeit 
beim  Sprechen  2ÜL 
Rapp's  Ansicht  üb.  d.  Untersch.  der 
Voc.  u.  Cons.  224,  üb.  Hervorbr. 
der  Voc.  222»  " 
Rationalia  u.  irrational ia  in  d.  Fle- 
xion unterschied.  511  ff.  526  f. 
Ratschen  212* 
rch  29ß  f. 
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re  neutr.  im  Gegens.  v.  r  m.,  v.  ris 

f.  633  f. 

Reduptication,  ihr  Ist  d.  Delmuno 
der  Voc  parallel  239.  246;  ob  nie 
älter  als  A'blautuug  ist  246.  -  z. 
Bezeichn.  der  Schwäche  u.  Klein- 
heit angewandt  598.  -  z.  Genus  - 
antersch.  augew.  59t>  ff. 

He^ister,  erstes,  zweites  (drittes) 

-  der  Stimme,,  wodurch  jedes  her- 
vorgebr.  wird  195  ff. 

Reinheit  der  Stimme,  verschied.  Ar- 
ten den».  188  ff. 

Relativer  Charakter  der  das  Ge- 
schlecht bezeiohn.  Laute  05Q  f. 

Resonanz  der  BrostwÄnde  u.  Lun- 
gen 142,  der  Bronchien  u.  der 
Luftröhre  142  f.,  der  Rachen-, 
Mund  -  u.  Nasenhöhle  147  f. 

Hey  her' s  Vocaltouleiter  403  f. 

rf  400. 

rh  300,  302,  382, 

Rhätoromuuische  Fem.  -  End.  a  638; 

s.  Romanische  Spr. 
Rhinismus  der  Voc. ,  Urspr. ,  Iler- 

vorbr.  u.Charakt.  dess.  242  ff«?  s. 

Bezeichn.  248  f. 
niiotacismus  312. 
rht  j  480. 
Ringkuorpel  34. 

ris  fem.  imGegens.  v.  ra,  v.  re  n, 

033  f. 
ri  409  f. 
rkschj  480. 
rlAoo. 
rm  405. 
m  406. 

rna  Fem.- Suff,  im  Althoclid.  t/40. 

Rohr  werke  s.  Zungen  werke. 

Romanische  Spr.,  ihre  Genusunter- 
scheid, h.  d.  Adj.  518.  b.  d.  Nom. 
521 .  b.  d.  Prnn.  505.  508  f. .  b,  d. 
Verb.  523*  531  f.  -  ihre  Genus- 
endung. 617.  632  f. 

rs  399.  -  r« ,  Mittellaut  zwischen  r 
u.  s  302.  394. 

rsch  399  f.  470. 

rthrj  (rpr/)  4ÄL 

Rückschritte,  unorganische,  zurUr- 
gestalt  d.  Spr.  C230  f.)  245,  264. 
319, 

Aiicku miaut  203. 

Rudolph*'*  Ansicht  üb.  Stimmbild. 
118. 

nun  neutr.  im  Gegens.  v.  r  m. ,  v. 

ra  f.  033. 
'  Runge'*  Ansiebt  üb.  Stimmbild.  23. 
rus  fem.  im  Gegens.  v.  er  m.  £30  f. 
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Russische  Adj.,  ihre  indefinite  u.  dc- 
finite  Form  625.  -  Geuusendung. 
625;  s.  Slawische  Spr. 

rr ,  rw  400. 

s. 

»S,  s.  verschied.  Arten,  ihre  Her- 
vor br.  u.  Dezeichn.  282  ff. ;  Spr., 
die  mehr  als  1  s  haben  282.  f. 
285  f.;  Spr.,  die  gewisse  Ar- 
ten entbehren  282  ff.  -  /*  282.  - 
mouillirtod.  palatal.  «  267  f.  468. 
474,  sanskr.  palat.  *•  entsprech. 
dem  lat.  c  u.  s  630  Note  80.  -  Ein- 
zelne können  s  nicht  aussprechen 
286.  -  s  ii.  t  verwechselnde  Spr. 

'  366.  -  g  ii  hergeh.  üi  Q  553 ,  in  sch 
024  Note  54.  031 ;  *  statt  ds  433; 
statt  r  302  f .  310,  312 ,  statt  U 
433.  -  s  masc.  im  Gcgeus.  v.  a  f. 
012  f.  021  ff. ,  v.  ata  n,  612  f. ,  v. 
d  n,  584  f. ,  v.«f.  617  ,  v.  e  f. 
022,  v.  eene  f.  624,  v.  in  ü,  584, 
v.  v  584,  v.  t ,  ta  n.  584  f.,  v. 
w  f.  545,  -  s  fem.  im  Gegens.  v. 
b  m.  542,  547,  v.  f  m.  545,  v. 
//*  ra.  (?)  546  f. ,  v.  p  m.  542,  v. 
r  m.  544.  -  *  neutr.  im  Gebens, 
v.  e  f. ,  v.  r  m.  020.  -  *  masc. 
u.  fem.  Persönlichkeitszeich. ,  s. 
Urspr.  u.  Gebr.  als  Nominativ- 
zeich. 001  ff.  008,  013  f.  018,  - 
s  Genitivend.  z.  Fem.-Bezeichn. 
gebraucht  642. 

sa  Fem. -Suff.  irnGoth.  642,  imMtt- 
teluiederl.  641. 

Samaritanische  Fem.  -  End.  646  f.; 
s.  Semit.  Spr. 

Sauger,  crforderl. Eigenschaften  ei- 
ue*  guten  134  f. 

Sanskrit,  s.  Vocalbezeichn.  234  ff .  - 
s.  Gemisuntersch.  b.  d.  Adj.  5 1 7. 
601  ff.  022  ff.,  b.  d.  Nomer.  520, 
b.  d.  Pron.  ;>07.  003,  b.  d.  Subst. 
022  ff.  -  s.  Genusendung.  601  ff. 
622  ff. 

Savurt's  Ansicht  üb.  menschliche 
Stimrabild.  08  ff.  89 ff.  118,  203  f., 
üb.  d.  Stimmbild,  der  Vögel  10311'. 

sc  wie  sch  lantcnd  280. 

Scala  der  Vocale  232.  242.  2Ü2, 

s-ch  380. 

sch  282  ff.  465 .  s.  verschied.  Arten, 
ihre  Ansspr.  n,  Bezeichn.  393  ff. ; 
Spr. ,  in  denen  es  allinäüg  ent- 
stand 284;  Spr.,  denen  es  zum 
Thcil  fehlt  285 ,  denen  es  ganz 
fehlt  285,  -  Einzelne  können  es 


ÖHO  Regt 

nicht  ausspr.  286,  -  0.  Ueberg.  ia 
r  303 ,  statt  r  302  f . ,  statt  ä  624 
Note  54*  631,  statt  t  624.  -  scA 
masc.  im  Gebens,  v.  a  f.  £23  No- 
te 51 ,  v.tu.  585»  -  scA  fem.  im 
•  Gegeus.  v.  cA  m.  544  f. ,  v.  fscA 
m.  571.  -  sch  neutr.  im  Gegens.  v. 
ch  m.  550,  v.  &  m.  550* 

Schall,  Deftnit.  dess.  13  f.  25,  Ent- 
stehen u.  Erregung  dess.  20,  s. 
Vernehmbark.  21  ff.,  Ursachen  s. 
verschied.  Arten  22  ff.,  s.  Quali- 
tät 22  f.,  s.  Quantität  29. 

stA  -CA  389  f. 

scAe  Fem.-Suf.  im  Niederdeutsch. 
641 ,  i«  ürspr.  641  f. 

schttajim  £2.  fem.)  Urspr.  dieser  he- 
bräisch. Form  658. 

scA-f  390. 
Schildknorpel  34  f. 
scAj  468  f. 
seht  392, 

Schluchten,  echlucksen  64. 
Schlundkopfhöhle  53_>  welchen  Einfl. 
sie  auf  d.  Stimmbild,  hat  127* 

schm  403  f. 
sc  An  404, 

Schnalxlaute  3jßfi  ff. 
Schnarchen  64. 
Schnarren  312« 

Scbnarrwerke  s.  Zungenwerke. 
Schnaubelaut  einer  gew.  Spr.  304. 
Schnepfluiorpel  3JL. 
scAr  391  f. 

Schriftsprache  iL  8_j  ihr  Verhältn. 
zur  Lautspr.  243  i.  218  f. 

80h-8  390. 

seht  neutr.  im  Gegens.  v.  tk  m.  550* 
seht  sch  459  f. 
schtschj  titsch  fr  480. 
Schultheis'  Ansicht  flb.  Hör  vor  br. 

d.  Sprachschalle  212. 
sehr,  schw  390  f. 
Schwa  228  ff. 

Schwache  u.  starke  Laote  442  f. 
schw.  u.  st.  Cons.  442  f. ,  schw. 
n.  st.  Voc.  442*  -  Schw.  u.  st. 
Formen  eines  Suffix.  512  f.  Note 
145*  -  Schw.  u.  st.  Casus  ebend. 

Schwäche ,  ihr  He^r.  durch  Verdop- 
pelung hezeichn.  598. 

Schwächung  de»  Stimmschalles,  wo- 
durch sie  bewirkt  wird  151  ff. 

Schwellung  des  Süinmschallcs,  wo- 
durch sie  bewirkt  wird  151  ff. 

Schwert  beigefügt  7..  llozcichu.  des 
Maso.  654. 

Schwierigkeit  beim  Sprechen  221* 


*  t  €  r. 

Schwingungen,  Qualität  ders.  23, 
Quantität  ders.  24.  -  Schw.  der 
Stimmhänder,  Bind,  ihrer  Quali- 
tät auf  d.  Höhe  der  Stimme  175, 
Einfl.  ihrer  Quantität  darauf  177.  f. 

Schwinguugszahlen  ,  absolute  11.  re- 
lative 189  ff. 

se  Fem. -Soff,  im  Miitelniederd.  641, 
im  Neuhochd.  642,  s.  Urspr.  641  f. 

Selbstlauter  s.  Vocale.  1 

Semitische  Vocalbegeichnuug  228. 
234.  236*  239*  -  Kehl-  U,  Gau- 
men buchst  272.  275  ff.  338  g. 
412  ff.  -  Zischlaute  424  ff.  433.  - 
ihre  Genusuuterscheid.  b.  d.  Adj. 
518  f. ,  b.  d.  Numer.  521 ,  b.  d, 
Pron.  506,  b.d.Verb.  524  f.  53Q.  - 
ihre  Gemiseudung.  644  ff. 

Serbische  Adj.,  abgeschnittene  n. 
ganze,  od.  indefinite  u.defiuite  625  f. 
-  Serb.  Genusendung.  625.  f.;  e. 
Slawische  Spr. 

sf  387, 

*A,  aspirir.  «,  380  1'.  394,  wie  scA 
lautendes  286. 

Mi  bloss  dem  Gebrauche  nach  fem.  v. 
fs  im  Goth.  618  Note  4L 

Sibilant,  s.  verschied.  Arten,  ihre 
Hervorbr.  u.  Bexeichn.  282  ff.; 
Spr.,  die  gew.  Arten  entbehren 
283  f.  -  semitische  424  If.  433. 

sie  nur  dem  Gebrauche  nach  fem. 
in.  #r  im  MiCtelhochd.  u.  v.  ib.  er 
im  Neuhoubd.  620* 

Silbe  484  ffM  ihre  Dcbnit.  486.  ihre 
Gliederung  u.  Urgestalt  486  ff.. 
Eintheil.  ders.  488  f. ;  ihre  Quali- 
tät u.  Quantität  489  f.  -  S.  abge- 
worfen b.  d.  Bildung  v.Fein.  578/ 

Silbenschrift  4R7. 

sin  Fem. -Suff.  &4l  Note  93. 

Siugalesische  Spr.,  ihre  Gcnusuu- 
tersch.  b.  d.  Pron.  507. 

siu  nur  dem  Gebrauche  nach  fem.  v. 
m.  ir  im  Althochd.  620  Note  45. 

sj  468,  wie  sch  lautend.  286. 

sk  wie  sch  lautend.  286. 

ska  Fem»- Suff,  im  Schw  ed.  641. 

Sf  389. 

Slawische  Spr.,  ihre  Uutersch.  der 
Genera  b.  d.  Adj.  518.  b.  d.  Nu- 
mer. 521  f.,  b.  d.  Pron.  506,  509  n*., 
b.  d.  Verb.  52a  ff.  -  ihre  Unter- 
scheid, v.  Lebend,  n*  Leblos,  b.  d. 
Declinat.  503.  510  ff.,  v.  Vernuvft- 
beunbt.  u.  Vernunftlos.  b.  d.  De- 
clinat. 511  ff.  -  indefinite  u.  defi- 
nite  Declin.  ihrer  Adj.  625  f. 

sm  402, 
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S7i  403. 
soent*  636  f. 

Sömmerring's  Ansicht  üb.  Stimm- 
bild. 113. 

Sopranstimme,  ihr  Gebiet  19JL 

Sorben-  Wendisch  s.  Slawische  Spr. 

Spanische  Spr.,  ihre  Genus  unter  sch. 
b.  d.  Pron*  505.  -  ihre  Fem. -End. 
a  637,  ihre  Neutr.-Knd.  o  637; 
8.  Horauuische  Spr. 

Spannung  der  Stimmbänder,  ihre 
Urs.  114.  122,  ihre  verschied.  Ar- 
"teu  n.  deren  Wirkungen  auf  die 
Höhe  der  Stimme  lüjä  ff.,  IhrVer- 
hältii.  nur  Veränderung  d.  Stimm- 
ritzen weite  lfiAf.;  Wirkung  ih- 
rer Verbindung  mit  Verkürzung 
der  Stimmbünd.  173 .  ihrer  Ver- 
bind, mit  Verlängerung  der».  17JL 

Speicheldrüsen  ,  wichtig  beim  Spre- 
chen 220. 

itijHes»  beigefügt  z.  Bejseichn.  des 
Alasc.  654. 

Spille  beigefügt  z.  Bezeichn.  des 
Fem.  654, 

Spiranten  272  ff. ;  ihr  Unterschied  v. 
d.  Aspiraten  41  •». 

Spiritus  lenis,  s.  Bezeichn.  in  ver- 
schied. Spr.  27t. 

Sprache,  ihr  Begriff  1  ff.;  was  stellt 
sie  dar?  12-18.  -  Spr.,  ihre  Ein- 
teilung iu  leise  u.  laute  210  f.  - 
Spr.,  die  angeblich  &  Genera  ha- 
ben 499;  die  angeblich  4 Gen.  ha- 
ben 499;  die  3  Gen.  unterscheiden 
498  f.  501  Note 3.  513;  die  2 Gen. 
unterscheiden  497  ff.  501  Note  4. 
513  f. ;  die  angeblich  kein  Genus 
haben  499.  -  Spr.  der  Männer  u. 
Weiber  bei  meh rem  Völkern  ver- 
schieden 514.  -  spr.  der  Knust  6j 
der  Mnsik  3* 

Sprachgebrauch,  der,  vereinigtauch 
nicht  unmittelbar  zusammengeh. 
Genus  -  u.  Numeralformen  058  f. 

Sprachmaschinen  481. 

Sprachschälle  63.  209  ff.  -  ihre  Ei n- 
theit.  in  blosse  Sprachsch.  n.  mit 
Stimmschällen  verbünd.  Sprach- 
schälle 211,  Erlänter.  der  er- 
stem 211  ff.,  der  letztern  4fi2  ff.; 
Sprachsch.  der  leisen  Spr.,  ihre 
verschied.  Arten  222  ff. ,  der  lau- 
ten Spr.,  ihre  versch.  Art.  462  ff. 

sr  382  f. 

M-ech  186, 

5  -  fs  386. 

Stadien,  verschied.,  der  Entwicke- 
lung  des  Vocalismus  212  Ä. 


stammeln  491* 

Stände  können  sich  durch  Qualität 
der  Stimme  unterscheiden  133  f. 

Stärke  des  Schalles  29,  ins  bes.  des 
Klanges  30j  worauf  d.  St.  des 
Klanges  eines Körp.  beruht  148 f.  - 
St«  der  Stiiumschälle,  absolute  u. 
relative  141,  Urs.  der  absoluten 
141  ff.  140  f.,  der  relativen  151  ff.  - 
Stärke  der  Laute  £37  IT.,  innere 
u.  äusserest,  d. Laute  570 f.,  Ge- 
nera dadurch  unterschied.  539  ff.  - 
SL  der  Silben  490. 

Starke  u.  schwache  Laute  442  f. :  st. 
u.  schw.  Cona.  442  f.,  st.  u  schw. 
Voc.  442.  -  St.  u.  schw.  Formen 
eines  Suffix.  572  f.  Note  145.,  st. 
u.  schw.  Grundformen,  die  mit- 
telst ders.  gcbild.  werd.  628  f.  - 
St.  u.  schw.  Casus  &7Ä  f.  Note  145, 

Stimmbildung  s.  Stimmschälle;  An- 
sichten versch  iedeuer  Gelehrt, 
darüber  s.  unter  deren  Namen. 

Stimmbänder  36,  ob  sie  die  nächste 
Urs.  der  StimmschälJe  sind  71  ff., 
oder  sie  u.  d.  Luft  zugleich  74  ff., 
ob  sie  in  diesem  Falle  <L  Ueber- 
gewicht  haben  25  IL ;  was  ihrer- 
seits zur  Stimmbild. erfordert  wird 
110  ff.  124  f.,  Eiufl.  ihrer  Beschaf- 
fenh.  auf  d.  Stimme  135.  204  f.; 
was  ihrerseits  zur  Stärke  der 
Stimme  erfordert  wird  144  f.; 
Eiufl.  ihrer  Spannung  auf  d.  Höhe 
der  Stimme  16J  ff.,  Einfl.  ihrer 
Länge  darauf  169  ff. ,  Einfl.  ihrer 
Breite  darauf  174,  Eiufl.  ihrer 
Dicke  darauf  174  f.  -  ihre  Mus- 
keln 114, 

Stimme,  Definit.  33  -  natürliche  u. 

falsche,  wodurch  jede  hervorgebr. 

wird  195  ff. 
Stimmer  228. 

Stimmorgane  s  Stimmwerkzeuge. 

Stimmritze  36,  wahre  u.  falsche 
109  -  wahre  St.,  was  ihrerseits 
cur  Stimmhild.  erfordert  wird 
U5  ff.  124  i.,  ihre  Qualität  u. 
Quantität  115  ff.,  ihr  Einfl.  auf 
d.  Stärke  d.  Stimme  145,  auf  d. 
Höhe  der  Stimme  158  ff. ,  In  wel- 
chem Verhältn.  die  Veränd.  ihrer 
Weite  zur  Spannung  der  Stimm- 
bänder steht  168  f. ;  die  sie  er- 
weiternd, u.  verengernd.  Musk. 
114,  121  ff.;  Einfl.  des  untern  Zu- 
gangs zu  ihr  auf  die  Stimmbild. 
178  -  falsche  Sti,  was  ihrerseits 
zur  Stimmbild,  erfordert  wird  109. 
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126;  ob  feie  Einfl.  auf  d.  Höhe  der 
Stimme  habe  129. 

Stiramritzenbänder  s,  Stimmbänder. 

Stimmschälle,  nächste  Urs.  der«. 
65  ff.,  ob  bloss  die  Luft  schalle 
65  ff. ,  oder  bloss  die  Stimmbän- 
der 21  ff- ,  oder  beide  zugleich 
74  ff.,  n.  ob  im  letzten  FaLie  die 
Stimmbänder  das  Ue  berge  wicht 
haben  75  ff.,  oder  die  Luft  88  ff .  - 
Erfordern,  zu  ihrer  Hervor br,  v. 
Seiten  des  Loftstroms  108  ff.,  v. 
Seiten  der  Stimmbänder  HO  ff., 
der  Stimmritze  L15  ff.,  v.  Seiten 
der  übrigen  Theile  des  Stimmap- 
parats 126  ff.  -  Urs.  ihrer  Quali- 
tät u.  Quantität  123  ff-,  Eintheil. 
ihrer  (Jualit.  129  ff.;  Bedingun- 
gen ihrer  absolut.  Stärke  140  ff., 
Urs.  ihrer  relativ.  Stärke  151  ff-, 
ihrer  Höhe  156  ff. ,  ihrer  Dauer 
194.  -  St.,  die  qualitativ  n.  quan- 
titativ v.  andern  Sti innisch,  des- 
selben Menschen  verschied,  sind 
195  ff.  -  St  der  S&ugethiere,  ihre 
Bild.  99j  der  Vögel,  ihre  Bild. 
100  ff.;  der  Amphibien,  ihre  Bild. 
105;  der  Insecten,  ihrcBlld.lO&f. 

Stimmlosigkeit,  ihre  Urs.  108  ff. 

Stimmwerkzeuge,  ihre  Beschaffen!*, 
b.  d.  Menschen  33  ff.  5_lff. ,  b.  d. 
Säugethieren  40  f.,  b.  d.  Vögeln 
41  ff. ,  b.  d.  Amphibien  42  f. ,  b. 
d.  Fischen  (?)  48  f.,  h.  d  Insec- 
ten 49  f.  -  ihre  Functionen  63  ff. 

Stöhnen  04. 

Stottern  401  f. 

Streben  der  Sprachlaute  des  Uinter- 
mundes  nach  d.  Vordermunde 441. 
428. 

Stumme  Conson.  405  f. 
Stummheit,  ihre  Urs.  221  f. 
Substantlva,  ihrGenus  500  ff.,  Vcr- 

schiedenh.  der  Sprachen,  Dialekte, 

Sprachperioden  iL  der  Schrift-  u. 

Volksspr.  in  Hins.  d.  Gen.  der 

Subst.  502i 
Suffix  «*,  verschied.  Formen  dess. 

imSanskr.  628  f.;  «f,  verschied. 

Formen  dess.   im  Sanskrit  und 

Griech.  522  f.  Note  14&*  £28  f. 
sv ,  sw  387. 

Symbolische  Bezeichn.  derGescblech- 
ter  654  f. 

Syncupe  bei  d.  Bildung  v.  Fcmin. 
571. 

Synonyme,  ihr  Urspr.  599* 
Syrische  Vocalbezeichn.  239-  Fem.  - 


End.  640.  642z  651  f.;  s.  Semit. 
Spr. 

■ 

T. 

T,  s.  verschied.  Arten,  ihre  Her- 
vorbr.  u,  Bezeichn.  352  ff. ;  Spr., 
die  mehr  als  1 1  haben  353  ff.  -  f, 
wodurch  unterschied,  v.  d  336  ff.  - 
mouillirt.  t  267,  476  -  fehl  erb. 
Ausspr.  des  t  358  f.  -  t  n.  rf,  s 
verwechselnde  Spr.  Sfifi  -  t  u.  fr, 
Spr.,  die  zwischen  beiden  schwan- 
ken 344 f.  -  *  statt  d  366,  statt  g 
351 ,  statt  k  344.  346,  statt  r  312  - 
t  in  fch  verwand.  624.  -  t  masc. 
im  Gegens.  v.  d  t.  657,  v.  dach 
f.  54L  h  f  543,  v.  in,  &  f.  543j 
v.  tj  f.  552  Note  78,  v.  ttch  f.54l- 
t  fem.  im  Gegens.  v.  ds  m.  581  tn 
v.  </,  A-,  qs  p  ni.  540.  -  t  neutr. 
im  Gegens.  v.  er  m.  621,  v.  j  m. 
f.  585,  v.  a  m.  f.  585,  v.  n  m.  f. 
5ßi,  v.  r  m.  585*  620  f. ,  v.  *, 
ach  m.  554  f .  -  t  Lebloses  im  Ge- 
gens. v.  i_j  welches  Lebend,  bez. 
585.  -  r  (JQ  vorgesetzt.  Prou. 
fem.  im  Kopt.  601.  -  t  Fem. -End. 
im  Semit.  644  ff.  -  t  Neutr.  -  End., 
ihr  Urspr.  603 ,  ihr  Gebr.  im  Ger- 
man. 639,  ob  urspr.  auch  im  Griech. 
üblich  60i  -l'1,  r*,  Schnalz- 
laute 366  ff. 

ta  raasc.  im  Gegens.  v.  ffr,  ffor«, 
tria,  tris  f.  635*  -  ta  Neutr.- End. 
im  Goth.  612  f.  633*  -  tä  com  in. 
im  Gegens.  v.  tri  n.  604  Note  18.- 
£«,  te-s ,  2  verschied.  Arten  die- 
ses Suff,  im  Lat  616  Note  35* 

tajin  fem.  Dualendung  im  Hebr.  u. 
Chald.  645. 

Tani ulisehe  Spr.,  ihre  Genusun- 
tersch.  b.  d.  Nomin.,  Pron.,  Verb. 
526  f. 

Tanwin,  Kelchen  der  Nasilirong  üb 

Arab.  249. 
tat  Suffix  verwand,  in  tu,  tri  im 

Sanskr.  604  Note  18^  in  ta,  U 

im  Lat  616  Note  J5_. 
Taschen  des  Kehlkopfs  s.  Veutri- 

culi  JH. 
Taschenbänder  2fL 
Taubstummheit  222, 
tch  45L. 

te  neutr.  Im  Gegens.  v.  i  m. ,  ▼. 
ia  f.  626,  -  rti  Suff,  auf  ver- 
kürzt 612, 

TUQ«  602  Note  23..  fem.  im  Gegens. 
▼.  Tijp,  rqf  m.  633,  v.  Ta>pju.633. 
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Tempo  32. 

ten  fem.  Dualendung  im  Syr.  646. 

Tenorstimme,  ihr  Gebiet  193. 

Typ  Soff,  in  verkürzt  612.  6iü 
Note  3JL  -  rijQ  masc.  im  Gegens. 
v.  titQa  ,  tQia ,  tqk  f.  632, 

tes  masc.  im  Gegens.  v.  ti«,  tria  f. 
616.  -  ttjs  masc.  im  Gegens.  v. 
xtiQtt  f.  633,  v.  Ti?,  to*«,  toij  f. 
612,  -  x^q  2  verschied.  Arten  die- 
ses Suffixes  616  Note  3JL 

Tetraphthonge  461. 

ff  452. 

tA,  s.  verschied.  Arten,  ihr  Vor- 
kommen in  den  Spr.  u.  ihre  Be- 
zeichn.  415  ff.  -  tA  engl.,  s.  Laut 
417.  427  f.  421  -  unorganisch,  th 
im  Ncuhochd.  462  -  th  masc.  im 
Gegens.  v.  th)  f.  541  -  th  fem.  im 
Gegens.  v.  jth  m.  5AL  -  tA  Fem.- 
End.  im  Semit.  644  ff. 

thajin  fem.  Dualendung  im  Hebr.  iL 

Chald.  64JL 
f hin  fem.  Dualend.  im  Syr.  64k 
fAf45& 
Thiersprache  2. 

tA/,   verschied.  Arten  dess.  480  - 
th)  fem.  im  Gegens.  v.  tA  m.  541. 
tA* 

IAäCÄ  456. 

tA»»,  fAte,  verschied.  Arten  ders. 
456. 

tt.  vorgesetzt.,  nebst  angehängt.  « 

Fem. -Bez.  im  Kopt.  626. 
Til,  Zeichen  derNasilirnng  imPor- 

tug.  24a. 

Tilde,  Zeichen  d.  Nasilir.  im  Span. 
Timbre  22  f.  128. 

tis  fem.  im  Gegens.  v.  os  m.  616,  v. 
ta  m.  635,  v.  fe*  m.  616.  -  xts 
fem.  im  Gegens.  v.  xtjs  m.  612. 

tissa  fem.  im  Gegens.  v.  ta  m.  635. 

*/  425  f.,  entstand,  aus  Aj  443,  über- 
geh, in  fs,  f*cA  443.  -  fj  fem.  im 
Gegens.  v.  t  m.  552  Note  28»  -  tj 
Fem. -End.  im  Amhar.  649. 

t k  masc.  im  Gegens.  v.  seht  il.  550. 

Ton  3_L  490  -  hohe  Tone,  warum 
sie  weiter  vernehmbar  sind  als 
tiefe  laß. 

Tonfarbc  22. 

Tonlose  Silben  490. 

Tonsprache  3.  6* 

Tonverhältniss  s.  Intervall. 

tor  masc.  im  Gegens.  v.  tress  f.  641 
Note  34,  v.  trix  f.  621  f.  -  xtoo 


masc.  im  Gegens.  v.  ret^a  t  632, 

v.  toi«  f.  633. 
tore  masc.  -  trice f.  638.  -  tor«  fem.  - 

toriu  m.  581.  638. 
form  masc.  -  tore  f.  581.  638. 
TQavliOfios ,  TOavAoTij? ,  T^avAaKTfff 

312.  491. 
tre«s  fem.  -  tor  m.  64i  Note  S4. 
tri  neutr.  im  Gegens.  v.  td  m.  f.  604 
'  Note  1& 

tri«  fem.  im  Gegens.  v.  ta  m.  635, 
v.  tes  m.  616.  -  tQia  fem.  im  Ge- 
gens. v.  it}Q ,  tö) o  m.  633,  v.  tjj£ 
m.  612. 

tricc  fem.  -  eur ,  tor«  m.  638. 

Triphthouge,  verschied.  Arten  ders. 
455  ff.  423  f. 

tri«  fem.  im  (iegens.  v.  ta  m.  635.  - 
tpiff  fem.  im  Gegens.  v.  xijq  m.  633, 
v.  r»ji  m.  612. 

trix  fem.  im  (iegens.  v.  tor  m.635  f. 

frisa  fem.  -  dür  ra.  628. 

Trübung  der  Vocale  262  f. 

t«,  verschied.  Arten  dess.  u.  ihre 
Bezeichn.  424  ff.,  entstand,  aus 
A,  c  428  f.,  aus  tj  443,  abge- 
schwächt in  s  423  -  ts  neutr.  im 
Gegens.  v.  At  m.  550. 

tscA ,  s.  Vorkommen  in  den  Spr.  n. 
s.  Bezeichn.  435  ff. ,  corresp.  mit 
Guttur. ,  Labial,  u.  f  -  Lauten 
441  f.,  mit  ti  443;  entstand,  aus 
c,  A,  A/,  pj  478  f.  -  f*cA  masc. 
im  Gegeus.  v.  «cA  f.  521  -  f«cA 
fem.  im  Gegens.  v.  t  m.  541  - 
fscA  neutr.  im  Gegens.  v.  ft  m. 
550. 

fscAA  452  ff. 

tschhj  480. 

tsehj  480, 

tt  n.  im  Gegens.  v.  nn  m.,  v.  tk  1* 

62L 
f  t> ,  ttc  452. 

öalt-u.  neugriech.  u.  walach.,  s. 
Laut  417_.  431  f. ,  s.  Urspr.  355, ' 
üb.  s.  Ucberg.  in  %  451. 

Ü. 

it ,  Urspr.  u.  Hervorbr.  dess.  232  ff. 
261  Ct  Steigerung  des  o  v.  Happ 
gehalten  2381  u  u.  o  durch  1  Zei- 
chen ausgedr.  24,  s.  Bezeichn.  im 
Griech.  226  f.;  v,  s.  Laut  237. 
258  f.;  u  holläud.  n.  französ.  222. 
258  f.;  lat.  «  oft  entsprech.  dem 
sanskr.  a  63fi  Note  80  -  i? ,  Ur- 
spr. u.  Bezeichn.  dess.  239*  -  ti, 
s.  Umlautujigskraft  2ä5  f.,  Umlaut 
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v.  a  255,  v.  o  257 «  umlautend  in 
i  256,  in  u  256,  in  ui  255,  in 
y  256  f.  -  ü  umlaut.  in  <?,  I  256,  in 

iu  256,  In  ä  257,  in  «i  255 ,  in  y 
256  f.  -  u  masc.  im  Gegen«),  v.  «f. 
551  ff.  558,  t.  d  f.  551,  ▼.  e  f. 
554  ff.  562  Note  110.  571,  v.  i  f. 
556  ff.  571,  v.l  n.  551.  557,  v. 
Hl,  n  f.  586,  v.  o  f.  550  f.  571, 
▼.  o  n.  550  f.  558,  v.  o  f.  n.  626 
Note  61.  v.  ö  n.  551,  v.  de  f. 
554,  v.  ü  f.  593  f.  602  Note  6.G04, 
v.  ui  f.  594,  v.  y  (tf,  t)  n.  551.  - 
u  fem.  im  Gegens.  v.  a  m.  n.  592, 
v.  i  m.  589,  v.  er,  r  ra. ,  v.  <*3, 
3  n*  619  f.  -  tt  nentr.  im  Gebens. 
▼.  äu  m.  f.  576.  604,  v.  *  m.  f. 
591 ,  y.  i  m.  589,  v.  d  f.  576,  v.  ü 
m.  f.  574  ,  T.itio.  f.  603  f.  617. 
627,  v.  us  m.,  v.  vt  f.  603 f.  627,  v. 
us  m.  f.  574.  604,  v.  üs  f.  604,  v. 

m.  f.  574.  608,  v.  vg  m. ,  v. 
cm  f.  605  f .  -  ü  comm.  im  Go- 
gens.  v.  tt  n.  574  -  u  masc.  im 
Gegen*,  v.  dt*,  üth  f.  644.  -  u  fem. 
Im  Gegens.  v.  i  m.  596,  v.  u  m. 
604.  -  u  Fem.  -  End.  im  Altliochd. 
619  f.  Angela.,  Altfries.  639.  -  u 
statt  üth  Fem.-Auslaut  im  Chald., 
Syr.,  Samar.  645  ff.  -  ü  abgeworf. 
b.  d.  Bild.  v.Fem.  577.  -  u,  b.  Ge- 
braiich in  d.  Conjug.582.-u  258  f., 
Umlaut  des  u  256  -  u  fem.  im  Ge- 
gens. v.  im.  589  -3264  -  «^Um- 
laut des  Ii  257  -  u  masc.  im  Ge- 
gen«, v.  a ,  et,  558,  v.  i  f.  559, 
o  f.  558. 

ua  251  f.,  auch  zusammengoß,  iu  d 
251  -  ua  251. 

»e  252  f.,  Umlaut  v.  uo  256-  u,  u 
s.  n. «. 

Uebergangslaute  von  starken  zu 
schwachen  Lauten  443. 

tig  masc.  im  Gegens.  v.  d  f. ,  v.  r  n. 
579. 

Ugaljachmutzischa  Spr.,  ihre  Ge- 
nusuntersch.  b.  d.  Pron.  515. 

ui  251  f.,  Umlaut  des  u  255  -  ui 
masc.  im  Gegens.  a  f.,  v.  o  n. 
580  -  ui  fem.  im  Gegens.  v.  «  u. 
580,  v.  u  m.  594. 

via  fem.  im  Gegens.  v.  tag  m.,  v.  of 

n.  630  f. 
«Je  masc.  im  Gegens.  v.  a  f.  581. 

um  264.  -  um  neatr.  Im  Gegens.  v. 
U8  m.,  v.af.  614. 


Umfang  der  Stimme  192  ff.  208  f. 

Umlaut,  versteckter  263,  s.  Ab- 
sterben in  gew.  öpr.  256  f.,  s. 
Aufhebung  263. 

Umlautung,  ihre  Urs.  254 j  Spra- 
chen ,  wo  sie  erscheint  254  ff. 

un  249.  264.  -  wV  ueutr.  im  Gegen*, 
v.  ws  ra. ,  v.  wer«  f.  606. 

Unarticulirte  SttminschäUe  65  ff. 
483  f. 

Ungegliederte  Laute  483. 

Unreinheit  der  Stimme,  verschiedene 
Arten  ders.  186  ff. 

Unterkiefer,  s.  Muskeln  56 f.,  wich- 
tig beim  Sprecheu  220. 

Unterschiedene  Laute  können  sich 

identificiren  305. 
uo  251  IT.,  umlaut  in  ue  256.  -  wo 

masc.  im  Gegens.  v.  i  f.  580,  v.  io 

f.  557.  -  v>  s.  u.  u. 
Urlaut,  ob  er  ein  historischer  oder 

bloss  systematischer  sei  230  f.  - 

Url.  des  Vocallsmus  228  ff.,  der 

Conson.  271. 
Urnasal,  indifferenter  322. 

Ursprüngliche  Vocale  •<,  »,  it  234  ff. 

us  comm.  im  Gegens.  v.  u  n.  603  f. 
617.  627.  -  us  masc  im  Gegens. 
v.  a  f.  554.  579.  614,  v.  cne  f- 
623 ,  v.  ia  f.  616  f. ,  v.  ina  f.  616, 
v.  ka  f.  623,  v.  u  n.  603  f.  627/ 
v.  um  n.  614,  v.  üs  f.  604,  v.  ufi 
f.  624,  v.  vi  f.  603  f.  627.  -  vg  comm. 
im  Gegens.  v.  v  n.  574.  608.  -  KS 
masc.  im  Gegens.  v.  eia  f.  605  f., 
v.  v,  t/V  n.  605  f.,  v.  vca  f.  606, 
v.  wore-ff  f.  610  f.  615.  -  üs  comm. 
im  Gegens.  v.  u  n.  574.  604.  -  üs 
fem.  im  Gegens.  v.  u  n. ,  v.  us  n. 
(u.  f.)  604. 

vaa  fem.  im  Gegens.  v.  vg  m.,  v. 
n.  606. 

«/)  fem.  im  Gegens.  v.  ens  m.  622  f., 
v.  is  m.  624,  v.  us  m.  624. 

wnree  fem.  im  Gegens.  v.  wf  m.  610  f. 
615. 

üth  in  u  verkürzt  im  CUatd.,  Syr., 
Samar.  645  ff.  -  ufft  lern,  im  Ge- 
gen«, v.  um. 644. 

V. 

F,  s.  Hervorbr.  287,  s.  Beaeichn. 
292 IT.;  Spr.,  denen  es  fehlt 294 f.; 
fehlerh.Ausspr.  dess.295;  s.Um- 
lautungskratt  255. 
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ivr,  sanskr.,  ihm  entspricht  In  ver-  r/  469. 


wandt.  Sp 
\ote  80. 

rvin  ma.se.  im  Gegen«,  v.  vas  n.t  v. 

usi  f.  629. 
t.v#s  tieutr.  im  Gegens.  v.  van  m.,  v. 

um  i  f.  629. 
Vaskisch,  s.  Bciskisch. 

k  Vater  beigefügt  «um  Bezeichn.  des 

Masc.  653. 
Ventriculi  Morgagni,  ihre  Lage  36  f., 
ihr  Kinfl.  auf  d.  Stioimbild.  91  IT. 
126.  178  f.  203  ff.,  ihr  Einfl.  auf  d. 
Stärke  d;  Stimme  145  f. 

Verallgemeinerung  der  Bedeutungen 
599. 

Vcrfca,  Verschieden!),  der  Spr.  fn 
11  ins.  der  Genusunterscheid,  dabei 
522  f.;  Unterscheid,  des  Lebend, 
u  Leblos,  dabei  533;  Urs.  ihrer 
Genus  nntersch.  534. 

Verdoppelte  Form  masc.  im  Gegens. 

d.  einfachen  Form,  die  fem.  Tieutr. 

ist  596  f.  -  Ver dopp.  Form  fem. 

im  Gegens.  der  einfachen  F. ,  die 

masc.  ist  597  f. 
Verdoppelung  eines  Voc.  239.  -  Ver- 

dopp.  z.  Bezeichn.  der  Schwäche, 


vi 
vn  405. 

Vocale,  ihr  ünterseb.  v.Cons.  222ff. 
488. ;  verschied.  Ansichten  Ober  d. 
Ort  ihrer  Hervorbr.  225  ff.  -  leise 
V.  225  ff.,  laute  V.  462  ff.  -  in- 
differenter,  nicht  individualisirter 
V.  227;  differente,  individuali- 
sirte  V.  231  ff.  -  ihr  Stärkever- 
hältu.  unter  sich  und  zu  den  Con- 
son.  537  ff.  549  ff. ;  ihr  Lebendig- 
keitsverh.  unter  sich  und  zu  den 
Conson.  582.  -  Voc.  haben  nicht 
selbstständ.  Existenz  in  d.  Spr. 
484  ff. ;  urspr.  nur  im  Auslaute 
der  Silbe  stehend  486  ff.  -  Voc, 
einfacher  fem.  neutr.  im  Gegens. 
eines  Diphth.,  der  masc.  ist  569  f. 
576  f.  -  Voc.  fem.  im  Gegensätze 
einer  Continua,  die  masc.  ist  548. 
COö.  -  langer  V.  im  Fem.  abge- 
worfen 577. 

Vocalismus,  s.  Kutwickelong  231  ff. 

Vocallosigkeit,  ihre  Bezeichn.  234. 

Vocaltonleiter  463  f. 


Vocalzeichcn,  ursprüngliche  235  f. 

Kleinheit  angewandt  598.  -  Ver-  Vogel  ruf  68  ff.  91  f. 

dopp.  einer  Form  als  Mittel  der  Völker,  hei  denen  eine  Verschfcdenh. 

Geuusuntersch.  angewandt  596  ff.  der  Sprache  der  Männer  n.  Wei- 

Vcrkiirzong  der  Stimmbänder,  mo-  bcr  Statt  findet  514. 

mentnne,  ihre  Hervorbr.  169  f.,  Vollere  Form  masc.  Im  Gegens.  e i- 

ihre  Wirkung  auf  d. Höhe  d. Stirn-  ner  kürzern  Form,  die  fem.  ist 

nie  172  f.,  Wirkung  ihrfer  Verbin-  571  ff. 

düng  mit  Spannnng  ders.  173,  ih-  vr  397  f. 

rer  Verb,  mit  Erschlaffung  ders.  yriddhi  247 

173.  -  cousonantische  Verk.  573.;  x.  *  ., .      *       _r  „ 

vocaliache  V.  262  ff.  574  ff.  Vr"dhirunfro  £,r  VerhftUn*  *ur  Na* 

*r    ir                              ^      ...  silirung  248  ff. 

V  crlan^erung  der  Stiinnihilnder,  ih-  e 

re  Wirkung  auf  d.  Hube  der  Stirn-  (-CÄ)  ws>  <-McA->  W5Ch  397 • 

ine  173. 


Vernehmbarkeit  der  Sprache,  Mittel 
der«.  6  ff. 

Vernfinftigkeit  n.  VeruunftlosiBkeit, 
als  auf  die  Flexion  ein  wirk.  Unter- 
scheidungsprineip  51 1  ff. 

Verschlusslaute  336  ff. 

Verstärkung  eines  Begriffs  bezeich- 
net durch  Wiederholung  desselben 
Wortes  oder  durch  Verbind,  v.  2 
synonym.  596  f. 

vh  882. 


w. 

W  465,  s.  Hervorbr.  261.  287,  e. 
Bezeichn.  292  ff.  -  mouillirtes  w 
207.  469.  -  Spr.,  denen  es  fehlt 
294  f.;  fehlerh.  Ausspr.  dess.  295. 
-  w  statt  b  378.  -  w  masc.  im  Ge- 
gens. v.  /  f.  545.  -  ir  fem.  im  Ge- 
gens. v.  s  m.  545. 

Wachsmut  h's  Ansicht  üb.  Hervorbr. 
der  Voc.  226. 


v?  fem.  im  Gegens.  v.  ns  m. ,  v.  «  u.  Walachische  Fem.  -  End.  a,  e  638; 

603  f.  627.  s.  Ho  manische  Spr. 

Visarga  273.  Wangen,  ihre  Mnsk.  59  f. 


uigmzea  o 
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Wasserstoff  gas,  eingeathmetes,  da- 
durch bewirkte  Verschieden!!,  der 
Stimme  136,  wichtige  Folgerun- 
gen daraus  137  ff. 

Webers  CG.)  Ansicht  Ober  Stimm- 
bild.  84.  200  ff. 

Weib  beigefügt  z.  Bezeichn.  d.  Fem. 
653  ff.  -  Weiber,  Qualität  ihrer 
Stimme  129,  Länge  ihrer  Stimm- 
bänder 171 ,  Ursache  ihrer  hohen 
Stimme  33.  171. 

Weibersprache  und  Männersprache 
bei  mehrern  Völkern  verschied. 
514. 

Weiche  Explosivae  A,  rf,  wodurch 
sie  sich  v.  d.  harten  p,  f,  k  unter- 
scheiden 336  ff. 

Welsche  Spr.  380  f.;  s.  Keltische 
Spr. 

wh  382. 
Wiederhau  26. 

Wiederholung  eines  Wortes  z.  Ver- 
stärk, seines  Begriffs  596  f. 
Willis'  Ansicht  über  Stimmbild.  84. 

tri 

Wörter,  gegliederte  Lante  484,  ihre 
Qualität  und  Quantität  489  f. 

irr  397  f. 

Wriddhi,  s.  Vriddhi. 
ws  397. 
wsch  397. 

X. 

X  lautend  wie  ks,  gs  444  ff.,  wie 
ch  279  f. ,  wie  sch  283;  Spr.,  die 
wie  fts,  g*  lautend,  x  entw.  nur 
dem  Zeichen,  od.  auch  dem  Laute 
nach  nicht  besitzen  447  f.  -  x  m. 
im  Gegens.  v.  gia*  aina  f.  615.  - 
f  masc. 'im  Gegens 
Note '71. 


I 


v.  xaiva  f.  631 


Y. 

Y  Umlaut  des  u  Co)  256  f.  -  y,  Um- 
laut des  ed,  ü  C*w)  256  f.  -  y  masc. 
im  Gegens.  v.  a  f.  590,  v.  e  f.  n. 
f>8'J.  -  y  fem.  im  Gegens.  v.  i  m. 
586,  v.  ynf  m.  573.  -  y  masc.  rat. 
im  Gegens.  v.  e  masc.  irrat.,  fem., 
neutr.  589.  -  V  maxe.  irrat.,  fem., 
neutr.  im  Tiegens.  v.  i  masc*  rat. 
386  f.  -  ytö,  O  masc.  im 


v.  e  f.  564.  -  y  C«,  O 
Gegens.  v.  u  m.  551. 

Yarura-Spr.,  ihre  Genusnntersch. 
b.  d.  Pron.  506. 

yi  masc.  im  Gegens.  v.  aja  f.,  oj*, 
oe  n.  625. 

yn  Fem.  -  Suff,  im  Altnord.  640. 

yna  Fem.  -  Suff,  im  Poln.  643. 

yne  Fem.  -  Suff,  im  Böhm.  643. 

ynt  Fem«  -  Suff,  im  Poin.  643  f. 

ynja  Fem.  -  Suff,  im  Altnord.  640. 

ynt  masc.  im  Gegens.  v.  y  f.  573. 

ys  masc.  im  Gegens.  v.  yssa>  ystis  L 
615. 

yssa  fem.  im  Gegens.  v.  y«  m.  615. 
ystis  fem.  im  Gcgeus.  v.  ys  m.  615. 

z. 

Zt  s.  verschied.  Arten  und  ihre  Be- 
zeichn.  424  ff.;  scheinbarer  Man- 
gel dess.  in  gew.  Sprachen  433  ff. 
-  s,  s.Laut  in  mehrern  Spr.  285  f.  , 
393  ff.;  C,  s.  Laut  430  f.;  z  frau- 
zös.  465;  z,  mouillirtes  267  f.  - 
z  masc.  im  Gegens.  v.  a  f.  617.  - 
z  neutr.  im  Gegens.  v.  r  m.,  v.  u  f. 
619  f.  -  *  Neutr.  -  End.  im  Alt- 
hochdv,  ihr  Urspr.  619. 

Zahl  der  Lautelemente  der  Silben 
486  ff.  -  Z.  der  Genera  497  ff. 

Zähne  57,  wichtig  beim  Sprechen 
220. 

Zakonische  Sprache,  ihre  Geuusun- 
tersch.  b.  d.  Verb.  552  f» 

Zäpfchen,  s.  Muse.  54  f.,  s.  Einfl. 
auf  die  Stimmbild.  128.  185,  auf 
das  Sprechen  217  f. 

Zeichensprache  4  f. 

Zend,  seine  Vocale  289,  s.  Nasale 
330  ff. ,  s.  Genusunterscheid,  b.  d. 
Adj.  517,  b.  d.  Numer.  520,  b.  d. 
Pron.  507. 
Zigeunerische  Spr.,  ihre  Genusnn- 
tersch. b.  d.  Pron.  514,  b.  d.  Verb. 
524.  542. 
Zischlaute,  verschied.  Arten  der*., 
ihre  Hervorbr.  u.Bezeichn.  282  ff., 
Eintheil.  ders.  393  f.;  Spr.,  die 
gew.  Arten  entbehren  283  f. 
Zunge,  d.  sie  bildenden  Musk.  51  f., 
ihr  EinO.  auf  d.  Stimmbild.  185  f., 
das  wichtigste  Organ 
218  f. 
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Znngenbein,  s.  Theile  n.  Musk.  51.  s.  Laat  417.  431  f.,  s.  Urspr.  355, 
Zungenwerke ,  ihr  Charakter  66.     üb.  s.  Ueberg.  in  x  451. 

Zgenw.  mit  starren  Zungen  75 ff.;  &£aiya  613. 

mit  membranösen  Zungen,  ihre 

Einricht.  und  Theorie  78  ff.  (/)^ 

Zusammensetzung  der  Grund  voc,  t 

verschied.  Arten  ders.  238  ff.         *»  »•  Laut  288  f- 

Zwiefache  Beseichnuugsweisen  des 
Genes  656. 


Zwischenvocale  d.  Diphthonge,  Ein-  X  statt  *  451. 
theil.  ders.  (242  ff.)  258  ff. 


V. 


V453f. 

f>  alt  -  und  neugriech.  und  walach.,  Velkuiptg,  i/uMlrw  312.  346.  491. 
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Drurk   iler  C.  ob  a  u  er- S  ch  wf !  9  rh  I  c  «  rh  c  11 
Burhdmrkerei. 
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